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Preßfreiheit und Preßgefebgebung*), ſ. Cenſur 
und nach Preußen. 

Preußen. Hiſtoriſche Ueberſicht feiner ſtaats recht- 
lihen Verhaͤltniſſe. — Weil fo Viele. „nicht den entferntefteh 
Begriff von unfern landftändifchen Verhandlungen, fo oft voll Sinn, 
Nachdruck, Waterlandsliebe, haben,” weil die Refultate aller hiftorifchen 
Sorfhungen beweifen, daß „fremde Einrichtungen, Dinge, diernicht auf 
uns paffen ſollen,“ urfprünglich deutſch, urfprünglich die unfrigen, find 
die Altern ſtaͤndiſchen Verhältniffe der Stammlande etwas ausführlicher 
behandelt, um zu zeigen, welche Nechte diefe Lande früher hatten, wie 
die gemeine Freiheit in diefen Landen gerade durch Einführung fremder 
Einrichtungen , durch die Anmafungen einzelner Stände, duch den No— 
biliarfaftengeift unterging, um zu zeigen, daß man lange vor 1789 
fhon ganz vernünftige Anſichten, 3.8. über Steuerbewilligungsrecht, in 
Deutfchland,, in den Stammprovinzen des preußifhen Staates hatte, 
wodurch fich die Anſicht, daß fi) die Stände nur dann und mann 
etwas angemaßt, ald eine ganz verkehrte herausftellen wird. 

Die Markt Brandenburg — Sn dem großen nördlichen 
Flachlande Deutſchlands, da, wo ſich Zanger, Aaland und Jeetze mit 
der Elbe vereinigen, dem Einfluffe der Havel gegenüber, erhielten die 
Grafen der fähfifhen Nordmark ihren Sig. Hier die Wiege eines 
Staates, der ſich nad und nad bis zur Oder, über die Meichfel bis 
zum Niemen, zur Oftfee und bis über den Rhein ausdehnte. Al: 
brecht der Bär aus dem Haufe Anhalt 1133 zum Markgrafen der 
Nordmark erhoben, von der alten Mark aus feine Herrfchaft über 
die Elbe bis zur Spree ausdehnend, eroberte 1157 der Haveller ſtaͤrkſte 
Feſte, Brandenburg, und nannte ſich feittem Markgraf von Bran— 





*) Man bittet um gütige Entfchuldigung ber zufaͤllig nothwendig geworde⸗ 
nen kleinen Berletzung ber alphabetifchen Ordnung! RR 
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‚denburg. Er brach die Bahn zu weiteren Eroberungen, bie feine 
Nachkommen, die Markgrafen aus dem askaniſchen Haufe, tapfıe, kriegs— 
luſtige Fürften, mit beharrlicher Ausdauer und feltener Eintracht ver: 
folgten. Nach dem Berfalle des Herzogthums Sachſen flieg das An- 
fehen der Markgrafen von Brandenburg höher ald das aller übrigen 
Markgrafen. Sie faßen neben den Herzögen des Reihe, deffen Erb: 
kaͤmmerer fie wurden, flanden treu zu Friedrich II. gegen die Päpfte, 
deren Bannbulfen in der Mark Brandenburg bekannt zu machen fie 
nicht geftatteten. Sie festen fi in Zeſitz des Zehnten. Won ihnen 
wurde zu ber Altmark allmälig die ganze Mittelmart erworben, die 
Priegnis, die Udermark, die Neumark, Theile von Pommern, Schle= 
fin und der Markgraffchaft Meißen, die beiden Laufige. Mit dem 
Tode Waldemar’s, des legten Askaniers in der Mark (1819), verfiel 
unter den Markgrafen aus dem baierifchen und Iuremburgifchen Haufe 
die Macht Brandenburgs. Große Landftriche wurden abgeriffen. "Als 
Siegmund die Mark Brandenburg nebft der Kurwürde 1415 dem Burg- 
grafen Friedrich von Nürnberg aus dem Haufe Hohenzollern übergab, 
umfaßte diefe damals nur die Altmark, Mittelmarf, das Land Stern 
berg und einen Theil der Udermark. Friedrih, nachdem er den unges 
bändigten Uebermuth des märkifchen Nitterflandes, der fich weigerte, 
ihn anzuerkennen, gebrochen, behauptete fi) nad) vieljährigen Fehden 
mit Pommern in der Udermarf, mie im unangefochtenen Befige der 
Priegnig. Friedrich IT. erwarb Theile der Laufig und 1454 die von 
Siegmund an den deutfchen Orden verpfändete Neumark, der Kurfürft 
Albrecht Achilles aber Kroffen. Kurfürft Joachim II. erwarb 1563 die 
Mitbelehnung in Preußen, das nad) Ausfterben der Herzöge von Preu⸗ 
fen 1619 an Kurbrandenburg fiel. Bei dem Erxlöfchen des einheimi- 
fchen Fürftenhaufes in Juͤlich, Cleve und Berg 1609 erhob Branden= 
burg Anfprüche an diefe Lande und erwarb einen Theil derfelben. 

In den Ländern der Mark Brandenburg, felbft theilmeife in der 
Altmark, faßen zur Zeit der fächfifchen Kaiſer noch flavifche Völker: 
fchaften. Bei den Staven fand ſich in früherer Zeit nur Freiheit und 
Gleichheit, kein bevorrechteter Stand; die Neicheren und Mächtigeren 
traten als Nichter (Supane) und Heerführer (Woimoden) an die Spige 
einzelner Stämme. Bei der Eroberung und Germanifirung der Mar- 
fen durch die ſtaatsklugen, heldenmüthigen Askanier blieben die Sla— 
ven, gleich den einwandernden Deutfchen, Freie, fie blieben, mas fie 
waren, perfönlich frei. Für Unterjohung der Slaven, für Verwand⸗ 
(ung derfelben in Unfreie, fehlt e8 durchaus an fihern Beugniffen. Für 
die Freiheit der Slaven, für die Gleichheit der Slaven und Deutfchen 
fpricht Vieles. Ländereien wurden ihnen freilich nicht, wie den Deutfchen, 
eingerdumt, meil fie fehon im Befige derfelben waren. Die Slaven 
waren als foldhe nirgends vorzugsmeife belaftet, fie bewohnten neben 
den Deutfchen ganze Dörfer, fie befuchten, wie die Deutfchen, das 
öffentlich gehegte Landding des Landvogts, begaben ſich nach Gutdünfen 
als perföntich Freie in die Städte. Wir finden ausdrüdlih erwähnt, 
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daß ſich viele Slaven in den Städten niebergelaffen ,. wir finden Slaven 
nicht nur als Dorffchulzgen, fondern auch als Mitglieder des Stadt: 
rathes *). Auf einzelnen Hufen oder in ganzen Dörfern überall in der 
Mark lebten die Staven nur unter geringen, mehr dinglichen als per: 
fönlihen Laften in einem beftimmten Rechtsverhältniffe, nimmermehr in 
der Leibeigenfchaft**).. Zoleranz, nicht aber Fanatismus und Berfols 
gungsfucht mar Princip der Markgrafen des. askaniſchen Haufes; zu 
Stendal in der Altmark erhielten die Juden 1297 Bürgerrecht. Viele 
Stavendörfer gab es felbft in der Altmark, in einigen derfelben waren 
die Bewohner noch 1235 Heiden. Man befchloß, ihnen eine Kirche zu 
bauen, und der Diöcefanbifchof, nicht aber die weltliche Macht, befahl 
zehn Sahre fpäter, diefe Wenden, wenn fie nicht vom Heidenthume 
ließen, zu vertreiben ***). — Es läßt fi) annehmen, daß auch bie 
einwandernden Deutfchen Freie waren; es findet fi in frühefter Zeit 
feine Spur der Leibeigenfhaft, der Erbunterthänigkeit. Wie die Stadt: 
bewohner erfreueten fich auch die Landbewohner nach der früheften Ver: 
faffung einer vollkommen perſoͤnlichen Freiheit. Der Bauer konnte will: 
fürlid über fein Gut verfügen. Riedel (a. a. O. Il, ©, 278) fagt: 
„Bas über das Verhaͤltniß der märkifhen Bauern zu ihren Gütern 
aus früher Zeit befannt, befchränft ſich gänzlich auf Erb: und Eigen: 
thumsbauern, weshalb man annehmen ‚möchte, es habe damals der 
ganze Bauerftand aus folchen Perfonen beftanden.” Eine Gloſſe zum 
Sadjfenfpiegel fagt: „in dee Mark haben die Gebauer. auch Erb am 
Zinsgut und mögen es laffen, wenn fie wollen, mögen. diefelben aud) 
ihres Gefallens verkaufen”, und an einer andern Stelle: „dat hir Ge: 
bure Erbe am Gude hebben, dar fie nicht to hören (hörig find). So: 
theidingten 1383 Vogt, Manne und Rathmanne ber. Udermarf, daß: 
der Bauer, wenn er fein Gut vor Richter und Bauern aufgegeben, frei 
hinwegziehen tönne +). Ganze Dorffchaften erwarben gemeinfchaftlich 
Grundftüde mit freier uneingefchränkter Dispofitiontt). Aus vielen 
\ 


*) Ur, v. 1272 und 1285. Gercken, diplom. vet. March, I, 13; 
und Riedel, die Mark Brandenburg im Jahre 1250, 

*9) Riedel, bie Mark Brandenburg II, 24. 

**4) Erft in fpäterer Zeit wurden die, Wenden geringfhäsig behandelt, in 
Salzwedel wurden fie 1521 vom Rathe ‚und den vornchmften Innungen, doc) 
niht vom Bürgerrecht, auögefchloffen. 

7) „Schau dat gut verkopen, efft hie kane fehall hie ſynen bern vpſeggen, 
fone pacht geven, die hie verplicht if, vnd denn fry wech tihn mit finem gubde, 
ond wernt. dat fun ber. dat gut nicht wil upnehmen, fo ſchal hie dat up einen 
thun ſtecken vor Richter und vor den Buren vnd fihall denn fry wech tyhn.“ 
Ur, in Wohlbrüd, Geſch. dv. Lebus I, ©, 325. 

++) Die v. d. Schulenburg verkaufen 1362 „dem Schulten, dem Preſter, 
den Hövenern und allen Kozeteren to Stappenbed” (in der Altmark) das Holz 
daſelbſt. „Were oE dat fe ut dem holte wolden malen wifche, edder weide 
edder anderes wat bat were, ‘dar fchole wie fe nid» an hindern.” Urk. b. 
Gercken, diplom. vet. March. I, 612. Bedeutend ift in der Urk. auch der 
Umftand, daß der Schulze dem Geiftlichen vorangeht, j 
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Urkunden erhellt die fantsrechtliche Beachtung der Bauern, Seitens der 
Landesherren. Bis gegen das 15. Jahrhundert heift es oft im landes— 
herrlichen Zuficherungen, Ritter, Knappen, Bürger und „Gebure“ follen 
bleiben bei ihrem Rechte. Sie huldigten dem Landesheren*). Die 
Bauern in der Mark waren, wie heut bie Gefchworenen, Urtheils- 
finder im Dorf: und Landgericht. - In allen das Dorf und beffen 
Grundſtuͤcke betreffenden Angelegenheiten war das Dorfgericht die naͤchſte 
vichterliche Behörde, vor dem auch Mitter, Knappen und Pfaffen er- 
fhienen , vor gehegtem Dinge „vor Nichter und Buren“, bei Verträgen, 
Verkäufen. Die Bauern faßen im Landgerichte. In der Altmark tras 
fen die von Alvensieben zu Kalbe 1497 eine Bereinigung über bie 
Rechtspflege ihrer Männer — fo, nicht Unterthbanen, wurden fie ges 
nannt. Darnach follte das Vogtgeding viermal jährlich, „wie es vor 
Alters gewohnlich geweſt iſt“, gehalten werden. Zum erften und dritten. 
+ folfen alle Männer gehen bei Strafe, zum zweiten und vierten nur dev 
Schulze imd drei Bauern aus jedem Dorfe, „und bie Gerichte follen 
ſitzen die Schulzen und unfere freien Männer (fpäter: fagte der 
Adel „unfre Unterthanen”), fo viel der von Noten feindt, die foldhes 
am beften erfahren; darzu wollen wir einen Vogt und Schreiber 
fhiden **).” Auf den Dörfern des Klofters Lehnin in der Mittelmark 
gab es noch im 15. Jahrhunderte ein Bauernding, welches alljährlich) 
mit Urthel und Recht von Richterm, Scöppen und der Bauerfchaft 
von 6 Dörfer gehegt wurde***). Den überzeugendften Beweis für bie 
Freiheit der maͤrkiſchen Bauern findet Wohlbruͤck (Geſch. d. Bisth. 
Lebus I, S. 328) darin, daß fie nicht nur ihre eigenen, ſondern auch 
in Griminalfahen der rittermaͤßigen Leute Richter waren. Eine That: 
fäche, die vielfach bezteifelt worden, die nichts defto weniger gewiß zu 


*) ‚Die Erbhulbigung, die und vormals Grafen, Herrn, Ritter, Knechte, 
Städte, Land ſafſen in der Mark Brandenburg gethanz' Urk. Wenzel's v. 
Jahre 1370 in Gercken, verm. Abhdlg. I, 39. 

**) urk. in Wohlbrüd, Gefch. der Herren v. Alvensleben II, ©. 190. 

rk) Riedel, diplomat. Beitr. I. — Noch 1560 hat Georg dv. Knefed 
im Dorfe Döre (in der Altmark) „fuͤrm Kirchhofe üblicher Weife Gericht ge- 
halten nach altem Herfommen. Durch Schultheißen und gemeine Pau— 
ren ift erfannt und gefprochen zc. zc. Bolgen etliche Fragen, darauf die nicders 
gefehte Schuttheigen und Pauren erkannt und geſprochen: Wo einer dem andern 
eine Fohre Landes abpflüge? — giebt der Mebertreter dem Junkherrn 3 Pfund.’ ’ 
(v. Kamptz, Jahrb. d. preuß. Gefesgebung 9. 77, ©. 63). Nicht nur im 
Loddings= und Boddingsgericht hat fich in der Altmark altdeutfches Gerichts— 
verfahren bis in's 18. Jahrhundert erhalten, fondern mehr noch im, Landge⸗ 
richte Errieben, wo das gewöhnliche Gericht, wie von Atters her gebräuchlich, 
vor dem Mittelruge unter freiem Himmel in Beifein von Richtern, Geſchwore⸗ 
nen und Sandfaffen gehegt wurde. Bis in’s 18. Jahrhundert erkennen Richter, 
Gefhworne und Kandfaffen für Recht. In der Ordnung, wie das hochnoth— 
‚ peinliche Halsgericht in Errleben 1629 gehegt worden, werden die Bau— 
ern vom Richter angeredet: „Ihr Herrn Schöppen!"’ M. vergl. bie 
eben angezogene Abhandlung des Kreiheren v. Harthaufen: die patrimoniale 
Gefeßgebung in der Altmark in d. Zahrb. d. pre Geſetzgeb. H. 77. 
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fein fcheint, die von der urfprünglichen ‚Gleichheit der Bewohner der 
Mark Brandenburg zeugt, worauf die Worte des Sachfenfpiegels hin- 
deuten: „In der Mark zu Brandenburg, da mag ein jegih Mann 
Urtheil finden.” In dem Landbuche der Mark Brandenburg von 1375 
wird (S. 37) ein judicium injuriarum zu Tangermünde erwähnt, in 
welhem fieben erwählte Landleute (septem villani) über Verbrechen er: 
kannten , und vor dem jedermann, auch militares, auf Befhuldigung 
eines Anklägers ſich flellen mußte. Markgraf Waldemar befahl 1313 
den Vafallen, Bürgern und Bauern des Landes Lebus bei Errich— 
tung eines Landgerichtes, judicium provinciale, quod vocatur veyhem- 
dink, die Richter aus ihrer Mitte zu mwählen*). Ga im KDofgericht 
zu Coͤlln an der Spree, gehalten dur den Biſchof zu Lebus 1473, 
vor dem Markgrafen Albrecht wegen eines neu angelegten Zolles er- 
ihien, „als vor gehegter Bank zu thun gebuͤhrte,“ fafen als „Beiſitzer 
und Uetheiler‘‘ neben Prälaten, Herren, Ritterfehaft und Städten „fünf 
Landſchoͤffen des Hofgerichts zu Berlin **).“ Die Bauernfreibeit, die 
Bauernrechte der Mark Brandenburg ausführlich darzulegen, ſchien 
notbwendig, je untichtiger die darüber verbreiteten Anfichten. „Das 
Volk der preufifchen Stammländer in Brandenburg, Pommern und 
den nerdöftlichen Provinzen befteht unter den Ueberreften jener flavifchen 
und wendifchen Stämme, deren: Name noch heute die tieffte Erniedri- 
gung der Menfchheit bezeichnet,’ fagt Venedey. „Jeder Funke von Selbſt— 
fändigkeit wurde hier mit Feuer und Schwert zernichtet, die Religion 
lieh den Vorwand. Die preufifchen Erblande wurden nur dur die 
Auseottung der Freien diefer Länder, durch die drüdendfte Sklaverei der 
Uebrigbleibenden den deutſchen Fuͤrſten unterworfen.” Für die Mark 
Brandenburg glauben wir das Srrige, das Grundfalfche diefer Anficht 
dargethan zu haben ; für Pommern und Oftpreußen werden wir es weiter 
unten erweifen. Sa in fo fern der Bauer in der Mark urfprünglic an 
der Abgabenverwilligung Zheil genommen zu haben fheint, wie wir 
aleidy zeigen werden, in fo fern er Urtheilsfinder und Gerichtsbeifiger 
war, befaß er. im Mittelalter mehr Rechte, als ihm bis heute zuräd: 
gegeben find ***). Für die Setbftftändigkeit der Dorfgemeinden zeugen 
alte Bogtgedingsordnungen, in denen ihnen ein Drittel der Gerichts: 
ffrafen in den das Gemeindeintereffe berührenden Sachen zufällt. Abeı 
(hen mit Ausgang des 15. Jahrhunderts wurden die Bauern mehr und 
mehr zurüdgebrängt, ja aus ihrem Erbe vertrieben. Darauf deutet 
das Erfenntniß des Hofgerihts von 1482: „der gemeinen Bauernfchaft 
Dorfpfliht von eingezogenen Höfen zu halten +).‘ 


ud Wohl bruͤck, Geſch. v. Lebus I, 327. 
*) Gercken, cod. dipl. Brand. VIII, 502. 
+++) Ein gründlicher brandenburgifcher Gefchichtöforfcher, ©. W. v. Raumer, 
ſagt ganz richtig im Bezug auf die Mark Brandenburg: Rechte beſaß im 
Mittelalter jeber Stand, und jeder Stand hatte Ehre. 
+) ürf. in G. W. v. Raumer, cod. dipl. Brand. Il, 119. &o ver: 
fiebe ich auch ein 1481 ergangenes Wrtheil, ebendaf. ©. 148 „antreffend ge: 
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„Alle Sasungen und Gewohnheiten abftellen, an die Stelle gehei: 
ligter Nechtsverhältniffe neue fegen, konnte der Regent, ohne ein Un: 
vecht zu begehen, nur mit Genehmigung feines Volks’, fagt ein bran- 
denburgifcher Gefchichtsforfcher*), weshalb wir denn auch die von dem— 
felben behauptete ‚‚Unbefchränftheit der markgräflihen Regierung noch 
im. 13. Jahrhunderte als einer blos militärifhen Macht“ durchaus be— 
zweifeln. Denn nie find Deutfche in früheren Sahrhunderten, mit S. 
I. Mofer zu reden, wie NRuffen und Türken, fondern von oben an bis 
auf den Bauer hinaus als freie Leute regiert worden. Eben fo wenig 
erweislich ift, daß die Markgrafen „bedeutende Opfer an frühern Rech: 
ten gebracht.” Die Macht und das Net lag im Wolfe, und ohne 


des Volkes Bewilligung vermochten die Regenten, die kaiſerlichen Be— 


amten nichts. Die Iandesherrliche Megierungsgewalt ging nicht weiter, 
als urkundliche und durch das Herkommen geheiligte Rechte mit fic) 
brachten; von einer Iandesherrlihen Machtvolllommenheit ift überall 
nicht die Rede. In allen öffentlichen Angelegenheiten wurden die Aelte— 
ften, Mächtigften und Wornehmften von den Markgrafen befragt. 
Markgraf Dtto J. fragte 1170 in einem zu Havelberg gehaltenen 
placitum, quod vulgo dieitur Botding (mohl der ältefte befannte 


brandenburgiſche Landtag), welcher Ort die Hauptſtadt zu fein verdiene. 


— 


Einer der Umſitzenden nannte im Namen Aller Brandenburg, worauf 
der Markgraf nach weiter deshalb gepflogenen Verhandlungen und ein— 
ſtimmigem Beſchluſſe den Bürgern Brandenburgs Handels- und Zoll: 
freiheit oucch das ganze Land ertheilte**). 

Jede Abgabenveränderung Eonnte nur mit Bewilligung des Volkes 
vorgenommen werden, eine willfürliche Erhöhung der Abgaben ohne 
Zuftimmung der Verpflichteten ift ganz undenkbar, Diefe Steuerbewil: 
ligung Seitens der Steuernden fhien dem hohen Rechtsfinne unfter 
Altvordern fo in der Matur der Dinge begründet, daß fie felten in Ur: 
kunden erwähnt wird, weil es fich von ſelbſt verftand, daß Bede, Pacht 
und Zins, die damaligen Abgaben des Bauernſtandes, nicht einfeitig 
erhöht werden Eonnten. Nicht willkürlich, fondern nur mit Zuftim: 
mung und Einwilligung der Bauern, wie die Markgrafen 
1275 urkunden, Eonnten fie erhöht werden***). Die Abgaben der 


waltfame Wegführung H. G. mit feinem Hab und Gut aus dem Gericht Geth— 
lingen ift erfannt: daß fie 9. G. mit feinem Gute und Habe wieder perjönlich 
in das Gericht Gethlingen einbringen follen, in den nächften 8 Tagen.“ 

*) Riedel, die Mark Brandenburg II, 73. 

**) Ka propter deliberato a Marchione et an ejus communi 
consilio; Urt, b. Gercken, fragmenta March, III, 2. Die primates find 
in derfelben Urk. vorher barones genannt. Riedel, der jeden Lehnmann des 12. 
und 13. Zahrhunderts zu einem Edlen in die Glaffe der Dynaften erhebt, ficht 
hier Barone im heutigen Sinne, während Gerden in dipl. vet. March, Il, 6 
in Bezug auf diefe Stelle fagt: das Wort baro kommt in alten Gefchichtichrei: 
bern und deutfchen Urkunden häufig allein unter einer fehr allgemeinen Bedeu— 
tung vor, nämlich ald primates terrae überhaupt. 7 k 

*+*) Et side consensu et voluntate rusticorum pensionem 


Preußen (Staatsrecht). | 9 


Bauern an den Landesheren, Zins, Zehnt, Bebe, ihre Verpflichtungen 
zu Heerfahrts- und Burgmwerksdienften wurden von den Markgrafen 
mehr oder minder an Privatperfonen veräußert. Wenn Dörfer ver- 
ſchenkt, verpfändet, verkauft werden, fo ift nit der Grund und Bo: 
den, Haus und Hof gemeint, fondern die durch Vertrag mit den Be: 
wohnern feftgeftellten Einkünfte find gemeint. Die Markgrafen ver: 
fihern dann oft ausdruͤcklich, daß für die Folge weder ihre advocati 
noch ihre bedelli irgend eine Art von Abgabe, Bede oder Dienft for: 
dern oder erheben: follen*). Die urfprünglidd dem Gemeinmwefen be- 
flimmten Dienfte der Bauern in Feldziigen und bei öffentlihen An— 
falten wurden durch den Verkauf in Aderdienfte verwandelt. Denn 
nur beim Ackerbau Eonnten die Käufer von dem erfauften Dienfte Nutzen 
ziehen. Urfprünglich fcheinen die Bauern nur drei Zage im Jahre zu 
dienen verpflichtet gemwefen zu fein. Diefe Dienfte Eonnten durdy Ueber: 
einkunft wieder in eine Abgabe verwandelt werden **). — Die Bede 
war urfpränglic nicht, wie Zins und Zehnt, eine ordentliche, jährliche 
Abgabe, fondern eine außerordentliche, die von den Städten und Unter— 
faffen gleihfam als nöthige Unterflüßung erbeten wurde, daher Bede, 
precaria, petitio. Die Beden vermehrten fih, die Vervielfältigung 
mochte, druͤckend werden. Diefes führte zu einem Vertrage, den die 
Markgrafen der beiden damals regierenden Linien in den Sahren 1280 
— 1282 mit ihren Unterthanen ſchloſſen, wornach die außerordentlic)e 
Landſteuer blos in aufßerordentlichen Fällen, außerdem aber eine mäßige, 
feftftehende jährliche Steuer eingeführt wurde. Die Markgrafen der 
ottonifhen Linie fchloffen auf. einem Landtage zu Berlin 1280 mit 
ihren Miniſterialen, Kitten, Knappen, allen Bafallen und fimmt: 
lihen Unterthbanen „super omni genere exactionis, precarie cum 
ministerialibus militibus, armigeris vasallis quibuslibet et universis 
subditis contractum manifestum fecimus et communem“ einen Vertrag 


— majorem facere poterimus. Gercken, cod. dipl. Brand. Il, 
16. 

*) So urkunden die Markgrafen Albert und Otto 1272 beim Verkaufe 
des Dorfes Zachow an die Stiftskirche in Brandenburg. Url. in Gercken, 
fragm. March. I, 22.— Dem Grafen Gebhard von Arnftein wurde 1211 die 
Schirmbogtei des Klofters Leigfau mit den bisherigen Einkünften übertragen. 
Sollte er aber die Kirche oder deren Unterthbanen mit Abgaben und Dienften 
befchweren, das Gericht nicht in der feſtgeſetzten Form verwalten, fo Tann das 
Klofter mit feinen Unterthanen fich einen andern Schirmvogt ſuchen. Gercken, 
fragm. March. III, 3. \ 

**) G. W. v. Raumer fagt in dem Werke: die Neumark Brandenburg 
im Jahre 1337, in diefer Beziehung: „Sehr viele Verhandlungen bes (dem Mit: 
telalter noch am Nächften ftehenden) fechzehnten Sahrhunderts Haben mich uͤber— 
zeugt, daß die Regierung eines Dorfes damals nicht viel anders zu führen ftand, 
als die des Landes, daß die Verhältniffe zwar einfach, aber keineswegs 
mit Willkür zu behandeln waren, und daß in Fällen, wo Eein Herkommen 

beftand, aufden guten Willen der Bauern weit mehr ankam, als 
man jest meint.” | 
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über eine jährliche fefiftehende Bede*). Die Markgrafen erkannten in 
diefem Vergleiche ihren Unterthanen das Recht zu, fihdem Markgrafen, 
der den Vertrag verlegen würde, geradezu zu widerfegen**). Das 
Recht des Widerftandes gegen Gewalt wurde ausdrüd: 
lich ausgefprohen, das Recht des Widerfiandes von den 
Fürften anerkannt. Nach den der Vogtei Salzwedel gegebenen 
Reverſen follten außerordentlihe Beden nur nad dem Ermefjen eines 
alljährlich aus ſechs Vogteieingeſeſſenen zufammenzufegenden Ausſchuſſes 
erhoben werdem Die Markgrafen ernannten zwei Mitglieder (aber nicht 
aus. den marfgräflichen Räthen, — fhon damals Furcht vor Bureau: 
Eratie!!), die Landſchaft zwei, die Stadt zwei. Alle Bedeangelegenheis 
‘ten follten nad dem Befchluffe diefes Ausfchuffes behandelt werben, 
doch fo, daß Nitter, Knecht, Bürger und Bauer, Jeder bei feinem 
Rechte bieibe***). In dem Bedevertrage der Markgrafen der johanne- 
ifchen Linie mit ihren Vafallen auf dem Zage zu Sandau 1281 wurde 
ein Ausfhuß von vier Eingefeffenen eingefegt, der in Kriegen und bei 
fonftigen dringenden Bedürfniffen die Vornehmſten und Aelteſten des 
Landes (auditis potioribus et senioribus terre) über die Summe ber 
-aufzubringenden außerordentlichen Bede hören foll, und mit dem. fo be= 
willigten wollen die Markgrafen zuftieden fein. Sollte der Vertrag nicht 
gehalten werden, können die Vafallen fi) an einen Andern aus dem 
Haufe (ex fratribus) halten +). ' 

Dies die erften Grundverträge, in denen die fländifchen Freiheiten 
und Rechte der Mark Brandenburg feftgefest find. — Das Recht, ſich 
zu vereinen, zu verbinden, wurde oft geübt; Nitter und Knappen ber 
Altmark; beſchwoͤren 1334 eine Einigung ‚mit den Bürgern nad) ber- 
alten Einigung (die Lehnleute und Städte der Altmark 1321 geſchloſ⸗ 
fen), oft verbanden ſich Städte zu Schug und Trug und gegen Ber: 
gewaltigung. “Die Städte übten als felbftftändige Corporationen das 
Mecht der innern Verwaltung und Gefeggebung. Der. Rath machte 
Bot und Sagungen mit Rath, Vullwort und Willen der Gildemeifter, 
die mit ihren Gildebrüdern ſich befprachen ++). Immer wurden Städte 








*) Riedel bezweifelt, daß universf subditi Perfonen aus dem Bauerſtande 
bezeichne, weil fie in dem Vertrage von 1281 nicht als Mitvollziehende er: 
wähnt feien, unterläßt aber zu erklären, wer denn damit gemeint ei. Schon 
Wohlbruͤck hat nachgewiefen, daß jene Urkunde geraume Zeit nad) bſchluß des 
Vertrags ausgefertigt feis wenn nun nad der gleichzeitig ausgefertigten Urz 
funde universi subditi ausdrucklich als beim Wertrage Hinzugezogene erwähnt 
werden, in einer fpätern aber nicht, fo gibt dies Weglaffen keinen Grund, bie 
Thatſache zu bezweifeln, da in-vielen, z. B. gleichzeitigen und fonft ganz gleich: 
lautenden, Urkunden durch Nachläffigkeit der Abſchreiber oft die Worte: „Bure 
bi erem Rechte“ fehlen. 3, 
**) Gercken, cod. dipl. Brand, II, 353. 
***) (Lenz) Markgräfl. brand. Urk. 95—97. 

+) Gercken, dipl. vet. March. I, 15. 
aD Urkunde für Stendal v. 3. 1345 in Gercken, dipl. vet. March. 
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und Mannſchaft zur Berathung der Landesangelegenheiten gezogen. Die“ 
Staͤnde der Neumark erkoren 1319 den Herzog von Pommern zum 
Vormunde des jungen Markgrafen Heinrich. Mit Rath des Rathes 
von Land und Staͤdten machte Markgraf Ludwig 1338 eine Muͤnzord— 
nung, Mannen und Städte der Altmark machen 1436 in Gegenwart 
des Markgrafen eine Deichordnung. Nach Willen und Vullwort der 
Mannen und Städte fegte Kurfürft Friedrih 1460 ein Landgericht. 
Markgraf Johann befreit mit Rath der Näthe, Mannen und Städte 
die Stadt Muͤncheberg, die Schaden von den verdammten Kebern (den 
Huffiten) genommen, auf 10 Fahre von der Orbede. Bei Uebergabe 
der Neumark an den deutfchen Orden 1402 traten die Stände zufam- 
men und ficherten fi, bevor fie huldigten, ‘ihre Privilegien und Frei⸗ 
heiten und ließen ſich darüber von jedem Hochmeifter und fpäter von 
den Kurfürften einen Nevers ausftellen. Mißhelligkeiten zwifchen den 
Markgrafen und den Herzögen von Pommern follen Mannen und Städte 
fhlichten. 
Auf Antrag der Stände ſchloß Karl IV. 1374 eine ewige Erb- 
vereinigung der Mark mit: Böhmen, wornach die Stände dem, der 
die Mark Brandenburg oder einen Theil derfelben von der Krone Boͤh— 
men fcheiden, vergeben, verfegen, verfaufen oder entfremden follte, nicht 
pflihtig fein follte von Huldigung wegen oder fonft, noch den vor ihren 
Heren haben oder halten, fondern fie follten fid) dann an ſolche Prin— 
zen des Hauſes halten, die dergleichen nicht gethan hätten. Als nad): 
her von Siegmund die Mark an den Burggrafen Friedrich verpfändet 
“wurde, huldigten zwar die Städte, nachdem ſchon 1411 die Privilegien 
betätigt; ein Theil der Mannen aber, die den Landfchreiber an Sieg: 
mund fhidten, um gegen diefe Verpfändung zu protefliren, widerſetzte 
fih dem Markgrafen mit gewaffneter Hand*). Friedrich I. beſchraͤnkte 
den durch die lange Abwefenheit des Landesherrn faft unabhängig ge: 
wordenen, im Lande hochgeehrten, von benachbarten Fürften gefürd: 
teten, durch Bündniffe mit denfelben ftarken Adel des Landes. Am 
Berlinee Stadtbuche iſt beim Jahre 1440 bei der Huldigung Kurfürft 
Friedrich’ II. angemerkt: „Ehe man dem gnädigen Seren huldige, 
müffe er erft die Privilegien confirmiren in Gegenwart der Bürger und 
des Rathes **).” Friedrich II. brach den ftolzen Freiheitsfinn Berlins **+*), 
deffen Bürger ihm das Deffuungsrecht verweigerten; er baute eine Burg 
zwifchen Berlin und Cölln, die Leuthinger frenum antiquae libertatis 
nennt. Als Kurf. Albrecht 1471 die Erbhuldigung in Salzwedel for: 
derte, fagten die Bürgermeifter: wenn ©, ©. fie bei alter Gewohnheit, 


— — 





*) Am —— — hat über diefe —— geurtheilt G. W. v. 
Raumer in cod. dipl. Brand, cont. J, 85-42 
*) Kidicinus, diplomat. Beitr. I, 253. 
*4*) Doch wurde in diefer Sache nicht gerade durch Gabinetsorbre —— 
den, ſondern auf Landtagen und durch ſtaͤndiſche Commiſſarien, 1448. Der 
— wurde von ber Beſtaͤtigung' des Kurfuͤrſten abhängig. 


— 
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Freiheit und Gerechtigkeit laffen wolle, und ihnen deß eine WVerficherung 
gebe, wollten fie es tun. ©. ©. antwortete: folches zu thun, 
wäre er pflihtig. Die von Stendal wollten S. ©. nicht huldigen, 
fie wollten die Conficmation erft haben, „de fe ok alfo mit groter Vorſich⸗ 
tigfeit und mit pratte kregen *).“ Damals (1470) ſchloſſen Prälaten, 
Nitterfchaft, Mannen und Städte der Meumark eine Einigung zu Soldin, 
verfprachen ſich in allen ehrlihen Sachen zu helfen, zufammenzuhalten 
und einträchtig zu handeln wegen der Huldigung, Bede, Zinfen und 
Unpflichten der Herrfchaft. — Landesherrliche Zumuthungen hatten die 
Städte 1431 und 1436 veranlaft, Bündniffe zu fchließen, und fih das 
hin zu vereinen, wenn die Herrfchaft vier Bede fordere, folle feine 
Stadt für ſich allein handeln, fondern alle zufammenhalten, mas bie 
Städte der Altmark fhon im ber Einigung von 1344 beſchworen hat= 
ten. Die fleigenden Bebürfniffe, die pommerfchen Fehden, machten 
neue Steuern nothiwendig. Zur Löfung der Neumark maren 1454 
große Summen bewilligt. Prälaten, Ritterfchaft, ehrbare Männer, bes 
willigten 1467 eine Bierziefe auf 6 Jahre. Die fleigenden Geldfor: 
derungen veranlaßten die einzelnen Körperfchaften,, die bisher ihre Rechte 
vertreten, in eine Körperfchaft zufammenzutreten. — Kurfürft Albrecht 
fand bei feinem Regierungsantritte merflihe Schulden, durch „redt= 
liche Urfahe” (in den pommerfchen Kriegen) gemacht, und nachdem 
er folches ber getreuen Landfchaft vorgehalten. und fie um Hülfe und 
Beiftand zur Bezahlung derfelben angerufen, haben Prälaten, Grafen, 
Herren, Nitterfhaft, Mannen und Städte zu bezahlen zugefagt, „doc 
alfo, daß folh Geld, das fie jego:geben, an die Schulden 
und niht anderswo angelegt mwerde**),” wogegen der Kur: 
fürft verfpriht, nur im Falle eines Krieges, den er mit Bewilligung 
der Stände führen würde, neue Steuern zu fordern, ohne Bewilligung 
der Stände von den landesherrlihen Schlöffern und Ländern nichts zu 
vergeben, verfegen oder zu verkaufen***). Die Einführung eines dem 
Kurfürften vom Kaifer verliehenen neuen Zolles gelang nur nach. dem 
heftigften Widerfpruche. Auf dem Landtage zu Berlin’ 1479 war zu 
verhandeln über die Schulden, die in Kriegsläuften gemacht find, über 
Trabanten, über die Verhandlungen mit Pommern, worauf dann zu 


*) Bericht eines Beitgenoffen in Gercken, dipl, vet. March. I, 372. 


**) Die Stände der Neumark bewilligten 1337 zur Loͤſung ber Laufig einen 
Landſchoß, der von der Mannfchaft, den Bürgern und Bauern aufgebracht, 
nicht an den Landesherrn, fondern an ben Rath zu Berlin gezahlt wurde, der 
fich verpflichtete, an Niemanden, wer es auch fei, etwas zu zahlen, als zur 
Loͤſung der Laufis (dat wy dat Geld nummer willen van uns antwerben borch 
lief noch doch leid, wedber ufen Herrn den Marcgreuen ober 
nimear von finer wegen, wen alleine tu der Nuth der lofinghe 
des Landes tu Luſitz. Gercken, cod. dipl, Brand. III, 103). Schon hier 
die Spur einer nicht unter den Landesherren, fondern unter Sontrole der Stände 
ftehenden Landescaffe. 1 

*#*) Gercken, fragm, March, 1, 119. | 
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Prenzlau mit Pommern Friede gefchloffen wurde, „mit beider Theile 
Willen, Wiffen und Vollwort, auch in Beiweſen beider Theile Präla: 
ten, Heren, Mannen und Städte *).“ Auf dem Landtage von 1480 
zeigt ſich die Mitterfchaft bereit, ihren Antheil an der Landbebe zu zah— 
len, bittet aber unter Anderem, die Juden aus dem Lande zu weiſen 
und das Geld durch die Stände einnehmen zu laffen, damit es 
zut Löfung der Rente und Schulden verwandt werde. S. G. erwibert, 
die Juden feien auf drei Jahre aufgenommen, wollen Prälaten, Ritter: 
(haft und Städte nach deren Verlauf fie nicht leiden, will e8 ©. ©. 
halten nach ihrem Rath. Bon Einnahme und Ausgabe des 
Geldes foll den von Prälaten, Herren und Mannfhaft dazu Geord— 
neten alljaͤhrlich Rechenſchaft gegeben werden; darauf hat die 
Kitterfhaft gemwilligt, die Landbede einzunehmen, und die Ver— 
ordneten ermwählt. Die Städte antworteten, „daß fie fein Zins ge- 
ben wollen, und fagen ganz ab, ufs Bier etwas zu fegen.” Darauf 
wird ein neuer Tag zu Zangermünde anberaumt **). Auch 1481 bewilligt 
die altmärkifche Nitterfchaft die Landbede unter der Bedingung, daß fie 
zur Löfung der Nenten verwandt werde. In den altmärkifchen Städten, 
Mitgliedern der Hanfa, lebte noch flolzes Selbftgefühl, Freiheitstrog, 
der, ald auf dem Landtage 1488 eine Bierziefe auf 7 Jahre bemilligt, 
deren Bewilligung die altmärfifchen Städte wahrſcheinlich wieder nicht 
beigeflimmt, ſich in offenem Aufruhr Luft machte. Nachdem fie unter: 
worfen, wurden alle Bündniffe mit Fremden, auch der Hanfabund, 
verboten. 

Die Landtagsverhandlungen des funfzehnten Jahrhunderts befchäf- 
tigen ſich vorzugsmweife mit den durch die pommerfchen Kriege nothwen⸗ 
dig gewordenen Kriegsrüftungen, Mannfcaftsftellungen und Abgaben. 
Mit dem fechzehnten Jahrhunderte, dem Wendepuncte des Mittelalters 
und der neueren Zeit, nahmen die Verhandlungen einen größeren Um- 
fang; allgemeine Anordnungen wurden getroffen, Landesgeſetze entworfen. 
Die dee einer landesherrlichen Negierungsgewalt verbreitete ſich mit 
dem römifchen Rechte, die vechtsgelehrten Canzler veranlaften ein bis 
dahin unbefanntes Streben nady Iandesherrliher Machtvollkommenheit. 
Das erfte Eingreifen Iandesherrlicher, das ganze Land umfaffender Re— 
gierungsgewalt traf die märfifchen Städte, denen zum Theil neue Ord— 
nungen und Artikel auf 5. ©. „Befehl,“ und 1515 eine allgemeine 
Polizeiordnung gegeben wurde, „die ohne alle Einrede gehalten werden 
follte ***).“ Die Stände bewilligten 1513 auf Lebenszeit dem Kurfürften 


*) G. W. v. Raumer, cod. dipl. Brand. II, 38, 42. 

*#) G. W. v. Raumer, cod, dipl. Brand. II, 48, wo auch ©. 54 ff. 
die weiteren. Verhandlungen, die Klagefchrift des Kurfürften wider die altmärti- 
fen Städte, die durch Prälaten, Herren, Mannen und Städte zur Zahlung ver- 
urteilt wurben. RR . 

***) Daß indeß aus landesherrlicher Machtvollfommenheit geradezu befoh- 
len fei, ift nicht anzunehmen. Der Kurfürft hatte ſich ſelbſt in die Städte ver- 
fügt, ihres Regiments und Wefens ſich erkundigt und nad nothduͤrftiger 
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eine Bierziefe; wuͤrden aber die Bedingungen uͤbertreten, „follen fie 
volle Machthaben, mit dem Biergeld ftille zu ftehen und 
daB weiter zu geben niht fchuldig fein *).” „Die Unter- 
thanen,” fagt Gallus in feiner Gefchichte der Mark Brandenburg (II, 
©. 83), „hatten noch das Recht, ein Paar Worte mitzufprechen, wenn 
von der Hingabe ihres Eigenthums, ihres Guts und Bluts, wenn von 
der Verwaltung der Gerechtigkeit, von Polizeianftalten, wenn von neuen 
Gefegen die Rede war.” Auf einem Landtage zu Berlin bemilligten 
(1524) die Landftände eine freiwillige Unterftügung; diefe 
gutwillige Zufage nahm der Kurfürft mit fonderlihem 
Danke an, verfprad, das Geld nur zur Bezahlung der Schulden zu 
verwenden und nur in den gewöhnlichen drei Fällen eine außerordentliche 
Landbede einzufördern. Wie der König von England noch heute für 
die zum Öffentlichen Dienfte bemilligten Abgaben dankt, fo erklären fich 
auch die brandenburgifchen Kurfürften in vielen fpäteren Receffen für 
die Bewilligungen „dankbar.“ . Markgraf Zriedrih dankte 1450 
den Schulenburgen für „eine landbeede over ore Iude togefegt.” Bei 
Errichtung des Kammergerichts wurde feftgeftellt, daß der Kurfürft 4, 
die Stände 8 Beifiger wählen follten. Die Kammergerichtsordnung 
wurde nicht, wie die Gefchichtfchreiber gewöhnlich fagen, vom Kurfürften 
gemacht, fondern mit einmüthigem Rathe der Stände entworfen. Der 
Bauer, bei den Ständen nicht vertreten, wurde mehr und mehr ge: 
drüdt und mancher Wilke Preis gegeben. Auf dem Landtage von 
1518 wurde befchloffen: „Es foll fein Dienftbote fi) vermiethen, er 
habe fid) denn demjenigen, darunter er gefeffen und geboren, zuvor zu 
Dienft angeboten.” Diefes war der erfte Schritt zum Zwangsdienſt, 
zur Hörigkeit, zur Leibeigenfchaft; doch blieb dem Bauer noch freies 
Abzugsreht: „Bauern, die ihr Erbgut bewahren, mögen mit ihren Kin- 
bern ungehindert in andere Städte und Dörfer fich wenden **).” Der 
ehrbaren Mannfchaft wurde 1535 auf ihe Erfuchen vergoͤnnt, Korn 
aus dem Lande zu führen, dem Bauer wurde geboten, in der nädhiten 
Stadt zu verkaufen. Auf der Mannfchaft „oftmaliges Beklagen“ er- 
widert Kurfürft Joachim I. 1523 in den Artikeln Prälaten und Mann: 
haft vorzuhalten: „S. K. ©. wollt, fonderlidy in Händeln, die Land 
und Leut beträfen, ungern etwas anfangen ohne ihren Math.” Auf des 
Kurfürften Befchwerde über der Ritterfchaft Verfammlungen, Einungen 
und Bündniffe erwidert diefe, im Gefühl des Urrechts freier Männer, 
ſich werfammeln und über ihre Angelegenheiten berathen zu difen: 
‚Wenn jemand, weil er Rath und Hülfe bedürfe, fi) mit etlichen 
verfammle, ſich berathe, und wenn es 'nöthig fei, fih ver: 


N 


Erfahrung aller Gelegenheit Ordnung gemacht. Wer die meiften Stimmen 
hat, fol in’ den Rath genommen werden. 

*) Gercken, dipl. vet. March, T, 251. 

*+) v. Raumer, cod, dipl. Brand. II, 226. 
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binde, folches fol ©. k. ©. nicht zuwider, noch befchwerlich fein *).“ 
Niht ohne Grund fuͤrchtete der Adel unter dem Vorwande des über- 
tretenen Zandfriedens vergewaltigt zu werden. Kurfürft Joachim urfun= 
det 1527, daß „die Steuer zu Neiterdienft (dev Zürken wegen) aus 
feiner [huldigen Pflicht, fondern aus Gutmwilligkeit ihm zu 
befonderem Gefallen geſchehen.“ Stände machten 1526 eine Ordnung _ 
wegen Zodtfchlag und Gemaltthat, diefe wurde auf dem Landtage 
‘von 1527 verbefjert, außerdem über Gerichtsgebühren, über Münze, 
Mob und Gewicht ıc. verhandelt. Kornausfuhr foll, wie bisher, nur 
wit Rath der Landfchaft verboten werden. Da fich die Landfhaft gut— 
willig erzeigt, ibm Hülfe zugefagt zur Zürkenfteuer, erlaubt der 
1531 ben Städten, von den Geiftlihen eine Beifteuer zu 
erheben. Nachdem ‚auf dem Landtage 1534 die Einführung des römi- 
fhen Rechts entfchieden war, erfaltete das Öffentliche Reben im Volke. 
Der Adel tritt als geſchloſſene Erbkaſte dem Wolke, nad) deffen Bevor: 
mundung er. firebt, gegenüber, fein Streben nach Vorrechten, Privilegien 
und Befteiungen beginnt. Mit der Würde eines Hofrichters der Alt: 
mark waren bisher, wie fich urkundlich nachweiſen läßt, mehrerntheils 
Bürgerlihe bekleidet, im Landtagsrecefje von 1538 wurde beftimmt, 
nad) Abgang des jegigen Richters einen des Adels zum Hofrichter zu 
verordnen **). Dem Adel wurde 1540 dag Recht zugeftanden, einen 
muthwilligen, ungehorfamen Bauer zu relegiven und auszufaufen. Auf 
Beſchwerde der Nitterfchaft, daß oftmals von ihren Bauern an das 
Hofgericht geklagt, fol hinfüro der Bauer, wenn er feine Klage nicht 
bemweifen fann, mit dem Thurme geftraft werden, Nachdem Stände 
„auf Bitt’ und Begehren des Kurfürften, eine treffliche hohe Schuld zu 
bezahlen, auf ſich genommen,” verfpricht er, Feine wichtige Sache, woran 
des Landes Gedeihen oder Verderb gelegen, ohne der Landfchaft Vorwiſſen 
und Rath zu befcließen, feine außergewöhnliche : Steuer zu fordern. 
Anforderungen - der Unterthbanen an ben Landesheren foll fchleuniger 
rechtlicher Austrag nicht gemweigert, und was erkannt, foll gehalten werden 
(Receß von 1539). 
er = wie fie ausdrücklich bemerkten, fondern aus 
Liebe „die Städte 1549 eine Erhöhung der Bierziefe auf 8 
Sahre, zur Rettung der Herrfchaft, Land und Leute und Erledigung 
aus Möthen. Der Kurfürft erfannte dieſe „Gutwilligkeit“ für 
eine „unpflihtige Wohlthat.” Prälaten und Adel bewilligten 
1550, obgleich fie es zu thun nicht fehuldig,, wie der Kurfürft im Land- 
tagsreverfe fagt, aus lauter Treue, Gutwilligkeit und Liebe von jedem 
Ritterpferde 5 Jahre lang eine Steuer. Stände follen einen befonderen 





NG, W. v. Raumer, cod, dipl. Brand. II, 231. 

+4) Noch oft wiederholt fich die Bitte, diefe Stelle mit einer Abelöperfon zu 
befesen ; indeß die Stauden, bie damit belehnt, wollten davon nicht abftehen. Erſt 
1599 wurden fie gegen 3000 Zhir., fo das Land aufgebracht, zur Abtres 
tung vermocht, und der altmärkifchen Ritterfchaft freigeftellt, das Richteramt „mit 
einer Abdelsperfon zu befegen. 
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Ausſchuß zur Einnahme und Ausgabe dieſer Steuer ſetzen, ohne der 
ganzen Landſchaft Wiſſen und Vollwort ſoll nichts von den Aemtern 
und Gefaͤllen veraͤußert, die erzeigte Gutwilligkeit nicht gegen ihre 
Privilegien gedeutet werden. / Landraͤthe ſollen neben den Hofraͤthen zur 
Berathfchlagung figen *). Die Stände der Neumark bemilligten 1553 
auf dem Landtage zu Soldin Beihülfe zum Feftungsbau zu Küftein, 
1957 bewilligten fie auf 3 Jahre eine Hufenfteuer; 1537 hatte Mark: 
graf Johann mit einträchtigem Rathe und Bewilligung der Stände eine 
Landesordnung im Lande Sternberg entworfen, mit Zuftimmung derfel- 
ben die Appellationen an das Neichsfammergericht verboten. Nach dem 
Zode Joahim’s II. berief Johann Georg 1572 die Stände ber Kurmarf 
nah Cöln, um fich mit ihnen über die Tilgung der Schulden, bie 
2,600,000 Thaler betrugen, zu berathen. Die Stände erftaunten über 
die Größe bderfelben. „Wer kann,” fagten fie, „da gleichgültig bleiben, 
wenn Regenten thun, was ihnen einfällt, an feine Pflicht, an feine 
Regierungsforgen gebunden zu fein glauben zc., wenn fie, um die er⸗ 
ſchoͤpften Schabfammerh mit dem Marke der Unterthanen wieder zu 
füllen, die. Stände durch füße Verſprechungen überreden, durch Drohuns 
gen’ fchredien, mit Gewalt zwingen 2.” Doch übernahmen die Stände 
der Kurmark den größeren Theil der Schulden, befonders willfaͤhrig zeigte 
ſich der Adel bei der Bewilligung (aus feiner Unterfaffen Tafche), Er 
übernahm die Hälfte, die Städte die andere Hälfte, wiewohl diefe fonft 
zwei Drittel getragen. Diefe Bereitwilligkeit, mehr als fie zu thun 
fchuldig, foll nicht al8 Brauch betrachtet' werden, die Prälaturen und 
Ganonicate follen den Unterthanen, fonderlih denen von Adel 
conferirt werden ıc. Der 1569 eingeführte Kornzoll wurde aufgehoben, 
dem ganzen Lande wie gewöhnlich die Freiheiten und Rechte beftätigt. 
Etliche vom Adel und den Städten follen die Polizei: und Juſtizord⸗ 
nungen überfehen, nach jegiger Zeit und Nothdurft verändern und ver— 
beffern. Eben fo wurden der, Ritterfchaft der Neumark für ihre Bes 
reitwilligkeit die Privilegien, die Zollfreiheit, die Auskaufung der Bauern 
beftätigt, außerdem follen zwanzig Jungfrauen vom Adel im Kloſter 
Zehden unterhalten werden. Landvogt und Amtleute follen die Bauern, 
die ſich der Dienfte mweigern, befcheiden und anweiſen, zween Tage woͤ⸗ 
chentlic) zu dienen. Der Bauer wurde mehr und mehr mit Dienften 
belaftet, der Adel feigerte die Dienfte der Bauern; dieſes beweifen die 
gleich nach dem Landtagsabfchiede ergangenen Eurfürftlichen Declarationen. 
Auf der Nitterfchaft ämfiges und unnachläffiges Anhalten der » Bauer: 
dienfte halben habe er darein gemilligt, e8 fei aber feine Meinung nicht 
gewefen, die armen Leute ganz auszumatten, fie über zwei Tage, die 
ihnen fchon ſchwer genug würden, zu beſchweren, er hoffe, daß Ehrbare 
und Vernünftige von Adel nicht fo unchriftlich mit ihren Leuten umgehen 
und fie über zwei Tage beſchweren würden; Leute, welche mit ihren 

*) Die Reverfe bei Mylius, corp. constit. Marchic. VI, Abth. I, 
S. 73—91. h 
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Sunfern = Dienfte halber mit Urthel und Recht entfchieden, werden 
bilfig dabei gelaffen, es würde denn mit ihrem Willen auf mehr Dienfte 
gehandelt; feine Bewilligung folle Niemanden wider erftanden Urthel 
und Recht  befchweren *). Indeß die Ritterſchaft berubigte ſich dabei 
nicht, fie. drang mit ihren Eingriffen durch. - Der Kurfürft refolvirte 
1593, er fei es gnädig zufrieden, daß die Leute, fo bisher nicht ge— 
dient, dazu vermocdt und angehalten werden, damit ohne Unter: 
fchied. mit denen,-fo bisher weniger gedient, eine Gleichheit Been 
werde FF) INT: 

Kurfürft Sohann Georg hatte ein Teſtament binterfaffen , worin 
die Neumark einem nachgeborenen Prinzen zugetheilt wurde ıc. Kurfürft 
Zriedrich, nicht gemilligt, das Teſtament zu erfüllen, verlangte darüber 
der Stände Rath und Bedenfen. Stände antmworteten: fie feien bei 
Abfaffung des Teſtaments nicht zugezogen und wollten fich in Familien— 
zwiftigfeiten nicht mifchen.. In der Neumark wurde 1600, mie fchon 
1599 gefchehen, eine neue Bewilligung und Erhöhung des Biergeldes 
und Hufenfchofjes gefordert. Stände wollten fich nicht dazu verpflichten. 
Im November abermals zufammenberufen, bewilligten fie Bierziefe und 
Hufenfhoß, doch ohne Erhöhung, noch 10 Sahre, die 3 Jahre, 
in denen dies unbewilligt erhoben war, mit eingerechnet ***). Ein Be— 
weis, daß die Stände von dem wichtigſten aller ftändifchen Rechte, vom 
Steuerbewilligungsrechte, nichts‘ vergeben wollten. - Nachdem die Stände! 
der Kurmark auf dem Landtage zu’Berfin- 1602 eine ſchwere Schul: 
denlaft übernommen, beftätigte und erweiterte Kurfürft Joachim Fried- 
rih in Betraht ihrer Gutwilligkeit, wie er im Landtagsreverfe 
fagt, die alten und ‚neuen Reverfe, ‚Privilegien und Freiheiten. Keine 
wichtige Sache foll ohne gemeiner Landftände MWiffen und Rath, Fein 
Bündniß ohne der Landraͤthe Bewilligung gefchloffen werden. - Anliegen 
der Prälaten, Ritterfchaft und Städte‘ follen jederzeit gnädiglich gehört 

und billiger Abfertigung verfehen werden. Mäthe und etliche von der 
Landſchaft follen- die Landesuniverfitit viſitiren; fonderlich dem Abel 
follem Canonicate verliehen, die neuen Zollſtaͤtten abgefchafft 
werben. Wenn Srrungen entftehen zwiſchen den Eurfürftlichen Aemtern 
und ben benachbarten. ‚oder. anderen Unterthanen der Grenzen oder anderer 
Gerechtigkeit halben, "oder wer ſich beſchwert zu fein: vermeint, mag 
feine Klage beim Kammergericht ‚eingeben; wo Canzler und Raͤthe fie 
annehmen; damit; wie in anderen Sachen nach Ordnung, wie ſich gebuͤh— 
tet, verfahren follen, Wie denn von Facultaͤten oder Schoͤppenſtuͤhlen 
oder von den Maͤthen ſelbſt erk annt oder geſprochen wird, nachdem 
fie ihrer Pflicht gegen den Kurfuͤrſten entbunden, dabei fol! es 
bleiben. * Grumdſatz, der,‘ wie ſich weiter unten ergeben wird, 
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1823 nicht mehr befolgt wurde. Auf dem Landtage von 1606 dran- 
gen die Stände auf Errichtung eines Appellationsgerichtes, Der Kur: 
fürft verfpracy die Einrichtung, verlangte. aber von den Ständen, woher 
die Raͤthe und die Befoldung zu nehmen. Der Kriegsrüftungen wegen 
zur Behauptung der Anfprüche an die jülichfche Exrbfchaft wurden mit den 
Ständen vielfache Unterhandlungen gepflogen ; die Stände waren nicht ges 
neigt, große Koften in einer Angelegenheit zu verwenden, die dem Lande kei⸗ 
nen Vortheil verſprach. Die Städte ſchlugen 1610 das Begehren, 3000 
Mann zu werben, ab, erboten fih nur zu 2000. Einen mit Voll⸗ 
macht. verfehenen beftändigen Ausfchuß verbaten die Stände ald etwas 
Gefährliches, aller Stände Wohlfahrt wenigen Perfonen anzuvertrauen. 
Die neumärkifchen Stände haben 1614 3. K. G., wie der Landtages: 
abfchied fich ausdrüdt, allerhand gute und nügliche Erinnerungen gethan 
wegen Einziehung des weitläuftigen Hofweſens, welches 3. K. ©. in 
allen Gnaden aufgenommen, mit dem Erbieten, auf Verbeſſerung des 
Hofwefens eheftens- wirklich bedacht zu fein. Der Kurfürft, obgleich er 
fidy zur veformirtem Religion bekennt, verfpricht, einem Jeden Freiheit 
des Gewiffens ‚zu gönnen, Niemanden der Religion halber zu haffen, 
noch viel weniger zu verfolgen. Den Ständen der Kurmark beflätigt 
er 1615 auf ihe Erſuchen ihre Privilegien von Wort zu Wort. Jeder, 
der will, ſoli bei Luther's Lehre bleiben, Niemandem foll davon abzu- 
ftehen Zwang, noch Drang angethan werden, denn I. K. G. mafen 
fich die Herrſchaft über die Gemiffen nicht an (obwohl fie Einführung 
der Religion, als höchftes Regal, vermöge ‚aller Rechte frei gebrauchen 
£önnten!!!). Dem Gonftftorium follen, wenn es nöthig, ein: oder zwei aus 
den Landftänden beimohnen. Das Auskaufen der Bauern hatte fo 
überhand genommen, daß die Städte Wieberbefegung der ausgekauften 
Bauerhöfe verlangten. „Gebet jedoch daffelbe pelitum viel zu weit,‘ 
heißt e8 in der Eurfürftlichen NRefolution. Wegen Unterhalt dev gemor= 
benen Eurfürfttichen Völker und der übrigen Landesdefenfion wurde 1620 
nach langen Verhandlungen der Stände ein „mwohlbebächtiger "und frei» 
williger Schluß, der zu feiner Confequenz angezogen werben fol,‘ ges 
macht. Die bewilligten Gelder follen an der Landfhaft und Stände 
Rentmeifter und Einnehmer gezahlt und von biefen an die Kriegsleute 
ausgezahlt werden, Reiter und Knechte follen dem Heren und dem 
Lande ſchwoͤren. Staͤnden bleibt ungewehrt, Jemanden zum Mus 
flerplage zu fenden und zu erinnern, was nöthig. "Der Landmann folk, 
in den Wehren geübt werden. Waffen und Gewehr aber müfjen nad 
geendeter Uebung dem Landmanne nicht in Händen: gelaffen (11), ſon⸗ 
dern jedes Mal im den Aemtern oder beim Adel verwahrt werben. Fried⸗ 
rich der Große ſagt (Mem. p. s. à hist, de Brandenb.) von dem Zeiten 
Georg Wilhelm’s (1619 — 1640): „Les etats de Brandenbourg 
avoient eü jusqu’ä George Guillaume une entiere influence dans le 
gouvernement; on les consultoit sur tous les aff aires et Von 
suivoit leur avis. Le comte de Schwarzenberg diminua depuis le 
pouvoir de ces etats, dont cependant ils n’avoient jamais abuse.‘ 
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Die furchtbare Noch des dreißigjährigen Krieges zidang zu mancherlei 
Gewaltmitteln, die Unterthbanen gemöhnten ſich, Alles zu ertragen, bie 
Fürften, Alles zu thun. Mititärifche Ereeutionen, den Deutfchen bisher 
fremd, wurden ein gewöhnliches Hälfsmittel zum Eintreiben der Ab⸗ 
gaben. — Schwarzenberg, Statthalter der Mark Brandenburg während 
des Sljährigen Krieges, drang wiederholt auf Herftellung einer impofan= 
ten Ztuppenmadht, die dem Feinde wie dem Freunde Achtung gebieten 
würde, auf Eräftiges Handeln; er meinte, die Stände wären ſchuldig, 
die Koften zur Vertheidigung des Landes zu tragen, ed frage fich nicht, 
ob fie wollten, fie müßten. Die Stände widerftanden , Unglüd und 
Shimpf des Landes vermochten nicht, zur Thatkraft zu erheben, den 
„formellen Eigenfinn‘‘ der Stände zu brechen. Sehr wahr fagt Hegel: 
„Der Trieb vormaliger Landftände ging in ihrer politifchen Nullität 
auf®ie paffive Neutralität, lieber das Eingreifen in Weltver- 
hälmiffe ganz von ſich abzuhalten und mit Schande über fich ergehen 
zu laffen, was ergehen mochte, als zu einem Selbitentfchluß, zum Han: 
deln und zur Ehre zu greifen. Mit ſolchem Triebe zur Ehr- und 
Zhatlofigkeit nach Außen hängt die Richtung zufammen, die Activität 
ſtatt gegen: die duferen Feinde, vielmehr. gegen die Regierung zu keh— 
ten * 04 4 ' 

Dreußen. — Schon waren Pommern, Polen und Livland zum 
Ehriftentgum befehrt, nur Preußen blieb heidnifc und frei. Die Preu- 
fen, mit glühendem Haffe erfüllt, fochten, begeiftert für Freiheit und 
Vaterland, für den Glauben’ der Väter. Durch viele Angriffe gereizt, 
fhweiften fie mweithin über die Grenzen, Alles verheerend. Der Herzog 
Konrad von Mafovien, oft flüchtig vor dem Nachefchtverte der Preußen, 
bot dem Drbden: der deutfchen Ritter einen Theil des Landes um Kulm 
zum Eigenthume, wenn er ihm Huͤlfe fenden wolle. -- Mit Zuftimmung 
der Brüder nahm der Hochmeifter Hermann von Salza das Anerbieten 
an. Kaiſer Friedric Il. verlieh dem Orden Alles, was er dort erobern 
werde, mit allen Freiheiten und Rechten beutfcher Neichsfürften. Im 
Sabre 1226 erfchienen die erften deutfchen Ritter in Preußen. Thorn, 
Kulm, Marienwerder wurden in den nächften Jahren erbaut-und mit _ 
Handveften (Stadtrechten) begabt. Won hier aus drang der Orden in 
Preußen ein. Durch Vertrag unterwarf ſich ein Theil‘ der Preußen 
1249 dem Orden, wobei der päpftliche Legat erklärte: die Knechtfchaft 
fei nur Folge des Unglaubens, jeder Preuße, der Chrift werde, müffe 
frei fein. Alle Menfchen, fo Tange fie nicht. fündigen, find gleich. 
Greiheit der Perfon wurde den Preußen ausdrüdlih im Vertrage zuge: 
fanden, ihnen geftattet, Grundftücde jeder Art, frei ‘von Zehenten und 
Dienften, zu erwerben, zu vererben. Sie thaten Kriegsdienfte und leb— 
ten nach frei gewählten, den Polen entlehntem tweltlichen Nechte, wor 
duch ihre Güter Alodien blieben. Durch oft wiederholte Aufftinde 
der trotz der Verträge häufig ſchonungslos behandelten Preußen gingen 

*) Hegel’ 8 Werke 16, S. 246. . * 
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diefe Rechte theilweife verloren. Samland war frei geblieben; erſt 1255 
wurde es unterworfen ; ſeitdem erhob fich dort Königsberg. Nach funfe 
zigjährigem Kampfe war ganz Preußen unterworfen, die Herrſchaft des 
Ordens durch Gewalt der Maffen behauptet, durch kluge und billige 
Gefege geſichert. Die Preußen wurden Unterthanen, keineswegs Leib- 
eigene des Ordens *). Die Withinge, die vornehmften Grundbefiger der 
‚eingeborenen Preußen, wenn fie dem Orden treu geblieben, faßen auf 
dem angeflammten Alod, das fie ald Freigut neben dem für geleiftete 
Dienfte erhaltenen Lehenbefige, der zum Kriegsdienfte verpflichtete, von 
Zehent und Abgaben frei, befaßen. Die preußifchen Freien, fo genannt 
in Bezug auf ihr ländliches Befisthum, nicht im Gegenfage gegen die 
Gutsunterfaffen, waren frei von Zehent und bäuerlichem Dienfte, dem 
Schaarmwerksdienfte, dagegen zum Kriegsdienfte zu Roß, zum Burgbau- 
dienfte verpflichtet. Sie hatten das Recht, ihre Befigungen mad Be- 
bauern, die ebenfalls perfönlich. frei und nicht an die Scholle gebunden 
waren, zu befegen. Aus bdiefen Freien, Breilehenbefigern, beſtand im 
dreizehnten Jahrhunderte die große Maffe der Landbefiger Preußens. 
Viele Stammpreußen erhielten vom Orden oder erwarben dur Kauf 
Befigungen mit kulmiſchen Rechten, wurden dadurch Kölmer, die zu 
Zins und Zehent verpflichtet waren. Der Drden fegte fich zuerft an 
der Meichfel feft; bier ſiedelten fich unter dem Schuge feiner Burgen 
einwandernde Deutfche an, die das von dem deutfchen Drden der Stadt 
Kulm 1233 (erneuert zu Thorn 1251) verliehene Eulmifche Recht, auch 
jus tentonicum genannt, - erhielten, daher Kölmer, die. mit dem weiteren 
Vordringen des Drdens nad) Pomefanien und Pogefanien auch dort 
einwanderten und Eölmifches Recht dahin braten. Des Drdens Macht 
beruhte auf deutſchen Einwanderern, die bedeutende laͤndliche Beſitzungen 
erhielten ; es bildete ſich ein eigentlicher deutſcher Bauernſtand, der, waͤh⸗ 
rend die rittermaͤßigen Lehenleute den Kriegsdienſt auf geruͤſteten Streit⸗ 
hengſten leiſteten, zu Fuß Kriegsdienſte that, Zins und Zehent gab, 
urfprünglich vom Schaarwerk frei war, waͤhrend die mit Waffengewalt 
unterworfenen: preußifchen: Bauern Zehent, Schaarwerk, Frohnarbeit, 
Burgwerk und Kriegsdienſt leiſten mußten. Die preußiſchen Withinge 
waren den deutſchen Lehenleuten gleich, als Beſitzer eines Stammguts 
ſianden ſie fogar noch über dieſen; die preußiſchen Freien und Koͤlmer 
glichen den deutſchen Koͤlmern; nur der deutſche Bauer war ungleich 
freier, als der preußiſche zum Schaarwerke verpflichtete Bauer. Die 
Benennung „Hörige” kommt in preußiſchen Urkunden nie vor. Nach 
der Landesordnung (1416) des Hochmeiſters Michael Küchmeifter von 
Sternberg (feit 1414) follen Knechte und Maͤgde ihre Miethe ausdie— 


*) Leibeigenfhaft im engeren Sinne ift in Preußen niemald geſetz lich 
vorhanden gewefen ; erft durch den Einfluß römifcher Zuriften vom funfzebnten 
- Zahrhunderte an, bie jedes Hörigkeitöverhäftnig mit dem Namen und Begriffe 
des römifchen „servus“ zu belegen pflegten, hat fich in bie Gerichtshöfe die Ans 
ficht, daß es in Preußen Leibeigenfchaft gebe, eingefchlichen. v. Parthaufen, 
die ländliche Werfaflung von Oft: und SBeftpreußen ©. 1705 , si. »' 
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nen, binnen ben Tagen nicht ohne redlihe Sachen zu haben, von der 
Herrfchaft gehen; darüber follen die Rathmanne der Stadt oder des 
Dorfes entfcheiden, dann foll man ihnen den verdienten Lohn geben und 
ihnen dieſen feine Nacht vorenthalten. Auch die Herrfhaft foll redliche 
Sahen haben, wenn fie ihre Knechte und Mägde „binnen ihren Mieth: 
tagen” entlaffen will *). Die Landesordnung des Hocmeifters Konrad 
von Erlichshaufen (feit 1441) beftimmt : jeder Bauer, der zur rechten 
Zeit fein Erbe einem anderen abtritt, und der Herrfchaft entrichtet, was 
er ihr ſchuldig, kann ziehen, wohin er will **). Noch feine Spur von 
der fpäteren Erbunterthänigkeit. Lukas David, des Markgrafen Albrecht 
Rath, fagt in feiner preußifchen Geſchichte: „Auch war der Ader, den 
der Bauer befaß, fein eigen, davon er dem Herrn jährlich nur den Zins 
gab und thät was feine Briefe ausweifeten. Wie dann der alten Hand: 
veften noch viel vorhanden, die eigentlichen Contractum cenfualem aus: 
mweifen, denn da ftchen offentlich befchrieben der Zins, Schaarwerf oder 
was die Pflicht fol fein und zeigen, das eigentlich die Wort in den 
Handveften: damus, eonferimus, perpetuo jure habendum ober possi- 
dendum haereditario jure Culmensi.* — ‚Aber jego, fest er hinzu, 
„wollen die Hertſchaft und Junkherrn Mann und Kinder eigen haben.“ 
Im yume Ermeland ſollten nach einer 1442 entworfenen Ordnung 
vier deutfche Schulzen als Eandſchoͤppen im Wogteigerichte figen. Schul: 
zen und Bauern follen nur mit Rath des Landpropftes Verfammlungen 
halten, der dazu Semanden fenden mag. Den Freien und befeffenen und 
beerbten n Samlands, aber nicht Gärtnern, Unbeerbten, noch 
m Leuten wurde 1413 die freie Fifcherei im kuriſchen Haff ver: 
zur Seuerung frei Holz, Weide in den Gebüfchen, Zimmer 
5 n umfonft. (Privil. der Stände Preußens Fol. 5.) 
re der Mogat war 1276 die Feſte Marienburg vollendet, 
en ihe erhob fi die Stadt. Die Burg wurde 1309 der Sit des 
der Mittelpunct der Drdensregierung. Der Orden mar 
„des Ordens Untertbanen beftanden aus (nur theilweife 
| £ehenmannen, Freien, Kölmern, Städten und mehr 
flichtigen Bauern. Die Verhältniffe der Landesbe: 
tichen fowohl wie der Preußen, waren durch freie 
3 Jeden Rechte und Pflichten beftimmten, geordnet. 
ausgeftellten, 1251 in Beifein von Bürgern und Le: 
en Eulmifchen Handvefte follten die Städte Kulm und 
* jährlich felbft wählen, das ganze Land follte von 
und ungerechten, d. h. nad) damaligem Sprach— 
ten Abgaben frei fein; die Einwohner follten, wenn 
worfen, nur bei Bertheidigung des Landes zu Krieges ‘ 
1, Jedem der Verkauf feines Gutes frei ftehen. 
jte zu haben, feiner Willkuͤr unterworfen zu fein, 


Gefhihte Preußens II, ©. 412. Hier noch nicht die ges 
ee ei BaczEo, Gefchichte Preußens III, ©. 419. 
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erhebt, ermuthigt und Eraftigt den Menfchen, erzeugt ftolzes Selbftgefüht, 
die Mutter der Freiheitsliebe. Die größeren Städte waren reich und 
mächtig, Mitglieder der Hanſa. Sie machten Willfüren und beriethen 
ſich auf eigenen Zagfahrten, um Handel und Wandel und bürgerliche 
Ordnung zu befördern, der Hochmeifler mit ihnen. Es entftanden Be— 
rathungstage, an denen auch Eleinere Städte und Bafallen Theil nah: 
men., In dem Bündniffe mit Pommern (1386) verfpeachen außer dem 
Drden Manne und Städte bei Treuen und Ehren und an Eides— 
ftatt, alle die vorgefchriebenen Gelübde und Sachen, da fie vor ihrem 
Rathe, Willen und VBollwort und rehtem Wiffen gefchehen. 
find, unverfehrlicy zu halten. Als der Dochmeifter Konrad von Wallen- 
od, der 1396 flarb, eine außerordentlihe Schagung ausfchrieb, ward 
diefe auf einer Zagfahrt verweigert, und wer fich dazu werftehe, wurde 
mit Strafe bedroht. Schon 1396 fchloffen vier Ritter. den Eidechfen- 
bund zu gegenfeitigem Schutze. Auf dem Landtage zu Elbing wurde 
1412 fefigefegt, daß der Hochmeiſter Eünftig in Marienburg bei ſich 
haben folle: die Eügften Brüder des Ordens, 20 aus den Mannen 
des Landes und 27 Rathsherren aus den größeren Städten, von den 
Bürgern und dem Rathe erwählt. Nur mit Wiffen und Willen diefer 
gefehworenen Raͤthe des Landes follen künftig Neuerungen vorgenom= 
men, Kriege oder Bündniffe unternommen, nnd denfelben Alles vorge⸗ 
legt werden, wodurch des Landes Freiheiten und Rechte verkürzt werden 
Eönnten. Steuern follen nur mit Wiffen und Willen der gemeinen 
Lande und Städte ausgefchrieben werden. ‚Der Hochmeifter Küchmeifter 
von Sternberg einigte ſich mit den Ständen, um der Binfe wegen, die 
gemein im Lande, wie fein Vorfahr mit ganzer Eintracht der Gebietiger, 
Praͤlaten, Ritter und Knete und Städte. Sm Jahre 1416 wurde auf 
einem zu Braunsberg gehaltenen Ordenscapitel und Landtage die Zufage 
eines Landesrathes gegeben; das Recht der Steuerbemilli= 
gung wurde dem Lande zugefichert. Im Jahre 1430. wurde der 
große Landesrath eingefest, der aus dem KHochmeifter, 6 Ordens⸗ 
gebietigern ( Großwürdenträgern), 6 Prälaten, 6 Landesrittern und 6 
Bürgern beftehen und fich jährlich wenigftens. einmal zu Marienburg 
verfammeln und über Landesangelegenheiten berathen ſollte. Nichts 
follte in-Landesangelegenheiten ohne deſſen Rath befchloffen, Fein Geſchoß 
oder Befchwerung ohne feine Zuftimmung auferlegt werden, Land und 
Städte weigerten 1431 die Kriegshälfe und aͤußerten ihre Unzufrieden⸗ 
heit über ein ohne ihre Mitwiffen geſchloſſenes Buͤndniß, 1433 verweis 
gerten fie auf einer Tagfahrt die: Einführung der Trankſteuer. Die 
Städte verlangten freie Getreideausfuhr, Abfchaffung neuer. Zölle; das 
Land trat zu den Städten. Die Stände verfammeln fid) 1440 zahlreich 
auf der Zagfahrt zu Elbing; laute Klagen über den Drud des Ordens 
(die Drdensgenoffen wollten fich nicht mehr Brüder, fondern Kreuzher⸗ 
ten genannt wiffen): „Die Gebietiger unterftünden ſich gegen allgemeine 
Landesfreiheiten den Landen und Städten ihre Zufammenkünfte zu un— 
terfagen und zu hindern, hießen e8 Gonfpirationes, heimliche Verbuͤndniß 
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und — da doch je und alle Wege von Alters her und über 
Menfchengedenken Land und Städte befugt gewefen, ihre Zufammen- 
fünfte zu halten, des Landes und ber Städte Noth zu bedenken, zu 
berathen,, zu fchließen, auch zu verordnen.“ Land und Städte bitten 
den Hochmeifter, fie bei Freiheiten, Gerechtigfeiten und Privilegien zu 
erhalten, als ihnen oft und vielmals zugefagt. Der Hochmeifter erlaubte, 
emen Bund zu machen wider Gewalt. Zu Marienmwerder (1440) 
befiegelten Land und Städte den Bund, fich gelobend, zu thun, mas 
Jeder fchuldig fei, aber Freiheit und Recht ſich ungekraͤnkt zu erhalten, 
feft zufammenzuhalten gegen Vergewaltigung. Kaifer Friedrich II. be: 
ftätigte den Bund, mit dem Rechte, fich zu verfammeln, zw befteuern, 
Mahtboten auszufenden. Der Orden rüftet und klagt wider-den Bund 
vor dem Kaifer. Die Stände vertheidigen 1453 ihren Bund als durch— 
aus rechtlich, vom vorigen KHochmeifter felbft und vom Kaifer beftätigt. 
(Der Kaifer erklärte fpäter, er wiffe von der früheren [1441] Eaiferlichen 
Beftätigung der preußifhen Landesprivilegien nichts.) Die Herren 
hätten ihre Rechte, aber die Unterthbanen auch; nie fei ein 
Recht geweſen, welches Jemanden zwingen könne, ſich gutwillig unrecht: 
maͤßiger Gewalt zu unterwerfen. Abſtellung von Landesbeſchwerden zu 
verlangen, ſei keineswegs wider Recht, auch‘ nicht wider des Ordens 
Obrigkeit. Ein foldyes Verlangen kann Unterthanen billig nie verboten 
werden. ‚Gott und die Natur hätten nicht nur den Menfchen, fondern 
fogar den milden Thieren eingepflanzt, ſich gegen unrechtmäßige Gewalt 
zu wehren. Soll der Vergewaltigte nicht das Recht haben, fammt 
feinen guten Freunden und Gönnern ſich gegen Gemalt zu fegen? Na: 
türlihe und gefchriebene Rechte erlauben, daß man der Gewalt mit 
Gewalt begegne, wenn man es mit dem Rechte nicht mehr kann *). 
Der Kaifer unterfagte den Bund. „Wir wollen fie durdy Gewalt zum 
Gehorfam bringen,” fprachen die Ordensritter. Der Bund von Land 
und Städten fagt 1454 dem Hochmeifter die Huldigung auf, dazu fie 
ſich willig ergeben, fo fern er fie bei alten Rechten und Freiheiten laffen 
wollte; weil er ihnen aber nie beiftehen wolle, wiewohl fie auf folche 
Zufage feine Manne geworden und ihm gehuldigt hätten, auch, wiewohl 
er gelobet, fie für feine lieben Getreuen zu halten, fie fchänden und 
Läftern laſſe, ihnen Meineid und Verräthereien vorwerfe, fie zu fangen, be: 
ſtricken und befchagen erlaubet, fagen fie auf Huldigung und alle Pflicht 
von dee Hulldigung, um des Unrechts, der Gewalt und des Eigenthums 
fi zu erwehren **). Das ganze Land erhob fich gegen den Orden; 
dem Könige ** IV. von Polen, von dem Bunde zu des Landes 


+) gr if dab ER des Widerftändes gegen Unterbrüdung ſchon vor 
Bafayette be went worden,“ bemerkt hierbei Stengel in feiner Gefchichte des 
preuß. Staats I, ©. 211 

**) Die Urkunde bei Ba cz8o, Gefch. Preußens 11, ©. 429, Alſo nur 
bedingungsweife war gehuldigt, und da bie Bedingungen nicht erfüllt wurden, 
hielt man fich nach den Eee Ideen damaliger Zeit nicht mehr durch 
die Huldigung, gebunden. 
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Herin gewählt, wurde, nachdem er alle Freiheiten und Rechte des Lan- 
des beftätigt, die Zölle vernichtet, den Handel nah Polen frei gegeben 
und Zheilnahme an der Königewahl zugeftanden, gehufdigt, ald er 1454 
nad) Preußen fam. Nur. Marienburgs. Bürgerfchaft, dem Orden ge: 
treu, vertheidigte fich tapfer gegen die Polen. Das fechsfach überlegene 
polnifche Heer wurde gefchlagen, der Hochmeifter bot Verzeihung. Viele 
Städte, Königsberg und die Freien in Samland - traten wieder zu dem 
Drden, doc) nur verfragsweife, wie der Hochmeilter im famländifchen 
Privilegium von 1455 urkundet *): „Als haben unfere Lieben und 
Getreuen, ehrbare Leute und Mannfchaft auf Samland, Bürgemeifter, 
Rathmanne und-die ganze Gemeinde der Stadt Königsberg ſich wieder 
zu und gewandt, doch mit dem Unterfcheid, daß fie ung feine Mann- 
fhaft zufagen, noch uns und unferen Orden zu Herren aufnehmen 
wollten, e8 waͤre denn, daß wir ihnen Verfchreibungen und, Berficherun: 
gen thäten.” Die Freiheiten und Gerechtigkeiten werben beftätigt, zu: 
gefagt, kein’ Heer ohne Noth nah Samtand zu bringen, und. verfichert, 
die „Zeife uff Samblandt”’ nimmer feßen zu wollen. Nach einem drei: 
zehnjährigen Kampfe wurde 1466 im Frieden zu Thorn das Land 
Kulm, Michelau und Pomerellen, die Bischümer Kulm und Ermeland 
(polnifches Preußen, Weftpreußen) an Polen abgetreten. Samland und 
Pomeſanien (DOftpreußen) blieb dem Drden. Der Hochmeifter. huldigte 
als polnifcher Fürft dem Könige von Polen. Dem Hochmeiſter blieb 
das Recht, die Landtage zu berufen, den Ständen dag Recht, Steuern 
zu bewilligen. Der Orden wurde verpflichtet, Polen in feinen Kriegen 
Beiftand zu leiften, und verlor das Recht des Krieges, des — und 
der Buͤndniſſe. 

Weſtpreußen wurde Feine polniſche Provinz, ſondern hai dem 
Diplome von 1454 ein unabhängiger Staat, der mit Polen nur den 
König gemein hatte, den es gemeinfchaftlid mit Polen zu wählen bes 
rechtigt war, weshalb Preußen Gefandte auf die polnifhen Wahltage 
ſchickte. Die preußifchen Stände. behielten alle ihre Rechte und 
Freiheiten, eigene - Landtage ; ohne ihre Berilligung ‘durften Eeine 
Steuern ausgefchrieben,. nur Inländer fonnten zu Aemtern befördert wer: 
den. Ein Ausfchuß aus dem Adel und den größeren Städten (bie 
Dberftände) bildeten den Randesrath. Raͤthe der Lande: Preußen nann⸗ 
ten fie fih, den Titel: polnifche Neichscäthe verbaten fie fih. Die 
Nisterfchaft, Mannen, Freien und die Eleinen Städte bildeten die Unter: 
fiande, deren Deputitte bei michtigen Angelegenheiten, bei Steuerforbde: 
rungen, Kriegsräftungen, zum Pandtage durch den Vorfigenden der Räthe 
berufen wurden. MWeftpreußen hielt fich nicht verpflichtet, der Krone Polen 
mit Geld und Mannfchaft beizuftehen ; man bewilligte nur, wenn man es 
für nöthig hielt. Vergebens verlangte Polen feit 1485 mehrere Jahre hin= 
durch im ———— Huͤlfe von den Preußen. Dieſe erklaͤtten 1490, 


*) Urkunde in: Privilegia ber Stände des Herzogthums PEN barauf 
das Land fundiret (Braunsberg, 1616) Fol. 19, 
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nur innerhalb des Landes zu Kriegsdienſten verpflichtet zu fein, und be- 
willigten erft 1491 eine Abgabe., Nach dem Tode Kafimir’s IV. (1492) 
verlangte Preußen, daß man bei der Wahl auf einen Deren fehen 
möchte, der geneigt fei, des Landes Privilegien zu halten. Bei der 
Krönung Johann Albert’ (1493) erklärten die mweftpreußifchen Gefand- 
ten, Preußen werde nur, nachdem die Privilegien .beftätigt, die Landes- 
beſchwerden abgethan, huldigen. Auf einer Tagfahrt wurden die Be: 
fhwerden ausgemittelt, und Alle befchloffen, für einen Mann zu flehen. 
Durdy eine befondere zu Thorn 1494 ausgefertigte Urkunde beftätigte 
der König alle Privilegien, worauf ihm 1495 gehuldigt wurde. Durch 
Eingriffe in die Landesrechte aufgebracht, verweigerte Weftpreußen 1510 
die geforderte Geldbewilligung. Dem Könige Sigmund I., der feit 
1506 in Polen regierte, wurde erft, nachdem er 1515 auf dem Reiche 
tage zu Krakau die Privilegien beftätigt, gehuldigt. Erſt dur den 
polnifhen Reichstag zu Lublin (1569) wurde MWeftpreußen eine polni⸗ 
ſche Provinz. Die größeren Staͤdte, wie Danzig, erhielten indeß bis in 
die neuefte Zeit eine gewiſſe Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit ; der 
ehemals freie Bauer aber ſank durch das Uebergemwicht des Adels immer 
mehr und zahlreiher zum polnifchen KXeibeigenen herab. 

Nach dem Thorner Frieden durch die Verbindung mit Polen und 
duch das Eindringen römifcher Nechtsbegriffe verfchlimmerten fich bie 
Verhältniffe der Bauern. In der Landesordnung des Hochmeiſters von 
Tieffen (ſeit 1489) wird verboten, preußiſches Geſinde in den Staͤdten 
weder zu Dienſt, noch bei einem Handwerke anzunehmen. Bauern, die 
ihrem Herrn entlaufen, mag er darum haͤngen laſſen. Das aus Rechts⸗ 
anſichten, Gewohnheiten, Gerichtsgebraͤuchen in ein Syſtem zuſammen⸗ 
getragene Geſetzbuch: „der alte Kolm“ ſpricht ſich fuͤr die Freiheit der 
Bauern aus, es ſoll mit genugſamem Schein bewieſen werden, wenn 
Bauern eigene Leute und an den Acker gebunden wuͤrden. „Die 
Bauern,“ ſagt der Annaliſt Grunaw, „wurden uͤber die Maße mit 
Schaarwerk geplagt, ihre Zinſen unter dem Adel erhoͤhet.“ Sn Sam: 
land 1525 ein Bauernaufftand. „Aus dem Evangelium fei ihnen: die 
Ueberzeugung geworden,” fprachen die Bauern, „nur einen Gott und 
einen Fürften zu ‘haben, nicht aber dem Abel unterworfen zu fein.” Kö: 
nigsbergs Abgefandte bewogen die SO00O-. Mann ſtarken Bauern, bie 
Waffen niederzulegen, der. Adel verfprach, ſich nicht zu rächen, eine neue 
Laſten aufzulegen. Deffenungeadjtet wurden 13 hingerichtet, viele ges 
fangen gehalten und mit Geld beftraft. 

Der Hocmeifter Markgraf Albrecht von Brandenburg wurde von 
Polen mit Bewilligung preußifcher Abgefandten als erblicher Herzog 
mit Preußen belehnt, 10. April 1525; er und fein mitbelehnter Bru— 
der beftätigte in dem Erafauifchen Privilegum vom 11. April 1525 
den Einwohnern Preußens fämmtliche Rechte und Freiheiten, worauf 
die preußifchen Stände ihm als Herzog hüldigten *). — Der Orden 


*) Das Erakauifche Privilegium ift abgedructt in: Ur kundliches zur 
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hatte bie gefeßgebende Gewalt mit den Ständen getheilt, weshalb auch 
die Drdnung der magdeburgifchen Lehen nicht megr ein Privilegium, 
fondern eine Webereinkunft genannt wurde. Das Steuerbewilligungs: 
recht wurde fortwährend zur Ordenszeit von den Ständen geübt ; nod) 
im Anfange des Jahres 1525 war dem Hochmeifter eine Steuer ver: 
weigert. Als daher 1528 „aus unterthäniger Liebe, Treue und gutem 
Willen auf dritthalb Jahr und nicht weiter eine Zeife zugefagt und 
bewilligt war,‘ bekennt Herzog Albrecht ausdrüdlich: „‚diefe von Landen 
und Städten zugefagte Hülfe und Steuer nicht anders deuten und ver: 
ftehen zu wollen, denn daß fie allein aus eigenem ungenöthigten, freien, 
guten und unterthänigen Willen ihm zur Befferung geſchehen *).” Und 
ale ihm abermals 1534: auf drei Jahre die Zeis von der ehrbaren 
Landfchaft aus gutem Willen gegeben, foll aus Ueberreihung folder ftill: 
fiehenden Zeis fein Abbruch, Eingang oder Verkleinerung der Privilegien 
entftehen **). Statt der vier Grofgebietiger wurden von dem Herzoge 
vier Regimentsräthe als Oberräthe eingefest. In dem großen Gnaden- 
privifegium von 1540, mitvollzogen von der Herrfchaft, Ritterfchaft, 
Adel und anderen allmädhtigen Gefandten einer ehrbaren 
Landfchaft, wurde der Heimfall magdeburgifcher Lehen an den Herzog 
erft nach Ausfterben aller weiblichen Nachkommen feftgefegt. In dem 
einen Gnadenprivilegio vom 14. November 1542 wurde dem inländi- 
chen Adel bei Aemtern und Lehen ein Borzug vor Ausländern zuge 
ftanden. Laut der „Regimentsnottel” vom 18. November 1542, 
mitvollzogen durch Pralaten, Herrſchaften, Ritterfchaft, Adel und andere 
vollmächtige Gefandte einer ehrbaren Landfchaft und denen von den 
Städten, follten die Regimentsräthe bei Vormundſchaften die Regierung 
führen und dann volllommene Gewalt haben, einen gemeinen Landtag 
zu befchreiben und die Unterthanen von allen Ständen zu ſich erfordern. 
Die vier Regimentsräthe nebft drei Räthen der Stadt Königsberg follten 
in Abwefenheit des Herzogs die Regierung als Statthalter führen ***). 
Als ſich zwiſchen dem Markgrafen Albrecht und einer ganzen ehrbaren 
Landſchaft etzlicher Artikel halben Irrungen zugetragen +), verſprach ©. 
f. D. in dem Receffe, einer ehrbaren Landfchaft 1566 gegeben, alle 


- 


Geſchichte Preußens (Berlin, 1841). Eine ungemein reichhaltige Urkun- 
denfammlung Über Preußens ftändifche Verhältniffe, die der Werfaffer leider erft 
nach Vollendung diefer Abhandlung erhielt. 

*) Privilegia der Stände Preußens ©. 39. 

**) Zeifebrief von 1535 in: Privilegia der Stände Preufens Fol. 43 b. 

***) Privilegia der Stände Preußens Fol, 55. Wohl zu merken, neben 

Prälaten, Herren, Ritterfchaft, Adel und denen von ben Städten werden aus: 
drüdlich genannt: „andere vollmädhtige Gefandbte einer ehrbaren 
Landſchaft,“ d. h. der Freien, Kölmer ıc. 

+) Durch den Einfluß von Ausländern waren alle Regimentsräthe entweder 
abgefegt oder gezwungen, ihre Entlaffung zu nehmen. Fremde rüdten in bie 
Stellen, die ernftlich darauf dachten, die Stände zu unterdrüden. Die Stände 
wandten fi an Polen. Polnifche Commiſſarien erfchienen. 
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Einwohner bei ihren Rechten, Privilegien und Freiheiten zu fchügen. 
„Da es Aber, weil alle Menfhen irren können, von F. D. 
nicht gefchehe oder hiewider- ausdrüdlih und oͤffentlich gehandelt, und 
von demfelben auf unterthäniges Anfuchen getreuer Unterthanen nicht 
geändert werde, fol! eine ehrbare Landfhaft Macht haben, 
ohne einige Befhuldigung-der Rebellion die Krone Polen 
um Schuß zu erfuhen *).” Laut des den Megimentsräthen gegebe- 
nen Receſſes foll ein Jeder bei Gleich und Recht gefhüsgt werden. Es 
fol nichts gefiegelt werden, es habe denn der Ganzler folches zuvor ge— 
fehen und gelefen. Beide Canzler und Secretarius haben dahin zu 
fehen, daß nichts aus der Ganzlei gehen möge, fo dem Lande zu Scha— 
den und Machtheil gereicht. „Denn da dergleichen erfolgen follte, fo 
follen der Canzler fammt dem GSecretar dafür zu ant- 
‚werten ſchuldig fein *).“ Alfo wurde die Betantwortlid:= 
feit der Staatsbeamten in Preußen fhon 1566 feſtge— 
ſtellt. — Herzog Albrecht Friedrich beftätigt 1573 allen Einwohnern 
von Prälaten, Herren, Ritterfchaft und Adel, auh Freien, Schul: 
jen, Krügern und anderen Landfaffen hohen und niederen 
Standes ihre alten Freiheiten, Rechte und Ordnungen und verfpricht, 
„Leine neue, gemeine, ewig mährende Nechte, Sagungen, Ordnungen 
oder Gewohnheiten, in den alten aber feine Neuerung oder Aenderung 
ohne Vormwiffen, Rath und Beliebung feiner lieben ge— 
treuen Unterthbanen zu machen, aufzurichten oder zu geflatten.‘ 
— Kurbrandenburg hatte fchon 1562 die Mitbelehnung über Preußen 
erhalten. Kurfürft Joachim gelangte fchon 1603, Kurfürft Johann 
Sigismund 1609 noch bei Lebzeiten des legten gemüthstranken Herzogs. 
zur Regierung und nad) deffen Tode (1618) zum Befige des Herzog: 
thums, womit er 1611 mit Zuftimmung der preußifchen Stände belehnt 
war, nachdem er 1609 „Herren, Ritter» und Adelftandesperfonen, auch 
Freien, Schulzen und Krügern und anderen aufm Lande’ ihre Rechte 
beftätigt. Wir finden neben dem Herren: und Ritterftande immer aus: 
drüdlich die Freien erwähnt. Dev Adel indeß ftrebte nach immer groͤ— 
heren Vorrechten, ſuchte die Laft der Steuern auf die Städte zu werfen 
und diefe von der DBerathung auf Landtagen auszufchließen. Diefe 
Uneinigkeit zwifchen Stadt und Fand benugte Kurfürft Georg Wilhelm, 
um die Rechte der Städte, die hauptfächlicy die Oppofition bildeten, zu 
befchränfen ***). Zuerft wurde 1633 den Xleineren Städten die Ab: 
faffung von Polizeigefegen und Stadtwillfüren ohne Zuthuung der 
Hauptſtadt Königsberg und anderer vom. Adel .unterfagt, dann wurde 
1637 dem mächtigen Königsberg das Recht, Steuern zur Befeſtigung 
*) Privilegia ber Stände Preußens Fol. 62. 
**) Privilegia der Stände Preußens Fol. 65. 
+++) Doch erinnerte noch 1633 E. E. Landfchaft von allen Ständen, 
daß £urfürfttiche Dekonomieverwaltung fleißig unterfucht und in Acht genom: 
men werde, demnach E. E. Landfchaft des überflüffigen Contribuirens befreict 
werde. Baczko V, ©. 275. | 
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umd Unterhaltung ftädtifcher Truppen auszufchreiben, Stadtwillkuͤren 
abzufaffen, abgefprohen. Schon auf dem Landtage von 1640 beſchwer⸗ 
ten fich die Städte wegen Ausfchliefung, zugleich erklärten fie, ſich wegen 
der Landesordnungen und Polizeigefege nicht fügen zu wollen, und bes 
firitten die Leibeigenfhaft der Bauern. Der Kurfürft 
Friedrich Wilhelm, der fo eben die Regierung angetreten, fuchte die ſtrei— 
tenden Parteien zu verföhnen. — Mit beharrlicher Conſequenz verfolgte 
Friedrich Wilhelm den Grundfaß, die Rechte der Stände zu vernichten, 
eine unumfchränfte Regierung herzuftellen. Die Landtage wurden felte: 
ner berufen, zu dem von 1656 nur eine Heine Anzahl der Abgeord: 
neten, die mit uneingefchränfter Vollmacht verfehen fein follten.. Die 
Accife wurde freilich für das naͤchſte Jahr bewilligt, aber der, Kurfürft 
trieb auch unbewilligte Steuern militaͤriſch bei. Im Bertrage von Weh- 
lau, 19. September 1657, hatte der Kurfürft Preußens Unabhängigkeit 
von - Polen serrungen. Diefe anzuerkennen, meigerten ſich die Stände, 
proteftirten zugleich gegen Errichtung eines Hofgerichts (Tribunals), fie 
verlangten Mittheilung der Friedenspuncte, und daß Streitigkeiten zwi: 
fhen ihnen und dem Kurfürften vor polnifchen Gerichten entfchieden 
würden. Sie erklärten -geradegu: wenn fie gedäcdhten, wie ihre Voreltern 
in ficherer Ruhe und ungekraͤnkter Freiheit gelebt, hätten fie nur einen 
blofen Schatten der alten Glüdfeligkeit. Alle Bemühungen des Kurfürften, 
die Annahme der Souveränetät, d. h. der Unabhängigkeit Preußens von Po⸗ 
len, im Lande anerkannt zu fehen, waren vergebens. Unbewilligte Steuern 
wurden felbft nad) dem Frieden von Dliva (1660) eingetrieben, den Landraͤ⸗ 
then, die zufammengefommen, um eine Bittfchrift abzufaffen, wurde diefes 
fcharf verwiefen. Diefe erklärten, dazu vechtmäßig befugt, ja verpflichtet 
zu fein, und verlangten Zufammenberufung der Stände. Die Oberräthe 
weigerten fich, im Frieden neue Steuern auszufchreiben. _ Königsberg 
hatte ſich fchon gemweigert, verfaffungswidrig ausgefchriebene‘, nicht bes 
willigte Abgaben zu zahlen; über 200 vom Adel verfammeln ſich im 
Februar 1661 auf dem aleftädtifchen Rathhauſe, durch des Kurfürften . 
Drohung nicht gefchredt. Darauf wird im Mai 1661 ein Landtag 
berufen, auf dem die Stände einen beftimmten Beſchluß über die noth— 
wenbdigen Ausgaben faffen, follten, damit Jeder Fünftig zu Haufe bleiben 
und feine Wirthfchaft warten Eönne. Die Stände erklärten, fie fähen, 
der. Kurfürft wolle ihre Privilegien den neuen Berträgen mit Polen 
gemäß beftätigen ; an WVerträgen koͤnne aber weder der König, noch der 
Herzog etwas ohne Einwilligung der Stände ändern. Sie verlangten 
eidliche Beftätigung ihrer Privilegien, von zwei zu zwei Jahren Berufung 
eines Landtags, Einrichtung eines preußifchen Schages. Drohungen und 
Beftehungen wurden nicht gefpart, um die Stände zur Anerkennung der 
Souveränetät und, zur Huldigung zu bewegen, aber vergebens. Dom 
Bürgerftande miderfprach befonders der Königsberger Schöppenmeifter 
Rhode, den der Kurfürft eigenmächtig vom Landtage ausfchloß. Der 
Kurfürft glaubte, durch den Wehlauer Vertrag eine ganz unbefchräntte 
DOberherrfchaft erhalten zu haben, er wollte eine neue Verfaffung einführen. 
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Die Stände behaupteten fehr verfländig: der König von Polen habe 
nicht mehr Rechte abtreten koͤnnen, als er felbft befeffen. Die Landräthe 
weigerten fich, die neue, ohne ihre Zuziehung entworfene, vom Kurfürften 
bereitö vollzogene Landesordnung als Vorſchrift anzunehmen. Endlich 
nad) vielfältigen Verhandlungen, nachdem Rhode 1662 ‚hinterliftig und 
gewaltfam. gefangen geſetzt *), die Königsberger die Souveränetät aner> 
fannt, beftätigte der Kurfürft aus Gnade und ganz im Allgemeinen die 
beftehenden Mechte und Privilegien. Die Stände verwarfen diefe Affe 
euration. Endlich am 12. März 1663 kam eine Affecuration zu 
Stande, die beftimmter der Stände Rechte und Freiheiten ausdruͤckte. 
Nachdem eine ehrbare Kandfchaft von allen Ständen dag supremum 
dominium auf dem Landtage einmüthiglih agnosciret und darauf 
gebeten, wenn fie den neuen Eid leiften würden, zu verfichern, daß folche 
Lenderung ihren mwohlhergebrachten Freiheiten nicht nachtheilig, beftätigt 
der Rurfürft in der..befannten, bis heute beftätigten Affecurationsurfunde 
von 1669: 1) die Privilegien des Landes, die Rechte der Augsburgifchen 
Confeſſion; er verpflichtet fih 2) ohne Kath und Bewilligung 
der Stände, außerhalb in ‘casibus necessitatis, feinen Krieg an: 
zufangen, bei der Landesdefenfion der Stände Einrath und Gutachten 
zu vernehmen; 3) feine Contribution oder Anlage auszu— 
fhreiben ohne Bewilligung der Stände, damit das Wachs—⸗ 
thum des Landes befördert und das Vertrauen mehr und mehr flabilirt 
werde; 4) jedwedem Unterthanen Gleich und Recht widerfahren zu laffen 
vor feinem vordentlihen foro, ohne einige Vergewaltigung ; 
5) alle fechs Jahre einen Landtag zu halten; doch wird Jedem freigeftellt, 
auch außerhalb: der -Landtage feine Beſchwer anzubringen. Endlich da- 
mit die Stände dieſer Affecuration fich zu ewigen Zeiten zu erfreuen 
haben, follen feine Erben und Nachkommen, fobaldb fie die Regierung 
diefes Herzogthums antreten, ‚einen allgemeinen Landtag ausfchreiben 
und, wann ihnen von Land und Leuten der Erbeid abgelegt, zugleich 
bie Privilegia des Landes befchwören und die Landesverfaffung in der 
alterbeften Form zu beftätigen gehalten und verbunden fein. — Nun 

Ä de de Kurfürften am 28. October 1663. gehuldigt. „So war nun 
äußerlich) vurchgeſetzt,“ fagt Stenzel, „was der Kurfürft mit fo vieler 
Anftrengung erſtrebt hatte; doc; die Gemüther waren weder beruhigt, 
noch gewonnen, bie alte ‚Freiheit nicht ſogleich vergeffen, der Argwohn 






*) Rhode wurde nach Kolberg, von da nad Küftein, dann nach Peiz ges 
bracht und His an feinen Tod (1678) ohne Urthel und Recht gefangen 
gehalteh, weil er, ein großer Charakter, um Gnabe zu betteln verfchmähte, ba 
er nichts an-zu haben behauptefe, ald wozu er verpflichtet geweſen. Nicht 
von. der Gnabe, fondern von der Gerechtigkeitsliebe des Kurfürften verlangte 
Rhode Befreiung: Der jüngere Rhode war nach Warſchau geflohen, Branden= 
burg bat um feine Auslieferung. Der König von Polen, Kaſimir V;, erwiderte, 
„daß er ihn erfradiren ſollt', möchte man ihm ja nicht anmuthen,” und berief 
fi dabei auf einige derbe Worte, die Karl Guftav von Schweden in einem 

Falle an den König von Dänemark geſchrieben. 
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uͤber die Ausdehnung der Souveraͤnetaͤtsrechte noch lange rege und noch 
mancher Gewaltſtreich noͤthig, um ſie in der Ausdehnung geltend zu 
machen, wie ſie der Kurfuͤrſt bezweckte. Der Kurfuͤrſt handelte ohne 
Ruͤckſicht auf die Rechte der Stände und die von ihm ertheilte Affecu- 
ration, als unumfchränkter Herr, außer wo ihn MWiderftand zur Nach—⸗ 
giebigkeit nöthigte.” „Ein Fürft,” bemerkt Baczko (Gefchichte Preußens 
V, ©. 397), „der immer äußere Achtung für Religion hegte, die Pfal: 
men und das Neue Zeftament nie von ſich ließ, diefer mußte, um fei- 
nen Schatten auf feinen Charakter zu werfen, auch größere Achtung für 
"Moralität und die Rechte feiner Unterthanen äußern.” — Die Fortdauer 
der Acciſe wurde verlangt, gedroht, fie ohne Bewilligung zu erheben, zu 
erhöhen. Die Stände weigerten fich, in des Kurfürften Anträge zu 
willigen, Elagten, daß das Hofgericht von jedem Kläger einen Vorſchuß 
verlange, wodurch dem Armen der Weg Nechtens unmöglich gemacht 
werde, behaupteten, der Kurfürft könne nicht, wie verlangt werde, Freie, 
Koͤlmer, Schulzen und Krüger, fo zur Landesvertheidigung gehören, auf 
doppelte Weiſe belaften. , Der in Warfchau aufgehobene, gewaltfam nad 
Preußen entführte v. Kaltftein wurde gegen ‚die Vorfchrift des Landrechts 
nicht vor das Hofgericht geftellt, fondern die Unterfuchung einer Com: 
miffion von Nichtpreußen übertragen; Kalkſtein als eidbruͤchiger Hoch: 
verräther zum Tode verurtheilt. Mit Würde und als Mann wußte er 
zu fterben. Die Stände, wiewohl fie die Sache durchaus’ nicht befchd= 
. nigen- wollten, nannten Kaltftein’s Proceß verdreht (evertiret), äußerten 
ſich lebhaft gegen das ungefegliche Verfahren. Mach den, Landesgefegen 
müffe erſt corpus delicti ermittelt werden ; gegen ſolche ungewöhnliche 
und unerhötte Proceduren müffen fie fich feierlichft verwahren und une 
terthänigft bitten, daß mit Kalkftein und männiglih nad Recht vers 
fahren werde. Zugleich halten fie nothiwendig, zu erwähnen, wo zu koͤl⸗ 
miſchem Rechte Jemandem Güter verliehen, dev Kanon fei geftellt, wie er 
wolle, fo fordere die Matur diefes Rechtes, daß derfelbe wider fei- 
nen Willen nicht erhöht, noch andere. in der Verſchrei— 
bung nicht enthaltene Pflihten aufgebürbet werden 
tönnten. — Als der Kurfürft, angeblich durch Noth gezwungen, 
unbewilligte Steuern erhob, fagten die Stände (März 1671): „Wenn 
fchlechterdings ein vorgefchligter casus necessitatis, den E. E. Landfchaft 
nicht dafür Hält und erkennt, ihre Wermögen ſchaͤtzen und mit Contribu⸗ 
tionen belegen kann, fo hat fie in der That nichts mehr Freies und an 
Hab und Gütern nichts Eigenes mehr.” Sie baten, den Lauf der 
Rechtspflege nicht durch verfchiedenartige landesherrliche Referipte zu hem⸗ 
men, Niemanden widerrechtlich aus feinem Beſitze zu drängen, das Föl- 
mifche Recht zu keinem -Bauernrechte zu machen, flatt der fremden 
Miliz die ordinäre Landesdefenfion nad) guter Gewohnheit einzurichten. 
Kötmer, Zreie, Schulze und Krüger mit feinen unbewilligten Abgaben 
zu belegen. Die gar nicht unbilfigen Geſuche der Stände zeugen, wie 
gewaltfam der Kurfürft verfuhr, ohne Ruͤckſicht auf Recht und Billigkeit 
felbft in das Privatrecht eingeiff. Wer ſich feinen Beſtrebungen wider⸗ 
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ſetzte, wie der Praͤſident des Hofgerichts, wurde durch ein einfaches Reſcript 
entſetzt. Unbewilligte Abgaben wurden erhoben, jene Beſchwerden über 
die Verlegung der Rechte einzelner Perfonen, über Befigftörungen follten nicht 
ald Landesbefchwerden auf Landtagen vorgebradht werden. „Das erhabene 
Recht der Stände, fagt Baczko, „Aufrechthalter der Gefege, Befhüser 
des oft durch Macht und Gewalt unterdrüdten Schwachen zu. fein, uͤber 
unzweckmaͤßige Abgaben und ihre Einhebungsmethode Vorſtellungen ma= 
chen zu Eönnen, diefes wirklich ehrwuͤrdige Mecht, welches, ohne die Macht 
eines gerechten und guten Fürften zu Eränken, das Wohl des Vaterlandes 
unendlich befördern kann, wurde hiedurch völlig untergraben.”” Groß war . 
der Unwille dee Stände, Auf dem Landtage von 1674 erklärten fie: 
fie hätten keinen Landtag gemwünfcht, um keinen gebeten, weil jeder Landtag 
feit. dem Negierungsantritte des Kurfürften ‚nicht Erleichterung des Landes, 
fondern nur Vermehrung der Befchwerden und Abgaben veranlaßt habe. 
Die Zuſammenkuͤnfte des Adels, über welche der Kurfürft fich beſchwere, 
wären nicht heimlich, ohne böfe Abfichten und ohne böfe Folgen gehalten 
worden. Sie wären den Landesgefegen nicht entgegen und nicht gegen 
die Billigkeit, weil e8 dem Unterthan frei ſtehen müffe, dem Fürften feine 
Noth zu Flagen und feinen Schuß anzurufen. Ihre Noth aber fei gren- 
zenlos. Saat und Brot fehle dem Bauer, Viehſterben raube ihm das 
Letzte. Meititärifche Bedruͤckungen und Executionen mehrten die Ver: 
zweiflung. Um der Erecution los zu werden, würden die Gelder der 
Unmündigen den Soldaten hingegeben, und wenn der Kurfürft gegen die 
‚ Urheber der Zufammenfünfte inquiriren wolle, fo müffe ec mit diefer 
mar gegen diejenigen den Anfang machen, welche unbewilligte Ab- 
gaben, Einquartierungen und Erecutionen einführten. Der Kurfürft 
babe ſich haͤufig verpflichtet, keine Abgaben ohne Bewilligung der Staͤnde 
einzufordern; dieſes ſei Fundamentalgeſetz des Landes, folglich unwandel⸗ 
bar, und der Etat des Kurfuͤrſten, der von Zufaͤllen "abhängig fei, dürfe 
nicht Abänderung der Bundamentalgefege veranlaffen. Es komme den 
Ständen zu, darüber zu urtheilen, ob ein Nothfall Ausnahmen nothwen⸗ 
dig mache est herrſche Fein folcher Nothfall. Die Furfürftliche Ver- 
run: daß ihre Privilegien, ungeachtet der unbewilligten Abgaben, 
bleiben ſollten, fei uͤberfluͤſſſg. Bewilligte Abgaben hätten den 
ihr Vermögen, unbewilligte ihren freien Willen, und die un: 
Ausuͤbung des supremi domini ihre Rechte und Freiheiten 
genommen. Die kuͤrzlich gegen Königsberg geuͤbten Zwangsmaßregeln 
(das ſich geweigert, unbewilligte Abgaben zu zahlen, und deshalb mit 
Erecution belegt war) bewiefen, daß der Fürft an feine Landesverfaffung 
gebunden fein wolle; der Weberreft der ehemaligen Freiheit beftehe in dem 
traurigen Rechte, Uber. den Verluſt derfelben laut Elagen zw dürfen *).. 
} je: weigerten fich, Ausfchreiben, twodurd; dem Lande. unbe: 
Contributionen auferlegt würden, zu unterzeichnen, weil es gegen 
fei.. Auf dem. Landtage von 1676 wurde den Ständen 

















+) BWörtlih aus: —* Geſchichte Preußens V, ©. 441. 448. 
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vorgefchrieben, wie viel zu bewilligen ; nicht die Höhe der Abgaben, fondern 
die Art ihrer Erhebung blieb ihnen zu beflimmen. Ueber jede andere 
Materie zu verhandeln, wurde den Ständen ausdruͤcklich in der Landtags⸗ 
propofition unterfagt. Somit wurde der Landtag immer mehr herabges 
drückt, die Rechte der Stände immer mehr befchränft. Als die Stände 
nicht fogleich zur Bewilligung bereit waren, gebot ‚der Kurfürft, die vers 
langten Summen fogleich auszufehreiben, würde die Regierung zaubern 
und „nicht, wie treuen Miniftern und Dienern zuftehet, 
dieſes alfo gehorfamft beobachten, ſich an der Stände Widerfprechen Fehr 
ven, würde er fofort Semanden fchidten, der mit genugfamem Nach— 
druck diefes vollbringe.” Bei den Geldbemilligungen auf dem Landtage 
von 1677 aͤußerten die Stände Beſorgniß über die new errichtete kurfuͤrſt⸗ 
liche Kammer, welche die Macht der Oberräthe, denen fonft alle Eurfürft: 
liche Einkünfte unterworfen, ſchmaͤlern, deren Mitglieder vom Kurfürften 
abhingen. Sie, deren Vorfahren Blut das Land dem Orden miterfämpft, 
feien im. Befige des Rechts, die Landesherrlichen Einkünfte zu verwalten. 
Sofort wurden die Stände entlaffen. . Mit dem Kriegsglüde des: Kurs 
fürften fliegen die rüdfichtstofen Forderungen. Nach dem glüdlichen 
MWinterfeldzuge von 1679 wurden durch das Kriegscommiffariat nad) dem 
Befehle des Kurfürften unbewilligte Abgaben ausgefchrieben, der Befehl 
des Kurfürften wurde Gefeg. Um unbewilligten Abgaben zu entgehen, 
blieb nichts übrig, als fie zu bemilligen. „Dahin feind Stände kommen,“ 
fagen fie 1680, „daß der Miliz in die Hände gegeben, Contribution aus⸗ 
zufchteiben, wider der Stände Recht und alle Billigkeit.“ Den Kölmern’ 
und Freien wurden duch die: Kammer Naturallieferungen aufgelegt. 
Diefe willkuͤrliche Beſteuerung veranlaßte 1684. eine Beſchwerde der 
Oberftände. „Es follen. auch die Kölmer und Freien, zumider 
diefes Landes Fundamentalgefegen, von dem Adel feparirt, zu kei— 
nen Gonvocationstagen ferner zugelaffen, fordern von der Kriegskammer 
nach eigenem Belieben : und Gutbefinden . mit allerhand Gontribution be⸗ 
legt, auch Getreide abzutragen gezwungen werden, da doch ſolche alle: 
wege fih zu dem Adel gehalten, auch denen von der Ritterfchaft 
in der Landeswilligung beigefügt, wie ſolches ‘aus den Landesverfaffun= 
gen ıc. zu erfehen *).“ Im Zahre 1686 verwarf der Kurfürft eine neue 
Zufammenberufung der Stände als unnüg, wodurd dem Lande nur Un—⸗ 
Eoften und neue Beſchwerden veranlaßt würden. — Kurfürft Friedrich VII. 
beftätigte bei der Huldigung -die Privilegien des Landes, mie die Affecura- 
tion der Städte. Die Stände verlangten wiederholt 1690, daß Freie 
und Kölmer nach ihren urfprünglichen Verſchreibungen behandelt würden. 
In einem Bedenken von 1698 wiefen die Stände nad), daß fie zu feinen 
beftändigen Abgaben zur Landesvertheidigung,, fondern nur zu freiwilligen 
Abgaben verpflichtet fein. Sie forderten Abfchaffung aller Neuerungen, 
Einftellung alier Machtfprüche, uneingefchränkten Genuß des famländifchen 
Privilegiums, Verfhonung der Koͤlmer und. Freien mit willkuͤrlichen 


— — 





— 


*) Urkunde bei Baczko, Geſchichte Preußens VI, ©. 275. 
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Abgaben und Dienften. „Es war freilich nicht das Recht, aber doch 
wenigftens die Klugheit,“ bemerkt Baczko, „auf des Fürften Seite, als 
er fi durch dieſes Bedenken gekraͤnkt und beleidigt ftellte und es, um 
nit antworten zu dürfen, unter dent Vorwande, feine Souveränetät fei 
dadurch gefränkt, zuruͤckgab.“ Die Nechte des Landes wurden durch eine 
Aferuration am Krönungstage (am 18. Januar 1701) wieder beftätigt. 
Dod wurden 3. B. 1704 die Stände durdy Drohungen zum Bewilligen 
geforderter Abgaben gezwungen. Friedrich Wilhelm I. beftätigte bei der 
Huldigung die Privilegien, der deswegen zufammenberufene Landtag be- 
willigte bie Abgaben auf zwei Jahre. Als fpäter der Landmarfchall von 
Preußen behauptete, „das Land werde durch die unbemwilligten Abgaben 
rumict,‘“ veferibirte dev König: „die Junkers ihre Auctorität wird ruiniert, _ 
ih ftabilire die Souveränetät mie einen rocher von 
Bronce. Friedrich II. ftellte den preußifchen Ständen bei der Huldis 
gung (1740) eine Affecuration, wie feine Vorgänger, aus, Friedrich Wil— 
beim 11. verficherte, am Zage der Erbhuldigung (am 19. September 1786) 
den Ständen: „fie bei ihren wohlhergebrahten Privilegien, 
Freiheiten und Gerechtigkeiten jederzeit ſchützen zu wol: 
Lenz. *). Friedrih Wilhelm II. und Friedrich Wilhelm IV. beftätigten 
die Landesprivilegien **). 

Pommern — In Pommern und im Fürftenthume Rügen (die 
Inſel —— „dat bevlotene land a rügen, ein Theil des mweftlichen Vor— 
pommerns, Stralfund, Barth, Grimmen und Umgegend zwifchen Reck— 
nis, Trebel und Ryck umfafjend) faßen Staven unter eingeborenen Fürs 
ften. u nennt Helmold das tapferfte Volk der Slaven, ein 

Fiſcher- und Seeräubervol. Dithmar ſagt von den 





7 wen: „auf großen Tagen und für große Dinge berathen fie 
gemeinfchaftlic >’ von den Obotriten im heutigen Medtenburg rühmt 
Witekind: „fie zogen den Krieg dem Frieden vor, Alles geringer achtend, 
denm die füße Sreiheit.” „Sie wollten lieber fterben,” fagt Helmold, „als 

jeiftlichen Namen annehmen oder den Sachſenfuͤrſten Tribut geben. 










BolE, das ſich bis zur Vernichtung ſchlug, um nicht unterworfen zu 
werben, konnte nicht aus Sklaven beftehen, denn welch' ein Intereſſe hät- 
diefe, die Feine eigene Freiheit hatten, gehabt, für Anderer Freiheit fo 


j Die Sife — bat damals, ein beſtaͤndiges Corps — 
eine rende utation halten und uͤber Landesſachen berathen zu duͤr⸗ 
fen. Bergl.: Bedenken über die Frage: Hat die preußifche Ritterfchaft ein Recht, 
ein beftänbiges Corps zu formiren? 1787. „Freilich,“ fagt ber Verfaſſer, 
‚würden jene Miethlinge, die fo gern zwifchen Herren und Volk Mißverftänd- 
niffe erregen, um. im Zrüben fifhen. zu Tonnen, hierbei ihre Rechnung nicht 


Das Minifterium , von Friedrich Wilhelm II, bei der Huldigung aufs 

mad, er ae die DR Vertretung zu berichten, antwortete, daß ſich Köl- 

— — nen wirt en ihm * Stand bildeten; 1798 

— die — rten der un eien unter denen des Adels, zum 
5 1307 wurden Kölmer und Freie ausdruͤcklich masoe J 
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hartnaͤckig zu fechten *).” Nach dem Lebensbefchreibern Otto's von 
Bamberg, des Bekehrers der Pommern, ftanden ben Fürften Primates 
et Majores zur Seite. Mit dem Chriſtenthume famen in das durch ver- 
heerende Kriege entvoͤlkerte Land, befonders durch die Klöfter, Deutfche, 
mit ihnen deutfche Sprache, Sitte, Gewohnheit und Rechte; alle Spuren 
alter Bauerngefege find deutfch. Das Worgeben von der Unterbrüdung 
der Wenden, zur Befchönigung der fpdteren Sklaverei, nennt Arndt in 
feiner Gefchichte der Leibeigenfchaft in Pommern eine dumme und unver: 
ſchaͤmte Lüge. In vielen medenburgifhen und pommerfchen Urkunden 
bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts kommen Nobiles, Barones, 
Slavi vor; flavifche Dörfer, flavifche Namen, flavifhe Zeugen im Geleite 
der Fürften in Medienburg und Pommern. Urkunden fpredyen dafür, 
daß die Wenden mit den Deutfchen gleich behandelt wurden. Nach einer 
Urkunde von 1247 follen die Staven nach beutfchem Rechte behandelt 
werden. Auf den Infeln, Halbinfeln und Küften des Fürftenthums Ruͤ⸗ 
gen fcheinen fich die meiften Wenden erhalten zu haben; dort hat ſich aud) 
die Bauernfreiheit am Längften erhalten. Fuͤrſt Wiglav verordnete 1290, 
daß die Staven diefelbe Freiheit behalten follten, tie bisher. Der Chros 
nift Kanzow ruͤhmt von dem rügenfchen Adel, er habe es nicht gemacht, 
wie det pommerfche, fei nicht in fremde Länder und Dienfte gezogen, weil 
fein Trotz fich keinem fremden Willen unterwerfen wolle, er lebe lieber frei 
unter feinen Bauern und Windhunden. Die Bauern ftehen in’ biefem 
Lande wohl und feind reich, denn fie haben ihre befcheidenen Zinſen und 
Dienfte, und darüber thun fie nicht 8; bie meiften thun gar Feine 
Dienfte, fondern geben Geld. Daher kommt es, daf die Bauern ſich 
als frei achten und dem gemeinen Adel nicht nachgeben mollen. Alle 
gehen gemwaffnet mit Schwert und Spieß zu Gelagen und zur Kirche, 
Feder treibe die Jagd, Jeder, Bauer und Edelmann, halte treffliche 
Windhunde. Für die ftantsrechtliche Bedeutung des Bauernflandes fpre- 
chen Urkunden. Prälaten, VBafallen, Bürger und Bauern bes Fuͤrſten⸗ 
thums Ruͤgen ſollen bei allen Gerechtigkeiten, Gewohnheiten und bei 
allen Freiheiten bleiben **). Die Herzoͤge Otto und Barnim verſprechen 
1327 Vafallen, Städten und allen Landeseinwohnern, fie bei 
ihren. Rechten, Gerechtfamen, Freiheiten, die fie bemeifen können, zu 
ſchuͤtzen. Bis gegen Ausgang des vierzehnten Jahrhunderts, noch 1372, 
wurden den Bauern, neben Rittern, Knechten, Bürgern, in ben landes— 
hertlichen Privilegien ihre Rechte zugefichert. Am Längften ſcheint fi 
der Bauernftand in feiner Unabhängigkeit und in ftantsrechtlicher Bedeu: 





*) Barthold (Gefchichte Pommerns) meint, daß das Chriſtenthum ben 
größten Theil der flavifchen Bevölkerung Pommerns fehon als perf dnlich (?) 
oder dinglich unfrei in mehreren Abftufungen, neben freien Eleinen Hof⸗ 
befigern (Zehentbauern), vorfand, hält es aber für müßige Klügelei, aus der 
früheften Periode eine Laftenartig feftgeftellte Berechtigung, ein goldenes Abelös 
buch, ftatuiren zu wollen. 

**) Urkunde Wratislav's IV. von 1325. Dähnert, pommerfche Urfun: 
den I, ©. 424, 
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tung auf der Inſel Rügen erhalten zu haben, dba, wo fpäter die härtefle 
Leibeigenfchaft bis in’g neunzehnte Zahrhundert den duch das „Bauerns 
legen’ von Haus und Hof vertriebenen Einwohner drüdte. Laut Vers 
gleich zwifchen der Stadt Stralfund und ber rügifhen Ritterfchaft von 
1534 will die Bürgerfchaft von Stralfund „bes Adels und dee Buren 
up Rügen gefeten frundlife lebe Nabern und Sründe fin, fie fammtlid 
und fonderlicd vor Gemalt und Unrecht fehügen *).” in rügifcher Edel 
mann, Matthias von Normann, Schreiber am Landvogteigerichte zu 
Bergen, dann felbft Landvogt, fammelte zwifhen 1520 — 1540 bes 
Pandes Sagungen und Weifen **). Nach ihm ift der Bauer in Rügen 
frei, daß er ziehen kann mit den Seinen. Die Bauern haben ihre Höfe 
gegen eine gewifle Pacht zu eigen, fie zu brauchen, zu befigen, zu vers 
kaufen frei. Doc) mit Unterfchied, und es riß ein, worüber er, ein ſtreng 
rechtlicher Mann, in patriotifhem Zorne ſchilt, daß die Herrſchaft die 
Bauern, fo keinen Erbbrief hätten, nicht theuerer verkaufen ließ, als es 
ihe gefiel. Warum follen ſich's die armen Bauern fauer werden laffen? 
Sa, in dem Manngerichte wegen Tödtung eines Edelmanns war es er: 
laubt, Bauern zu Schöppen zu fegen; aud hier ein Beweis für 
die Nechtsgleichheit unter Edelmann und Bauer ***). Auch in Pommern 
ſaß der Bauer im Mittelalter im Gericht, audy.dort war er Urtheils: 
finder, kein eibeigener, wie fpäter bis in's neunzehnte Jahrhundert, 
Sm Sabre 1227 erhielt das Klofter Kolbag das Dorf Dameromw mit 
allen Rechten dergeftalt, daß die Möndye judicia majora et minora halten 
und felbige mit „Landſchepen“ befegen dürfen. Die Dorffhulzen 
übten in Pommern in ihrem Dorfe eine niedere Gerichtsbarkeit aus, es 
mochte das Dorf in Anfehung der höheren Gerichtsbarkeit unter ‚einem 
fürftlihen oder Privatvogte fiehen. Der Schulze hatte feine assessores 
aus den Bauern, und fein Gericht wird in Pommern judicium ville 
eivile genannt (Kofegarten, pommerfche Geſchichtsdenkmaͤler I, 291). 
Die Uebertvagung eines Grundftüds vor dem mit assessoribus und cir- 
cumstantia verfammelten Schulzengerichte erwähnen 3 Pudaglafche Ur: 
kunden von 1434. Nach einem hofgerichtlihen Urtheile follten die 
Schwerine ein Gehöft vor dem Schulzengerichte übergeben (unde schol- 
den dat vorlaten vor richte unde vor bure; in einer anderen Urkunde: 
unde vor richte unde buren hebben vorlaten [ Kofegarten ©. 293]). 
Herzog MWratislav IX. einige fih 1421 mit Prälaten, Mannen und 
Städten, um. Prälaten, Manne, Städte, Bürger und Bauern bei 
ihrem Rechte zu behalten. Später wurde ber Bauer zur Leibeigenfchaft 


2) Dähmert, pommerfche Url. II, ©. 28. 

MH Normann’s 17 a al Landesgebrauch, herausge⸗ 
geben von Gabebuſch (Stralfund, 1774). 

**) %. a. D- t. 19: „De manrichte als ouer dotslag, wo idt einen 
buren belanget, settet man einen vorstendigen buren vor einen richter 
vndt etlicke vam adel to bysittern. Is ein edelmann geslagen, de gardv 
als ein edelmann edder de landvagt sulvest, heft he nemand vor ic 
mott im gerichte sitten vndt eddellude bysetten ok wol buren.“: 

3* 
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in Pommern herabgedrüdt, das Bauernlegen beginnt, Bauern, bie 
feine Erbbriefe hatten, wurden ihrer Höfe entfegt; Klagen darüber find 
fhon im 16. und 17. Jahrhunderte ganz allgemein. Nach der Bauern- 
ordnung von 1616 (Dähnert, pommerfche Ur. III, ©. 835) find 
die Bauern im Herzogthume feine Emphpteuten und Erbzinspachter, 
fondern Leibeigene, die ungemeffenen Frohndienſt thun, Fein dominium 
nec direetum , nec utile, auch feine Exbgerechtigkeit haben, wenn aud) 
ihre Vorfahren die Höfe 50, 60, ja wohl 100 Jahre bewohnt haben. 
Doch, wenn Bauern ihrer Höfe ganz entfeget, muß fie die Herrſchaft 
mit ihrer Habe frei ziehen laffen, auch die Kinder der Leibeigenfchaft 
entlaffen. Auch das wurde fpäter aufgehoben, und der Bauer ein an 
die Scholle gefeffelter Sklave. Mikrälius, der im dreißigjährigen Kriege 
fchrieb, fagt, die Bauern hätten nichts Eignes, nur im Lande Ruͤgen, 
Barth, an der Tollenſe (da, wo die meiſten Slaven ſitzen geblieben) 
und die unter den Staͤdten wohnen, haͤtten beſcheidene Dienſte und die 
Höfe zum Erbe. Mit dem Schluſſe des dreißigjaͤhrigen Krieges war . 
das Spftem der Unterdrüdung vollendet. Der Oberappellationsgerichts- 
präfident Mevius fagt 1645 in feiner Schrift vom Zuftande der Bau: 
ersleute: „es fei Gewohnheit mit den Leibeigenen alg mit Pferden oder 
Kühen Handel zu treiben.” Die ſchwediſche Regierung ſchlug 1698 
den Ständen vergeblich vor: die Bauern im ganzen Lande auf ein Ger 
wiffes und Feſtes zu fegen, fie mit gewiffen Freiheiten auf wuͤſte Aeder 
ziehen zu laffen. In Preufifh= Pommern mar Friedrich Wilhelm I. 
feit 1719 bemüht, die Leibeigenfchaft der Domänenbauern aufzuheben. 
Friedrich der Große befahl 1763 „abfolut und ohne das geringfte Rai: 
fonniren alle Leibeigenfhaft von Stund an gänzlich abzufchaffen.” In: 
def die vorpommerfche Ritterfchaft mußte vorzuftellen, wie die Reibeigen: 
fchaft eine wahre Wohlthat für die geringere Claffe und eine Befoͤr⸗ 
derung guter Sitten ſei, weshalb es denn nur bei Wiederherſtellung 
wuͤſt gewordener Bauerhoͤfe blieb; neue Bauerhoͤfe wurden gegruͤndet. 
An Preußiſch⸗-Pommern war 1739 befohlen: „keinen Bauer ohne ge⸗ 
gründete Raiſon und ohne den Hof ſogleich wieder zu be= 
fegen, aus dem Hofe zu werfen ;" eine Zählung ergab 1746, daß die 
Zahl der ‚bäuerlichen Mahrungsftellen feit dem bdreißigjährigen Kriege ſich 
um 2897 Bauer- und Koffatenhöfe vermindert hatte. In Schwediſch— 
Pommern war man dagegen bis in's 18. Jahrhundert eifrig befchäf- 
tigt, Bauern zu legen; es war Norm, unterthänige Route nicht mit 
Geldſtrafen, fondern mit Ruthenftreihen zu belegen. Landesverweiſung, 
ſchrieb Balthaſar (de hominibus propr. in Pomerania) im Sahre 1779, 
fei eine auf Leibeigene nicht anwendbare Strafe, weil fie für den Leib⸗ 
eigenen eine Wohlthat ſei. 

„Die pommerfchen Landſtaͤnde haben,” ſagt Piſtor (amoenit. hist. 
iur.), „in allen zur Landesregietung gehörigen Dingen jederzeit ſtarken 
Antheli gehabt.” Das gilt aber nur von des Großvaters Olim Zeiten, 
fegt 3. 3. Mofer in Bezug ayf das preußifhe Pommern hinzu. Schon 
zu der Slaven Zeiten gefhah in Pommern nichts ohne Einwilligung 
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bes Volkes, die Vornehmften und Angeſehenſten des Landes wurden 
sufammenberufen. Der Pommernfürft war in, allen wichtigen Dingen 
an die Zuftimmung befonderer Claffen von Stantsgliedern gebunden, 
die. er auf einen Landtag berufen mußte*). Als Bifhof Dito von 
Bamberg zum zweiten Male nah) Pommern kam, wurde auf einem 
allgemeinen Landtage zu Uefedom 1128 die Kinführung des Chriften- 
thums gemeinfchaftlich befchloffen. - Gewöhnlich waren principes, ba- 
rones terrae, auch suppani zugegen, doch wurde auch das ganze Volt 
berufen, fo 1168. Später wurden nur die principes berufen, fo 1187. 
Herzog Barnim I. hielt 1223 einen Landtag zu Udermünde. Der 
Erbtheilungsvergleich zmwifchen den Linien Pommern » Stettin und Pom⸗ 
men Wolgaft wurde 1295 unter Zuthun und Beirath der Bafallen 
und, aller Städte geſchloſſen (auxilio, nec non. cobsilio principum, 
vasallorum ‚pariter et omnium civitatum).. Streitigkeiten follten durch 
Bafallen und Städte beigelegt werden. ben fo waren die Fürften von 
Rügen befchränkt; aud fie handelten in öffentlichen Angelegenheiten 
nur mit Bewilligung des Volkes (1272: senioram nostrorum consensu, 
1296: de vasallorum nostrorum consilio et voluntate), mit Bewilli⸗ 
gung der rügifhen Manne und Städte ſchloß Fürft Wiglav 1310 ein: 
Bündnig mit Dänemark. Als nach dem Ausfterben der Fürften Herz, 
308 Wratislav IV, in Rügen 1325 folgte, nachdem er fich mit, Prälaten, 
Vaſallen, Städten, Fleden, Dörfern und Bauern vereinigt und vers- 
tragen, geftattete er ausbrüdlih, wenn er den beftätigten Privilegien 
zuwider handle, könnten Stände ſich einen andern Herrn waͤhlen, „weme 
fe willen, dar id. em geraden und bequem ſy.“ Es nahmen Bafallen 
und Städte bed Landes Stettin 1819 im Streite mit Herzog Otto den 
Herzog von P--Wolgaft zum Beſchuͤtzer des Landes, bis Herzog Dtto 
Gerechtigkeit üben. werde, Die molgaftifhen Herzöge gaben 1348 den 

nnen. des Landes und der Stadt Stolpe Befugniß, bei Verlegung 
ihrer Rechte Bündniffe unter ſich zu errichten und den Eingriffen in 
ihre Rechte mit vereinten Kräften ſich zu twiderfegen. Bei der Thei. 
s wolgaſtiſchen Fuͤrſtenthums 1372 bewilligten die Herzöge, wenn , 
weht thäten oder Gemaltthätigkeiten übten, foilten zuerft Prälas 







ten; 3afaller ‚und Städte fie bitten, die Privilegien nicht zu verlegen; - 
waͤren alle gütlichen Mittel vergebens, follten fie die Herzöge von P.: 
Stettin zum. € huße aufzurufen berechtigt fein, und fich am dieſe hal- 


ten, raue ihnen Recht toiderfahren wäre. Herzog Dtto IH. ertheilte 1464 
den ——— Staͤnden das Recht, ſich, wenn der Fuͤrſt ſie 
vergewaltige und davon nicht abſtehen wolle, unter den Schutz der ſtet— 
ge zu begeben. Die Herzöge Otto und Barnim geloben 
Sormüunder ihrer Vettern, "allen Landeseinwohnern, 
zu en oder niederzureißen, ohne der Bafallen und Städte . 
Bögte mit Eimmwilligung der Vaſallen und Städte zu 
feben, alle, Sandessingelsgenheiten mit Rath und Buftimmung eines aus 
Mi SS u 


) Barth otd, "Schhiöhe Kininerne I, 487. 
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vier Rittern und zwei Rathmannen aus jeder. Stadt zu beftellenden 
Ausfhuffes zu verwalten. Herzog Bogislav X. verſprach 1474, ohne 
der Stände Rath Feine Kriege anzufangen, keine Vögte zu fegen. Die 
Herzöge Barnim und Philipp beftätigen den Landftänden „gemeine 
privilegia.” Sie, ihre Erben und nachkommende Herrſchaft wollen fich 
in Feine Kriege noch neue Verbuͤndniſſe einlaffen, ohne gemeinen Rath 
der Landftände. Im Mifhelligkeiten der Megenten follen Stände in Güte 
oder zu Rechte entfcheiden; menn fie, ihre Erben und Nachkommen 
Landftände vergewaltigten, follen die Unterthanen bei denen bleiben, die 
fie unvergewaltigt Iaffen*). Oft wird in den mit Zuziehung der Stände 
errichteten fürfllichen Erbverträgen das Recht des Miderftandes gegen 
Gewalt, das Recht der Unterthanen, bei Verlegung der Verträge ſich an 
einen andern zu halten, anerkannt; fo im Erbtheilungsvergleicye der 
mwolgaftifhen Herzöge von 1425. Die Landftände concurrirten bei allen, 
das Mohl des Waterlandes betreffenden Angelegenheiten, bei Kriegsz, 
Friedens⸗ und Bündnißberathfchlagungen, beim Entwerfen von Landes: 
orbnungen; ohne Rath der vornehmften Landftände follen ſich die Her: 
zöge, laut des wollinifchen Erbvergleihs von 1569, in Feine Kriege, 
Schulden oder Verbündniffe einlaffen. Wie auf einem gemeinen Land» 
tage die Einführung des Chriftenthums befchloffen mar, fo wurde 1534 
auf dem Landtage zu Treptow die Neformation im Pommern angenom= 
men. MWratislav IX. einige ſich 1421 mit den Ständen, um Prälaten, 
Manne, Städte, Bürger und Bauern bei ihrem Rechte zu behalten, 
nad dem Rathe von Mannen und Städten 16 Beifiger des Gerichtes 
zu Greifswald (8 aus den Mannen, 8 aus den Städten) zu wählen. 
Auf Klage der Stände, daß das Hofgericht nicht mit Landſaſſen befegt 
wäre, wurde 1578 den von der Landſchaft Verordneten im Hofgerichte 
den Gerichtstagen beizumohnen geftattet. — Die Landräthe bildeten 
einen Ausfhuß der Stände, die in minder wichtigen Angelegenheiten, 
oder wenn fchnell ein Befchluß gefaßt werden follte, zufammenberufen 
wurden. Doc) ergingen auf dem Landtage von 1616 „viele ungleiche 
judicia und Reden,” weil 1613 und 1614 auf der polnifchen Grenze auf 
eine Defenfion gedacht und mit Rath und Vorwiſſen eines Ausfchuffes 
der ehrbaren Landfchaft wegen dringender Gefahr ohne Convocation 
der ganzen Landfhaft 200 Soldaten angenommen worden. Auf 
dem Landtage von 1614 wurde feftgeftellt, daß die Stände aus ihrem 
Mittel 24 Perfonen (Prälaten und Ritterfchaft 18, Städte 6) vor: 
fchlagen, aus denen die Herzöge 12 zu Landräthen ernennen ; ihnen 
wurde geftattet, zufammenzufommen. — 


*) Dähnert, pomm. Urf. I, 435 ff. Stände waren überall die natuͤr⸗ 
lihen Schiedsrichter in Mifhelligkeiten geifhen Landesherren. Die Fürften 
Witzlav und Sambor von Rügen erflären 1314: wenn Scheling zwifchen a 
entftände , „ſo welt Unrecht hedde, die fhöllen mahnen unfe Manne und Stäbte, 
dat he recht bob.” So in vielen Urkunden, in denen in der Regel hinzugeſetzt 
wird: Da wir Ctände darin nicht hören, follen und wollen wir ihnen nicht 
verbenten, daß fie ftille figen, bis wir fie hören. 
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Auf dem Landtage von 1548 ift unter Anderem wegen Annahme 
des Interims gehandelt, wie es denn 3. $. ©. nicht gezieme, 
ohne Kath und Vorwiffen ihrer Unterthbanen, ber ges 
meinen Zandflände etwas vorzunehmen *). 

Die Stände übten das Steuerbewilligungsreht. Durch Beſchluß 
der Stände wurden die Geiftlihen 1319 bedepflidhtig. Wenn 
außerordentliche Steuern bewilligt waren, urkundeten die Herzöge 3. B. 
1529: Wir wollen und follen ihren guten, Willen für kein Recht, 
Gebrauch oder Gewohnheit anfehen. Reichs- und Zürkenfteuern mach⸗ 
ten Öteuererhöhungen nothwendig, bie indeß auf Landtagen ſchwer 
durhzufeßen waren. Die Herzöge erwirkten 1556 zue Ausrichtung der 
Reihsdienfte und Bezahlung der Reichsanlagen ein Faiferliches Privis 
legium, auf Getränk ıc, ein gemein Ungeld oder Accis zu legen, wie in 
Sachſen und Baiern. Durch Herzöge und gemeine Lanbftände folle ein 
Ausſchuß, ein gemeiner Kaften und dazu Einnehmer verordnet werben. 
Dhne Befehl des verordneten gemeinen Ausfhuffes folle nichts aus 
dem Kaften genommen, der Ausihuß aber fol Macht und Gewalt 
haben, was zu Neichsdienften und Steuern und fonft zu des Landes 
gemeiner Nothdurft erforderlih, aus dem Kaften zu nehmen; er foll 
Maht und Gewalt haben, die Einnehmer und Schreiber zu beftellen 
und zu beurlauben, auch beſtimmen, - ohne der Herzöge und ber Lands 
[haft Widerfechten zu beachten, was und wie viel in Landesnöthen aus 
dem gemeinen Kaften zu nehmen. ‚Die Stände widerfprachen der Eins 
führung dee Accife; diefe unterbliedb. Nachdem 1580 auf einem Lands 
tage auf 3 Jahre eine außerordentliche Steuer bewilligt war, wurde 
1588 vom Kaifer Rudolf abermals eine Zrankfteuerbemwilligung ausges 
wirkt, und diefe Zrankjteuer auf dem Landtage vorgelegt. Die Stände 
erwidern: In Pommern, ja im ganzen Reiche fei es bisher alfo gehals 
ten, daß den Unterthanen auf allen Landtagen freigeftellt, was fie bes 
willigen und contribuiren wollen. Solcher gemeiner Schluß wäre jedes 
Mal den Ständen vorgelefen, nicht aber:mandata ftatt des Abfchiedes 
zugefhidt worden. Man werde ihnen nicht verdenken, daß fie auf des 
Daterlandes Freiheiten halten und in bdiefe neue Zölle nicht willigen. 
Sie tröften ſich, dag I. F. ©. feinen Unmwillen auf fie, fhütten, auch 
fi von andern Leuten nicht verhegen laſſen werde. Das duch 8 
Notarien publicirte Eniferliche Zollindult haben fie erfehen und mit höchs 
ſter Beftürzung vernommen, daß: fie den Tag erleben müffen, auf mels 
hem das aͤußerſte Verderben ihred Vaterlandes eingeführt werden folle. 
Stände achten dafür, daß J. 3. ©. die Acciſe, vermöge kaiſerlichen 
Indults, ihnen aufzubringen nit befugt, noch maͤchtig zc.ıc. 
Sie erbieten fih I. 3. ©. auf andere Art auszubelfen. Sollte 
aber über alle Zuverfiht mit angedräuten Mandaten verfahren werben, 
müßten Stände mit einhelligem Schluß die interponirte Appellation 
an kaiſ· Maj. nicht. aus MWiderfeglichkeit, fondern aus dringender Noth 


*) Gadebufdh, pemmerſche Samml, IL, 91. 
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fortfegen. - Diefen „uͤbergebenen Appellationgzettel finden 3. 5. ©. faft 
hochtrabend, widerfeßig und verlegend von etlichen Räbleinsführern und 
auffäsigen Leuten hergefloffen.” Indeß nachdem Stände wiederum nach 
Treptow gefordert, ift die Verſammlung abermals ohne Bewilligung 
der Accife und ohne Landtagsfchluß auseinandergegangen. Endlich auf 
einem Zage zu Stettin (im Novbr.) fand der Herzog von der Trank⸗ 
fteuer ab, und die Stände bewilligten ihm 8 auferorbentliche Steuern 
in den nächften 8 Fahren, :bitten zugleich, „IS. F. ©. wollen Dero.Hof: 
haltung etwas enger einrichten”, fie mit Zöllen und Acciſen nicht bes 
fchmweren. Auf dem Landtage von 1581 wurde feftgefegt, daß ber 
Landkaſten ohne der Fürften und gemeiner Landfchaft ausdrüdliche Be⸗ 
willigung, Wiffen und Befehl nicht angegriffen werden ſoll. — Herzog 
Philipp Julius von Wolgaft befennt 1614: nachdem getreue Bande 
fchaft 33 außerordentliche Steuern -beizubringen erklärt, hinfüro Beine 
außerordentlihe Steuern der Landfchaft mehr anmuthen zu wollen, 
aus dieſer Wilfährigkeit auch keine Folge und Gonfequenz zu ziehen.’ 
Im Landtagsabſchiede von 1614 wurde feftgeftelle: fürftliche Güter fol- 
len nicht ohne der Landräthe Rath und Vorwiſſen veräußert werben, 
was 1627 bei Bewilligung einer freiwilligen Hülfe wiederholt wurde. 
Herzog Philipp von Stettin verfpricht 1616, nachdem Stände mit „einer 
anfehnlihen "Steuer ihm gutwillig beigefprungen, diefe aus gutem 
. freien Willen erfolgte Gontribution zu einiger Gonfequenz und Nach⸗ 
folge nicht anziehen zu wollen. Laut Revers von 1629 follen zu emwis 
gen Zeiten dem Lande wider der Stände Willfür und Belieben Feine 
Steuern aufgebürdet werden. Die Bedrängniffe des dteißigiährigen 
Krieges - zwangen die Stände in Einführung der Aceifer zu willigen ; 
doch, wie. Herzog Bogislav XIV. in einem deshalb 1631 Ausgeftellten 
Reverfe den Landftinden verfichert, ohne Schwächung wöhlhergebrachter 
Freiheiten: Es fol absolute und fchlechterdings in der Macht und 
Dispofition der Landſchaft ftehen, diefe neuen modos contribuendi der 
Trank⸗ ‚und Scheffelftener wieder gänzlich, auch ohne vorhergehenden 
fürfttichen ‚Confens, aufzuheben. — — Stralfunds Bürger, voll flol: 
zen, edlen, durch die Freiheit erzeugten Selbftgefühls, weigerten ſich 
muthvoll, Wallenftein’s Forderungen zu erfüllen, fehlugen den mehrmals 
heftig Anftürmenden zurüd. Urkundlich berechtigt, bei Eins und Angrif⸗ 
fen, zu ihrem Herrn anzunehmen, wen fie wollten, fchloffen 4628 Bür: 
germeifter, Alter und Hundertmänner und vier Gewerke mit der Krone 
Schweden ein zwanzigjähriges Buͤndniß. Durch Stralfund wurde, Gu: 
Tran Adolph's Erſcheinen in Deutfchland möglich. — — Als der Tod 
Bogislav's XIV., des legten pommerfchen Herzogs, bevorftand, entwarfen 
die Staͤnde 1634 auf einem Landtage zu. Stettin eine neue Regie: 
mentsverfaffung. Ein Oberdirectorium follte nach dem Tode des 
Herzogs die Regierung fortfegen. Schweden übernahm nad des Herz 
3098 Tode die Verwaltung und gab dem Lande 1640 eine in Schwer. 
den verfaßte Megimentsform. Dagegen protefliren die Stände. Gie 
Elagen 1641, „daß ihnen nicht verftattet fei, fich zu betagen und über 
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des Landes Wohlfahrt zu befprechen. Diefes-fei wiber die Lanbdesverfaf: 
fung, Landſtaͤnde fein wohlbefugt und allezeit im Beſitze 
bes Rechts fih zu verfammeln gemwefen, damit gebührend 
über des Vaterlandes Wohl berathfchlagt werden inne. Die Landes: 
privilegien und übliche Obfervanz bringen mit fih, daß feine Con: 
tribution ohne Convention, Conſens und Bemilligung 
der Landftände angeftellet werden koͤnne.“ — Pommern. hatte 
Kurbrandenburg die Erbhuldigung geleiftet. Als Schweden auf dem 
weitphälifchen Friedenscongreffe durch Pommern, entfchädigt zu merden 
verlangte, erklärten die Stände, ſich ftügend auf den Vertrag ihres 
(esten Herzogs mit Schweden, in dem beftimmt war, daß man Stände 
nicht zwingen wolle, einen andern Eid zu leiften, als der fie bisher ver— 
pflihte, im Gefühle ihrer Menſchenwuͤrde: „ſie Eönnten nicht unbefragt, 
wie Vieh, veräußert werden.” Die Stände fandten Abgeordnete nad) 
- Osnabrüd, um fich bei den Friedensverhandlungen Erhaltung der er: 
worbenen Freiheiten und Nechte zu fichern. 

Im meltphälifchen Frieden Fam Hinterpommern an Brandenburg, 
Vorpommern an Schweden, das 1720 im Stodholmer Frieden Vor: 
pommern bis zur Peene an Preußen abtrat. Schweden hatte im melt: 
phälifchen Frieden die Aufrechthaltung der fländifchen Rechte zugefagt, 
und diefe Zufage ift, während die Wirkfamfeit der Stände in Preußifch: 
Pommern vernichtet wurde, n Shwedifh:Pommern treu er: 
fuͤllt). Pommern wurde von Schweden nicht als eine eroberte Pro: 
vinz, fondern als ein felbftftändiger Staat mit eignem Rechte, eigner 
Derfaffung behandelt. Nie erlaubte ſich die fchmedifche Reglerung eigens 
mächtige Eingriffe. Mit den Ständen wurde 1663 eine Regierungs: 
form errichtet; nach bisherigem Gebrauch foll der Generalfuperintendent 
mit Rath ber Stände vocirt werden. „Nicht nur der Landftände con- 
silia, fondern auch ihr Confens,” heißt es in einem Eöniglichen Re— 
feripte von 1720,” foll nach dem communi jnre statuum des beutfchen 
Reiche und der vorpommerfchen mwohlerworbenen Fundamentalreceffe bei: 
‚behalten werden.” Bei Beftätigung der Lanbesprivilegien 1720 wurde 
das Gefesgebungs- und Steuerbewilligungsrecht ausdrüdlih anerkannt. 
„Landes constitutiones follen ohne Zuziehung der Landſtaͤnde nicht ge: 
macht ‚oder abgeändert, neue Zölle oder contributiones ohne Einwilligung 


derfelben nicht auferlegt werden. Nachweis über Landeseinnahmen und 


) Schwebifch- Pommern, jest Neuvorpommern, zwifchen Oder, Peent, 
Rednig und Oftfee, mit der Infel Rügen, mit feinen Infeln, Halbinfeln, Buch: 
ten, Baien, Landzungen und Meerengen, ein wunderbar zerriffenes Land, hat 
mehr Hafen'von Ratur als die lange Küfte von Memel bie Peenemünde durch 
Ratur und Zahrhundert lange Arbeit (Jahn, Neue Runenbiätter). Es ift 
eine Seemännerheimath. * auf Ruͤgen, — ee . u haben 
3eit und Dertlichkeit ein Secheldengefchlecht gebildet, das auf englifchen und 
ſchwediſchen stiften Lorbeeren erkämpft. Deutfche Schiffer vom Darf, 
3ingft und Rügen haben die Schlacht bei Svenskaſund mit entfchieden, andere 
bei Trafalgar gefochten. Pier der Stamm zu einer Seewehr. 


\ 
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deren Verwendung ſoll den Landſtaͤnden jaͤhrlich mitgetheilt werden. Es 
wurde nicht blos verſprochen, ſondern das Verſprochene auch gehalten. 
Noch 1795 wurde auf Beſchwerde der pommerſchen und ruͤgenſchen 
Landftände denſelben ungeſtoͤrte Beibehaltung ihrer in der Verfaſſung 
gegründeten Gerechtfame, wie es im weftphälifchen Frieden beftimmt, zus: 
gefihert. Alle Landesangelegenheiten follen ordentlich auf Randtagen 
mit Landſtaͤnden und derfelben Deputirten verfaffungsmäßig überlegt und 
abgehandelt werden; nad) der Reichs- und Landesverfaffung bleibt dem 
Landfländen die Freiheit und das Recht, ſich ſelbſt Befchagung, den 
modym contribuendi zu wählen, darüber Verfügungen zu treffen *).” 
Schweden hatte im weitphälifchen Frieden das privilegium de non ap- 
pellando erhalten, fich dagegen verpflichtet, ein Appellationsgericht einzu- 
fegen, das 1653 zu Wismar eröffnet wurde, in Surrogat des Reiche: 
fammergerichtS, mit der Befugniß, in lester Inftanz inappelfabel zu ent- 
fheiden, damit es Niemanden fcheue, Niemanden fürchte, fo durchaus 
unabhängig, daß bis auf den Präfidenten und Vicepräfidenten nicht der 
König, fondern die Stände das Nominations- und Präfentationsrecht 
übten, ber ſicherſte Schirm, die ftärffte Bruſtwehr der ganzen Verfaf: 
fung, ein wahrer Damm gegen Despotismus, der oft genug unter der 
Staatöperüde ſteckt (v. Reichenbach, patriot. Beitr. 2, ©. 166). Ale 
Landesangelegenheiten bis auf den Landesfatehismus (1771) und bis 
auf das Landesgefangbud) (1724 und 1796) wurden mit den Landftäns 
den verhandelt. Darum fonnte der Kammerrath von Reichenbach in 
feinen patriotifchen Beiträgen 1784 fagen: „kein deutfches Land ift viel 
leicht freier als unfer Pommern. Aber derfelbe Patriot ſagt auch: 
„die Landftände werden durch Afterpolitit und corpus juris geleitet. 
jeder Stand fteift ſich auf Privilegien, er klagt, wie alle Verbefferungss 
vorfchläge Hinderniffe und MWiderfprüche treffen, bald gegen die Privis 
legien der Ritterfchaft, bald gegen die Statuten der Städte fireiten.” 
Ueberall die tieffte Verfumpfung in’s Privatintereffe, die größte Gleich 
gültigfeit gegen deutfche Nationalehre und Volkswohl. Die Menge ber 
Privilegien machte (nad) Rühs, pommerfhe Dentw. I, 1, ©, 8) jede 
confequente Regierung unmöglich ; fie tödteten den Gemeingeift, erfchwer- 
ten und unterdrüdten die Verwaltung, Keiner ſtrebte nach dem Befige _ 
gemeinfhaftliher Rechte, Jeder wollte nur feine Vorrechte 
gefihert wiffen. Diefe Befangenheit, diefe ſchnoͤde Selbſtſucht ift mehr 
oder minder in allen Ständeverfammlungen, wo nicht das Volk, fon: 
bern Stände vertreten werden, vorherefhend. v. Reichenbach, dem 
Sundamentalconftitution (das Gefeggebungs = und Selbftbefteuerungsrecht) 
das Theuerfte und Koftbarfte, was Pommern befist, Elagt gleichwohl, 
ber Staat liegt in einer Art von Darrſucht. Schwediſch-Pommern, 
75 Quadratmeilen groß, ein zum Handel trefflich gelegenes, ungemein 

feuchtbares Land, hatte 1784 in feinen 14 See: und Landftddten und 


* Dähnert, pommerfche Urk. VI, 34. 
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1000 Gütern, Dörfern und Höfen, aber ohne einen in viele Hände 
verhältnigmäßig vertheilten Grundbefis, nicht viel Uber 100,000 Ein: 
wohner ohne Induſtrie, Gewerbfamkeit, Sicherheit des Mein und Dein, 
— ohne Hypothelenbuͤcher, Manufacturen. Vergebens nannte 
ch die Leibeigenſchaft ein barbariſches, die Wuͤrde der Men— 
(hen befeidigendes Inſtitut, da Freiheit und Gteichheit aller Menfchen 
urfprüngliches Vorrecht, vergebens verlangte er Vertilgung der Leibeigen- 
ſchaft, keineswegs durch den Bannſtrahl landesherrlicher Macht, fondern 
ale Merk des freien Willens. Der Adel hielt feft an feinen Rechten 
und Privilegien, und noch 1802 Iebten in Schwedifch-Pommern neben 
66,600 Brei 46,200 Leibeigene. Erſt auf Veranlaffung von E. M. 
Indt's Geſchichte der Leibeigenfchaft in Pommern und Rügen murde 
ch H Machtfpruc des Königs Guftav IV. Adolph von Schweden die 
haft und das ganze Patrimonialgerihtsunmefen aufgehoben. 
ediſch-Pommern fiel ein Theil des fchmedifchen Glanzes und 
der Pommer fühlte ſich bei des deutfchen Neiches Zimmer: 
ichkeit nicht als Deutfcher, fondern als Schwede, und während die eine 
Hälfte in. Knechtſchaft [hmachtete, lebte die‘ andere frei unter eigenen 
Sefegen. Schon König Adolph Friedrich verlich allen feinen Untertha— 
; bin auch den Pommern, die Preffreiheit. Durch die Revo— 
n 1773 aufgehoben, ftellte fie Guftav III. 1774 wieder her, 
icht die fchwedifche Nation eines Vortheils beraubt werde, der 
en Volke fo wichtig und fchägbar, und da er es für die höchfte 
Regenten anfehe, alles basjentge zu befördern, was zur 
8 Unterthanen gereihen fann*).” Auch Pommern er: 
freiheit. Die Worte Guftav’s II. (im fchwedifchen 
hen): „Fuͤhlet euch, thut, was eurer Freiheit, euern 
ten entfpricht, und ſcheut eudy nicht vor Despoten!“ 

auch in Pommern gehört; v. Reichenbach begann feine patrioti- 
| in denen er freimüthig des Landes Gebrechen fchilderte, 

er fagte: „Wir leben jest (1784) in einer Zeit, wo die Herr: 
ee gingi trachten — ich rede nur von Fuͤrſten ‚ die ſich 

> dadurch der Gewalt, des Nanges würdig werden, wo⸗ 
d Getun fie erhoben — ſich ihren Unterthanen zu eröff: 
von Sklaven ſich blos angeftarrt und blindlings gehorcht 
ſie länger nicht den Sultan machen. Es efelt fie des 
Be ſchimpflich dem, der ihn übt, als dem, der ihn 
Beiftimmung herrſchen, wollen nicht Mafchi- 
So ſchrieb v. Reichenbach 1784 in Schwe⸗ 
1792 der Huldigungseid nach einem Formular, 
iſchen Reichsgrundgeſetze, und ſolche, die auf 
ziehung haben koͤnnen, angefuͤhrt waren, ver— 
den Eid der Treue, bis ihre Zweifel und Bes 
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Ve durch des Königs Erflärungen und Verfiherungen völlig ge: 
hoben *). | 

Als Schwediſch-Pommern im Kieler Frieden**) an Dänemark 
am, verpflichtete fich der König ($. 8 des Tractats) zur Aufrechthal— 
tung ‚der Gefege, Rechte, Freiheiten und Privilegien. Diefelben Ver: 
pflihtungen übernahm Preußen, als es auf dem Wiener Congreſſe 
Schwediſch⸗Pommern gegen Lauenburg eintauſchte. ar: 





* Schlözer, StaatBanzeigen 9. 69, ©. 50, | 

**) Guſtav IV. Adolph mollte Yommern nach Auflöfung des beutfchen 
Reiches Schweden einverleiben. Nach feiner Entthronung wurben 1810 mit 
einer nad Stockholm berufenen Sandesdeputation neue Verordnungen über bie 
Rechtsverfaffung berathen, die Lehne alodificirt und unter dem 15. Decbr. 1810 
durch „ein Fundamentalgeſetz, auf gerechte und billige Grundfäge gebaut, eine 
Lanbesrepräfentation und conftitutive Verfaſſung eingerichtet.” 
Die Landesrepräfentation beftcht aus 27 Candtagsmännern, die durch 84 Wahl- 
männer ernannt werben. - An die Beitellung der Wahlmänner durch freie Wahl 
nehmen heil: alle und jede Landeigenthuͤmer, deren Grundbefis 8 Arealhufen bes 
trägt, durch 27 Wahlmänner, alle Pächter von Landeigenthum von gleicher 
Größe durch 12 MWahlmänner, die Einwohner der Städte (mit Ausſchluß der 
Nichtchriſten) durch 24 Wahlmänner, die Geiftlichen durch 12, die Givilbeam: 
ten und die Univerfität Greifswald (mit Ausfchluß der im Dienft der Admini: 
ftrationsbehörden ftehenden Beamten) durch 9 Wahlmänner. — Die Wahl: 
männer aus ber Ciaſſe der. Landeigenthuͤmer wählen 9 Landeigenthümer , als 
Landtagsmänner, die ber Stadtbewohner 8 Landtagsmänner, die Geiftlichen 4, 
die Civilbeamten 3, die Pächter 3 Landtagsmänner, — "Alle 2 Zahre fol ein 
ordentlicher Landtag berufen werben, wenn es nöthig aud außerordentliche. 
Wenn nady Verlauf von 2 Zahren kein neuer Landtag ausgefchrieben, haben die 
 Zandtagsbevollmächtigten wegen Berufung deffelben. anzutragen ($. 24). "Auch 
auf Berufung eines außerordentlichen Landtages Tonnen genannte Bebollmaͤch 
tigte, wenn es ihnen rg, fcheint, antragen, worauf die Regierung bie 
Gründe zu prüfen und nach Befinden einen Landtag auszufchreiben. — Zur 
Ueberlegung , Einwilligung und Befchliefung des Landtages gehören verfaffungs: 
mäßig ($. 40): a) das Landescredit- und Schuldenwefenz; b) die Berwaltung 
des Landkaſtens (dur 6 aus den Landtagsmännern gewählte Bevollmächtigte) ; 
c) neue Bewilligungen, Auflagen, Steuern. oder Laften, von 
welder Art fie fein mögen; eben fo Veränderungen, welche mit bisherigen Be: 
willigungen, Auflagen, Einrichtungen und Anftalten vorgenommen werden ſol⸗ 
len; d) Alles, was auf Veriheilung und Aufbringungsart Beziehung hat z 
e) alle Fragen über neu einguführende Givil-, Griminat= und Kirchengefege, alls 
gemeine. Gerichts: und Proceforbnungen, nebft Veränderungen und authentifchen 
Erklärungen jet geltender Gefege und Ordnungen. Im Fall dergleichen dringend 
erforderlich, ift die Regierung berechtigt, zwiſchen den Kandtagen dergleichen einft: 
weilig zu erlaffen, da denn beim erften daranf folgenden Landtage dieſer Ges 
genftand zur Ueberlegung geftellt wird. — Die -Feubalftände waren durch diefe 
„‚Landesrepräfentation und (mie es im Eingange des Geſetzes heißt) durch dieſe 
den gegenwärtigen Verhältniffen angemeffen feitgeftellte Grundverfaffung” aufs 
gehoben. Wenn die Kriegsunruhen, die Befetzung des Landes durch die Fran⸗ 
zoſen verhinderten, daß dieſe Verfaſſung in's Leben trat, fo hatte deſſenunge— 
achtet Schwebifch Pommern beim Uebergange an Preußen eine in anerkannter 
Wirkfamkeit beftehende, durch Friedensverträge garantirte Verfaffung , eine alle 
Glaffen der Gefellfchaft umfaffende Candesrepräfentation, die bas Steuer: 
bewilligungss und Geſetzgebungsrecht auszuüben berechtigt war, | 
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Der brandenburgifhspreufifhe Staat feit 1640. — 
Aus dem Sammer, der- Noth und dem unfäglichen Elende des dreißig: 
jährigen Krieges hob fi durch das Genie eines Mannes ber branden- 
burgifch = preußifche Staat empor. Friedrih Wilhelm, der große Kur: 
fürft, gründete auf dem Schutte, auf Trümmern und Ruinen, bie 
morfhen Säulen des alten Gebaͤudes niederreißend, einen neuen Staat. 
Zwanzig Jahre alt, trat er: 1640 die Megierung an. Brandenburg, 
Preußen, Cleve und Berg waren unter feinem Scepter vereinigt, aber 
duch Geſetze und Verfaffung, wie duch Sitte der Bewohner und Lage 

getrennte Staaten. Mit dem Ausfterben der Herzöge von Pommern 
1637 erhob Brandenburg, vermöge alter Erbverträge, Anfprühe auf 
Pommern, das von Schweden in Befig genommen war. Eifrigſt 
ſtrebte Friedrich Wilhelm nad) dem Befige von Pommern, das er, als 
die Thür zum Reihe, nicht in fremden Händen mwiffen wollte, durd) 
deſſen Beſitz Brandenburg mit Preußen verbunden, die See eröff: 
net, die Oder frei wurde, Er erhielt indeß im weſtphaͤliſchen Frieden 
nur Dinterpommern mit dem Bisthume. Kammin, und zur Entfchä: 
digung für Vorpommern das Erzflift Magdeburg , die Bisthümer Hal: 
berftadt und Minden. Diefe verfchiedenartigen Länder, fich bisher 
fremd, zu einem Staate zu verfchmelzen, in ein Ganzes zu vereinen, 
war Zweck feines Strebens; in der Zeit lag ein Streben nach unum: 
fchränfter fürftlichee Gewalt. Die ſchwache Eraftlofe Haltung diefer 
Meutralität Brandenburgs während des’ dreißigjährigen Krieges hatte 
es allen Parteien blos geftellt. „Was neutral zu fein ift, habe er 
ſchon erfahren, nur habe er verfchmworen, fein Lebelang nicht mehr neu= 
tralzu fein,“ fagte er. Friedrich Wilhelm, deffen Hauptforge beim 
Antritte feiner Regierung auf Errichtung und Erhaltung eines ſtets 
(hlagfertigen Heeres gerichtet war, mußte hiermit nicht nut feinen ruͤck⸗ 
ſichtsloſen Befehlen im Innern Nahdrud zu geben, fondern er wurde 
deswegen als Bundesgenoß geſucht, als Feind gefürchtet. Die jülichfche 
Erbſchaft war zuerſt von Brandenburg und Pfalz: Neuburg gemein: 
ſchaftlich verwaltet, dann waren verfchiedene Zheilungsverträge gefchloffen, 
in denen er Brandenburg, Cleve und Mark erhielt und Navensberg halb ; 
Friedrich Wilhelm erwarb‘ 1647 in einem dritten Vertrage ganz Ra- 
vensberg. Die Bedruͤckungen der Proteftanten in Jülich und Berg und 
die Pflicht, die Landftände bei ihren Freiheiten und Red: 
ten zu erhalten, waren der Vorwand, unter dem brandenburgifche 
Truppen 1651 plöglih und unerwartet in das Bergifche einruͤckten. 
Die Stände wurden aufgefordert, an Pfalz: Neuburg Feine Steuern 
mehr zu bewilligen, da er die Verträge, in denen er von Pfalz: Neu: 
burg übervortheilt fei, nicht mehr anerfenne. Das Reich erfchraf, der 
eben beendete Krieg drohte von Neuem auszubrechen. Der Kurfürft fah 
fih genöthigt, von feinem Pfane auf die ganze jülihfhe Erbſchaft ab: 
juffeben, da Holland von feinem Buͤndniſſe zurüdtrat. Mit Schwe: 
dem gegen Polen verbündet, zeigte die dreitägige Schlacht bei Warfchau 
1656 der Brandenburger Kriegstüchtigkeit; um fich eines folchen Fein- 
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des zu entledigen, uͤberließ Polen im Wehlauer Vertrage Preußens Sou- 
veränetät an Brandenburg. Frankreich veranlaßte die Schweden, in die 
Mark einzufallen. Der Sieg von Fehrbellin 1675 verkündete dem er 
faunten Europa das Dafein einer neuen Macht. — Zur Erhaltung 
der Heeresmacht wurden rüdfihtslos Steuern ausgefchrieben und beige: 
trieben. In der Mark bemilligten die Stände 1641 eine auferordent- 
liche Steuer und die Einführung der Accife; bei einer neuen Steuer: 
bemilligung 1643 mußten die Stände ein Moratorium zu erlangen, das, 
wiewohl es dem Kurfürften bedenklich erfchien, den Lauf der Juſtiz zu 
hemmen, auf Drängen der Stände bis 1654 verlängert wurde. In. 
dem Landtagsreceffe von 1653 des Landes Privilegien und alle von ſei⸗ 
nen Vorfahren gegebenen Reverſe beſtaͤtigend, verſprach der Kurfuͤrſt 
($. 14), in allen wichtigen Sachen, daran des Landes Gedeihen oder 
Verderb gelegen, ohne der Stände Vorwiffen und Rath nichts zu un: 
ternehmen, auch ſich auf Feine Berbüntnif ohne Rath und Bewilligung 
gemeiner Landflände einzulaffen. Außerdem waren mit den Ständen 
Anordnungen über Kirche und Univerfität, über die Rechtspflege, über 
die Berhältniffe der Ritterfchaft und der Bauern, über Stadtrecht und 
Zölle getroffen. | Be 
Seitdem wurde Fein allgemeiner Landtag in Brandenburg mehr 
berufen. Nur 1654 wagten e8 die Stände, ohne kurfürftliche Bewil⸗ 
ligung fi zu verfammeln und auf Vollziehung des Receffes von 1653 
zu dringen; das wurde ihnen fcharf vermwiefen. Die Verfaſſung, bie 
fländifhen Rechte wurden vernichtet, ohne Eräftigen Widerſpruch der 
Stände. Im Jahre 1663 waren Rofdienfigelder vorgeblich wegen Fürs 
kengefahr gefordert und gezahlt. Die ritterfchaftlichen Deputirten bes 
ſchwerten fi, daß die Werbung nicht mit ihnen berathen fei, „am 
Meiften aber feien fie beftürzt, daB ohne Wiſſen der Stände (d.h. des 
Adels) die Dfficierftellen ſchon beſetzt.“ Die Officierftelen waren die 
Hauptſache. Der Adel ſtrebte nur nad) Vorrechten, die ihm, in fo fern 
fie nicht die Macht des Kurfürften beeinträchtigten, gefichert wurden. 
Der Bauer wurde immer tiefer gedrüdt. Im Landesreceffe von 1653 
war die Thurmſtrafe für klagende Bauern beibehalten worden, Dienft- 
barkeit und Leibeigenfhaft und Auskaufen der Bauern wurden durch 
neue Geſinde- und Bauerordnungen nicht erleichtert, fondern drüdender. 
Bauernföhne follten Fein Handwerk erlernen. Dreijähriger Zwangsdienſt 
warb fefigefegt. Mer in der Neumark vier Jahre unter einer Herr 
haft, wurde unterthänig, feit 1670 felbft die Kinder, welche vor Un- 
terthänigkeit der Eltern geboren*). Das Volk war tief gefunfen, aus. 


*) Rur in der Altmark geftalteten ſich die Werhältniffe nicht fo traurig 
für das Landvolk. Nach einer Landgerihtsordnung von 1 follte, wer vor 
Gericht tritt, weber Wehre, Spieß oder Barten in Händen haben, fondern 
mit blofem Haupte fich darftellen. Aus der altmärkifchen Geftndeordnung von 
1620 erhellt, daß ſich Einige verlauten laflen, cher das Gericht zu räu- 
men, als zuzufehen und zu verftatten, daß ihre Kinder dem 
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den Städten der Eräftige Bürgergeift verfchmunden, der Bauer, des 
Adels Unterthan, mehr und mehr aller Rechte beraubt, Wergatterungen 
und Verbindungen der Bauern und Schäfer murben verboten. Keine 
Berfaffung hat in fich felbft Buͤrgſchaft für ihre Dauer, die, nur bie 
BVorrechte weniger anerkennend, "nicht im Herzen des ganzen Volkes 
lebt. — In den Huldigungsverträgen der Fürftenthümer Minden und 
Halberftadbt wurden die Zandesftatuten beftätigt, „in fo fern fie nicht 
wider Regalien ftreiten.” In Magdeburg übten, ben Verträgen gemäß, 
Domcapitel und Stiftsftände das Steuerbemwilligungsrecht; bei der Be: 
fisnahme verſprach der Kurfürft, „jedesmal, wenn vom Lande eine Con 
tribution abzutragen, folches in Zeiten mwiffen zu machen, und dieſelbe 
mit gutem Willen der Stände auszufchreiben. Laut des erſten hinter: 
pommerfchen Landtagscongreffes wollte ſich der Kurfürft über die „Korm 
der Privilegien” mit den Ständen vergleihen; Gonvente der Staͤnde, 
dur) den Landmarfchall berufen, wurden bedingungsmeife vergönnt, 
fuͤrſtliche Güter follten nicht ohne Bewilligung der Stände veräußert 
werden. Mur in Preußen ging der Weg zur Unumfchränftheit durch 
Rhode's Kerker und über Kalkftein’s Schaffot. In Cleve und 
Mark fanden indeß des Kurfürften Eingriffe in die Landesrechte hef- 
tigen Widerfpruch, Tange noch regte fich hier ein Geift der Selbftftän- 
digkeit. — Die Stände der bis dahin getrennten Rande Sülih, Berg 


Zunter dienten. So: ungewohnt und fo unerträglich war dem Altmärfer 
der Zwangsdienſt. Im Iahre 1629 wurden, wie wir oben &. 6 Anmerk. *** 
gefehben, die Bauern im Landgerichte angerebet: „Ihr Herrn Schoͤppen.“ 
—— der Regierung des großen Kurfuͤrſten wurden mehrere Bauern⸗ und 
Gefindeofdnungen für die Kurmark, mit Einfhluß der Altmark, erlafien. Diefe 
feinen indeß dort wenig Anklang gefunden zu haben, denn 1683 wurbe aber- 
mals eine Bauernordnung, aber nur für die Mittel: und Uckermark, Priegnig, 
Beeskov und Storkow gemacht, „Sollten aber die übrigen Stände der Kurmark 
(das find num die der Altmark) wegen allerhand Urſachen, biefe Drbnung 
nicht obferviren Eönnen, fo follen fie doch alıs den übrigen Kreifen Riemanden 
aufnehmen. Dan fürchtete Auswanderungen dahin, wo noch etwas Freiheit 
‚allerhand Urfachen” Eine Knechtfchaft, keine Leibeigenfchaft heimifch 
Auch Adel und Geiftlichkeit der Altmark feheinen noch im Ge: 
Beien zu fein. Aus der Mesordnung von 1654 erhellt, daß 
! ambiente in ber Aıtmark fich der Abgaben der doppelten Mege wider⸗ 
fepen, auch Peebiger diefem widerfprechen. Dort, in der Altmark, hatten die 
ern gegen Ausgang des SOjährigen Krieges zu den Waffen gegriffen. „Zus 
" jagt der gleichzeitige Rittner, „haben die im freien Drömmling ihre 
| ergriffen, fi zufammengethan, Hauptleute unter ſich aufgeworfen, und 
den d verjagt, ihnen find die an der Biefe und am Zanger gefolgt.” — 
U die Schweden 167% in die Mark einfielen , griffen die Bauern der Altmark 
zu dem Waffen (nur von ben Altmärkern melden gleichzeitige Berichte), fie 
traten in Haufen zufammen, mit Fahnen unter Führung der Schulgen und 
Sandreiter zogen fe an bie Elbe, warfen Schanzgen auf, um dem Feinde ben 
ing zu wehren.‘ — Eine befaunte Geſchichte, die eine wichtige Lehre für 
ee enthält. Ein Bolt, das noch Rechte befigt, durch Sklaverei nicht 
entwürbigt, ift bereit, für das Vaterland, für die Heimath, für Haus und Hof 
Gut und Blut einzufegen, wenn ſich der entmenfchte Leibeigene nicht regt. 
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und Ravensberg, und Cleve, Mark und Ravenſtein hatten ſchon 1496 
eine ewige Verbuͤndniß geſchloſſen und waren 1611 unter einem Her: 
z0ge vereint. Die Stände*) bemilligten auch hier, Hülf und Steuer, 
wozu fie niht [huldig, mie Herzog Wilhelm von Zülih 1478 _ 
urkundet, und wenn fie Beben und Geldgiften weigern, follen fie des= 
wegen feinen Unmillen noch Ungnade haben, wird ihnen 1511 zuge— 
fihert. Herzog Johann von Gleve und Mark hatte 1510 Ritterfchaft, 
Städte und Unterthbanen, Niemanden ausgenommen, ans 
gerufen um Hülfe und Steuern, fo er. aus fich felbft auszufchreiben 
feine Macht hatte, wie er im Landtagsreceffe urkundet. Ueberall im 
Staatsrechte des Mittelalters die Anſicht, daß der Landesherr Fein Recht - 
habe, Über des Unterthan Eigenthum zu verfügen. Da Ritterfchaft,/ 
Städte und gemeine Landſchaft nicht gern in ſolche große Befchwerung 
getreten, haben fie zulegt doch 1501 ein großes Geſchenk gegepen, 
weswegen fich der Herzog Johann hoͤchlich gegen fie bedankt, 
da feine Unterthanen ihm foldhe Steuer, aus Gunſt bewilligt, zu thun 
nicht Shuldig**). Keine Fehde ohne Wiffen und Rath der Stände ans 
zufangen, verfprachen die Herzöge von 1511 und 1598; mit Rath und 
Gutdünfen der Stände wurden 1538 einige Fleden befeſtigt. Die 
zwölfjährige Bewilligung der Accife und Auflagen. 1554 folder Frei- 
heit nicht Abbruch thun. Bei der Befigsnahme diefer Länder 1609, mit 
Conſens der Stände, hatten Pfalz. Neuburg und Brandenburg die Pri- 
vilegien und die alten Unionen beftätigt. Die Stände von Juͤlich und 
"Berg verbanden fih 1628 zur Erhaltung der Privilegien, des Rechts 
und der Gerechtigkeit, alle für einen Mann zu ftehen, ‚gegen Jedermann 
wer der auch fei, Niemanden ausgenommen, undverfpeechen, von jebt 
an auf Landtagen zu Eeiner Verhandlung und Bernilligung zu fchreiten, 
bevor alle etwaige Landesbefchwerden abgefhafft. Diefe rechtmäßige und 


*) Urfprünglich ſaͤmmtliche Landeseinwohner. Der Verkauf einer Leibrente 
geſchah 1383 mit Wiffen und Willen, mit einhelliger Zuftimmung und mit 
Rath der Schultheißen, Bürgermeifter, Schöppen und ber ganzen Landgemein- 
den und Städte des Herzogthums Berg, umb der Schultheißen, Schöppen, 
Kirchfpiels- und Dorfeingefeflenen und aller Gemeinden, Dörfer und Kirchfpiele 
des Derzogthums (Url. in —— Provinzialverfaſſung ©. 11). Be⸗ 
ſtimmungen uͤber die Erbfolge wurden 1820 getroffen mit Rath der Maͤnner, 
Dienſtmänner, Burgmänner, Ritter und Knappenz die Män— 
ner, bie fchöppenbar frei, zu keinem Dienft verpflichtet, gehen noch allen ans 
dern vorauf. Streitigkeiten zwifchen den Derzögen von Gleve verglichen 1437 
„Hofleute (Hofbefiger) und Ritter”. Die ewige Verbuͤndniß von 1496 haben 
NRitterfchaft, Städte und Unterthanen gemeiniglich vollgagen und haben ihre 
Siegel „vor de andre Ritterfchaft, Städte und Unterthanen hieran gehans 
gen. So entwidelten fich die Stände, als ein Ausfhuß der Landfchaften, der 
es nach und nach vergeffen, daß er nur vermöge Auftrages, nicht vermöge eines 
Rechts handle. „Die Nitterfchaft kam allmälig auf die Idee, daß fie ar 
Stellvertreter aller Zandfaffen fei, die Ahbnenproben wurden (um 1600) ein« 
geführt, die Nitterfchaft befchloß (um 1660), fie wolle fteuerfrei fein. (Benzen⸗ 
berg, Provinzialverf. ©. 427.) 

*5) Die Urkunde in Luͤnig, Landfäffige Ritterfchaft I, 1002. 
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rechtliche Verbuͤndniß, wie die Urkunde fie nennt, folle nicht als gefähr- 
liche Sonfpiration gedeutet werden. Die Stände von Cleve und Berg 
lagen 1629 über unzählige unbewilligte Kriegsfteuern, fo ihnen auf: 
gebrungen, wie mit Militärerecution verfolgt werde, wer Zahlung ver: 
weigere oder wem zu zahlen unmöglich, wie fie wie Heiden und Türken 
behandelt würden. Alſo gleihfam gezwungen und wie in gemeinen 
befhriebenen Rechten und nah natürliher Billigkeit 
allen Bedrängten erlaubt, verbinden fie fid) zur Erledigung fol- 
her Befchwerden, alle für einen Mann zu fliehen, gegen Sedermann, 
wer der auch fein moͤchte *). Diefe Verbindung erneuern fie 1637 und 
verbinden fi), wie Zülidy und Berg, dahin, fünftig dem Landesheren 
auf Landtagen feine Steuern zu bewilligen, bis ihre Beſchwerden abge: 
than. Sm Jahre 1645 erneuerten die Stände ſaͤmmtlicher Länder die 
alte Vereinigung von 1496, verpflichteten fich gegenfeitig zur Behaup— 
tung der Nechte. Wenn fie vom Landesheren gedrüdt würden, wollen 
fie ſaͤmmtlich ſich dagegen fegen. Damit dies nicht als eine aeführliche 
und ungebührliche Gonfpiration ‚gedeutet werde, erklären fie ausdruͤcklich, 
daß Alles einzig und allein auf Erhaltung der Landesfreiheit und Rechte 
gegen diejenigen, die fie unterdrüden wollten, ſich beziehe**). Im 
Landtagsabfchiede von 1649 wurden Cleve und Mark alle Rechte vom 
Kurfürften beftätigt, der fi außerdem mit den Ständen dahin verglich: 
(den Reverfalen von 1509 gemäß) feine Renten. ıc. ohne Bewilligung 
der Stände zu veräußern ; zum Statthalter nur eine den Ständen nit 
mißfallende Perfon zu ernennen, Regierung und Hofgericht mit Einge- 
borenen zu befegen, bei der Befagung in Hamm, fo viel moͤglich, Ein— 
geborene, wenn fie capabel, zu Dfficieren zu beftellen. Räthe und 
Beamte follen auf das, was jest mit den Ständen ver- 
glihen, in Pfliht genommen werden. (Schon 1649 Ver— 
pflihtung der Beamten auf die Verfaffung!!!) Die Steuern, die zur 
Landesnothdurft und Defenfion’ freiwillig bewilligt, follen durdy einen 
den Ständen verpflichteten Empfänger eingenommen werden, der dem 
Kurfürften und den Ständen jährlih Rehnung ablegt. Da 
Stände allerhand Beſchwerde geführt über wider ihren Willen und Con— 
fens erhobene Steuern, fo follen bei Eurfürftlihem Worte die geworbe- 
nen Völker aus dem Lande geführt, unbewilligte Servicen nicht mehr 
vorgenommen werden. Wenn der Kurfürft nach Cleve fommt, will er 
nicht mehr als 300 Mann Leibgarde mitbringen, denen nur logement, 
ohne Confens der Landftände Fein Geld verabreicht werden fol. Die 
zue Abtragung der Kammerfchulden auf 8 Fahre bemwilligten Summen 
follen zu feinem anderen Zmede, denn mozu fie bemilligt,- verwendet 
werden. Darauf find die zur Verwaltung diefer Mittel aus den fur: 
fürftlichen Räthen und Ständemitgliedern Werorbneten zu vereiden. 


— 


+) Die Worte im Texte wörtlich aus den Urkunden in Lünig a. a. O. 
*) Sie fchloffen 1647 eine abermalige Erbvereinigung, die der Kaifer bes 


gte. 
Staats = Leriton. XIII. 4 
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Dieſer Grundvertrag des Kurfuͤrſten mit den Staͤnden ſchließt: Wenn 
Staͤnde wider dieſen Receß gravirt, darin keine Remedirung erhalten, 
dann mit Contribuirung und Zulage der jetzo gewilligten Gelder ſo lange 
bis ſolche Turbationes erledigt, zuruͤckhieiten, möchte es nicht in Un- 
gnade vermerkt, darin auch kraft dieſes in kurfuͤrſil. Gnaden gewilligt 
werden. Sollte der Kurfuͤrſt oder feine Nachfolger dieſen Receß con— 
traveniren und auf Klage nicht remediren, ſo bleibt den Staͤnden frei, ſich 
ihrer Privilegien, Reverſalen, Vertraͤge, Pacten und Contracten zu be— 
dienen *). In dem Landtagsreceſſe von 1660, in dem die Freiheiten 
und Rechte bes Landes beftätigt und aus dem Neceffe von 1649 nichts 
ausgelaffen, „als was ſich auf jegige Zeiten nicht mehr reimet“, hat fic) 
der. Schluß dahin geändert: Wenn Stände, diefem Receſſe entgegen, 
fünftig gravirt würden, von der Regierung nicht Remedirung gefchehe, - 
follen fie folhes dem Kurfürften Hinterbringen, damit Alles nach dem 
Hauptreceffe geordnet werde. Won dem Zurücdhalten der Steuern if 
nicht mehr die Rede **). 


i — ERBEN Urkunde in Luͤnig, v. d. landſaͤſſigen Ritterſchaft 
f] 1 — . 

**) In Zülich und Berg verfprach der Pfalzgraf 1641 bei feiner fürftlichen 
Ehre, die Stände bei ihren Freiheiten und Rechten zu laſſen, nichts gegen die 
Verträge vorzunehmen. Wenn gleichwohl direct oder indirect dagegen gehandelt 
würde, fol das null und nichtig fein, Stände und Unterthanen follen dem, 
was wider Freiheit, Recht und Verträge befohlen würbe, keineswegs zu gehor: 
famen oder zu pariren verpflichter und verbunden fein. Im Jahre 1649 ver- 
glich er fi mit ben Ständen dahin: die Behörden mit Eingeborenen und 
mehr abelichen als gelehrten Räthen zu befegen, Eeinen Krieg noch Werbung 
anzufangen, Eeine Steuer auszufchreiben, ohne Bewilligung der Stände. Wenn 
Stände nicht Alles oder gar nichts bewilligen, will F. D. das Nientanden mit 
Ungnade entgelten laſſen. Im Jahre 1668 wurde eine achtjährige Steuer unter 
der Bedingung bewilligt, daß gleichwohl zur - Erledigung der Landesbefchwers 
ben alljährlich ein Landtag gehalten, in diefen 8 Jahren keine neuen Steuern ver: 
langt, feine Werbung ohne der Stände Willen —— wuͤrden. Schon 
1669 wurden mehr und unbewilligte Steuern gefordert und ausgeſchrieben, die 
Landſchaftscaſſe wurde mit Arreſt belegt. Dem Landſyndicus, der 1670 gegen 
dieſes Umwerfen der Tandtagsabfchiebe proteftirte, da ohne deren Feſthaltung 
Land, Leute, Fuͤrſt und Unterthanen nicht beiſammenſtehen koͤnnten, wurde der 
Landtag verboten. Darauf haben ſich Stände in der Stadt Gölln, wie von 
Alters und feit Menfchengebenfen wohlhergebracht, ihnen auch Eraft Eaiferlicher 
Decrete zuerkannt (mie bie im barbarifchen Canzleiſtyl damaliger Zeit abgefaßte 
ausführliche Deduction’ der bedrängten jülich = bergifchen Landſtaͤnde [Sölfn, 1673] 
beweifet), zufammengethan und bafelbft ihre Nothdurft berathfchlagt.. Zur Ver— 
folgung ihres Rechtes wenden ſich Stände an den Kaifer. Kaiferliche Referipte 
und Mandate fordern den Pfalzgrafen auf, Stände bei Privilegien, Recht und 
Herkommen zu laffen, verfprechen den Ständen Zaiferlihen Schug und gebuͤh⸗ 
rende Aſſiſtenz, verbieten eigenmaͤchtiges Steuerausſchreiben. Wegen eines dem 
Landtage 1672 vorgelegten neuen Fuͤndamentalgeſetzes verläßt die Ritterfchaft 
ben Landtag, weil es aus landesherrliher Macht gegeben und nicht mit 
den Ständen vorher berathen. Da nun dieſen Receß anzunehmen, zu unters 
ſchreiben, bei Verkündigung fürftlicher Ungnade ftark in fie gedrungen, fie vor 
der ganzen Welt: als eid: und pflichtvergeffene Gonfpiranten ausgegeben , legt 


\ / 
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Durch Friedrich Wilhelm wurden die Landesfreiheiten, die Rechte 
der Staͤnde begraben, ihr Untergang ſchien nothwendig, wenn dereinſt 
eine neue Freiheit Aller erbluͤhen ſollte. Nur Oſtpreußens Staͤnde zeig⸗ 
ten noch Gemeinſinn, wenn ſie wiederholt fuͤr die Rechte der Freien, 
Koͤlmer, Schulzen und Kruͤger ſich erhoben, nachwieſen, wie ungerecht 
es ſei, dieſe doppelt zu beſteuern, wo die Vornehmſten ſich fuͤr das 
Recht des Armen und fuͤr den gedruͤckten Bauer erhoben. Wo der 
Adel behauptete, Freie und Koͤlmer haͤtten ſich allewege zum Adel ge— 
halten und duͤrften nicht von ihm ſeparirt werden (S. 32). Ihr Un— 

tergang erregt Theilnahme, weil fie, nicht ganz in engherziger Ichſucht 
befangen, noch andere Rechte neben ſich, neben ihren Rechten anerkannt 
wiſſen wollten. Ueberall ſtreben die Staͤnde in den uͤbrigen Provinzen, 
belebt von dem „Geiſte der Verſumpfung in's Privatintereſſe,“ nur 
nach den Vorrechten, wollen herrſchen uͤber die große Maſſe des Volks, 
das ſie zu Hoͤrigkeit, Erbunterthaͤnigkeit und Knechtſchaft hinabzuſtoßen 
bemüht find. In Brandenburg (Receß von 1653), in Pommern (Re: 
ceß von 1654) follen Bürgerliche nicht mehr gar liederlich Güter an 
fi) bringen*); die Nitterbürtigen der Graffchaft Mark befchloffen 
1649, die auf Ritterfigen haftenden echte nur denen, bie 8 Ahnen 
nahmeifen koͤnnten, genießen zu laffen. Nach dem cleve= märkifchen 
Neceffe von 1649 follen Nichtritterbürtige die Nittergüter an fich brin- 
gen, die SFagdgerechtigkeit fi) nicht anmaßen. Mit Geburtsvorrechten 
fi aufblähend, in Thorheiten befangen, trieben die Stände, d. h. der 
Adel (denn die Städte waren tief gefunfen, ohne Einfluß), die unge: 
reimteften Nichtsnutzigkeiten, waren eine am innerften Mark des Landes 
zehrende Schmarogerpflanze. Sie ſanken als ein verdorrter, entwur— 
zelter Baum, indem fie nicht im Wolfe wurzelten, fondern über das 
x , 
Ritterfchaft in der genannten Debuction der ganzen ehrbaren Welt vor, wie fie 
pur und allein ihr Recht zu behaupten gemeint fei, denn, heißt es, „was ein 
Landesfürft feinen Ständen und Unterthanen auf bem Wege des Vertrags ver- 
lichen und eingeräumt, und wozu er ſich mit Hand und Siegel verbunden, ift 
er zu halten ſchuldig.“ Die jülich:bergifchen Landſtaͤnde feien nicht abfolute vom 
Willen des Landesfürften abhängig , fondern jederzeit nach des Landes Freiheiten 
regiert, wie Meceß zc. beweifen. Ganz befonders findet fich Nitterfchaft durch 
Beſchraͤnkung ber: Gonvente befchmert. Seit Jahrhunderten fein Landftände 
berechtigt gewefen, fich ganz frei zur Berathfchlagung zu verfammeln, und 
wenn folche freie Gonvente verboten werden follten, würden ihnen in der That, 
wider göftliches und menfchliches Recht , alle Mittel zum Schutze abgefchnitten. 
Zwar haben ſich F. D. Vater unterftanden, folche Gonvente zu verbieten, 
der Kaifer aber habe 1635 geboten, Zufammenkünfte nicht zu hindern, dies ber 
Reichshofrath 1640 beftätigt. Durch den Receß von 1675, nach dem Landftände 
zugeftanden, „vor fich felbften an einem Drt und Stelle, welche ihnen gefallet, 
zuſammenkommen, ſich unterreden und ungehindert beifammenbleiben zu mögen,’ 
wurde der Streit beigelegt. (Die Urkunden in Benzenberg, Provinzialver- 


foffung Th. 2.) | 
-#) Der Landtagsabfehied von 1627 (Dähnert IV, ©, 654) fpricht 
noch von. „‚@andesperfonen, fie feien Adel oder Unadel, und der Infel Rügen 


Einwohner von Adel und andern Eingefeffenen.‘ jr 
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Volk herrfchen wollten. Es war dahin gefommen, daß diejenigen, welche 
die Steuern bezahlten, fie nicht bemilligten, und diejenigen, fo fie be> 
willigten, fie nicht bezahlten. War die Umformung diefer Stände eine 
dringende Nothmwendigkeit*), fo kann desmegen doch nicht gebilligt wer⸗ 
den, wenn ein Fürft mit ruͤckſichtsloſer Willkür Leinen Vertrag heilig 
achtet, überall, „mie treuen Miniftern und Dienern zufteht”, unbedingten 
Gehorfam als fehuldige Pflicht fordert, jeden Widerfpruh, fo weit es 
die Macht geftattete, mit größter Strenge ahndete. Mit der großen 
Charakteren eigenen Confequenz verfolgte Friedrich Wilhelm feine Pläne, 
ee drückte und prefte, aber nicht aus despotifcher Laune, um zu ſchlem⸗ 
men, fondern um ein Heer zu halten. Denn nachdem es Fein 
währhaftes Volk mehr gab, fondern nur Eriehende Hoffchranzen und 
Stadtbürger, Hörige, Leibeigene, beruhte die Macht des Staates auf 
Bajonetten geworbener Söldlinge- Frankreich gab unter Mazarin und 
Richelien das Beiſpiel, die fürftliche Gewalt bi6 zu gänzlicher Unbes 
fchränktheit auszudehnen, es mar mächtig, weil die. Gewalt concentrirt 
war. Die erfchlafften Völker machten Gewaltherrſchaft nicht nur mög- 
lich, fondern auch nothwendig, wenn der Staat nicht untergehen follte- 
Friedrich Wilhelm folgte dem Strome der Zeit, er eilte ihr voraus, als 
er die Feudalſtaͤnde errichtete. Der aber mwird ſtets die Macht in den 
Händen haben, der ſich dem Zeitgeifte anfchließt, den Forderungen ber 
‚Zeit genügt, ihnen vorauseilt und fo feine Zeit ſchaffen hilft. Deutfch- 
land mar durch die Reformation in ein corpus catholicum und evangelicum 
gefpalten, durd ben mweftphälifchen Frieden zerriffen; bie SPriefter ver- 
wirrten die Köpfe der Menfchen mit ihrem Gezaͤnke. Friedrich Wilhelm, 
dem reformirten Glauben eifrig zugethan, trat überall als Schüger des 
Proteftantismus, gebrüdter Religionsfreiheit auf; er ftellte das Prin: 
cip veligiöfer Freiheit an die Spige feines Staates. Nicht nur 
nahm er die aus Frankreich vertriebenen Neformirten, Waldenfer und 
MWallonen, in feinem Staate auf, fondern auch die Socinianer, aus 
Polen, die Juden, aus Defterreich vertrieben, unter heftigem Wider: - 
ftande der Stände in Preußen und Brandenburg. Diefe Juden errich- 

teten die erften Tabaksfabriten in der Mark Brandenburg. Jede Thaͤ— 
tigfeit fördernd, Fabriken und Manufacturen gründend, den Handel be- 
günftigend, entging dem Kurfürften die Wichtigkeit und: Bedeutung des 
Seehandels nicht. Destvegen firebte er waͤhrend feiner ganzen Re- 
gierung fo eifrig nach dem DBefige Stettind. Voll großartiger Ideen 
und Fühner Entwürfe, wohl erkennend, daß, wer am Seehandel Theil 
nehmen wolle, an den MWelthändeln und dem Welthandel, die Macht 
haben müffe, feinen Worten Nahdrud, feinem Handel Schug zu geben, 


*) „So unerläßlich es für den Begriff eines monardhifchen Staates ift, daß 
Landftände in bemfelben fein, fo wäre gar keine zu haben doch befier, als 
die Fortdauer jener Privilegien, jener Bebrüdung, Täufchung und Verdumpfung 
des Volkes zu dulden, ohnehin beſſer, als Land ande zu haben, welche bie Ber: 
treter ber Privilegien der Ariftokratie find.” : (Hegel’s Werke 16, ©. 337.) 
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ſchuf er eine brandenburgifche Seemacht. Kein deutſcher Fürft, weder 
vor ihm noch nad) ihm, hat fo Großes gewollt, fo Großes für Grün: 
dung einer deutfchen Seemadht gethan. Ihm waͤre vielleicht durch Grün: 
dung der brandenburgifchen Seemacht, unter günftigeren Umftänden, als 
fie die Begebenheiten feiner Zeit ihm geftatteten, gelungen, den Grund- 
fein zu einem deutſchen MWeltreiche zu legen. Aber feiner feiner Nach: 
folger verfolgte die Sache weiter, indem ſich dieſe nur bis zur Idee 
einer europäifhen Monarchie erhoben. Ueberzeugt, wie. wichtig Colo⸗ 
wieen einem Lande werden können, fuchte er gleich nach dem weftphä- 
liſchen Frieden vergebens Befigungen auf der Küfte von Koromandel zu 
erwerben. Nach der Schlaht von Fehrbellin (1675) ließ er auf ges 
mietheten holländifhen Schiffen in der Oſtſee gegen die Schweden freu: 
zen, bei der Belagerung von Stettin erfchienen ſchon 3 durch Kauf er: 
worbene Sregatten, deren Zahl bei der Belagerung Stralfunds ſchon 
auf 10 geftiegen war. Ein Commerz= und Admiralitätscollegium wurde 
errichtet, zum Schiffbau und zur Rhederei ermuntert, der Hafen des 
zum Schiffbau mwohlgelegenen Pillau gereinigt; die Elbe durch branden- 
burgifhe Schiffe gefperrt, Hamburg dadurch gezwungen, ruͤckſtaͤndige 
Subfidien zu zahlen, in Weſtindien auf franzöfifhe Schiffe gekreuzt. 
Nah dem Frieden von St. Germain wurde 1680 wegen rüdftändiger 
Subfidien mit 10 Schiffen ein Seekrieg gegen Spanien eröffnet, das 
durch die Caper diefer neuen, bisher unbefannten Seemacht nicht wenig 
beunruhigt wurde. Durch Vertrag mit einigen Megerhäuptlingen wur— 
den 1681 Befigungen auf der Küfte von Guinea erworben, eine afri— 
Eanifche Handelsgefellfhaft gegründet*). Vom Kaifer mit der Beile: 
gung der Streitigkeiten zwifchen Fuͤrſt und Volk in Oftfriesland beauf— 
tragt, benußte er ‚diefe Gelegenheit, 1682 mit den Ständen biefes 
Landes unter für feinen Handel ſehr günftigen Bedingungen einen 
Vertrag zu fchließen**). Er, ſtets bemüht, die ftändifhen Rechte in 
feinen Ländern niederzutreten, verfprach hier, die Stände gegen die Ein- 
griffe des Fürften zu fhügen. Hierdurch wurde feinem Haufe zugleich 
die A haft auf Oſtfriesland erworben. 
Wieedrich MWilhelm’s Nachfolger fegte ſich als Friedrich I., König in 
‚ die Koͤnigskrone auf. Der große Kurfürft hatte feinen Staat 








zu Macht und Unfehen in Europa erhoben, jest mar es offen ausge: 
fprochen,, dieſe Macht nicht mehr blos die eines deutfchen Reiche: 
fürften fer" Preußen erhob ſich als europäifhe Macht auf Koften des 
feinem Sturze zueilenden deutfchen Reiches. Friedrih Wilhelm I. (1718 


— 1740) ſchuf die vollfommenfte Despotie. „Ich flabilire die Souverd- 
netät wie einen rocher von bronce,“ fchrieb ev 1723 dem preufifchen 
Landmarfchall. Der Staat wurde unter ihm eine große Gaferne, in 
der man nur das Commandowort und Klirren der Waffen hörte. Zwar 





— 


+), Stuhr, Sees und Colonialmacht des großen Kurfürften. Berlin, 1839. 
++) Die Seemacht und die afritanifche Handelscompagnie wurden nach 
Emden verlegt. | J 
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beftätigte er bei der Huldigung die Verfaffung Oſtpreußens, aber ben 
Ständen ber Kurmark erwiderte er: da er nicht geneigt fei, jemals 
etwas zu verfprechen, was er nicht zu erfüllen gedenke, könne er ſich 
nicht zur Gonfirmation des Receſſes, befonders des von 1653, bereit 
erklären, bis er gründlich unterfucht, ob fie noch applicabel. So ſprach 
er offen aus, daß er nicht an Verträge gebunden fein wolle. ‚Wir 
bleiben König und Here und Eönnen thun, was wir wollen,” war fein 
offen ausgefprochener Grundfag, „auc hofft er als König von Preu: 

Ben, Beinen Vormund oder Goadjutor nöthig zu haben.” Er betrachtete 

den Staat als feine Domäne, ſich als unumfchränkten Herrn und Ge: 
bieter über Leben und Zod, Gut und Blut ‚feiner Untertbanen. Er 
hielt ſich berechtigt, ja verpflichtet, denn die ſchlechte Juſtiz fchreit gen 
Himmel, in Crimmal⸗ und Polizeifachen richterliche Urtheile zu fchärfen, 

eigenmädhtig auf den Tod zu erkennen *), Verſchwender in’s Zuchthaus 

zu ſchicken. Oft wurden die: Gerichtsfprüche nicht abgemwartet, fondern 
ein kurzes Lönigliches. „ſoll hangerf!” genügte. Wie auf unmittelbaren 

koͤniglichen Befehl gehängt und geköpft wurde, mußten Häufer gebaut 
und Ehen geſchloſſen werden. Es gab nur Einen Willen, den des 

Könige. Nachdem er in funfzehn Jahren Feinen Domänenprocef ges 
wonnen, nicht einen, will er, daß Feine mehr geführt werden follen **). 
Er, der größte Menfchenmäkler feiner Zeit, tried Menfchentaufh, Men: 
fhenfauf und Menfchenraub mit dem Auslande, gewaltfame MWerbuns 
gen im Inlande. „Soll niht räfonniren, ift mein Unter: 

than,” war fein Grundfag. Gehorfam war und wurde die erfte 
Bürgertugend. Freie Aeußerungen in Staatsfachen wurden nicht gebulz. 
det; es fiel aber auch damals in Deutfhland Niemandem ein, gegen 
die hohe Obrigkeit eine eigene Meinung zu haben. Deutfchland war 
tief gefunfen, und Friedrih Wilhelm überragte feine Zeit, feine Zeitge⸗ 
noffen, die großen und Eleinen Despoten Deutfchlands, die eben fo will 
kuͤrlich Eöpften, hängten, wie er. Ueberall an den Höfen bie leichtfertigfte 
Liederlichkeit, die nichtswuͤrdigſte Mätreffenwirthfchaft, Friedrich Wilhelm 





— — — 


*) Der Kriegsrath von Schlubuth hatte koͤnigliche Gelder zu ſeinem Nutzen 
verwandt, dieſes in feinen Buͤchern vermerkt und ſich zur Wiederbezahlung ver— 
pflichtet, die er auch leiſten konnte. (So ber wahrheitsliebende von Baczko, 
Geſchichte Preußens VI, ©. 426, der von graͤßlichen Bedruͤckungen der Unters 
thanen, von denen andere Hofftaatsgefchichtsfchreiber ſchwatzen, kein Wort fagt.) 
Das gerichtliche Urtheil lautete auf Feftungsitrafe, der König drohte mit dem 
Galgen; „es fei nicht Manier, einen preußifchen Edelmann zu hängen,’ ent= 
gegnete von Schlubuth. Am anderen Morgen wurde er aufgefnüpft. — Faß— 
mann, 3eitgenoffe des Königs, berichtet im Staatslafaientone feiner Zeit: „Bei 
einem Gomplotte zur Defertion hat der König Gnabe vor Recht ergehen 
laffen. Bon allen Gonfpiranten ift niht mehr als einer gehbangen, 
und ein anderer, dem man Nafe und Ohren abgefchnitten.” Das war 
Gnade vor Recht!!! 
**) Der König hielt ſich als König verpflichtet, die willfürlichften Strafen 
zu verhängen, läßt aber in den Domänenproceffen, die er nicht von Minifterial: 
entſcheidungen und Cabinetsordern abhängig macht, dem Rechte feinen Lauf. 
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ein Mufter ehelicher Treue, was in einer liederlichen Zeit ald Tugend 
an einem Megenten hervorgehoben werden darf. Adel, Mätreffn und 
zu hohen Aemtern beförderte ausländifche Abenteurer vergeudeten den 
Schweiß der armen Unterthanen, franzöfifche Sitten und Unfitten, franzöfifche 
Moden und — iſche Sprache machten Deutſchland zu einer Provinz 
Frankreichs. Diefem Unweſen fegte Friedrich Wilhelm einen Damm 
entgegen. Sparfam, bürgerlich) einfach, ja geizig, verachtete er alle Aus: 
ländereien, ſprach nur deutfch, verficherte, Ausländer als Beamte nicht 
zu bedürfen, da er Deutfhe genug habe; „vivat Germania deutfcher 
Nation!’ war fein Spruch, dabei arbeitfam, thätig, Alles felbft leiten, 
bielt fein Stod ſeine Unterthanen zu ‚gleichem Fleife und gleicher —* 
tigkeit an. So hat feine eiſerne Zuchtruthe hoͤchſt wohlthaͤtig auf ein 
verſunkenes Volk, auf eine entartete Zeit gewirkt. Seine Sparſamkeit 
machte es möglich, feinem Nachfolger einen gefüllten Schatz, ein wohl: 
gerüftetes Heer, durch den größten Erercirmeifter feiner Zeit, den alten 
Deffauer, gefhult, das befterercirtefte Europas, zu hinterlaffen. Der 
Soldat allein galt etwas, der Bürger nichts, der Soldat nur befaß Ehre, 
der König war der erſte Officier. Friedrich Wilhelm huldigte hier einer 
großen dee, ohne es zu ahnen, ohne fich Elar deffen bewußt zu fein; 
nur wer wehrhaft, ift ehrenhaft. Durch das Gantonreglement 
von 1733 wurde Zedermann dienftpflichtig, mit Ausnahme des Adels 
unb derer, die ein beflimmtes Vermögen befaßen *), und das ganze Land, 
in Bezirke (Cantons) getheilt, diefen einzelnen Negimentern zur Recru—⸗ 
jez: Ei Die Mennoniten, weil fie den Militärdienft vermweis 
erter rich Wilhelm aus dem Lande und befahl, gute Chri— 
soldatenftand nicht verabfcheuten, in die verlaffenen Höfe 
jufeßen. Er alodificirte die Lehen, errichtete ein Juſtizminiſterium, 
— aus 4 oder 5 Juſtizminiſtern, deren erfter chef de justice 

mals Grofcanzler hieß, das Generaldirectorium **), die Oberrechen: 
— die Kriegs und Domaͤnenkammern (Einrichtungen, die bis in 
* — beibehalten wurden), eine Hypotheken- und em: 













d bie Peſt Bun "Aa auf. Derfelbe König, der 
mit der größten Geringfhägung behandelte, Gelehrfamfeit, 

üffenfchaften verachtete, errichtete die erften Profefjuren der 
ift in Deutfchland, gründete die erften Gabettenhäufer in 
(fo überflüffig fie für unfere Zeit, fo zweckmaͤßig waren fie 
e), befahl Schulbefud der Dorfjugend, im Sommer wie im 
unterftägte Dorffhulen fehr freigebig ***). Durchaus nicht 


— ' 





*) Wegen angeblichen Mangels an Theologen wurden Prebigerföhne 1737 
befreit, ſpaͤter erhielten auch einzelne Städte, 4. B. Berlin, Gantonfreiheit. 
**) Den Mitgliedern warb befohlen, in ben Provinzen „fecrete Corre⸗ 
Iponden und Efpions‘ zu haben, um genau unterrichtet zu fein!!! 
reußen wurben neben 320 vorhandenen Kirchfchulen 885 Dorf: 
faulen. —— in Lithauen 275 Dorffchulen neu geftiftet. 
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begierig nach Kriegsruhm, noch kriegsluſtig, griff er im nordiſchen Kriege 
zu den Waffen, um Pommern zu erwerben; Vorpommern bis zur 
Peene erhielt Preußen im Frieden, die afrikaniſchen Beſitzungen aber, 
weil fie nichts einbrachten, wurden verkauft. Durch Friedrich Wilhelm 1. 
war $riedrich IL. die Möglichkeit gegeben, Schlefien gleich nach ſei— 
ner Thronbefteigung zu erwerben und ed gegen ganz Europa zu behaup: 
ten *). Auch Friedrich regierte den Staat durch Gabinetsordres. Geld 
und Soldaten, Kanonen und Bajonette waren die in letzter Inſtanz 
‚ entfcheidende Macht. Friedrich, der größte Mann feines Jahthunderts, 
huldigte der Aufklärung, war ſchon als Kronprinz an die Spige ber 
Dppofition gegen Obfcurantismus getreten, et war der einen Partei der 
Antichrift, der anderen der Meffias. Aber als Regent handelte er, ohne 
das Volk zu fragen, ohne ihm mehr zu erlauben, als feinem Zwecke 
förderlich. Als Selbſtherrſcher diridirte er die von feinem Vorfahren 
eingerichtete: Staatsmafchine, ohne wefentlihe Abänderungen, zu treffen, 
miewohl er. fchrieb :- „les bons rois meurent; les bonnes lois (consti- 
tutions) subsi« nt.“ Sein Allesregieren bemeifet, „daß es ein Irrthum 
iſt, wenn ei ‘schlicher, wäre er aud der größte, fich einbildet, er 
koͤnne das Leben eines Volks, die Richtung feiner Induſtrie, die Art 
und Weiſe feiner Gemerbe beflimmen, wie er die Einrichtungen und 
Bewegungen feines Heeres zu ordnen gewohnt ift **).“ 

Unglaubliches hat der Alles verforgende König für den inneren Flor 
feiner änder gethan, das ift von „guten Patrioten” in diden Büchern 
genügend befchrieben. Unglaublicie Summen wurden für Hebung der 
Induſtrie, des Aderbaues 2c. verwandt, wenig damit genügt. Die Pro: 
vinz Pommern erhielt feit Beendigung des fiebenjährigen Krieges in 20 
Sahren 54 Millionen Thaler, davon der Adel mindeftens 44 Millionen. 
„Diefe Meliorationsgelder, welche der pommerfche Adel der Freigebigkeit, 
Friedrich's verdanfte, haben in des That niht nur gar nichts ge— 
nüsßt, fondern fie find oft fogar von den nachtheiligften Folgen gewe— 
fen ***).“ Die Verfchuldung des pommerfchen Adels nahm zu, die Be: 
völkerung bes Landes nahm ab. Friedrich der Philofoph als Selbftherr- 
fcher auf dem Throne fchicte ohne Urthelsfprud auf die Feftung (Trenck), 
ließ, ohne den Angeklagten vor ein unverdaͤchtiges Tribunal zu ftellen, 
einen geheimen Rath wegen verdaͤchtiger Gorrefpondenz 1746 hinrich⸗ 
ten, verfolgte publiciftifche Abhandlungen, worin „der gebührende Reſpect 
frevelhaft aus den Augen geſetzt“ fein follte, und duldete, fo fehr die Gen- 
‚ furfreiheit damaliger Zeiten gerühmt wird, keine Discuffionen über innere 


*) Nach Ausfterben der Fürften von Dftfriesland fiel diefes Land :1744 an 


ußen. 

**) Schloffer, Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts. . 
+++) Möglinfche Jahrbücher der Landwirthſchaft, herausgegeben von ber 
koͤnigl. preuß. Akademie des Landbaues II, 38, wo die fachkundige Feder bes 
koͤnigl. preuß. Landesdfondmieraths Hering den Beweis dieſer Behauptung ges 
führt hat. Wie in Pommern, fo überall. 
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Angelegenheiten *). Aber er gab Gedankenfreiheit, Glaubensfreiheit, 
ohne das Gefchrei der Zionswächter zu achten **). „Hier muß ein Jeder 
nach feiner Façon felig werden,” waren Acht Eönigliche Worte. Preußen 
wurde Sig der (auf Religion und Philofophie befchränkten) Denk- und 
Schreibfreiheit. Durch den Waffenruhm und Siegerglanz, den ‚er, „ber 
wunderbare Meifter des Krieges, in einem fiebenjährigen Kampfe mit 
dem verbündeten Europa ſich und feinem Volke errang ***), brachte er, wie 
Goethe das in feinem Leben auseinandergefegt, zuerft wieder Haltung in das 
Leben der Deutfchen, hob das Selbftgefühl feines Volks, aller Deutfchen. 
Seder feiner Siege war ein neuer Triumph, den das ganze deutfche Volk 
feierte. An der Themfe, wie am Zajo war man für Friedrich begeiftert, 
Preußens Ruhm ftrahlte über die Welt. Deutfchlands Nationalgefühl 
erhob ſich wieder, denn der größte Mann Europas, der Welt war ein 
Deutfcher. Syn feiner äußeren Politik neigte fich Friedrich, nachdem ſich 
auch England von ihm abgewandt, zu Rußland hin. Ex, veranlaßte die 
Einmifhung Rußlands in deutfche Angelegenheiten, um Defterreihs Ein: 
fluß zu ſchwaͤchen. Der Zefchner Friede (1779) wurde n!ser Rußlands 
Mitwirken gefchloffen. . Schon er fah ſich genöthigt, daR”. bermuthe zu 
erklären: „qu’il seroit toujours Pami des Russes, mais qu’il ne seroit 
jamais leur esclave.* So vortheilhaft die Erwerbung Weftpreußens für 
Arrondirung Preußens auch fein mochte, fo unpolitifch war die Theilung 
Polens, wodurd ein Damm gegen den nordifchen Koloß zerbrochen, jede 
folgende völferrechtstwidrige Ungerechtigkeit fanctionirt wurde. & dem 
unbillig erhobenen Streite mit Danzig vermißten felbft die, „welche Fried⸗ 

achteten, jene Größe, die nie ein Mächtiger, am Wenigften ein König, 
wie er, gegen den Schwachen verleugnen follte.” Nachdem Friedrich zur 





+ Mylius fagt in der Vorrede zum 6. Theile deö corp. const. March.: 
„Wegen derer Landesreceffe muß ich noch anzeigen, daß ein und anderer hier 
fehlen, welche die Genfurcommiffion auszulaffen für gut gefun— 
den.” Es ift freilich fchon Freiheit genug, daß diefes gefagt werden darf. 

**) Die Regierung in Halberftadt wollte die Dominicaner zwingen, Abfos 
lution zu ertheilen. In einer Gabinetsordre entfchied der König: „Indem die 
Dominicaner gedachtem Berkmeier die Abfolution und das Abendmahl verfagen, 
fo gefchieht ja dadurch Fein Eingriff in unfere- Rechte, welche uns in Anfehung 
der Dispenfation in Ehefachen zuftehen; fondern fie thun nichts, als daß fie 
den Supplicanten von einem Genuffe ausfchließen, deſſen er fich durch feine in 
der römifchen Kirche verbotene Heirath felbft verluflig gemacht, und den er nicht 
verlangen Tann, fo lange er ein Mitglied diefer Kirche, wenn ihm anders bie 
Grundfäse feiner Kirche und die NRothwendigkeit der päpftlichen Dispenfation 
nit unbefannt gewefen . find.” — Die Eatholifhen Sefuiten fchügte er, aber 
— „evangeliſchen Jeſuiten“ wollte er „nicht die mindeſte Auctoritaͤt eins 
t en.‘ 


**) „Die Vergrößerung der Armee von Jahr zu Jahr macht uns Alle zu 
SHaven und Bettlern. Allein das Ende wollte ich wohl vorausfagen : zulest 
wird eine große Revolution dem Staate eine andere Bilbung 
geben,” fchreibt am 15. April 1780 der gründlichfte brandenb. Geſchichtsfor⸗ 
fher zur Zeit Friedrich's des Großen, der berühmte Diplomatiter Gerden, der 
Freund des Minifters Derzberg, £ 


u 
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- Erhaltung deutfcher Verfaſſung den Fürftenbund gefchloffen, flieg er, 
"müde, über Sklaven zu hetrſchen,“ wie er 1785 äußert, in die Gruft. 
Die längft vorhandene Trennung Deutfchlands war durch Friedrich zum 
offenen Bruch gefommen, indem er ber Macht des Eatholifhen, flabilen 
Defterreichs die des proteflantifchen regfamen Preußens fiegreich entgegen: 
feste. Indem Friedrich ben morfhen Reichsverband ganz zerriß, das 
nördliche Deutfchland an ſich, an fein Intereffe feffelte, befaß er doch nicht 
Muth oder Genie genug, ein neues Deutfchland zu gründen. Seine 
Regierung war allzu viel Gabinetsregierung. Widerſpruch duldete er nicht. 
„Nafeweife will. er fehlechterdings nicht zu Landraͤthen haben.” Doch 
nannte er den Regenten den erſten Staatsbeamten, der feinem Volke 
Rede und Antwort fehuldig ſei. Indem er Alles regierte, kaufte und 
verfaufte, fabricirte, die bürgerliche Thaͤtigkeit dadurch befhränfte, wurde 
die Regierung reich, die Gefellfchaft blieb arm. Den Bauernfland nannte 
Friedrich oft die Grumdfefte des Staats; er (hüste ihn gegen der Gewal⸗ 
tigen Webergriffe, aber nichts geſchah waͤhrend der langen Regierung zur 
Erhebung, deffelben, zur Erleichterung der ihm aufgedrungenen Laſten. 
Außer Frohnen und Hofdienſten druͤckten den armen Bauer, der immer 
" mehr der allgemeine Padefel geworben, noch; die Verpflegung der Reiterei, 
der Kärglich bezahlte Vorfpanndienft; Alles im fiebzehnten und achtzehn: 
ten Sahrhunderte erfundene, dem Bauernftande zugefhobene Laſten. 
„Bei ung bleibt Jeder, wie er iſt,“ fchrieb Friedrich 1782 an d'Alembert. 
Weltberuͤhmt waren Friedrich's UI. Juſtizreformen. Bon dem 1746 an— 
gekuͤndigten, „auf Vernunft und Landesverfaſſung“ gegründeten Land⸗ 
vechte erfchien nur ein Theil als corpus juris Fridericiani, erhielt auch 
nur in wenigen Materien Rechtskraft. Miewohl diefes Project von ſich 
ruͤhmte, das ganze Rechtsſyſtem aus einem oberften Wernunftprincipe abs 
zuleiten, und von bemfelben viele der aus dem römifchen Rechte hervorges 
brachten Inftitute als unvernünftig dargeftellt wurden, fo waren doch darin 
faft nur diefe unvernünftigen Lehren anzutreffen, und der kauderwelſche 
. Vortrag dürfte dem gemeinen Manne eben fo unverftändlich geweſen 
fein, als das Latein der römifchen Rechtsbuͤcher. Gtüdlicher waren Fried⸗ 
rich's Bemühungen, die Langwierigkeit, Unzweckmaͤßigkeit und Koftfpies 
ligkeit des gemeinen deutfchen Procefverfahrens zu befchränten. — Unter 
allen Einrichtungen Friedrich's des Großen mar aber Feine verhaßter, als 
die Tabaksadminiftration und die Kaffeeregie, die den Lurus ber Reichen 
und Wornehmen, die Privilegirten olme Ausnahme befteuerte *), Das 





*) Bemerkenswerth find die Worte Mir abeau's, mit welchen er feine 
Darftellung der preußifchen Monarchie unter Friedrich dem Großen fchließt, be— 
fonders für unfere Zeit, in ber e6 Mode geworden ift, den Franzoſen nur Kennt» 
nißlofigkeit über deutfche Berhältniffe unterzufchieben : „Citoyens de l’Allemagne, 
de quelque rang que vous soyez, daignez &couter un etranger qui vous 
r&vere, parce que vous formez une nation grände, sage, 6clairee, moins 
corrompüe que la plupart des autres peuples, aussi eloignee par votre ca- 
ractere, qu’ heureusement incapable par votre constitution, subjuguer 
l’Europe ou meme de la desoler, Regırdes l’&tendard de la maison de 
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Geſchrei der Privilegirten drang unter feinem Nachfolger, Friedrich Milz 
beim U. (1786 — 1797), zum Throne. Eine der erften Schritte der 
neuen Regierung war Aufhebung der verhaften und in ihrer Einrichtung 
allerdings unzweckmaͤßigen Accifeordnung *). Um den Ausfall zu deden, 
verließ man, unweiſe genug, den großen. Grundfag Friedrich's, die noth- 
wendigſten Lebensbedürfniffe nicht zu befteuern, man belegte Mehl und 
Schweinefleifc, beides ald nothwendige Speife der ärmeren Claffen unter 
Friedrich fleuerfrei, mit Steuer, eine Steuer, die bis auf den heutigen Tag 
beibehalten ift. Gegen die neue Einrichtung erhob fih ein ſachkundiger 
Vertheidiger des Alten. Der unbekannte Verfaffer ward in öffentlichen 
Blättern ein firafbarer Aufwiegler gefcholten, auf feine Entdeckung ein 
Preis. gefegt **). „Alle Rechtliche mißbilligten laut, daß man beſchei— 
dene Prüfung nicht dulden wolle.“ — Den Frommen ſchien der wahre 
Glaube durch den Unglauben in Gefahr. Ein Glaubensbefehl erging in’s 
Zand, die Einführung eines allgemeinen Lehrbuchs des chriftlichen Glau— 
bens in die Schule wurde geboten, eine Verordnung, laut eifernd gegen 


Brandebourg comme le panache de votre libert@; unissez vous à sa puis- 
sance, soutenez la, favorisez-ses accroissemens &quitables; rejouissez vous 
de ses succ&s, empechez autant qu’il est en vous, qu’elle ne tombe dans 
des erreurs: elles lui sont mortelles, parce qu’elle n’a d’autre base solide 
que son habilete. Admirateur du grand roi auquel plus qu’& tout autre 
maison de Brandebourg doit sa puissance, je porterois sans doute un vif 
interet à cet edifice, vraiment beau, quoique elev& sur des fondemens trop 
fragiles, ne füt-il que l’ouvrage de cet homme extraordinaire. Mais si le 
bonheur de l’Allemagne en était independant, je ne vous adjurerois pas, 
vous, mon pays, l’Europe entiere, de soutenir la monarchie prussienne, de 
donner le temps à la prudence, ä la bonte, de l’affermir, d’elargir sa base. 
C’est sur- tout à en developper les moyens, que les longues et penibles 
veilles consacr&es à cet &crit, ont &t& destindes, Ces moyens ne sont au- 
tres que Paix et Liberte, Liberte civile de tous les sujets; liberte 
de l’industrie; libert& de commerce; liberte de religion; libert& de penser; 
liberte de la presse; libert& des choses et deshommes... 
Lä se resume tout l’art de gouverner; lä,‘ comme en un germe föcond, 
reside la prosperite des empires. Mais la monarchie prussienne est plus 
rete qu’aucaune autre à recueillir une moisson si belle; tout est mür pour 
a grande revolution; nul obstacle tr&s puissant ne s’y oppose... . Que 
le genie tutelaire de l’Europe et de l’esp&ce humaine veille sur ses desti-. 
nees! qu’il la defende de ses propres erreurs! qu’il la soutienne dans les 
dangers dont elle est. menacde! qu’il la conduise A ce faite de grandeur et 
de puissance, auquel elle ne peut atteindre que par la justice et la sa- 
gesse.“ Tom. V, p. 405, im Jahre 1788. . 

*) Die vielgetadelte Regie ift bis heute noch nicht gerecht gewürdigt wor⸗ 
ben. „Alle Luxusartikel gebe ich Preis,“ fchrieb Friedrich bei Einrichtung der 
Regie, „‚fo etwas braucht der Arme nicht.‘ eine Weine wurden ſehr hoch 
befienert, Bier ſehr niedrig, ein Thaler Impoft für einen Ochfen fhien ihm zu 
hob. Ihr müßt etwas Anderes erfinnen, woran man fich erholen kann,“ 
fhrieb er de Launay . 

Berfaffer, der Legationsrath v. Borde, nannte fich felbft, ein würs 
— —— ſtanden die Denuncianten da. 
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ſchaͤdliche Schreibfreiheit, unterwarf 1788 alle inländifhe Schriften der 
Beurtheilung befonderer Behörden. „So wenig begriff man auch hier, 
daß fein Geſetz beftehen kann, welches Ungerechtes begehrt oder Unmoͤg— 
liches‘ anmuthet oder der Willkür das Nichteramt anvertraut *).” Der 
freifinnige Zedlig, der feit 1771 die Kirchen und Schulangelegenheit ver: 
waltet hatte, wurde von deren Verwaltung entbunden, bald trat er ganz 
von den Gefchäften zurüd. Später (1791) ward fogar eine eigene Glau—⸗ 
bensbehörde, die geiftliche Prüfungsdehörde, eingefegt, die über die Recht: 
gläubigkeit zu machen hatte. Herzberg, der unter Friedrich Preußens 
Sache fo ſiegreich mit der Feder geführt, wie fein König mit dem Schwerte, 
leitete im großen Sinne und voll Eifer für des Staats (und des Hauſes) 
Größe und Ehre die auswärtigen Angelegenheiten. Mit den Seemaͤchten 
wurde 1788 ein Bündniß gefchloffen. Rußlands und Defterreichs Siege 
bedrohten die Pforte, mit der ſchon Friedrich in Beziehungen getreten war. 
Die Unabhängigkeit der Pforte ſchien gefährdet. Preußen verhinderte 
eine Verbindung Polens mit Rußland und fchloß felbft 1790 ein Schuß: 
und Trutzbuͤndniß mit Polen, indem es zugleich Dänemark verhinderte, 
. Schweden, das Rußland in Finnland befchäftigte, anzugreifen. Mit der 
Pforte wurde ein Vertrag gefchloffen, mit dem eben erftehenden beigifchen 
Freiftaate wurden Unterhandlungen gepflogen, die auf deffen Anerkennung 
bei einer Wendung der Dinge hoffen ließen. Zahlreiche preußifche Deere 
rüdten gegen Defterreih, 80,000 Mann gegen Rußlands Grenze. Solche 
Ruͤſtungen gaben den Vorſchlaͤgen Preußens Nachdruck; Defterreich eroͤff⸗ 
nete Unterhandlungen, in denen Herzberg die von Weftpreußen umfhlofs 
fenen Städte Danzig und Thorn für Preußen verlangt, Polen foll für 
diefe Abtretung durch den befferen Theil Galliziens entfchädigt werben, 
Defterreic das erhalten, was der Paffarowiger Friede in der Wallachei 
und in Servien gewährt habe **). Aber Englands ftets wachfame Eifer: 
ſucht und Handelspolitit drang auf Wiederherftelung des Befisftandes 
vor Ausbruch des Krieges, Preußen die Erwerbung des für den Seehanbel 
wichtigen Danzigs mißgönnend.. KHerzberg’s Gegner vermochten Friedrich 
Milhelm, den Ausgleihungsplan zu verlaffen und auf Herftellung des 
Befisftandes zu verharren. Herzberg mußte 1790 den Zractat von Rei: 
chenbach fchließen, worin Defterreic alle Eroberungen zurüdzugeben und, 
wenn e8 von der Pforte den geringften Vortheil erhalte, dafür an Preußen 
eine Entfchädigung zu geben verfprach. Herzberg, dem man „übertriebe: 
nen Enthufiasmus und Ungehorfam gegen den Thron”, vor 





*) Manfo, Geich. des preuß. Staats I, ©. 173. 


**) Diefer Vorfchlag war nüglich für Preußen, vortheilhaft für Danzig und 
Thorn, aber nicht reblich in dem Verhältniffe Preußens zur Pforte. Defterreich 
wurde dadurch gegen Dften gewiefen, wo es immer hätte fuchen follen, was es 
im Weften vergebens zu erlangen firebte. Polen würbe für Danzig 150 Qua⸗ 
dratmeilen mit 500,000 Einwohnern in Gallizien erhalten haben. Herzberg's 
— war, Polen, als Vormauer gegen den nordiſchen Koloß, zu vergroͤ⸗ 

ern. s 
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warf *), wurde gleich nah Abfchluß des Tractats entlaffen **). Hier 
der MWendepunct von Preußens Politik, die fortan ſchwach, ſchwankend 
und haltungslos wurde. Rußland überließ man, nah Gutdünfen mit 
der Pforte feinen Frieden zu fchließen, Defterreicd erwarb im Frieden mit 
der Pforte einen Theil von Crontien, ohne jegt die an Preußen verfpros 
hene Entfhädigung zu gewähren. Viele Millionen waren durch bie 
Kriegsruͤſtungen verfchwendet, ohne irgend einen Gewinn, ald den des 
zweideutigen Lobes der Uneigennügigkeit, Preußens Ehre fogar verlegt, 
indem Defterreich für überflüffig hielt, den Reichenbacher Zractat zu er— 
füllen. — Die Gewalthaber in Preußen fühlten ſich durch die Vorgänge 
in Frankreich beunruhigt; Bifhoffswerder, der. in Preußen allmächtige 
und einflüffige Günftling, fuchte eifrig Defterreiche Buͤndniß. Preußen 
und Defterreich fchloffen 1791 die unheilvolle Convention zu Pill: 
nis, in ber fie ſich „zur MWiederherftellung einer billigen und gerechten 
Berfaffung in Frankreich verbanden.” Die Sache des Königs von Frank: 
reich) nannte man die Sache aller Könige ***). In thörichter Verblendung 
zogen 1792 die Könige und Fürften aus gegen die Kinder der Frei- 
heit, obgleich deutfche Yubliciften, wie Schlözer, warnten, Truppen und 
Kanonen entgegenzufegen, und behaupteten, die Revolution fei für Frank: 
reich, mo die Regierung keine Ohren für Menfchenrechte hatte, noth- 
wendig gemwefen. Nach dem unglüdlichen Feldzuge in der Champagne 
1792, „nachdem die große Unternehmung,’ wie er immer vorhergefagt, 
„fehl geſchlagen,“ Außerte der greife Herzberg, ein Seher der Zukunft: _ 
„Ich fehe vorher, daß, Frankreich nunmehr die mächtigfte Republik der 
Melt werden wird.” Preußen hatte als Polens Verbündeter die Um: 
änderung der polnifchen Verfaffung (1791) mit herzlicher Zuftimmung 
begrüßt. Aber treulos ändert e8 (1793) feine Politik, preußifche Zruppen 
dringen in Polen ein, Verbreitung franzöfifcher Grundfäge und der Geift 
der Meuterei mache diefes nothmendig, hieß es. Dann verfündeten 
Rußland und Preußen, das unruhige Polen, um es unfchädlic zu ma= 
chen, in engere Grenzen einfchließen zu müffen. Die zweite Zheilung 
| 

*) Er fagte in feiner Abhandlung über Revolutionen, gelefen in der Berlis 
ner Akademie der Wiffenfchaften am 6. October 1791, von ber frangöfifchen 
Rowolution, „baß fie dazu beitragen kann, die Mißbraͤuche der vorigen Monare 
hie zu verbeffern, die Laft der Nation zu vermindern, daß fie endlich ‚die nun 
mehr republicanifch ——*—— Regierung gemaͤßigter in Abſicht auf das Ausland 
und weniger laͤnderſuͤchtig gemacht, auch in ein beſſeres Einverſtaͤndniß mit Eng⸗ 
land und Preußen geſetzt hat, wodurch und durch die größere innere Macht, 
weiche Frankreich befigt, das Gleichgewicht der Macht und der allgemeine Ruhe⸗ 
fand Europas gefichert werben Tann.” 

*) Bald nachher fiel ein anderer, von Friedrich dem Großen mit befonde- 
rem Vertrauen beehrter Staatsbeamter, der geb. Cabinetsrath Menken, als 
Satobiner verdädhtig,.in Ungnabe. 

*+k) Nach den mem. d’un homme d’&tat war Ludwig XVI. fchon früher 
ein Heer von 80,000 Mann von Preußen angeboten. Diefeö ift gar nicht un« 
wahrfcheinkich, wenn man bedenkt, wie eifrig Preußen, obgleich von Defterreich 
geringfhäßig behandelt, defien Verbindung ſuchte. 
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erklärt. — In der neuen Snftruction für das Generaldirectorium (das 
von Friedrich Wilhelm I. am 19. Januar 1723 eröffnet, 1748 und 
1786 ſchon weſentliche Veränderungen erlitten hatte) wurde die Zufage 
ertheilt (1798), Beinen Beamten unverfchuldet oder unver- 
hört hen Dienftes entlaffen oder verfloßen zu wollen. 
Es leuchtete indeß bald ein, daß Snftructionen das Heil des Staats 
nicht garantiren können; je mehr man den alten Schnitt in das Gene: 
raldirectorium bringen wollte, um fo mehr ftellte ſich die Unmöglichkeit 
heraus, den modernen Geift in verroftete Feſſeln fhlagen zu mollen. 
Aenderung über Aenderung in der Verwaltung wurde beliebt, bis end- 
lid) die Kataftrophe von 1806 auf radicale Heilmittel tried. — Nach 
dem Frieden von Lüneville traten Franfreih und Rußland als Vermitt: 
ler deutſcher Angelegenheiten auf. Preußen‘ nahm eigenmächtig, die 
Reichsftände beleidigend und unter Widerfpruch derfelben, 1802 mehrere 
Bistümer und Neichsftädte in Beſitz, erflärend, Frankreih und Ruß— 
land hätten Alles gebilligt. Preußen, das auf 42 Quadratmeilen etwa 
172,000 Einwohner und 100,000 Thaler Einfommen abgetreten, ge— 
wann auf 241 Duadratmeilen 600,000 Einwohner und 1,430,000 
Thaler an Einkünften, aber es verlor immer mehr in der allgemeinen 
Stimmung des deutfhen Volkes. Preußen hatte feine politifche Macht 
verloren, e3 war dem Auslande dienftbar. Als man nad langem 
Schwanfen, vielfah verlegt und gekraͤnkt, endlich zu den Waffen griff, 
entfchied ein Tag *) das Schickſal der Monarchie Friedrich's des Gro— 
fen. Die Unfähigkeit der Fuͤhrer **), die Unbrauchbarkeit der ganzen 
Staatsmafchine flürzte Preußen. Preußen war als felbftftändige Macht 
Frankreichs Bundesgenoffe, gleich viel in weffen Händen die Macht, wie 
die Verwaltung geformt. Durch die Verbindung mit Defterreich gegen 
Scanfreih (1792), um die dee der Revolution durch Kanonen zu vers 
nichten, ordnete es fich dem Intereſſe Defterreichs unter, gab es feine 


ı Serbftftändigkeit auf. Durch den Bafeler Frieden verrieth es Deutfchs 


land an Frankreich, deffen Dankbarkeit und richtige Politif Preußen 
1803 vergrößerte. Indem Preußen in feiner Politit, im Hin- und 
Herſchwanken „eine gewiſſe ſchwache Zreulofigkeit, eine gänzliche Abwe— 


—— 


9 Heinrich von Bülow, ein. Seher der Zukunft, fchrieb fchon im Frübjahre 
1806, wenn: Preußen es wage, Frankreich anzugreifen, werde ‘eine Schlacht bei 
Berlin, bie este, das Schickſal der Monarchie entfcheiden. Es ift bekannt, daß 
Bülow in Unterfuhung und Haft gezogen wurde und feinen großen Geift im 
Gefängniffe aushauchte. Ä 
*+) „Es gibt preußifche Generale, die dem Poften eines Gorporals vollkom⸗ 
men gewachſen,“ 404 Heinrich von Buͤlow im Fruͤhjahre 1806. — „Der 
Mangel der Ähigkeit, die wenigen Männer zw finden, die dem Steuerruber des 
Staats im Sturme vorzuftehen wiffen, und gefunden, ja fie befigend zu brau— 
hen, ftürjt die Throne in Zeiten .des Sturms,“ ‚fagte der Graf v. Kalkreuth, 
der fich feine Grabſchrift in den Worten ſetzte: „Hier ruht Kalkreuth. Stets 
von der Unvernunft verfolgt, ſchuͤtzte mich der König, fo lange ihm die Macht 
dazu blieb. Endlich ließ er mich begraben. Wanderer, willſt Du nicht vom 
Ungeziefer aufgefreflen werden, fo hüte Dich vor der Vernunft.” 
Staatös Leriton. XIII. 5 


. 
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fenheit moralifcher Grundfäge” blicken ließ, nachdem es feine Unabhaͤn— 
gigkeit längft verloren, indem es feine 200,000 Mann nicht zu gebraus 
chen wußte, entfchloß es fich im Bündniffe mit Rußland zum Kriege 
gegen Frankreich. ine fchlecht berechnete Verbindung, da Rußland, 
wie Heinrich von Buͤlow im „Feldzuge von 1805" bewieſen, vorliegen— 
den Staaten immer eine ſchwache Hülfe gegen Frankreich fein mwird. 
Ein neues Leben begann in dem’ durch den Zilfiter Frieden um bie 
Hälfte verringerten Preußen. Das Herr, das nur aus Inländern bes 
ftehen follte, wurde durch Scharnhorft umgeftaltet, durch den Freiheren 
von Stein (Gefeg vom 9. October 1807) die Erbunterthänigkeit auf: 
gehoben *), Jedermann geftattet, Ländliche Grundftüde zu erwerben, 
fie zu zertheiten, den Städten durch die Stäbteordnung vom 19. No— 
vernber 1808 Sefbftftändigkeit wieder verliehen. Die Unabhängigkeit 
der Stadtgemeinden, die Grundbedingung alles Eräftigen Buͤrgerlebens, 
war ausgefprochen. Stein, veranlaßt abzutreten, fagte am 24. Novem: 
ber 1808 in einem Rundfchreiben an die oberften Verwaltungsbehörden : 
„Es kam darauf an, die Disharmonie, die im Volke Statt findet, auf: 
zuheben, den Kampfrder Stände unter fi, der ung un: 
gluͤcklich machte (hört, hört!!!), zu zernichten, geſetzlich die Mög: 
uͤchkeit aufzuftellen, daB Jeder im Wolke feine Kräfte frei in moralifcher 
Richtung entwiceln koͤnne. Der legte Neft der Sklaverei, die Erbun⸗ 
terthaͤnigkeit, iſt zernichtet, und der unerſchuͤtterliche Pfeiler 
jedes Thrones, der Wille freier Menſchen, iſt gegruͤndet. 
Das unbeſchraͤnkte Recht zum Erwerbe des Grundeigenthums iſt pro⸗ 
clamirt, die Städte find muͤndig erklärt. — Regierung kann nur von 
der hoͤchſten Gemalt ausgehen. Sobald das Recht, die Handlungen 
eines Mitunterthang zu beſtimmen und zu leiten, mit einem Grunbftüde 
ererbt oder verkauft werden kann, verliert die höchfte Gewalt ihre Würde, 
und im‘ gefränkten Unterthan wird die Anhänglichkeit an den Staat 
geſchwaͤcht. Nur der König fei Herr, in fo fern biefe Benennung bie 
Polizeigewalt bezeichnet, und fein Recht übe nur der aus, dem 
er e8 jedes Mal überträgt. Vorſchlaͤge zur Ausführung dieſes 


Princips find gemacht. — Derjenige, bet Recht fprechen foll, hänge 


nur von. der höchften Gewalt ab. . Die Aufhebung der Patrimonial⸗ 
jurisdiction ift bereits eingeleitet. In dieſen Sägen ift die Freiheit‘ der 
Unterthanen, ihr Recht und ihre Treue gegen den König gerichtet: Das 
nächfte Beförderungsmittel fcheint mic eine allgemeine ationaltes 


vraͤſentation. Heilig bleibe uns das Recht unferes Königs. Aber 


damit diefes Recht und diefe unumfchränfte Gewalt das Gute wirken 
kann, was in ihr Hegt, fehlen es mir nothwendig, der höchften Gewalt 
ein Mittel zu geben, wodurch fie die Wuͤnſche des Volks fennen 
fernen und ihren Beftimmungen Leben geben kann. Wenn dem Volke 


— 


*) Edict vom 9. Detober 1807 $. 12: „Mit dem Martinitage 1810 hört 
= EOS in Preußen auf. Nach diefem Tage gibt es nur freie 
eute.’ 


t 
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alle Theilnahme an den Operationen des Staats entzogen wird, wenn 
man ihm fogar die Verwaltung feiner Communalangelegenheiten ent= 
zieht, Fomimt es bald dahin, die Megierung theils gleichgültig, theils in 
einzelnen Fällen in Oppofition mit ſich zu betrachten. Wo Repräfen: 
tation des Volks unter uns bisher Statt fand, mar fie höchft unvoll- 
fommen eingerichtet. Mein Plan war daher, jeder active Staatsbürger, 
er befige hundert Hufen’ oder eine, er treibe Landwirthſchaft oder Fabri— 
cation oder Handel, er habe ein bürgerliches Gewerbe, oder er fei durch 
geiftige Bande an den Staat geknüpft, habe ein Recht zur Reprä- 
fentation.e. Won der Ausführung oder Befeitigung eines 
ſolchen Planes hängt Wohl und Wehe unferes Staates 
ob, denn auf diefem Wege allein kann ber Nationalgeift 
pofitiverwedt und belebt werden. Bmifchen unferen beiden 
Hauptftänden, dem Adel und dem Bürgerftande, herrfcht durchaus Feine 
Berbindung. Wer aus dem einen in den anderen übergeht, entfagt 
feinem vorigen Stande ganz. Diefes hat nothmwendig die Spannung, 
die Statt findet, erzeugen müffen. Jeder Stand fordert jegt abgefon- 
dert den Beiftand der hödyften Gewalt, und jedes Gute, jedes Mecht, 
das dem Einen mwiderfährt, betrachtet der Andere als eine Zurüdfegung. 
So leidet der Gemeingeift und das Vertrauen zu der Regierung. Diefe 
Anfiht Hat mir die Meinung von der Nothwendigkeit der Reformation 
des Adels veranlaßt. Die Verhandlungen darüber liegen vor. Durch 
eine Verbindung des Adels mit den anderen Ständen wird die Nation 
zu einem Ganzen verkettet. Diefe Verbindung wird zugleich die all- 
ug 3 flicht zur Vertheidigung des WBaterlandes lebhaft begründen. 
ur der Bauernſtand, weil er durch Erbunterthänigkeit fo lange zurüd- 
gehalten, ſcheint einiger pofitiven Unterftügung zur Erhöhung feines 
perfönlichen Werthes noch zu bebürfen durd die Anftellung gefeglicher 
Mittel zur Vernichtung der Frohnen. Beflimmte Dienfte, die der Be- 
figer des einen Grundftüds dem Befiger des anderen Ieiftet, find an 
fi) zwar feine Uebel, fobald perfönliche Freiheit dabei Statt findet. 
Diefe Dienfte aber führen eine gewiffe Abhängigkeit und willkuͤrliche 
— 7— — Dienenden mit ſich, die dem Nationalgeiſte nachtheilig 
ET Dies die Grundzüge aus Stein's politiſchem Teſtamente, das 
Programm feiner Verwaltung, die ducch Belebung aller Kräfte, durch 
Ben g Preußens Größe aus fich und in fich felbft entwideln 

* feinem Abgange wurden "die Grundfäge nicht geändert, 
man folgte noch Jahre lang der von ihm vorgezeichneten Bahn, doch 
behutfam, bis, nachdem des Volkes Kraft den Sieg errungen, die dus 
“Bere, Unabhängigkeit. erkämpft, diefes unnöthig, ein Rüdfchritt in das 
alte Geleis nicht mehr gefährlich fchien. — In dem Gefege über die 









verein nr "Yan 





2) Gerade darum zur Stärkung und Kräftigung des Nationalgefühls hat 
der Staat da, wo große Kornfabriten, wohl gar als Krongüter, noch eriftiven, 
die Zahl einer’ feibftftändiger Gründbefiger,. die unabhängig auf ihrem Erbe 
fien, aus der eigenthumslofen Zageldhnerclaffe zu ——— 


* 
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Einrichtung der Provinzialbehoͤrden vom 26. December 1808. wurden 
($. 13) die Gemeinde: und Corporationsſachen ausgeſchieden, nad) $. 17 
nehmen auch landftändifhe Deputirte an den Gefchäften der 
Regierung Antheil. Ihre Beftimmung ift ($. 18), die. öffentliche Ad» 
miniftration mit der Nation in nähere Verbindung zu feßen, den Ges 
fchäftsbetrieb mehr zu beleben, die Mängel, welche fie in der öffentlichen 
Abminiftration bemerken, zur Sprache zu bringen und nad) ihren. aus 
dem praktifchen Leben gefchöpften Erfahrungen und Anfichten VBorfchläge 
zu beren Verbefferung zu machen, ſich felbft von der öffentlichen Staats: 
verwaltung näher zu überzeugen und diefe Ueberzeugung in der Nation 
gleichfalls zu erweden und zu befeftigen. Die Zahl der fändifhen Re— 
präfentanten, die im Wegierungscollegium eine „volle Stimme 
haben“ (alfo nicht blos Rathftände) wurde vorläufig für jede Regie— 
rung auf neun beftimmt, die duch Wahl vorzufchlagen *). Der Fiscus 
entfagt zugleich in Abſicht der Givilproceffe gänzlich feinem bisherigen 
privilegirten Gerichtsftande, und ift bei demjenigen Gerichte zu lagen 
und ſich einzulaffen, verbunden, vor welches die Sache gehören wuͤrde, 
wenn fie blos zwifchen Priyatperfonen ſchwebte. Der weitere Inſtan— 
zenzug bleibt überall der ordentliche, wie .er bisher Statt 
gefunden ($. 34). . Den Berwaltungsbeamten wurde endlich einges 
fhärft, daß „fie felber Bürger find und bleiben, aud wenn ihnen 
Staatsämter vertraut worden.” Mit Zuziehung der Stände wurde 
1509 die Veräußerlichkeit der Krongüter ausgefprochen **). Mit dem 
Eintritte des Deren v. Hardenberg, der am 6. Juni 1811 zum Staats⸗ 
canzler ernannt wurde, in's Minifterium begann eine neue Xhätigkeit. 
Sämmtlidye Stifter, Balleien und Klöfter wurden, da „ihre Zweck mit 
den Anfichten und Bedürfniffen der Zeit nicht vereinbar fei,” eingezogen, 
die Steuerfreiheit aufgehoben. „Auf dem Fürzeften Wege fol ein 
neues Katafter angelegt werden ***), um die Grundſteuer darnach 
zu beſtimmen. Es wird hierbei keineswegs eine Vermehrung, ſondern 
nur eine gleiche und verhaͤltnißmaͤßige Vertheilung auf 
alle Grundſteuerpflichtige beabſichtigt. Jedoch follen alle Erem: 
tionen wegfallen, die weder mit der natürlihen Gerechtigkeit, 
noh mit dem Geifte der Verwaltung in den benachbarten Staaten 





*) Diefe Beflimmungen, wonach, wie ed im Eingange des Gefehes heißt, 
„Männer aus dem praktifchen Leben und ber Nation felbft” an der Verwaltung 
Theil nehmen follten, „um alles Einfeitige, den tobten Buchftaben des formalen 
Gefhäftsganges zu entfernen,” find nie ausgeführt, aber die Nothwendigkeit der 
Theilnahme des Volks an der Verwaltung bes Gemeinwefens hierdurch ausge— 
jprochen.. Die in $. 24 dieſes Gefeges verheißene Errichtung einer techni= 
ſchen Dandelscommiffion in jebem Regierungsbezirke, beftehend aus dem 
Wafferbaudirector, Kaufleuten 2c. und in Seeftädten aus mwenigftens einem praf- 
tifhen Seemanne und einem Rheder, durch Wahl der Kaufmannfchaft vorzus 
Schlagen, fcheint ebenfalld unterblieben zu fein. 

*+) Daß man gar keine Domänen haben müffe (etwa mit Ausnahme ber 
Bergwerke und Forften), kann man von England (und Frankreich) lernen. 

++) Die Ausführung ift bis heute unterblieben. . 
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länger vereinbar find. Die bisher. won der Grundfteuer befreit geblie= 
benen Grundftüde follen ohne Ausnahme damit belegt werden, damit 
künftig Niemanden der Vorwurf treffen kann, daß er auf Koften 
feiner Mitunterthbanen fih Öffentlichen Laften entziehe.“ 
Zugleich wurde verfichert: „Wir behalten Uns vor, der Mation eine 
zweckmäſßig eingerichtete Nepräfentation jowohl in den 
Provinzen, als für da8 Ganze zu geben.” (Geſetzſamml. 1810 
©. 31.) Diefes wurde, nachdem die interimiftifche Nepräfentation vom 
Februar bis September 1811 in Berlin verfammelt gewefen, in $. 14 
des Edicts vom 7. September 1811 wiederholt: „Unfere Abficht geht 
immer noch dahin, wie Wir in. dem Ebdicte vom 27. October 1810. 
ugefagt haben, der’ Nation eine zweckmäßig en 
entation zu geben.‘ (Gefegfammi. 1811 S. 262.) In 

der im Namen des Königs am 13. Februar. gehaltenen. Eröffnungsrede 
begann Hardenberg: „Der König fordert von feinen Unterthanen nicht 
bios Gehorfam, er wünfcht, die Ueberzeugung bei ihnen her— 
vorzubringen, daß feine Verfügungen nur ihr” wahres Wohl erzie— 
len; er will feine Anordnung lieber hierauf begründet ſe— 
ben, als auf feinen Willen” Die Zünfte wurden (November 
1810) aufgehoben, und völlige Gewerbefreiheit eingeführt, damit jeder 
Staatsbürger ‚feine Kräfte frei und ungeftört nach eigener Einficht ges 
brauchen könne. Die Zwangs- und Bannrechte der Mühlen, Braue⸗ 
rein und Brennereien hörten auf; der Vorfpanndienft, der den Bauer 
verpflichtete, Militaͤr⸗ und Civilbeamte gegen Eärgliche Entfchädigung zu 
fahren, wurde aufgehoben, die dem Bauer aufgebürbdete Souragelieferung 
| Geſetze über Regulicung der gutsherrlihen und bäuer- 

e, Ablöfung der Frohndienfte der Bauern erlaffen,, alle 
Bisher nicht eigenthuͤmlich verliehene Befigungen wurden in Gigenthum 
verwändelt, die Juden (März 1812) zu Staatsbürgern erhoben, eine 
altung;, beftehend aus Deputirten der Städte, ‚ber 
und der Bauern (30. Juli 1812, Gefesf. . ©. 141) 
In dieſem gleichfam wiedergeborenen neugeſchaffenen 
Staate wurde der Aufruf zur Bildung . freiwilliger Sägerfchaaren 
(3. Februar 1813) erlaffen, und (9. Februar 1813) alle Cantonfreiheit 
aufgehoben, Bedermann für die Dauer des Krieges zum Heer- und 
MWehrdienfte verpflichtet. Gleichzeitig (5. Februar 1813) verfammelten 
ſich Oftpreußens Stände und befchloffen Errichtung einer Landwehr. Am 
17. März 1813 erging der Aufruf zu einer allgemeinen Land— 
wehr (auf’8 Schleunigfte von den Ständen zu errichten) und zum 
Landſturme, benn „Mnabhängigkeit und Volksehre werden nur gefi- 
dert werden, wenn jeder Sohn des DVaterlandes den Kampf für Frei: 
beit und ee theilt.e Meine Sache ift die Sache Meines Volkes,” 


*) Auch dieſe Communalverwaltung war bei Weitem noch nicht in alle 
Kteife eingefuͤhrt, als ein Befehl vom 17. Februar 1817 Einhalt und Auflöfung 
gebot. 
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ſprach der König. Der Heerbann war ergangen, das Volk, für waffen⸗ 
fähig erklärt, zum Kampfe in die Schranken gerufen, Adel, Bürger 
und Bauern, Chriften und Zuden, Alle zu einem Volke vereint, ‚zogen 
aus in den heiligen Kampf. Die. Könige flellten fih damals an bie 
Spige der Völker: Bolksaufregung, Mobilmahung bes 
Boltes war es, woburd man zu fiegen hoffte und „den Sieg errang, 
im’ Gegenfage von 1806, mo man, von dem Grundfage ausgehend: 
„Ruhe ift des Bürgers erfte Pflicht!“ nur an „Mobilmahung . des 
Heeres’ dachte. Ein Volk, das mit Bewußtſein für eine Sache ſtrei⸗ 
tet, wird immer Sieger fein. Wie in dem Kampfe von 1813 und 1814 
die bewegende Kraft, die Entfheidung in Preußens Volksheere lag, durch 
Blücher, den unermuͤdlichen Marſchall Vorwaͤrts, der die Entſchei⸗ 
dung nur in Paris finden wollte, repraͤſentirt, wie dieſes duch Mo⸗ 
bilmahung des. Volkes hervorgerufene Heer vom erſten Strauße 
bei Lügen, wo die Freiwilligen, die junge Heldenſchaar, mit dem Helden⸗ 
muthe alter kampferfahrener Truppen fochten, bis unter die Mauern 
von Paris heldenmuͤthig gekaͤmpft, wie Preußens Landwehr (oft noch 
ungeuͤbt in Handhabung der Waffen), bei Großbeeren und! Dennewitz 
den Sieg entfcheidend, überall mit Ruhm ſich bedeckend, ſich zu Rittern 
geſchlagen, iſt bekannt *). Das Volk hatte ſich des Vertrauens, das in 
daſſelbe geſetzt, der Ehre, das Vaterland mit den Waffen in der Hand 
zu fchügen, wehrhaft zu fein, würdig bewieſen. Nach der erften Parifer 
Abkunft wurde die allgemeine perfönliche Wehrpflicht für Jedermann 
ohne Ausnahme feftgefegt, die gemeine Ehre mwiederhergeftellte,,Die 
Einrihtungen, die. den Sieg hbervorgebradt, und. deren 
Beibehaltung von der ganzen Mation gewünfht wird, 
bilden die Grundfäge der Kriegsverfaſſung“ ( Gefeg vom. 3. September: 
1814). - ‚ia 3 me 
ie Berhältniffe der Völker follten auf dem Congreſſe zu Wien 
geordnet werden, auch die Verhaͤltniſſe Deutſchlands wutden hier vom 
Auslande feſtgeſtellt, vom Auslande, deſſen Politik immer dahin ſtrebt, 
Deutſchlands Zerriſſenheit durch eine Menge mehr“ oder minder abhaͤngi⸗ 
ger, groͤßerer oder kleinerer Staaten zu erhalten. Preußen hatte ſich 
wieder zu einer Macht des erſten Ranges erhoben, nicht durch Parade⸗ 
generale, nicht durch Kuͤnſteleien des Exercirplatzes, ſondern durch Auf: 
bietung des Volkes, das, im Gefühle der durch Friedrich den Großen 
erworbenen, ehemals ganz Europa überftrahlenden, nunmehr. verlorenen 
Naͤtionalehre, freudig Alles daran geſetzt hatte, um das Verlorene 





*) Ueber das von den Verbündeten angenommene, MUT durch Aufbie> 
tung gefammter Borktstraft möglich gewordene, zum Siege führende 
centrifugale DOperationsfyftem, das darin befteht, den Feind zu ums 
ftellen, ihn von allen Seiten zu packen, zu ermüden, zu entfräften, dem Feinde 
auszuweichen, ein Syſtem, das immer. moralifche Weberlegenheit vorausfegt und 
- nicht mit blofen Paradefoldaten durchgeführt werden Tann, hat am Unbefangen: 
ften und Faßlichſten gefchrieben Carl Bade, Napokon. im Jahre 1818, poli- 
tifch s militärifch geſchildert (4 Bde., Altona, 1840). 
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wiedereinzulöfen *). Aus Neigung, nicht aus Pflicht hatte das 
Volk den Krieg geführt, darin lag die Garantie des Sieges. Preußen 
war WVorfämpfer, das Haupt diefes Volkskrieges. Als ſolches trat es 
auf dem Gongreffe in Wien auf. Aber Preußen hatte damals Feinde 
feiner Gefinnung wegen mie jet. Noch führte es auf dem Wiener 
Congreſſe gegen die Souveränetäten des Nheinbundes, deren Grundſatz, 
daß der Fürft Alles fei, das Volks nichts, die Sache des deutfchen Vol: 
kes, deutfcher Freiheit und-deutfcher Sdeen. Die Rechte, die Preußens 
hochherziger König auf mehrere Male wiederholten Antrag feiner Geſand— 
ten v. Hardenberg und W. von Humboldt dem ganzen deutfchen Volke 
gefichert, für das gefammte beutfche Volk, für alle Länder deutfcher Zunge 
auf dem Gongreffe zu Wien feftgefegt wiſſen wollte, diefe Rechte darf 
Preußens Volk, deffen Heer, deffen Landwehr, deffen Freiwillige nicht 
als Stantsleibeigene, fondern als freie, ehr=, wehr: und waffengerechte 
Männer den Kampf ducchgefämpft, als die feinigen betrachten, denn bie 
zur preußifchen Monarchie vereinigten deutfhen Volksſtaͤmme ftehen kei— 
nem anderen nad An flattlicher Mannlichkeit, an geiftiger und Leiblicher 
Bildung und an ehrenwertber Freue; das haben fie bewiefen in den 
ſchweren Tagen der Noth vom Nhein bis zum Niemen. Die mit dem 
Blute diefes Volkes gebüngten Schlachtfelder ſprechen. Preußen wider: 
feste fid) auf dem Gongreffe mit Defterreichh der Vertheilung Deutfdy- 
lands in fünf größere Staaten. Preußen erklärte ſich gleich Anfangs 
(September 1814) für Herftellung eines Bundesftaates mit allge: 
meinem Geſetzbuche, gleihem Münzmwefen ꝛc., für Beftimmung des 
Minimums der ftändifchen Rechte in jedem Staate, für Beftimmung 
gewiſſer Mechte, welche jeder Deutfche genießen follte, e8 drang am 
Entichiedenften, Nahdrüdlichften und Beharrlichften auf Errichtung eines 
beftändigen Bundesgerichtes in Streitfachen der Fürften und Stände 
unter fih. Preußens Bevollmächtigte äußerten: E8 gebe bei der deut: 
(hen Verfaſſung drei Puncte, von denen man nicht abgehen Eönne, 
ohne der Erreichung des gemeinfchaftlichen Zweckes wefentlichen Nachtheil 
zuzufügen: eine Eraftvolle Kriegsgewalt, ein Bundesgericht 
und landftändifche, durch den Bundesvertrag gefiherte DVerfaf- 
jungen. Preußen entwidelte in den Verhandlungen über bie ftändifchen 
Rechte die meifte und beharrlichfte Thätigkeit. Preußens Bevollmäd): 
tigte ſchlugen im erften Entwurfe eine Bundesverfaffung (13. September 


*) Die Entfeflelung des Grundeigenthums, der Gewerbe, das Mündigfpre: 
hen der Städte, die verheißene Steuergleichheit, die verheißene Nationalrepräfens 
tation zc., Alles wirkte auf Belebung bes Volksgeiſtes, unerträglich aber fchien ' 
allen Slaffen, dem Volke Friedrich’s des Großen der Sturz von fo flolger Höhe, 
der fchimpfliche Werluft der Nationalehre. „Unſ're Ehre ift verpfändet, beutfche 
Brüder art ie ein.’ Der Freiherr von Stein Außert in dieſer Beziehung 
(Briefmechfel S. 118): „Es bildete und erhielt fich in dem Wolke felbft, wäh: 
rend Rapoleon’s Herrſchaft, eine „Kraft, ein innerer Unwille, während die Eleinen 
und mittleren Mächte und insbefondere ihr Militär fich in biefer Nichtswuͤrdigkeit 


gefielen.“ 
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1814) vor: in jedem Bundesftaat fol eine landftändifche Verfaſſung 
eingeführt werden, und ald Minimum der ftändifchen Rechte: beflimm- 
ter Antheil an der Gefeggebung, Bewilligung der Landesabgaben, 
Bertretung der Verfaffung bei dem Landesheren und beim Bunde. Die 
Landftände follen beftehen aus erblichen und erwählten Ständen. Am 
16. Dctober 1814 ſchlug Preußen abermals vor, daß der Bundesver- 
trag die Noth wendigkeit einer Iandftändifhen Verfaffung.in jedem 
Bundesſtaate feftfegen, ein Minimum der ftändifchen Rechte beſtim⸗ 
men folle, wobei es den Fuͤrſten überlaffen bliebe, ein Mehreres ein: 
‚ zueäumen. Diefes ward am 10. Februar mit näherer Beſtimmung 
der. ftändifchen Rechte wiederholt, mit dem wichtigen Zufage: „daß die 
‚eingerichtete Tandftändifche Verfaſſung eines jeden Bundesftaates dem 
Bunde vorzulegen fei und fih, fo wie diefes gefchehen, unter dem 
Schutze deffelben befinde, auch nicht ohne Zuftimmung der Land: 
flände und neue Mittheilung an den Bund abgeändert oder aufge: 
hoben werden koͤnne; daffelbe gelte auch von allen, nachher zwifchen 
den Landesherren und Landftänden gefchloffenen Verträgen *). Diefes 
ward zweimal wiederholt, zulegt in einem im Mai 1815 eingereichten 
Entwurfe, wo e8 in $. 9 heißt: „In allen deutfchen Staaten wird 
die beftehende Tandftändifche Verfaffung erhalten, oder eine neue, derge— 
ſtalt zu organifirende, daß alle Glaffen der Staatsbürger 
daran Theil nehmen), eingeführt, damit den. Lanbfländen das 
Recht der Bewilligung neuer Steuern, ber Berathung über 
Landesgefege, welhe Eigenthum oder perfönlihe Freiheit bes * 
treffen, die Befchwerdeführung über bemerkte Verwaltungsmißbräuche 
und die Vertretung dev Verfaffung und der aus ihr herfließenden Rechte 
Einzelner zuftehen. Die einmal verfaffungsmäßig beftimmten Rechte 
ber Pandftände werden unter den Schutz und die Garantie des deutſchen 
Bundes geftellt. Allen Einwohnern zum deutfchen Bunde gehörender 
Provinzen wird (außer anderen) das Recht der Auswanderung, der Bil: 
dung auf fremden Lehranftalten, fo mie angemefjene Preßfreiheit 
zugefichert **). Gleichzeitig und ganz in Webereinflimmung mit diefen 
Anträgen erging (am 22. Mai 1815) die Verordnung des Königs 
über die zu bildende Repräfentation des Volkes des Inhalts: 
„Die Gefchichte des preufifchen Staats zeigt zwar, daß der mwohlthätige 
Zuftand bürgerlicher Freiheit und die Dauer einer gerechten, auf Ordnung 
gegründeten Verwaltung in den Eigenfchaften der Regenten und in ihrer 
Eintracht mit dem Volke bisher diejenige Sicherheit fanden, die ſich bei 
der Unvolltommenheit und dem Unbeftande menſchlicher Einrichtungen 
erreichen läßt. Damit fie jedod defto fefter begründet, der 
preugifchen Nation ein Pfand Unſeres Vertrauens gege: 
ben und der Nachkommenſchaft die Grundfäge, nad melchen Unfere 


” ’ 44 


*) Kiüber, Ueberficht der diplomatifchen Verhandlungen bes "Wiener 
Gongrefied ©. 201. | 
**) Klüber, Acten des Wiener Congreſſes II, E. 304, 
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Vorfahren und Mir felbft die Regierung Unferes Reiches. mit ernftlicher 
Borforge für das Gluͤck Unferer Unterthänen geführt haben, treu über: 
tiefert und vermittelft einer [hriftlihen Urkunde, als Verfaffung 
des preußifchen Reiches, dauerhaft bewahrt werden, haben Wir Nachfte: 
bendes befchloffen: 6(. 1. Es foll eine Repräfentation des Vol: 
kes gebildet werden. 6. 2. Zu diefem Zwede find: a) die Provin: 
— da, wo ſie mit mehr oder minder Wirkſamkeit noch vorhanden 
iſtellen und dem Beduͤrfniſſe der Zeit gemaͤß einzu— 
Er b) wo gegenwärtig feine vorhanden find, fie anzuordnen. 
6.3. Aus den Provinzialftänden wird die Berfammlung der Lande” e- 
rifentanten gewählt. $. 4. Die Wirkſamkeit der Fandesrepräfentanten 
effekt ſich auf alle Gegenftände der Gefeggebung, welche die per: 
en und Eigenthumsrehte der Staatsbürger, mit Ein— 
der Befteuerung, betreffen. $. 5. Es ift ohne Zeitverluft 

niffion niederzufegen, die aus einfichtsvollen Staatsbeamten 
jefeffenen der Provinzen beftehen fol. $. 6. Diefe 
n foll ſich befchäftigen: a) mit der Organifation der Provin- 
bh) mit der Drganifation der Landesrepräfentanten; c) mit 
ebeitungeiner Verfaffungsurfundenad den auf: 

$. 7. Sie foll am erften September diefes 
nmentre $. 8. Unfer Staatscanzler ift mit der Voll: 
r 8 beauftragt *).” So lauteten des Königs 
ne Nation. Die Nation aber bewies ſich fofort „des 
Vertrauens” würdig. Die Nuhe Europas fchien 
as Volk wiederholte, was ſchwer ift, Enthufiasmus, 
ä Volksheer zog abermals aus und, von Mel: 
jelaffen, nach heldenmuͤthigem Widerftande am 16. 
entſchied es, Wellington, der es verſtand, tapfere 
chla tordmung zu ftelfen, bei Waterloo am 18. Juni 
rettend, den vollftändigften Sieg durd) „Aufwendung 
von Menſchen und Pferden.“ Die Nation bewies 
s Vertrauens würdig durch Ausdauer im Kampfe, 
Vertrauen bis auf den heutigen Tag. Der erſte 
3 1815 erſchien, den Staatscanzler hielten Ver— 
zuruͤck; als er nach Berlin zuruͤckam, hatten fich 
weſentlich geändert. Männer, die fich gern „gute 
ächter des Throns und des Altars, die Freunde 
leugneten und ihn doch fücdhteten, Men: 
des Freiherrn von Gagern „Zapferkeit und 
dem Gorporalftode zufchreiben, als dem See: 
ung, dem Feuereifer, dem Heldenſinne,“ witter: 
ünde, fireueten den Samen des Mißtraueng, 
Nenfchenriecherei, leugneten, das Heiligfte 
athend, bie Begeifterung des Volkes im 
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Sabre 1813, denn der Bürger fei zum Kampfe gegangen, wie beim 
Feuer zur Speise, aus Pflicht und Schuldigkeit. Das Geſetz über 
Regulirung der gutsherrlichen und bäuerlichen Angelegenheiten war im 
Sabre 1811 nur mit den größten Widerfprüchen vom Adel angenom- 
men; der erſte Parifer Friede war nicht fobald gefchloffen, als aud) 
jene Dppofition von Neuem erwachte. „Die großen Zolgen des Be— 
freiungsfrieges, welche die kühnften Erwartungen weit übertroffen hatten, 
erweckten bei dem Adel zur MWiedererlangung fo vieler eingebüßter 
Vorrechte gleich kuͤhne Hoffnungen, und wohl durfte er ſich dazu er 
mächtige fühlen, da diefe Hoffnungen von einer Partei belebt wurden, 
deren Stellung und Einfluß die Wahrſcheinlichkeit ihrer 
Erfüllung in hohem Grade verbürgte. Diele gingen in ihren fanguini- 
hen Hoffnungen wohl gar fo weit, zu glauben, mit ber Befiegung 
Frankreichs auch zugleich alle die politifhen Begriffe und Anfichten be: 
fiegt zu haben, welche von demfelben durch die Revolution ausgegangen 
. waren, und in vollem Exnfte ſich mit der Wiederkehr der Zeit vor 1789 
zu ſchmeicheln *).“ Aus folhen Beftandtheilen bildete ſich allmälig 
eine Reactionspartei.. Der rheinifche Mercur, im Kampfe gegen Frank— 
reich „la cinquième puissance,‘“ wurde verboten. 

Preußen hatte neben den alten Ländern zur Entfhädigung für ver: 
lorene polnifche Provinzen und für das mit Verluſt der Nordfeeküfte 
abgetretene Oftfriestand (nad) deffen Befige, feine Wichtigkeit erkennend, 
der große Kurfuͤrſt fo eifrig geſtrebt) Juͤlich und Berg und die ehema— 
ligen Erzſtifter Trier und Coͤln mit dem Herzogthume Weſtphalen und 
dem Stifte Muͤnſter ıc. und das halbe Sachſen erhalten **). ‚Den 
„wiebereroberten Provinzen” war fogleich nach Vertreibung des Feindes 
das allgemeine preußiſche Landrecht mit der preußiſchen Gerichtsordnung 
und mit erimirtem Gerichtsftande twiedergegeben. Im erften Jubel der 
Befreiung, im Siegesrauſche vergaß man, das, was man zurüderhalten, 
gegen das, was man aufgegeben, abzumägen. So groß war die Sreude 
über die Ruͤckkehr des alten Herrfcherhaufes, fo groß die Liebe, die 
Treue. Bald aber fagte man fih, daß nicht die Ruͤckkehr des Alten 
erwuͤnſcht fei, man verglich das mündliche und öffentlihe Gerichtsver⸗ 
fahren des code Napoleon mit dem heimlichen und fhriftlichen bes Fand: 
vehts und geftand fich die großen Vorzüge des erfleren; man erfchraf, 
daß die Gleichheit des Rechts, die Gleichheit vor dem Gefege durch Wie— 
dereinfuͤhrung eines eximirten Gerichtsſtandes aufgehoben. Die geftat- 
tete Miedereinführung der Patrimonialgerihtsbarkeit, den Grundfäßen 
Stein’s in dem berühmten Nundfchreiben entgegen, lief den Bauer 
ahnen, daß er fortan noch einen anderen Kern, als feinen König, über 


* 


*) So berichten die von der koͤnigl. preußiſchen Akademie des Landbaues 
u Möglinfhen Sahrbüäher (Berlin, 1837) Bd. II, 


#*) „Bei der Theilung Sachſens wuhde die Sache fo geftellt, daß alles 
Gchäffige, was darin liegen Eonnte, auf Preußen fallen mußte.’ , (Benzenberg.) 


\ 
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ſich haben koͤnne, die Dorfſchulzen, durch die weſtphaͤliſche Verfaſſung 
als von jedem Grundherrn unabhängige Beamte erhoben, fürchteten, 
durch die betreffenden Paragraphen des Landrechts dem Patrimonial: 
herrn wieder unterthänig zu werden. — Bei der Befisnahme des Grof- 
berzogthums Niederrhein. und von Cleve und Berg am 5. April 1815 
wurde den Bewohnern „die Bildung einer Nepräfentation” zugefagt, 
und zugleich an demfelben Zage allen Rheinlaͤndern verfichert: „die 
Steuern follten mit ihrer Zuziehung vegulirt und feſtge— 
ftelkt. werden, nach einem allgemeinen, auch für die übrigen Provinzen 
zu ventwerfenden Plane.” Zur Unterfuchung und Prüfung der cheini- 
ſchen Rechtspflege wurde 1816 eine Immediatjuſtizcommiſ— 
fien#), eingefegt, „die überall ohne vorgefaßte Meinungen zu Werke 
gem. damit das Gute überall, wo es fich findet, benußt, und das 

erkannt werde.” Im Jahre 1817 bat der Stadtrath von Trier: 
um Gewährung einer dem Zeitgeifte gemäßen, ftändifchen 
Berfaffung, der von Göln: um Beibehaltung der Gleichheit der 
Abgaben, der Gleichheit der Bürger vor dem Gefege, der Deffentlichkeit 
des gerichtlichen Verfahrens, der Gefchtworenengerichte, um Unabhängigkeit 
des Richteramtes und um Trennung der Gewalten. Aehnliche Bitt- 
fhriften ergingen von Goblenz; von der um Goblenz liegenden Land: 
ſchaft mit 5000 Unterfchriften **); der Stadtrath von Gleve bat um 
eines Volksvertretung oder reichsftändifche Verfaſſung ıc. Am 5. Se: 





s#) Die Smmebiatjuftigeommiffion entſchied fich in einem ausführlichen, mo: 
ioieten Gutachten für Beibehaltung der Theiniſchen Rerhtspflege. 

*9) — der Adreſſe der Stadt —— und der Landſchaft an 
Se tat den König in Öffentlicher Audienz bei Sr. Durchlaucht dein Für: 
fen Staatecanzler am 12. Iandar 1818. — Als Bericht für die Theilnehmer 

(1818) S. 49. ‚Mögen einide leere, mit firen Ideen behaftete Köpfe von ber 
nothwendigen Einheit reden, die Preußen durch eine ſtarke Verfaſſung verloren 
ehe; und beöiwegen zu „einem Surrogate von. Scheinftänden rathen, die das 
HE erbittern würben, weil es fich betrogen hielte; in fo troftlofer Auflöfung, 
in Zerfalle alles inneren Haltes und Zuſammenhangs kann von feinem 
Bertufte die Rede fein; und der Gewinn ift allein auf die gelungene Berfühnung 
der: Gemüther gefest, und das Band einer freien Wertretung , das ben briften 
Stanb für: die Berfaffung, intereffirt, Tann einzig das Zerfallende zufammenhals 
Mögen. Undere uns herrechnen, was der. Abel zum Erfolge des ſpaͤt errun— 
enen, Biege 5, beigetragen; mag man uns von jener Seite her in verblümten 
Mebensarten zu Gemüthe führen, wie feit lange im Stillen genährte und mit 
Huger Borficht gefponnene Plane den Erfolg herbeigeführt; das Volk hat ge= 
was feit zwanzig Jahren vorgegangen; es ficht, was noch täglich ſich 
— es weiß, wo bie Huͤtfe hergekommen, und bat in feinem Glauben wonig⸗ 
fiens die große Mehrheit auf feiner Seite. Mögen fie in ihrer weltklugen An: 
fiht der Dinge fich bereden, die Zeit werde fobald nicht wieberfommen, wo man 
das Volk bedürftez die Zeit ift wirklich da, und die Regierungen können feiner 
nie, am Wenigften in diefen Gonjuncturen, entbehren. Wohl ift es eine ſtraͤf⸗ 
lie Shorheit, mit Revolutionen zu drohen, als fei es von kurzweiligem Thea— 
den man wohl für den Effect brauchen könnte. Die Völker haben 
andere Mittel, als die plumpe Gewalt, gelernt, ihre Rechte zu wahren; gegen 
ihten Daß mag ſich 3- B. wohl noch eine Regierung eine Zeit lang ihalten 5 
chtung auf die Länge nimmermehr,? 
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bruar 1818 erklärte Preußen am Bunbdestage: „daß zur Ausführung 
der Verordnung vom 22. Mai 1815 der wefentlihe Schritt gefchehen. 
* Daß die preußifche Regierung an der Hand der Erfahrung und nad 
Anleitung des - erkannten Bedürfniffes fortfchreiten und zuerft feftftellen 
werde, mas das Mohl der einzelnen Provinzen fordert, und dann zu 
demjenigen meiter gehen, was fie für das gemeinfame Band aller 
Provinzen in einem Staate für nöthig und angemeffen erkennen 
wird. Da fie fich des ernften Willens bewußt fei, ftändifche Verfaſſung 
in dem Augenblide und in dem Umfange eintreten zu laffen, wie felbige 
eine nur das Wohl der Unterthanen und alle billige und gerechte Ans 
fprüche der Öffentlichen Meinung darüber berücfichtigende Prüfung, für 
angemeffen achten wird, fo Eönne auc Fein anderer Verzug ihre Bes 
mühungen aufhalten, ald welcher aus inneren Schwierigkeiten der Sache 
ſelbſt entfpringt. Ein wahres Gebdeihen der fländifchen Verfaffung kann 
nur da fein, wo ein aufpichtiger und ernſter Wille ift, den Artikel 13 
der deutfchen Bundesacte zu erfüllen.” — Die Urkunde über Einfüh- 
rung des Staatsraths (vom 0. März 1817) beftimmte $. 2: „Der 
verfammelte Staatsrath iſt die höchfte berathende Behörde; er hat aber 
durhaus- keinen Antheil an der Verwaltung; zu fenem Wirkungskreife 
gehören die Grundfäge, nach denen verwaltet werden foll, mithin: alle 
Geſetze, Verfaſſungs- und Verwaltungsnormen, Plane über Verwal: 
tungsgegenftände ꝛc⸗ dergeftalt, daß ſaͤmmtliche Vorſchlaͤge zu neuen oder 
zur Aufhebung, Abänderung und authentifchen Declaration von beftehen- 
den Geſetzen und Einrichtungen durch ihn an den König gelangen 
müffen. Die Einwirfung der Fünftigen Landesrepräfentation 
bei der Geſetzgebung wird durch die in Folge der Werordnung vom 
22. Mat 1815 auszuarbeitende Verfaffungsurfunde näher 
beftimmt werden.” In der Rede bei der Eröffnung des Staatsrathes 
am 30. März 1817 fagte der Staatscanzler : „In dem Vertrauen des 
Volkes hat eine Eraftvolle Regierung in allen Lagen, in welche die Ver— 
haͤltniſſe der Zeit fie auch verfegen mögen, eine nie verfiegende Hülfs: 
quelle. Diefes Bertrauen, von welchem die neueſte Gefchichte des preu= 
ßiſchen Staates ein unſterbliches Mufter aufftellt, follen fie erhalten, 
beleben und kraͤftigen.“ Die Cabinetsordre des Könige an den Staats: 
rath von demfelben Zage fagt: „Ih habe in der Verordnung vom 
22. Mai. 1815 über die zu, bildende Mepräfentation des Volkes 
beftimmt, daß eine Gommiffion *) niedergefegt werden folle, die aus 
einfichtsvollen Staatsbeamten und Eingefeffenen der Provinzen beftände, 
um fih mit der Organifation der Provinzialftände, der Landesre— 
präfentanten und der Ausarbeitung einer Verfaffungsur: 


*) Mitglieder diefer Sommiffion waren unter Vorſitz Hardenberg's: Rad⸗ 
ivil, Gneifenau, Brodhaufen, Altenftein, Beyme, Kircheifen, W. v. Humbolbt, 

uͤlow, Schudmann, Klewis, Kneſebeck, Spiegel zu Defenberg, Stägemann, 
General Grolmann, Ancillon, Rehdiger, Savigny, Eichhorn und 1 zu beftimmen- 
des Mitglied aus dem Rheinlande. 
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funde nad) den in jenen Verordnungen aufgeftellten Grundfägen zu 
befchäftigen. Der Krieg, die gänzliche Feftftellung des Befisftandes und 
die Organifation der Verwaltung haben die Ausführung jener Werord- 
nung bisher verhindert., Da jest der Staatsrath errichtet ift, fo mil 
ih die zu der gedachten Commiſſion zu beftimmenden Staatsbeamten 
aus feiner Mitte nehmen, und dem Staatsrathe die Erfül: 
lung meiner Abfichten übertragen. Diefe Gommiffion fol ſich zuerft 
mit der Zuziehung ber Eingefeffenen aus den Provinzen bes 
fhäftigen, ihre Arbeiten follen im Staatsrathe vorgetragen, und von 
diefem die Vorſchlaͤge eingereicyt werden.’ — 
Das. Zahe 1819 führte demagogifche Unterfuhungen und den 
Katlsbader Congreß herbei, die allgemein erwartete Verfaffungsurfunde 
erſchien nicht, flatt derfelben erfolgten polizeiliche Werhaftungen. Gegen 
Ende des. Jahres traten auf einmal drei Minifter (Beyme, v. Boyen, 
W. vo. Humboldt) aus, „die alle drei zur liberalen Partei gehörten. 
In der öffentlichen Meinung gab man nun Alles für verloren *).” In— 
beruhigte die beforgten Gemüther die Gabinetsordre v. 17. Januar 
1820 über die Verwaltung der Staatsfhulden, denn $. 13 verpflichtet 
bie Hauptverwaltung der Staatsfchulden, der kuͤnftigen reichsſtaͤn— 
difhen VBerfammlung jährlid Rechnung. abzulegen. Bis die 
Keichsftände zufammenfommen, foll eine Deputation des Berliner Ma— 
giftrats die eingelöf’ten Schuldfcheine in Empfang nehmen. Neue Ans 
leihen follten in Zukunft nicht ohne Zuziehung der Reichsftände gemacht 
werden. Die Staatsfchulden wurden unter die Garantie der Reichs— 
fände geftellt. „Diefe offene und unummundene Erklärung machte 
einen fehr guten Eindrud im Volke, indem hieraus klar wurde, daß 
man feine öfterreichifchen Poftulatlandftände einführen wolle**).” Zus 
gleidy wurde beftimmt: „damit Jedermann von dem mahren Zuftande 
der Finanzen des Staates vollftändig unterrichtet werde, und fich über: 
zeuge, daß nichts mehr an Abgaben gefordert werde, als das brin= 
gende Beduͤrfniß für die innere und dußere Sicherheit, wie zur Er- 
füllung der zum wahren WVortheile und zur Erhaltung des Gtaa- 
tes eingegangenen Verpflichtungen unumgaͤnglich nothmendig macht, 
ſo ſoll der erwaͤhnte Hauptfinanzetat zur oͤffentlichen Kunde kommen, 
und mit dieſer Kundmachung von drei zu drei Jahren fortgefahren 
werden.” Indeß, diefer fo beflimmten Vorfchrift ungeachtet, war bis 
zum Sabre 1834 erft dreimal (1821, 1829, 1832) ein Hauptfinanz- 
etat befannt gemacht worden, aber fo unvollftändig, daß man fid aus 
ben wenigen Hanpteubriten unmöglich eine klare Ueberficht verfchaffen 
fann. Hardenberg mar es nicht vergönnt, was Stein großartig und 
mit Kühnheit begonnen, mas er mit Umficht und Behutfamkeit weiter 
geführt, zu vollenden. Noch 1820 ſchrieb er: „daß man dem langfamen 
und folgerechten Gange, den die Regierung nehme, mehr Zutrauen 





) Bengenberg, Verwaltung des Staatscanzlers v. Hardenberg. 
##) Benzenberg, Verwaltung des Staatscanzlers ©. 87. 
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fchenten möge: Die Verfafſung terde nad) den öffentlich ausge: 
ſprochenen Örundfägen ausgearbeitet werben und namentlid nad) denen, 
welche in dem Edicte vom 22. Mai 1815 aufgeftellt worden *).“ 
Hardenberg farb 1822. Wie Herzberg, fo wurde ihm am Schluffe 
feiner Laufbahn zu große Vorliebe für neue Anſichten vorgeworfen. ° Von 
alfen Seiten waren Zeichen hervorgetreten, daß ſich feiner Wirkſamkeit 
eine verhängnißvolle Reaction entgegenftelle. — Am 5. Juni 1828 
erfchien das Gefeg wegen Anordnung der Provinzialftände. Eine Ca: 
binetsordre von 1823 entzog den Gerichten die Entfcheidung aller Strei— 
tigfeiten über Sinn, Anwendbarkeit und Gültigkeit der Staatsverträge 
in Proceffen zwifchen Privaten oder zroifchen Privaten und dem Fiscug, 
und überwies die Entfcheidung dem Minifterio der ausmärtigen Ange— 
fegenheiten **). Das proteftantifche Domftift zu Brandenburg, das 
1810 als „mit den Anfichten und Bebürfniffen der Zeit nicht mehr 
vereinbar” aufgehoben war, wurde wiederhergeftellt, die Ritterafademie 
zu Brandenburg für den brandenburgifchen Adel mit ihm. Unter gaͤnz⸗ 
ücher Aufhebung der weſtphaͤliſchen Geſetze mar das Geſetz uͤber die 
gutsherrlich = bäuerlichen Verhaͤltniſſe in den vormals weftphälifchen Lan⸗ 
destheilen (vom 25. Septbr. 1820) ‚erlaffen, um den gegründeten (2) 
Beſchwerden der Nittergutsbefiger nach Möglichkeit abzuhelfen, fo weit 
88 die „vollftändig‘ erworbenen Nechte der Bauern möglich mach: 
ten. Auf Belchwerde der Nittergutsbefiger wurden durch declarirende 
Gabinetsordre vom 27. Dechr. 1823 mehrere der wichtigften Beftim- 
mungen dieſes Gefeges bis zum Erlaß eined neuen Geſetzes fuspendirt, 
durch Geſetz vom 21. April 1825 die weftphälifchen Gefege annullirt, 
neue Beſtimmungen feftgefegt, durch Aufftellung anderer Definitionen 
und Hindeutung auf andere Beweistheorieen ***), In der Erbzinsabloͤ⸗ 


*) Bengenberg, Verwaltung bes Staatöcanzglerd ©. 88. i 

*+) Klüber weif't in der Schrift „die Selbftftändigkeit des Richteramtes und 
die Unabhängigkeit feiner UrtHeile im Rechtfprechen” (Frankf., 1832) nah, daB 
das Gefes nicht auf gefegmäßigem Wege erlaffen. 

* Man vergleiche „Über die ewigen Wühlereien der Rittergutöbefiger”‘ die 
Abhandlung: „Die Rittergutsbefiger und die Bauern” in ber Beilage zur 
Leipz. allgem. ZBeitg. 1841 Nr. 27. Zu vergleichen Leipz. allgem. Zeitg. Bei- 
lage 1841 Nr. 238, wo nachgewicfen wird, wie es doch gar zu grell gewefen, 
wenn durch Erlaß eines Gefeges mit ruͤckwirkender Kraft eine bisherige gefegliche 
Beftimmung geradezu in ihr Gegentheil verwandelt wäre, damit die Rittergutss 
befiger und der Fiscus ihre Procefie gegen die Bauern, ftatt zu verlieren, nuns 
mehr gemönnen. Wie der fo ſehr bedenkliche Punct, dem Gefehe ruͤckwirkende 
Kraft zu geben, durch die in Preußen fehr geläufige, Außerlich hoͤchſt unvers 
fängliche Form einer Declaration zu umgeben; benn bei einer Declaration, d. h. 
- der authentifhen Auslegung eines zweifelhaften Geſetzes, verfteht- fich die An- 
wendung auf alle frühere Fälle, eben weil das Geſetz gar nicht abgeändert, 
fondern nur fein wahrer Sinn feftgeftellt wird, angeblich von felbſt. Ferner 
Beilage zu Nr. 253 und 266. „Worin Liegt ber Grund, daß unfere Geſetze 
fo wenig Stabilität haben? Tann ed wohl gerechtfirtiget werben, wenn den Ge: 
fegen unmittelbar verbeffetnde Declarationen folgen, ober die Geſetzgebung von 
acht zu. acht Tagen ihre Grundfäße ändert? So fragen bie von koͤnigl. preuß. 
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ſungsordnung von 1821 war die Abloͤſung im Allgemeinen anerkannt, 
durch die Abloͤſungsordnung von 1829 fuͤr die ehemals weſtphaͤliſchen 
Landestheile wurden neugeſchloſſene Erbzinsvertraͤge in der Regel fuͤr 
unaufloͤslich erklaͤrt. Durch Cabinetsordre vom 14. Juni 1828 wurde 
die Beſtimmung, daß ein Einzelner auf Gemeinheitstheilung antragen 
koͤnne, aufgehoben, dieſe nur zulaͤſſig erklaͤrt, wenn der vierte Theil der 
Theilnehmer an einer Gemeinheit ſich dafür ausſpreche. Die Cabinete- 
ordre vom 25. Januar 1831 machte Erwerbung von NRittergütern durch 
Dorfgemeinden. von" Zuftimmung und Bewilligung der Regierung ab: 
hängig. In allen diefen Gefegen, Declarationen und Gabinetsordren 
war ein Abmweichen von. früher befolgten Principien, ein Bevorzugen der 
Ariftofratie bemerkbar. In der revidirten Städteordnung von. 1831 
wurde ein Abmweichen von alten Grundfäßen, von den Principien jener 
Gefeggebung, die erfolg: und fegensreich im Jahre 1808 begann, aller 
Weit offenbar. Die Ertheilung des Buͤrgerrechts wurde durch dieſe 
revidirte Städteordnung weſentlich befchränft, die Waͤhlbarkeit durch 
einen Wahlcenfus eingeengt *), während die Städteordnung von 1808 
beftimmte: „Waͤhlbar ift Jeder, der ein Stimmrecht hat.” Die Regie— 
rung kann die Wahlen bei „Unarngemeffenheit derfelben annullicen”, die 
Stellen commiffarifh auf Koften der Stadt verwalten laffen. Der 
Magiftrat wurde ein von der Regierung abhängiges „Organ der Staate: 
gewalt“, deffen Mitglieder wegen ‚mangelhafter Dienftführung” von der 
Regierung entfegt werden Eönnen. Der Regierung fteht es frei, die 
Stadtverordnetenverfammlung „bei Parteiungen in derfelben” aufzulöfen. 
Endlich, „wenn die Mehrzahl der Bürgerfchaft ſich einer Pflichtverlegung 
fhuldig machen follte, kann einer folchen Stadt die verliehene Verfaſ— 
fung entzogen werden.” So erſcheint diefe revidirte Städteordnung nur 
als eine Gnadenverleihung; die rheinifchen Stände verweigerten Ans 
nahme derfelben. — Auf Antrag der Provinzialftände wurde 
1833 in zwei nicht durch die Geſetzſammlung, fondern durch die Amts: 
bfätter der Provinz Sachſen publicirten Gabinetsordren den Ritterguts— 
befigern in den ehemals zum Königreich Weftphalen gehörenden Landes— 
theilen der Provinz Sachſen die Wahl und Ernennung der Schulzen 
und die Handhabung der Erhaltung der Ruhe, Drdnung und Sicher: 
heit in den ihrer Gerichtsbarkeit umterworfenen Dörfern wieder uͤber—⸗ 
wiefen **). Zugleich traten Domänen und Rittergüter aus dem Com: 
munalverbande der Dorfgemeinden. Die Bauern der ehemals‘ mweftphäs 
liſchen Zandestheile, feit 25 Jahren gewohnt, feinen Heren über fich zu 


Akademie des Landbaues herausgegebenen Möglinfhen Annalen (Berl., 1837) 
Bb. I, S. 149. 

+ Stredfuß, die beiden preuß. Staͤdteordnungen verglichen, 1841. — 
Er verfichert felbft, daß er weder auf den Impuls bekannter noch unbekannter 
Oberen ſchreibt. 5 
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Eennen, als den König, wurden fomit wieder einem Gutsherrn unter- 
worfen*). In dem durch die Union und die neue Kirchenagende er- 
tegten Kampfe wurden in Preußen, das einft durch das Princip freier 
Forſchung groß geworden, das fi) an die Spige des Proteftantismus 
geftellt, . „Unterfuchhungen über die das ganze Kirchenthum in ſich auf: 
nehmenden literarifchen Verhandlungen nicht mehr möglidy, feitdem von 
Staatswegen Partei genommen, und die Lobpreifer der Agende jeder 
Bergünftigung, ſich erfreueten, während jede entgegengefegte Meinungs: 
Außerung gemißbilligt wird.” Die Annahme der „evangelifchen Kirchen- 
agende‘ war zwar nicht ausdruͤcklich befohlen, aber: doch durch bereit: 
willige Dienftbefliffenheit, „durch Maßregeln verfchiedener Art den Geiſt— 
lichen und Gemeinden aufgenöthigt.” Obgleich alle Provinzen nad) 
langem Sträuben ſich bequemten, die Agende anzunehmen, fo mußte 
dies doch, wenn nicht alles veligiöfer Leben erlofhen, eine Oppofition 
gegen die von der Stagtsgewalt vorgenommenen kirchlichen Abänderun= 
gen hervorrufen. Die Lutheraner mweigerten fi, die evangelifchen Con— 
fiitorien der neugefchaffenen Staatskiche anzuerkennen. Weder Amts: 
entfegungen noch Kerkerhaft vermochten den feften Sinn der für ihre 
‚ Mebergeugung Leidenden zu beugen. „Wir find bereit,‘ fagten fie, „alles 
zeitliche Wohl, und wenn es fein muß, felbft unfer geliebtes Vaterland 
ohne Murten aufzugeben, ‚aber von dem, was unfer in ben fpmboli= 
fhen Büchern niedergelegter Glaube von uns fordert, abzumeichen, ift 
“wider unfer Gewiſſen, ift ung unmöglich.” ine ſolche Ueberzeugungs⸗ 
treue, faſt unerhört in einer Zeit des religiöfen Indifferentismus, er= 
zwang den Lutheranern Achtung, und beforgt fragte man fih, mohin 
es mit Denk-, Glaubens- und Gemwiffensfreiheit in Preußen gekom⸗ 
men **)? Die Staatsregierung fah ſich genöthigt, den gerechten Forderuns 
gen der Lutheraner nachzugeben. Als in den Fatholifchen Wirren hodh= 
fiehende Staats» und Kirchenbeamte ihrem Wirkungskreife gewaltſam 
entriſſen wurden, glaubten felbft unbefangene Proteftanten hierin ein 
Uebergreifen der Staatsgewalt in ein fremdes Gebiet zu finden. — Bon 
der Theilnahme an den Gongreffen zu Troppau und Verona hatte fich 
Preußen nicht frei zu halten gewußt, doch wurde eine nähere Xheils 
nahme an der Bekämpfung der Ereigniffe in Spanien und Portugal 
nicht. fihtbar, wie fpäter bei den Ereigniffen in Polen, wo der Ber: 
kehr nad Polen gehemmt, das ruffifche Heer dagegen durch geftattete 
Zufuhr von Lebensmitteln und, Kriegsbebarf, duch preußifche Ingenieure 
beim Mebergange über die Weichſel unterftügt wurde. Hierdurch, fo 





*) „Nichts,“ fagt das Converſ.⸗-Lex. der neueften Zeit, „laͤhmt den Regie 
rungsmechanismus verhängnißvoller als das Zurüdftellen der Zeituhr zur Be⸗ 
vorrehtung Einzelne. Wenn bie Landbewohner des. ehemaligen Königreichs 
Weftphalen feit einem Vierteljahrhundert vergeffen haben, was ein Erb- und 
Gerichtöherr fei, jo werden fie es in der Provinz Sachſen wieder lernen.‘ 

**) In London erfchien 1840 ein Werk über die Verfolgung der Lutheras 
ner inPreußen. Das Monthly Chronicle nennt fie freilich nur eine Verfolgung 
en miniature, aber fchildert fie fonft mit grellen Farben und harten Ausdrüden. 
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wie durch den Eifer, den es im Verfolgen politifcher Meinungen und 
Ideen in Deutfchland zeigte, änderte fih die Meinung des liberalen 
Deutſchlands über Preußen vielfach). 

Von „einer beftehenden Verfaſſung“ kann in Preußen, wenn man 
nicht WVerwaltungsnormen fo bezeichnen will, überall nicht die Rede fein. 
Aller Schuß der bürgerlichen Freiheit liegt, wie Gans bemerkt, im 
preußifchen Staate in der gefeglihen Drganifation ber Verwaltung. 
An der Spige der Staatsverwaltung, doch nicht als verwaltende, fon= 
dern als Geſetz berathende Behörde fteht der Staatsrath. Er be 
ſteht a) aus’ den Prinzen des Eöniglichen Haufes, fobald fie das 18. 
Jahr erreiht; b) aus Staatsbeamten, die durch ihre Aemter gefeglich 
dahin gehören, mie die wirklichen Staatsminifter, der Generalpoftmeis 
fter, die Chefpräfidenten der Hauptverwaltung der Staatsfchulden, bes 
Kammergerichts, des geheimen Obertribunals, der geheime Gabinetsrath, 
der vortragende Generaladjutant, die Feldmarfchälle, die commandiren= 
den Generale und die Oberpräfidenten, in fo fern fie in Berlin anwes 
fend, oder eigends dahin berufen werden; c) aus Staatsbeamten, Ge: 
fehrten und großen Grundbefigern, die der König ernannt. Im Herbfte 
1839 waren 40 folhe Mitglieder, fo daß, mit Einfchluß der Prinzen 
und der hohen Staatsbeamten, der Staatsrath über 80 Mitglieder 
zählte. Es finden Plenarfigungen Statt und Sigungen für die einzel- 
nen Abtheilungen, deren fechs, a) für Sachen, die zum Minifterium 
des Innern und der Polizei gehören ; b) für Sachen des Cultus und 
des Öffentlichen Unterrichts; c) für die Juſtiz; d) für die Finanzen; 
e) für die ausmärtigen Angelegenheiten; f) für dag Armenwefen. Zur 
Prüfung, Berathung und beften Abfafjung der Gefegentwürfe befteht 
eine aus Mitgliedern der verfchiederien Abtheilungen beftehende Geſetz— 
gebungscommiffion, zu der auf Anordnung des Präfidenten aud) 
Perfonen, die gar nicht "Mitglieder des Staatsraths, zur Berathung, 
“ohne Stimmrecht, gezogen werden können. Die Stimmenmehrheit be: 
wirkt den Beſchluß; bei Stimmengleichheit gibt der Präfident den Aus— 

* önig genehmigt oder verwirft das conclusum, oder remit⸗ 

es mit inen Erinnerungen. Die Beſchluͤſſe des Staatsrarhs 
haben ohne die koͤnigliche Sanction in Feiner Art Gültigkeit. — Don 
der Regel, daß der Staatsrath nichts ohne jedesmalige Veranlaffung 
aus dem Cabinet thut, gibt es zwei Ausnahmen: a) die Nevifion der 
Rechnungen der Staatsfchuldenverwaltung (Verordnung vom 17. Jan. 
1820); b) wenn Beamte, deren Patent der König vollzogen hat, un: 
freiwillig des Dienftes entlaffen werden follen, fo muß das demfelben 
vorgefegte Minifterium die Sache an den Staatsrath zur Berathung 
abgeben (Eabinetsordre vom 21. Febr. 1823). — 2) Das Staats- 
minifterium ober der Minifterrath, aus fämmtlichen Staatsminiftern 
beſtehend, verfammelt ſich in der Regel alle Wochen einmal. Vor fein 
Reffort gehören Sahen, bei welchen die Refforts der verfchiedenen Mi: 
nifter in einander greifen, und die gemeinfchaftliche Weberlegung und 
Berathbung aller —_—r zu neuen Gefegen, ehe fie dem Stantsrathe 

Staats⸗ exikon. KIN 6 
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vorgelegt werden, bie Verwaltungsrechenſchaften für das abgelaufene, 
die Berwaltungspläne für das Fünftige Jahr. Unter dem Gtaatsmi- 
nifterium ſtehen 1) das geheime Staats- und Cabinetsarhiv; 2) das 
ftatiftifhe Bureau; 3) die Obereraminationscommiffion für fämmtliche 
Givilminifterien; 4) die Generalordenscommiffion. Die eigentlichen 
Gentralverwaltungsbehörden beftehen aus 7 Minifterien und mehreren 
coordinirten Behörden, deren Chefs zugleich Staatsminifter find: 1) aus 
dem Minifterium der geiftlihen, Unterrichts: und Medicinals-Angelegen= 
heiten; 2) der Juſtiz; 3) des Innern und der Polizei (dem Aderbau 
und den landwirthfchaftlichen Auseinanderfegungscommiffionen unterges 
ordnet); 4) des Eöniglichen Haufes (dem feit 1835 die Domänen und 
Forſten untergeordnet) *); 5) der Finanzen (dem Gewerbe, Handel und 
Bergwerke untergeordnet) ; 6) der auswärtigen Angelegenheiten und 7) 
des Krieges; dann 8) der Staatsbuchhalterei, des Staatsfchages und 
Münzwefens unter einem geheimen Staatsminifter; 9) das Departes 
ment der Haupt» und Landgeftüte; 10) das Generalpoftdepartement ; 
11) die Hauptverwaltung ber Staatsfchulden ; 12) die Verwaltung ber 
töniglichen Seehandlung; 13) die Verwaltung der Eöniglidyen Hauptbanf ; 
14) die Oberrechenfammer **). Der Provinzialverwaltung flehen in 
den 8 Provinzen des Staates 8 Oberpräfidenten, und 25 Bezirksregie⸗ 
rungen vor. In den 314 Kreifen des Staates ift für jeden einzelnen 
ein Landrath das Drgan der Regierung in allen Kreisangelegenheiten. 
Der Landrath wird in der Negel aus den Kreiseingefeffenen, d. h. 
den Nittergutsbefigern, in den fechs äftlichen Provinzen nur von den 
Rittergutsbefigern, in ben beiden weftlichen aber von gefammten 
Kreisftänden gewählt, d. h. drei werden ber Regierung vorgefchlagen, 
die darüber berichtet, worauf allerhöchften Orts einer davon zum Land» 
tath ernannt wird ***). Dem Landrathe ift ein Kreisfecretär beigeorbnet. 


*) Mitteift Cabinetsordre vom 26. Ianuar 1835 warb bie Verwaltung ber 
Domänen und Forften vom Finanzminifterium getrennt und einer Generalver- 
waltung, als Abtheilung im Minifterium des königlichen Hauſes, übertragen, zu 
welcher die Provinzialbehörben in baffelbe Werhältniß traten, worin fie bisher 
zu dem Finangminifter geftanden. : 

**) Ganz getrennt von ber Verwaltung des preußifchen Staates ift das Fürs 
ſtenthum Neufchatel, deffen unter dem Minifterium ber auswärtigen Angelegens 
—— administration de la principauté de Neufchatel zu Neufchatel 
ich det. i 

#4) Nach dem Reglement wegen Prüfung ber Landrathscandidaten vom 
13. Mai 1838 und der Gabinetsordre vom 10. Juli 1838, foll jeder vom Kös 
nige defignirte Landrathscandidat, wenn er nicht ſchon als Regierungsreferendar 
oder Affeffor eraminirt ift, fich einer mündlichen oder. fchriftlichen Prüfung vor 
einer Regierungseommiffton unterwerfen, ausgenommen wenn er allerhöchften 
Orts davon dispenfirt wird. Die Koften der collegialifchen Dikafterialver- 
waltung (mit Ausfchluß der technifchen Werwaltungszweige) der Bezirks⸗, Kreis 
und Gemeindeverwaltung —— nach Hanſemann auf den Kopf der Bevoͤl⸗ 
kerung in Preußen 10 Sgr. 5 Pf., die der bureaufratifchen Verwaltung in 
Frankreich nur 4 Sgr. 7 Pf. auf den Kopf. — „Je .beffer die Gemeindeords 
nung, defto überfläffiger wird eine gute Zahl Ianbräthlicher Stellen,’ die oft 
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Die Staatseinrichtungen find, mas menigftens die Erhaltung der 
Einheit und inneren Harmonie nicht erleichtern kann, nur Hinſichts der 
Provinzialbehörden,, der allgemeinen Volksbewaffnung, der Gewerbes, 
Gtaffen=, Zoll» und Verbrauchsfteuern gleihförmig für die ganze Mon: 
archie; in allen übrigen Dingen herrfcht die größte Mannigfaltigkeit 
und „jede Provinz bildet dig Einrichtungen eben fort, wie es gehen 
will.” Der gute Wille der regiermg und ihres zahlreichen, zur Macht 
herangewachfenen Beamtenftandes macht die Sucht, Alles zu regieren, 
eben weil fie wohlmeinender Art, erträglicher. Aber diefe Bevormuns 
dung macht gleichgültig, tödtet die Theilnahme am öffentlichen Leben, 
erzeugt jenen politifchen Indifferentismus, der nothwendig die „‚politifche 
Unmuͤndigkeit“ vergrößert, da die Kräfte nicht im Kampfe durch Ent- 
mwideln von Gründen und Gegengründen geftählt werben dürfen. Man 
fümmert ſich wenig um öffentliche Angelegenheit, da man meiß, baf 
man nicht darein zu reden hat, daß man ſich nicht zu bemühen braucht, 
eine eigene Meinung zu haben und auszufprechen, daß es überhaupt 
nicht gebilligt wird, wenn man „den Maßftab feiner befchränften Ein: 
fiht an die Befehle der von Gott eingefesten Obrigkeit anzulegen und 
fih in dünfelhaftem Uebermuthe ein öffentliches Urtheil über die Recht: 
maͤßigkeit derfelben anzumafen*) fich erdreiftet.” Das Volk vertraute 
bisher einer Verwaltung, die unftreitig demofratifche Principien (allge: 
meine Bolfsbewaffnung, gleichen Anfprucd aller Staatsbürger auf Aem- 
ter, Ehren und Würden) in ſich aufgenommen, einer Verwaltung , von 
deren guter Abficht es überzeugt, deren Bemühungen um das mas 
terielle Wohl unverkennbar ift, deren Beamte aus feiner Mitte hervorgehen ; 
die Verwaltung aber baut die Erhaltung des Staates nicht auf eine 
zahlreiche reichbeguͤterte Ariftofratie, nicht auf Bajonette einer Soldaten: 
Eafte, nicht auf freifinnige Inftitutionen, fondern auf die Liebe des 
Volkes zum Könige, ein Beifpiel, einzig in der Meltgefchichte, gleich 
ehrend für die‘ reinen Gefinnungen von König und Volt, aber nicht 
weiſe von der Staatsverwaltung: denn Staaten werben nicht durch Dis— 
eurfe, Worte und Redensarten erhalten, fondern durch Snftitutionen, 
die der Entwidelung jegliher im Wolke fchlummernden Kraft freien 
Spielraum geben, bie Intelligenz des Volkes, das Selbſtbewußtſein, 
den Nationalftolz fteigern, indem fie Jedem die UWeberzeugung geben, 
daß er Rechte zu verlieren und zu verfechten habe **), 


nur Sinecuren zu fein fcheinen. „Die Kreisfecretäre‘,” fagt Hanfemann, „find 
häufig die eigentlichen Landräthe, und diejenigen, welchen diefen amtlichen Cha= 
rakter haben und bie damit verbundene Befoldung beziehen, geben alsdann nur 
den Namen her.” 

*) ©. Staatölerit. Bd. XI, ©. 271. 

* ‚Die Ruhe und Bequemlichkeit im ift nicht allemal eine 
Buͤrgſchaft der Sicherheit und Feftigkeit, auch haufig Kein Element der Größe 
und ber Kraft der Staaten; dies Letztere fchon deshalb nicht, weil nur bie 
Schwierigkeiten die großen Talente in die Höhe zu bringen vermögen. Wo 
keine großen Kräfte zu leiten oder zu bändigen find, tritt — von Flach⸗ 


r 
* 
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Vom In⸗ und Auslande ift die großartige Unterftügung, bie 
Kunft und Wiffenfchaft in Preußen finden, die rühmliche Fuͤrſorge ber 
Regierung für das Schul» und Erziehungsmwefen anerkannt. Die Fol: 
gen bdiefer die ganze Nation umfaffenden Schuleinrichtungen find ins 
deß wenig bemerkbar; denn es kommt nicht darauf an, daß Jedermann 
lefen und fchreiben kann, fondern was Sebermann Iefen und fchreiben 
darf, „da nicht die Schule allein, fondern Theilnahme an 
den Angelegenheiten des Ganzen ber fiherfte Weg ift 
zur Vollendung ber fittlihen und geiftigen Ausbildung 
eines Volkes*). Die eifrige Fürforge der Verwaltung für Steis 
‚gerung der Intelligenz wird durch den Eifer der Cenfur, die jede gruͤnd⸗ 
liche Erörterung durch Gründe und Gegenariinde erfchmert, und buch 
welche ſich felbft der Royalismus zumeilen beengt fühlte**), fo mans 
cher Aufklärung und Unterftügung beraubt. | 

Das Gefegbuh, wonach im größten Theile des preufifchen Staa: 
tes Recht gefprochen wird, ift jenes zur feftern Beftimmung ber Eönig- 
dihen Gewalt umgearbeitete (1794) allgemeine Landrecht, das aud) in 
die neuen Provinzen eingeführt wurde, obgleich man bald nachher die 
Mangelhaftigkeit deffelben durch eine befohlene Umarbeitung anerkennen 
mußte. Nur ein Theil der Nheinprovinz behielt den code Napoleon, 
in Neuvorpommern aber gilt noch das gemeine beutfche Recht. . Mit 
Ausſchluß der Rheinprovinz waren 1836 außer dem geheimen Obertri⸗ 
bunal 20 Dberlandesgerichte, 7018 Untergerichte, incl. 6134 Patrimo- 
nialgerichte, vorhanden. Bon 11,157,227 Einw. (excl. Militär) flan- 
den 7,979,432 unter £öniglichen, 3,177,795 unter Privatgerichten. An 
Nichterbeamten waren 1836 angeftellt: a) bei Eönigl. Gerichten 2325; 
b) bei Privatgerichten 5236 Richter (außerdem fungirten noch 745 
koͤnigliche Richter zugleich als Privatrichter); c) an Subalternen 7413; 
d) an Suftizcommiffarien und Notarien 1140; Summa aller angeftell« 
ten Juſtizbeamten 11,400, ohne Referendarien und Auscultatoren ***). 

Die Rechtspflege, insbefondere die Strafrechtspflege, bei ber es ſich 
um Leib und Leben, um Ehre und Freiheit des Bürgers handelt, iſt 


heit ein, bei welcher das Negieren eine leichte Sache ift, bei jenen ift Talent 
und Kraft dagegen eine nothwendige Bedingung. Daher rührt es vorzüglich, 
daß am Eheften ein fo regierter Staat unverfehens bei außerorbentlichen Ereig- 
niffen ‚vernichtet oder aufgeldöf’t werden kann.” (Hanfemann, Preußen und 
Frantreih &. 232.) 
‚ „*) Rebe des Freiheren von Stein auf dem weftphälifchen Landtage 1828. 
**) Zübinger Morgenblatt 1841. Februar, 

***) Schlefien hat 3 DOberlandeögerichte, das zu Breslau zählte im Jahre 
1838 an Subalternen: a) 1 Ganzleibirector, 10 Secretäre, 3 Sournaliften ; 
b) 1 Archivar, 1 Regiftrator, 1 Affiftentenz; c) 1 Oberregiftrator, 6 Regiftras 
toren, 7 Affiftenten ; d) 1 Salariencaffenrendanten, 1 Gontroleur, 1 Buchhalter, 
12 Gaffenaffiftenten , ‚Caffenfchreiber, Gaffendiener; e) 2 Depofitalrendanten, 
2 Buchhalter; f) 4 Galculatoren ; g) 1 Ganzleiinfpector, 16 Ganzliften, 16 Ge 
bülfenz; h) 1 Botenmeifter und 14 Boten; i) 3 Zaratoren; Summa 105 Sub: 
alternbeamte, (Weber, Statiftit ©. 751.) 
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der Probirftein einer guten Gefeggebung. Das Syſtem der preußifchen 
Strafrechtspflege ift das der Inquiſition; und felbft ein preußifcher 
Staatsbeamter *) fällt ein hartes Urtheil darüber. Die vielfachen 
Mängel deffelben, die Vorzüge des öffentlichen und mündlichen Verfah: 
tens hat ſchon vor Jahren das Gutachten der Eöniglich preufifchen Imme⸗ 
diat⸗Juſtizcommiſſion hervorgehoben. Ganz abgefehen von’ den übrigen 
Nachtheilen der preußifchen Rechtspflege, gegenüber den heilfamen Wirkun⸗ 
gen einer mündlichen und öffentlichen Rechtspflege, hat Hanfemann be- 
rechnet, mie die Koften der Rechtspflege in Frankreich 54 Sgr. auf den 
Kopf der Bevölkerung betragen, in Nheinpreußen 6 Sgr. 11 Pf., in 
den Übrigen Provinzen 15 Sgr. 7 Pf.**). Die Differenz ift aber in 
der Wirklichkeit weit größer, weil die Einfachheit und Buͤndigkeit der 
Gefege in Rheinpreußen weit weniger’ Proceffe als in Altpreußen ver: 
anlaffen, diefe in Nheinpreußen zum großen Vortheile des National: 
mohls nicht nur raſcher und ſchneller beendigt werden, fondern auch 
weit weniger Beamte erfordern. Die Beamten gehören zum Zehr:, 
nicht zum Nährftande; je mehr Beamte, die nicht produciren, nur ver— 
zehren, defto mehr Einbuße am Nationalvermögen. Daher nennt Hanfes 
mann die preußifche Rechtspflege „eine Einrichtung, die, im Vergleiche 
mit der rheinifchen, bie Staatsfräfte vergeudet, mit welchen 
doch, bei der von Preußen im europäifchen Staatenſyſteme angenom⸗ 
menen Stellung, gut Haus zu halten, hinreichende Aufforderung und 
Beranlaffung vorhanden iſt***).“ 

+ Das Finanzwefen eines Staates, die Steuerverfaffung, die Orb: 
nung im Staatshaushalte, die Mittel, wodurch der Nationalreichthum 
dermehrt, die Macht des Staates bedingt wird, verdient ausführliche 
ing. „Man erblidt in Preußen geordnete Finanzen, einen bie: 
F gekannten Wohlſtand, Leben und Thaͤtigkeit nach allen Rich— 
ungen, eine mächtig ſich entwickelnde Induſtrie, aber man vermißt 
Garantieen für die Dauert). — Durch die jest beftehende Organi- 
fation der Finanzbehörden wird die Einheit aufgehoben, eine allgemeine 
Weberfiht, ein Streben nach einem Ziele erfchwert. Dem preußifchen 
Zinanzminifter ift von der Finanzverwaltung nur die Steuererhebung 
verblieben: das Staatsſchuldenweſen, die königlichen Geldinftitute, die 

*%) Der koͤnigl. Oberprocurator Leun, in der Schrift: „Der mündliche 
öffentliche Anklageproceh” ©. 180. 

**) Nah Weber (a. a. DO. ©. 626) betrugen 1836 die Köften der Ju: 
fligverwaltung 16 Sgr. 4 Pf. auf den Kopf. 

***) „In fo fern diefe Juſtiz nicht der Inbegriff alles Vortrefflichen ift, 
möchte wegen des großen Unterfchiedes der Koften die Staatöregierung vers 
anlaßt fein, jene völlig aufzuheben und den Hauptprincipien nach die rheinifche 
einführen. Da aber dadurch eine Menge Menfchen weniger angeftellt werden 
fonnen‘; und da das Beamtenelement in Preußen eine wichtige Bedeutſamkeit 
elahgt hat, fo fteht noch dahin, ob die Staatsregierung fobald jenen Entſchluß 
faffen werde.” (Danfemann ©. 269.) - 

+) ueber Preußens Finanzen v. Bülow» Cummerow, (Berl, 1841.) 
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Verwaltung der. Domänen und Forften find andern Miniftern über: 
geben. „So unzwedimäßig es iſt,“ fagt v. Bülow-Cummerom, „das Fi⸗ 
nanzminifterium in vier Theile zu zerreißen, eben fo nachtheilig iſt es, 
den Aderbau.an das Minifterium ‚des Innern, den Handel‘ und die 
Gewerbe an das Minifterium der Finanzen zu verweifen (und, ſetzen 
wir hinzu, Domänen und Forften dem Minifterio des föniglihen Haus 
ſes unterzuordnen), und Intereſſen in der Verwaltung zu trennen, bie 
im Leben fo in einander verwebt find.’ — In dem 1820 aufgejtellten 
Staatsfchuldenetat waren die Staatsſchulden (incl. 11,242,034 Thlr. 
unverzinslicher Staatsfhuld im Gaffenanmweifungen) auf 217,845,998 
Kehle. angegeben. Durch die Kündigung der 5 Procent tragenden 
Staatsfchulden wurden beinahe 35 Mill. auf 4 Procent Zins herabges 
fest. Im Jahre 1832 betrug die verzinsliche Staatsfchuld 163,626,483 
Rehle,, die Weber (Statiftit Preußens ©. 681) Ende 1838, inc. 
einer weit größern Maffe unverzinsficher Caſſenanweiſungen auf circa 
150—155 Mill. Rthie. annimmt. Gegen Zucüdnahme von eben fo 
viel. Staatsfchuldfeheinen wurde die Summe der Gafjenanweifungen, bis 
auf 25,742,347 Rthlr. vermehrt, dadurch die, Zinfen von. eirca 14 
Mill. Staatsfhulden (eirca 500,000 Rthlr.) erfpart: Eine Vermeh— 
rung bdiefes im ‚ganz Deutfchland circulirenden Papiergeldes erfcheint 
wünfchenswerth, da es im Lande felbft-oft davam fehlt. Für den Fries 
denszuſtand haben; wir viel zu: wenig Papiergeld im Umlauf, und für 
den Krieg fehon zu viel, fagt v. Bülow» Cummerow*), und verlangt 
Vermehrung der Caſſenſcheine bis auf 50 Mill.,. indem der lebendige 
innere Verkehr bedingt werde durch das Vorhandenfein des Mittels zum 
Verkehr — durch, Geld. ;„ Eine Natiom, aber, die ihr Papier 
für baares Gelb nimmt, iſt allmaͤchtig,“ behauptet, der geniale 
Heinrich v. Bülom**). — DaP Staatsbudget lautete im erſten Etat 
von 1820 auf 50 Mitt. Rthlr., 1829 auf 50,796,000, Rthlr. , „1832 
auf 51,740,000 Rthlr., in dem von 1838—40 auf: 52,681,000 
Rthlr. — Ungeachtet einzelner Mängel, die eine Nevifion der. preußi- 
fchen Steuergefeße nothwendig machen, fteht die preußiiche Steuerein⸗ 
richtung im Allgemeinen höher, als die anderer Staaten, Durch das 


nur noch durch die für größere Städte 1820 angeordnete Schlacht- und 


*) ueber Preußens Finanzen ©. 15. 

**) Darftellung des Feldzuges von 1805: „Die Engländer find bie einzi⸗ 
gen in Europa, bei melden die Freiheit und die Prepfreiheit fo viel 
Sntelligeng entwicelt hat, daß fie ſich Geld machen Eönnen, fo viel fie wollen. 
Daher ihre erftaunlihe Macht und die Vervollkommnung aller ihrer Gewerbe, 
welche ihnen, da fie im Innern fein Gold und Silber, als nur zum Luxus, brauchen, 
das Vermoͤgen gibt im auswärtigen Handel, hauptſaͤchlich zur Herbeiſchaffung 
von Luruswaaren, für das übrige Europa dieſe Metalle anzulegen. Aus allen 
diefen Verfügungen entfteht die Folge, daß, je mehr Gold die Engländer hers 
ausſchicken , je mehr ftrömt ihnen wieder zu.” (Ebendaf. ©. 115.) 


Sefeg vom 26. Mai, 1818 wurden alle Zolllinien im Innern aufge 
hoben, diefe an die Grenzen des Reichs verwiefen, ber Binnenverfehr 
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Mahlſteuer befchränkt. Diefe Zollgeſetzgebung führte 1883 zum deut: 
{hen Zollvereine (f. „„Zollverein‘‘), diefer zum Heile Deutfchlands, zur 
Einheit gegen das Ausland. Unter den Steuern haben die Eingangs: 
zölle nicht nur auf-Belebung des dadurch freigegebenen Binnenverkehrs . 
gewirkt, fondern auch als Schutzzoͤlle auf Steigerung der Gemerbthätig- 
keit, die wieder einen größern Verbrauch ausländifcher Producte, und 
damit wieder Vermehrung. der Bolleinnahme erzeugt hat. Die Staate- 
regierung hatte bei Einführung diefes Zollfpftems nur auf 6 Mill. Ein- 
nahme gerechnet, dieſe flieg indeß in 10 Jahren bis auf 114 Mil, 
und 4831 beteug die. Mehreinnahme von Kaffee, Wein, Zuder, Tabak 
gegen 1838 abermals 2 Mill.*). Diefe Thatſachen fprechen für die 
Zweckmaͤßigkeit diefer Einrichtung. — Das Gefes vom 30. Mai 1820 
erkannte vor Allem eine Revifion der Grundfteuer als nothwendig, bie 
aber der Beratung der Stände vorbehalten blieb. Domänen 
und Forſten wurden abermals für fleuerpflichtig erklaͤrt**). Indeß bie 
Domänen blieben fleuerfrei und die Revifion der Grundfteuer unterblieb. 
Nur in Weftphalen und in den Rheinprovinzen ift die Grundfteuer 

durch. die franzöfifche Verwaltung geregelt ***). Beide Provinzen finden 


*) Im Budget für 183340 find die Ein-, Aus: und Durchgangsab⸗ 
gaben, Gonfumtions:, Brüden » und Stempelfteuern überhaupt auf 20,130,000 
Kthlr. angefchlagen. | 

++) Die Steuerverpflichtung der Domänen nennt v. Bülow: Gummerow 
(Preußens Finanzen ©. 50) ein Luftfpiels wir möchten die Steuerfreiheit ber 
Domänen und der. Rittergüter ein Zrauerfpiel nennen,. indem die reichften 
Srunbbefiger nicht ‚mit gleichen Schultern zu den Gommunaliaften beitragen. 
Exempla illustrant rem. In Heinern und größern- Waldbörfern haben ſich auf 
magerem Boben „ neben ben großen Domänenämtern, Bübner, Grundfiger auf 
Erbzingft angefiebelt. Dieihnen verlichenen Holz = und. Weiderechte, oft nicht 
enau beſtimmt, find, mit den Worten des Eöniglich preußifhen Oberforftrarhe 
eil, La die ziemlich gewaltfame fiscalifche Geſetzgebung,“ durch eine beffere 
tfiwirthfchaft mehr und mehr befchränkt, die Gemeindefteuern haben ſich ers 
hi, neue Schulftellen auf -Koften der Gemeinden find gegründet. Diefe 
Grundfiger im Mae fruͤhern Nutzungsrechten beſchraͤnkt, mit früher unbefanns 
ten Gemeinde: , Kreis, Provinzial: und Schulfteuern belaftet, verarmen im: 
mer mehr, das ift allgemeine Klage; und der Domänenfiscus, der eigentliche 
Grundbefiger, trägt. nichts. Früher war er als Grundherr dazu verpflichtet. 
So erhielten (v. Harthauſen, ländliche Verfaffung Oftpreußene S. 245) 
die Berittfchulzen in Lithauens Eleinen Dörfern einen: kleinen Gehalt aus der 
Domänencaffe. . Aber Domänenfiscus, einmal an Steuerfreiheit gewöhnt, will 
basniht länger bulden!!! 

“rr) Zum Serzogthume Weſtphalen durch: Heffendarmftabtt. Im Jahre 
1654 befchio bie edle Dienfimannfchaft des Herzogthums Weftphalen, daß 
fie fteu fein mwolle. „Wegen des Zunblich fchlechten Zuftandes des’ Lane 
des’' bewilligten: Stände 1738 nur 40,000 Thir. Ungeachtet des ausdrüd- 
ic angeführten kundbar ſchlechten Zuftandes’ wurden denn 180% fchon eine 
Grundfteuer; von. 39,000 eingeführt. Diefer kundliche fchlechte Zuftand änderte 
fih, als Heffendarmftadt die Steuerfreiheit des Adels ‚aufhob, die Grundfteuer 
über bad ganze ‚Land nach einem neuen Katafter gleichförmig vertheilte. lnges 
achtet der fehr bedeutenden Grundfteuer ftieg auch das Grundeigenthum im Werthe. 
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fich viel zu hoch befteuert. In den öftlichen Provinzen bieten die Grund: 
fteuereinrihtungen zahlreihe Steuerungleichheiten und fehr erhebliche 
Steuerbefreiungen. In den zum Königreich, Sachfen ehemals gehörens 
den Theil der Provinz Sachfen find von Nittergütern ducchfchnittlich 
145 von flädtifchen Grundgütern, 8,36 von bäuerlichen Gütern, 10,65 
Procent des Reinertrags zu entrichten, die Rittergüter in den übrigen 
öftlichen Provinzen, in Brandenburg und Pommern, tragen nicht mehr. 
Eine gleiche Steuervertheilung würde eine Steuerverminderung fein *). 
Das Srundfteuereintommen betrug 1834: 10,797,447 Rthir.**), und 
zwar die Duadratmeile in Preußen 934 Rthlr., Pofen 944, Pommern 
‘1116, Brandenburg 1516, Schlefien 3017, Sachſen 4176, Welt: 
phalen 3443, Rheinland 4355 Rthlr.z die Quadratmeile in den oͤſt⸗ 
lichen Provinzen 1795 Rthle., in. den meftlichen 3959 Rthle.***), — 
Die ungemein hohe Branntmweinfteuer hat Induftrie, Speculation 
und Intelligenz fo angeregt, die Spirituserzeugung in Preußen fo ver: 
vollfommnet, daß Spiritus ein bedeutender Ausfuhrartikel ‚geworben, 
daß namentlich England preußifches Getreide, welches daffelbe roh nicht 
verkauft, in ihm bezieht +). Die Branntweinfteuer wurde für 1837 auf 


*) Benzenberg behauptet, daß in der Mark Brandenburg zwei Siebentel 
alles Bodens fteuerfrei feien. „Esift aber, um den gelindeften Ausdrud zu waͤh— 
len, bie grelle Steuerungleichheit der weftlichen und der öftlichen Provinzen. ein 
Entfrembungselement derfelben und zugleich ein Befoͤrderungsmittel des conftis 
tutionellen Geiftes in den weftlichen Provinzen; das Letztere um fo mehr, als 
früher die Ausgleichung der Grundfteuer den Ständen vorbehalten worden ift. 
Bon diefem Gefichtspuncte aus betrachte man: die früheren WVorftellungen ber 
rheinifchen und befonders der mweftphälifchen Provinzialftände wegen der Steuer: 
ausgleichung; den von ben Lestern 1830, nachdem jene Vorftellungen vergeblich 
gewefen waren, faft einftimmig ausgefprochenen Wunfch, daß eine reichsftän- 
difche Verfaffung eingeführt werden möge; den Umſtand, daß die Ariftofratie in 
den weftlichen Provinzen, fo weit folche nicht fteuerfrei oder verarmt ift, zum 
großen Theile ihre Intereffen von den allgemeinen nit fons 
"dert, und nicht, fo wie anderswo, in politifcher Nichtigkeit fich wohlgefällt z 
dagegen die den Gegenfag der Anfichten ausdrüdenden am 16. San. 1831 ge: 
fprochenen Worte des Kandtagsmarfchalls der brandenburgifchen Provinzialftände 
„Mögen andere Völker nach Phantomen jagen, bie fie nie erreichen Eönnen, wir 
haben unfere Verfaffung.” (Hanfemann ©. 273.) x 
fer Im Budget für 1838—40 ift die Grundfteuer mit 9,847,000 Rthir. 
aufgeführt. 

*5**) Hiernach wäre die Provinz Sachfen am Höchften mit Grundfteuern be- 
faftet: Indeß find den ehemals fächfifchen ‘Tandestheilen erlaffen worden 263,336 
Rthir.; theils mag auch manche Steuer, die ihrer Natur nach Feine Grundfteuer 
ift, als folche berechnet‘ fein. Immer aber bleibt, da die Ritterfchaft zum Theil 
faft ganz fteuerfrei, die Grundficuer ungemein Hoch. Der Unterfchied der ange= 
gebenen Grundfteuer wirb weniger ungleich erfcheinen, wenn man bedenkt, daß 
Werth des Grund und Bodens fteigt mit der Bevölkerung, daß in Preußen auf 
der Quadratmeile damals lebten 1753, in Pofen 1950 Menfchen, in Sachfen 
3099, in Weftphalen.«3380, Rheinland 4633, daß der Durchfchnittöpreis des 
Roggens von 1820-34 betrug in Preußen und Pofen 1 Rthlr, 1 Sgr., in 
Rheinland und Weftphalen 14 Rthlr. (Preuß. Staatsztg. 1835, Nr. 66.) 
P Weber a. a. O. ©. 501. 
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mehr als 6 Millionen Rthlr. angegeben. — Die Schlacht- und Mahl: 
fteuer, mie die Salzfteuer, ift eine die drmeren Clafjen zu fehr bela- 
ftende Verbrauchsſteuer auf die nothwendigſten, gefundeften und unent⸗ 
behrlichften Lebensmittel (mährend Wild und Geflügel fteuerfrei). Sie 
ift eine Ergänzung der Glaffenfteuer in einzelnen großen Städten, nicht 
wie diefe auf die Steuerfähigkeit gegründet, und Hanfemann leitet theils 
weife die größere oder geringere Zunahme der Bevoͤlkerung einer Provinz 
von dem Umftande her, je nachdem meniger oder mehr Städte mahl: 
und fchlachtfteuerpflichtig find. — Das Gefeg über die Stempelabgas 
ben ift. nicht Elar genug, um allen Zweifeln vorzubeugen *). Die Stem- 
pelfteuern bilden mit den Gerichtsfporteln oft eine doppelte Steuer. 
Gegen die Klage über Höhe der Stempelabgaben mag im Allgemeinen 
bemerkt fein: die Stempelfteuer trifft in einem Staate, der gezwungen 
ft, viel Steuern zu erheben, in dem aber der Reichthum, die Steuer: 
fähig@eit fo vielfach bevorzugt ift, das Vermögen. „Wer was hat, der 
kann geben.“ — Die Clafjenfteuer ift im Budget von 1838—40 
mit 6,502,000 Rthlr., die Gewerbefteuer mit. 2,054,000 Rthlr. auf: 
geführt. Ungeachtet der vielen Klagen über Gewerbefreiheit ergeben denn 
doch genauere Unterfuchungen, daß die Zahl der Handwerker ſich nicht 
über Verhaͤltniß mit der fehr geftiegenen Volkszahl vermehrt habe, daß 
die Zahl der Gehülfen Feineswegs in ihrem Verhältniffe zu den Mei: 
flern abgenommen, vielmehr ganz verhältnigmäßig, ja hie und da noch 
mehr zugenommen habe, indem in 40 Gewerbszweigen die Zahl 
dee Meifter und Gehülfen 1819 eben fo wie 1822 auf 1000 Einw. 
nur 39 betrug, indem 1819 auf 1000 Meiſter nur 514 Gehülfen, 
1822 aber 542 kamen **). Die Gemwerbearbeiten haben fih nicht 
nur nicht verfchlechtert, fondern vervolllommnet, und ſchlechte Ar— 
beiter finden ihr Fortfommen gar niht mehr, daher die 
Klagen ber Handwerker über Gewerbefreiheit, denn die Zünfte find 
nichts als ein Schuß der Traͤgheit ***). 

Die Steuern betragen nad) Hanfemann in Frankreich auf ben 
Kopf der Bevölkerung 2 Nthir. 8 Pf. mehr als in Preußen. Sn- 
bei kommt es nicht darauf an, mie viel Steuern auf den Kopf fallen, 
fondern wie die Steuern vertheilt, wie fie ſich zue Steuerfähigkeit, zum 
Nationalvermögen, zur Nationalproductionskraft verhalten. Nach dem 
Reinertrage der Grundgüter und nach dem SHauptnationalvermögen be- 


7) „Salt ein Irrthum vor, fo ift der Stempelfiscus da, diejenigen zu 
firafen, die Beine Ahnung davon hatten, daß fie mehr zu zahlen verpflichtet 
waren, Da nun der Richter auch in eine Stempelftrafe verfällt, wenn er über 
ein nicht Elares Geſetz eine andere Anficht hat, als der Stempelfiscal, fo 
ift es natürlich, daß er immer den möglichft hohen Stempel anwendet.” (v. 
Bilows@ummeromw, Preußens Finanzen.) 

*) Weber, Preußens Statiſtik S. 214. 

**5) Aus der in ben ehemals fächfifchen Landestheilen noch beftehenden 
3unftverfaffung leitet Hanfemann theilmeife die geringere Zunahme der Bevoͤl⸗ 
kerung in Sachfen und Brandenburg her. 
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rechnet Hanfemann, daß in Preußen die directen und die inbirecten 
Steuern, die fänmtlichen Staats» und Gemeinbefteuern, die. Steuern 
von Getränken und Lebensmitteln (durchfchnittlich) Höher ald in Frank: 
reich find, daß dagegen die Grundfteuer in Frankreich um eine Kleinig- 
£eit höher, die Stempelfteuer nebft dem Enregistrement bedeutend höher 
als in Preußen find.. Die Steuern find im Allgemeinen: höher in 
Preußen als in Frankreich, wo nur Luxus- und Vermoͤgensſteuer höher 
als in Preußen. Deſſenungeachtet ift Wohlftand und Bevölkerung in 
Preußen: offenbar bedeutend geftiegen, letere feit 15 Jahren in Preu⸗ 
fen mehr als in Frankreih. Diefes iſt Folge "der Zransporterleichtes 
zung in Preußen durch. großartige Straßenbauten feit 1815*), Folge 
des geringern preußifhen Schutzzolles neben Frankreichs Prohibitivzoll⸗ 
ſyſtem, des in Preußen im. Binnenlande freigegebenen Verkehrs, "bei 
großer Beſchraͤnkung des freien Verkehrs in Ftankreih. Die Art der 
Erhebung der Steuern. wirkt nachtheiliger als die Steuern felbft **).— 
Die Höhe der. Steuern wird in Preußen hervorgerufen durdy die: colles 
gialifhe Verwaltung, durch die zahlreicheren Beamten, während die eins 
fachen Berwaltungsformen in England und Frankreich weniger Beamte 
erfordern, die Friedensrichter, die Gemeindebeamten dort Feine; oder eine 
fehr geringe Befoldung beziehen. Dem Gemeinwefen zu bienen iſt in 
freien Staaten Ehrenfache des Bürgers **). * 
za 40 E I 25501 5095, BAT! 39H 8 19 mi 
*) Brandenburg "hatte, wenn wir nicht irren, 1815 mucı9 Meilen 
Shauffeen; die Provinz Preußen hatte 1816 noch gar Feine Chauffen , . 1828 

78 Meilen, .1831 aber 109, und ‚für 1839 nimmt v. Darthaufe 
daR. Verf. Pr.) fchon 210 Meilen an. Die große durch die aa Theile 
der Proving quer durchlaufende Straße von Berlin nah Rußland hat für die 
gewerblichen ‚Berhältniffe weniger Werth, als die Mafuren und‘ die Gumbinnen 
mit’ Königsberg verbindende. Schon 1825 baten mehrere Landſtaͤnde, man möge 


* mehrere Landfeen mit der Alle durch Gandie verbinden, erboten ſich 1829 und 


1831,.den Bau den Chauſſeen felbft zu übernehmen, wenn ihnen nur, - vergüs 
tet werbe. „Eine ımendliche Menge Straßen, aber nur Mercantilftraßen, find- 
auf Koften des Staated gebautz jebt, wo bie abgelegenen Landftriche Producten⸗ 
ſtraßen fo dringend bedürfen und fich erbitten, :ift kein Geld vorhanden, follen 
fie dieſe ſelbſt oder gegen eing mäßige Prämie bauen. ‚Sie haben aber das Geld 
mit hergeben müffen , welches die vielen Kunft: und Prachtftraßen in ben Gefils 
den ihrer reicheren Mitbürger gekoftet haben.” (v. Bülow: Cummerow, 
Preußens Finanzen.) * ee 
**) „So ift für Frankreich der erhebliche Worfprung zum großen Theil 
verloren gegangen, den es vor Preußen hat, durch niebrigere Steuern ‚ einfache 
Verwaltung, beffere Zuftigeinrichtung , einfachere Verhaͤltniſſe des Beſitzthums, 
größere Theilung der Grundguͤter, beträchtlicheren Nationalreichthum „ glüdlichere 
Bimatifche und Bodenverhältniffe.’ anfemann,): 1 er RR" nırmom 
**) Der Haushalt der größern Städte ift mit ber Einwohnerzahl enorm 
und unverhältnifmäßig geftiegen, In Berlin betrugen 1805 bie Eommunglab« 
gaben 164,440 Rthir., 1828 aber 682,460 Rthlr., darunter eine **79 
von 357,705 Athir. , und der Schlacht- und Mahlſteuerzuſchlag ſtieg auf 
Procent. (Weber ©. 785.) „Da in Preußen ein demokratiſches Beamten⸗ 
element vorberrfchend und gleichfam eine Macht geworden, da vielleicht-in Frank⸗ 


reich zu wohlfeil verwaltet wirb, fo darf nicht erwartet werden, daß Preußen 
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Vorzugsweiſe verfchlingt Preußens Heervermwaltung einen gro⸗ 
ben Theil der aufkommenden Steuern; von den 52,681,000 Rthlrn. 
des Budgets von 1838—1840 beinahe die Hälfte: 28,486, 000 Rthlr. 
Das Heer beſteht aus dem Gardecorps und 8 Armeecorps oder: Gene: 
talcommanbos. Jedes Armeecorps hat 2 Divifionen und jede Divifton 
3 Brigaden (eine Snfanterie=, eine Cavallerie⸗ und eine Landwehrbei: 
gabe). Außerdem hat jedes Armeecorps 1 Reſerveregiment, 1 Attille⸗ 
viebrigade, 1 Pionnierabtheilung, 1 Jäger: oder Schügenabtheilung. Die 
ganze Armee befteht im Frieden (Linie und Landwehr I, Aufgebots) aus 
195,082 Mann, auf dem Teldetat aus 355,969 Mann, wozu denn 
noch 180,000 Mann Landwehr II. Aufgebots kommen. Die Linie 
aber beſteht im Frieden aus 5282 Officieren und 115,614 Mann. 
Die Ranglifte von 1839 führt an Officieren auf: in der Linie und in 
den befoldeten Landwehrftämmen 6335, in der Landwehr J. und U. 
Aufgebots 3234 Dfficiere, im Invalidencorpe 114, im Ganzen 97383, 
Eine Berminderung der Steuern mag eine Vermehrung des National: 
reichthums, eine Verminderung der Verzehrer eine Vermehrung der Pro: 
ducirenden bewirken, wie bei der Givilverwaltung mögen bei Heerver⸗ 
waltung Erfparungen möglid) und nothmwendig fein, durch Verminderung 
des ſehr hoben Soldes der höheren Dfficiere, durch Verminderung des 
zahlreichen (in der Landwehr 11 Monate unbefchäftigten) Dfficiercorps, 
doc) eine, Derminderung der Mannfchaft möchte nur gefahrbringend 
fein. Das Princip Preußens, im Frieden das gefammte Wolf im’ den 
Waffen zu üben, Kriegsmaterial zu ſammeln and zu bereiten, Feftungen 
zu bauen, darf nicht durch eine. Eleinliche. Knauſerei befchränft-merden ; 
bier muß dem öffentlichen Dienfte hochherzig / und bereitwillig geſteuert 
werden. Mag Preußen dann mehr. Abgaben. zahlen, als manche Kleine 
beutfche Staaten, mag die Spießbürgerei: in ihrem Krämergeifte fich dar: 
über freuen und ſich die Haͤnde reiben, daß man; weniger Steuern ‚zahlt, 
für Preußen, für Deutſchland ſind diefe Abgaben zur Erhaltung des 
Deeres nothwendig, zur Erhaltung des Wohlſtandes, der Macht gegen 
äußere Beinde, zur Erhaltung deutfcher Unabhängigkeit, zur Erhaltung 
eines Fräftigen Nationalgeiftes. „Es ift vortrefflidy,” ſagt der Freihert 
von Stein, „daß eine Anftalt vorhanden, die in Alien den friegerifchen 
Geiſt erhält, die Eriegerifche Fertigkeit entwidelt, Allle an Entbehrung, 
Anfteengung und Gfeichheit bes Gehorfams gewöhnt.” Die Wehrver: 
faffung iſt Preußens großartigfte Inſtitution. Die Grundidee des preu: 


— — 


ſobald die allgemeine Civil: und Polizeiverwaltung anſtatt für 10 Sgr. 5 Pf. 
4 Sgr. 7 Pf. auf den Kopf herftelle. Wenn, was wohl zu erreichen fein 
dürfte, bie preußifche Verwaltung: nicht mehr als um die Hälfte theuerer wäre, 
als bie Ber et würbe die.Erfparung auf den Kopf 34 Sgr. oder im Gan— 
ı 12 ion Rthlr. betragen. Hanfemann ©. 249. Won der Schweiz 
‚rei v. Stein: „Es wird wenig, im Sinne des Volks, und mohlfeil 
ger, Der regierende Schultheiß in Bern hat 100 Xouisd’ors, fo viel wie 
preußifcher Sanzlift, und dennoch gelingen- eine Menge Unterneh: 
B [77 
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ßiſchen Wehrſyſtems iſt, die ganze Nation wehrhaft zu machen (darin 
liegt eben die Freiheit eines Volkes), fo viel Mannſchaft, als nur moͤg⸗ 
tich, in den Waffen zu üben. Jeder ohne Unterfchied, reich oder arm, 
vornehm oder gering, iſt zum perfönlichen Dienfte, zur Bertheidigung 
des Vaterlandes verpflichtet. Eine Gleichheit vor dem Gefege, mie fie 
fein anderer Staat Eennt, denn das Stellvertreterfuftem ift nur ein 
Merbefpftem auf neue Manier, das den gebildeten Mittelftand aus dem 
Heere entfernt. Vom 21. bis 25. Jahre gehört Feder zur Linie, bie 
zum 32. Jahre zur Landwehr I., bis zum 40. Jahre zur Landwehr II. 
Aufgebots, Die Linie ift die Kriegsfchule, die Feder, der tauglich iſt, 
drei, zwei oder ein Jahr befuchen muß. Die dreijährige Dienftzeit aber 
ift fchon ein Uebelſtand, weil fie die „einjährigen Freiwilligen,“ bie 
Vornehmen gegen die Geringeren zu fehr begünftigt, und weil durch die 
dreijährige Dienftzeit weit weniger, als durch eine einjährige wehrhaft 
gemacht werden koͤnnen *). So gut als die Vornehmen merben auch 
die Eörperlich Ruͤſtigeren der unteren Stände in’ einem Jahre gefchult 
werden koͤnnen. Durch eine allgemeine einjährige Dienftzeit: wuͤrde es 
möglich fein, Alles, was nicht offenbar Krüppel ift, in die Kriegsfchufe zu 
ſchicken/ um das Exerciren, das Gewehr handhaben, damit umgehen, ſchi e⸗ 
fen und treffen zu lernen. - Den Maßſtab der Tauglichkeit hat die glor= 
reiche Zeit von 1813 beftimmt, da war Alles tauglich, was ein Gewehr tras 
gen konnte. Je mehr die Kriege gegenwärtig durch die Maſſen entſchieden 
werden, deſto nothmwendiger ift es, das’ gunze Volk wehrhaft zu machen, 
damit man dem Feinde eine noch größere Maffe entgegenftellen, ihn 
umſtellen kann und fo: den Sieg erringt, vorausgefeßt, daß in der grös 
feren Maffe auch eine größere moralifche Kraft, erzeugt durch; Mobils 
machung bes Geiftes, vorhanden if. Obgleich nun für ein Volks⸗ 
heer, wie das preußifcye, der Umſtand, daß die Dfficiere nicht aus dem 
Heere, aus den Unterofficieren hervorgehen, wie zum Theil in Frank 
reich, ſondern aus Cadettenhäufern **) und aus Leuten, die Dfficiere 
werden wollen, und deshalb als Freimillige eintreten, ein großer Uebel- 
ftand ift, weil dadurch eine von ben. Unterofficieren und vom Heere 
getrennte DOfficierkafte gebildet wird, fo. iſt doch die jegige Wehrverfaffung 
ſchon von den fegensteichften Wirkungen auf Belebung der Volksehte, 
des Nationalgeiftes gemwefen. Das Princip der Gleichheit, das den Hoch» 
geborenen in derfelben blauen oder grünen Jade neben den Niedrigges 
borenen ftellt, ift von unberechenbaren :Folgen für die Erweckung des 
Selbftgefühls der unteren Glaffen. Die Lattenftrafe wurde 1832 
abgefchafft, da „der ruͤhmliche Zuftand der. Disciplin“ Körperzüchtiguns 


*) Die große Schaar der Gantoniften, die nicht in bie Linie einfreten Eön- 
nen, werben als „Landwehrreeruten‘ von der Linie eingeuͤbt, im erften Sahre 
6 Wochen, tm zweiten 4, im dritten 2, im vierten 2 Wochen. 

**) So vortrefflich Cadettenhäufer für ihre Zeit gewefen fein mögen, fo 
überflüffig, ja ſchaͤdlich find fie heute; nicht aber Artilleries und Ingenieurfchti- 
len. Nach Bengenberg (Nachtrag zu Preußens Geldhaushalt) Eoftet jeder 
Cadet in Berlin dem Staate jährlih 400 Thaler (!!!). 
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gen nicht mehr nothwendig macht. Der vom Deere zum Pfluge Heim- 
fehrende fühlt fich ein ganz Anderer, als er war. Ein Gefühl für Ehre, 
Mannesftolz ift in ihm gewedt. Die Kraft des preußifchen' Heeres, die 
moralifche und-die phpfifche, beruht nicht auf der Linie, fondern in ber 
waffengeübten Landwehr, Der Landwehrmann ift im I. Aufgebot alle 
2 Jahre zu einer vierzehntägigen Uebung verpflichtet, im IL Aufgebote 
muß er jährlich einmal die Kriegsartikel über Gehorfam und Subor⸗ 
dination verlefen hören. Als Landwehrmann fteht der aͤrmſte Tageloͤh— 
ner nicht vereinzelt, er fühlt fi als Mitglied einer großen, alle ehren: 
mwerthe Bürger umfaffenden Corporation, er Iebt nicht mehr als Ein- 
zelmefen, fondern er lernt über fic hinausgehen, er lebt, frebt und 
fühlt als Mitglied feiner Gorporalfchaft, feiner Compagnie, feines 
Bataillons, und mit Stolz fieht er, der waffen: und wehrgeuͤbte Mann, 
auf die Buhaufebleibenden herab *). 

Den Provinzialftänden follen, nad den Gefegen von 1823 
und 1824, fo lange feine allgemeine Ständeverfammlungen Statt fins 
den, die Entwürfe allgemeiner Gefege, melde Veränderungen in ben 
Perfonen- und Eigenthbumsrechten und in den Steuern betreffen, vor- 
gelegt werben. Bitten und Beſchwerden, aus befonderem Intereſſe der 
Provinz hervorgegangen, follen von den Ständen angenommen werben. - 
Die Verwaltung der Communalangelegenheiten auf Sommunallandtagen 
bleibt ihren Beſchluͤſſen überlaffen. Für die Kreisangelegenheiten beſte⸗ 
hen Kreistage- „Die Anftalt muß in Verbindung gedacht werden mit 
zukünftigen Reichstagen. Weſentlich ift Publicität nothwendig,“ 
ſchrieb 1827 der Freiherr von Stein. — Die Provinzialftände find 
zufammengefegt aus den mebdiatifirten Fürften und Standesherren, aus 

georbneten der Witterfchaft, der Städte und der Landgemeinden. 
Behnjähriger Grundbefis ift überall Bedingung der Waͤhlbarkeit 
eines Abgeordneten; bei der Nitterfchaft ift die Wahl auf zehnjährigen 
Befis eines Rittergutes beſchraͤnkt, in Städten auf zehnjährigen Grund» 
befig (in den größeren auf einen Grundbefig von mindeftens 10,000 
en nur Wenige mwahlfähig), auf Gewerbetreibende oder 
Magifteatsmitglieder, im Bauernflande auf folhe Mitglieder, die Acker⸗ 
bau ald Hauptgewerbe treiben. Der zahlreiche Beamten: und Gelehr: 
tenftand iſt nicht wählbar. Nach der DVerficherung eines preußifchen 
Stantsbeamten **) „umfaßt der preufifche Staatsdienerftand den gebil- 
detiten, geiftig am Meiften emancipirten Theil der Nation; — ift dieſe 
gebildete Staatsdienerfchaft der Kern und die Seele des Mittelftandes; 
— ftellt fi in dem Stande des Staatsdieners im. Duckhfihnitte der 


— 

*) Welchen Nutz en Preußens Wehrſyſtem hat, wird Jedem Anfang 1841 
ar geworben fein. Weberall in Deutſchland Rüftungen und Klagen über Gtö- 
rung der bürgerlichen VBerhältniffe; nur in Preußen blieb Alles in dem gewoͤhn⸗ 
lihen Geleife, und doch würden innerhalb 14 Zagen 300,000 Dann wohlgeübt 
im Falle der Noth unter den Waffen geftanden haben. 

**) Regierungsrath Wehnert „über den Geift ber preußifchen Staates 
organifation” (Potsdam, 1833). \ 
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Fonds der Nationalbildung, das geiſtige Element des oͤffentlichen Lebens 
dar; — kann der Beamtenſtand als ein tuͤchtiger Vertreter der in dem 
Volke wohnenden Bildung und Einſicht angeſehen werden, als der faͤ— 
higſte und talentvollſte Theil der Staatseinwohner, die eigentliche ideelle 
Kraft des Volksgeiſtes.“ Daß eine ſo hochbegabte „Staatsdienerſchaft“ 
von den Ständen ausgeſchloſſen iſt, muß befremden. — Nach der un: 
tenftehenden Zabelle 


Media | Ritter: ac Bauern: 


tifirte. | Schaft. ftand.' 
Preußen 46 28 22 
Pohmen . . . 25 16 8 


Brandenburg und Piederlaufig 
Schleſien und Oberlaufig 
Poſen . 


36 28 12 
46 1 30 16 
24 16 8 


Äsı III 


Sachen 2 200 36 | 2% | 13 
Meftphalen . ra 20 20 20 
Rheinprovinz 25 25 25 


hat nun in den oͤſtlichen Provinzen die Ritterfchaft die Hälfte aller Stim⸗ 
men auf den Landtagen, die Städte haben von der anderen Hälfte zwei 
Drittel, und der Bauernftand ift mit einem Drittel diefer Hälfte abge: 
funden *). Der Bauernfland hat im Durchſchnitte ein Sechftel, 
während die Nitterfchaft drei Sechftel aller Stimmen auf den Landtagen 
hat. Ein Umſtand von der größten Wichtigkeit, da die Intereſſen der 
Rittergutsbefiger fo oft mit denen der Bauern collidiren, Domänenfis- 
cus, als Domänen» und Forftbefiger und Jagdberechtigter, oft mit ben 
Nittergutsbefigern gleiche Intereſſen hat, da überdies in den höheren 
Regionen des Staates wohl Nittergutsbefiger, aber Feine Bauern leben ; 
ein Umſtand, der um fo mehr auffällt, wenn z. B. in der Kurmark 
Brandenburg, mo die Nitterfchaft durch 23, der Bauernftand durch 8 
Abgeordnete vertreten wird, der Geſammtwerth der Ritterguͤter nach 
Hanfemann **) auf 27 Millionen Thaler abgefhäst worden (mit 21 
Millionen Schulden beſchwert [??]), die Bauerngüter aber auf 31 Mit: 
fionen (mit nur 64 Millionen Thaler Schulden). Worausgefegt, daß 
die Abfchägung der Bauerngüter um 6 Millionen zu hoch wäre, daß 
der Werth derfelben nicht mehr betrüge, fo dürften doch die Bauern der 
Kurmark immer mit der Ritterfehaft diefelbe Zahl der Vertreter verlan— 
gen, wenn die ganze Vertretung des Bauernftandes nicht illuforifch wer⸗ 
den fol. Wenn die Zahl der Vertreter des Bauernflandes überall der 
der Mitterfchaft gleichgefegt wäre, würde, fo lange die Bauern nur 
Bauern wählen und fo fich nicht eines Rechtsbeiftandes bedienen duͤr⸗ 
fen, die Nitterfchaft immer noch burch größere Intelligenz bei Motivi- 


*) Nur in der Provinz Preußen ftellt fich das Verhaͤltniß für die Land» 
gemeinden günftiger. 
**) Preußen und Frankreich S. 221. 
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tung der Gutachten den Bauern überlegen fein. — Die Städte find 
der Sig der Intelligenz, des Gemwerbfleifes, meshalb man nicht recht 
begreift, warum fie auf den Landtagen ber öftlichen Provinzen ein 
Drittel weniger bedeuten, ald die Ritterſchaft. Won den Städten fen: 
bet brei Abgeordnete: Berlin (1838 mit 300,000 Einwohnern), Bres- 
Iau (90,000 Einwohner), Königsberg (64,000), Danzig (56,000); 
jmei Abgeordnete: Cöln (66,000), Magdeburg (51,000), Pofen 
(32,000), Münfter (19,700), Elbing (18,700), Görlis (13,670). 
Dagegen fenden nur einen Abgeordneten: Stettin (38,000 Einmob: 
ner), nicht mehr wie Stralfund (14,000) oder Greifswald (10,000) 
oder Anklam (7400); Aachen (38,000) und Trier (14,000); Glogau, 
Liegnig, Brieg (11,000) und Lauban (5500); Frankfurt (23,000 ), 
Salzwedel (7000). — Der genannte preufifche Staatsbeamte *) ver: 
fihert: „Die Provinzialftände find im Geiſte der Feudalverfaffung das 
Drgan ber verfchiedenen Stände der Provinz,” was Niemand bezweifeln 
wird. Aber diefer Geift der feudalariftofratifchen Landftände war, dag 
lehrt uns die Gefchichte, nur ein engherziger, felbftfüchtiger Geift, deffen 
Thätigkeit fi) gegen die Regierung und das Volk richtete, der Kaften- 
geift war nur bemüht, der Regierung und dem Volke gegenüber Vor- 
rechte und Bergünftigungen zu erwerben. Die ganze Staatsklugheit 
beftand darin, der Regierung möglichft viel abzudringen ; zu bewilligen, 
war höchfte Staatsweisheit. Wenn der genannte Staatsbeamte ferner 
verfichert: ‚Preußen fucht zur Einigung dee Gefinnungen und zur Bes 
förderung eines allgemeinen NMationalgeiftes das Problem eines mora= 
liſchen Bereinigungsmediums der Nation durch eine Ständeverfaffung 
von folcher Stellung zu löfen, vermöge melcher ihr nüglicher Gebraud) 
gefichert, und ihre Mißbrauch, fo weit menfchliche Blide reihen, verhin- 
dert werden kann,“ fo ift zunaͤchſt nicht zu begreifen, wie Zerfplitterung 
zur Einigung führen kann, fo bemeifet die Gefchichte der Vorzeit, wie 
der Gegenwart, daß bdiefe Provinzialftände nie von einem allgemeinen 
Nationalgefühle, fondern nur von einem Provinzialgefühle, der Natur 
bee Sache nach, belebt; nie von Nationalehre, fondern immer nur von 
Provinzialehre, von Standesehre duchdrungen waren; nie hochherzig für 
allgemeines Nationalmohl, fondern nur für particulares Provinzialmohl, 
nicht für Volkswohl, fondern für ihres Standes Wohl ftrebten, indem 
„immer Einzelne ihre Sache als eine Angelegenheit des allgemeinen 

taatswohls darzuftellen wußten,” wodurch „Mißbrauch ihres Einfluf: 
8" Schwer zu verhindern. Dem Staatsminifter Freiherrn v. Stein 
fheint (Briefmechfel ©. 211) „Spaltung in politifche Parteien, in 
Liberale, Conftitutionelle, Monardiften und in ihre Unterabtheilungen 
und Schattirungen weniger nachtheilig, als Trennung in Stände, 
wo Adelfiolz, Bürgerneid und Bauernplumpheit gegen 
einander auftreten mit aller Bitterfeit und Werblendung ber ge: 
Bränkten Eigenliebe; Einer den Anderen niederzutreten fucht, und zwar 


) Wehnert, ‚über den Geift der preußifchen Staatsorganifation.’ 
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ohne alle Ruͤckſicht auf Erhaltung der Verfaſſung, und hierzu die Uns 
terftüsung der Bureaukratie zu erlangen ftrebt *).” So mußten bie 
Provinzialftände von Brandenburg und Sachſen in den ehemals weft: 
phälifhen Landestheilen, wie fchon gefagt, die gutsherrliche Polizeigewalt 
wieder zu erringen. Diefe Landestheile haben won den ehemals frangd- 
fifchen Einrichtungen nur noch die Grundfteuer (und das Staatsbürger: 
recht der Juden) beibehalten. „Diefen Reft des franzöfifchen Weſens,“ 
fagt Hanfemann, „wuͤnſchen, wie aus den provinzialftändifchen Ber: 
handlungen erfichtlich, die früheren Steuerprivilegirten, ald gute 
Patrioten, ebenfalls abgefchafft zu fehen. — Daß der Geift der feu- 
dalftändifchen Verfaffung wirklich in den miederhergeftellten Provinzialz‘ 
ftänden lebe, beweifen die Verhandlungen über die Juden. Preußens 
Staatscanzler v. Hardenberg hatte auf dem Wiener Congreffe fih gegen 
„das bisherige feindfelige Syftem wider die Juden” ausgefprochen, 
„weil durch eine fortdauernde Bedrädung und gehäffige Ausſchließung 
von den Rechten, auf melde fie als Menfchen einen Anſpruch haben, 
der ihnen zum Vorwurf gemachte Zufland der Smmoralität verlän : 
gert, die Abficht der Regierung vereitelt wird, durch Theilnahme an 
bürgerlichen Rechten und Laſten die Spuren eines Vorwurfs zu verlöfchen, 
der nur aus einer verächtlichen und Fnechtifchen Behandlung hervorges 
gangen ift **).” Ungeachtet des rühmlichen Zeugniffes, das Preußens 
Staatscanzler der Bürgertugend der Juden in ben Tagen des Kampfes, 
der Gefahr, der Noth ausftellt, uneingedent der Andeutungen, bie ber 
fharfblidende Staatsmann über die Urfache der Immoralität gibt, 
haben die gefammten preußifchen Provinzialftände ſich mehr oder minder 
für fortwährende Ausfchließfung der Juden von bürgerlichen Rechten 
faft einftimmig erElärt; ja mehr oder minder Aufhebung der den Juden 
bewilligten Rechte, ja theilweife (und folgerichtig, wenn man bie Juben 
ferner ald Sklaven behandeln will) Ausſchließung von der Waffenehre 
des Mehrftandes beantragt. So die preußifhen Provinzialftände im 
Geifte der Älteren deutfchen Verfaffung, während die Volkskammern in 





*) „Denn es ift eine nothwendige Folge der Abfonderung ber Unterthanen 
in befondere Gtaffen oder Provinzeh, ohne allgemeine Gentralverbindung, daß fich 
die politifche Klugheit der befonderen Claffen von Unterthanen ober auch ber 
Provinzialftände dadurch Aufert, vom Ganzen oder vom Staate fo viel Beguͤn⸗ 
ſtigungen wie moͤglich zu erhalten. Uebrigens beginnen die Wirkungen eines 
Provinzialtrennungsſyſtems ſchon hervorzutreten.“ Hanſemann S. 225. 

— 3 Auch hat,“ fährt der Staatscanzler fort, „die Geſchichte dieſes legten 
Krieges bereits bewieſen, daß ſie des Staates, der ſie in ſeinen Schooß aufge⸗ 
nommen, durch treue Anhänglichkeit würdig geworben feien. Die jungen Maͤn⸗ 
ner des jüdifchen Glaubens find die Waffengefährten ihrer chriftlichen Mitbürger 
gewefen, und wir haben auch unter ihnen Beifpiele des wahren Heldenmuthes 
und der rühmlichen Verachtung der Kriegsgefahren aufzumeilen, fo wie bie übris 
a Einwohner, namentlich die Frauen, in Aufopferungen jeder Art den Chri- 
r nn angefchloffen haben.” Klüber, Arten des Wiener Congreſſes J, 
’ . . 
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und die Lehrfreiheit zu fehr beguͤnſtigt. Das widerſtrebte gleich fehr der 
Ueberwältigung des Zeitgeiftes, die man verfuchte, und ber Firchlidhen 
Einheit, die man zurüdführen wollte. Dem Volke, war die Meinung, 
zieme firenger Gehorfam und bfinder Glaube” , (Manfo ). 
Demgemäß wurden die Glaubensbefehle gefchärft, in einigen Gegenden 
der Landleute Wohnungen durchfucht, vorgefundene Feuergewehre genom= 
men, Dorffchaften, die Abgaben und Frohnen verweigerten, ungeſetzlich, 
ja gefegwidrig mit Spießruthen beftraft *), unehrerbietiger Zabel der Lan- 
desgeſetze ſollte fireng geahndet werden. Das Kammergericht hingegen 
entſchied in einem Genfurproceffe: „Daß über öffentliche Geſetze, ſo— 
wohl vor ihrer Sanction, als nachher, mit Beſcheidenheit gefchrieben 
werben koͤnne; Beklagter verdiene öffentlichen Dank, daß er, ohne Ne— 
| en, als ein gzwiſſenhafter, verftändiger Staatsbiener feine Stimme 

eben und, fo vie an ihm ift, die Mechte der Vernunft und die 
ihnen verbundene Ehre der preußiſchen Regierung 
aufrecht erhalten **). Bei dem NRegierungsantritte Friedrih Wil: 
beilm’s III. wurde die Glaubensbehoͤrde entlaffen ***); der als Jacobiner 





+) Nach den Moͤglinſchen Jahrb. II, S. 92 wurden noch zu Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts, wenige Sahre vor der Schlacht bei Jena, Bauern, 
die den Frohndienft verweigerten, mit Spiefruthen beftraft, „auf das Empoͤ— 
rendſte zerfleifcht.” 
*+) Schlöger’s Staatsanzeigen Heft 72, S. 457 und Proceß des Buch- 
— unger. Aus den beim Kammergerichte verhandelten Acten (Berlin, 
**0) Die Zeitgenoſſen haben ſtreng von dieſer ihrer Gegenwart geurtheilt. 
Denn in Preußen war das Wort gebunden; ſelbſt der Gedanke ſollte gefeſſelt 
werden. Myſtik und Geiſterſeherei wollten des Thomaſius helle Fackel ausldſchen 
und dem Denker in Königsberg die Blendlaterne der Here von Endor anzuͤnden 
Die Dogmatik wurde ein Gegenftand der Gefeßgebung, wie die Scholaitif der 
Mönde es einft gewefen war am Hofe zu Byzanz zur Zeit der Bilderflürmer. 
Ein peoteftantifcher Staatsminifter — der Herr v. Wöllner — wollte,den Pros 
teftanfismus durch Religionsebicte Fanonifch oder fagungsmäßig machen, während 
die geheimen Apoftel des Katholicismus, verfappte jefuitifche Cleriker, bis in die 
Nähe des Thrones drangen. Schon hofften dieſe Geweihten von der firengen 
Regel, den Monarchen felbft zu umgarnen, als noch im rechten Augenblicte das 
freie Wort einer edlen Frau, die öffentlich der Wahrheit die Ehre gab und ihre 
Bethörung eingeftänd, das fein gefponnene Netz zerriß. — Aber das 
Rehtder freien wiffenfhaftlihen Unterfuhung, das zuerft in 
Deuffhland zu Halle den Schub eines Königs (Friedrich I.) gefunden, das 
Männer wie Spener und Thomaſius, das fpäterhin auch den verbannten Wolf 
bie preußif Staaten geführt, das unter Friedrich dem Großen die feltenften 
Kräfte bes Geiſtes Entwidelt, das den edlen Verein der Verfaſſer der Literatur: 
briefe und das mächtige Werk der allgemeinen deutfchen Bibliothek in das Leben 
gerufen hatte 5 dieſes Recht, durch deſſen Geburt die Intelligenz des Preußen und 
bed Norbdeutfchen an Kraft und Schärfe fo fichtbar gewonnen hat, wurde unter _ 
Friebdrich Wilhelm's II. Regierung. den Geiftern verfümmert. Nicolai legte feine 
große Unternehmung nah Kiel. Man fchrieb nicht. mehr, aber man glaubte 
und dachte, wie zuvors 78 wurde die Tadel ſucht ungerecht, und Epigramme 
kamen in Umlauf; — überall mit Freuden genoſſen, wie bie ſuͤßeſte verbotene 
Frucht. — Keine Scheu vor dem Urtheil der Oeffentlichkeit hielt ben „Staates 
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verbächtige Menken wieder in's Gabinet berufen, „bie Yublicität als 
für Regierung und Unterthanen die. fiche te Buͤrgſchaft gegen Nach— 
täffigkeit und böfen Willen der Beamten, vie ohne fie eine bedenkliche 
Eigenmacht erhalten würden,” durch koͤnigliche Gabinetsordre 1804 


haushalt in Ordnung. An die Stelle von Friedrichs binterlaffenem Schage 
war eine Schufdenlaft von 28 Millionen Thalern getreten. — Da zu gleicher Zeit alle 
die, welche den König zunächft umgaben, ihn mit. der Beforgnig wegen Berbreis 
tung jatobinifher Grundfäge ängftigten, fo entftanden manche geheime und 
öffentliche Werfolgungen des . politifchen Glaubens. Günftlinge, Minifter (wie 
Hoym), felbft eine Lihtenau, durften ed wagen, durch unmotivirte Gabis 
netsordres den Gang des Rechts zu ftoren. Aber Prebzwang war bie Xegide 
der Günftlinge und aller durch fie herbeigeführten Mißbräuche. Kaum daß das 
neue allgemeine Landrecht eingeführt werden Tonnte, weil man auch in ben uns 
ſchuldigſten Aeußerungen Tegerifche, jacobinifche Grundfäge witterte. — Noch 
mehr warb durch dem einreifenden Luxus der Nationalcharakter in den höheren 
‘ Ständen verfälfcht und dem Egoismus Preis gegeben. Am Hofe galt nicht 
mehr die ftrenge Sitte der Vorfahren; in üppigen Genüffen ſchwelgte bafelbft 
weichliche Sinnentuft und reigte die alten und jungen Wüftlinge der Hauptftabt 
zur Nachahmung. Bald entwich nun auch hier und dort aus der Arbeitöftube 
des Staatsdieners die alte Rechtlichkeit, felbft die Furcht; nur die harte Schale 
eines flarren Mechanismus hielt noch das Ganze zufammenz; aber den Kern — 
fand ſchon Mirabeau wurmftihig. (Seine bekannte Hyperbel: pourriture 
avant maturite!) — Der Spott des Auslandes, den vorzüglich das Religions- 
ebiet und die Eraminationsgcommiffion traf, verwundete das Nationalgefühl bes 
Preußen, der fich feiner. Intelligenz bewußt war. Er urtheilte, er tabelte — 
Alles, weil er das wirklich Tadelnswerthe nicht laut rügen durfte, Zuletzt noch 
mußte fein Tadel verftummen gegen die Wiebereinführung der Tabaksadmini— 
ftration. Die Abgeordneten der Stadt Danzig wurden von dem Minifter Fried⸗ 
rich Wilhelm's II. nicht gehört. — Nur die Verſtaͤndigen urtheilten ohne Lei— 
denſchaft und beklagten es ohne Bitterkeit, daß der Preßzwang die Wahrheit 
bindere, bis vor die Stufen des Throns zu gelangen. (Neuer Abdruck von 
Er Adrefe an König Friedrich Wilhelm III., mit Bufägen ‚vermehrt 


Einen folhen Zuftand der Verhältniffe mochte wohl ein preußifcher Patriot 

vorausſehen, ald er 1788 ein Schriftchen über Aufklärung zu Berlin druden 
ließ, welches mit den Worten fchließt: „boh man kann die Preffrei= 
‚ heit begrängen und aufheben.” — D, ber erbärmlichen Antwort, bie 
wenigſtens kein Staatsmann geben würde. — Mag der es thun, ber Feine 
Schamröthe vor dem Angefichte eines richtenden Welttheils befigt. — Er muß 
dem Staate dann die tieffte Wunde fchlagen — muß eingeflehben: Ich will ein 
Verbrecher werben, den die Welt nicht Eennen foll in feiner Schande; — denn 
ein reines Gewiffen fürchtet den Anfall feines Werleumders nie. Jaget dann, 
ihr Staatsbediente, bie Inbuftrie des Handels, der Buchdruder zugleich aus dem 
Lande; weifet die Summen, die Preffreiheit in die Länder bringt, euren Nady= 
barn zu; warum follte der Weifere fich die Thorheit der Narren nicht zu Nutze 
machen und ein Gefchent annehmen, das ihm Ehre macht? Und dann unter= 
drüde der Minifter frei und unbeforgt den Staat in feinen Departements — 
‚ werde jeder Staatöbebiente ein kleiner Despot — dann mögen bie Geſetze ver= 
dreht, und die Rechte gefränft werden, ungeahndet — dann fauge der wuchernde 
Staatsmann das Mark des Landes aus, und der reiche, mächtige Böfewicht 
beraube den Schwächeren, plündere den Ohnmaͤchtigen und trete Gefühl ber 
Tugend und Menfchlichkeit mit Füßen. Wo feine Preßfreiheit ift, bleiben doch 
wenigftend — — die fombolifhen Bücher, _ oo | 
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anderen bdeutfchen Staaten immer mehr die Juden zu emancipiren 
ſtrebten. S 
Die Wirkſamkeit ve Provinzialftände, bisher nur auf Provinzials 
und Partieularintereffen befchräntt, erregte durch das fpäte Erfcheinen 
der Verhandlungen, Zah lang in Geheimniß gehüllt, nicht die geringfte 
ZTheilnahme im Volke. Seit dem KRegierungsantritte Friedrih Wil 
helm's IV. wurde den Ständen ein größerer Wirkungskreis eröffnet. 
Nachdem die zum Huldigungstage verfammelten Stände der Provinz 
Preußen die Errichtung einer Herrenbank als nicht mehr zeitgemäß 
abgelehnt, glaubten. die Stände in der berühmten Denkſchrift vom 
7. September 1840 (faft einflimmig, mit 90 gegen 5 Stimmen , be= 
fchloffen), nur der‘ dem ganzen Lande angehörigen Privilegien und Rechte 
gedenken zu müffen, baten, bei der bevorftehenden. Erbhuldigung die 
Affeeuration der Privilegien des Landes verfaffungsmäßig zu vollziehen, 
auch in beftimmten Föniglichen ‚Worten und dem fortfchreitenden Bes 
dürfniffe der Zeit gemäß kund zu geben, melche Rechte, als dem Lande 
vorzugsmeife theuer, die Weihe neuer Beltätigung empfangen follen. 
„Jene erleuchtete und gefegnete Gefeßgebung, die Friedrich Wilhelm III. 
in unferer Mitte erwog und befchloß, lehrte uns,‘ fagen die Stände, 
„ausfchließlichen Vorrechten zum Wohle gemeinfamen Rechtes entfagen, 
und fo auc auf die in hemmenden Schranken veralteter Formen fich 
ſchwer bewegende Vertretung einzelner und bevorrechteter Stände vers 
zihten, mit Dank und Freude. eine Vertretung des gefammten Landes 
und Volkes zu empfangen. Sie halten fich verfichert, daß S. Mai. 
nicht anftehen-mwollen, in den Wegen des Vaters wandelnd, bie verheis 
ßene Bildung einer Verfammlung von andesrepräfentanten ihrem Volke 
zuzufichern.” Der König verſprach im Landtagsabfchiede, „die verliehene 
Provinziale und Freisftändifche Verfaffung, dies edle Werk, immer treu 
zu pflegen. Durch Eabinetsordre vom 4. October wurde ber itrigen 
Anficht entgegengetreten, daß der König feine Zuftimmung zu dem in 
ber Dentfchrift enthaltenen Antrage auf Entwidelung der Landesverfafe 
* im Sinne der Verordnung vom 22. Mai 1815 ausgeſprochen 
tte. 

Ausgangs Februar 1841 wurden die Landſtaͤnde von Brandenburg, 
Dommern, Preußen, Poſen, Schlefien, Sachſen und Weftphalen berufen. 
Den Ständen wurde Veroͤffentlichung der Verhandlungen ge 
flattet, ein wefentlicher Schritt zum Beſſeren, um die Theilnahme des 
Volkes an ben Berathungen zu erweden. Diefes wurde aber theilweife 
fo wenig erkannt und richtig gewürdigt, daß mehrere Landtage ſich fpät 
zu der Veröffentlichung entſchloſſen, Anfangs gar nicht Gebraudy davon 
machen. wollten. Weber Errichtung beftändiger‘ Ausfhüffe zur gründlis 
hen Prüfung der vorkommenden Angelegenheiten und um die Abgeord⸗ 
neten mehrerer oder aller Provinzen zu Berathungen einfordern zu Eön= 
nen, wurde das Gutachten der Stände gefordert. Der permanente 
Ausfhuß wird für die fechs öftlichen Provinzen aus 72 Mitgliedern, 
wozu Standesherren (2) und Ritterſchaft (34) 36, die Städte 24, bie 
Staats-⸗ Leriton. XIII. 7 
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Dorfgemeinden 12 Abgeordnete fenden. Für Weftphalen befteht der 
Ausfhuß aus 12 Mitgliedern (aus 4 von jedem der drei Stände) und 
2 aus den Fürften, wenn fie beim Ausfchuffe erfcheinen wollen. Für 
die oͤſtlichen Provinzen tritt hier daffelbe Mifverhältniß der Vertretung, 


baffelbe Uebergewicht der Ritterfchaft hervor, wie auf den Provinzialland: 


tagen. Den Ständen der Provinz Preußen (mo die Ritterfchaft 6, die 
Städte 4, die Dorfgemeinden 2 in den Ausfhuß wählen) fchien die 
Bertretung des fo zahlreihen, mit einem fo großen Grund— 
befige beliehenen (?) Standes der Landgemeinden verhältnifmäßig zu 
gering, weshalb fie, jedoch vergeblih, eine Wermehrung ber 
Ländlichen Abgeordneten beantragten. Pommern wuͤnſchte „megen ber 
mefentlich abweichenden WVerhältniffe der verfchtedenen Theile der Pro: 
vinz die Berüdfichtigung der Landestheile bei- Bildung des Ausfchuffes, 
wonach von den Landgemeinden, bie überhaupt zu den 12 Ausſchuß⸗ 
mitgliedern zweie zu fenden haben, ein Mitglied, alternivend zwiſchen 
Alt: und Neuvorpommern, berufen werden faß, wodurch dann die Land» 
gemeinden eines Theiles der Provinz alternirend gar nicht vertreten fein 
werden, ungeachtet “der mefentlih abweichenden Verhaͤltniſſe'.“ Den 
Ständen der Provinz Brandenburg (deren Ausfhuß aus 6 Mitgliedern 
der Nitterfchaft, 4 der Städte und 2 ber Landgemeinden beftehen wird) 
fchien es erwünfcht, aus jeder befonderen Gegend Männer in dem Aus: 
fchuffe zu haben. Man einigte ſich dahin, daß der Ritterfchaft der Kur: 
mar drei, der Ritterfchaft der Altmark, Neumark und Niederlaufig je 
ein Ausfchußmitglied angehören, und daß aus den Landgemeinden der 
Kurmark ein und. aus den drei anderen Zheilen ein Mitglied gemählt 
werden folle *). Im Gutachten über eine mit 1843 eintretende Steuer: 
ermäßigung von 14 Millionen Thalern erflären fih Brandenburg und 
Preußen unbedingt für Ermäßigung ber die unteren Claſſen befonders 
* drüdenden Salzfteuer, Pommern und Schleſien eben fo mit Erniedri⸗ 
gung ber Glaffenfteuer, Sachfen wuͤnſcht zwar Ermäßigung der ‚Salz: 
fteuer, im Voraus aber Ermäßigung der Grundfteuer, Weſtphalen will 
wegen Steuerüberbürdung die Steuerermäßigung auf die Grundfteuer 
zu Gute gefchrieben fehen, Pofen aber wünfht gar feinen Er: 
laß, fondern baare Zahlung zu Nationalzweden **). Diefe 
einzelnen Gutachten find charakterifirend. — Unter Anderem war eine 
Forſt- und Jagdordnung, ein Holzdiebftahlsgefeg zc. vorgelegt. Bei 
einer Forſt- und Jagdordnung fällt das Intereſſe des Domänenfiscus 


und der Ritterfchaft zufammen. Demgemäß war Pommern ganz eins. 


verftanden mit dem Entwurfe, Sachſen fand darin einen erfreulichen 


*) Wenn irgendwo findet eine weſentliche Werfchiedenheit der. Werhättniffe 
der Landgemeinden in den geographiſch getrennten Provinzen Altmark, Neumark, 
Riederlaufig Statt. Wenn bie Landgemeinden biefer drei verfchiebenen Landes⸗ 
theile durch eimen Abgeorbneten im Ausfchuffe vertreten werben follen, wirb bie 
Vertretung der Landgemeinden zweier Lanbestheile fo ziemlich gleich Null fein, 

**) Nefultate der in fieben Provinzen abgebaltenen Provinziallandtage 
(Berlin, 1841) ©. 22, 


EU ⏑— 
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Fortſchritt, Schleſien erklärte, diefe Verordnung Übertreffe an Gründ- 
lichkeit, Wollftändigkeit alle bezugliche Verordnungen. Brandenburg aber 
hielt die im Gefege beim Raupenfraße beantragte Beihülfe der Servi- 
tutberechtigten und das Heranziehen der Anwohner im Umkreiſe von 
zwei Meilen fuͤr zu ausgedehnt, Preußen erklaͤrte, dieſe Huͤlfsleiſtung 
lege ohne angemeſſene Entſchaͤdigung eine unabſehbare Laſt auf, um ſo 
druͤckender, als die Anwohner, wenig oder gar nicht bei dem Uebel in⸗ 
tereſſirt, meiſt von ihrer Haͤnde Arbeit leben, Poſen verlangte (mit 20 
gegen 22 Stimmen), daß die Beihuͤlfe zu beſtimmten Preiſen verguͤtet 
werde, die Abgeordneten der Landgemeinden Poſens erklaͤrten ſich gegen 
jede Beihülfe *). — Die überwiegende Mehrheit von Schleſiens Stän- 
den war einverflanden, daß die bereits adminiftcativ- ausgeübte Befugniß 
der Polizeibehörden, den Individuen, welche des Mißbrauchs ber 
Jagdgewehre dringend verdächtig wären, dieſe zu confisciren und bie 
fernere Anfhaffung zu unterfagen, ausdrüdlich ausgefprochen werden 
möge **). — Auf Beranlaffung des brandenburgifchen Landtages von 
1837 ward ſaͤmmtlichen Ständen eine Verordnung wegen Befchränkung 
der Abtösbarkeit der Erbpacht:, Erbzins« und Zinsgerechtfame vorgelegt,’ 
wodurch alle nach Publication diefer Verordnung -gefchloffene derartige 
BDerträge auf einfeitigen Antrag der Werpflichteten nicht, entgegen ben 
Anfihten, die Stein in dem berühmten Rundfchreiben ausſprach, auf: 


*) Die Sache ift allerdings viel bedeutender, ald man in den zuerft genann- 
ten Provinzen geglaubt zu haben fcheint. Die Kieferraupe wirkt nur verheerend 
in großen gefchloffenen Walddiftrieten, nicht in Eleinen Waldparcellen, wie fie 
Landgemeinden einzeln zwifchen Aderftücden befigen. Wie fich große Kiefern: 
waldungen nur auf magerem Sandboden finden, fo haben auch die Anwohner 
jener Waldungen nur unfruchtbaren Ader, fie find mehrerntheild Servitutberech⸗ 
tigte und mebrerntheils mit ihrem Erwerbe und Verbienfte auf Befchäftigung im 
Walde angerwiefen. Waldarbeiten ( und der Vertilgungskrieg gegen Kieferrau- 
pen) find die Haupterwerbsquellen. Die Servitutberechtigten, oft nur Raff: 
und Lefeholgberechtigte, werben zu einem neuen Frohndienſte verpflichtet 3 bie 
Beftimmung im Entwurfe: ‚einen Mann aus jeder Feuerftelle” wirft endlich 
die große Zahl derer, die nur mit einem Schublarren in den Wald zu kommen 
berechtigt find, in eine Glaffe mit denen, die mit einem mit vier Pferden be- 
fpannten —* fahren duͤrfen. 

**) Zuruͤckgabe der Jagdgerechtigkeit an die Privilegirten bes linken Rhein- 
ufers war früher geſchehen, obgleich ſchon I. Möfer die Ausuͤbung der Jagd 
einen Beweis ächten Eigenthums nennt. Durch die franzöfifche Revolution 
wurden auf dem linken Rheinufer alle Feudalrechte aufgehoben, jedem Eigen: 
thümer auf feinem Grund und Boden, wie recht und billig, die Ausübung ber 
Jagd geftattet; nad mehr als dreißigiähriger Ausübung wieder genommen. 
Bon der Weisheit und Gerechtigkeitötiebe der preußifchen Regierung läßt fich 
erwarten, baß fie einem Antrage nicht Kolge geben werde, welcher der Eigenmacht 
der Privilegirten Thor und Thür Öffnet, die Freiheit und das Recht des Bür- 
gers der Willkür Preis gibt. Die Guts-, Forſt⸗ und Iagbbefiger find in der 
Regel die Polizeibehörde, diefe ift alfo häufig Partei in der Sache. Was würde 
nun nad) den Begriffen diefer gutäherrlichen „Polizeibehoͤrden“ micht Alles 
„dringend verdädhtig fein”?! — Was heißt überhaupt „dringend 
verdächtig” ? * 7 
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tösbar fein folten. Pommern, Sachfen, Schlefien find mit der Verorb- 
nung einverftanden, Brandenburg wünfcht fie weiter ausgedehnt, Preußen 
wünfcht die Berechtigung zur Ablöfung aufrecht zu erhalten, Weftphalen 
bevorwortet die Ablösbarkeit folcher Leiftungen , welche der Landescuktur 
binderlih, Pofen hingegen verwirft den ganzen Antrag 
‚mit entfhiedener Stimmenmehrheit (mit 43 gegen 4 Stim: 
men) *). Mit der Verordnung wegen der Inteſtaterbfolge in laͤndli⸗ 
chen Befigungen zur Erhaltung der Grundftüde in den Familien erflär- 
ten fi Schlefien, Pommern, Sachſen, Brandenburg einverftanden, die 
Abgeordneten der Landgemeinden Preußens ftellten den Antrag, bie 
Erlaffung eines folhen Gefeges auf fi beruhen zu laffen, Pofen 
aber erklärte fi) mit 37 gegen 2 Stimmen gegen das Geſetz, als 
den Bebürfniffen und bisherigen Gewohnheiten nicht angemeffen; durch 
daffelbe werde eine Ariftofratie im Bauernftande gebildet. 

Unter den verfchiedenen, bei den Landtagen angebrachten Petitio- 
nen fiel in Brandenburg der Antrag, die Bedingung der Wählbarkeit 
auf fünfjährigen Befig zu vermindern und Staatsdiener zur Wahl zuzu: 
laffen, durch; dagegen beſchloß Sachſen, den Antrag, die Wählbarkeit 
ftädtifcher Abgeordneten auf fünfjährigen Befig zu ermäßigen, zu unter: 
ftügen. In Pofen beantragte ein Abgeordneter der Landgemeinden 
- Verdoppelung der Zahl der Abgeordneten dieſes Standes. 
Das Geſuch fand Feine Unterftügung, doch wurde daffelbe mit 34 ge- 
gen 8 Stimmen Hinſichts der Kreistage unterftügt. Auch Preußen 
bielt eine vermehrte Vertretung der Landgemeinden, befonders auf Kreis: 
tagen, für noͤthig. Meftphalen bat um Aufhebung der Bedingung, 
wonach Abgeordnete der Landgemeinden ald Hauptgewerbe Aderbau treis 
ben follen. Die Wahl fei dadurch befchränkt, und es ließe fich ſchwer 
begreifen, wie Jemand, der als Aderwirth wählbar fei, diefe ehrende 
Eigenfchaft dadurch verlieren könne, wenn er fein Talent und Vermögen 
nun auch außerdem für ein Gewerbe geltend mache und dadurch an 


*) In dem Ausfchuffe hatten 4 Mitglieder für die Annahme geftimmt, 5 
verlangen bie Verwerfung des ganzen Gefegentwurfes, weil das Naturgemäße 
der Abhängigkeit Eleiner zinspflichtiger Beſitzungen von größeren nicht einzufe 
ben, weil die Hiftorifche Entwidelung der Landesculturgefege feit 1806 auf geſetz⸗ 
liche Freiheit der Perfon und Befreiung des Eigenthums gerichtet fei ꝛc. Die 
Ablöfungsorbnung habe die Ritterfchaft Pofens zu mandem Opfer gendthigt, 
aber fie habe die Beit gefaßt, das Dpfer aus dem Höhepunete der Dumanität 
willig und gern — die Geſchichte der Völker und Staaten werde ihrer 
ehrend gedenken — Die VBerlefung macht einen tiefen Eindrud, beinahe bie 
meiften Mitglieder erklären fi) gegen den Entwurf. Die. Einführung eines 
folchen Geſetzes muͤſſe ald Rüdfchritt angefehen werden; felbft für die Zukunft 
Eönnten folche Gefege nicht eingeführt werden, den heilfamen Grundfägen der 
jegigen Gefeägebung zuwider, welche feit 1807 dahin ftrebt; Alle vor dem 
Gefege gleihzuftellen. Ein Abgeordneter der Landgemeinden erklärt, 
daß er ber Gerechtigkeit der Verſammlung vertraue, fie werde ein Gefes ver⸗ 
werfen, das feine Stanbesgenoffen in die alten Verhäftniffe der Sklaverei und 
Unterthänigfeit zurücdtbringen koͤnne. 
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Gewicht als "Staatsbürger gewönne. — Schlefien trug auf eine neue 
Gemeindeordnung und ein allgemeines Hoͤrigkeitsgeſetz an. 
Die Befchwerde einer Eurmärkifchen Stadt wegen Eingriffe der geiftlichen 
Auffihtsbehörde in die Kirchenpatronatsrechte beſchloß man mittelft 
befonderer Vorſtellung vorzutragen, obfchon die Stände im Laufe diefes 
Landtags bereits Ähnliche Gefuche wegen Eingriffe der geiftlichen Auf: 
fihtsbehörden einzureichen ſich genöthigt gefehen hatten. — Ein Antrag 
auf. Bewilligung von Preßfreiheit wurde in Pofen mit 35 gegen 
8 Stimmen zurüdgewiefen, auch Preußen, obwohl die fehr ſtrenge Gen- 
fur freimüthige, wenn auch nod fo beſcheidene Aeußerungen bindere, 
nahm Anftand, auf Abhülfe anzutragen, weil diefe ficher zu erwarten. 
Sachſen und Pommern machten auf die Nachtheile der mit den "Mies 
derlanden und mit Hamburg gefchloffenen Hanbelstractate aufmerk- 
fam *): Pommern und Preußen ftellten den Antrag, die obere Leitung 
aller gewerblichen und mercantilifchen Intereffen, mit Einfluß des 
Aderbaues, einer felbftftändigen technifchen Behörde mit einer im See: 
handel fachfundigen Umgebung zu übergeben. Beide beantragten Auf: 
hebung und Ermäßigung des Sundzolles. Preußen fprah den Wunſch 
aus, einer geeigneten Zahl von Zuhörern Zutritt zu den Landtagsver: 
handlungen zu geftatten, beantragte, da die auf Volksbildung verwende⸗ 
ten außerordentlihen Mittel nirgends mit erreichtem Erfolge in Einklang 
ftänden, Prüfung des Lehrplans für. Landſchulen durch eine gemifchte 
Sommiffion aus allen Ständen. Auch Poſen mwünfchte ftändifhe Ein- 
wirkung auf das Schulmwefen. Preußen befchloß, Behufs Aufrehthaltung 
- der den Ständen ertheilten Rechte, Anzeige zu ‚machen, daß zwiſchen den 
6 und 7 Landtagen 3 Gefege, die Erhöhung und ‚Einführung von 
Steuern zum Gegenjtande haben, erlaffen feien, ohne daß biefelben, dem 
Geſetze vom 5. Juni 1823 gemäß, den Ständen zur Berathung mit- 
geteilt. , Die ungetheiltefte Theilnahme fand der Antrag auf Befeſti- 
gungen in den Landestheilen des rechten  MWeichfelufers. In Preußen 
fand zwar der Wunſch allgemeinen Anklang, daß die mit 1842 abges 
laufene Garteleonvention mit Rußland, nach der alle Verbrecher, Ange: 
ſchuldigte, ja Verdaͤch tige jeder Art mechfelfeitiger Auslieferung unter: 
worfen find, nicht wieder erneuert merde; der Landtag fand es indeffen 
nicht angemeffen, diefen Gegenftand allerhoͤchſter Aufmerkfamteit unmit: 
telbar zu empfehlen, Pofen dagegen beſchließt einftimmig eine Petition 
gegen Erneuerung diefer Convention. ine vielfeitige lebhafte Erörtes- 


*) Sachſen hob befonders die Nachtheile hervor, die der Tractat mit Holland 
der inländifchen Zuderraffinerie gebracht, die allerdings bedeutend find, wie der 
ganze eilig abgefchloffene Tractat Vielen unerklärlih. Belgien und die Nieber- 
lande find indeß für Handel und Schifffahrt Deutfchlande wichtig, es find, das 
lehrt uns die Gefchichte und die militärifch -polltifche Strategie, die Bormauern, 
die —— Deutſchlands. „Wenn die Niederlande nicht zu Deutfchland 
gehören,” Hanſemann, „iſt die Macht Deutfchlands nicht einmal fo groß, 
no. — — — Verletzungen ſeiner Schifffahrtsintereſſen energiſch verhuͤten 
zu Tonnen.’ 
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rung fand in Preußen der Antrag auf Bulaffung von Stadtverordneter 
mofaifhen Glaubens bei der Wahl der Landtagsabgeorbneten, da 
das Edict vom 14. März 1812 den Juden gleiche bürgerliche Rechte 
mit den Chriften ertheile. Dagegen bevorwortet Preußens Landtag den 
Antrag der Gutsbefiger des Kulm» Micyelauer Landes, die ihnen nad) 
der Einverleibung mit dem Großherzogthume Pofen entzogene Polizeis 
gerichtöbarkeit wieder zurückzugeben *). In Preußen wurden die dem 
Sandtage eingereichten Petitionen wegen: Erweiterung der fländifhen Ver⸗ 
faffung durch Hinweifung auf das Vertrauen zum Könige und feine 
freien weiſen Entfchlüffe befeitigt., Bei dem Huldigungstage in Kö: 
nigsberg war der Provinz Pofen vom Könige gefagt: „Euere Volks: 
thämlichteit foll nicht verlegt werden **).” Die Adreffe des Landtags 
verficherte: „Weber die Erhaltung ihrer Mutterfpradhe und Nationalität 
werden Em. Maj. polnifche Unterthanen immer mit Eifer machen.” 
Die Stadt Pofen hatte ihren "Abgeordneten beauftragt, eine: Petition 
um Erweiterung ber ftändifchen Rechte in Antrag zu bringen. Polni⸗ 
ſche Nationalität fehien durch diefen Antrag gefährdet, nad) lebhaften 
Debatten fiel der Antrag mit 39 gegen 6 Stimmen duch. Mehrere 
ftädtifche Deputirte fügten bei der Abflimmung hinzu: „unter biefen 
Umftänden,” andere aus dem Nitterftande: „als Polen ſtimmen wir 
dagegen, nicht aus Mangel an Sreiheitsfinn.” e 
Preußen erhob und erhielt fih, al& die Freiheit in Europa geſun⸗ 
ken, weil die Völker ihrer nicht werth und würdig, unbeſchraͤnkte Macht 
zeitgemäß, durch das Herrfchertalent dreier Regenten innerhalb eines 
Jahrhunderts zu einer europdifchen Macht: Das ftolze Gebäude, das 
fchönfte feiner Zeit, ftürzte zufammen in den Stürmen einer grundandern 
Zeit. Aus den Truͤmmern erhob fich Preußen, als die Feſſeln im 
Innern gebrochen, . zu neuem Glanze, zu neuer Macht. So fteht es 
da im europdifchen Staatenſyſteme, neugeſchaffen, durch allſeitiges Stre⸗ 
ben für Nationalehre, Freiheit‘ und Unabhängigkeit, — Berufen zum 
Schuge und zur Erhaltung deutfcher Freiheit und Unabhängigkeit, ein 
Damm gegen des Auslandes drohende Barbarei, mehr gegen Rußland, 
wie gegen Frankreich. So ift die Erhaltung und Erſtarkung Preußens 
nicht nur nothmwendige Lebensbedingung für Deutfhland, fondern für 
Europa, im Intereffe der Civilifation, damit die Freiheit nicht untergehe 
in der alten Welt. Wie Preußen durch die ihre Zeit überflügelnde In: 


nn 


*) Aus den Verhandlungen der preußifchen Stände fpricht überall fo viel 
Gerechtigkeitsliebe und ein Rechtsfinn, der auch den Kleinften nicht verlegt wiſ⸗ 
fen will, überall fo wenig ariftokratifcher Hochmuth, überall kein Streben nach 
Privilegien, daß diefer Antrag billig befvemden muß. Womit will der Landtag 
es verantworten, wenn auf feinen Antrag die Bewohner jenes Landes, die nun 
einmal im Beſibe des Rechtes, keinen anderen Herrn, als den König über fich 
zu erkennen, find, wieder einem Gutsheren unterworfen werben ? ? 

**) Ducch Wahrung und Erhaltung der polnifchen Nationalität wird 
Preußen nicht nur eine Schuld an Polen abtragen, es wirb ſich auch dadurch 
einen Bundesgenoffen, einen Freund erwerben. 


/ 
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elligenz gegründet und emporgehoben, ‚wie es durch Sntelligenz geioedte 
Volkskraft neu. gefhaffen, fo kann es nur blühen, wachſen und gedeihen 
unter dem Banner der Intelligenz, nur beftehen, wenn es die befte 
(d. h. die zeitgemäßefte) Verfaſſung, die befte Verwaltung und das befte 
Heer hat. Was Preußen als europdifche Macht neu geſchaffen, das 
Zalent feines Volkes für Freiheit und Unabhängigkeit, kann es nur 
auf feiner Höhe erhalten, darum Entfeffelung und Mobilmahung jeder 
geiftigen und leiblichen Kraft, wie 1813, mo Preußen fih an die Spige 
der Völker, der Freiheit flellte. Einen anderen Maßftab anzulegen, ans 
dere Principien anzuwenden, als die der glorreichen Zeit von 1813, ift 
durhaus fein Grund vorhanden. — „Die bureaufratifhe Monarchie,” 
behauptet der Freiherr v. Stein, „fchadet der geiftigen Entwidelung — 
fie erfiarrt; — die freie, conflitutionele Monarchie belebt, entwis 
delt, reißt den Menfchen aus dem trägen, felbftfüchtigen Leben.‘ 
MW. Lüders. 

Preußen (Statiftit). — Grenze, Größe und Bevoͤl— 
ferung. — Genau kann die Größe des preußifhen Staats nicht 
angegeben werden, weil die Meffungen noch nicht in allen Theilen des= 
felben fo weit vorgerüdt find, daß man daraus ein beftimmtes Refultat 
ziehen koͤnnte. Nach der neueften Ermittelung (1838) betragen die 
zum dbeutfhen Bunde gehörigen Länder 3362,87 Quadratmeilen 
mit 10,908,010 Einwohnern, die nit zum Bunde gehörigen 1714,54 
QDuadratmeilen mit 3,363,520 Individuen und das Fuͤrſtenthum Meufs 
chatel und Balangin 13,96 Quadratmeilen mit 60,270 Einwohnern, 
alfo in Summa 5091,37 QDuadratmeilen mit 14,331,800 Eins 
mwohnern. 

Die Zerſtuͤckelung diefer -Ländermaffe und die Zertheilung in zwei 
Hälften bringt einen fehr großen Grenzumfang hervor, der 841 beutfche 
Längenmeilen beträgt. Durch diefe Grenze ſteht die Ofthälfte Preußens 
in Berührung mit, der Oftfee auf 104 Meilen, mit dem ruffifchen 
Reiche (incl. Polen) auf 179 Meilen, mit Krafau auf 3 Meilen, mit 
Defterreih auf 84 Meilen, mit dem Königreiche Sachſen auf 36’ Mei: 
len, mit den fächfifchen Herzogthuͤmern, Neuß, Schwarzburg, Kurheffen, 
Hannover, Braunfchweig und beiden Mecklenburg auf 179 Meilen. 
Eingefhloffen in Preußen liegen die anhaltifchen Herzogthuͤmer. Mit 
feiner MWefthälfte grenzt Preußen an Hannover auf 45 Meilen, an die 
lippifchen Fürftenthümer,. Braunſchweig, Kucheffen, Walde, Großher: 
zogthum Heffen, Naffau, Landgraffhaft Heffen, Oldenburg (Birkenfeld), 
Baiern auf 117 Meilen, an Frankreich auf 14 Meilen und an Belgien, 
Niederlande und Luremburg auf 80 Meilen. Bergleiht man den Grenz- 
umfang Frankreich mit dem Preußens, fo ift letzterer um 340 Meilen 
länger, obgleich das Areal nur die Hälfte von Frankreich beträgt. 

Die acht Provinzen des Staats find verfchieden an Bodenflaͤche 
und Einwohnerzahl. „Rüdfichten auf Erleichterung der Verwaltung 
haben fich hier geltend gemacht und veranlaßt, daß bie gefchichtlichen 
Grenzen verändert wurden, wo klares Beduͤrfniß der Gegenwart bie 
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gefchichtlich begründeten Anforderungen zu überwiegen ſchien *).“ Die 
größte Provinz ift Preußen mit 1178 Quadratmeilen, bie Eleinfte 
MWeftphalen mit 368 Quadratmeilen; fo wie von den 25 Regie: 
rungsbezirten Königsberg der größte mit 408 Quadratmeilen, und 
Erfurt-der Eleinfte mit 61 Quadratmeilen. In der Größenreihe fol: 
gen die Provinzen: Preußen, 1178 Quadratmeilen mit 2,152,873 


Seelen. Sie enthält zunächft ‚Oftpreußen in den Grenzen von 1618, 


dann MWeftpreußen, doch mit anderen Grenzen, als es 1772 von Polen 
abgeriffen wurde. Schlefien, 741 Quadratmeilen groß mit 2,679,473 
Seelen und denfelben Grenzen - gegen Pofen, das ehemalige Königreich 
Polen und Defterreich, mie fie der Breslauer Friebe vom Jahre 1742 
beftimmte. Im Jahre 1816 wurde der von Sachſen abgetretene Theil 
der Oberlaufig damit vereinigt. Brandenburg, 731 Quadratmeilen 
groß mit 1,741,411 Seelen, enthielt die urfprünglihe Markgraffchaft, 
wie fie an die Familie der Hohenzollern (1412) gelangte und von ber= 
felben erweitert wurde; davon blieb aber 1816 bei der neuen Eintheilung 
bes Staats getrennt: die Altmark, einige Kreife der Neumark; hinzus 
gefügt wurden das Markgrafthum Niederlaufig und einige Theile des 
ehemals ſaͤchſiſchen Kurkreifes. Pommern, 574 Quadratmeilen groß 
mit 990,285 Seelen, befteht aus dem Herzogthume diefes Namens, 
wie e8 in den jahren 1648, 1721 und 1815 zum preufifchen Staate 
kam. Hinzugefügt wurden einige neumärfifche und weſtpreußiſche En: 
claven. Pofen, 536 Quadratmeilen mit 1,169,706 Seelen, ift zus 
fammengefest aus den von Polen 1793 getrennten Bezirken, . welches 
Preußen durch die Wiener Congrefverhandlungen zurüderhielt, und aus 
einem Theile des Netzdiſtriets. Die Grenze der Provinz gegen Rußland 
(das ehemalige Polen) ift durch Staatsvertrag vom 11. November 1817 
feftgeftelt.. Rheinland, 487 Quadratmeilen mit 2,473,723 Seelen, 
ift aus lange vereinzelt gewefenen Herrfchaften zufammengefeßt, die 

durch die zwanzigjährige franzöfifche Regierung „einen eigenthümlichen 
Zufammenhang in Bezug auf die innere Verwaltung erhalten. haben **).' 
Sachſen, 460 Quadratmeilen mit 1,564,178 Seelen, ift ‚ebenfalls 
aus fehr verfchiedenen Landestheilen zufammengefest. Die fäcularifirten 
Reichslande Magdeburg und Halberftadt kamen 1648 an Preu- 
fen. Damit hing die Lehenshoheit über andere Theile zufammen. Im 
Sabre 1802 gewann Preußen das Eichsfeld, die Reichsſtaͤdte Nord: 
baufen und Mühlhaufen, wie die Graffhaft Quedlinburg. 
Sm Jahre 1815 und 1816 kamen noch hinzu: die vom Königreiche 
Sachſen abgetretenen Theile, die Altmark und viele Eleine Parcellen 
und Enclaven, fo daß e8 hier in der Mitte Deutfchlands auf den Land: 


— — 


& 


*) Hoffmann, die Bevdlkerung des. preußiſchen Staats nach dem Er: 


gebniſſe der zu Ende des Jahres 1887 amtlich aufgenommenen Nachrichten 


(Berlin, 1839, 4.). 
*5) Hoffmann, Bevoͤlkerung Preußens ©. 6. 


arten noch fo bunt ausfieht, wie im alten deutfchen Reiche überhaupt. . 
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MWeftphalen, 368 Quadratmeilen mit 1,326,467 Seelen, ift gleich 
falls ein Conglomerat von fäcularifirten und mebdiatifirten Landfchaften, 
deren Namen einer fpeciellen Statiftif angehören. 

Der preußifche Staat liegt meift in dem großen norbdeutfchen Flach: 
lande, das als die meftlihe Verengung ber ofteuropäifchen Ziefebene 
zwifchen der von Suͤdoſten nach Nordweſten ziehenden Gebirgsdiagonale . 
und den einfchneidenden Meerestheilen des atlantifchen Oceans erfcheint. 
Mit dem Weichfelgebiete beginnt im Often die ethnographifche Trennung 
von - den farmatifchen Ziefebenen. Das Mheindelta leitet im Weſten 
hinüber zu den romanifhen Volksſtaͤmmen. Nur der füdliche Rand 
der mittleren Provinzen des Staats ift gebirgig; die größere Hälfte von 
Weftphalen und Rheinpreußen ift Bergland. Beſonders Schlefien mit 
den Subeten, worin das Riefengebirge hervorragt, Sachfen mit 
dem Harze und Thüringer Walde, das Sauerland, daß rheis 
nifhe Schiefergebirge, die Eifel und dee Hundsrüd in dem 
mweftlihen Theile Preußens enthalten einen Wechſel der Höhenverhält- 
niffe. — Von den großen Strömen Deutſchlands gehört Feiner dem 
Staate ganz an, die Oder etwa ausgenommen; ſonſt nur der untere 
oder mittlere Lauf. So der Memel auf 28 Meiten (4 feines Laufe); 
die Weichfel auf 324 Meilen oder 4 ihres Lauf; die Oder (135 
Meilen) auf 125 Meilen; die Elbe auf 45 Meilen oder. 4 ihres 
Laufs; die Wefer berührt faft nur den Staat auf 44 Meilen. Bon 
dem Rhein (175 Meilen) gehören 40 Meilen zu Preußen. Der preu⸗ 
Bifhe Staat Hat keinen Theil am Laufe der Maas, obgleich er eine viele 
Meilen länge Grenze in nächfter Parallellinie mit ihe fortzieht. 

‘2 Ein Land, das ſich über. 639 nördlicher Breite ausdehnt, und def- 
fen Erſtreckung von Welten nach Dften 179 öftlicher Länge umfaßt, 
muß in Hinfiht auf Wärmeverbreitung ein fehr verfchiedenes Klima 
‚befigen. Die großen Stromthäler und Ebenen der rheinifch = weftphälis 
fhen Provinzen find im Zahresdurchfchnitte um 33° C. wärmer, als 
bie, Kuͤſtenlandſchaften des Königreichs Preußen. 

Die erſte Volkszählung, nachdem der preußifche Staat feinen jeßi- 
gm Umfang gewonnen hatte, wurde 1816 veranflaltet und ergab 
10,349,031 Seelen. Nad) der zulegt amtlich befannt gewordenen Zäh- 
lung von ‚1837 fanden fit 14,098,125 Seelen... Die Zotalfumme für 
bas Jahr 1838 nahm man mit 14,271,530 an. Alſo beträgt die 
Zunahme in 22 Jahren 3,922,499 ober für das Jahr im Durchſchnitt 
178,300. Dabei ift zu bemerfen, daß 1834 von Preußen das ehemals 
coburgifche Fuͤrſtenthum Lichtenberg mit 35,000 Seelen erworben 
wurde. Die Geburts: und Sterbeliften mweifen nad, daß Preußen in 
dem angegebenen Zeitraume von 22 Jahren überhaupt 3,212,104 
‚ Seelen aus dem Ueberfchuffe der Geborenen gewonnen hat. Es muß 
alfo in derfeiben Zeit die Zahl der Einwanderer um 375,000 Köpfe 
größer gewefen fein, als die der Auswanderer. Dem Geſchlechte nad) 
bat die Zählung von 1837 das Refultat ergeben, daß 7,039,223 In: 
dividuen männlichen und 7,068,902 weiblichen Gefchlehts vorhanden 
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waren. Ohne Unterfchied des Gefchlehts Famen auf 1 Million Ein- 
wohner 59,585 über 60 Jahre. In dem Lebensalter vom Anfange 
des 17. bis zur Vollendung. des 45. Jahres wurden am Schluffe des 
Sahres 1837 3,042,946 Seelen männlichen und 2,983,146 meiblichen 
Geſchlechts gezählt. Ehebündniffe wurden in den lesten Jahren menis 
ger gefchloffen, denn im Jahre 1822 kamen noch auf 1 Million Ein- 
wohner 178,153 Ehen, während im Jahre 1837 nur 167,572. In 
diefer Verminderung hat fich eine große Negelmäßigkeit gezeigt *). Im 
: Sahre 1823 wurden 463,461- ehelihe und 835,325 uneheliche Kinder 
geboren; dagegen belief fich im Jahre 1837 die Zahl der ehelichen auf 
518,892, die unehelichen Kinder betrugen 39,401. Im Durcchfchnitte 
kamen aber in der Periode von 1823—1837 auf 1 Million Einwoh- 
ner 2779 uneheliche Kinder; oder in der Periode von 1823 — 1825 
auf 1 Million 2994, zwifhen 1826 — 1828: 2737, 1829 — 1831: 
2595, 1832— 1834: 2776, 1835—1837: 2793. Aus dieſer Ueber- 
ficht kann daher jedenfalls. fein Grund entnommen werden, über eine 
Zunahme der Unfittlichkeit in diefer Beziehung zu klagen. Das 
Verhaͤltniß der unehelich Geborenen zu den Einwohnern flellt ſich jedoch 
fehr verſchieden in den einzelnen Landestheilen und fogar in zum. Theil 
nicht weit von einander gelegenen landräthlichen Kreifen. Die Kreife 
Altena und Wittgenftein 3. B. liegen im füdlichen Xheile des 
Regierungsbezirk Arnsberg fo nahe an einander, daß nur ein da⸗ 
zwiſchen gelegener Tandräthlicher Kreis fie trennt; nur an Gewerbſamkeit 
und Wohlftand fteht er bedeutend über Wittgenftein; und nur hierin 
: allein fcheint es gegründet,, daß namentlich auch die Anzahl der unehes 
lichen Kinder im Verhaͤltniſſe gegen die Einwohnerzahl im Kreife Witt: 
genftein mehr als eilfmal größer ift, als im Kreife Altena. Unges 
achtet der Kreis Wittgenftein nur zwei Eleine Städte, wenig Fabriken 
und Verkehr und keine große Handelsſtraße enthält, fo übertrifft er in 
Bezug auf das Verhältnig der unehelihen Geburten zu der Einwohner: 
zahl ſelbſt noch die volkreichſte, wohlhabendſte und genußreichfte Stadt 
des preußifchen Staates, Berlin: er hatte, um es überfichtlich in Elei- 
nen Zahlen auszudrüden, im Durchſchnitte der betrachteten funfzehn 
Sabre nahe zehn -unehelicy Geborene auf biefelbe Anzahl Einwohner, 
worauf in Berlin nur neum kamen **). In einem auffallenden Ge⸗ 
genfage fteht in diefer Beziehung das Verhältniß der Infel Rügen und 
des Fuͤrſtenthums Pleß gegen einander. Beide an entgegengefesten 
Enden! des Staats gelegen, durchaus undähnlid an Abflammung des 
Volks, Sprache, Religion, Gewerbe und Landesverfaffung ftehen eins 
ander doch nahe in Bezug auf das Verhaͤltniß der umehelichen Kinder 
zu der Einwohnerzahl. Die Infel Rügen hatte nämlich nahe vierzehn 
unehelich Geborene. auf diefelbe Anzahl Einwohner, worauf das Fürftens 
thum Pleß deren dreizehn hatte. 
Berghaus, allgemeine Länder» und Völkerkunde Bd. IV, ©. 558, 
”) Hoffmann, die Bevölkerung des preufifchen Staats ©. 89, f 
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Das leibliche und geiftige Wohlbefinden eines Volkes beruht me: 
fentlich  einerfeits auf der Stufe des Mohlftandes und der Bildung, 
welche die große Maffe deffelben bereits erreichte; und -andererfeits auf 
der Sorgfalt der Regierung und der Zweckmaͤßigkeit ihrer Anordnungen. 
Für den preußifchen Staat ift im Ddiefer Beziehung Vieles gefchehen. 
Das geiflige Wohlfein der Völker fest ein leibliches fo nothmwendig vor: 
aus, daß der Gegenſatz zwifchen materiellen und geiftigen Interefjen in 
der höheren Staatsfunft ein leeres Wortfpiel wird. Auch in den wohl: 
habendften —— des neueren Europa fehlt noch ſehr viel dazu, daß 
die große Maſſe der Nation in Nahrung, Wohnung und Kleidung, in 
Abmwechfelung von Arbeit und Erholung, in Sicherheit, Bequemlichkeit 
und Annehmlichkeit ihres Familienlebens denjenigen Umfang von mate: 
tiellen Gütern und davon abhängendem leiblichen Wohlſein und frohem 
Muth befigt, welcher weſentlich erfordert wird, um-ihn zu demjenigen 
Mae von Leibesfräften, Gewandtheit und Ausdaner, von Aufmerk: 
ſamkeit, Einfiht, Pfliht: und Billigkeitsgefühl zu verhelfen, deffen 
Erreichung jeder verftändige Menſch ihr zur Förderung der allgemeinen 
Wohlfahrt und felbft der feinigen wuͤnſchen muß *). 

Wohlftand und Sittlicykeit befördern die Lebensdauer. Im preus 
ßiſchen Staate ftarben in dem Zeitraume von 1823—1837 durchſchnitt⸗ 
lich von einer Million jährlich 29,778 oder beinahe drei von hun— 
dert. Die Hälfte aller Geſtorbenen wurde noch nicht völlig 14 Zahre 
alt, und davon gehörte wieder mehr als die Hälfte den Untereinjährigen 
mit Einfchluß der Todtgeborenen an. Unter 318 Geftorbenen würde 
1 Selbftmörder fein, wenn man ſich auf die Angaben darüber verlaffen 
dürfte, und nicht diefe Opfer der Verzweiflung der öffentlichen Kennt: 
niß oft unbekannt blieben. 

Die Bewohner des preußifchen Staats find der Hauptzahl nach 
von germanifcher Abkunft, indem man nad zuverläffiger Annahme 
11 Millionen Deutfche zählt, Staven etwa 2,800,000 ; dazu fommen 
noch 100,000 franzöfifcher und 200,000 jüdifher Abftammung. Die 
Deutfchen bilden alfo die große Maffe der Bevoͤlkerung; fie find durch: 
aus vorherrfhend in den zum deutfchen Bunde gehörenden Provinzen. 
Sn den meiften berfelben, wie in einem Theile der Rheinprovinz, MWeft: 
phalen, Pommern, Brandenburg und dem nördlichen Sachſen wird das 
Mieders oder Plattdeutfche von der größeren Maffe des Volks gefpro- 
hen. In Schleſien, dem füdlichen Sachſen und jenfeit des Rheines 
oberdeutfche Dialekte. Nur in ihren dußerften Nordoſt- und Suͤdoſt⸗ 
fpigen wohnen Slaven ; fo im Regierungsbezirke Koͤslin Wenden, hier 
Kaffuben genannt, und im füdöftlichen Schlefin Polen. Doc 
finden fih Wenden auch in den mittleren Gegenden des Staats, wie in 
ber ehemaligen Markoraffchaft Laufis, namentlich in den Kreifen Kott- 
bus, Ludau und Guben, wo die Standesherrfchaft Straupig allein 
acht von Wenden bewohnte Dörfer enthält. Auch im Regierungsbegirke 
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Liegnitz haben ſich noch wendiſche Gemeinden erhalten. Die Kaſſuben 
oder pommerſchen Wenden finden ſich vorzugsweiſe in den Kreiſen Neu: 
Stettin, Belgard und Regenwalde; von ihnen her nennt ſich der König 
von Preußen noch Fürft der Kaffuben und Wenden. 

In den nicht zum bdeutfchen Bunde gehörigen Provinzen, Preußen 
und Pofen, herrfcht der flavifche Volksſtamm bei Weiten vor. Hier 
wohnen die Deutfchen, welche als Sieger oder als Coloniften das Land 
einnahmen, meift in den Miündungslandfchaften der Weichfel und des 
Dregels und um das frifhe Haff. Im Regierungsbezirfe Gumbin= 
nen wohnen nur wenige Deutfche; es find die Nachkommen der hier 
unter Friedrich Wilhelm I. angefesten Salzburger Emigranten. Die 
übrige Bevölkerung befteht aus flavifchen Stämmen, wie Mafuren 
und Kuren, Legtere auf der Furifchen Nehrung und am gleichnamigen 
Haff, erftere im füdlichen Theile des Negierumgsbezirts Königsberg. Sie 
reden zum Theil deutſch und find evangelifche Chriffen. Won den 
Lithauern und Letten haben ſich etwa noch 70—80,000 Köpfe in 
dem öftlichften Theile der Monarchie erhalten; ihre Vorfahren wurden 
von der Peft, welche in den erften Decennien des achtzehnten Sahrhun- 
derts diefe Gegenden heimfuchte, in großer Anzahl meggerafft. An ihre 
Stelle kamen aber jene Salzburger, dazu Franzofen und Schweizer. In 
den mweftlihen Gegenden von Danzig trifft man wieder Kaffuben ; im 
Regierungsbezirke Marienwerder wird faft nur polnifch gefprochen. Eben 
fo ift e8 der Fall im Brombergifchen, troß der vielen deutfchen Colo: 
niften, die feit 1773 bier angepflanzt wurden. Auch in dem Regierungs: 
bezirke Pofen, trifft man, außer in den Städten, meift nur Slaven. — 
Den fhwächiten flavifchen Stamm in ber preußifhen Monarchie bilden 
die Czechen, die, einige taufend Köpfe flark, in wenigen Dorfgemeinden 
verfammelt in Schlefien leben, wie um Strehlen in Huffinesz, um War: 
tenberg in Zabor und Ziska. Auch in Berlin findet fi) eine böhmifch- 
teformirte Golonie und Kitche feit 1732. 

Die franzöfifhe Sprache wird außer in Neufchatel und einigen 
Kreifen des Regierungsbezirks Trier nirgends als Volksſprache ‚geredet. 
Bon den Nachkommen der frangöfifchen Einwanderer in den mittleren’ 
Provinzen ift fie, troß der vielfachen Anftrengungen, fie zu erhalten, durch 
Schulunterricht und Gottesdienft, im Durchſchnitt doch ziemlich vergeffen. 
„Berlin verdankt feinen gewerblichen Wohlftand hauptfächlich den fran- 
zöfifchen Flüchtlingen, welche nad) Widerrufung des Edictd von Nantes. 
(1685) im Brandenburgifchen ein Afyl und zweites WBaterland fanden ; 
5000 biefer Refugies, ſiedelten ficy in Berlin an, mehr als die Hälfte 
der damaligen Bevölkerung der Hauptftadt des Kurftaats ).“ — 

Die Juden find über den ganzen Staat verbreitet. Seit dem 
Sabre 1817 find fie auch dem Militärdienfte unterworfen, werden aber 
zu Staatdämtern nicht zugelaffen. Ihre Zahl betrug zu Ende bes 
Sahres 1816 123,937. In fehs Jahren hatten fie fih um 20,800 








*5) Berghaus, allgemeine Länder» und Volkerkunde Bd. IV, ©. 563. . 
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vermehrt. Davon traten in den folgenden brei Fahren zur chriftlichen 
Religion 396 über. Zu Ende des Jahres 1837 war ihre Anzahl 
183,579. Während der jährliche Zuwachs durch den Ueberſchuß der 
Geborenen über die Geftorbenen im. ganzen preußifchen Staate nur wenig 
über ein Procent betrug, ergab daffelbe Verhältniß in den Judengemein⸗ 
den ducchfchnittlich 14 Procent. Diefes rührt zum Theil daher, daf 
die Zuden ein höheres‘ Lebensalter erreichen. —. Die Wohnfige der 
Juden find fehr ungleichartig unter die einzelnen Bezirke des Staats 
vertheilt. Beinahe fünf Neuntheile der gefammten jüdifchen Bevölkerung 
wohnten in den vier Negierungsbezirken Marienwerder, Bromberg, Por 
fen und Oppeln. Die zahlreichfte Sudenfchaft lebt in der Stadt Pofen 
mit 6828 Mitgliedern (1837); demnähft in Berlin mit 5645 und in 
Breslau mit 5413 Mitgliedern. 

Religionsverfhiedenheit. — Zu Ende des Jahres 1837 
befanden ſich, mit Ausfhluß des Fürftenthums Neufchatel, im preufis 
ſchen Staate: evangelifhe 8,604,748; Eatholifche 5,294,003; griechifche 
Chriften 1300; Mennoniten 14,495; Juden mit Staatsbürgerrecht 
102,917; ohne ag 80,662. Hiernach bilden die evangelifchen 
Chriften etwas über $, die Eatholifchen etwas über 3 der ganzen Volks⸗ 
zahl, und es befanden fi im Staate durchſchnittlich acht evangelifche 
Chriften gegen fünf Fatholifhe. Die Juden find noch nicht ganz Fr 
der ganzen Bevölkerung *). Als die beiden Hauptparteien der evan: 
gelifchen Chriften, LZutheraner.und Reformirte, noch nicht unirt 
waren, zählte man (1816) im Staate 5,873,146 von ben Erfteren 
und 391,114 von ben Lesteren. Es waren fomit nahe an 15- Luthe: 
raner ‘gegen 1 Reformirten. Den Lutheranern wurde damals beigezählt 
die evangelifche Brüdergemeinde, welche ſich von Herrnhut in der Ober: 
laufig aus über den preußifchen Staat verbreitet hatte. Zu ben Re: 
formirten dagegen wurden alle franzöfifche Coloniften gerechnet, die als 
Nachkommen der unter Ludwig XIV. emigrirten Franzoſen im. preufi: 
fhen Staate leben. - Seitbem die Regierung die Ueberzgeugung gewonnen 
hat, daß in der Berfchiedenheit der veligiöfen Anfichten der Lutheraner 
und Reformirten Feine Beranlaffung enthalten fei, noch eine Abfonderung 
ber vom Staate ausgehenden Leitung der aͤußeren Angelegenheiten ber 
evangelifchen Kirche beftehen zu Laffen, und ſeitdem auch an vielen Orten 
Lutheraner und Reformirte fi zu einer Eirchlichen Gemeinde vereinigt 
haben, hat die befondere Zählung beider Parteien im Staate aufgehört. 
— Evangelifche und Fatholifche - Einwohner leben zwar im preußifchen 
Staate dergeftalt vermifcht, daß unter fämmtlichen 336- landräthlichen 
Kreifen Bein einziger ift, in welchem nicht Perfonen von beiden Reli⸗ 
gionstheilen neben einander lebten; aber das Verhaͤltniß der Anzahl 
beider gegen einander ift allerdings fehr verfchieben. So hatte z. B. 
der Kreis Edartsberga im Regierungsbezirke Merfeburg 35 Fatholifche 
gegen 35,017 evangelifhe, dagegen der Kreis Daun im Regierungsbe: 


*) Hoffmann 1. ©. 66 ff. 
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zirke Trier 80 evangelifche gegen 22,881 Eatholifhe Chileinwohner. 
Sm Allgemeinen ift die Bevölkerung in Oftpreußen bei Weitem über: 
wiegend evangelifch. Hier verhielten ſich 1837 die evangelifchen Chriften 
zu den atholifchen wie 46 : 1. In Weftpreußen dagegen befteht daffelbe 
Verhältnif wie 26 : 25. Im Großherzogthume Pofen war zu Ende 
1837 nahe ein Deittheil fämmtlicher chriftlicher Einwohner evangelifch. 
Die Provinzen Brandenburg, Pommern und der bei, Weitem größefte 
Theil der Provinz Sachſen beftehen aus Ländern, welche, wie verfchie> 
den auch ihre Schickſale waren‘, doch die Reformation früh und faft 
- allgemein angenommen hatten. Der größte Theil der jest noch in dem 
Regierungsbezirken Potsdam (incl. Berlin), Frankfurt, Stettin, Köslin, 
Stralfund, Magdeburg und Merfeburg lebenden Katholiken beſteht aus 
fpäter durch gewaltige Verhältniffe herbeigezogenen Anfiedlern und. deren 
Nachkommenſchaft. Fest gefchieht diefes noch dadurch, daß. die Befa- 
gungen von Berlin, Potsdam und Spandau aus allen Zheilen ‚des 
Staats ergänzt werden. Mit Einfluß des Militärs ergaben fi in 
ben genannten fieben Megierungsbezieken zu Ende 1837 auf 187 evan- 
gelifche Einwohner 2 Eatholifche. Für Berlin und Potsdam ergaben 
fi) 11,149 katholiſche Einwohner. Der Regierungsbezirt Erfurt 
aber enthielt, beinahe 5 evangelifche Einwohner gegen 2 Eatholifhe. In 
der Provinz Schlefien ift der nördliche Theil uͤberwiegend evangelifc) ; 
der fühliche Eatholifch ; oder im erfteren verhalten ſich evangelifche Chri- 
ften zu den katholiſchen /wie 15 : 4, im letzteren wie 8 : 73, in ber 
ganzen Provinz. wie. 8: 7. In den meftlichen Provinzen ift das Fatho- 
liche Glaubensbekenntniß überwiegend. Weftphalen und die Rheinpro- 
vinz zufammen hatten (1837) 16 Katholiten auf 7 evangelifche Chri— 
fien. Die befonderen Landestheile weifen aber aud) wieder ganz eigen- 
thuͤmliche Verhältniffe auf; fo lebte im Negierungsbezirke Münfter unter 
24 Katholiten immer nur ein evangelifcher Chrift; in den fechs Kreiſen 
Wittgenftein, Siegen, Waldbroel, Gummersbach, Altenkirchen und Weg- 
lar zufammengenommen kommen auf 22. Evangelifhe 5 Katholiken. 
„Die Verträglichkeit bei verfchiedenen Glaubensbekenntniffen ift 
zwar zunächft die Frucht einer verfiändigen Erziehung ; der Einfluß reli- 
giöfer Trennungen auf das öffentliche und gefelfchaftliche Leben wird 
milder mit der Zunahme der Kenntniffe, und die gegenfeitige Achtung 
waͤchſt mit den Kortfchritten der fittlichen Bildung; aber Verhältniffe, 
wie die vorftehend bezeichneten, wirken auch in diefer Beziehung mächtig 
auf die großen Maffen des Volks. Im Ländern von großem Umfarige, 
wo weit umher nur eine Religionspartei weit Überwiegend vorherrfcht, 
erfcheinen die wenigen Bekenner eines anderen Glaubens, welche ſich 
darin befinden, der großen Mehrzahl der Ungebildeten bei der mildeften 
Beurtheilung doch menigftens als Sonderlinge und verlieren ſchon bes: . 
halb an Vertrauen und Zuneigung. Je mehr dagegen unter einer Mes 
gierumg, welche jedes Recht gleihmäßig ſchuͤtzt, die verfchiedenen Glau- 
bensgenoffen ſich auch in Bezug auf die Wohnungen einander nähern, 
defto leichter wird es der Vernunft, ungerechte Vorurtheile auszurotten 
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Nach einem im Jahre 1838 forgfältig berichtigten Werzeichniffe 
waren vorhanden für die evangelifchen Glaubensgenoffen: 5118 Mut: 
terficchen, 3032 Filiale und 800 Berfammlungsörter zum öffentlichen 
Sottesdienfte ohne Parochialrechte. Für die Fatholifchen Glaubensge: 
nofjen eriftirten: 3897 Muttertichen, 1328 Filiale und 1963 Ber: 
fammlungsörter ohne Parochialrechte. | 

Die Angelegenheiten der evangelifchen Kirche werben unter ber ober: 
ften Zeitung bes Minifteriums, in den Provinzen von den Gonfiftorien 
verwaltet, an deren Spige der Oberpräfident der Provinz, und für die 
rein kirchlichen Sachen ein Generalfuperintendent, als erſtes Mitglied 
des Eonfifloriums, ſteht. Die meiften diefer Generalfuperintendenten 
führen den Zitel: „Biſchof der evangelifhen Kirche, der aber ein blofer 
Zitel iſt. Jede Provinz ift in eine gemwiffe Anzahl von Kirchenkreifen 
eingetheilt, denen ein Superintendent vorgefeßt if. So hat Preußen 
50 Kirchenkreife, Pofen 16, Brandenburg 77, Pommern 56, Schlefien 
49, Sachſen 91. Die mweftlihen Provinzen haben einen gemeinfchaft- 
lihen eneralfuperintendenten. In jeder berfelben vertritt ihn ein 
Bicegeneralfuperintendent. In MWeftphalen gibt e8 16 Kreisfpnoben, 
in ber Rheinprovinz 26. 

Die Eatholifhe Kirche hat im preußifchen Staate 2 Erzbis- 
thümer und 6 Bisthümer. UWeberhaupt zerfällt der Staat darnach in 
4 Eatholifche Kicchenprovinzen. 1) Gnefen und Pofen mit dem Erz— 
bisthume Gnefen und Pofen, wovon das erftere 16 Decanate, 
das andere 22 unter fi hat, und mit dem Bisthume Kulm, wozu 
25 Decanate gehören. 2) Ermeland, mit dem gleichnamigen Bis- 
thume und 14 Decanaten, gehört unter Poſen. 3) Breslau, ein 
eremtes Bisthum, iſt in 69 Decanate eingetheilt. 4) Die erzbifchöf- 
liche Provinz Coͤln umfaßt die Sprengel: Münfter, Paderborn, Coͤln 
und Trier. Die Didcefe Münfter enthält. 16 Decanate, Paderborn 37, 
Eöin 44, Trier 22. Die Graffchaft Gag gehört zum Sprengel des 
Erzflifts Prag; und der Diſtrict Katfcher in Oberfchlefien zum gefuͤr⸗ 
fteten Erzftifte Olmuͤtz **). 

Einwohner, der griehifchen Kirche angehörig, hat der preußifche 
Staat vormals nur in Folge der Handelsverbindungen mit Rußland 


*) Doffmann ıc. ©. 74. BERE SIE: 

*+) In Religions und Gewiffensfachen Tonnen die Katholiten mit Geneh- 
migung des Eöniglichen. Mihifteriums die Wermittelung des römifchen Stuhls 
einholen. Ausgenommen find von folcher Vorlage die das forum poenitentiale 
betreffenden Gewiſſensſachen. In den noch beftehenden Klöftern darf kein Or: 
denögeiftlicher vor bem 24, Jahre — der Klofterftand befreit nicht unmittelbar 
von der Mititärverpflihdtung — Eeine Nonne vor dem 21. Jahre zum Ordens⸗ 
gelübde gelaffen werben. Ein Gefeg vom 20. März 1817 unterfagt preußifchen 
Unterthanen jede Öffentliche Wallfahrt in’s Ausland; es find aber in den verz 
fhiedenen Theilen der preußifchen Monarchie Wallfahrtöbrter vorhanden. 
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und dem türkifchen Reiche, und nur in fehr geringer Anzahl, erhalten. 
Noch jest hat die Zählung von 1837 für beinahe die Hälfte des preu= 
Fifhen Staats, d. h. für die Rheinprovinz und Meftphalen, für Sach— 
fen, die Regierungsbezirke Stettin, Stralfund und Liegnig, nur fieben 
griechifche Chriften ergeben. Im Regierungsbezirke Potsdam lebten 57; 
in den drei Bezirken Frankfurt, Breslau und Oppeln 29; im Groß— 
herzogthume Pofen 33. Seit dem Jahre 1831 ift eine verhältnigmäßig 
beträchtliche Anzahl Philipponen aus dem ruffifchen Reiche in ben: 
öftlichen Theil der preußifhen Monarchie eingewandert. Diefe find eine 
Secte, welche fi) zur herrſchenden Kirche in Rußland etwa eben ‘fo ver= 
hält, wie die Mennoniten zu den evangelifchen Chriften. Sie ver- 
weigern den Eid und den Kriegsdienft und haben eben fo einfache 
gottesdienftliche Uebungen. Sie leben in der Regel von der Landwirth- 
(haft. Ihre ftärkfte Colonie ift im Kreife Sensburg, Regierungsbezirk 
Gumbinnen, wo 1837 auf 838 Philipponen gezählt wurden; der Kreis 
Memel hatte damals 127. 

In der Provinz Preußen lebt ebenfalls die größere Anzahl der im 
preußifchen Staate vorhandenen Mennoniten. Sie. bemohnen haupt: 
fählid) die Miederung zu beiden Seiten der Nogat und längs ber 
Weichſel bis nad) Thorn hinauf; auch wohnen fie in geringerer Anzahl 
in den Niederungen des Memelfttoms, an feinen beiden Mündungss 
armen, Ruß und Gilge. Auch in den Städten Danzig, Elbing, Ma= 
rienburg und Königsberg betreiben fie bürgerliche Gewerbe. In den 
übrigen- Provinzen finden fie ſich felten und im fehr geringer Anzahl. 
Die Rheinprovinz hat in der Stadt Krefeld eine Gemeinde von 807 
Mennoniten. Die Zahl derfelben Überhaupt ift im langfamen Abneh— 
men begriffen; im Jahre 1825 eriftirten nody 15,812, im Jahre 1837 
nur 14,495. Da fie die Pflichten des Kriegsdienftes verweigern, fo 
hat der Staat geglaubt, ihnen auch nicht alle Rechte der Einwohner bes 
willigen zu dürfen, welche diefe Pflicht erfüllen. Die Anzahl ihrer. 
Grundſtuͤcke dürfen fie nicht vermehren. 

Standesverhältniffe. — Durd die Ereigniffe der Fahre 
1806 und 1807, fo wie durch die daran fi knuͤpfende Geſetzgebung, 
"wurden im preußifchen Staate die durch Geburt ererbten Privilegien 
aufgehoben; alle Einwohner traten damals in gleiche Rechte und gleiche 
Pflichten zum Staate. - Die Duchführung -folcher Gefege, mie die in 
dem Zeitraume von 1807—1811 erlaffenen, erfordert aber längere Zeit 
und kann nicht ohne Reaction der bis dahin Privilegirten gefchehen. 
So ift es denn auch in Preußen gefchehen, daß, obmwohl jene Geſetze 
meift noch in voller Kraft beftehen, in dee Praris häufig das Gegen- 
theil aufzumeifen wäre, und daß felbft Iegislatorifche Verſuche gemacht 
find, veraltete und abgefchaffte Standesverhältniffe in neues Gewand zur 
huͤllen. (S die Artikel „Adel,“ „Oeffentlichkeit“ und weiterhin 
diefen.) Man kann in Preußen nach ihrer focialen Stellung, zum 
Theil nach ihrer Befchäftigung vier Claffen des Volks unterfcheiden. 
1) Adel, Mitglieder defjelben kommen aber, was ihre Beſchaͤftigung 
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betrifft, auch in den drei folgenden .vor;, 2) Bürgerftand; 
3) Bauernfland; 4) der dienende Stand oder das Gefinde. 
Die Zahlenverhältniffe diefer 4 Glaffen, für die Gegenwart berechnet, 
find in der angeführten Neihe: 120,000; 3,650,000; 9,351,000; 
1,150,000. Preußen hat alfo im VBerhältniffe 3. B. zu Defterreich 
eine geringe Zahl Adelicher. Sollte darin vielleicht der Grund liegen, 
warum man in neuefter Zeit reiche Bürgerliche geadelt hat? Auf jedes 
Hundert Menfchen kommen in Defterreich faft dreimal fo viel Adeliche, 
als in Preußen. Hier gibt e8 unter hundert Einwohnern, nur einen 8 
Abdelihen. Der Adel wird, jedoch nicht geſetzlich, eingetheilt in den 
hohen und in.den niederen. Zu dem erjteren gehören die ehemals 
reichsfreien und reichsunmittelbaren, jegt mediatifirten Fürften, Grafen 
und Herren, die fächfifhen Megreßherren, die Beſitzer der fchlefifchen 
Freien» und Minderftandesherrfchaften und die Befiger der Standesherr: 
haften in der Laufis. Nur die mediatifirten vormaligen deutfchen 
Reichsftände haben unter dem hohen Üdel wirkliche Vorrechte durd) die 
Fönigliche Verordnung vom 1. Juni 1817 erhalten, und zwar Steuer: 
freiheit für ihre Befisungen ; ihnen find in Anfehung ihrer Perfon, 
Familie und Befigungen Alle Rechte und Vorzüge zugefichert, in fo fern 
folhe nicht zu der Staatsgewalt und den höheren Regierungsrechten 
gehören ; fie Eönnen alfo ihren Aufenthalt nad) Belieben wählen; ihre 
beftehenden Samilienverträge bleiben in voller MWirkfamkeit; fie genießen 
einen privilegirten Gerichtsftand und Militärfreiheit für fih und ihre 
Samilie, die Ausübung der bürgerlichen und peinlichen Gerichtsbarkeit 
in erfier und bei größeren Befigungen in zweiter Inftanz. Der niedere 
Adel umfaßt Freiherren und Edelleute. Seine ehemaligen WBorrechte 
find geſetzlich aufgehoben ; doc, befißt er aus altem Herfommen au 
jeßt noch die meiften Stellen in der Armee, fehr viele aber in der 
Civilverwaltung ; denn er ift geſchickt und bereitwillig. In jeder Pro- 


vinz beftehen nod für den Adel gemwiffe Ordnungen und Beftimmungen, 


die theils auf Herfommen, theild auf Iandesherrlihen Verleihungen 
beruhen. So gibt es in der Altmark und Hinterpommern Burg- oder 
Schhlofgefeffene mit gemwiffen Vorrechten.. Im Magdeburgifchen ift der 
Adel theils fchriftfäffig, theils amtsfäffig, je nachdem die Güter unmit- 
telbar unter der Regierung flehen oder nit. In Oftpreußen find feit 
1732 alte adelihe und unadeliche Lehensgüter gegen: Erlegung einer 
jährlich) zu entrichtenden Geldabgabe, die der Alodificationsfanon heißt, 
für Mlodial =» und Erbgüter erklärt worden. Die adelichen Güter find 
von allen Servis: und Fouragegeldern und von der Maturalfouragelie- 
ferung für die Reiterei frei, ftehen in Juſtizſachen unter Oberlandesge: 
sichten, und in Gameralfachen erhalten fie die Verfügungen durch die 
Kreislandräthe. — In Schlefien haben zwar die Herren vom hohen und 
niederen Adel viele Privilegien verloren ; doch übt auch noch heute da= 
felbft jeder Fürft oder Standesherr die obrigkeitlichen Rechte aus durch 
feine Regierung, Kamnler, Hofgeriht, die jedoch unter Direction ber 
Dberlandescollegien ftehen. 
Staats ?2eriton. XIII. 8 
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Der Bürgerftand befteht aus den Bewohnern ber Städte 
und den nicht zum Adel gehörigen Rittergutsbefigern. Jedermann ver- 
bindet mit dem Worte Stadt den Begriff einer Ortfchaft, deren Ein- 
wohner zahlreich, wohlhabend, felbftftändig und gebildet genug find, um 
gemeinfame Anftalten zur Werbefferung ihres Zuftandes in einer Aus: 
dbehnung und Vollkommenheit zu. unterhalten, durch deren Größe ſich 
eben die Stadt vom Lande unterfcheidet; aber diefe Größe hat Eein all: 
gemein anerkanntes Maß. Bei diefer Unbeftimmtheit der Grenze zii: 


fhen Stadt und Land ift die Regierung genöthigt, rillfürliche Merkmale’ 


zue Unterfcheidung beider feftzufegen, wenn fie es nöthig findet, bei der 
Bellimmung von Rechten und Pflichten der DOrtsgemeinden zwifchen 
ftädtifchen und Ländlichen zu unterfcheiden. Nachdem im preufifchen 
Staate der Unterfchied in der Berechtigung, Gewerbe zu betreiben, und 
in der Verpflichtung, Steuern zu entrichten, aufgehoben iſt, welcher vor= 
mals Stadt und Land trennte, warb dagegen ein anderes Unterſchei— 
dungszeichen zwiſchen Stadt und Land gefeglich eingeführt, nämlich eine 
VBerfchiedenheit der Vertretung bei den Landtagen. In jeder Provinz 
bilden durch das Gefes dazu berufene Ortfchaften einen befonderen 
Stand der Städte bei den ftändifchen Berathungen und werden in 
denſelben durch Deputirte vertreten, welche die Gemeinden biefer Städte 
nach den gefeglichen Vorſchriften zu waͤhlen haben. Drtfchaften, welche 
ein- Mittelglieb zwifchen Stadt: und Landgemeinden bilden, wie bie 
Burgfleden in England, kennt die preußifche Landesverfaffung nicht ; 
die wenigen, welche den Namen Flecken führen, gehören unbedingt zum 
Lande. Ein Kleiner und für den Auftand der Ortsgemeinden hoͤchſt frucht= 
barer Unterfchied zwiſchen ftädtifchen und laͤndlichen Gemeinden wuͤrde 
dadurch gegeben fein, wenn jenen ftets, dieſen nie die Grundherrlichkeit 
über den Boden zuftände, den fie bewohnen und benugen: aber biefer 
Unterfchied ift in ſolcher Allgemeinheit nicht vorhanden. Wohl erken- 
nend, daß Seibftftändigkeit der inneren Verwaltung eine der mefentlich- 
ften Grundlagen wahrhaft ftädtifcher Verfaffungen fei, verlieh die preu— 
Fifche Regierung durch die Ordnung für fämmtliche Städte der Mon— 
archie vom 19. November 1808 allen Stadtgemeinden, welche bamals 


unter ihrer Hoheit flanden, fehr ausgedehnte Nechte in diefer Beziehung - 


und unterfagte ben Grundherren jede Befchränkung berfelben in ihren 
Mebiatftädten. Die fpätere Entwidelung der preußifchen Gefesgebung 
aber ließ es raͤthlich erfcheinen, Weränderungen dieſes michtigen Gefeges 
vorzunehmen; fo entftand bie neue Städteordnung für bie preußifche 
Monarchie vom 17. März 1831, worin die bisher beftandenen Rechte 
der Grundherren über Mediatftädte nur mit gewiſſen Einfchränkungen 
aufrecht erhalten werden. Die Stäbteorbnung von 1808 claſſificirt die 
Städte in große, die über 10,000 Einwohner haben, mittlere, die von 
weniger als 10,000 Menfchen bewohnt werden, und Eleine, deren Ein= 
twohnerzahl noch nicht 3500 erreicht. Die neue Ordnung enthält Feine 
folhe Beftimmung. 


Bu ber Gefammtbevölkerung des Staats verhält fich die Anzahl 


* 
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der Civileinwohner in den flädtifchen Gemeinden etwa folgendermaßen : 
unter einer Million Einwohner des Staats befanden fih: 1) Civilein- 
-wohner der großen Städte 65,278, der mittleren Städte 54,915, ber 
Hleineren Städte 118,174; außerdem in Drtfchaften mit weniger als 
1500 Einwohnern, welche im Stande der Städte repräfentirt werden, 
noch 19,784, überhaupt alfo 258,151. Es wird demnady im Stande 
der Städte nur wenig mehr, als ein Viertheil fämmtliher Einwohner 
des Staats repräfentirt. 
Der Bauernftand oder die nicht zum Adel oder einem perfön- 
lihen Stande gehörigen Bewohner des platten Landes hat bisher. nicht 
nad feinen verfchiedenen Abtheilungen ducch beftimmte, zuverläffige Nach- 
sichten ftatiflifch angegeben werden Eönnen. „Der Grund davon liegt 
in der großen Verſchiedenheit der Verhältniffe, morunter Landwirthſchaft 
in den verfchiedbenen Theilen des Staats betrieben wird. Landgüter von 
5000 Morgen find an dem einen Ende des Staats nicht fo viel werth, 
als Landgäter von 500 Morgen am anderen; und Familien, deren 
ganzes Grundeigentbum in 5 Morgen befteht, genießen nicht felten eine 
größere Wohlhabenheit und Anmehmlichkeit des Lebens, ald andere, deren 
Wirthſchaft fih über 100 Morgen erſtreckt. Hierzu kommen die man- 
nigfaltigen Verhältniffe, welche bei großen und Eleinen Gütern die Faͤ— 
higkeit befchränten, über deren Benugung zu verfügen. Werfuche, welche 


vor SO Fahren bei fehr viel einfacheren Werhältniffen des preußifchen 


Staats angeftellt wurden, um zu einer Ueberficht diefes wichtigften Zwei- 
ges der Gewerbfamkeit zu gelangen, haben wegen der Unfruchtbarkeit 
ihres Ergebniffes bald wieder aufgegeben werben müffen. Es gehört 
eine Ausbildung ‚der Communal» umd Kreisverfaffung und überhaupt 
eine Stufe allgemeiner Bildung dazu, die bis jegt noch nicht erreicht ift, 
um ſolche Verſuche mit der mwahrfcheinlihen Hoffnung eines befferen 
Erfolges. zu wiederholen *).“ Die Ausbildung ber rechtlichen Verhältniffe, 
welche in neuerer Zeit dem preufifchen Bauernflande wieder zurüdigegeben 
find, ift bei der Darftellung ber Reorganifation Preußens erwähnt. 
Das Gefinde fcheint durch fo beftimmte Merkmale bezeichnet zu 
fein, daß diefer Theil der unteren Volksclaſſen einer tabellarifhen Auf: 
nahme fähig geworben if. Die Gemerbetabellen enthalten feit 1819 
eine Meberficht des Gefindes, getrennt nach den beiden Gefchlechtern und 
nach der Verwendung feiner Dienfte, theils zur Hülfsleiftung bei Ge: 
werben, theils blos zur perfönlichen Bequemlichkeit der Herrfchaften. 
Darnach dienten überhaupt Perfonen männlichen Gefchlechts: 460,469, 
weiblichen: 543,368 ; ober: das erftere verhielt fich zum letzteren, tie 
11 : 13. Die Zahl des Gefindes, das zur Hülfe bei der Landmwirth- 


fhaft oder anderen Gewerben gebraucht wird, ift in beiden Gefchlechtern‘ 


nicht fehr verfchieden ; zu diefem Zwecke dienen nahe 17 Männer. gegen 
18 Frauen. Anders ift es aber bei demjenigen Gefinde, das blos zur 
Bequemlichkeit - dev Herrſchaft gehalten wird ; hier überwiegt das weibliche 


*) Hoffmann, bie Bevoͤlkerung des preußifchen — ©. 196. 
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Geſchlecht bei Weitem. Gegen drei männliche Domeftiten werden noch 
etwas mehr als zehn weibliche gehalten. Das Verhältniß der Gefinde- 
dienfte verrichtenden Perfonen zu der Einwohnerzahl überhaupt ift in 


\ einzelnen Städten nad dem Maße ihrer Bildung und Wohlhabenheit, 


und nach der Richtung‘, welche ihre Gewerbfamkeit genommen hat, fehr 
verfchieden. So hatte Stettin und Pofen im Jahre 1837 eine ziem= 
lich gleiche Bevoͤlkerung von 35—36,000 Einwohnern. Die Verſchie⸗ 
denheit in den Wohlſtands- und Bildungsverhältniffen zeigte fid aber 
audy in der Anzahl des Gefindes, welches gleichzeitig gehalten wurde, 
naͤmlich in Stettin zur perfönlichen Bequemlichkeit der Herrfchaften 
1181, in Pofen 2749, zur Aushülfe bei Gewerben in Stettin 1665, 
in Pofen 382. Zur perfönlichen Bequemlichkeit unterhielt Stettin nur 
drei Domeftifen gegen fieben, zu gewerblichen Zwecken dagegen aber 
dreizehn gegen drei in Pofen. Wo mehr Bildung verbreitet ift, wird 
der Menfch theurer, aber auch thätiger und gefchidter: Beides kann zur 
Verminderung der Anzahl des Gefindes beitragen. Wie des Troß uns 
beholfener und, unzuverläffiger Bedienung, : womit der Orient prunkt, 
im Abendlande vor der höhern Bildung fehwindet, welche den Men 
fchen beffer zu brauchen verfteht, fo bewirkt auch bei uns noch fortdaus 
ernd die Veredelung der Sitten eine Verminderung der Anzahl und eine 
Berbefferung der, Befchaffenheit des Gefindes *). 

Matertelle Production. Das bei MWeitem wichtigfte und 
unentbehrlichfte aller ‚Gewerbe befteht. in der Benugung des Bobeng, 
um daraus bie Bebürfniffe des menfchlichen Lebens zu gewirmen. Wo 
der Menſch nun den Boden anbaut, um bucd unmittelbare Verwen⸗ 
dung der Erzeugniffe defjelben feine Bebürfniffe zu befriedigen, wird die 
Erhaltung der Ertragsfähigkeit, und noch mehr die Erhöhung derfelben, 
mehrerntheild bedingt durch die Anmendung thierifcher Kräfte und thieri= 
fchen Düngers. In allen diefen Beziehungen hängt ber Ertrag des 
. Bodens fo weſentlich mit der Viehzucht zuſammen, daß Schlüffe von 
dem Zuftande der Viehzucht auf den Zuſtand der Landwirthfchaft gerecht: 
fertigt erfcheinen. \ 
| In einem amtlichen Berichte über die Statiftit dev preußifchen 
Monarchie, welcher vom ftatiftifchen Bureau zu Berlin im Jahre 1818 
erlaffen wurde, heißt es: — „Es fehlt zur Zeit noch an Nachrichten, 
wie viel von ber Fläche des Staats Aderland, wie viel natürliche Wiefe 
ift, wie viel unangebaut zu Viehweide dient, wie viel zu Forftland bes 
nutzt wird, wie viel die Weinberge, die Gemuͤſe- und Obftgärten, und 
die Baupläge betragen, welchen Raum endlich die Gemwäffer, die Moore, 


die wüften Sandfchellen und die Felfen einnehmen: und wahrſcheinlich 
werden noch viele Jahre hingehen und viele Arbeiten erfordert, ehe 


diefe Machrichten vom ganzen Staate mit Zuverläffigkeit gegeben wer⸗ 
den Eönnen.” In der That, zwanzig Sahre find feit der Zeit, mo das 
Angeführte gefchrieben wurde, verfloffen, und fie haben die allgemeine 


*) Hoffmann, die Bevölkerung ꝛc. ©. 203. 
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Statiſtik der preußiſchen Monarchie in der Kenntniß dieſes wichtigen Moments 
der Landeskunde nicht viel weiter gebracht. Nur in zwei Provinzen, in Weſt—⸗ 
phalen und am Rhein, find, von der dort beftehenden Steuerverfaffung 
hervorgerufen , die nöthigen Vermeffungen zur Beftimmung des Areals 
der verfchiedenen Gulturarten ausgeführt, auch in den übrigen Provin- 
zen die Größe des zu gewiſſen Eulturzweigen, z. B. zum Wein und 
zum Tabaksbau benußten Bodens ermittelt worden. Da für die Ge- 
fammtheit der Monarchie zuverläffige Angaben fehlen, fo muß man ſich 
mit oberflächlichen Schägungen begnügen. Darnach gibt e8 im ganzen 
preußifchen Staate etwa 2175 Quadratmeilen Aderland, 43 Quadrat: 
meilen Gartenland, 3 Quadratmeilen zu Weinbau und 1,3; Quadrat: 
meilen zum Tabaksbau behusten Beben, 1116 QDuadratmeilen nehmen 
die Waldungen ein. 

Unterfcheidet man den Boden * drei Claſſen in Hinſicht auf 
feine Productionsfähigkeit der Hauptnahrungspflanzen, alſo in. Weizen: 
boden, Mittelboden und ftertlen Sand = oder Felfenboden, fo findet ſich 
erſterer in der Provinz Preußen an dem Memel und Pregel, ſo wie 
in der Weichſelniederung, herrſcht vor im Bezirk Poſen, liegt in Schles 
fien zwifchen der Dder und dem Gebirge bis über Liegnis hinaus von 
Katibor anz in der; Provinz Brandenburg gehört daher nur die Niede— 
rung an der Dder, befonders in der Ukermark; Pommern hat bedeu—⸗ 
tende Striche davon; eben fo Sachſen kings der Elbe, wo die Magde: 
burger Börde, der Bezirk Erfurt befteht zum größten Theile aus ſchwe⸗ 
tem Boden; in MWeftphalen gehört dahin die Marburger und Soefter 
‚Börde, fo wie der Hellweg ; die ganze nördliche Hälfte der Rheinpro— 
vinz von Aachen und Bonn abwärts befteht mit wenigen Ausnahmen 
aus dem ergiebigften Weizenboden. Der Mittelboden herefcht vor im 
Regierungsbezirt Bromberg, im nördlichen Theile von Schlefien, in 
der ganzen Provinz Brandenburg, im nördlichen Theile von Magdeburg, 
in der oͤſtlichen Hälfte von Minden, im Regierungsbezirk Münfter und 
‚im Regierungsbezirk von Coblenz. Won fterilem Sand oder Felsboden 
‚finden ſich große Flächen auf dem Oſtſeeplateau durch die Provinzen 
Preußen, Pommern, bis nad) Brandenburg hinein. Eben folche Striche 
hat Pofen und die Grenzgegend von Schlefien aufzuweiſen. Die Um: 
gebungen von Berlin nad Süden und Morden beftehen aus Sand: 
flüren, wovon nur ber nächfte Umkreis der Hauptftadt, durch den Din: 
ger derfelben befruchtet, eine Ausnahme macht. Der fterile Boden 
nimmt in Weftphalen einen großen Raum ein; fo befteht der Regie— 
tungsbezire Arnsberg aus den unfruchtbarften Bodenmaffen, der felbft 
bei ämfigfter Cultur, bei fauerfter Arbeit nur Hafer hervorbringt. Es 
ift das Sauerland. Zuletzt findet man ihn jenfeit des Rheins auf dem 
Plateau der Eifel, an den Abhängen des Hochwalds. 

Die Eultur der Gerealien, der Hülfenfrüchte, an die ficy der Kar: 
toffelbau anſchließt, wird mit fo günftigem Erfolge betrieben, daß im 
- Duchfchnitte jährlich 33 Millionen Scheffel Weizen und ungefähr eben 
fo, viel Roggen und andere Gerealien über den eigenen Bedarf gewonnen 


— 
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werben, felbft nachdem die Forderungen verfchiedener technifcher Gewerbe, 
wie der Branntweinbrennerei, der Stärkefabrication ꝛc. gededit werben. 
Die jährliche Production am Weizen fchläge man zu 15,600,000 Scheffel, 
die des Roggens, der Gerfte, des Hafers auf nahe 51 Millionen Schef: 
fel an. Davon verfehlingt die Branntmweinbrennerei jährlich 4,357,500 
Sceffel Getreide, und überdies noch 13,220,500 Scheffel Kartoffeln. 
Die Eultur der Rebe blüht vornehmlich am Rhein, obgleich auch die 
mittleren Provinzen nicht gänzlich davon nusgefchloffen find. Im Durch— 
fhnitt der vier Dahre  1832—1835 wurden im ganzen preufifchen 
Staate jährlid) 681,741 Eimer gewonnen, davon in der Provinz Po: 
fen 2430, Schlefien 32,072, Brandenburg 14,947 , Sachſen 25,259 
und in ‚der Rheinprovinz 607,033 Eimer. Die Weincultur ift dem 
nach für den Staat fehr wichtig, indem fich der Verbrauch des einheis 
mifchen Weines zu dem des fremden (franzöfifchen, ungarifchen und fpa= 
nifchen) verhält wie 103 :10 oder nahe wie 10:1. Auch die Tabaks— 
cultur hat im preußifchen Staate einen fehr bedeutenden Umfang. Sie 
gibt im Marimum einen jährlichen Ertrag von 21 Millionen Pfund. 
Ueber den mit dem Aderbau im engen Berhältniffe befindlichen 
Viehſtand werden von drei zu drei Jahren Zabellen aufgenommen, deren 
allgemeines Ergebniß zu Ende des Jahres 1837 war, daß 1,472,901 
Pferde, 4,838,622 Stud Rindvieh, 15,011,452 Schafe, 1,936,304 
Schweine eriftirten. Durchfchnittlid kommt in Preußen ein Pferd auf 
neun Menfchen; aber e8 gibt Kreife, wie im Regierungsbezirte Gum: 
binnen, wo fhon auf drei Menfchen ein Pferd fommt, und andere, 
wie im Negierungsbezirte Düffelborf, wo erft auf 40 Menfchen ein 
Dferd. Mit Kühen find die Provinzen Pommern und MWeftphalen ver: 
hältnigmäßig am Stärkften verfehen, indem in Meftphalen auf 1000 
Menſchen 240 Kühe, in Pommern 245 gehören; während in Brandenburg 
3. B. nur 145 oder in Sachſen 170.— Die Schafe haben ſich in den 
legten 21 Jahren in Preußen in dem Berhältniffe von fünf zu neun 
etwa vermehrt, die Zahl der Merinos und ganz veredelter Schafe aber 
hat ſich mehr als verfünffacht, die Zahl der. halbveredelten mehr als 
verdreifacht, und die der unveredelten Landfchafe hat fid, wie 6 : 5 vers 
mindert. Diefes fo fehr günftige Ereigniß ift die Folge der Aufhe— 
bung des Ausfuhrverbots, welches bis zum Jahre 1809 auf der im 
preußifchen Staate ‚erzeugten Wolle laſtete. — In Bergleichung gegen 
die Bodenfläche befinden ſich die meiften Schafe in demjenigen Theile 
Schlefiens, welcher zwifchen der Dder und dem Gebirge liegt; hier bes 
finden fi auf der geographifhen Duadratmeile, z. B. in den Kreiſen 
Striegau, Neihenbah, Nimptſch und Striehlen, 8208 Schafe. Den 
geringften Schafftand im ganzen Stäate hat der Weſterwald und feine 
Umgebungen. Hier befinden ſich auf der Quadratmeile in den Kreifen 
MWipperfurt, Sieg, Mühlheim ıc. 397 Schafe. Die wichtigfte Nugung 
dee Schafzucht iſt unftreitig die Wolle; man kann annehmen, daß ber 
preufifhe Staat jährlih über SO Millionen Pfund Wolle gewinnt. 
Davon wird etwa ein Viertheil ausgeführt; es ift jedoch nicht zu ver= 
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kennen, daß die Einwohner felbft bei größerer Mohlhabenheit nicht nur 
diefes Wiertheil, fondern noch beträchtlicy mehr wuͤrden verbrauchen koͤn⸗ 
nen, und zwar nur zue warmen und anftändigen Bekleidung derjenigen, 
welchen es in aͤrmeren Landestheilen noch fichtlich hieran mangelt. — 
Die ftärkfte Schweinezucdht haben im Allgemeinen .die meftlichen Pro: 
vinzen, two die Kreife Soeft, Hamm und Dortmund 1059 Schweine 
auf einer Quadratmeile befigen, waͤhrend in Schlefien einzelne Kreife 
auf einer QDuadratmeile nur einige dreißig haben. 

Man hat Berechnungen angeftellt *), wie viel Fleifh) von dem 
gefammten WViehftande des Staats zur jährlihen Nahrung der Bevoͤl— 
ferung genommen werden fann, und ift auf die Zotalfumme von 485 
Millionen Pfund gefommen, wonach auf den Menſchen durchſchnittlich 
nur 344 Pfund, oder auf die Familie zu 5 Perfonen 172 Pfund Fleiſch 
jährlich Eommen. Es Eönnte alſo jede derfelben in der Woche durch: 
fhnittlih nur etwa 34 Pfund Fleifch verzehren. Das iſt fehr wenig; 
und wenn auch die Schägungen viel zu niedrig fein möchten, fo geht 
daraus doch hervor, daß die große Maffe des Volkes nur fehr fpärlich 
mit Fleiſch verforgt if. Wenn in den großen Städten 100 Pfund 
Fleifh und darüber von jedem Einwohner durchfchnittlich verzehrt wer: 
den, wie e8 ſich aus der Schlachtfleuer ergibt, fo merden die Antheite 
des größern Zheiles der Nation nur um fo viel geringer. 

Es werden im preußiſchen Staate gewonnen: Silber und Kupfer 
in Sachſen, Weftphalen und Oberfchlefin, Blei, Eifen und Kobalt; 
Arfenit in Schlefien, Galmei und Zink in Schlefin, am Rhein und 
in Meftphalen. An Steintohlen, Braunfohlen und Torf hat der Staat 
Ueberfluß. Don Steinen finden ſich einige Edelfteine in Schlefien, 
Aabafter in Sahfen, Marmor in Sachſen und Weftphalen, am Rhein, 
in Schlefin. Küchenfalz liefern die Provinzen Sachſen, Weftphalen, 
Pommern und Rheinland. Die Erzeugniffe des Mineralreihg einer 
Geldwerthberechnung unterworfen, geben etiva folgende Nefultate: Sil- 
ber (die Mark & 14 Thlr.) 324,492 Thle.; Kupfer (a Ctr. 40 Thlr.) 
497,430 Zhle.; Blei (a CEtr. 7 Thlr.) 306,000 Thlr.; Zink (a Ctr. 

Thle.) 614,267 Thlr; Roheiſen (a Ctr. 13 Thlr.) 3,031,044 Thlr.; 
alze (a Laft 22 Thlr.) 1,233,801 Thlr.; brennbare Mineralien 
(Schwefel und Steinfohlen, A Tonne 10 Sgr., Braunkohlen, a Ctr. 
3, Zhle.) 3,130,094 Zhle. Die Zotalfumme des Geldwerthes fämmt: 
licher Mineralien würde darnach betragen 9,196,364 Thaler. — Eifen 
und Steinkohlen treten als die alferwichtigften Producte hervor, gleich 
nad) ihnen folgt Salz. Wie diefes zu dem allgemeinften Nahrungsmit: 
tein gehört, fo find jene die Hauptbedingungen blühender Fabrication. 
Sie haben England reich gemaht, und auch dem preußifchen Staate 
ft im Schooße der Erde der Naturfonds gegeben, der die Mittel ge: 
währt zu lebhafter Induſtrie und gemerblicher Thätigkeit._ Der Salz: 
verkauf (mit Einfchluß des’ vom Auslande eingeführten Quantums) be: 


*) Hoffmann, bie Bevölkerung ıc. ©. 221. 
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Läuft fi) im preufifchen Staate auf 164 Pfund pro Kopf; in Eng— 
land fommen 22, in Franfreid 13, Pfund auf den Kopf*). 
Snduftrie und Handel: Preußen, Poſen und Pommern, 
mit Hinzurechnung der öftlichen Gegenden von Brandenburg, befchäf- 
tigen fi faft ausfchließlich mit der Production der Urfloffe des Pflan- 
zen= und Thierreichs; aber diefe Erzeugniffe geben zu einem lebhaften 
Handel Anlaß; mehr als der vierte Theil, des Weizens, der in bdiefen 
Provinzen gewonnen wird, geht in's Ausland; rohe Wolle ift für Pom- 
mern und Pofen ein wichtiger Ausfuhrartilel; das Holz aller dieſer 
Provinzen geht in den Welthandel. Won Fabricationsgegenftänden ift 
nur ein einziger vorhanden, der die Provinzen mit dem Auslande in 
Berührung bringt, nämlich das Leinengarn und die Leinwand. Diefe 
wird in den vier ermeländifchen Kreifen des Regierungsbezirks Königs- 
berg feit alter Zeit überall bereitet. Dagegen befindet ſich der dritte 
Theil aller in Leinen gehenden MWebeftühle des preußifchen Staats in 
Schleſien. Man fchägt die hier gearbeitete Leinwand jährlih auf 8—9 
Millionen Thaler Werth, die Ausfuhr auf 3—4 Millionen. Außer⸗ 
dem ift Meftphalen, befonders im nördlichen Theile des Megierungg- 
bezirfs Minden, Sig der Leinwandmeberei; das Fabricat zeichnet fich 
durch Feinheit und Bleiche aus und ift befannt auf dem MWeltmarkte. 


Man rechnet Meberftühle in Leinen für den ganzen Staat 36,879, in - 


Baumwolle und Halbbaummolle 31,759, in Seide und SHalbfeide 
12,044, in Wolle und Hatbmwolle 15,075, die alle gewerbsweife betrie- 
ben werden. Dagegen finden fich zur Mebenbefchäftigung 220,343 
Mebftühle für Leinwand, 3549 für grobe wollene Zeuge, und zu an: 
dern Stuhlwaren 5242. Es befanden fi beinahe 3 der gefammten 
Peinmeberei auf dem Lande, und felbft von den gewerbsweife gehenden 
Stühlen ftanden über 3 in den Flecken und Dörfern. Ungeachtet 
des ftarken Betriebes der Leinenmeberei hat der preußifche Staat nod) 
immer leinenes Garn ausgeführt, die Spinnerei als blofe Nebenbefchäf- 
tigung lieferte demnach mehr Garn, als im Lande felbft verwebt wer: 
den Eonnte, Spinnmafchinen auf Flachs find daher nur in fo fern ein 


Beduͤrfniß, als es darauf ankommt, das feine Garn in größerer Menge 


und wohlfeiler zu erzeugen, als es die Handfpinnerei vermag. Mebe: 
ftühle, worauf Zeuge aus Schafwolle verfertigt wurden, fanden fich 
1837 gewerbsweife ftets beſchaͤftigt 16,937, als Nebenbefchäftigung 4085. 
Die Mollenweberei kann gewerbsweife vortheilhaft nur mit Mafchinen- 


garn betrieben werden. Es exiſtirten 1837 Spinnmafchinen im Staate 


4143 mit 401,210 Spindeln. 

Einen wichtigen Anhang zu der Weberei bilden noch diejenigen 
Gewerbe, wodurch die Erzeugniffe derfelben die legte Vollendung erhal- 
ten. Dahin gehören die Zuchfcherer und Tuchbereiter, von denen es, 


Meifter und Gehülfen zufammengerechnet, 3480 gab. Die Kattun= 


und Zeugdeuderei Eann nur durch den Betrieb im Großen zu der Voll: 


+) Berahaus, allgem. Laͤnder⸗ und Voͤlkerkunde. Bd. 4, ©, 541, 
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kommenheit gedeihen, wodurch e8 möglich gemacht wird, mit dem Aus: 
ande an Schönheit und Mohlfeilheit der Erzeugniffe zu mwetteifern. Es 
fheint, daß Berlin, und nähftdem Breslau und Eilenburg zur Zeit 
nod) im preußifchen Staate am Mehrften hierin leiften. Zu Ende bes 
Sahres 1837 befanden ſich in Berlin 21 Kattun= und Zeugdrudereien 
mit 1064 Gehülfen, in Eienburg 3 mit 773, in Breslau 15 mit 
690 Gehülfen. 

Muͤhlenwerke aller Art gibt e8 35,016; Hammer» und Hüt- 
tenwerfe 1985. — Wenn e8 einerfeits gewiß if, daß die Fabrication 
von Zuder aus Runfelrüben in Frankreih eine fo große Ausdehnung 
gewonnen hat, daß nur noch % oder vielleicht nur noch die Hälfte des 
Zuderbedarfs durch das Product des Zuderrohrs gedeckt wird, fo iſt es 
andererfeit8 eben fo fiher, daß die Fabrication des Runkelrübenzuders 
in Deutfchland bis zum Sahre 1836 einen fehr geringen Einfluß auf / 
unfer Verzehrungsquantum ausgeübt hat, — denn e8 belief fich im deut: 
fhen Zollvereine höchftens auf 44 Loth pro Kopf. Im preußifchen Staate 
mochten (1838) wohl 86 — 90,000 Ctr. Nunkelrübenzuder producirt 
werden, während die Rohtzuckerſi edereien im Jahre 1836 uͤber 891,000 
Centner Zucker in den Handel brachten. Die bedeutendſten Raffinerieen 
hat Brandenburg; ſodann die Rheinprovinz. — So bedeutend die 
Zuckerfabrication iſt, ſo anſehnlich iſt auch die Bereitung von Tabaks— 
fabricaten, wozu die einheimiſchen Blaͤtter in Verbindung mit jaͤhrlich 
mindeſtens 110,000 Gten. eingeführten amerifanifchen Blättern zum 
Verbrauch Eommen. 

Die Bierbrauerei ift ein großes, ausgebreitetes Gewerbe. Die 
fämmtlihen Brauereien, die im Betriebe waren, 15,973 an der Zahl, 
von denen 5564 in den Städten, 10,009 ſich auf dem Lande befan- 
den,. erzeugten 198 Millionen und 36,000 Quart Bier, fo daß dar: 
nad. jeder Einwohner im ganzen Jahre über 15 Quart hätte trinken 
fönnen, wofür er dem Staate drei Groſchen an Steuer entrichtete. In 
Brandenburg wurde das Brauergewerbe am Lebhafteften betrieben, und, 
am.meiften Bier getrunfen, in-Meftphalen dagegen, wo die meiften 
Brauereien ſich fanden, wurde am wenigften Bier getrunfen.. Die 
Branntweinfabrication ift im preußifhen Staate die allerwichtigfte unter 
den technifchen Gewerben, die gewonnene Urfloffe verarbeiten. Sim 
Sahre 1831 hatte der Staat 22,988 Brennereien, von denen aber 
9169 ruhten. Außerdem aber gab es 1015 Brennereien, die aus 
Wein, Obft, Beeren ıc. Branntwein bereiteten, und endlid 353 De: 
flilliranftalten. Die ganze Branntweinausbeute wird auf 150—160 
Millionen Quart gefhäst, fo daß nad Abzug der geringen Ausfuhr, 
der häuslichen Confumtion von Brennfpiritus zc., jeder Bewohner des 
Staates jährlih. 8 Quart trinkt (am Meiften mwahrfcheinlicdy in Bran- 
denburg 14 Quart; am Wenigften in Weftphalen 32 Quart). 

Die Baummollenfabrication verbrauchte im Sabre 1835 beinahe 
111,000 Gentner rohe Baumwolle, mährend fie fieben Jahre vorher 
noch nicht volle 38,600 Gentner bedurft hatte. Dagegen bat fi in 
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bemfelben Zeitraume der Verbraudy an Baummollengarn nod) nicht ganz 
verdoppelt: 1828 Einfuhr 93,511 Gentner; 1835 Einfuhr 170,290 
Gentner. Im Umfange des ganzen Staates verbrauchte bie Fabrica- 
tion von Tuch und mollenen Zeugen aller Art im Jahre 1834 über 
22,556,000 Pfund Wolle. Davon wurden 28,870,000 Ellen Tuch 
und anderlei MWollenzeug gefertigt, fo daß nad) Hbzug von 3,857,000 
Ellen, die in’s Ausland abgefegt wurden, jeder Bewohner de Staats 
ungefähr 24 Ellen zum Verbrauch hatte. Die im Staate beftehende 
> Seidenfabrication arbeitet hauptfächlic für das Ausland. Sie fegt im 
Staate felbft höchftens ein Gewicht von 950 Gentnern ab, mährend 
fie an's Ausland 6500 Gentner verkauft, und dafür minbdeftens 6% 
Mitionen Thaler Iöftt. Der Hauptfig diefer Fabrication ift der Regie: 
rungsbezirk Düffeldorf (und dafelbft Krefeld mit feinen Umgebungen), 
wo Ar Seidenwebeftühle des Staates im Gange find, ndm: 
lic) 1 
Was die Anzahl und Vertheilung derjenigen Perfonen betrifft, 
welche ſich mit ſolchen Handwerken befchäftigen, die gewöhnlich nicht 
8 betrieben werden, ſo ſtehen der Zahl nach Schuhmacher und 
Schneider in der erſten Reihe. Schuhmaher gab e8 1837 Meifter‘ 
73,708, Gehülfen 39,616. Bon biefem, fo wie von den übrigen 
Handiverken werden als Meifter, ohne Rüdficht auf ein zunftmäßig ers 
langtes Meifterrecht, alle ie ande betrachtet, welche das Gewerbe für 
‚eigene Nechnung betreiben. Darnach befanden ſich Schneider im Stante 
59,205 Meifter, 27,913 Gehülfen; und man Eann annehmen, daß 
im Staate von 38 Gamilien eine davon lebt, Schuhmacherarbeit für 
die andern 37, zu verrichten; und daß von 48 Familien eine davon fich, 
nähert? Schneiderarbeit für die Ubrigen 47. zu verfertigen. Bäder gab 
08.1837 Meifter und Gehülfen zufanımengerechnet 33,889, Fleiſcher 
23,840. An Zimmerlenten gab e8 7383 Meifter, 27, 218 Gehülfen 
und 2746 Flidarbeiter; an Maurern 6096 Meifter, 31 ‚351 Gehuͤl⸗ 
fen, 3550 Flickarbeiter. In Betreff der Metallarbeiter, wie der Grob: 
fchmiebe, Schloffer, Guͤrtler, Kupferfchmiede, Zinngießer ‚ Klempner ꝛ⁊c. 
bat man berechnet ‚wenn man fünf Perfonen auf eine Familie anſchlaͤgt, 
daß fie den Aäften Theil‘ der ganzen Nation ausmahen. Mehr als. 
die Hälfte der Metallarbeiter befteht aus Grobfhmieden, die eine An: 
zahl von 49,209 Perfonen bildeten. Wird die Gefammtzahl der Tiſch— 
ler, Böttcher und Rademacher an Meiftern und Gehülfen mit der 
Anzahl aller Einwohner verglichen, fo ergibt fih, daß auf 100,000 . 
Einwohner ducchfchnittlich folcher Handwerker kamen in den beiden öft: 
lichen Provinzen 459, in den vier mittleren 678, in den beiden weſt⸗ 
lichen 766. Berlin hatte 551 Buchbinder, oder über 4 aller mit Buch: 
binderarbeit im Staate befchäftigten Menfhen. Von Uhrmachern konnte 
fich fein einziger auf dem Lande im Großherzogthum Pofen ernähren ; 
und auch der große NRegierungsbezirt Marienwerder hatte nur einen 
Uhrmacher auf dem Lande. Rechnet man nun fämmtliche Handwerker 
im Staate zufammen, fo verhält ſich ihre Anzahl fo, daß auf 100,000 
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% 
Einwohner duckhfchnittlih 4125 kommen. Ueberfichtlih in Bleinen 
Zahlen flellt, das Verhaͤltniß ſich nach den verfchiedenen Provinzen fo, 
daß auf ‘die gleiche Einwohnerzahl durchfchnittlich die beiden oͤſtlichen 
Provinzen 6, die vier mittleren 9, und die beiden meftlichen 10 Hanb- 
werfer hatten. Fügt man zu der Zahl der darunter befindlichen Mei: 
ſter noch vier Perfonen in jeder Familie hinzu, ſo ergeben ſich nahe 
an zwei Millionen, oder beinahe 4 der ganzen Bevölkerung, was durch 
die Befchäftigung mit den verfchiedenen Handwerken feinen Unterhalt 
empfängt. — ¶ 
Der Handel. Der preußifche (und vereinsländifche) Zolltarif 
nimmt nur auf das: Gewicht der Waaren Rüdfiht; ihr Werth ift ihm 
gleichgültig. Es ift aber des Vergleichs mit andern Staaten wegen 
wichtig, den Geldbetrag zu Eennen, um den fid) der Handelsverkehr der 
Bewohner eines großen Staates beiwegt. ine folche Berechnung kann 
nur auf die Zeit vor 1832 in Anwendung kommen, meil feitdem die 
Entwidelung des deutfchen Zollvereins eintritt, deffen Organifation es 
nicht geftattet, die Waarenquanta der Ein- und Ausfuhr eines einzigen 
der verbündeten Staaten auszufcheiden. Bei der feit 1826 mit dem 
Großherzogthum Heften fhon begonnenen Handelsverbindung mar es 
noch möglich, weil die dazu erforderlichen Notizen noch gefammelt wur= 
den. Im Jahre 3819 wurde der Geldwerth der gefammten Einfuhr 
in den preußifchen Staat auf 23,007,263 Thaler, der gefammten Aus: 
fuhr: mit Zoll, Speditionsgewinn und Fracht auf 25,243,136 Thaler 
. angegeben. Für das Jahr 1822 gab die preußifche Staatszeitung eine 
Berechnung, wornach der Gefammtwerth der Einfuhr 78,248,267 Tha= 
ler, die Ausfuhr 81,130,006 Thaler betrug; fo wie für das Fahr 
1823 Einfuhr: 78,476,868 Thaler, Ausfuhr: 91,185,678 Zhaler. 
Die Hauptartikel der Mehreinfuhr in den Jahren 1829—1831- waren 
Zuder und Syrup für einen Geldwerth von 7,763,600 Thalern, Kaffee 
für4,392,000 Thaler, Baummollengarn für 5,400,000 Thaler; Altes 
nach Abzug bes Bolls. Die Hauptartifel der Mehrausfuhr von 1829 
— 1831 aber befanden in Wolle, die 70 Thaler pr. Centner Boll ent: 
richtete, für einen Geldwerth von 4 Millionen Thaker, Wollenwaare 
für 6,196,000 Thaler, Getreide für 7,152,400 Thaler, Leinengarn für 
7,430,000 Thaler. M | | 
An dem gefammten Handelsumfage nahmen im Jahre 1834 über: 
haupt» 100,578 Handeltreibende Theil, von denen 23,690 faufmänni: 
fhe Rechte befaßen. Ihre Zabl hatte‘ ſich 1837 auf 124,174 erhöht. _ 
Dies ift aber eigentlich mur die Zahl der zum Sandelsbetriebe vorhan- 
denen Anftalten, von denen die meiften Gehülfen nöthig haben. Das 
Geſetz wegen Entrichtung der Gemwerbefteuer dom 30. Mai 1820 gibt 
zwar an, mas für Anſtalten und Perfonen als Handeltreibende, zu 
befteuern find, indeffen find die hier aufgeftellten Grundfäge wohl nicht 
überall fireng durchgefuͤhrt. Obwohl das allgemeine Landrecht für die 
preufifchen Staaten Th. II, tit. 8, Abſchnitt 7 ausführlid von den 
Kaufleuten: Handelt, fo beftehen doc; felbft in demjenigen heile bes 
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preußifchen Staates, worin diefes Landrecht Geſetzeskraft hat, nicht fel: 
ten Zweifel darüber, wem Faufmännifche Rechte zukommen, und mel: 
ches der Umfang derſelben fei, weil die allgemeinen Beltimmungen die: 
fes Gefegbuches nicht ausreihen, um über’ die höchft mannigfaltigen, 
perfönlichen und, örtlichen Berhältniffe zu entfcheiden, welche auf die 
Beantwortung diefer Fragen einen ſehr wefentlichen. Einfluß haben 
tönnen. ’ 

Der preußifhe Staat hat zwei Mefpläge, zu Frankfurt a. d. O. 
und Naumburg a. d. Saale. In Frankfurt werden drei Meffen ge: 
halten, die Reminifcere:, Margarethen: und Martinimeffe, in Naum: 
‘burg die eine im Frühjahr, die andere im Herbſte. Zur Frankfurter 
wurden 1832 gebracht: 193,325 Gentner Waaren, worunter 129,449: 
Gentner inländifhe; im Sahre 1834: 178,024 Gentner und zwar 
143,362 Centner inländifche Waaren; im Jahre 1836: 179,548° 
Gentner mit 149,162 Gentner inländifhe Waaren. E8 zeigt ſich alfo, 
troß der allgemeinen Abnahme, oder des faft gleichbedeutenden Stehen- 
bleibend der Zufuhr, eine Vermehrung der einheimifchen Producte auf 
diefem Meßplage. Die Naumburger Meſſen find feit 1834 wegen des 
deutfhen Zollverbandes zu bloſen Sahrmärften herabgeſunken. Das 
benachbarte Leipzig drüdte den Verkehr in Naumburg herab. 

Deutlicher als aus dem Mefverkehre läßt ſich aus den Seefchiffen, 
die in die Dtfeehäfen aus⸗ und eingehen, auf den auswärtigen. Handel 
des Staates fchließen. Im Jahte 1836 gingen in fämmtlichen See= 
häfen aus und ein 8598 Schiffe, von denen 5912 beladen waren; im 
Sahre 1837: 9588 Schiffe, und zwar 6580 beladene; 1838: 9870 
Schiffe und darunter 6682 beladene. Die eingegangenen betrugen in 
den drei Jahren der Reihe nach: 4261, 4653, 4831; die ausgegan- 
genen: 4337 mit 338,344 Laſten, 4735 mit 338,989 Laften ; 5039 
Schiffe. Von den eingegangenen Schiffer im Jahre 1837 kamen 2451 
mit 145,034 Laften auf fremde Nationen, 2202 mit 192,919 Laften auf 
Preußen; von den ausgegangenen 2441 mit 145,816 Laften auf fremde 
Völker, 2294 mit 193,093 Laften auf Preußen. Bon den fremden 
Schiffen, die 1837 in preußifche Häfen einliefen, fuhren 749 unter 
dänifcher Flagge, 29 unter ruffifcher, 140 unter ſchwediſcher, 355 unter 
normwegifcher, 483 unter englifcher, 286 unter niederländifcher, Portu— 
gal und Spanien hatte nur ein Schiff gefchickt, eben fo Amerika. Die 
übrigen gehörten Italien, Belgien, Oldenburg, Hannover, den Hanfes 
ftädten und Mecklenburg. — Bon den 9870 Schiffen, welche 1838 
den Handelsverkehr in den preußifchen Häfen unterhielten, waren ein=: 
und ausgelaufen in Memel 1549 Schiffe, in Danzig 2217, in Kö: 
nigsberg (mit Pillau) 1561, in Elbing und Braunsberg 99, Stolpe, 
Ruͤgenwalde und Kolberg 597, Stettin (mit Stwinemünde) 2341, in 
den übrigen pommerfchen Häfen (MWolgaft, Greifswald, Stealfund und 
Barth) 1506. — Die Handelsflotte des preufifchen Staates zeigt in 
der Zahl der Schiffe ein gewifjes Schwanfen, und fogar ein Abnehmen: 
Diefes rührt daher, daß man in neuerer Zeit Schiffe mit einer größe: 
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ven Paftenzahl anwendet. Der Staat beſaß — ohne die Föniglichen, dem 
Seehandlungsinftitut gehörige Schiffe zu rechnen — 1826—1828: 614 
Schiffe mit 69,176 Laften; 1829—1831: 641 Schiffe mit 75,161 La⸗ 
ftien; 1838: 605 Schiffe mit 74,195 2aften; 1839: 619 Schiffe mit 
78,647 Xaften. Davon gehörten Stettin 160, Stralfund 74, :Dans 
zig 61, die aber faft doppelt fo viel Laſt trugen, als die 74 Stralfun: 
der Schiffe; Memel 58, Greifswald 51 *). 

Der innere Verkehr wird befördert durch die fchiffbaren Flüffe und 
die damit -in Verbindung flehenden Candle und Sciffsgraben.. Diefe 
werden befahren von 9287 Stromfahrzeugen mit 208,045 Laften. ‘Die 
bei Weitem ftärkere Schifffahrt auf Binnengemwäffern hat den Landes: 
theil, welcher die an einander grenzenden Regierungsbezirfe Magdeburg, 
Potsdam und Frankfurt enthält. Diefelben hatten nämlich zufammen- 
genommen 3575 Stromfahrzeuge, die 83,112 Laften tragen konnten. 
Diefe Laftenzahl ift $ desjenigen, was bie fämmtlichen Stromfahrzeuge 
im ganzen Staate zu tragen vermögen. Die drei Regierungsbezirke 
Danzig, Königsberg und Gumbinnen haben noch nicht 4 der Binnen- 
ſchifffahrt des ganzen Staates. Dagegen unterhält der einzige Regierungs⸗ 
bezirk Düffeldorf eine größere Stromfchifffahrt in 620 Fahrzeugen mit 
27,216 Laſten. Die drei Regierungsbezirke Coͤln, Koblenz und Trier 
nahmen an der Binnenfhifffahre Theil mit 1283 Fahrzeugen, die 
15,777 Laften trugen. Die Bezirke von Stettin und Stralfund be- 
fhäftigten 840 Fahrzeuge mit 16,299 Laften. Endlich) kommen nod) 
hierzu die Bezirfe Marienwerder, Bromberg und Pofen mit 513 Fahr: 
zeugen, die 8967 2aften fuhren, und Breslau nebft Liegnig mit 773 
Dderkähnen, auf denen 17,926 Laſten transportirt werden Firmen. 
Zur Erleichterung des Binnenhandel® auf. den Flüffen beftehen feit 
Sahrhunderten im Staate Candle, welche die. größeren Waſſerſyſteme 
unter fich verbinden, fo zwifchen Pregel- und Memelſtrom die beiden Fried⸗ 
richsgraben, zwiſchen Weichfel und Oder der Bromberger Canal (1773 
angelegt) , zwifchen Oder und Elbe vermittelft der Spree der Friedrich- 

| ben; „dermittelft der Havel der Finowcanal. Zur Abkürzung 
der Schifffahrt zwifchen Berlin und Magdeburg, überhaupt der mittlern 
und obern Elbe dient der plauenfche Canal. Außer diefen beſitzt. der 
preufifche Staat noch mehrere andere, die zur Beförderung des Tocalen 
Verkehrs erbaut worden find. — Ein anderes Befoͤrderungsmittel für 
den Handel im Innern des Staates find die Kunſtſtraßen. Im 5.1816 
gab es im Umfange der preußifchen Monarchie erft 522 Meilen folcher 
41834 waren fie faft auf das Dreifache geftiegen ; ihre Länge 
ug Meilen, wovon: 1094 aus allgemeinen Staatsmitteln er= 
baut waren, 422 aus Privat-, Communal: und Provinzialfonds. Die . 
meiften befanden ſich in der Rheinprovinz, wo 238 Meilen, die wenig- 
fien in Pofen, wo 38 Meilen Chauffeen vorhanden waren. | 
Ein drittes Commumicationsmittel, deffen Einfluß auf -den Ge: 
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werbfleiß und Handel des Staates aber erft im Entftehen ift, find bie 
Eifenbahnen und Dampffhiffe. Won legteren befigt der preußifche Staat, 
mit ganz unbedeutenden Ausnahmen, in den Perfonen- und Waarens 
verkehr. eingreifende Schiffe nur auf- dem Rheine (f. NRheinprovinz). 
Vollendete Eifenbahnen eriftiren erft wenige feit dieſem und den legten 
drei Jahren. Die Bahn von Berlin nach Potsdam ift feit dem Sep⸗ 
tember 1838 vollendet; ihre Länge beträgt 3% preußifche Meilen. Ihre 
Koſten find auf 1 Million Thaler anzunehmen. Ihr Hauptzweck ift 
der Perfonentransport. Vor ihrer Erbauung betrug der Perfonenver- 
kehr zwifchen Berlin und Potsdam jährlich gegen 300,000. Durch die 
Eiſenbahn ift er auf 5—600,000 geftiegen. Man legt den Weg in 
45 Minuten zurüd. . Seit dem Herbfte des Jahres 1841 ift die Bahn 
von Berlin über Ludenwalde, Wittenberg, Deffau nad; Cöthen bes 
endigt, die fich dafelbft an die Bahn von Magdeburg über Halle nach 
Leipzig anfchließt. Eben fo führt nächftens eine Bahn von Düffeldorf 
nach Elberfeld, und jest fchon eine andere von Coͤln nad Aachen. — 
In wie fern Preußen dem Artikel 19 der deutſchen Bundesacte nad)= 
gefommen ift, der alfo lautet: „Die Bundesglieder behalten ſich vor, 
- bei ber erften Zuſammenkunft der Bundesverfammlung zu Frankfurt, 

wegen des Handels und Verkehrs zwifchen den verfchiedenen Bundes: 
fiaaten ‚fo wie wegen der Schifffahrt, nach Anleitung der auf dem Con= 
greffe zu Wien angenommenen Grundfäge, in Berathung zu treten, 
weifet der Artikel „Zollverein‘ nad. 

Sntellectuelle und fittlihe Cultur. Die geiflige und 
fittliche Bildung eines Volkes durch ftatiftifhe Angaben, durch "Zahlen 
zu meffen, bleibt immer ein mißliches Unternehmen. Die Zahlen ber 
Unterrichtgenießenden in einem. Staate, die Menge derer, welche leſen 
und fehreiben Eönnen, find nur ganz formelle Mittel, um fi von dem 
Bildungsgrade ‚ eines Volkes zu unterrichten. Das innere Wefen des 
Unterrichts, der Inhalt, den fie Iefen, über den fie fchreiben können 
und dürfen, würde zu einer vollftändigen Ueberſicht über den Cultur— 
gead nothwendig dargeftellt werden müffen. Solche Beftimmungen aber 
entziehen ſich der ftatiftifchen Angabe. In gleicher Weiſe kann die 
Sittlichkeit eines Volkes nicht aus den criminaliftifhen . Zabellen ber 
Gerichte entnommen werben. Die beftehenden Gefege und ihre Ver—⸗ 
waltung, ‚die Verhältniffe in dem Beſitzſtande der Staatsangehörigen, 
die Verbreitung der Cuitur im Allgemeinen und die Gegenfäge berfels 
ben im Wolfe ferbft bilden fo menig auf Zahlen zu rebucirende Factoren, 
daß vor einem fichern- Facit zum Vergleihe mit anderen Ötaaten 
aus blos ftatiftifchen Angaben nicht die Rede fein kann. 

Die Regierungen gewinnen an Sicherheit und Kraft dadurch ge 
wiß. am Meiften, daß die große Mehrheit des Volkes der Belehrung 
duch Wort und Schrift. empfaͤnglich gemacht wird. Es wird hierdurch 
ſchon der Schule möglich, Ueberzeugungen zu gründen und Betrachtun⸗ 
gen zu wecken, woraus das Gefühl für Pflicht und Recht, das Erfen- 
nen des Mothwendigen, Nüslichen und Anftändigen hervorgeht, welches 
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allein den Erfolg obrigkeitliher Anordnungen zur Förderung der oͤffent— 
lichen Wohlfahrt fichert. Die Einwohner eines Landes follen für den 
Staat, dem fie angehören, erzogen werden. Darum muß ſchon der 
Elementarunterriht umfaffen, was die Gefeggebung und Landesverfaf- 
fung als allgemein befannt vorausfegt. Darin möchte ſich in Preußen 
ein überrafchender Mangel finden; ein Mangel in der Kenntniß, wie 
Gefege und Verfaſſung des Staates ſich entwidelt haben und gegen- 
wärtig befchaffen find. In diefer Beziehung dürfte Preußen fih am 
Wenigften mit vielen anderen Staaten Europas, denen man fonft Man- 
gel an Schulbildung zum Vorwurfe macht, in WVergleihung ftellen laf- 
fen. Ein höherer Unterricht, wofür noch immer ein hinreichend bezeich- 
nender Name mangelt, foll diejenigen Kenntniffe und Fertigkeiten ver— 
(haffen, mwodurd ein Anſpruch darauf gegründet wird, den gebildeten 
Ständen anzugehören. ine dritte Stufe befteht: endlid in einer wif: 
fenfchaftlichen Richtung des allgemeinen Unterrichts. Hierdurch find bie 
Begriffe von Elementars, Mittel: und Gelehrtenfchulen gegeben. Die 
Forderungen an den Menfchen fleigen mit den Fortfchritten * Bildung, 
einem Zeitalter und einem Volke kann als unentbehrlicher Unterricht 
fuͤr Alle erſcheinen, was ein anderes Zeitalter und ein anderes Volk nur 
ſeinen gebildeten Staͤnden vorbehaͤlt. Sehr viele Kenntniſſe ſind ſeit 
funfzig Jahren ein Gemeingut der mittleren Claſſen der Geſellſchaft ge: 
worden, welche fonft nur das Eigenthum der Gelehrten waren. Webers 
dies muͤſſen bei der Mannigfaltigkeit der Lebensverhälmiffe und Anfor= 
derungen nothwendig auch Unterrichtsanftalten beftehen, welche den Weber: 
gang von einer Claffe zur andern bilden. _ p 

Nach den Berechnungen des Jahres 1837 haben von den fhul- 
pflichtigen Kindern zwifchen 6—14 Jahren beiderlei Geſchlechts immer 
untere 10,000 wirklich die Schule befudht: 8066. Es ergibt fich hier: 
aus, daß im Durchſchnitte des ganzen Staates über $ der Kinder, welche 
zwifchen 6—14 Sahre alt find, gleichzeitig Öffentliche Schulen beſuch— 
ten. Darunter waren 1,179,452 Knaben, 1,103,626 Maͤdchen. Bon 
10,000 Schulpflichtigen befuchten alfo wirklich die öffentlichen Schuler 
8247 Knaben, 7882 Mädchen. Die einzelnen Provinzen. ftehen aber 
auch in diefer Beziehung verfchieden zu einander. So befuchten in ber 
Provinz Sahfen unter 100 fchulpflichtigen Kindern wirklich die öffent: 
Iihen Schulen 93—94 ; in Nieder» und Mittelfchlefien zwifchen 85 — 
9%; in Berlin nur 3; im Oberfchlefien nahe &; im Regierungsbezirke 
Bromberg 54; Pofen 665 Marienwerder 69; Königsberg 76; Gum: 
binnen 785 Coblenz 91; Trier 81; dagegen ftellt ſich das Verhältni 
in den vorzüglich auf Fabrication angemwiefenen Bezirken Düffeldorf, 
Coin und Aachen ungünftiger, indem hier etwa nur Z der fhulpflich- 
tigen Kinder wirklich die öffentlihen Schulen befuchen. Nur der Miß— 
brauch, welchen die Fabrication von der mwohlfeilen Arbeit der Kinder 
macht, kann diefes erflären. Diefer Mißbrauch, ift allerdings zur Noth— 
wendigkeit geworden, um bie Mitbewerbung ber Fabriklaͤnder auszuhal⸗ 
ten, welche denſelben bereits laͤnger und vielleicht ſtaͤrker treiben: aber 
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ſo wie das britiſche Parlament, wenn auch zoͤgernd und beinahe aͤngſt⸗ 
lich ein hoͤheres Intereſſe beachtend, doch bereits zum Schutze der Kind⸗ 
heit gegen die einſeitige Betriebſamkeit hat auftreten muͤſſen: ſo wird 
auch die preußiſche Geſetzgebung nicht unterlaſſen koͤnnen zu erwaͤgen, 
ob es ſchon an der Zeit ſei, auch ihre Verwendung hierin eintreten zu 
laſſen*). Jedenfalls erſetzt man dem Fabrikkinde nicht, was es fuͤr ſeine 
Entwickelung durch die Entfernung von dem Beſuche der oͤffentlichen 
Schulen und von der freien Thaͤtigkeit in kindlichen Spielen verliert. — 
Das Intereſſe des allgemeinen Unterrichts. wird in jeder Provinz durch 
ein Schulcoliegium, und in jeder Regierung durch beſondere Schulräthe 
wahrgenommen. Durch Seminarien wird für die Bildung der Schul: 
. männer für die verfchiedenen Stufen des Unterrichts, in einem weiteren 
Umfange geforgt. Endlich gehört auch die befonbere Auffiht über den 
Elementarunterricht zu den mefentlichften Pflichten, einerfeits der Bor: 
ftände der Ortsgemeinden, und andererfeits ber Geiftlichkeit. — 

Die Zahl der öffentlichen Efementarfchulen betrug (1837) 22,910 
mit einem Lehrerperfonal (Lehrer und Lehrerinnen) von 27,575. Se⸗ 
minarien gab es 45 mit 2583 Zöglingen. Mit dem Elementarunter: 
richte ftehen in näherem Zufammenhange bie Taubftummeninftitute zu 
Berlin, Königsberg, Breslau, Münfter und Coͤln, fo wie bie beiden 
Blindenanftalten zu Berlin und Breslau. Auch gehören hierher die 
Maifenhäufer. Erſt im Entftehen begriffen find bie Kleinkinderbewahr⸗ 
anſtalten, die, von Privatvereinen geſtiftet, einen guten Fortgang 
nehmen. 

Mittelſchulen und hoͤhere Buͤrgerſchulen fuͤr Knaben und Maͤdchen 
exiſtiren 734 mit einem Lehrerperſonal von 2911 Individuen. Da= 
neben gibt es noch Lehr⸗ und Erziehungsinftitute für junge Verbrecher, 
Erwerbſchulen für junge Mädchen, Gewerbeſchulen, Navigationsfchulen. 
| Der preußifche Staat hat 34 Progymnafien, die aus den früheren 

fogenannten Iateinifchen oder Ktofterfhulen hervorgegangen find und bis 
zur zweiten Glaffe eines ordentlihen Gymnafiums vorbereiten. Eigentliche 
gelehrte Schulen oder Gymnaſien gab es 113 mit 1404 ordentlichen 
und Hülfslehrern ; diefe Schulen wurden von 23,371 Individuen be= 
fucht, von denen 1837 zur Univerfität 1076 , zu anderem Beruf 4993 
abgingen. Bon diefen Gymnaſien gehören Schlefien fo wie Sachſen 21, 
der Rheinprovinz fo wie Brandenburg 18, Preußen 13, Weftphalen 11, 
Pommern 7 und Pofen 4: Zu ben höheren Bildungsanftalten für 
einen beftimmten Lebensberuf, mit Ausfchluß ber eigentlichen Univerfis 
täten, gehören das Gemwerbinftitut, die Baufchule, Schulen für Berg- 
werfseleven, für Korfteleven, für Landwirthſchaft, Chirurgie, für Mi- 
(itärwefen, Malerei und andere fchöne Künfte, bifhöflihe Seminare 
und eigentliche Priefterfeminare. Darauf folgen ſechs vollftändig orga= 
nifirte Univerfitäten, jede mit ben vier Facultäten, außerdem aber nod) 
für Eatholifche Theologen das Lyceum Hofianum zu Braunsberg, und 


*) Hoffmann, die Bevdlkerung ꝛc. ©. 63. 


Preußen (Statiftif). 129 


die akademiſche Lehranftalt zu Münfter. Auf den ſechs Univerfitäten 
betrug das Lehrerperfonal (incl. Sprach» und Eprereitienmeifter) 460 
Perfonen, wovon auf Berlin 147 kamen. Die Dotation fämmtlicher 
Univerfitäten beftand in jährlichen 445,986 Thalern (mas dem jährli- 
hen Unterhalte von 2—3 Gavalerieregimentern gleihfommen möchte). 
Nach einem mehrjährigen Ducchfchnitte werden dig preußifchen Uni: 
verfitäten von 5070 Studirenden befucht, wovon 1777 auf Berlin fallen. 
Ein Fuͤnftheil find Ausländer. Doc hat in den legten Jahren der Uni: 
verfitatsbefuch bedeutend abgenommen, und zwar” weil durch Darlegung 
der Regierung nachgewiefen wurde, daß befonders in der Laufbahn der 
Suriften auf viele Jahre hin ein üuberflüffiger Fonds von ausftudirten: 
Individuen für die befoldeten Stellen vorhanden fei. 

Rechnet man zu den genannten Bildungsanftalten, welche die Aus: 
faat der geiftigen Eultur bezweden, noch alle die andern wiffenfchaft 
lichen Vereine und Inſtitute, welche die reifen Früchte fammeln und 
von dem Unkraut befreien, die zahlreichen Eraminationscommiffionen, 
welche über die Reife der MWiffenden oder zu wiſſen Glaubenden richten, 
die oberften Behörden, melde unausgefest ihr prüfendes Auge auf die 
Bewegung im Reiche der Gedanken hinrichten, um jede Störung oder 
Abweichung, von. dem normalen Gange zu rügen oder zu entfernen, fo 
muß man dem preußifchen Staate unter allen europäifchen den Ehren: 
* (ag. it dieſer Beziehung einräumen. Er hat ſich eine. wohlorganifirte 
Intelligenz erichaffen, und wird fie zu feinem eigenen Wohle zu bewah- 
ten wiſſen. | 
Won einer eigenthuͤmlich preußifchen Literatur kann wohl kaum die 
Rede fein; ſie gehoͤrt der deutſchen an, und dieſe überhaupt wirkt im 
Durchſchnitte maͤchtiger auf Preußen, als die in Preußen erſcheinende 
Literatur auf das übrige Deutſchland vermoͤge der ungleichmaͤßigen Gen- 
furverhältniffe. Der Verkehr mit Erzeugniffen der Wiffenfhaft und 
Kunft iſt noch fehr viel weniger, als ‚der Verkehr mit materiellen Be- 
duͤrfniſſen nach der Anzahl der dafür beftehenden Anftalten zu fchägen. 
Auf Preußen übt das benachbarte Sachſen, vorzüglich aber Leipzig, das 
materielle Centrum der geiftigen. Bewegung Deutfchlands, den entfchie- 
denften Einfluß in diefer Beziehung. Der preußifche Staat befaß (1837) 
Buch-, Kunſt- und Mufikalienhandlungen 447, und zwar 83 in Ber: 
lin und 111 in der Rheinprovinz. Leihbibliothefen 451, davon 41 
in Berlin, Antiquare 86, und wieder 24 in Berlin und eben fo viel 
in der Rheinprovinz. Die Zahl der Buchhandlungen hat fich feit den 
legten achtzehn Jahren fehr bedeutend vermehrt. Im Sahre 1819 gab 
+8 nur 229; ſonach hat ſich ihre Zahl feitdem beinahe verdoppelt. 
Seder Regierungsbezirk bedarf fehon deshald einer Buchdruderei, um die 
Amtsblätter der Negierung und die Intelligenz» oder andere Anzeige: 
blätter zu druden; auch nimmt der Abdrud von Gebet und Gefang- 
büchern, Katechismen und Volkskalendern viele Drudereien in Anſpruch. 
Die Drudereien find daher nicht in demfelben VBerhältniffe im Staate 
vertheilt, wie der Literarifche Verkehr. Im Jahre 1837 befanden ſich 
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im ganzen Stante 401 Drudereien mit 940 Preffen, von denen auf 
Berlin 38 Buchdrudereien mit 180 Preffen kamen. Im Jahre 1834 
waren 399 Drudereien mit 875 Preffen im Staate thätig, während es 
1819 nur 240 Buchdrudereien und 516 Preſſen gab. Es kamen in 
Preußen 31,201 Einwohner auf eine Druderpreffe, in Pofen 50,857, 
in Brandenburg 7774, in Pommern 31,945 , in Schlefien 21,784, 
in Sachſen 10,157, in Weftphalen 16,581, in der Rheinprovinz 10,482. 
In der Provinz Brandenburg ift es augenfcheinlich die Schriftftellerei 
und der Bücherverlag ; welche fich in ber Hauptftadt zufammendrängen, 
was bie verhältnigmäßig große Anzahl von Druderprefien befchäftigt. 
In der Provinz Sachſen erzeugt theild der Buchhandel und Titerarifche 
Verkehr mit Halle und Magdeburg, theils der beträchtliche Abfag von: . 
Wochenblaͤttern und Gelegenheitsfchriften in den unteren Regionen bes 
‚ Mittelftandes, und bis zum Handwerker und wohlhabenden Bauer hers 
ab, den beträchtlichen Verbrauch von Druderarbeit. In der Rheinpro= 
vinz und zum Theil auch in MWeftphalen werden befonder& viel Zeitun- 
gen und Flugſchriften gelefen, und dadurch hauptfächlich die vielen Pref- 
fen befchäftigt *). | 

Bon periodifhen Blättern, die 1830 im Umfange der Monarchie 
erfchienen und auf 285 angegeben wurden, find viele eingegangen, ans 
_ dere find an ihre Stelle getreten; doch reicht ihre gegenwärtige Anzahl 
nicht über 300. Ihr Entftehen ift nicht fo leicht, mie ihr Vergehen 
aus politifhen Rüdfihten. Mar ift nicht immer ficher, ob nicht ein 
anderes Blatt der Genfur fo gut wie diefe dem Blatte befchmwerlich wird, 
und hält deshalb gern mit der Conceffion zurüd. Won den periodis 
ſchen Blättern befchäftigen ſich 31 jegt als Zeitungen mit der Politik ; 
eine zu Wachen ift 1830 eingegangen. Dazu Tann man rechnen 25 
Amtsblätter, die Gefesfammlung und die Jahrbuͤcher für preufifche 
Geſetzgebung. Sonft gibt es gelehrte Journale, Zeit: und Monats: 
fchriften, befonders zahlreich für die Heilkunde, für beiletriftifche Litera⸗ 
tur; die größte Zahl aber machen die Wochen» und Zagesblätter aus 
(126), die unter dem Namen „Beobachter“, „Bürger: und Volksfreund”, 
„Bote”, „Verkuͤndiger“ ıc. an's Kageslicht kommen. Rechnet man dazu bie 
26 SIntelligenzblätter des Staates, fo hat man eine Ueberficht der Ta⸗ 
gesliteratur in Preußen, welche theilmeife die größte Sorgfalt und 
Ueberwachung der vorgefegten Behörden in Anfpruh nimmt. Diefe 
find aber Polizei und Genfur, oder die Genfurpoligei; denn Stahl fagt **): 
„Die Öffentliche Mittheilung gehört in's Bereich der Polizei, nicht in 
das der Rechtspflege, — die Nachtheile des Mißbrauchs der Preffe koͤn⸗ 
nen auch gar nicht befeitigt werden durch nachfolgendes Gericht; denn 
das Volk würde ſich gewöhnen, die Regierung wie Schaufpieler zu bes 
trachten.“ Es würde hier zu weit führen, wollten wir alle die Nach⸗ 
theile des Mißbrauchs der Genfur anführen, wie ein Eenſor Bibelftellen 
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oder früher gegebene Gabinetsordres aus dem Connexe eined zu purgiren⸗ 
den Manuferipts wegſtrich. Preußen hat ſchon über 50 Jahre ein 
Genfuredict, das abgeändert, gemildert oder gefchärft worden ift, nad) 
den momentanen Ereigniffen in ber Zeitgefchichte. Das Genfuredict 
vom 26. Septbr. 1819, melches eine Confequenz ber Karlsbader Be⸗— 
fhlüffe war und von allen Bundesftaaten gleidy anerkannt ward, zers 
fällt in 18 Hauptartikel, von denen einer lautet: „Es hat bie Genfur 
feine ernfthafte und befcheidene Unterfuchung zu hindern, noch den 
Schriftftelleen ungebührlihen Zwang aufzulegen, ober ben freien Ver: 
kehr des Buchhandels zu hemmen.” Die befannten fpäteren Bundes: 
tagsbefhlüffe haben daran nur motiviert. Zur oberften Handhabung 
jener Genfuredicte ift feit dem 19. Detbr. 1819 das Obercenfurcolle: 
gium eingefest und unter die Minifterien der auswärtigen Angelegens 
heiten, der geiftlichen, Unterrichts: und Mebdicinalangelegenheiten und 
des Innern und der Polizei geſtellt. Statiftifhe Schriften ftehen unter 
Genfur des ftatiftifchen Bureaus; Militärfchriften cenfirt feit dem Jahre 
1825 der Generalftab; in den Provinzen bie Chefs der Generalftäbe. 
Politifhe Schriften ftehen unter Genfur des auswärtigen Minifteriums ; 
aber — alle ſolche, in welchen irgend ein Cenſor eine politiſche An- 
f dermuthet. Die erecutive Genfur ift in allen Städten bei ben 





dazu von der Polizeigemalt angeftellten Perfonen. Diefe bilden die erfte 
Snftanz, die Oberpräfidenten die zweite, und endlich hat in dritter In- 
flanz das Dbercenfurcollegium zu unterfuchen und zu entfcheiden, mas 
seht iſt. Es gibt zwiſchen Genfurerlaubniß und Verbot noch eine mil: 
dere Sorm des letzteren, die Suspenſion. — 
Wenn man von der ſittlichen Eultur eines Volkes ſprechen 
will, ſo greift man in der Regel zu den criminaliſtiſchen Tabellen, man 
wohl auch das Verhaͤltniß der unehelichen Geburten zu den ehe: 
n zue Sprache, man rechnet die Selbftmörder her, um aus biefen 
negativen Beweiſen auf die Sittlichkeit eines ganzen Volkes Schlüffe 
zu ziehen. Während. ſich aber die wahrhafte Sittlichkeit eines Volkes 
der tabellarifchen Weberficht entzieht, wie die wahrhafte Tugend bes ein— 
zeinen Menſchen nicht durch eine Gonduitentifte zu controliren ift, fo 
koͤnnen im Leben jenes Volkes unzählige Fälle vorfommen, die, wenn 
fie ſich auch nicht ald Verbrechen zur Aufnahme in die darüber geführs 
ten Tabellen eignen, doch den beften Maßftab für dem fittlichen Culturs 
grad deffelben bilden. Die Sittlichkeit eines Volkes beftimmt ſich nad) 
dem Selbftbemußtfein, welches dafjelbe von- feiner geiftigen Entwidelung 
überhaupt, und näher von dem Ausdrude berfelben in den Gefegen- 
hat; fie ift mit einem Morte die lebendige Theilnahme des Volkes am 
Staatsleben, an dem es umfafjenden Organismus. Diefe Theilnahme 
kann größer oder geringer fein, je nachdem die Gefeggebung in einem 
Staate das Volk paffiv läßt, oder es zur Activität anregt. Sin dem⸗ 
felben Grade äußert ſich die fittliche Würde eines Volkes. Daneben 
kann die relative größere oder geringere Dichtigkeit in der Bevölkerung, 
der ungleiche Vermoͤgensſtand Verbrechen gegen 2 und Eigenthum 
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vermehren oder vermindern, ſelbſt die hoͤhere oder geringere Schulbil- 
dung durch ein ganzes Volk kann fogar die erwarteten Erſcheinungen 
täufchen. Man hat Beifpiele genug, daß unter ganz rohen Völkern, 
die weder fchreiben noch lefen Eonnten, verhältnißmäßig wenigere Ver—⸗ 
brechen vorfamen, als ımter den mit vollfommenen Sculfennt- 
niffen ausgerüfteten. Es ift auch leichter, ein Volt in ben Verdacht 
der Unfittlichkeit zu bringen, bei dem alle Angelegenheiten und Vorfälle 
des Lebens öffentlich verhandelt werden, als ein anderes, bei dem biefes 
der Fall nicht fein darf. Dazu kommt endlich der alte Volksſpruch: 
„Laͤndlich, ſittlich“ Durch Klima des Landes, Temperament und hiſto⸗ 
riſche Entwickelung des Volkes werden in dem einen Staate Gewohn- 
' heiten und Anfichten des Lebens als unverfänglich betrachtet, die in dem 
andern ſchon als halbe Verbrechen bezeichnet werden. Diefe Andeutun⸗ 
gen follen aber nichts weiter, bezweden, ald den meit verbreiteten Glau⸗ 
ben, als fei die Sittlichkeit eines Volkes auf Zahlen zu reduciren, zum 
Zweifel hinzuführen, es möchte doch wohl auf dem Gebiete der Sitt- 
lichkeit unter den Völkern mit blos flatiftifhen Angaben nicht auszu= 
fommen fein. 

Bon dem Verhältniffe der ehelichen und unehelichen Geburten iſt 
ſchon früher gefprochen. . Berlin, Paris und Münden bilden darnach 
eine Scala von 52 : 11, 174. Mit dieſer Angelegenheit ſteht in ges 
wiffer, innerer Verbindung das Verhältniß der Ehefheibungen. Die 
Gefammtzahl der auf Trennung der Ehe lautenden Erfenntniffe verhält 
fih zur Gefammtzahl der Bewohner wie 1: 3344. Am Ungünftigften 
ſteilt ſich das Verhaͤltniß im der Provinz Brandenburg, nämlich wie 
1:1785, am Vortheilhafteften in Weftphalen, wie 1: 22,269. 

Die Tabellen der gerichtlichen Statiftit weifen nah, daß ſich zur 
Gefammtzahl der Bewohner verhalten: die überhaupt zur Unterfuhung 
Gezogenen wie 1: 145, die überhaupt Verurtheilten wie 1: 210, die 
überhaupt Freigefprochenen wie 1:481. Dem Gecſchlechte und bem 
Alter nach wie unter den Angefchuldigten der YAfte Bewohner von männ- 
lichem Gefchlechte, der 829ſte von meiblichem, der 1788fte unter vier: 
zehn Jahren. Nach der Verfchiedenheit des Religionsbekenntniffes war 
der 138fte angefchuldigte Bewohner evangelifcher Religion, ber. 168ſte 
katholiſcher, der 83ſte jüdifcher. Aus ben eigentlichen Criminalunterfus 
chungen aber hat fid) ergeben (1837), daß der 284fte Menſch angeſchul⸗ 
digt wurde, und zwar der 179fte der männlichen Bewohner, ber 660ſte 
der weiblichen, das 5133fte Kind; und der Religion nad) der 288ſte 
- Proteftant, der 800ſte Katholit und der 153fte Jude. Von 100 An: 
gefchuldigten diefer Claffe haben 66 verurtheilt werben müffen, 17 wur⸗ 
den vorläufig (ab instantia) und 16 völig freigefprochen. Zum Tode 
verurtheilt wurden, im Durchfchnitt der Jahre 1833—36, 14 Capitals 
verbrecher. Aus den im Jahre 1839 geführten Criminalunterfudungen 
aber ergab ſich, daß auf 1000 Einwohner 3,83 Angefhuldigte kamen, 
mithin der 261fte Menſch. Nah dem Religionsbekenntniſſe kamen 
auf 1000 Einwohner 3,87 evangelifher Confeſſion, mithin der 258fte; 
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3,69 Eatholifcher, oder der 271fte, und 5,39 jüdifcher Religion, alfo ber 
185fte Jude. Diefes würde fomit auf eine Zunahme an Verbrechern 
unter Proteftanten und Katholifen, fo wie auf eine Abnahme unter 
den Juden im preußifchen Staate hindeuten. 

Die Erfcheinung des Selbſtmordes wird ebenfalls als Maßſtab zur 
Beurtheilung der Sittlichkeit eines Volkes gebracht. Er liegt aber viel: 
leicht oft genug nach feiner Urfache fo weit entfernt von der Freiheit 
des Millens, fo tief in der natürlichen Dispofition des unglüdlichen 
Individuums, daß man Unrecht thut, aus dem nächtlichen Triebe der 
Natur, von der einige Individuen überwältigt zu Grunde gehen, ein 
ganzes Volk beurtheilen zu wollen. — In Preußen ftarben von 1823 
—1837 , den polizeilichen Angaben zufolge, duch Selbſtmord, in den 
oͤſtlichen Provinzen: 3501, in den mittleren: 12,921, in den weftlichen: 
19635; folglih im jährlihen Durchſchnitt von einer Million Lebenden, 
in den öftlihen Provinzen 76, in den mittleren 136, in ben weftlichen 
zwifchen 37 und 38. In Berlin kommt ein Selbftmord ſchon bei 
3140 Menſchen vor, während in Paris erft bei 3400, 

Es gibt Fein deutfches Volk, welches reifer für die .politifche Frei 
heit wäre, als die Preußen (Rougemont). — Sicherlich ift e8 wenig: 
ftens fo ceif, als ein Volk ohne Genuß und Ausübung wahrer polis 
tifcher Sreiheit werden kann. Denn daß hier «mehr, mie bei irgend 
einer andern praftifchen Bildung und Tüchtigkeit die Ausübung reift, 
und der Mangel derſelben ſtets neue Untücdtigkeit erzeugt — 
diefes wird wohl Fein wahrer Staatsmann leugnen. R. 

Dreßfreiheit, Preßgefebgebung. Durch befondere Um: 
ftände veranlaßt, wird dieſer Artitel am Schluß des Buchſtabens P. 
verwieſen. 

Prieſtercoͤlibat, ſ. Verbotene Ehen. 

Primaͤrſchulen, ſ. Schulen, Volksſchulen. 

Primat, fe Rirhenverfaffung. 

Primogenitur,f. Majorat u. Succeffion. 

Principz Princip des Wiffens und des Seins, der 
Wiffenfhaft und der Gefege und Staaten. — Woͤrtlich bes 
zeichnet Princip das Erſte, den Anfang, den Urfprung, den inneren 
Grund. 

MWendet man nun das Wort Princip auf das Wiffen oder die 
Erbenntniffe von ben Dingen an, fo verftieht man darunter den 
erften oder den Grund = Gedanken, ben hödften Grundfag ber 
Erfenntniffe, diejenige Grunderkenntniß, aus melcher bie übrigen Er: 
Eenntniffe abgeleitet, durch welche diefelben begründet, bedingt oder be— 
mwiefen werben, in ſolches Princip Eönnte etwa für die ganze Rechts: 
wiffenfchaft beftehen in dem Grundgedanken des rehtlihen Frie— 
dens, oder der von der fittlihen Adhtung ber freien Per: 
fönlichkeiten ausgehenden gleich freien, harmoniſchen 
Wechſelwirkung derſelben; für das Strafrecht aber in dem Grunds 
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gedanken der angemeffenen Austilgung jeder verbrecheri— 
fhen Schuld oder des verfchuldeten intellectuellen Schabend (noxae 
vindicta). In Beziehung auf. die Jurisprudenz im Ganzen und felbft 
in Beziehung auf die befonderen juriftifhen Wiffenfchaften, namentlich 
Naturrecht und pofitives Recht, Staatsrecht, Privatrecht, Criminalrecht, 
flreitet man, ob ihre Erfenntniffe durch ein gemeinſchaftliches höchftes 


Princip begründet und vereint feien, oder nicht. Es ift diefes aber mit _ 
anderen Worten der Streit, ob fie wahre MWiffenfchaften und ein innes 


res Spftem bilden , ober nicht ? Nur das, Erftere ift wohl das Rich— 
tige. Es war entfchieden auch die, Anficht der Meifter des claſſiſchen 


Atertbums. Hierüber handelt im Staatsleriton oben der Artikel 


„Allgemeine encyklopaͤdiſche Ueberſicht“ und unten ber Artikel 
„Spyftem.” 

Angewendet auf das Sein und Erfheinen und Wirken ber 
Dinge felbft bezeichnet das Princip derfelben die urfächliche Kraft ihres 
Seins oder Hervortretens, die Grund» oder Lebenskraft berfelben , die 
Grundtriebe für. ihr Sein und Wirken. Auch in diefer Beziehung hat 
man in der Jurisprudenz die Principien fehr vernachläffigt. Vorzüglic) 
thaten bdiefes die neueren Suriften und Politiker, welche oft nur auf eine 
ſehr einfeitige und oberflähliche Weife die abftracten oder die Äußeren 
pofitiven Formeln ber Gefege und Staaten, nicht aber ihr inneres Weſen 
und ihre Lebenskräfte in’s Auge faßten. Doch hierüber und über die 
hohe Wichtigkeit der Auffaffung und Beachtung der Principien in diefer 
Beziehung handelt der Artikel „Geſetzz.“ 

Man kann übrigens au die Erkenntniß, das Wiffen als ein 
Dbject, als ein Sein in's Auge faffen, und dann in diefem Sinne 
von den Grundprincipien, von den Grundfräften und Grundbedinguns 
gen bes Erkennens, alfo von dem Vermögen des Erkennens, von 
dem DVerftande u. f. w., reden. Und umgekehrt kann man die Grund» 
Eräfte, bie Principien des Seins oder Wirkens, 3. B. die des Staats, 
der Gefege, in der Erkenntniß oder ald erkannte Grundfäße,. 
Regeln oder Formeln diefes Seins und Wirkens auffaffen; diefe find 
an fich ganz verfchieden von der wirklichen lebendigen Kraft diefes Seins 
und Wirkens und feiner Gefege. So ift 3. B. das mirkliche lebendige 
Gewiſſen felbft verfchieden von der Erkenntniß und den Formeln 
feines Wirkens und feiner lebendigen Geſetze. 

Unferer modernen Rechts = und Staatswiſſenſchaft kann man wohl 
keine groͤßeren Vorwuͤrfe machen, als die, daß ſie fuͤr's Erſte uͤber— 


haupt im Sein und Erkennen vom Staat, vom Geſetz und Recht die 


Principien und mit ihnen die febendige Harmonie fomohl im 
wirklichen und praftifchen Zeben, tie in dem geiftigen Vor- und Abs 
bild deſſelben oder in ihrer Erkenntniß und Wiffenfchaft viel zu ſehr 
vernadhläffigt.. Sodann verwecfelt fie in ihrer unlebendigen, zufams 
menhanglofen Auffaffung häufig die Principien und Kräfte des Seins 
und des Erkennens, hält namentlich ihre Erkenntnißformeln von 
Sefegen und Rechten für die wirklichen Gefege und Rechte ſelbſt. Es 


— 
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ift auch dieſes wieder eine Folge der Zunft: oder Handmwerkseinfeitigkeit 
der Gelehrten, die, weil ihre Beichäftigung in dem Erkennen und im 
Betrachten des unmittelbaren naͤchſten Stoffs ihres gelehrten Erken— 
nens, nämlich der wiffenfchaftlichen Gedanken und Regeln oder der auf: 
gefchriebenen Gefegesworte, befteht, diefe als die Sache felbft anfieht 
und darüber das wirkliche Leben vergißt. (S. auch oben Bd. XII, ©. 
481.) | C. Th. Welder. 
Princip, monarchiſches, f. Monardie. 
Prinzelfinnenfleuer. — Zu ben außerordentlichen Steuern, 
d. h. zu denjenigen, welche nur in gemwiffen Sällen, bei dem Eintritte 
gewiffer Ereigniffe, von den Unterthanen erhoben merden dürfen, gehö- 
tet auch die Prinzeffinnenfteuer ober (bei nichtfürftlichen Häufern) Fraͤu⸗ 
leinfteuer. Hierunter verfteht man eine Steuer, welche von den Unter: 
thanen bei der Berheirathung eines Fräuleins aus der landesherrlichen 
Familie erfordert wird, und entweder ‚allein das Heirathsgut (dos) der= 
felben bildet, oder. zur Erhöhung der von dem Landesheren aus feinen 
übrigen Einkünften, oder dem Domänen-, Kammer- oder Chatoulle: 
gute ausgemworfenen Dos dient. Hiermit ift zugleich angegeben, in⸗ 
wiefern die Prinzeffinnenfleuer mit der Dos felbft ganz gleichbebeutend 
ift, oder theilweife von derſelben unterfchieden werben kann. (Mofer, 
deutfch. Staatsr. Bd. XX, ©. 129. Deffelben Familienſtaatsr. Th. 
I, ©. 279.) Die Frage, ob die Unterthanen von dem Landesheren 
zur Bezahlung einer Fräufeinfleuer angezogen werben Eönnten, war unter 
den Älteren Publiciften zur Zeit der Reichsverfaffung höchft beftritten. 
(Vergl. die verfchiedenen Meinungen in Mofer, deutfch. Staater. Bd. 
XX, &.160—176. Deffelben Familienftaatsr. II, ©. 296.) Um eine 
allgemeine Berpflihtung der Unterthanen zur Entridhtung ‚einer 
Sräuleinfteuer zu ermweifen, bezog man fich theild auf die allgemeine 
Begünftigung, mweldye die. Dos im gemeinen Rechte genieße, theild fuchte 
man die Verheirathung der zur landesherrlichen Familie gehörigen Fräus 
lein und die wuͤrdige Ausftattung derfelben als eine allgemeine Landes⸗ 
angelegenheit (obligatio ex jure publico), ähnlich der Verbindlichkeit der 
Untertanen zur Beflreitung der Gefandtfchafts: And Feftungsbaufoften, 
darzuftellen, befonders bei den gräflichen Käufern, bei mweldyen häufig 
die geringen Domänen nicht einmal zue Beſtreitung der ordentlichen 
Ausgaben des Hofes ausreichen wollten: ja man bezog fich fogar auf 
eine Analogie jener Pietät, worauf fih in den gemeinen Rechten bie 
Verpflihtung eines Bruders gründet, feine Schwefter zu botiren, um 
die Verbindlichkeit der Unterthanen, zur Ausfteuer der Toͤchter ihres 
Landesheren beizutragen, anfchaulich zu machen. Mitunter bezog man 
fih auch darauf, daß diefe Ausfteuern Überhaupt nicht in einem großen 
Quantum bewilligt zu werden pflegten, und wenn fie der Landesherr 
auch aus ben Domänen= oder Kammergütern bemillige, und deshalb 
genoͤthigt wäre, Schulden darauf zu machen, bdiefe doch wieder von 
den Unterthanen getilgt werden müßten, und endlich berief man fich auf 
ein uraltes allgemeines deutfches Herkommen, beffen Beweis man freilich 
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immer ſchuldig geblieben iſt. Indeſſen gingen doch ſelbſt die entſchie⸗ 
denſten Vertheidiger einer allgemeinen Verbindlichkeit der Unterthanen 
zur Leiſtung der Fraͤuleinſteuer nicht weiter, als dieſelbe in abstracto 
(an debeatur?) zu behaupten: ſie erkannten aber doch an, daß jeden—⸗ 
falls die Feftfesung des Quantums in concreto Sache der gütlichen 
Bereinigung des Landesheren mit den Landfländen fei (Ludemwig in 
d. gelehrten Anz. Bd. I, ©. 754 fl.). — Allein die Mehrzahl der 
deutfhen Publiciften, und unter diefen namentlich Mofer a. a. D. 
u. Pütter (Instit. jur. publ. germ. $.256, 257) haben in Erwägung 
der in Deutfchland hinfichtlih der Steuerfahen überhaupt geltenden 
allgemeinen Grundfäge (vergl. die Wahlcap. v. 1658, Art. 15, $. 2. 3) 
und in Uebereinftimmung mit der Praris der hoͤchſten Reichsgerichte 
ftets die gegentheilige Meinung vertheidigt und die Unterthanen nicht 
für verpflichtet geachtet, eine Fräuleinfteuer zu entrichten, noch auch die 
Landftände für verbunden erflärt,. eine. folhe zu bewilligen, fo lange 
nicht durch Verträge etwas Anderes feftgefegt, oder, in Ermangelung 
derfelben,, der Beweis eines fpeciellen Landesherfommens erbracht 
worden fei. Geht man von diefen dem biftorifchen Rechte in Deutfch- 
land allein entfprechenden Grundfägen*) aus, fo erledigt ſich von felbft 
die Feige, ob die Unterthanen nur bei der Verheirathung der Toͤchter 
eines regierenden Heren, oder auch bei ber Verheirathung von. Köchtern 
aus den Nebenlinien des Iandesherrlihen Haufes zur Fraͤuleinſteuer 
verpflichtet find, indem hier Alles nur auf den Inhalt der Verträge - 
‚und den Umfang des Herfommens ankommen kann. (Vergl. Mofer, 
deutfch. Staatsr. Bd. XX, S. 150.) — Aus denfelben Grundfägen 
erhellt ferner, daß jene Perfonen, welche überhaupt Steuerfreiheit 
genießen, tie dies zur Zeit des Neichsverbandes häufig mit den freien 
ritterlichen Vaſallen der Fall war, auch nicht zur Fräuleinfteuer beige⸗ 
zogen werden Eonnten, noch auch aus dem, was fie etwa freiwillig bei= 
getragen hatten, eine rechtliche Verpflichtung abgeleitet werben durfte. 
(Berl. Mofer, deutfch. Staatsr. Bbd.XX, S. 122.) — Die Forbes 
‚rung der Prinzeffinnenfteuer wurde von ben. deutfhen Höfen erft feit 
dem 16, Sahrhundert an häufiger erhoben, dabei aber faft durchgängig 
auf alte Gewohnheit und Gebrauch verwiefen, mitunter mit ber Bei— 
fügung, daß man aus landesväterlicher Milde bei einigen Fällen das 
Land mit diefer Steuer gnädiglich verfchont habe. (Vergl. das Codicill 
König Ferdinand’s I. U, a. 1547; bei Mofer l.c. Bd. XIX,-©.493.) 
‘Die meiften hiftorifchen Zeugniffe von der Forderung diefer Steuer sei” 
"chen zwar nicht über das 15. Jahrhundert hinauf, jedoch würde. man 
zu weit gehen, wenn man das Vorkommen berfelben in. früheren Jahre 


*) Recht Eräftig hat fich der treffliche 3. I. Mofer in f. deut. Staats: 
recht 1. c. ©. 177 ausgefprochen: „Des Herrn v. Ludemwig’s böfe und ben 
Herrn und Land verberbende widrige Principia aber laffen ſich weder aus ber 
Hiftorie und dem Herkommen unferes Reiche, noch aus irgend einem Recht, als 
der juris despotici et tyrannici prudentia herleiten, wofür Gott Deutfchland 
bewahren wolle.” . | | 
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hunderten ganz leugnen wollte. Ein merkwuͤrdiges, wenig beachtetes 
Zeugniß fuͤr das hohe Alter der Fraͤuleinſteuer in einzelnen deutſchen 
Gegenden enthaͤlt das Weisthum von Sueſteren, v. J. 1260, bei Bon— 
dam, Chart. Geldr. I, 543: „Item dicunt Scabini, si dominium de Val- 
kenborg contingeret transire alpes, seu tradere filiam suam nu- 
ptui, sive sublimare filium suum in militem, petitionem potest fa- 
cere apud Suestren, ad subveniendum ei in talibus articulis.“ — Die 
Prinzeffinnenfteuer hat noch in mehreren deutfchen Staaten praftifche 
Gültigkeit. So 3. B. befteht diefelbe no, altem Herkommen gemäß, 
in Preußen (Gefesfammt. f. d. preuf. Staaten 1822, Nr. 15, 
©. 189); im Großherzogthum Sachfen-Weimar:Eifenah (f. Schmwei: 
ger, Öffentl. Recht ꝛc. Th. I, ©. 47); in dem Herzogthume Braun: 
ſchweig, laut der Privilegien der Landfchaft v. 1770, Art. 25, was 
auch in der neuen Landfchaftsordnung v. 12. Dct. 1832, & 171 als 
fortwährend gültig anerkannt ift. — Im Königreiche Baiern, wo feit 
der Einverleibung der Privat: und Familiengüter des regierenden Haufes 
in das Staatseigenthum (1818) der Unterhalt des Monarchen und der 
regierenden Familie und die Koften des Hofftaates gänzlih unter die 
Rubriken des Staatsbedarfes vermwiefen find, und auch durch die Ver— 
foffungsurfunde die Civilfifte des Königs nicht fixirt iſt, und folglich) 
einen Sheil des den Ständen vorzulegenden, von ihnen zu prüfenden 
und mit ihrer Zuftimmung zu dedenden Budgets ausmacht, hat eine 
jebe Peinzeffin aus der Fönigl. Hauptlinie ein Recht auf eine Ausfteuer, 
welche in 100,000 Fl. als Zotalabfindung befteht. In den Neben- 
linien beſtimmen die apanagitten Prinzen felbft die Größe der Aus— 
fteuer ihrer Töchter, welche fie von ihrer eigenen Apanage zu beftreiten 
haben. (Vergl. das Eönigl. Kamiliengefes v. 18. Januar 1816.) — 
Nahe verwandt mit der Fräuleinfteuer und nur eine Ermeiterung bder- 
felben find die fogenannten Trauungs =» und Heimführungsfteuern. Von 
ber Verbindlichkeit der Unterthagen und- Landftände zur Zahlung und 
Bewilligung einer folhen Steuer gilt ganz baffelbe, was oben von ber 
Verbindlichkeit zur Fräuleinfteuer gefagt worden ift, und da dieſe letztere 
felbft als etwas Ungemöhnliches und Singuläres zu betrachten iſt, fo 
darf auch nicht von ihre auf eine noch meitere Verbindlichkeit gefchloffen, 
und alfo keinesweges eine Verbindlichkeit zu einer Trauungs⸗ und 
Heimführungsfteuer angenommen werden, wo die Verbindlichkeit zur _ 
Fräuleinfteuer durch Herkommen oder Verträge feftfteht. 3. 3. Mofer 
hat fidy auch hieruͤber in feiner biderben Weife ausgefprochen, indem er 
in f. deutſch. Staatsr. Bd. XIX, ©. 471 vergl. mit 480 fchreibt: 
Der Herr von Ludewig (in f. gelehrten Anzeigen Th. I, ©. 309) 
ift fo Fed, als eine ausgemachte Wahrheit ‚anzugeben, daß, fo oft etwas 
Außerordentliches aufzumenden fei, die Lehenleute und Unterthanen 
aud zu einem auferordentlichen Beitrag billig verbunden feien, wie 
denn daher die Zrauungs = und Heimführungsfteuern kommen, beren 
ſich das Land nicht entbrechen möge, fondern ſich darein willig finden 
müfjfe; — es iſt dies aber eine gott= und gewiſſenloſe Hoffchmeichelei, 
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fuͤr welche die alten Deutſchen einen ſolchen Landblutigel mit blutigem 
Kopfe heimgeſchickt haben wuͤrden.“ 
Priſe, Priſengericht. — Um die Grundſaͤtze zu wuͤrdigen, 
welche dem Seekriege im faſt jeder Beziehung feinen unterſcheidenden 
Charakter aufgeprägt haben, bedarf es vor allen Dingen einer geſchicht⸗ 
lichen Nachweiſung über den Urfprung und bie allmälige Ausbil⸗ 
dung der Gaperei. Es kommt hier nicht- ſowohl die Selbſthuͤlfe 
des Einzelnen in Betracht, die von der Stantsgewalt ſtillſchweigend 
zugeflanden, oder ausdrüdlic gut geheißen ward; von dieſer wird im 
dem Artikel „Repreffalien” die Rede fein. Raubſucht, übermüthige 
Streitfucht fragt überall nad) keiner weiteren Veranlaſſung; fie weiß 
die Gelegenheit herbeizuführen. Damit war für andere die Nothwen- 
digkeit gemeinfamer Mafcegeln zur bewaffneten Abwehr gegeben ; und, 
wie es zu. gehen pflegt, das Gefchäft der Vertheidigung ward auch wohl 
‚vertaufcht mit dem millfommmeren der Beute, die man auf feinem 
Wege fand. Directe Aufforderung der Regierungen, dem öffentlichen 
Feinde zu ſchaden, wo und wie es auch fei, Fam hinzu; doc diefe wohl 
am Späteften. Scandinaviens oft Hungernde und immer unruhige Bes 
völferung machte früher ſchon felbft entlegene Meere unficher. Im 
zwölften Jahrhunderte fchildert uns Saro Grammaticug '), wie er 
es felbft nennt, den „Anfang der Piraterei in Roeskilde.“ Unter einem 
geriffen Wethemann trat eine Gefelfhaft zufammen, die es recht me⸗ 
thodifch trieb. Schiffe, die ihnen geeignet fchienen, nahmen fie ohne 
Bewilligung des Eigners für ihren Zweck; den achten Theil ber Beute 
erftatteten fie dafür als Frachtvergütung, nad gemaditem Gebrauch. 
Bevor fie auszogen, beichteten. fie und nahmen das Sacrament, ale 
folhe, die den Himmel zu verföhnen und zur nahen Gefahr des To— 
des fich zu bereiten hätten. . Und vielen Nachtwachen, fauren Mühen, 
bittern Entbehrungen gingen fie entgegen. Die Beute theilten fie.unter 
ſich zu gleichen Theilen; der Steuermann erhielt nicht mehr als ber 
gemeine Muderer (daher noch fpäter für die nordfeeifhen Freibeuter der 
ame Litedeelers). Wenn fie gefangene Chriften an Bord der ges _ 
nommenen Schiffe fanden, ſchenkten fie ihnen Kleider und entließen fie 
in-ihre Heimath. Alſo denjenigen, die dem chriftlihen Namen feind- 


lich waren, galt eigentlich ihr Born ; und wenn gleich ihre eigene Slotte 


nie mehr als 22 Segel ſtark war, haben- fie doc nah und nad) 82 
Seeraͤuberſchiffe“ genommen. Eine Einmiſchung oder Oberauffiht der 
Staatsgewalt erfcheint hier fo wenig ‚als in den umftändlihen Anord⸗ 
nungen des Consolato del Mare?), das, nach den Unterfuchungen von 
Dardeffus zwar erfi gegen Ende des 14. Jahrhunderts, aber nad 
älteren Materialien redigirt iſt. Da ſchwoͤrt der Admiral, der den. Bes 


1) Hist. Dan. I, XIV, p. 234. . 
2) Im erften Anhang: Ordinazioni di gualunche vaso che armar& 
—— 8 compagnia de l’armata. (In der Urſprache bei Pardeſſus, im 
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fehl über die ganze Flotte führt, den Rhedern ben Eid der Treue; ohne 
Einwilligung der Nheder kann er weder ben Gapitän noch den Schrei= 
ber auf einem Schiffe einfegen. Mit Genehmigung des ganzen Schif- 
fes kann der Admiral, wenn er will, Confuln (Seerichter), mitnehmen; 
diefe fchwören, vor dem gefammten Schiffsvolte und den Rhedern, ihre 
Pflicht zu thun; im Falle der. Untreue werden fie (aber auf weſſen 
Spruch?) auf der Stirn gebrandmarkt. 

Das anſchaulichſte Bild, wie die Caperei den Zwecken der Regie— 
renden dienſtbar und ihrer Aufficht allmaͤlig unterworfen worden, ge⸗ 
winnt man aus einer Reihe von Documenten des 14. Jahrhunderts, 
in dem Urkundenbuche von Friesland?). In den langen Fehden der 
Grafen von Holland mit den widerſpenſtigen Frieſen ſpielt die Caperei, 
mit faſt allen daran ſich knuͤpfenden Verhaͤltniſſen, eine große Rolle. 
Da wird zuerſt einem Genannten und ſeinen Geſellen (oder wie es 
ſonſt heißt, denen fo er werben mag und ihm feinen Willen thun wol—⸗ 
Ien) vom Grafen Erlaubniß ertheilt, zu pfänden und Schaden zu thun 
den riefen, „die unfere Feinde find”, doch ohne Jemanden zu tödten 
(zonder yemand doit te slane); mas Gut fie von felbigen gewinnen 
auf dem Waffer, das wollen wir, daß fie behalten; das foll gelten bis 
wir es widerrufen (1327, ©. 180). Bald wird die Erlaubniß dahin 
ausgedehnt, mit den Friefen zu Eriegen, und ihnen das Schlimmfte 
nn anzuthun an Leib und Gut, und zwar zu Waffer und zu 

1847, ©. 203); fie zu beſchaͤdigen mit Raub, mit Brand, 

ut ngniß und ſonſt nach Kriegsrecht (1899, S. 298); doch falls 
; Land ’und Herrſchaft überwältigen, das follen fie dem 

Grafen erliefern (1396, ©. 261). Wer auf die Oftfriefen aus; 
fegen will zur See, auf eigenen Gewinn. oder Verluft, der mag zum 
Grafen kommen und offene Briefe darüber. empfangen ; verantwortlich 
fol er Niemandem fein, als. dem Grafen (S. 261, 265). Zuerſt im 
Sahre 1396 erfcheint, in bedenklicher Allgemeinheit, der Zufag: „Unſre 
Feinde, die Oftfriefen, und auch alle diejenigen, welche felbe unfte 
Feinde fuftiniren oder ſtaͤrken wollten, oder ihnen einige Güter oder 
Proviant zus oder abführen.” Der Mißbrauch bleibt nicht aus. Kein 
halbes: Bahr, und es- heißt: wenn der Graf und fein Rath finden, daß 
Schiff und Gut, fo Pieter Regner’s Sohn zur See genommen, ben 
Dfifriefen nicht zugehört ‚ oder ihnen nicht zugefühtt werden follte, foll 
er es wieder auskehren oder Strafe geben (1397, ©. 266). Darauf 
Widerruf aller, bis jegt ausgegebenen Caperbriefe (warum follten wir 
fie nicht fo nennen?) und Einfegung eines Admirals, ohne deffen rechte 
Wiſſenſchaft und Befehl Niemand fortan, bei Strafe an Leib und Gut, 


3) Groot Plaeaat en Charter-Boek van Vriesland (herausg. v. Schwars 
genberg z Zeenwarben, 1768). Die Nachweifung diefer Quelle verbante ich 
Herrn Dr. Zappenber * der juͤngſt dem Vereine fuͤr hamburgiſche Geſchichte 
eine an neuen Aufſchluͤſſen reiche — uͤber Claus Stoͤrtebeker mitge⸗ 


theilt hat. 
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wider des Grafen Feinde auslegen foll (S.267). Dabei bleibt e8 zwar 
nicht lange; der Graf gibt wieder Gaperbriefe an Andere; aber denen wird 
eingefchärft, fie follen die guten Kaufleute , diejenigen, bie unfere Feinde 
nicht find (S. 269, 318, 351) in feiner Weife befchädigen. Mehrere 
der Hanfeftädte beſchweten ſich uͤber den Schaden, den ſie durch des 
Grafen „Ausleger“ (wtlegghers)‘ erlitten; zwölf hamburgiſche Bürger 
follen ſchwoͤren (1398, ©. 268), daß Keiner ihrer Mitbürger die Fries 
fen unterftüßt (ghestyft) noch geftärkt duch Zufuhr oder Abholen von 
einigem Proviant, Bier oder anderen Gütern ; dann will der Graf gern 
Meifung geben (daertoe wisen), daß ihnen ihr Schade redlich gebeffert 
werde. Nur ausnahmsmweife wird denen von Ameland und von ter 
Schelling indem Sinne die Neutralität zugeftanden (S. 340, 351), 
daß fie ihre Kaufmannfchaft und Schifffahrt fortfegen und hantieren 
mögen in Oſtfriesland. Uebrigens mögen die Gapitäne von Staveren 
und die Obrigkeit (ballinwen) von Medemblik ſolche Schiffe, die in 
ihre Gemwäffer kommen und ihnen anftehen (hun gadelyk syn), die 
Dftfriefen damit zu befchädigen, anhalten und nehmen; mas fie vom 
Proviant verzehren, follen fie miedererflatten, auch Schaden beffern, 
der etwa am Schiffe vor .der Rüdgabe an die Kaufleute entftanden, 
alfo daß die Kaufleute billig zufrieden fein folen; von Vergütung für 
verlorene Zeit und Fracht kein Wort. Wer erkennt nicht in diefen 


Proben die wechfelnde Laune des Kriegsführenden, von der Alles ab: , 


hängt, und zugleich den Schein der Rechtsformen und der Billigkeit, 
mit welchem fie gelegentlich ſich zu umgeben verfteht? 

Das 14. Jahrhundert war überhaupt fruchtbar für diefen Theil 
ber Gefchichte des Wölkerrechts. Die Hanfeftädte hatten längft das Be: 
dürfniß gefühlt, Eräftige Maßregeln wider die überhandnehmende See: 
räuberei zu treffen. Und doch waren es einige aus ihrer Mitte, welche 
die Beranlaffung gaben zu einem ber wildeften Stürme, . der Über die 
Meere geweht. Albrecht von Medienburg, König von Schweden, war 
in die Gefangenfchaft der nordifchen Semiramis, der Königin Marga: 
vetha, gerathen. Da verfündeten die Städte Roftod und Wismar, es 
fiehe Jedem: frei, Schiffe auszurüften, gegen die Dänen und Norweger 
auszulaufen, und in den Häfen Ribnig und Sollwig die Beute zu ver- 
kaufen. . Die Berforgung der belagerten Hauptſtadt Stodholm mit 
Lebensmitteln war einer der nächften Zwecke; baher nannten diejenigen, 
welche der Aufforderung entfprachen, fih VBitalien: (Victualien:)Brü= 
der. Unter diefem berüchtigten Namen machten fie- die Mordfee nicht 
weniger als das baltifche Meer unficher; ohne alle Beziehung zu dem 
eigentlichen Kriegszwede, und noch, als diefer laͤngſt erledigt war, -hiel: 
ten fie Schiffe aller Nationen an. Daß fie auch die Hanfen felbft be- 
raubten, hielt die Engländer nicht ab, für erlittenen Schaden die 
Hanfeftädte in Anfpruch zu nehmen, und fie für das ganze Unmefen 
verantwortlidy zu machen. Die Städte fanden, wie viel leichter es fei, 
den Sturm aufzuregen, als. ihn zu beſchwoͤren. Oſtfriesland ward das 
Hauptquartier der rüdfichtslofen Freibeuter ; nur nach großen Anſtren⸗ 
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gungen, nach mehreren Jahren und unter Anwendung abſchreckender 
Strenge (80 wurden mit einem Mal in's Meer geworfen, und in 
Hamburg mehr als einmal 70 auf einen Tag enthauptet) gelang es, 
das Meer zu ſaͤubern *). 

Vom Jahre 1400 datirt eine franzöfifche Verordnung: - wer auf 
eigene Koften ein Schiff zum Kriege gegen des Königs Feinde ausrüften 
wolle, ſoll e8 mit Erlaubniß des Admirals thun, welchem über alle 
Vorfälle auf dem Meere die Civil- und Griminaljurisdiction zuftehe. 
Eine britifche Parlamentsacte von 1414 (2. Henr. V. c. 6) verpflichtet 
alle Privatfchiffe, melde den Neichsfeinden etwas abgenommen, bie 
Beute in einen englifchen Hafen zu führen, und. ehe fie darüber ver— 
fügen, dem Richter behörige Anzeige zu machen, bei Strafe der Con 
fiscation beides von Schiff und Beute. Die Ordonnanz der niederlän- 
difchen Admiralität von 1487 (unter -Marimilian) erklärte die Erlaub: 
niß des Admirals für erforderlich, und legte dem Führer des Schiffes 
und den „Quartiermeiftern‘‘ einen Eid auf, daß fie weder Einheimifche, 
noch Befreundete oder Verbündete, nocd diejenigen plündern wollen, 
welche vom Admiral freies Geleit haben. So wird im Laufe des 15. 
Jahrhunderts in mehreren Seeftaaten der Anfang gemacht zur Begrün- 
dung eines einleuchtenden, . wefentlichen Unterſchiedes zwiſchen Seeraub 
und Gaperei; die Autoriſation ging Hand in Hand mit der ausgefpro- 
henen Verantwortlichkeit des Capers für fein Benehmen ; Beides ward 
Sache der Regierung. Aber e8 fehlte viel, daß genügende Garantieen 
gegen den Mißbrauch fofort eingeführt worden wären. Und wie groß 
ward erſt die Verfuhung zum Mißbrauche, mie folgenteich die Bes 
deutung biefes. neuen völferrechtlichen Inftituts (wenn es einmal fo hei⸗ 
fen fol), als durch die Entdedung Amerikas und die Eröffnung des 
Seewegs nad) Oſtindien die ungefannten lodenden Schäge der Colo— 
nieen auf den Meeren fchmwebten. Hier waren die Mächtigen am Leich: 
teften zu verwunden. 

Spanien zumeiſt; und fo ift es denn auch der Kampf der ver: 
einigten Miederlande gegen Spanien, in welchem die Gaperei ald ein 
Kriegsmittel von der größten Wirkſamkeit ſich bewährte. Sie trat unter 
einer Form auf, melde ben hergebrachten Grundfägen ſich moͤglichſt 
anpaſſen ſollte. Wie ſehr es aber im Anfange bloſe Form war, moͤgen 
hollaͤndiſche Schriftſteller bezeugen. Hugo Grotius ſagt zum Jahre 
1571 (Annal. 1. 2): „Die Kuͤhnſten unter den Vertriebenen ſcheuten 
die Duͤrftigkeit der Verbannung; ſie warfen ſich in Schiffe und nahmen 
mit Gewalt, was ihnen begegnete; ihre Zahl wuchs an, und beuteſuchend 
durchſtreiften fie das Meer; über dieſe Menge behauptete der Dranier 
(wenn gleich Recht und Macht ihm abging) den Schein eines Oberbe- 
fehls, indem er Vollmachten ſchriftlich ausftellte, und vertheilte; an ber 
Spige diefes Seedienftes ſtand Wilhelm Graf von der Mark, rüdficht- 
los verwegen, und das war fein einziges Verdienſt, aud hatten die 


4) Sartorius 2, 640-655. 
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meiften feiner Genoffen nur Sinn und Muth für Beute; folcher Werks 
zeuge fich zu bedienen gefiel dazumal der göttlichen Vorſicht.“ Und ber 
Berfaffer des bekannten Buches von den „heilsamen Gronden en Mä- 
zimen“ (D. 2, c. 1): „Prinz Wilhelm von Oranien, landflüchtig und 
rathlos, mie er zu Volt und Geld und dadurch wieber in fein Land 
kommen möchte, berühmte fi im Jahre 1569 eigner Machtvollkom⸗ 
menheit als Admiralgeneral, indem er Commiffionen ausgab, freizu⸗ 
beuten auf fpanifche und andere Schiffe, die ohne feine Päffe fuhren.’ 
War's zu verwwundern, wenn folhe Vollmachten Anfangs wenig reſpec⸗ 
firt, und die damit Verſehenen nicht als rechtfertige Caper, fondern 
ſchlechtweg als Seeraͤuber behandelt wurden, wo man ihrer habhaft 
wurde 52% Das üble Beiſpiel wirkte felbft an entlegenen Küften. Um 
die Shetlandsinfeln befonders ſchwaͤrmte eine wilde Schaar; von 1570 
—1575 kamen 22 Fälle von Seeraub zur Cognition des engliſchen 
Geheimenraths, in den näcften fünf Jahren war die Zahl mehr als 
verdoppelt. Die Königin Elifabeth griff zu dem einzigen Mittel, dem 
Uebel zu ſteuern; fie gab felbft Caperbriefe aus. So fanden die Un- 


5) Streng genommen, ift es inconfequent , bie von einer revolutionären 
Regierung auögegebenen Gaperbriefe zu refpectiren, bevor man biefe Regierung 
felbft anerkannt dat. Die Saperbriefe, welche ber entthronte Iacob II. von 
Frankreich aus gegen feine vormaligen englifchen Unterthanen ertheilte, waren 
eine Anomalie , die aber praßtifch wenig bedeutete. Dagegen pflegt der facti- 
ſche Zuſtand und die Furcht vor Retorfion es mit fi zu bringen, daß aud) 
die von einer noch nicht anerfannteh Regierung beauftragten Gaper nicht (mie 
die Theorie erwarten ließe) ald Seeräuber behandelt werben. Go die ame⸗ 
rifanifchen , in dem Befreiungdtriege, von den Engländern. Und als der eng» 
Hifche Gefandte Stailes, in einer zubringlichen Note der bänifchen Regierung 
begreiflich zu machen fuchte, ohne offenbaren Widerfpruch koͤnne fie die Recht» 
mäßigkeit eines Patents nicht anerkennen, das von ber Regierung des revolu⸗ 
tionirten nkreichs emanirt fei, erwiderte Bernstorff (28. Juli 1798), wie 
immer, mit männlicher Wuͤrde: ſelbſt England behandle die franzoͤſiſchen Ars 
mateurs nicht ald Piraten, es betrachte die Gefangenen ald Kriegsgefangene, 
wechfele fie aus, und beobachte die Gefege eines ordentlichen Krieges. — Höchft 
eigenthümlich waren die Verhaͤltniſſe im griechifchen Freiheitskampfe. Im Spät: 
jahre 1828 ließ Kapobiftrias neutrale, mit Getreideladungen nach Gonftantinopel 
beftimmte Fahrzeuge anhalten, nach Aegina bringen, und nahm, gegen volle 
Vergütung des Preifes, das Getreide für den Confum Griechenlands in Bes 
flag. Der dfterreichifche Gontreadmiral Dandolo erklärte „die Seeräubes 
rei habe wieber begonnen” z er ließ die griechifche Brigg il Cimbro aufbringen, 
ohne fih an ihr Patent zu kehren; die Sache ward unter Vermittelung des 
ruffifchen Abmirals ausgeglichen. Nun hatte Defterreih damals. die griechifche 
Regierung noch nicht anerfannt, Aber noch merkwürbiger war es, daß bie 
Admirale der drei combinirten Gefchwaber am 24. October 1828 (gleih nad) 
der Schlacht von Navarin) alle Patente griechifcher Gaper, die außerhalb ge= 
wiffee Grenzen betroffen würden, für ungültig, und das vom der proviforifchen 
Rigierung (welche „weder Kraft noch Moral’ habe) eingefegte Prifengericht für 
undefugt erkiärten, ohne Mitwirkung der Admirale ‚über ein englifches, frans 
Öfifches oder ruffifches Schiff zu richten (meuefte Staatsacten 10, 615 13, 
425 ff.). Der Machtbefehl war motiviert durch die Vernichtung der türkifchen 
Zlette, und durch die auf-Koften der Neutrale verübten Exceſſe. 
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—— ſten, was ſie ſuchten, indem ſie daſſelbe Handwerk, von dem die 
l duch königliche Briefe genommen war, fortfegten; unter folchen 
ea erftarkte die englifche Seemacht. Die Seehelden und Ents 
deder, die Bekaͤmpfer der fpanifchen Armaden, die Segler auf unbe- 
fhifften Meeren, Drake, Frobifher, Hawkins, begannen ihre Laufbahn 
als autorifirte- Freibeuter. 

Den Holländern hatte die Verzweiflung Waffen gegeben; dem 
Feinde zu fehaden, auf welchem Wege es auch fein mochte, blieb ein 
voterländifches Werk; noch im Jahre 1781 erfchien in vielverheißenden 
Worten ber Plan einer „vaterlandsliebenden Mhederei”, und als ein Gas 
per, auf den eine englifche Fregatte fließ, in die Luft geflogen mar, 
fupplicirte die Societät um ben Erfag von 508 des aus reiner Vaters 
landsliebe erlittenen Schadens ®). MWebrigens war die Regierung des 
aufftrebenden Freiftaates früh ſchon darauf bedacht, ernftliche Anftalten 
gegen den Mißbrauch zu treffen. Sie mußte e8 wohl, menn fie nicht 
mit der ganzen Welt fich verfeinden wollte. Leicefter zwar, als Gene⸗ 
ralgouverneur, begnügte fi) (1586), das englifche Princip einzuführen, 
und die Cognition darüber, ob die Beute gute Prife fei oder nicht, 
ber Obrigkeit der nächften Stadt, oder den dazu Gommittirten zu über: 
tragen. Aber das wirkſamere Beifpiel von Frankreichs Martneordnung 
von 1584 ahmten 1597 die Generalftaaten nah. Die Saper mußten 
Caution ftellen „für ihre Handlungen,” und wurden (unerachtet es 
der ſelbſtſtaͤndigen Gerichtsbarkeit der einzelnen Provinzen Eintrag zu 
thun fchien) dem Admiralitätsgerichte unterworfen. Ein Ebdict von 
1622 beftimmte eine Gaution von 10,000 Fl. (in Franfreih waren 
es 15,000 Franken) dafür, daß die Prife in den Ausgangshafen des 
Gapers gebracht werden, und daß diefer der Abmiralität ſich ftellen 
follte; vorbehalten ward denjenigen, die ſich durch unrechtmäßige Hands 
lungen des Capers befchädigt erachteten, eine Perfonalaction gegen den 
Gaper und Andere. Nah einem Edict zwei Jahre fpäter mußte der 
Gapitän bis auf 10,000 Fl. und außerdem noch die Rheder auf 12,000 
Fl. Caution leiften, die Ießtere Summe für den Schaden, melden 
jener anrichten würde; falls dies nicht ausreichte, warb 1627 hinzuge- 
fügt, follten für diefen Zweck auch die 10,000 I. verwendet merden. 
Endlich wurde 1634 ausgefprochen, bie Gaution fei dafür, daß den 
Neutralen Fein Schade angethan würde, und 1705 ward die Summe 
auf 30,000 Fl. erhöht, ohne daß zwiſchen dem Capitaͤn und den Rhe—⸗ 
dern ferner unterfchieden märe 7). 

Seit dem Aufftande der Niederlande wurde das Gaperwefer vor 
verfchiedenen Regierungen durch Begünftigungen, Vorſchuͤſſe, felbft Prä- 
mien gefördert, aber auch immer allgemeiner durch Gefege ‚und In— 
fieuctionen®) geregelt und in Verträgen erwähnt. Die Anhaltung 


6) Martens, Fälle d. europ. Voͤlkerrechts 2, 322 ff. 
7) Bynkershoek, Quaest. Jur. Publ. 1. i c. 18, 19. 


8) Eine EUER von Holland (13. Ian. 1781) macht dem Gapi- 
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und Durchſuchung neutraler Schiffe, die wechfelnden Grundfäge über 
Beindesgut auf Freundesfchiffen, und Freundesgut auf Feindesfchiffen - 
(f. „Neutralität”), gaben reichen Stoff dazu. Alter Controle aber 
entzog fih (wenn gleich Anfangs von Frankreich begünftigt) da8 Uns 
weſen der Zlibuftier und Buccanierd (von 1630 bis 1712), der „Wis 
talienbrüder” der meftindifchen Gewaͤſſer. Ihre Geſchichte möchte für 
die Romantit des Schauderhaften mehr Ausbeute bieten, als für das 
Bölkerreht. Solche Erfcheinungen find nicht ſowohl das entftellte Zerr= 
bild, als vielmehr. die nur gar zu nahe liegende Entartung der Gaperei. 
„Kann man auch Trauben lefen von den Dornen, oder Feigen von 
den Difteln? Ein fauler Baum bringet arge Früchte. Es ift eine 
Schmad) für unfere- Civilifation, daß fie ein in feinem Urfprunge fo 
unfauberes Inflitut als ein nothwendiges, durch Nationalzwecke gerecht- 
fertigtes fefthältz es ift Deuchelei oder bedauerliche Schwäche, wenn fie 
das Uebel, das fie mit der einen Hand provocirt, mit der andern durch 
Geſetze und Gerichtsformen einzubämmen verheißt. Und wenn e8 noch . 
Jahrhunderte dauern follte, bis die Wahrheit anerkannt, bis ihr Folge 
gegeben wird, um fo weniger darf man fidy irre machen laffen oder 
ermüben, fie auszufprehen. Handelsneid, Eiferfucht auf die Ausdehnung 
der fremden Schifffahrt, das find die Motive, welche gegen das Privat: 
eigenthum im Seekriege ber gemeinen Naubgier als eines willkomme— 
nen Merkzeuges fich bedienen, mährend man längft dahin gekommen 
ift, daß man ſich fehämen würde, diefelbe Leidenfchaft im Landkriege 
auf diefelbe Weife zu entfeffeln. | 
Die obige biftorifche Weberfiht wird das Verftändniß erleichtern, 
und die fo eben daran gefnüpfte Betrachtung wird fich rechtfertigen, 
wenn wir nun übergehen zur Darftellung der leitenden Grundfäge, nach 
welchen das Gewohnheitsrecht der Völker in Bezug auf das Prifewefen 
fi) entwidelt hat. " f 
Wer ift der competente Richter in Prifenfachen ? In der Regel ift 
es ber Souverän, welcher die Gaperbriefe ausgegeben hat, oder die— 
jenige Behörde, welcher er die betreffende Surisdiction überträgt. Wohl: 
verftanden, es handelt fih hier nicht allein um das Eigenthum ber 
Feinde, fondern um das Eigenthum der Bürger von anderen, unab— 
hängigen, in dem obfchwebenden Kriege neutralen Staaten. In 
diefem Sinne ift das Princip duch ausdrüdliche oder doch ſtillſchwei— 
gende Zuftimmung der Seevölker anerkannt. Damit ift jedoch nicht 
gefagt, daß der Neutrale fi bei dem Spruch beruhigen müffe. Eine 
Appellationsinftanz (gleichfalls im Lande des Gaptörs) fteht ihm jeden— 
falls frei. Hält er fich auch durch deren Spruch befchwert, fo mag er 
fih an feinen eigenen Souverän wenden, der, dann auf diplomatifchem 
Wege’), oder, wenn biefer Verſuch fruchtlos bleibt, durch Repreffalien, 


tän zur Hflicht , alle Morgen und Abende „Bott den Herrn anzurufen”; w 
ſich nicht dabei einfindet, zahlt 4 Stüber Strafe. Martensa. a. D. 313. 
9) Tractate jegen hin und wieder fell, daß auf Werlangen des Geſandten 
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oder endlich durch eine Kriegserkiärung offenbares Unrecht abmwehren 
oder rächen mag. 

Die Gefchichte des Wölkerrechts Eennt nur einen einzigen Fall, in 
welchem eine neutrale Regierung den Verſuch gemacht hat, die Come 
petenz des Kriegführenden, als folchen, zu beftreiten. Friedrich II. von 
Preußen war im Jahre 1751 fehr unzufrieden mit den Entfcheidungen 
der‘ britifchen ‚Admiralität, welche preußifche, durch englifche Caper auf- 
gebrachte Schiffe und Güter condemnirt hatte. Er ernannte eine Com: 
miffion, unter dem Prafidium feines Ganzlers Gocceji, welche die Be— 
ſchwerden feiner Unterthanen zu unterfuchen und. eine entfprechende Ent: - 
fhädigungsfumme zu beftimmen hatte. Sobald dieſes gefchehen mar, 
ergriff er Repreffalien, indem er Befchlag legte auf die Gelder, deren 
Ruͤckzahlung an britifche. Unterthanen er unter dem Namen ber fehle: 
fiihen Anleihe vertragsmäßig übernommen hatte. Die Darlegung feiner 
Beweggründe (die übrigens manches ganz Unhaltbare enthält) ftellt 
unter Anderem das Recht des britifhen Minifteriums in Zweifel, eine 
Surisdietion über Neutrale oder deren Schiffe und Güter auszuüben, 
welche niht an einem der beitifchen Herrfchaft unterworfenen Orte, 
fondern auf offener See angehalten worden. Die ’englifche Regierung 
ließ fi unterm 18. Sanuat 1753 von angefehenen Rechtsgelehrten 
(darunter Wm. Murray, nahmals Lord Mansfield) einen Bericht ers 
flatten, der zur Zeit 10) für ein Meifterwerf galt. Darin wird nicht 
allein die ununterbrochene Gewohnheit aller europäifchen Voͤlker, ſon⸗ 
dern auch die. Auctorität des Heineccius, eines „‚preußifchen Autors, 
für die Competenz des Kriegführenden geltend gemadht. Doc mard 
nicht in, Abrede geftellt, daß eine neutrale Regierung gegen offenbares, 
ihren Unterthanen widerfahrenes Unrecht (was aber hier nicht vorliege) 
Beſchwerde bei der Eriegführenden Macht erheben koͤnne. Der König 
von Preußen beharrte bei feinem Entfchluffe, bis ihm in dem Vertrage 
von Weftminfter (16. Januar 1756) in runder Summe eine Entfchä- 
digung von 20,000 Pfd. für feine Unterthanen bemilligt wurde. ine 
Unterfuchung der einzelnen Anfprüche aber hat nicht Statt gefunden, 
viel weniger eine Revifion ber Urtheile des „competenten Gerichts 11). 

Reclamationen von Ahnlihem Ausgange find auch fonft vorgefom- 
men. Der Bertrag von 1794 zwiſchen den Vereinigten Staaten und 
Großbritannien. übertrug die Beſtimmung der Entfhädigungsanfprüche 
amerifanifcher Bürger „nah Grundfägen der Gerechtigkeit, der Billig: 
keit und des Voͤlkerrechtes“ einer gemifchten Commiſſion 12). In diefer 


ber neutralen Macht eine Reviſion des Proceffes durch die oberfte Regierungss 
behörde in dem Eriegführenden Staate vorgenommen werben fol. 
10) Une r&ponse sans replique nennt ihn Montesquieu in einem 
Briefe vom 5. März 1753 (Deuvres 3, 656). * | 
11) Charles de Martens, Causes celebres du droit des gens 2, 
12) Eine folche ſchlug auch der griechifche Staatöfeeretär Trikupis vor, zur 
Revifion der von fremden Behörden als unzuläffig angegebenen Entfcheidungen 
Staats = Leriton. XUL - 10 
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wurden, trog dem anfänglichen Widerfpruche der britifhen Commiffäre, 
die einzelnen Befchwerden zwar geprüft, aber das einmal gefällte Ur- 
theil follte nicht umgeftoßen werben, das heißt, die Gaper wurden nicht 
etwa angehalten, die ihnen einmal. zuerfannte Beute herauszugeben, 
fondern die britifche Regierung verſtand fi zu einer angemeffenen Ent— 
ſchaͤdigungsſumme. So hatte ſich ziemlich lange eine Forderung ame— 
rikaniſcher Bürger an die dänifche Regierung hingefchleppt, mit Bezug 
auf die Condemnation amerikanifcher Schiffe durch daͤniſche Prifenges 
richte im Jahre 1810, bis es im Sabre 1830 dem damaligen 
Sefandten in Kopenhagen, Henry Wheaton (dev felbft zu den 
erften Auctoritäten im Wölkerrechte gehörte), gelang, die Sache zum 
Schluſſe zu bringen. Ueber das in Frage ftehende Princip (die Ameri— 
kaner waren unter englifcher Convoy gefegelt) ward ausführlich mit ber 
dänifchen Regierung verhandelt; aber man dachte von Feiner Seite daran, 
die Controverfe zwifchen ben Gapern und den vormaligen Eigenthümern - 
zu erneuern, ober die Acten aus ihrem Schlummer aufzurütteln, . fon= 
dern Dänemark bewilligte en bloc eine Summe, deren Bertheilung der 
amerifanifchen Regierung überlaffen wurde '°). 

Nun hat man verfucht, die Competenz des Kriegführenden auch 
theoretifch zu begründen, indem man fagte: Der neutrale Eigner for— 
bert fein Gut zuruͤck; der Gaptor ift der Beklagte; nichts natürlicher 
und mehr in ber Drdnung als baß bee Kläger dem Gerichtflande des 
Beklagten folgt. Diefe Vorftelung ift ſehr ſchwach und wenig zutref: 
fend. Die Fälle find eben fo häufig, wo der Gaptor, als wo ber Eig- 
ner den Proceß anfängt; und die Hauptfache: der Gaptor ift ver- 
pflidtet, mit feiner Prife vor dem zufländigen Gerichte fi zu flels 
len; wenn weder der Gaptor die Zuerfennung verlangen, noch ein Re: 
clamant für die Prife erfcheinen follte, fo müßte dem Gerichte doch die 
Anzeige gemacht werden, damit es ex officio verfahren und die Unter— 
ſuchung, welche nicht unterbleiben darf, anordnen Fann. 

So liegt denn dem herrſchenden Spfteme, mie es in den oben an— 

geführten Beifpielen ſich darſtellt, der folgende Ideengang zu Grunde. 
Der Souverän, welcher die Gaperbriefe ausgegeben hat, ift nicht allein 
beredhtigt, fondern auch verpflichtet, um das Verfahren der Caper ſich 
zu befümmern ; denn fie handeln in feinem Auftrage, und er ift frem⸗ 
den Staaten verantwortlich für den Gebrauch, welchen er fie von feiner 
Bollmaht machen läßt. Daß er dieſe Unterfuchung einem Gerichte 
überträgt, ift blofe Form!*), zu feiner eigenen Genugthuung gewählt, 
indem er auf diefem Wege einer zuverläffigeren Erhebung des Thatbe— 


des griechifchen Seegerichts, nicht ohne bemerklich zu machen, daß Griechenland auf 
diefem Wege fremde Behörden an Entfcheidungen Theil nehmen laſſe, welche aus- 
fchließlich zu feiner eigenen Gerichtsbarkeit gehören. (Bericht an den Präfl: 
denten ben. 15. Febr. 1828. — N. Staatsacten 11, 15.) 

13) Wheaton, Elements of International Law 2, 107-111. 
14) Diefe von Lamprebdi hingeworfene Anbeutung hat Pohls mit ſei— n 
nem gewohnten Scharffinne fruchtbar entwidelt (Seerecht 4, 1224). 
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ſtandes entgegenſehen darf. Die Norm der Entſcheidung iſt nicht etwa 
irgend ein Landesgeſetz, ſondern einzig und allein das Voͤlkerrecht, 
in ſeinen allgemeinen Grundſaͤtzen, oder ſo fern es durch Vertraͤge mit 
andern (in dieſem Falle mit den neutralen) Staaten naͤher beſtimmt 
oder modificirt iſt. In ſolchen Verträgen kann der Kriegfuͤhrende von 
der Ausuͤbung ſeines Kriegsrechts, der Neutrale von ſeiner natuͤrlichen 
Befugniß der ungehinderten Schifffahrt und Handlung etwas geopfert 
haben; das Recht der neutralen Flagge kann darin genauer definirt, 
es kann ausnahmsweiſe mit gegenſeitiger Zuſtimmung erweitert ſein; 
alle ſolche Stipulationen und, in deren Ermangelung, die allgemein reci= 
pirten Grundfäge müffen bei der Entfcheidung in Prifenfachen unver: 
brüchlich beobachtet werden. Es ift diefes ein Hauptgefichtspunct. Die 
britifche Erwiderung auf jene preußifche Denkfchrift hob fehr nachdruͤck— 
lich hervor, man habe nie daran gedacht, daß englifche (Landes) 
Gefege das Eigenthum eines Fremden, das auf hoher See betroffen, 
irgendwie afficiren Eönnten!), Später fprah fih Sir Wm. Grant, 
als Appellationsrichter , fehr entfchieben dahin aus, keinem Staate koͤnne 
e8 in den Sinn kommen, durch feine fpeciellen Prifenordnungen anderen 
Staaten Gefege zur Nachachtung vorfchreiben zu wollen; er wolle da= 
‚nur das Völkerrecht, fo wie er es verftehe, erläutern, um den 
älen einen Wink und feinen eigenen Seegerichten einen Maßftab 
Au 9 zu geben. Eben fo erklärte Portalis, als Präfident 
ranzöfifchen Prifenconfeils: „Das Wölkerrecht entfpringt nicht aus 
} | ts, die Reglements müffen aus dem Voͤlkerrechte entfprin- 
gen!®), Kerner wird zugegeben, daß der Staat, welchem der Gaptor 
angehört, Feine Jurisdiction hat Über den Neutralen, nicht über deffen 
Perſon, noch über fein Schiff oder Gut. Seine Gompetenz ift in die— 
fer Sache eine volllommene nur dem. Captor, als Staatsangehörigem, 
gegenüber; nur dieſer muß fich bei dem Spruche der zuftändigen Be: 
hoͤrde beruhigen; nicht fo der Neutrale, fo fern- der Spruch dem Völker: 
rechte oder den Verträgen nicht gemäß fein follte. In diefem Falle kann 
allerdings der Neutrale an feinen Souverän fich wenden. Der Captor 
ift für feine Handlungen feinem eignen Souverän, und nur biefem, 
verantwortlich: diefer aber ift wiederum für feine Beftätigung der Hand: _ 
lungen des Gaptors dem neutralen Souverän verantwortlih. Und zwar 

beginnt die Werantwortlichkeit des Souveräns, wo die des Gaptors 
endet; das ift, alle Rechtsmittel bei den Behörden des Captors müffen 
ftuchtlos erfhöpft fein, bevor der Neutrale bei feiner eigenen Regierung 
Beſchwerde zu führen ein Recht hat. Bon nun an Eommt die Sache 
zur Verhandlung zwifhen Staat und Staat; und da unabhängige 
Staaten keinen Richter über fich anerkennen, fo muß fie wo möglich, 
ünter gegenfeitiger Herbeifchaffung jeder factifchen Aufklärung, auf dem 









15) Ch. de Martens a. a. 0. 68. 
16) Wheaton, Histoire des progr&s du droit des gens 59, 60, (Leip- 
zig, 1841.) - BER 
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Wege gütlicher Webereinkunft, oder fonft nöthigenfalls mit Anwendung 
von Gewalt erledigt werden 17). 

Diefe Ideenreihe, der man ben logiſchen Zufammenhang nicht ab» 
fprechen wird, beruht doch zulegt auf einer handgreiflichen Fiction, wenn 
fie leugnet, daß eine Gerichtsbarkeit über den Neutralen ausgeübt wer: 
den fol. Mag man es immerhin niht Strafe nennen, was deu 
Meutralen trifft (weil eine Strafgerichtsbarkeit des fremden Souveräns 
über ihn unter ſolchen Umftänden ein offenbares Unding wäre); es ift 
doch ein Nachtheil, von welchem behauptet wird, daß er eine voͤlker⸗ 
rechtliche Selbftfolge feiner Handlungen ſei; folcher Handlungen näm= | 
lich, durch welche er ben Charakter der Neutralität, der ihn fhügen 
würde, verleugnet. Ob feine Handlungen von der Art geweſen oder 
nicht, das ift die eigentliche Frage. Ob bie Handlung des Gaptors recht: 
fertig war oder. nicht, das iſt nur eine zweite, abgeleitete; denn die Auf: 
bringung feßt immer-eine vorgängige, völkerrechtswidrige oder doch ver⸗ 
dächtige Handlung des Neutralen voraus. Es mürde viel näher liegen, 
daß diefe Frage vor dem Forum bdesjenigen entfchieden würde, melcher 
eines völkerrechtswidrigen Benehmens befchuldigt if. Sie könnte hier 
eben fo gut nach Grundfägen des Voͤlkerrechtes entfchieden werden. Das 
Völkerrecht und die Zractate find diefelben im Lande‘ des Kriegführen- 
den und des Meutralen; ift die Auslegung unglüdlicher Weife verfchies 
den, fo ift die einfeitige Auslegung dort um nichts beffer als hier. Aber 
der neutrale Souverän ift Partei. Iſt er es etwa mehr als der krieg⸗ 
führende? Sonbderbar, wenn die Verfuhung des Neutralen größer fein 
follte, feinem Unterthan Schiff und Gut zurüdzugeben, als bie des 
Kriegführenden, feinem Gaptor durch Zuerfennung von Schiff und Gut 
zur regen Fortſetzung feines „vaterlandsliebenden Geſchaͤfts“ aufzumun- 
tern. Galiani!?) führt fogar einen Grund an, der gar nicht zu ver- 
achten ift, und ber im Zweifel für die Unparteilichkeit des Neutralen 
fpriht: „Der neutrale Staat wünfcht weiter nichts als Ruhe und bie 
Fortdauer feiner Freundſchaft mit beiden Eriegführenden Zheilen ; er 
muß aufgebraht fein gegen.. diejenigen feiner Unterthanen, welche bie 


von ihm ergriffene Neutralität verlegen und für einen Eleinen Gewinn 


die Ruhe feines Staates in Gefahr fegen.” Will man etwa fagen, 
dem Gaper werde eine Strafe auferlegt, wenn er in Koften und Scha= 
denerfag verurtheilt wird, und der neutrale Souverän habe feine Straf: 
gerichtöbarfeit Über den Caper? Ei, der Schabenerfag wäre eben aud) 


nur Selbſtfolge feiner Handlungen für den Gaper, wie im andern Falle 


N 


der Verluft von Schiff und Gut für den Neutralen. Allerdings, die 
Gompetenz des neutralen Souveräns würde auch eine vollfommene nur. 
fein feinem Untertban gegenüber, und dem fremden Gaper gegenüber 
eine unvolllommene; aber fie würde an und für fi eben fo guten 
Schick haben. Und gegen ein ungerechte® Urtheil kann der Kriegfuͤh— 


17) Rutherforth bei Wheaton, Internat. Law 100-105. 
18) Recht der Neutralität. Ueberſ. v. Caͤſar 2, 172. 
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rende eben fo gut reclamiren als der Neutrale. Der Weg von London 
nah Berlin ift nicht weiter al8 der von Berlin nad) London. Wenn 
man vollends mit PöhLE dem neutralen Souverän die Competenz zu: 
gefteht, fo oft eine Prife, deren Eigner fein Unterthan war, in einen 
Hafen feines’ Gebietes gebracht wird (eine Competenz, melde übrigens 
Mheaton beftreitet) 9), fo ift Fein Grund denkbar, warum der Neu: 
trale nicht verlangen follte, daß Prifen, die feinem Unterthan abgenom: 
men find, zuerft in’ feine Häfen gebracht und feiner Entfcheidung 
unterworfen werden follen. So viel ift gewiß: der Uebergriff der Rechte 
ift in dem einen Falle nicht größer als in dem andern. Wollte man 
jeden Webergriff, jedes Webergemwicht vermeiden, fo müßte man einer 
gemifchten Commiffion, oder einem unbetheiligten Dritten die Entfchei- 
dung übertragen. Für das herrfchende Syſtem, fo wie es ift, fpricht 
ein Grund auf der Welt, ald daß es hiſtoriſch ſich fo gemacht hat. 
Die Competenz, bie der Ktiegführende ſich vorbehält, ift vermuthlich 
der wohlerworbene Anfpruch zum Danf dafür, daß er feine Caper nicht 
ohne allen Unterfchied auf Freund und Feind loslaͤßt, fondern ihnen 
Gaution auferlegt und fie unter einiger Aufficht hält. 

Es ift in der neueften Zeit mehrfach (zulegt noch bei Gelegenheit 
des vor dem hamburgifchen Handelsgericht verhandelten Falles der ham: 
burgifhen Barke Louife, Capt. Boye) die Analogie des Prifenmwefens 
geltend gemacht worden bei der Aufbringung von Schiffen, welche der 
Theilnahme, oder einer Begünftigung der Theilnahme am Sklavenhans 
del angefchuldigt ſind. Es fpringen aber hier doch fehr mwefentliche Dif- 
ferenzpuncte .in’s Auge. Die Aufbringung kann nur gefchehen in 
Folge von fpeciellen Verträgen; nur durch Kriegsfchiffe, welche 
eigends dazu ermächtigt find; bie angehaltenen Schiffe müffen in einen 
Hafen desjenigen Staates gebracht werden, dem fie angehören, und 
diefem Staate auch fteht die ausfchließliche Jurisdiction zu. Das Lep: 
tere hängt damit zufammen, daß der Kreuzer mit fpeciellee Vollmacht 
der fämmtlichen contrahirenden Staaten verfehen fein muß; er wird alfo 
gewiffermaßen betrachtet als zur Zeit im Dienfte des Staates ftehend, 
deſſen Schiffe er aufbringtz; er bringt fie (der Fiction gemäß) in den 
Hafen des: Souveräns, der ihn beauftragt hat. Aber diefe Fiction wird 
dadurch wieder zerflört, daß die Regierung des Gaptors für feine Hand: 
lungen verantwortlich iſt. Man fieht, England hat einen guten Theil 
feiner Prifengrundfäge opfern müffen, um zu jenen Verträgen zu gelan= 
gen, von welchen in dem Artikel: „Sklavenhandel” ausführlicher 
die Rede fein wird. — 





19) International Law 2, 92. Ludwig XIV. behauptete übrigens dies 
Recht z Valin fucht es zu begründen, auch Bynkershoek (Qunest. Jur, 
Publ. 1. 1, 6. 17.) will es nicht in Abrede ſtellen; Wheaton (im Einklange 
mit amerifanifchen Entfcheidungen) befchräntt es darauf, wenn die Prife in 
neutralem Küften = oder Stromgebiet, oder von bewaffneten Schiffen aufgebracht 
ift, die auf neutralem Gebiete ausgerüftet worben. 
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Kann dem Neutralen auch eine Entfcheidung in Prifenfachen zu⸗ 
ftehen, wenn weder der Gaptor noch der Eigner der Prife feiner Sur. 
diction unterworfen find? Bladftone?‘) (im Völkerrecht freilich Feine 
befondere Auctorität) fagt ganz allgemein: „Im Fall des Krieges zwi⸗ 
fhen unferer Nation und einer anderen, oder zwifchen zwei andes 
ren Nationen, hat das Abmiralitätsgericht eine unbeftrittene und 
ausfchließliche Gerichtsbarkeit, über Prifen, die zur. See- genommen und 
in unfere Häfen gebracht find, nad dem Voͤlkerrechte zu entfcheiden.‘’ 
Diefes wäre wohl nur dadurch zu begründen, daß zur Zeit das Object 
(die Prife) im Gebiete, und folglih in der Gerichtsbarkeit Englands 
fidy befindet. Aber dann müßte, confequenter Weife, diefe Anweſen⸗ 
heit der Prife als ein weſentliches Erforderniß betrachtet werden, um 
fie überhaupt vor ein englifches Gericht zu flellen. Die Praris indeffen 
(von welcher Sir Wm. Scott?) eingefteht, baß fie dem Principe 
widerſtreitet) verflattet auch eine Gerichtsbarkeit des englifchen Tribunals 
über ſoiche Priſen, welche nicht in einen engliſchen, ſondern in einen 
neutralen Hafen gebracht ſind. Es iſt mir auch nicht bekannt, daß in 
den legten Jahrhunderten die engliſche Admiralitaͤt von der nah Blad: 
flone’s Ausfage ihr zukommenden ausgedehnten Surisdiction Gebraud) 
‚gemacht hätte. Uebrigens find in Bezug auf die Befugniß der Neu⸗ 
tralen in Prifenfahen die Grundfäge ſchwankend, die Stipulationen 
felten und abweichend. Ein merkwürdiges Bruchſtuͤck bes “antiken, Voͤl⸗ 
kerrechtes mag hier erwähnt werden. Der zweite Vertrag zwifchen Rom 
und Karthago, den Polybius 2?) uns aufbewahrt hat, enthält Folgen: 
des: „Wenn bie Karthager folhe in ihre Gemalt befommen, welche 
mit den Römern im Frieden, den Roͤmern aber nicht unterworfen 
ſind, ſo ſollen ſelbige nicht in roͤmiſche Haͤfen gebracht werden; wuͤrden 
fie aber dahin geführt, und kaͤmen in des Roͤmers Gewalt, fo ſoll der 
fie freilaſſen.“ Das Gleiche fol gelten in Bezug auf Kriegsgefangene 
der Römer, im Fall wenn Karthago neutral wäre. Hier ift eine uns 
verfennbare Analogie des Prifenwefens ; und zwar eine Berehtigung 
des Neutralen, dem Eriegführenden Captor gegenüber, einen Freund: 
ſchaftsdienſt denjenigen, die ja nicht feine, des Neutralen, Feinde find, 

zu ermweifen. Eine Verpf lichtung des Neutralen zu dieſem Freund⸗ 
ſchaftsdienſte enthalten ein Paar Stipulationen aus dem 17. Jahrhun⸗ 
derte. Zwei Staaten verfprechen ſich gegenfeitig ‚ wenn eine Prife, die 
den Unterthanen des Einen abgenommen ift, in den Hafen des Andern 
(im Kriege Neutralen) gebracht wird, fo foll det Neutrale forgen, daß 
fie dem Eigner, wenn diefer fein Gigenthumsrecht darthut (alfo nach 


20) Commentaries 3, 108, 


21) Hendrick et Maria bei Robinson, Cases determined in the 
High Court of Admiralty 4, 62. Bei berfelben Gelegenheit leugnet Sir 
Bm. Scott (a. a. D. 57) gerabezu bie Competenz des neutralen Staates, 


22) Histor. III, 24, 6 
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einer Unterfuchung) zurüdgegeben werde 22). in ſolches Verſprechen 
kann den Meutralen in böfe Händel verwideln?*). Im vorigen Jahr⸗ 
hunderte ift mehrfach, ftipulirt?5), daß in folhem Falle der Neutrale 
die Wahl haben fol, ob er über die in feinen Hafen gebrachte Prife 
eine Zurisdiction üben will oder nicht. — Kann ein Kriegführender 
das Recht haben, in einem neutralen Hafen ein Prifengericht zu beſtel— 
Im und die von ihm gemachten Prifen dorthin zur Entfcheidung zu 
fenden? Daß die Bewilligung des neutralen Staates dazu vor allen 
Dingen erforberlid) wäre, verfteht fi) von felbft; Dänemark fcheint 
fie unter’ Vernstorff der franzöfifchen Republik nicht verweigert zu 
haben26); aber brauchen andere Mächte eine ſolche Jurisdiction als 
gültig anzuerkennen? Sir Wm. Scott erklärte?”), die Anmaßung 
des franzöfifchen Conſuls in Bergen, dort, auf neutralem Gebiet, eine 
Prifengerichtöbarkeit üben zu wollen, fei unerhört und ohne Beifpiel 2°); 
ein Schiff, das jener Conful condemnirt, fei als nicht condemnirt an= 
ufehen. 
ei Mas nun das Verfahren ber Prifengerichte anlangt, fo Eönnte 
man billig erwarten, daß der Gaptor den Beweis der Schuld des Neu: 
tralen zu führen hätte. Eine fehr umfichtige Theorie 29) unterfcheidet 
wenigftens in der Urt: find die Papiere des Neutralen in vollftändiger 
Ordnung, fo müßte e8 Sache des Captors fein, darzuthun, daß jener 
dennoch in einem illegalen Handel begriffen gewefen; find aber Schiff 
und Ladung nicht gehörig documentirt, fo müßte man dem Neutralen 
die Gelegenheit geben, feine Unfchuld dennoh, wenn er kann, zu be: 
weifen. Die Praris aber legt faft immer dem Neutralen die Laft des 
Beweiſes feiner Unfchuld auf. 

Es iſt anerkannt, daß auf die Papiere allein ein Urtheil fid) 
nicht begründen läßt. Portalis?0) fagt darüber: „Papiere in befter 
Form verbergen manchmal einen Feind, der durch andere Umftände ent⸗ 
larot wird; bei andern Gelegenheiten leuchtet der Charakter der Neu: 


23) England und Portugal 165%, Art. 195 vergl. Niederlande und Pors 
tugal 1661 ,. Art. 20. 

24) Ueber das —— unpraktiſche einer ſolchen Dispoſition hat Sir Wm. 
Scott —— ausgeſprochen, im Fall der Santa Cruz, 1798. — Robin— 
ſon 1, 66. 

25) Neapel und Schweden 1742, Art. 283 Neapel und Dänemark 1748, 
Art. 33; Dänemark und Genua 1789, Art. 13. 

26) Nordamerika hat fie den Franzoſen entfchieven verweigert, 8. Febr. 
1794, Actes et Me&m, des negoc. entre la France et les Etats Unis 
2 71. \ 

27) Flad Oyen, 17. San. 17995 Robinfon 1, 141. 

28) Doch nahm Rußland 1787 ein gleiches Recht für feine Gonfuln in 
Häfen des Mittelmeeres in Anfpruh; ja, man findet mehrfah, daß früher 
englifche Gonfuln in Livorno als Prifenrichter fungirt haben follen; doch fcheint 
diefe Angabe nur auf der Behauptung von Galiani (2, 171) zu beruhen. 

29) poͤhls 4, 1233: 

30) Bei Wheaton, Progres du droit des gens 60, 
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tralität durch Unregelmäßigkeiten hindurch, die von Machläffigkeiten oder 
doch von ganz anderen als trügerifchen Abſichten herrühren. Man 
muß der Wahrheit nachgehen, und in diefem, wie in jedem Verhaͤltniſſe, 
in welchem nicht faccamentelle, ftarre Formen, fondern Grundfäge des 
guten Glaubens walten follten, muß man mit dem Geſetze fprechen, 
daß blofe Unterlaffungen oder Formfehler der Wahrheit keinen Eintrag 
thun, wenn fie fonft conftatirt ift; und fehlt etwas in dem ſtreng 
Hergebradhten, fo muß die Billigkeit, wenn es Noth thut, es ergän- 
zend ausgleichen.” Hat doh auh Sir Wm. Scott entfchieden, daß 
feibft die Vernichtung von Papieren (fo gravirend der Umſtand an und 
für fi) immer erfcheint) allein noch kein Grund zur Condemnation 
ift, wenn aus allen übrigen Umftänden ein gänzlich Iegaler 
Charakter der Unternehmung erhellt ??). 

Ein Berfahren, das in der Regel von ber Präfumtion der Schuld 
ausgeht, kann nicht anders als mit vielen Härten für den Neutralen 
verknüpft fein. Die Theorie wird es gewiß unrecht erachten, wenn 
dem Neutralen, deſſen Eigenthum frei gefprochen worden, doch zuge: 
muthet wird, bie Koften des Captors zu erftatten, blos deshalb, weil 
die Aufbringung durch Verdachtgründe (die fi) doch als ungenügend 
ausgemiefen haben) gerechtfertigt gemefen fei.. Die Praris huͤtet fich 
wohl, den Eifer der Gaper zu dämpfen, wie dies der Fall fein würde, 
wenn fie für jeden Mißgriff büßen müßten; alfo muß den Neutralen 
die Lehre der aͤußerſten Vorficht durch bittre Erfahrungen eingefchärft 
werden. Selbſt auf Schadenerfag 'gibt die Freifprechung nicht immer 
vollgültigen Anfpruh. Wie überall, wo es fih um ſchwer abzuftufende , 
Grade eines vagen Verdachts handelt, bleibt hier der Willkuͤr ein wei— 
ter Spielraum; und nicht immer gefällt, e8 ihr, den Uebermuth des , 
Gapers zu züchtigen, der fih an Bord benimmt, als wäre er fchon 
geſetzlich erklärter Herr der Prife. 

Die Klagen der Meutralen find bekannt. Keine Parteifchrift, fon= 
dern eine wifjenfchaftliche Unterfuhung — dazu noch von einem Götz, 
tinger Profeffor amd großbritannifchen Hofrath ??) — fagt über bie 
Mängel der. prifengerichtlichen Praris: „Wenn man auch die Eigen 
thuͤmer des Schiffes duch Entrichtung der Fracht, die fie in der Zwi⸗ 
fchenzeit hätten verdienen koͤnnen, entfchädigt hielte, wie will man die 
Eigner der Ladung entfchädigen? Der Caper müßte mit Zinfen bie 
MWaaren zum Marktpreife bezahlen, den fie am Beflimmungsorte ges 
bracht hätten, zu der. Zeit wo fie, der Wahrfcheinlichkeit nach, angelangt 
wären, hätte man fie nicht auf der See angehalten. Aber wo ift das 
Urtheil, das den infolenten Caper auf folhe Weiſe gezüchtigt hätte? 
Und, dann ift die von ihm geftellte Caution oft unzureichend, und wenn 
die Rheder auch für das Fehlende auflommen follen, fo fegt dies vor- 
aus, daß fie etwas haben, und daß fie nicht Mittel finden, es zu ver= 








31) Rifing Sun; Robinfon 2, 108. 
32) Martens, Essai sur les armateurs 95. 
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bergen.” Buͤſch hat in feinen Schriften mit großer und nicht grund⸗ 
lofer Entrüftung über die Entfcheidungen von Sir James Marriott 
gefprochen. Große Mißbraͤuche, Derzögerungen und Koften (zum Theil 
durch die Advocaten veranlaßt) find in der früheren Periode auch von 
Engländern nicht in Abrede geftellt??). — 

Dazu kamen noch einzelne Greuel, die, fo unglaublich der Be: 
richt auch Elingt, doch bei einem Inſtitute, wie die Gaperei mit Allem, 
was daran hängt, noch am Wenigſten überrafhen. Ein foldjer Fall ?*) 
mag in der Kürze hier erzählt werden. Das ameritanifhe Schiff 
Entreprife, Capt. St. Barbe, fegelte im Sahre 1795 von Hamburg 
nah Surinam. Unterwegs bemerkte es Nothfignale eines dem Sinken 
nahen Schiffes und fäumte nicht, e8 zu retten. Es war ein englifches 
Transportſchiff, die Sfabella, Capt. Polter, zur Ueberfahrt von Trup⸗ 
pen nach Barbadoes beftimmt. Kaum mar der Engländer außer Ge: 
fahr, fo produeitte er einen Caperbrief und erklärte feinem Retter, er 
halte deffen Ladung für feindliches Eigentbum, und merde ihn deshalb 
nah Teneriffa aufbringen. In Zeneriffa warb das Schiff des Engläns, 
ders fire fo fchlecht erkannt, daß es nicht ferner der See anvertraut 
werden könne. Demnach ging Capt. Polter mit feinen: Truppen an 
Bord: der amerikanifchen Prife, zog die englifche Flagge auf und führte 


* 


ſie nach Barbadoes, wo ſie denn endlich, durch die ſchlechte Wirthſchaft 


des Capers an Bord, ſehr ruinirt ankam. Die Viceadmiralitaͤt in 
Barbadoes ſprach Schiff und Ladung frei; der Amerikaner verlangte 
natürlich Schadenerfag; man gab ihm zur Antwort, das werde nichts 
helfen, der faubere Captor habe ſich inzwifchen aus dem Staube ge: 
maht und befiße im Bezirke des Gerichtes auch Fein Eigenthum. 
Der gefammte Schaden belief ſich über 11,000 Pfd. Der Amerikaner 
fuchte Gerechtigkeit in London. Die Advocaten gaben ihm Gutachten, 
fo viele er wollte, bahinaus laufend: der englifche Captor habe zwar 
ohne Zweifel fehr gottlos gehandelt, aber es fei in Barbadoes verfehen 
worden ; dort hätte müfjen Schadenerfag gefucht werden ; ein englifches 
Gericht könne die Sache jet nicht aufnehmen, um das Verfäumte 
twieder gut zu machen; man verwies ihn an bie Gnade der Regierung. 
Bon der erhielt er denn, nach fünf Jahren, lumpige 600 Pfd. als Ver: 
gütung dafür, daß er gezwungen worden, englifche Zruppen von Tene: 
tiffa nad) Barbadoes zu, führen! 

Unftreitig hat das englifche Admiralitätsgericht mehr Haltung und 
Würde erlangt, nahdem Sir Wm. Scott (fpäter Lord Stomwell) an 
die Spige getreten war: Wer fih mit den Entfcheidungen diefes 
Mannes befhäftigt hat, wird nicht allein die Logifche Schärfe, fondern 
auch den Rechtsſinn nicht verfennen, der, freilich innerhalb des engen 
Kreifes der bekannten englifchen Grundfäge, aber doch ohne Anfehen der 


33) 3. B. die lefenswerthe Vorrede des erſten Bandes der Deeisions in 
the High Court of Admiralty 1776—1779. 
34) Sacobfen, prakt. Seerecht d. Engl. u. Franz. 1, 153—176. 
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Perfon, ohne Ruͤckſicht auf Nationalität, mit gleichem Maße zu meſſen 
bemüht war. Durch bie Präcifion der Gedanken und des Ausdruds 
find feine Entfheidungen claffifch geworden, ein hoͤchſt Iehrreiches Stu: 
dium für Jeden, der es mit dem Voͤlkerrechte ernftlih meint. Man 
kann wohl fagen, er hat bie Miffenfchaft gefördert. Und es war nicht 
bloſe Phrafe, wenn.er in dem berühmten Falle bes ſchwediſchen Schif⸗ 
fes Maria, Paulſen 30), fein Urtheil mit den Worten eröffnete: „Der 
Sit der richterlichen Auctorität ift, dem Raume nad), bier, im krieg⸗ 
führenden Lande, nach dem wohlbefannten Gefege und Brauche der 
Boͤlker: aber das Recht felbft Eennt nicht die Schranke des Raumes. 
Es ift die Pflicht deſſen, der hier fieht, diefe Frage genau fo zu ent⸗ 
fcheiden, wie er diefelbe Frage entfcheiden würde, ftünde er in Stod- 
holm ; feinen Anfprud von Seiten Großbritanniens zu erheben, den er 
nicht unter denfelben Umftänden auch Schweden zugeftehen würde ,. feine 
Pflicht den Schweden, als Neutralen, aufzulegen, die er nicht auch für 
Großbritannien, wenn es neutral wäre, anerkennen würde. Auch hat 
er Wort gehalten; fobald man ihm feine Prämiffen zugibt, wird man 
feinen Schlußfolgen ſich nicht leicht entziehen. Aber bei der Seltenheit 
folcher Männer, bei ber Schwierigkeit der Aufgabe, welche Ausficht für 
den. Meutralen, wenn der unrechte Mann an der Stelle fteht, die im 
ganzen Umfange richterlicher Befugniffe ihres Gleichen nicht hat, weil 
ein. Einzelner hier, im Widerſtreit ber Nationälintereffen, das allgemeine, 
unmwandelbare Völkerrecht vertreten foll! | 

Eine der ſchwierigſten Materien des Prifenrechts ift die Kehre von 
der MWiedernehmung. Großbritannien und Rußland follen im 
Kriege mit Frankreich fein, Nordamerika neutral. Ein franzöfifcher . 
Gaper nimmt ein engliſches Schiff, ein Engländer nimmt es ihm mies 
der ab, muß. er ed nun dem urfprünglichen Eigenthümer wiedergeben ? 
Oper ein Muffe jagt dem Sranzofen bie englifche Prife ab; darf er fie 
behalten? Dder ber Franzoſe hat ein amerikanifches Schiff genommen, 
von dem er behauptet, es treibe illegalen Handel; ein Engländer nimmt 
den Franzoſen mitfammt: feiner Prife; kann der Amerikaner (ein Neus 
traler) verlangen, daß fein urfprüngliches Eigenthumsrecht vefpectitt, 
fein Schiff ihm wieder zugeftellt werde? 

Wie leicht. auch die einfache Mechtlichkeit, ohne Vermittelung irgend 
einer Theorie, die Antwort bereit halten mag, es herrſcht doch darüber, 
- nicht allein in der Praris, fondern felbft in der Theorie des Voͤlkerrechts, 
ziemliche Verwirrung. So viel aber leuchtet ein auf den erſten Blick, 
die Frage iſt eigentlich dieſe: Hat der fruͤhere Beſitzer ſein Eigenthums⸗ 
recht mit einem Male und fuͤr immer dadurch eingebuͤßt, daß ſein Schiff 
in feindliche Gewalt gekommen ift? Laͤßt ſich ein Punct in der betruͤb⸗ 
ten Geſchichte dieſes Schiffes nachweiſen, und welches iſt dieſer Punct, 
wo das Eigenthumsrecht des früheren Befigers erlifcht? Iſt ed einmal 
ganz umd gar Eigenthum bes Zeindes geworden, dann freilich nimmt 





35) Robinfon 1, 350. 
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auch der Wiedernehmer nur Feindesgut: „er mag es behalten, es iſt 
ſein eigen.’ Es wird nicht ohne Intereſſe fein, der Entwickelung ber 
Borftellungen über diefen emtfcheidenden Punct in gedrängter Ueberficht 
zu folgen. 

Beginnen wir mit dem tömifchen Rechte. Es herrſcht darin ‘fo 
viele gefunde, auch uns Laien einleuchtende Vernunft, daß es immer 
der Mühe lohnt, zuzugeftehen, wie jene Männer eine Sache betrach- 
tet, die nicht allein fcharf zu diflinguiren, fondern auch billig abzu- 
waͤgen verflanden. Behutfam muß man fein mit ihren Analogieen, 
allerdings, fo oft man fie auf moderne Zuftände übertragen will; aber 
man mödte fi fie doch ungern miffen; noch weniger dürfte man fie 
‚geringfchägen. 

Was dem Feinde abgenommen wird, wird fofort Eigenthum des 
Nehmers 26). Der allgemeine Sag mag immerhin voranftehen; die Aus: 
nahmen find forgfältig verzeichnet; auch find es nicht wenige noch un: 
bedeutende. Gleich auf den Bürger, den der Feind gefangen nimmt, 
leidet der Sag Feine Anwendung; der bleibt Bürger, bis der Feind ihn 
an einen fichern Drt, in feine, des Feindes, Gewalt (intra praesidia 
sua) gebracht hat?”). Nur erft dann ift er für uns verloren. Aber 
auch dann nicht unbedingt. Kehrt er wieder, .entreißt er fich der Ge⸗ 
walt des Feindes, befchreitet er wieder die Grenze unferes Gebietes (als 
er fie überfchreiten mußte, war er ja verloren?®)), gelangt er auch nut 
wieder zu „befreundeten Städten‘ ), ſo iſt er wieder der Unſrige, als 
hätte er nie aufgehört es zu fein; in alle feine bürgerlichen Rechte, in 
jedes Eigenthumsrecht tritt er wieder ein 20). Der Sklave, den ber 
Feind mweggeführt hat, und der der Gewalt bes Feindes wieder entriffen 
ift, gehört nun nicht etwa demjenigen, ‘der ihn tmiedergenommen; nein, 
er wird wieder der Sklave feines vorigen Heren*!). Das Grundftüd, 
das der Feind befegt hatte, und von dem er wieder vertrieben iſt, wird 
nicht etwa die Beute deffen, der mit bewaffneter Hand den Feind da⸗ 
von weggetrieben; auch fällt es nicht, mie eroberte Land, dem Staate 
zur Verfügung anheim, fondern es wird dem Eigenthümer zuruͤck⸗ 
gegeben #2). Und menn- au, während der Eigenthümer felbft in 
Teindes Gewalt war, feine Ländereien und feine Sklaven vom Faifer: 


36) 1. 5 3, 8. ult. D. de adgnir. rer. domin. (41, 1 
37) 1. 5, $. 1. D. de capt. et postlim. (49, 15.) Dar intra praesidia 
ift —— denn „das kann nicht fuͤr Beſitz gelten, wenn man den Beſi fie 
auf folche Weife erlangt hat, daß man un nicht behaupten kann“ — 1. 22. D 
de adquir. vel amitt. rer. poss. (41, 2.) Dies ift fo confequent durchgeführt, 
daß das Recht des Eignerd an Gegfnftänden, welche ein Thier mweggetragen, 
erft dann aufhört , wenn das Thier feiner Verfolgung fi) entzogen hat. 1.44. 
D. de adquir. rer. dom. (41, 1.) 
38) L 19, $. 3. D. de capt. et postlim, 
39) In civitatem sociam amicamve — I. 19, $.9.D, eod, 
40) 1. 5, $. 1. D. eod. 
41) 1. 10. €. de postlim. revers. (8, 51.) 
42) I. 20, $. 1. D. de capt. et postlim. 
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lichen Fiscus in Befig genommen wären: kehrt er zurüd, fo foll er 
fie wieder haben*?). Das nannte der Römer das Recht des post- 
liminium , daß alle Rechte, deren Genuß durch feindliche Gewalt unter: 
brochen war, mieberhergeftellt wurden, wenn ‚die Wirkung diefer Ge- 
malt aufhört. Es trat ein, wenn ber Feind über die Schwelle gejagt, 
wenn die Perfonen über die Schwelle zurüdgekehrt, oder doch nicht 
mehr in des Feindes Gewahrfam waren. Werfcherzt warb es, wenn 
Einer freiwillig zum Feinde übergegangen, oder freiwillig bei ihm verblie⸗ 
ben war **); aud wer durch fremdes Geld losgekauft war, trat nicht 
in fein früheres Rechtsverhaͤltniß zurüd, bis er felbft das Loͤſegeld er- 
ſtattet *), Aber den Kriegern wird eingefchärft, men fie durch ihre 
Tapferkeit befreit, der fei al8 ein (für das Gemeinmwefen) Wiederge: 
wonnener, nicht als ein Gefangengenommener anzufehen ; die Krieger 
ſollen Bertheidiger fein, nicht Herren der alſo Befreiten *0). 

Gilt dies nun Alles nur von Perfonen in ihrer gegenfeitigen Be: 
ziehung als Herren und Sklaven und (mie wir oben fahen) von un« 
beweglicher Habe? Liegt etwa die Anwendung auf Schiffe, um bie 
es für uns ſich handelt, fo fern? So wenig fern liegt fie, daß fie vom 
römifchen Rechte felbft ift vorgefehen worden. Hören wir den Mar: 
cellus7): ‚Für Kriegsfchiffe und Laftfchiffe gilt das postliminium, 
wegen ihres Nusens im Kriege; nicht aber für Fifcherböte, noch für 
Luftfahrzeuge.” Alſo Kriegsfahrzeuge oder Kauffahrer, die dem Feinde 
wieder abgenommen, durfte der Wiedernehmer nicht behalten; fie Eehr: 
ten an den früheren Eigner zurüd. Und nun nur noch eine Beſtim⸗ 
mung; tie werden davon, wie von mandhem Andern, die Spuren im 
fpäteren Voͤlkerrechte wieder finden. Zwiſchen Feinden und Räubern 
wird fireng unterfchieden; wer von Piraten oder Räubern genommen 


ift, der bleibt frei?) ; mit andern Worten: „er wird nicht Sklave der 


Räuber, er bedarf feines postliminium‘ %9), 

Gehen wir nun über zum Seeconfulat. Hat der Feind ein Schiff 
genommen und erbietet er fich, e8 dem Gapitän zurüdzugeben gegen Ab: 
tretung der Waaren, fo ift diefe Schenkung ungültig, weil der Captor 
die Prife noch nicht an einem fichern Orte hat?P), weil er'noch immer 
nicht gewiß ift, fie nicht, bevor fie geborgen ift, wieder zu verlieren. 


43) l. 19. C. de postlim. revers. (8, 51.) 
44) 1. 19, $. 4 und 1. 5, $. 8. D. de capt. et postlim. 
45) 1. 6. C, de postlim. revers. 
46) 1. 12. C. eod. 
47) 1. 2. D, de capt. et postlim. , 
1 l. 19, $. 2 und 1. 24. D. eod. 
49) Nur als Euriofität hier noch die Bemerkung : felbft bie zweite Wie: 
dernehmung (durch den Landsmann des erften Gaptors) ift nicht unerwähnts es 
ift von Perfonen die Rede, und Paulus entfcheidet zu Gunften des erften Gap: 
— 8 fern nicht Ruͤckgabe der Gefangenen im Frieden ſtipulirt worden. J. 28. 
.'eod, 

50) Pergö com los dits ennemichs no la han en loch salvo — c, 245, 

p- 343 bei Pardeffus (c. 287 der Altern Ausgaben). ee 
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Hat aber der Captor mit der Priſe einen ſichern Ort erreicht (einen 
ſolchen, der nicht in den Gewaͤſſern des Feindes, nicht da ſein darf, 
wo dieſer von ſeinen Freunden Beiſtand haben koͤnnte), dann mag er 
Schiff und Ladung, die er genommen, verſchenken oder verkaufen; 
das ſoll guͤltig ſein, keine Obrigkeit (Senyoria), noch ſonſt irgend Jemand 
ſoll Einrede thun; es ſei denn daß der Eigner beweiſen koͤnnte, daß 
Betrug im Spiele geweſen; dann ſoll Schiff und Gut an den Eigner 
zuruͤckgegeben werden. Der Verkauf der Priſe ſoll gelten, wenn ber 
Käufer beweiſen kann, daß der Captor fie an einem ſicheren Orte ver: 


kauft hat; kann er das nicht beweifen, fo foll das Schiff, wenn en 


Eigner fich meldet, diefem (nöthigenfalls, wenn Streit fich erhebt, auf 
den Sprucd guter Männer — bonshomens, prud’hommes — oder ber. 
Obrigkeit) zuruͤckgegeben, und derjenige, der fi Betrug zu Schulden 
kommen laffen, zum Schabenerfag mit Zinfen gehalten und der Obrig- 
feit überantwortet werden d!). Alfo das freie Verfügungsrecht des Cap⸗ 
tor8 beginnt, wenn er die Prife intra praesidia gebracht hatz bis 
dahin dauert das postliminium ; weiterhin kommt e8 dem Eigner nicht 
zu-Gute. Das wird noch deutlicher aus dem Folgenden. Wenn die 
Prife duch ein befreundetes Schiff dem Gaptor abgenommen ift, fo 
muß. Schiff und Ladung dem Eigner zurüdigegeben werben, der dann 
denjenigen, die es dem Feinde abgenommen, genügende Belohnung 9?) 
ben muß, nad) Verhältniß der Mühe, fo fie davon gehabt, und des 
abend, den fie dabei gelitten. Diefes ift zu verftehen, wenn das 
vom Feinde noh niht in Sicherheit gebracht mar. 
Nehmen die Freunde das Schiff an einem Orte, wo es ſchon in Sicher: 
heit war, fo muß es ihnen angehören, ohne Widerrede; weder die 
Obrigkeit noch irgend fonft Jemand kann es ihnen abftreiten. Neu ift 
bier, und offenbar aud der Billigkeit gemäß, die Vergütung an ben 
DWiedernehmer, wenn feine Mühtmaltung zeitig genug eintrat, um dem. 
Eigner wie } feinem Gute zu verhelfen. 
= Diefe: Idee einer Vergütung fand Beifall auch bei andern Küften- 
lern, als bei denen des Mittelmeeres. Mir thut es leid, einen un= 
r th Zug von den alten Hanſen melden zu muͤſſen. Das 
hamburgiſche Stadtrecht von 1270 5°) hat eine Beſtimmung über Gut, 
das den „Räubern und Dieben‘‘ abgejagt worden; fie ift auf See- 
raͤuber ausdrüdtich angewendet worden. Da wird denn unterfchieden: 
meldet fich der Eigenthümer, und ift er unfer Bürger, man foll 






51) Parbdeffus 344 f. Die Stelle ift auch merkwuͤrdig, weil fie bie 
Anfänge einer Prifenjurisdiction enthält. 

52) Trobadures — Pardeſſus 339, Beveraggio heißt eö naiv genug 
in der alten ital. Weberfeßung. 

53) XII, 6. Wiederholt noch 1497 DO. 13. Das Princip der Theilung 
ift aus dem Sachfenfpiegel. Liberaler übrigens war felbft Lubwig’s XIV. Ma- 
rineorbonnang von 1681 : wird ein Schiff, das den Unterthanen oder Alliirs 
ten des Königs gehört, den Piraten abgenommen, fo wird es zurücdgegeben, 
nad Abzug eines Drittheils für die Wiedernehmung. 


158 | Priſe, Prifengericht. 


es ihm miebergeben, und was füt Koften jener, der e3 gewann, darum 
gehabt, die fol er dem erfegen, und feiner Arbeit lohnen, wie es der 
Rath angemefjen erachtet; Tommt aber ein Gaft, dem das Gut ge: 
raubt ift, und meifet er fi aus (unde mwint he id mit rechte), fo foll 
der Vogt und der Rath haben das dritte Theil, und ber. e8 gewann 
das dritte Theil, und der Gaft das dritte Theil. Das lübifche Recht 
unterfcheidet gleichfalls, aber es theilt anders. Bürgergut wird dem 
Eigenthümer gänzlich wiedergegeben ; ift der Eigner ein Fremder, fo 
befommt er zwei Deittheile zurüd, ‘das dritte nimmt das Gericht. 
Da geht der MWiedernehmer ganz leer aus®*). Die Unterfcheidung 
zwifchen Bürger und Gaft finder ſich nicht mehr in der Vereinbarung, 
welche die gefammten Hanfeftädte unter fi) aufgerichtet®®) : „wenn See⸗ 
räuber einiges Gut nehmen, und es ihnen wieder genommen wird, 
follen die, fo es wieder nehmen, und bie, melde die Koften trugen, 
die Hälfte davon haben und behalten mögen, und bie Hälfte ben Be: 
ſchaͤdigten wiedergeben. Waren e8 aber Friedensfchiffe in der See von 
der gemeinen Städte wegen, die das den Seeräubern wieder nahmen, 
die follen das. dem Kaufmann, wiedergeben.” Die Bredecoggen 9°) 
waren von den Städten ausgerüftet, um das Meer zu fäubern. Der - 
Unterfchied zwifhen Staatsfhiffen und Privatfchiffen bei Wiederneh: 
mungen Elingt felbft in neueren Verträgen?) nad; jene erhalten von 
dem Eigner geringere Vergütung als biefe. 

Zuerft, wie es ſcheint, in der franzoͤſiſchen Geſetzgebung 5°) taucht, 
im 17. Sahrhundert, ein ganz neues Princip auf. Iſt die Prife nicht 
volle 24 Stunden ®°) in der Gewalt des Gaptors gemwefen, fo erhält 
‘der Eigner fie zurüd, gegen Erftattung von einem Derittheil des Wer- 
thes an den Wiedernehmer; maren es 24 Stunden und darüber, fo 
behält der MWiedernehmer die Prife ganz und gar. Grotius citirt den 
Thuanus 60), um zu zeigen, Daß berfelbe Srundfag mit Bezug auf 
die Beute im Fall einer von Feinden und von Alliierten mwiedereroberten 
Stadt gebraͤuchlich geweſen; auch erinnert er an ein Gefeg der Longo— 
barden 91) des Inhalts: Hat Einer ein Wild angefchoffen, fo foll es 
bis zur Miederkehr berfelben Stunde des Tages, oder der Nacht, das 
ift 24 Stunden hindurch, für fein gelten; kümmert er fich aber fo lange 
“nicht weiter darum, fo mag Jeder es behalten, der es findet. Das 
mag ein ganz anftändiges Jagdgefeg fein; aber was die Anwendung auf 


54) In den breierlei Recenfionen bei Brofes I, 955 II, 2285 III, 220. 

55) Receffe von 1412 (Art. 9), 1417, 1418 und 1418, Die plattdeutfche 
IRRE: . zuerfl abgedrudt bei Pardeſ f us 2, 461 ff. 

56) Vergl. Sartorius 2, 

57) Sie find verzeichnet bei poͤdis 1057 ff. 

58) Edict von 1584. 

59) Faſt möchte man an ” ende — —— denken, wie fie 1. 105. 
D. de solutionibus (46. 3) u "% 8. D. ad leg. Falcid. (35. 2) vor⸗ 
ommt. 

60) Hist. sui temp. 1. 113 a. 1595 (3, 685). 

61) 1. Rothar, 319, bei Georgifc Corp, Jur. German... 1005. 
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Wiedernehmung von Schiffen anlangt, fo hat Bynkershoek‘?) gewiß 
Recht, wenn er von dem. entfprechenden holländifchen Geſetz fagt, es fei 
fhwer, einen Grund aufzufinden für Dinge, die ohne allen Grund fo 
angeordnet feien. Das holländifhe Edict hatte die Sache durch Abftu- 
fungen noch verfhönert: vor 24 Stunden erhält der Wiedernehmer ben 
8. Theil, vor zweimal. 24 Stunden den 5., noch fpäter den 3. 
Bynkershoek fügt feine eigene Anfiht hinzu: „Wenn die Sache nach ver- 
nünftigen Gründen gefchägt werden fol, fo duͤnkt mir, ber Zeitunter- 
ſchied müßte ganz wegfallen; ſtatt deffen müßte man in Anfchlag brin: 
gen die Mühen und Koſtin, welche dev Miedernehmer gehabt, die Ge- 
fahr, die er beflanden, den Werth des mwiedergewonnenen Schiffes und 
Gutes; und mit Rüdficht auf dies Alles müßte der Spruch eines guten 
Mannes entfcheiden, wie. groß die Belohnung fein foll; die wäre denn 
nicht mit kaͤrglicher, ſondern mit freigebiger Hand zu fpenden, um den 
Eifer der Wiedernehmer zu ermuntern.” Am Stärkften hat ein Schrift: 
fteller,, den Linguet*?) anführt, das Widerfinnige des Princips in’s Licht 
geſetzt: „Nach dem Kampfe richten dieſe fogenannten Retter die felt- 
famfte aller Fragen an den Befteiten: fie begehren zu wiffen, wie lange 
feine Gefangenſchaft gedauert habe? Hat er die Feſſeln eine Minute we— 
niger getragen, als 24 Stunden, fo nimmt man ihm, als Preis feiner 
Freiheit, nicht mehr als den deitten Theil feiner Habe; hat er aber- län= 
ger, als eine völlige Ummälzung der Sonne hindurch, gefeufzt, fo nimmt 
man ihm Alles. Nach dem Mafie des Uebels, das fein Feind ihm an- 
gethan, beftimmen feine Landsleute das Maß des Uebels, das fie ihm 
anthun. Dies Verfahren ift, was man das Recht des MWiedernehmens 
nennt. Zu Lande Eennt man nicht diefe Art, einen Krieger zu belohnen 
auf Koften der Bürger, die er vertheidigt und gerettet hat..... Haͤt⸗ 
tet Ihr den Aermſten im Sturm, im Schiffbruch gerettet, wuͤrdet Ihr 
wohl ge Recht in Anſpruch nehmen? Oder iſt's nur ‚der laͤrmende 
Dienft der Kantonen, der Bezahlung heiſcht? Diefer fcandaldfe Lohn, 
m. ‚nicht nehmen würdet von dem Menfchen, der ohne Euch er= 
Are, wie kommt es doch, daß Ihr ohne Erröthen ihn von 

ajen verlangt, den Ihr nur von Feſſeln errettet habt? — Aber 
ſein * ja doch verloren; er mag’ zufrieden fein, daß er feine 
Freiheit wieder hat. Das ift das flärkfte Argument für diefe Art von 
Recht. Aber es ift nur noch eine Inconfequenz mehr. Ihr Fönntet 
ihn alfo auch noch mit all der Härte behandeln, zu welcher das Recht 
der Maffen den Gefangenen verurtheilt? Wohl; menn diefe Tonnen 
Bein, wenn’ diefe Ballen Baummolle dadurch engliſch geworden find, 










62) Qu. Jur. Publ. 1. I. c.:5. ° 
63) Annales Politiques 6, 113 ff. Linguet fchreibt den Autor Sollicoffre 5 
Kamptz (Literatur d. Wölkerrechte 350) nennt ihn Zollincoffre. Die Denkfchrift 
Er den Zitel: Me&moire contre le droit de recousse. St. Malo, 1778. 4°. 
Ich habe, fo wenig ald Martens, der Schrift felbft anfichtig werden können : 
ns F einzige, die ich auf der hamburgiſchen Commerzbibliothek vergeblich 
gefucht habe. 
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daß fie juſt 24 Stunden in der Gewalt der Engländer ſich befunden, 
warum follte die Perfon des Eigenthümers nicht derfelben Metamor: 
phofe verfallen fein? Euer Serupel ift abgefehmadt, oder Eure Strenge 
abfcheulih. Als der Feind ihm fein Gut nahm, da war es blinde Ge- 


walt. Aber wenn man im Namen des Gefekes ihn und feine Kinder 


zur Dürftigkeit verurtheilt, was bleibt ihm da noch, welcher Zroft? — 
Ein Anderer hätte ihm daffelbe Uebel gethan, das Ihr jetzt thut. Aber 
wenn die Schaarwache dem Straßenräuber meine Uhr und Börfe wies 
der abjagt und für fich behält, was liegt mir daran, ob es die Waͤch— 
ter der Öffentlichen Sicherheit oder ihre Störer find, die buch meinen 
Berluft gewinnen?” f 

So wenig ſich auch begreifen läßt, wie eine fo gaͤnzlich willkuͤrliche 
Regel zu einer gewiſſen Geltung ſich hat erheben können, fo hat fie doc) 
in Gefegen fowohl als Verträgen eine große Rolle gefpielt. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt die Veranlaffung, bei welcher Großbritannien darauf verzichtet 
hat. Eine Parlamentsacte von 1692 hatte die Regel, mit ihren Mo 
dulationen von 24 bis 96 Stunden, der holländifchen Gefeggebung ab» 
geborgt. Sie ward mehrmals erneuert, zulegt 1756. Als aber der 
amerifanifche Krieg ausbrach, beftimmte das Parlament, Güter, welche 
den gehorfamen Unterthanen bes Königs von den Rebellen abgenommen, 
diefen aber wiederum entriffen feien, follen den Erſteren gegen Entrich⸗ 
tung eines Achttheils als Bergelohn, zurücdgegeben werden. Indem 
man die Rüdficht auf die Zeit, die fie in Feindes Gewalt zugebracht, 
aufhob, fehlen man die „Rebellen“ den Seeräudern gleichftellen zu 
wollen, von welchen die Gefeggebung aller Völker (mit Ausnahme 
Spaniens) ſtets angenommen hat, daß ihre Occupation Fein Eigenthum 
afficire, daß der MWiedernehmer unbedingt zur Nüdgabe an den Eigner 
verbunden, und daß die Prife der begünftigenden kurzen Frift nicht be= 
dürftig fei, welche felffamer Weiſe an die Stelle des unbefchränft gülti= 
gen postliminium der Römer getreten war. Großbritannien hat in fpä= 
teren Kriegen den einmal angenommenen Grundfag einer Reflitution 
an feine Unterthanen ohne Rüdfiht auf die Zeitfrift beibehalten. 

Ein ferneres Merkmal, das man aufgeftellt hat, um die Einbuße 
des urfprünglichen Eigenthumsrechts und deffen Uebertragung auf den 
Gaptor, alfo auch auf den MWiedernehmer, geltend zu machen, ift die 
Berurtheilung einer Prife durch ein competentes Gericht. In. civilifieter 
Geſellſchaft, erklärte Sie Wm. Scott ‘*), könne e8 nicht angemeffen er⸗ 
achtet werden, daß Eigenthbum bdiefer Art für übertragen gelte, ohne 
den Spruch eines zuftändigen Gerichtes, dahin gehend, daß bie Prife 
als feindliches Eigenthum faifirt, und jegt nad) dem Recht des Krieges 
Eigenthbum des Nehmers geworden fei. Man kann gern zugeben, daß 
ein folher Spruh mwenigftens erforderlich feiz aber damit iſt 
nicht gefagt, daß er auch genüge, das Recht bes früheren Eigner 
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auszulöfhen. Mer eine verurtheilte Prife kauft 9%), deffen Recht kann 
in dem Lande des Gaptors nicht angefochten werden; aber mie follte 
der Spruch eines feindlichen Gerichts (der noch dazu weiter nichts als 
die nicht in Frage geftellte Zhatfache der Nationalität des Schiffes aus: 
fagt, das Necht des urfprünglichen Eigners afficiren Eönnen? Diefer 
mag die Hoffnung, aber er kann nicht den Wunſch aufgeben, wieder in 
ben Befiß feines Eigenthums zu kommen. Gelingt es ihm, auf der 
See ſich wieder in diefen Befig zu fegen, fo ift er felbft der Wieder: 
nehmer, fo wird Niemand fragen, ob er e8 dem Gaptor, oder demje— 
nigen abgenommen, an welchen es zu Gunften des Gaptors verkauft 
war. Der Käufer ift fi) auch recht wohl bewußt, daß fein Nechtstitel 
zulegt auf nichts Anderem beruht, als auf dem Recht des Stärkeren, 
das immer mieder dem Rechte des noch Staͤrkeren weichen muß. 
Iſt aber der Wiedernehmer nicht der Eigner felbft, fondern deſſen Lands— 
mann oder Verbündeter, fo ift nicht abzufehen, daß biefem der Sprud) 
eines feindlichen Gerichts ein Recht verleihen Könnte wider das urfprüng- 
liche Recht feines Verbündeten oder Landsmanns. Gegen den Gaptor 
übt der Wiedernehmer das Kriegsrecht; aber ein Kriegsrecht fann er 
gegen denjenigen, der auf feiner eignen Partei fteht, nicht üben wollen, 
auch nicht wenn deſſen Eigenthbum von einem feindlichen Gericht für c 
feindlich erklaͤrt und als ſolches condemnirt iſt. — 
Groͤßeres Gewicht hat man 9— auf die vorangegangene Condemna⸗ 
tion gelegt, in dem Fall, wenn ein neutrales, von ber einen krieg⸗ 
führenden Partei condemnirtes Schiff von dem andern Kriegführenden 
mwiedergenommen wird. Man fagt, der MWiedernehmer habe nicht das 
Recht des Feindes an dieſer Prife zu unterfuchen, er habe nur "den 
factifchen, d. h. den vom Feinde feftgeftellten Rechtszuftand zu nehmen, 
wie er iſt; nicht darauf komme e8 an, ob der Feind mit Necht oder 
mit Unrecht, fondern nur ob er wirklich unzweifelhaft das Eigenthum 
fi) angemaßt; nicht darauf, ob die Prife confiscabel gemwefen oder nicht , 
(gegen den Dritten, dem es mibderfahren, habe der Wiedernehmer weder 
ein Recht noch eine Verbindlichkeit der Einmifhung), fondern nur, ob 
fie wirklich confiscirt worden, ob alfo dem Dritten fein Eigenthum ver: 
loren war. . Soll denn alfo der MWiedernehmer zu dem Neutralen fagen: 
Dein Handel mit meinem Feinde kümmert mich nicht — Du magft ihn 
mit diefem, oder Dein Souverän mag ihn mit dem feinigen ausma= 
hen. Sehen wir doch zu, was in folder Nede, im Munde des Wie— 
dernehmers, liegen würde. Entweder der Spruch des Feindes war uns 
gerecht, oder er war gerecht. War er ungerecht, fo fehe ich in ber That 
nicht ein, welches Recht ein ungerechtee Spruch meines Feindes mir 
gegen den unfchuldig darunter Leidenden haben. kann. War aber der 
Spruch gegen den Neutralen gerecht: was folgt baraus? Nun, daß der 


65) Die Prife wird in der Regel dem Gaptor nicht in natura ausgehaͤn⸗ 
digt, — verkauft und erhaͤlt das provenu. 
66) Pohis 1044 — 1046. 
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Neutrale es mit meiner Partei beffer gemeint hätte, als mit meinem 
Feinde — daß er in einer Handlung begriffen gewefen, welche meiner 
Martei Vortheil oder doch gewiß den Kriegsrechten meines Feindes Ab⸗ 
bruch gethan hätte. Aus demfelben Motiv des Gewinns würde ber 
Meutrale vielleiht auch in einen Handel ſich eingelaffen haben, der mei: 
nem $einde vortheilhafter gewefen wäre, als mir; fehr möglih, aber 
eben in diefem Falle war es doch juft umgekehrt; und dafür follt id 
ihm fein Eigenthum vorenthalten, wenn es in meine Hand fällt? 

Allgemein anerkannt dagegen ift der Grundfag, daß das Recht des 
früheren Eigenthümers im Frieden erlifht, und daß Eigenthumsveraͤn⸗ 
derungen, bie während des Krieges mit oder ohne richterlihen Spruch 
einer der Parteien Statt gefunden haben, im Frieden (fo fern das Friedens⸗ 
inftrument nicht ein Anderes ausdrüdt) gültig werden: Bis dahin aber 
ſcheint es, müßte, dem natürlichen Recht und ber Gültigkeit nad), auch 
dem Beſchaͤdigten die Befugniß bleiben, fein Eigenthum, das die Ge- 
walt ihm enteiffen, zu reclamiren, wenn es durch irgend melchen Zufall, 
oder durch Bemühungen, die ihres Lohnes werth find, im die Hände 
Andrer fällt, die nicht feine Feinde, und nicht die Freunde des Captors 
find. Mit dem Frieden hat dies Alles ein Ende; den Parteien bleibt 
ihr Gewinn oder Verluft, und dem Neutralen die vage Ausfiht, daß 
im glüdlichen Falle die Reclamation feines Souveräns noch Etwas aus: 
richten werde. 

Es iſt noch übrig, Einiges mit Bezug auf die Praris nachzutragen. 
Die Engländer und Franzofen gehen von dem Grundfage aus, daß mies 
dergemonnene neutrale Schiffe, die von dem Zribunale des Captors 
noch nicht condemnirt waren, feeizugeben find, fobald die Neutralität 
wirklich erhellt. Sir Wm. Scott ſelbſt 67) gab den Franzoſen darüber 
ein ehrenvolles Zeugniß: „Sie nehmen zwar an, daß ber Befig von 24 
Stunden das Eigenthum verändert; aber dies gilt nicht von heutralen 
Schiffen; und fo entfchieden betrachtete die maritime Jurisprudenz des 
alten Frankreichs neutrales Eigenthum als abfolut unverlegbar, daß beim 
MWiedernehmen neutraler Schiffe kein Bergelohn verwilligt ward, in der 
Vorausſetzung, daß ihnen Fein Dienft ermwiefen worden. Noch mehr: 
ein franzöfifcher. Caper, der ein (neutrales) portugiefifches Schiff einem 
Engländer abgenommen hatte, ward vom franzöfifchen Prifengericht zu 
allem Schadenerſatz verurtheilt, weil der Portugiefe, da er auf legaler 
Fahrt begriffen, in England nicht hätte condemnirt werden koͤnnen °®). 
Im Revolutionskrieg freilich uͤbten die Franzofen eine andere Jurisprus 
denz — eine fo fehlimme, daß die Engländer ausnahmsmeife anfingen, 
für die MWiedernahme neutraler Schiffe Bergelohn zu bemilligen, mas 
die Meutralen felbft nicht für unbillig fanden, „fo fern fie um biefen 
Preis der franzöfifchen Gefangenfchaft entgingen‘ 9). Als aber Porz 
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talis an die Spige des Prifenconfeils trat, Eehrten die befferen Grund: 
füge zurüd, und er hatte mehrmals Gelegenheit, den fcheinbaren Wider: 
ſpruch zu rechtfertigen, daß ein fremdes Schiff im Fall der Wiedernahme 
fhonender behandelt werde, als felbft ein franzöfifches; das letztere wäre 
verloren gemwefen, die MWiedernahme fei alfo ein wirklicher Gewinn; den 
Neutralen würde feine Neutralität gefchügt haben, wenn er bona fide 
neutral ſei; dort wie bier wäre er feiner Freifprechung entgegenge: 
gangen 70), | 

Die Engländer befolgen im Fall von MWiedernahmen fremder _ 
Schiffe ein Princip, das im Allgemeinen fchon in der Magna Charta 
enthalten ift: daß nämlich fremdes Eigenthum eben fo behandelt wird, 
wie im gleichen Zalle von der fremden Nation englifches Eigenthum 
behandelt zu werden pflegt 1). Die Amerikaner haben daffelbe Prins 
cip angenommen 72). 

Bliden wir zurüd: mas ift diefe ganze Prifenjurisdiction? Im 
beften Falle, und von würdigen Männern geübt, ift fie ein Verſuch, 
ein barbarifches Inſtitut (die Caperei) zu civilifiren. 

FOREN C. 5. Wurm. 
Privatfürftenreht, f. Hausgefege, insbefondere Nr. IV. 
Privilegien, Privilegienhoheit. A. Begriffund Ar: 

ten. — Unter Privilegium (privilegium, jus singulare) verftehet man im 
meiteren Sinne jede Abweichung von dem gemeingültigen ſtrengen Rechte 
(jus commune, jus strictum), d. h. jede Ausnahme von folhen Rechts⸗ 
grundfägen, welche fich als ftreng logifche Confequenzen des Rechtsbegrif: 
fes darftellen, und zwar ohne Unterfchied, ob einer ſolchen Ausnahme 
felbft eine allgemeine Gültigkeit in Folge ihrer Aufftellung in einem all: 
gemein verfündeten Gefege, ober nur eine auf einzelne Fälle befchräntte 
Gültigkeit für einzelne Perfonen oder Sachen, oder einzelne Claffen der: 
felben, in Folge ihrer Anordnung in einer fpeciellen Verordnung zus 
fommt. in jedes Privilegium oder jus singulare (Sonderrecht) in 
dem angegebenen meiteren Sinne kann daher der Form feiner Anord⸗ 
nung (Publication) nad; entweder ein jus generale, oder ein jus spe- 
ciale fein. Solche jura singularia aber, welche nur als jus speciale, 
d. h. nur in befonderen, blos für einzelne Fälle gültigen Verordnungen 
enthalten find, heißen vorzugsmeife und im engern Sinne Privilegien. 
Seinem Inhalte nach kann ein Sonderrecht (jus singulare) entweder 
eine Begünftigung und Bevorrechtung enthalten, oder es kann zu bes 
fonderen Leiftungen und Laften verpflichten, Beſchraͤnkungen auflegen, 
oder fonft nachtheilige Werhältniffe begründen. Je nachdem das Eine 
oder das Andere gefchehen ift, bezeichnet man das Sonderrecht als pri- 


lohn zu fordern, wieder aufgegeben, außer wenn fich bemeifen laffe, daß ber 
Neutrale in Frankreich confiscirt worden wäre S. die Anmerkung ebenbaf. 
im Regifter s. v. Salvage. 

70) Bei Sacobfen prakt. Seerecht d. Engl. und Franz. 2, 543. 

71) Robinfon 1, 63. 

72) Wheaton, International Law 2, 89, 14* 
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vilegium favorabile oder privilegium odiosum. Für das erftere find im 
Deutfhland im Mittelalter insbefondere die Worte: „Gnade,“ oder 
„Freiheit, Freiheiten, libertas, begnaden, befreien, libertare,‘“ legtere Aus- 
drüde namentlich bei Ertheilung ftädtifcher Corporationsrechte, d. h. z. B- 
„urbem libertare etc.“, in Gebrauch gemwefen. Iſt ein jus singulare favo- 
rabile in der Form eines allgemeinen Gefeges erlaffen (jus singulare 
favorabile generale), fo daß es nicht nur in einzelnen Fällen und für 
einzelne Perfonen und Sachen gilt, fondern für jede Perfon ohne 
Unterfchied, mie 3. B. im römifchen Rechte die Lex Anastasiana und 
das jus competentiae etc,, oder doch menigftens für. einzelne Glaffen 
von Perfonen unter gewiffen gefeglichen Vorausfegungen wirkt, wie z. B. 
für Hausföhne, Frauen, Soldaten, Minderjährige, oder fonft mit einer 
gewiffen Unbeholfenheit (rusticitas) behaftete Perfonen, wie z. B. das 
römifche Sc. Macedonianum, Vellejanum, die Auth, si qua mulier etc., 
fo wird das Sonderrecht vorzugsmeife eine Rechts wohlth at (benefi- 
‚cium legis) genannt. Ein jus singulare favorabile dagegen, welches 
gegen den inhalt allgemein verbietender Gefege einer Perfon als 
jus speciale verliehen wird, heißt Dispenfation oder Gnaden— 
indulte. Sf ein Privilegium einem Individuum oder einer Corpora⸗ 
tion in der Art verliehen, daß fich der Verleiher zugleich verpflichtet, 
anderen Perfonen entweder überhaupt nicht, oder doch nicht innerhalb 
eines gewiſſen Bezirkes oder innerhalb gemiffer Zeit ein ähnliches Privi⸗ 
legium zu ertheilen, fo wird das Privilegium ein ausfhließendes 
oder Monopol (monopolium): im entgegengefegten Falle, wenn baffelbe 
Privilegium mehreren Perfonen verliehen wird, ein cumulatives ges 
nannt. Wird ein Privilegium nad) dem Mufter eines bereits ertheilten 
anderen Privilegiums verliehen, fo wird es als privilegium ad instar 
bezeichnet. Der Veranlaffung ihrer Ertheilung nad find die Privilegien 
entweder. ad instantiam oder ex arbitrio gegeben, je nachdem, der Sow 
verän um die Ertheilung angegangen worden war, oder ohne ein folches 
Nachſuchen von Seite der Intereffenten aus eigener Entfchliegung (pro- 
prio motu) das Privilegium verliehen hat. Wird das Privilegium von 
dem Staatsherrfcher in Folge eines onerofen Rechtögefchäftes, wie 
Kauf u. f. w. (wohin aber die blofe Zahlung der nad) der Landesver- 
foffung etiwa für die Ausfertigung der Diplome und die dazu erforder 
lichen Stempel u. bergl. gebührenden Zaren nicht zu zählen find), vers 
Lieben, fo nennt man das Privilegium ein conventionelles: im 
entgegengefegten Zalle, wenn es ohne Gegenleiftung von "Seite des Em: 
pfängers gegeben wird, ein gratiofes Privilegium. Nach feiner Wir: 
fung ift ein Privilegium entweder ein affirmatives oder ein nega— 
tiveg, je nachdem es dem Inhaber die Vornahme pofitiver Handlungen 
geftattet, oder Dritte zu Unterlaffungen im Verhältniffe zum Berechtigs 
ten verpflichtet, wie 3. B. ein Privilegium gegen den Nachdruck. Geis 
nem Umfange nad ift ein Privilegium entweder .ein perfönliches, 
wenn es einer Perfon nur für ſich auf ihre Lebenszeit, oder auf eine 
fonft beftimmte Zeit, oder auch zwar für fich und ihre legitimen Des 
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feendenten, jedoch in dieſem Falle ohne Rüdficht darauf verliehen wird, 
ob diefe Defcendenten auch Erben und Rechtsnachfolger des Beliehenen 
werden oder nicht, wie 3. B. dies bei der Verleihung des erblichen Adels 
der Fall if. Dinglic (privilegium reale, Realprivileg.) wird ein 
Privilegium dann genannt, wenn ed einer Perfon zu Gunften einer 
von ihr befeffenen Immobilie in der Art verliehen wird, baß es fort: 
während mit diefer Immobilie an einen jeden Ermerber derſelben — 
(ald ein Smmobiliarrecht) übergehet, gleich viel ob der neue Erwerber 
ein Univerfalz oder nur ein Singularrechtsnachfolder des erften Pris 
vilegirten if. Gemifchte Privilegien (privilegia mixta), d. h. folche, 
welche den Charakter eines perfönlichen und eines Realprivilegiums in 


- fi) ‚vereinigen, Tann es der Natur der Sache nach nicht geben. Was 


. 


man fo nennt, find nichts Anderes als perfönliche Privilegien, an mwels 
hen,» Eraft einer befonderen Vergünftigung der Gefege, auch noch einige 
andere beftimmt bezeichnete Perfonen außer dem erften Priviligirten, 
nicht aber deſſen fämmtliche Rechtsnachfolger Antheil haben: fo wie 5.8. 
an dem. privilegium moratorü auch die Bürgen des Hauptfchuldners 
Antheil nehmen. — Eine eigenthümliche Bedeutung hat endlid das 
Wort „Privilegium (privilege)‘ im franzöfifhen Givilrechte. Es bezeichnet 
hier ein gefegliches Worzugsrecht eines Gläubiger an dem Vermögen 
feines Schuldners , Eraft deffen er bei der Befriedigung den übrigen 
Gläubigern, und fogar den Hppothefgläubigern vorgeht. (Code Napo- 
leon art. 2095 u. fl.) — Etwas Aehnliches findet ſich jedoch auch 
fhon im gemeinen (tömifchen) Rechte in Bezug auf die Rangordnung 
der Pfandgläubiger. unter einander unter ber Bezeichnung als pignus 
privilegiatum s. qualificatum oder hypotheca privilegiata s. qualificata, 
(Thidbaut, Syſtem des Pand.:R. $. 802 u. fl.) — Hinfichtlich der 
Gegenftände, worauf fie ſich beziehen, find die Arten der Privilegien eben 
fo mannigfach, als es verfchiedene Rechte oder Verpflichtungen gibt, wel⸗ 
che nad der fpeciellen Rechtsverfaſſung eines Landes als finguläre Rechts: 
verhältniffe erfcheinen. Es kann daher recht wohl vorkommen, daß in 
dem ‚Lande eine gemwiffe Berechtigung nur in der Form umd in 
Folge eines Privilegiums ausgeuͤbt werden kann, melde in einem anderen 
Staate als eine allgemeine Berechtigung (jus commune) geübt wird, 
3. B. das Necht der Verehelihung unter Verwandten gemwiffer Grade. 
Insbeſondere wird eine folche Abweichung hinfichtlich des Betriebes fol- 
her Gefchäfte hervortreten, melche ein oder der andere Staat ald Res 
galien erklärt hat. Es ift daher auch feine allgemein erfchöpfende 
Aufzählung der verfchiedenen Arten der Privilegien (den Gegenftänden 
nah) möglich. Die gebräuchlichften Arten der Privilegien in Deutfch- 
land, wi in Form der Verordnung für einzelne Perfonen ertheilt 
| db: I. Handelsprivilegien, Monopole und Patente für Erfin- 





dungen, umb Privilegien gegen Nachdruck, Nachbildung von Kunftwers 


fen u. dergl. IT. Die Ertheilung des jus universitatis für Vereine jeder 
Art (wovon die Verleihung von Stadtrecht, Marktrecht u. f. m. Unter: 


arten find) und die Beftätigung milder Stiftungen als idealer Perfonen ; 
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II. Die Verleihung von Auszeichnungen jeder Art (Orden, Titel, Wuͤr⸗ 
den, Standeserhöhungen),, ja fogar der gefammte Staatsdienft bes 
ruht hinfichtlic, des Staatsbeamten auf einem Privilegium, da dbemfelben 
durch das Anftellungsdecret eben fomohl befondere Redyte als befondere 
” Pflichten aufgelegt werden (f. hierüber Zoepfl, allgemeines: Staatsrecht 
$. 149). IV. Die Begnadigung, Abolition und der Erlaß der Strafe. 
V. Die Ertheilung von Dispenfationen gegen prohibitive Civilgefege, 
wie Volljährigkeitserflärung (venia aetatis), Legitimation unehelicher Kin: 
der per rescriptum u. f. wm. VI. Bon großer Bedeutung mar auch 
nad) der älteren Berfaffung das Aſylrecht, welches einen wichtigen Theil 
der geiftlichen und meltlichen Smmunitäten zufländigen Privilegien bil 
bete, allein des großen Mißbrauches wegen, welcher damit getrieben 
wurde, und nur zu oft die Beftrafung der roheften und: gemeinften Ver: 
brechen vereitelte, fchon feit dem Anfange des 16. Sahrhunderts immer 
mehr eingefchränft und bedeutungslos wurde. (Bamberger Halsgerichts= 
ordnung v. J. 1507 Art. 204. Boepfl, Bamberger Reht ©. 158.) 
— B. Ermwerbung der Privilegien. Die regelmäßige Art, wie 
Privilegien erworben werden, ift die Verleihung duch das Staats— 
oberhaupt. So wie in bem Staate überhaupt nur dem Souverän 
das Recht zuftehet, Geſetze zu geben, fo ftehet auch nur ihm die Be: 
fugniß zu, verbindliche Beſtimmungen zu erlaffen, wodurch Ausnahmen 
von den Gefegen begründet werden. Die Befugniß zur Ertheilung von 
Privilegien ift daher ihrem Weſen nad ein Souveränetätsrecht, und 
was die Form des Gebrauches beffelben anlangt, eine Unterart ber 
gefesgebenden Gewalt; mas dagegen feinen Inhalt anbelangt, 
fo ift e8 der Gegenſatz der Zuftighoheit, in fo fern diefe als die Befugniß 
der Krone zur Gründung und Handhabung eines gemeinen Rechts— 
zuftandes (jus commune) aufgefaßt wird. Diefes Recht der Krone, 
Privilegien zu ertheilen, wird Privilegienhoheit oder Privile— 
gienregal genannt. Aus dem eben erwähnten Charakter eines Ho⸗ 
heitsrechtes, welcher der Befugniß, Privilegien zu ertheilen, innewohnt, 
ergibt fich von felbft, daß weder Gorporationen, Magiftrate und Bes 
hörden, noch Standes» und Grundherren befugt find, Privilegien in dem 
eigentlichen Sinne diefes Wortes, d. h. jura singularia mit Wirkung ges 
gen ſaͤmmtliche Staatsgenoffen, zu ertheilen, es wäre denn, daß fie 
die Befugniß hierzu von dem Staatsoberhaupte fpeciell erworben hätten, 
in welchem Falle der Umfang ihrer Befugniß durch ihrer Erwerbstitel 
bedingt, und im Zweifel (weil eine folche Befugnig an fich felbft wieder 
etwas Singuläres ift) auf das geringfte Maß einzufchränten if. Es 
verfteht ſich übrigens von felbft, daß dergleichen Behörden, moralifche 
oder andere Perfonen, fo weit fie ein Necht haben, Verordnungen und 
Verfügungen zu treffen, aud in Bezug auf einzelne der ihrem Verfuͤ⸗ 
gungsrechte fpeciell unterworfenen Perfonen oder Sachen Befchränkungen 
und Modificationen oder Ausnahmen flatuiren Finnen. Nur in diefem 
befchränkten Sinne kann man daher etwa auch von einem. ſolchen Pris 
‚ vilegienrechte der Behörden u. f. w. weiter fprechen, welches von ihnen 
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nicht befonders erworben zu fein braucht, fondern als ein unmittelbarer 
Ausflug ihres WVerordnungsrechtes felbft erfcheint; jedoch bezieht nicht 
einmal der gemeine Sprachgebraudy das Wort „Privilegium” auf 
folhe von den Behörden hinfichtlich ihrer eigenen Verordnungen ſta— 
tuirten Ausnahmen. . 

Da ein jedes Privilegium ein durch ein eigentliches Gefeg ober 
doch durch eine diefem an praftifcher Bedeutung gleichftehende Rechts-— 
quelle (Verordnung ze.) begründetes befonderes Recht ift, fo ift es un- 
nötbig und überdies in vielen Beziehungen fogar unrichtig, wenn man 
— tie geroöhnlich gefchieht — das Verhaͤltniß des Privilegirten zu der 
Staatsgewalt als ein vertragsmäßiges betrachtet. Eine folche Be⸗ 
trachtungsweiſe waͤre felbft logiſch nur in jenen Fällen zuläffig, mo es 
fih um ein durch ein Reſcript (eine Specialverordnung) einer Perfon 
ertheiltes privilegium favorabile handelt: fie ift aber fchon der Natur 
der Sache nach überall da unzuläffig, wo das privilegium ein odiosum 
ift, oder wo daffelbe, mie die beneficia legis, in einem allgemeinen Ges 
fege wurzelt. Allein felbft für jene vortheilhaften Privilegien, welche 
auf Referipten beruhen, iſt der erwähnte Gefichtspunct der Vertragsmä: 
figkeit wenigſtens eine überflüffige, und fogar häufig auch eine fehr ge= 
jwungene Fiction, wie z. B. wenn man von einem ſtillſchweigenden 
Vertrage fpricht, wo das Staatsoberhaupt aus eigener Bewegung, ohne 
vorgängiges Anfuchen, einer Perfon ein Privilegium verleihet, welches 
diefelbe, ohne Gefahr zu laufen, den Fürften zu beleidigen, nicht eins 
mal ablehnen kann. Der Grund, aus welchem man glaubte, das Ver: 
hältniß zwifchen dem Ertheiler des Privilegiums und dem Empfänger als 
ein vertragsmaͤßiges auffaffen zu müffen, liegt darin, daß man fich be= 
mühte, für ein vortheilhaftes, durch ein Reſcript verliehenes Privilegium 
den Charakter eineg erworbenen (nicht beliebig jeden Augenblid und 
ohne befondere Gründe widerruflichen) Rechtes zu vindiciren. Man hat 
aber hierbei irberfeßen, daß Gefege und Verordnungen an ſich eben fo 
gut Gründe der vollen Rechtserwerbung find, wie e8 Verträge fein koͤn⸗ 
nen, und daß die aus Verträgen abgeleiteten Rechte eben fo wenig bie 
einzigen erworbenen Rechte find, als fie durch die Staatsgemwalt 
abſolut unaufhebbar find; daher fich denn von felbft ergibt, daß man für 
die Unwiderruflichkeit eines einmal ertheilten Privilegiums Eeinen fefteren 
Haltpunct gewonnen hat, wenn man e8 für den Ausfluß eines (über- 
dies im der Regel fingirten) Vertrages erklärt, al8 wenn man ſich darauf 
befchränke, daffelbe als die Wirkung eines allgemeinen Gefeges oder 
eines Reſcriptes zu betrachten. (Von dem Einfluffe, melchen die eine 
und die andere diefer beiden Formen, in welchen Privilegien gegeben 
werden fönnen, auf die Entziehbarkeit deffelben äußert, f. unten D.) 
—Ubbrigens Tann es an ber Natur des Privilegiums gar nichts ändern, 
wenn feiner Extheilung fogar ein mahrer Vertrag mit dem Staatsober: 
haupte vorangegangen ift: denn für den Begriff des Privilegiums und 
für feine Rechtswirkung an fich ift es ganz gleichgültig, welche Gründe 
den Regenten zu feiner Verleihung beftimmt haben mögen. 


* 
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Im Mittelalter wurde das Recht, Privilegien zu ertheilen, in 
Deutſchland, nach dem Muſter des roͤmiſchen Rechtes, als ein ausſchlie— 
ßendes Recht des Kaiſers betrachtet, welches er entweder unmittelbar, 
oder durch eigene, durch beſondere Vollmachten (Comitive) hierzu befugt 
erklaͤrte Beamte (Pfalzgrafen) ausuͤbte. Den deutſchen Landesherren kam 
daher das Recht, Privilegien zu ertheilen, nur in ſo fern und in ſo weit 
zu, als fie von dem Kaiſer dazu befugt erklärt waren, reſp. eine Co— 
mitive erhalten hatten. Entſprechend dem Charakter, melden die Pri⸗ 
vilegiengewalt der Imperatoren im römifchen Rechte an fi trug, war 
aud die Privilegiengemwalt der deutfchen Kaifer, welche ſich in fo fern als 
Nachfolger der römifchen betrachteten, in ben älteren Zeiten, und na= 
mentlicy noch 'in den Zeiten der Hohenftaufen, als ein abfolutes und 
unbefchränftes Recht anerkannt, und darauf geht auch der Ausdrud 
„Plenitudo potestatis Caesareae oder Faiferlihe Mahtvolllommen= 
heit,” worauf ſich die Kaifer bezogen, wenn fie eine mit dem herge= 
brachten Rechte in Widerſpruch ftehende, oder fonftige erorbitante Ver⸗ 


fuͤgung erließen, Die Privilegienhoheit der Kaifer fpielt daher in dem 


mittelalterlichen Rechtöfpfteme eine große Rolle: während naͤmlich auf der 
einen Seite der Kaifer duch das Herkommen, die Verfaffung des Reis: 
ches und durch die Uebermacht der Neichsftände gehalten war, bie ge= 
fesgebende Gemalt nur mit GConcurrenz des Reichstages auszuüben, 
fo hatte er dagegen in feiner Privilegienhoheit das Mittel, einfeitig und 
voilffürlich zu verfügen, wodurch freilih am Ende häufige Verwideluns 
gen und Streitigkeiten mit den Neichsftänden entflanden, und natur: 
gemäß das Beſtreben hervorgerufen wurde, die Eaiferlihe Machtvollkom⸗ 
menheit immer mehr einzufchränten. Diefe Einfchränktung wurde endlich 
im weftphälifchen Frieden (1648) Art. VIII, $. 2 im Großen durch— 
geführt, indem darin in Bezug auf die Vornahme aller eigentlichen Re— 
gierungshandlungen die Theilnahme der Reichsflände und des Reichstages 
zur Regel erhoben wurde, fo daß die Befugniß zur Ertheilung gewiſſer 
Privilegien, wie z. B. der Standeserhoͤhung, der Legitimation uneheli— 
cher Kinder, die Verleihung afademifcher Würden ꝛc., nur noch als 
eine Singularität erfchien; daher denn auch jene Privilegien, welche von 
dem Kaifer nad) wie vor ohne Goncurrenz des Reichstages, unmittelbar 
ober durch die mit pfalzgräflihen Gomitiven verfehenen Reichsglieder er= 
theilt werben konnten, feitbem als Refervatrechte bezeichnet wurden. 
Es finden ſich Überdies aber noch mehrfache Fälle, in welchen die Kai— 
fer durch die Stände weiter genöthiget wurden, den Neft ihrer Priviles 
gienhoheit in Bezug auf- gewiffe Verhältniffe ebenfalls aufzugeben oder 
zu befchränfen: fo 3. B. wurde bei der Wahl Karl’s VII. (1742) in 
die Wahlcapitulation Art: XXI, $. 4. eine Beftimmung aufgenommen, Eraft. 
deren dem Kaifer unterfagt wird, den aus unffreitig notorifher Miß- 
heirath erzeugten Kindern eines Reichsftandes die väterlichen Zitel, Wuͤr— 
den u. dergl. und die Succeffionsfähigkeit ohne Einwilligung der (eben 
bürtigen) Erbfolger beizulegen. Uebrigens darf auch der Einfluß nicht 
überfehen werden, welche die von dem Kaifer an die Reichsftände zulegt 
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faſt regelmäßig gefchehene Verleihung der Privilegienhoheit auf die Er: 
mweiterung ber landesherrlichen Gewalt gehabt hat. Als ein vom Kaifer 
verliehenes Recht wurde nämlich die Privilegienhoheit in den einzelnen 
Zerritorien von den Landesherren ohne Mitwirkung der Landflände aus: 
geübt, und dadurch der Anfang gemacht, auf dem Wege ber Verord— 
nung bie Mothwendigkeit einer eigentlihen Gefeggebung zu um: 
gehen, zu welcher die Landftände zu concurriren verlangt haben würden. 
— Nach) den gegenwärtigen Staatsverhältniffen in Deutfchland, wo ſich 
feit der Auflöfung des Reichsverbandes in der Hand der Souveräne bie 
ehemaligen Eaiferlihen und die landesherrlihen Negierungsrechte confoli= 
dirt haben‘, bedarf es, um der Krone die Privilegienhoheit zu vindiciren, ber 
feüheren hiſtoriſchen Zitel nicht mehr, fondern fie fteht dem Staatsober- 
haupte Eraft des Begriffes der Souveränität (als integrirender Beſtand⸗ 
theil derfelben) zu. In den mobderneren conftitutionellen Monardhieen 
ift bereits die Frage angeregt worden, ob und in wie fern den Landftän- 

den eine Zheilnahme an der Privilegienhoheit zuftehe. Diefe Frage ift, 
nad) dem Geiſte der conftitutionellen Monarchie, welche nur eine Xheils 
nahme der Landſtaͤnde an der Gefeßgebung, aber nicht an den Verords 
nungen Eennt, gerade nach dem formellen Unterfchiede zu beantworten, 
ob die Krone von der Privilegienhoheit in der Form der eigentlichen Ge- 
feßgebung (durch leges generales),. wie 3. B. bei der Anordnung von 
Privilegien für Minderjährige u. dergl., oder in der Form der Verord⸗ 
nung (durch leges speciales, Meferipte), wie 3. B. bei der Ertheilung 
einer Begnadigung, einer Belohnung oder Auszeichnung u. f. w., Ges 
brauh macht. Wo die Privilegienhoheit in Form der allgemeinen 
Gefeggebung — und alfo in der conftitutionellen Monarchie mit Zus 
fimmung der Landftände — ausgeübt wird, ift die Krone in dem Ge— 
brauche diefes Hoheitsrechtes völlig unbefchräntt, d. h. es gibt hier für 
den Umfang, in welchem die Privilegienhoheit‘ zu gebrauchen ift, Feine 
anderen Grenzen, als jene, welche ber gefeggebenden Gewalt ihrer Na: 
tur nach durch den Zweck des Staates gefest find. In der Form ber 
allgemeinen Gefesgebung kann daher auch die Stantsgewalt nicht nur 
privilegia favorabilia, fondern auch privilegia odiosa ertheilen, je nach⸗ 
dem bie öffentliche Wohlfahrt ſolche räthlih macht: 3.3. gemiffen Unter- 
thanenclaffen, wie Soldaten, Beamten, Geifllihen u. ſ. w., gemiffe 
Contracte verbieten, ihnen die Wechfelfähigkeit abfprechen u. dergl., oder 
Ausländer bei dem Betriebe gemwiffer Erwerbszweige im Inlande befon- 
deren Befchränkungen oder Abgaben unterwerfen. Wo dagegen die Pris 
vilegienhoheit nur in dee Form fpecieller Verordnungen oder Meferipte, 
in Bezug .auf einzelne Fälle und Perfonen ausgeübt wird, fordert die 
Humanitdt und die Billigkeit, fo mie dies auch aus dem Begriffe eines 
vechtlich geordneten Staatszuftandes von felbft folgt, daß der Inhalt 
eines ſolches Privilegiums für das betreffende Individuum nur ein vors 
theilhafter, nicht aber ein — gegen die allgemeinen Gefege — verlegender 
ſei; daher denn 3. B. ein Mefeript, welches die von den ordentlichen 
Gerichten ausgefpeochene Strafe fhärfen würde, als ein ilfegaler Act 
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der Staatsgewalt zu betrachten wäre. Diefen Grundfas hat auch das 
römifche Recht in einer feiner vortrefflichften Stellen (Impp. Theod. et 
Valent. A. A. ad Senatum) L. 7. Cod. de precibus imp. offerendis 
(1, 19.) ausdruͤcklich adoptirt und fomit pofitiv fanctionirt, und dabei 
fogar den Gerichten zur Pflicht gemacht, folche Referipte, fo wie auch 
folche, welche erworbene Rechte dritter Perfonen verlegen, als erfchlichen 
zurüdzumeifen. Sinfichtlich jener Referipte. aber, welche ein privilegium 


favorabile gewähren, hat das römifche Recht den humanen Grundfas 


aufgeftellt, daß fie zu Gunften deffen, welchem fie ertheilt wurden, ftets 
in ihrem vollften und meiteften Verſtande interpretirt und zur Anwen⸗ 
dung gebracht werden follen. (Fr. 3. Dig. de const. prince. [i. 4.]) . Im 
Uebrigen macht das Intereſſe an einem möglichft auf gleichmäßigen 
Principien beruhenden Rechtszuftande wuͤnſchenswerth, daß die Staats: 
gemalt von ihrem Rechte, Privilegien zu ertheilen, nur in den möglichft 
feltenen Fällen, und nicht ohne dringende und wohlbegründete Veranlaf- 
fung Gebrauch mache. Befondere Vorſicht ift bei der Ertheilung von 


Monopolien an Privatperfonen zu empfehlen, welche fehr leicht für das 


Publicum und das gemeine Wefen drüdend werden können, felbft wenn 
fie fi auch nur auf die ausfchließliche Benugung und Ausbeutung einer 
von dem Privilegirten felbft gemachten neuen Entdedung beziehen. Im 
folchen Fällen verdient e8 weit mehr Beifall, wenn die Staatsregierung 
(mie man bereits in neuerer Zeit in mehreren Staaten zu thun anges 
fangen hat) wirklich werthvolle und gemeinnügige Entdeckungen an fi 
kauft, reſp. den Erfinder’ durch eine angemeffene Prämie belohnt, die 
Erfindung felbft aber dem Publicum zur Benugung und meiteren Vers 
folgung frei gibt. — Daß auch, außer dem bisher erwähnten Falle einer 
Verleihung durch das Staatsoberhaupt, , Privilegien duch Verjaͤh— 
rung innerhalb. einer beftimmten Zeit erworben werden koͤnnten, 
laͤßt fich wenigſtens nach dem gemeinen in Deutſchland geltenden Rechte, 
in Ermangelung einer entſprechenden geſetzlichen Vorſchrift, nicht vertheis 
digen. Wenn man aber dagegen die Totalitaͤt der deutſchen Rechtsbils 
dung in Betracht zieht, und namentlich erwägt, in welchen unzähligem 
einen und particulären Kreifen ſich das deutſche Volks- und Staates 
leben von jeher bewegte, und wie häufig dasjenige, was urfprünglidy dem 
Charakter eines gemeinen Rechtes trug, unter veränderten Umftänden 


und bei der fpäteren Einwirkung neuer und fremdartiger Rechtsquellen 


feinen urfprünglichen Charakter einbüßte, und im Vergleiche mit bem 
neuern Verhältniffen als eine Singularität erfcheinen mußte, fo kann 
nicht bezweifelt werden, daß nicht auch Privilegien duch unvordenf= 
lihe Verjährung, gerade fo mie alle andere, ber beftimmten Vers 
jährung nicht unterworfene Rechte follten erworben werben können. — 
C. Schug und Beftreitung der Privilegien. — Zur geridhts 
lichen Geltendmachung und Beftreitung der Privilegien find die für bie 


Geltendmahung und Beftreitung der Servituten in dem gemeinen 


Nechte gegebenen dinglichen und pofjefforifhen Rechtsmittel in analoger 
Anwendung (utiliter) zu gebrauchen ; insbefondere ift unter den Rechtes 
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mitteln leßterer Art, nach der Natur der hier in Frage kommenden 
Berhältniffe, die Spolienklage von der häufigften praktifchen Bedeutung. 
Mo ein Privilegium in der Form eines Refcriptes ertheilt worden ift, 
kann daffelbe aud) zweckmaͤßig von denjenigen, welche ſich dadurch 
rechtswidrig beeinträchtigt halten, vermittelft der (überhaupt zur Bes 
kaͤmpfung rechtswidriger Reſcripte eingeführten) Einrede der Erfchlei- 
dung (exceptio ob == vel subreptionis ) angefochten werden. — 
D. Erlöfhen und Verluft der Privilegien. — Im Allge—⸗ 
meinen gelten hinfi ichtlich des Erlöfchens der Privilegien diefelben Srund. 
füge, wie in Bezug auf das Erlöfchen anderer Rechte uͤberhaupt. SPri: 
vilegien. erlöfchen daher, und zwar fogar ohne einen Anſpruch des bisher 
Privilegirten auf Entfhädigung, fo wie das Privilegium durch ein eigent= 
liches und allgemeines (in der conftitutionellen Monarchie mit Zus 
fimmung der Landftände erlaffenes) Gefes aufgehoben wird, ohne 
Unterfchied, ob es felbft ebenfalls in einem allgemeinen Gefege begruͤn⸗ 
det war, wie z. DB. bie Rechtswohlthaten der Weiber im Se. Velleja- 
num, oder ob es durch eine Verordnung (Reſcript) verliehen war, wie 
= "Monopol, ein abelicher Titel u. f. w., es wäre denn, daß 
das derogatorifche Geſetz felbft ausfpriht, daß und melde Entfchädi- 
gung, und von wem (ob von dem Staate, oder von den durch die 
Aufhebung des Privilegiums unmittelbar Gewinnenden) fie geleiftet werden 
fol, wie dies in der neueren Zeit bei der Aufhebung vieler alter Vor: 
tete, wie der Bannrechte, Zehntrechte, Frohnrechte u. ſ. w., häufig 
gefchehen iſt. Wird dagegen ein Privilegium einer Perſon nicht durch ein 
allgemeines Gefes, fondern nur duch eine Verordnung (ein Re: 
feript) aus Ruͤckſichten des öffentlichen Wohles aufgehoben, welche nur 
gerade gegen die einzelne Perfon bes Privilegirten und in einem einzelnen 
Falle geltend gemacht werden, fo treten hier alle jene Rüdfichten ein, 
welche im Allgemeinen da obmalten, wo der Staat erworbene Rechte 
(wenn fie auch ihrem Wefen nad) feine Privilegien find, wie z. B. 
enthum) von einer Privatperſon oder in einem beſonderen 

Falle zum Opfer verlangt, d. h. ſo oft ein Privilegium nur durch eine 
Verordnung oder ein Reſcript in concreten Faͤllen aufgehoben wird, 
gebührt dem bisher Privilegirten volle Entſchaͤdigung durch den Staat, 
weil er hier für das allgemeine Wohl eine Lajt übernimmt, welche nicht 
von allen übrigen Staatsbürgern gleichmäßig getragen wird. Ferner 
erlöfhen Privilegien, wenn fie gleich anfänglich nur auf eine beftimmte 
Beit oder widerruflich (ad beneplacitum) ertheilt waren, durch den Ab: 
ifobiefeei Zeit oder mit dem Miderrufe der Staatsregierung. Außer: 
cher — durch den Ablauf der fuͤr die Verjaͤhrung von 
doopt geltenden gemeinrechtlichen Verjaͤhrungsfriſt (prae- 
eriptic 15 Yonıgiestmi temporis), wenn dem Berechtigten von den Bethei⸗ 
- ein Widerſpruch entgegengefegt worden ift, und er fich jene Zeit 
hindurch dabei beruhigt hat. Gewöhnlich wird auch der Mißbrauch des 
wilegiums unter den Gründen aufgeführt, welche deffen Widerruf durch 
die Staatsgewalt rechtfertigen follen. Allein da eine ſolche Entziehung 
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des Privilegiums nichts Anderes, als eine Strafe fein würde, fo läßt fich 
diefelbe auch nur da rechtfertigen, wo biefelbe durch ein Strafgeſetz oder 
durch eine dem Privilegium felbft und unmittelbar beigefügte Claufel, 
als Folge des Mißbrauches, angedroht iſt; und fomit läßt fi im Allge— 
meinen nicht mehr vertheidigen, als daß Privilegien, welche politifche 
Berechtigungen enthalten, wie 3. B. der Staatsdienft, wegen Mißbrau⸗ 
ches entzogen werben koͤnnen, indem bier überhaupt nicht von einer 
reinen Berechtigung die Rede fein kann, fondern bdiefelbe der Natur ber 
Sache nady immer mit Pflichten gemifht und als fillfchweigend durch 
- die Erfüllung derfelben bedingt erfcheint. Dem Privilegirten iſt es in 
der Regel unvermwehrt, auf fein Privateigentbum zu verzichten und dafs 
felbe aufzugeben, in fo meit überhaupt jedem Berechtigten frei ftehet, . 
feine Rechte ungebraucht zu laffen, ober denfelben zu entfagen, d. h. 
alfo, in fo fern ihm dies nicht durch eine befondere gefegliche Beftimmung 
unterfagt ift, mie z. B. mitunter der Verzicht auf gemiffe Standespris 
vilegien, wie einen privilegirten Gerichtsfland, verboten ift, oder in fo fern 
das Privilegium nicht mit Pflichten gemifcht ift, wie z. B. die Befug—⸗ 
niffe der Staatsbeamten‘, in welchem Falle die Wirkfamkeit der Ent: 
fagung durch die Ertheilung ber Staatserlaubniß bedingt ifl. 3: 

Proceß, Gerihtsverfaffung, zunaͤchſt Civilproceß *). 
— 1. Einleitung. Das Zuſammenleben der Menſchen führt, als 
Zufammenleben fich frei bewegender, ſelbſt beſtimmender Weſen zu einer 
Menge gegenſeitiger Beruͤhrungen, zu einer Menge von Puncten, in 
welchen ſich Wille und Intereſſe der Einzelnen kreuzen. Außerhalb des 
Staates exiſtirt Feine höhere den Sonderwillen des Einzelnen beſchraͤn⸗ 
fende Macht: hier würden daher jene Berührungspuncte durch Eigen 
macht und Gewalt gelöfet werden. Das Zufammentreten zu einer Ein- 
heit, welche fich durch ein rechtliches Band vor dem Zurüdfallen in 
diefen Zuftand bewahrt, bildet dann den Staat. / 

Die zmwangvolle Verwirklichung eines beftrittenen oder geftörten 
Rechtes im befonderen Falle fteht nun in der Regel einer öffentlichen 
Macht, dem Gerichte, zu. / Die Klage ift keine durch eine leere 
Abftraction vom Rechte zu fordernde Befugniß zu deffen Durchſetzung; 
fie ift vielmehr das Recht felbft im ‚Stadium der durch Weigerung ver: 
anlaßten gerichtlichen Geltendmahung. Wird nun die richterlihe Hülfe 
angerufen, fo hat der Richter das ihm vorgelegte Rechtsverhältniß auf: 
zufaffen und den Weg, auf welchem es feine Löfung und Vermitte: 
lung finden muß, vorzufchreiben. Hierbei ift aber fein Verfahren Fei-- 
neswegs eine blofe logiſche Subfumtion unter eine Regel, welche für 
jeden einzelnen Fall aufgeftellt, und nur aufzufuchen ift, fo wie man etwa 
im Bolltarif einen Steuerfag ſucht; denn das Recht ald Quelle der Ent: 


*) Die Redaction hat fich leider wegen bes befhränften Raums 
des Staatslexikons gendthigt gefehen , in dem nachfolgenden Artikel 
manche gelehrte und fehr intereffante Ausführungen einzelner Puncte binwegzus 
laffen. . Sie hat jede Kleinere oder größere Auslaffung durch einen / — 

ie Re 
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ſcheidung beſteht nicht aus abſtracten Regeln, ſondern zunaͤchſt aus 
Rechtsinſtituten, d. h. nad) allgemeinen Regeln geordneten Ver- 
haͤltniſſen, in denen dann die Regeln für die concreten Fälle ihre Wur— 
zeln haben. Das einzelne concrete Rechtsverhältnig Fan nun einem 
oder mehreren Rechtsinftituten wirklich entfprechen, fo daß es in einem 
beftimmten Inftitute oder in mehreren feinen Typus hat. Mit diefem 
wird es fich aber nur felten völlig deden und ganz baffelbe fein, 
denn theils fehlt den Inſtituten eine fcharfe und formale Grenze, theils 
entfieht im Leben durch die mögliche Vielfältigkeit der aus vielfach ver: 
bundenem Stoffe gebildeten Verhältniffe eine ewige Abmwechfelung. Die 
Stellung des Concreten unter feinen Typus ift daher nicht logifche Sub: 
fumtion, fondern fie geht in eine freie Nachbildung über, welche für 
die oft gemifchten Kebensverhältniffe ihr Vorbild in einem Rechtsinſtitute 
und, wenn mehrere verbunden find, das leitende darunter, den ent: 
fheidenden Gefichtspunct, zu finden hat. Es liegt hierna zu Tage, 
wie wenig diejenigen Praktiker, die am Liebſten casum in terminis, oder 
gar ein pafjendes Präjudiz von einem Obergerichte haben, von dem 
Sinne ihrer eigenen Thaͤtigkeit begriffen haben. 

- Bei diefer Auffaffung des Rechtsverhaͤltniſſes kann dann die Be: 
fhaffenheit des Inflitutes eine zweifache Art und Weife jener Stellung 
des Concreten zu dem Inſtitute ergeben. m, vielen Fällen beruht das 
Snftitut blos auf beftimmten der Form nah charakterifirten Hand: 
lungen, fo daß die Rechtsfolge lediglich aus der Form hervorgeht; ale: 
dann ift in der That die Function des Richters nur Iogifche Subfum- 
tion. Aus dem VBorhandenfein gemiffer tppifcher Zeichen folgt nach ge: 
feglich fanctionirtem Schluſſe das Recht, zu deſſen Findung eine theo= 
retiſche Bildung nicht nöthig ift. Meben diefer Geltung der Form gilt 
aber auch das materielle Recht. Hier find die Inſtitute nicht 
duch, jene typifchen Formen charakterifict, fondern der innere Stoff und 
Gehalt entfcheidet über den rechtlichen Charakter des Inſtitutes. Die 
Stellung des concreten Verhältniffes unter das Inftitut gefchieht dann 
nicht nad) dem Dafein einer Congruenz der Formen, fondern lediglich 
nad) der Befchaffenheit des in beiden zu erblidenden rechtlichen Inhal⸗ 
tes. Die Ausbildung diefer Gegenfäge liegt im roͤmiſchen Rechte in den 
stricti juris und bonae fidei judiciis vor, deren verfchiedene proceffuali= 
fhe Behandlung ſich aus ber angedeuteten zweifachen Beziehung der 
——— zu den Rechtsinſtituten erklaͤrt. 

* mer, muß dem Gerichte Ueberzeugung von der Wahrheit des 
des ihm vorgelegten Rechtsverhaͤltniſſes gegeben werden, 
nt * geſchieht durch den gerichtlichen Beweis. 

Endlich iſt vom Gerichte die rechtliche Beſchaffenheit und ſomit 
J der Weg der Fortentwickelung des Verhaͤltniſſes auszuſprechen. 
Soll hier wirklich das Recht ausgeſprochen werden, ſo folgt die Noth— 
wendigkeit der Entſcheidungsgruͤnde von ſelbſt; denn der Richter, der 
dieſe verſchweigt, verſchweigt das Recht ſelbſt, und nennt blos einzelne 
Thatſachen, in welchen daſſelbe i im concreten Falle verwirklicht werden ſoll. 
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Der Gang des Verfahrens, worin auf dieſe Weiſe die Parteien 
ihre Anſpruͤche darlegen und nachweiſen, das Gericht aber pruͤft und 
entſcheidet, iſt der Proceß. In dem Proceſſe, womit die Gericht s⸗ 
verfaſſung augenſcheinlich auf das Engſte verbunden iſt, zeigt ſich 
das Recht aͤußerlich in feiner Durchſetzung. Das Recht iſt regelmaͤ⸗ 
ßig nur eine im Verborgenen wirkende Kraft; wir ſehen nur die von 
ihm getragene regelmaͤßige Ordnung in der Fortentwickelung ber Ver⸗ 
kehrsverhaͤltniſſe, in welchen die Einzelnen freiwillig, und ohne daß die 
Nothwendigkeit erkennbar wuͤrde, dem Rechte gemaͤß handeln. Erſt da, 
wo die Willkuͤr ſich dem Rechte widerſetzt, tritt es aͤußerlich erkennbar 
hervor und erſcheint offen als die den Widerſpruch uͤberwindende Macht. 
Nach dieſer Anſicht ſollte es denn auch dem ganzen Volke erkennbar vorlie⸗ 
gen; die Rechtspflege ſollte oͤffentlich fein. Die Heimlichkeit 
iſt eine Abaͤnderung des normalen und natuͤrlichen Zuſtandes. 

Faßt man nun die gerichtlichen Einrichtungen in dieſem Sinne auf, 
ſo ſind ſie ſowohl Quelle des Rechtes, als auch Organ fuͤr die Mani— 
feſtation des ſchon gebildeten Rechtes. Da ſich der einfachen und em⸗ 
piriſchen Anſicht das Recht nur in der Rechtspflege offenbart, ſo findet 
man zunaͤchſt und vor Ausbildung einer Theorie des Rechts 
gerichtliche Einrichtungen und Formen, unter welchen das Recht gefpros 
chen wird. Die Rechtfprehung fhafft und bildet dann das Recht erft 
im Einzelnen. So die res judicatae der Römer, die Schöffenurtheile 
ber Deutfchen, die reports der Engländer. Man wird zunaͤchſt Schug 
für Privatanfprüche verheißen und Formen für die Anfprehung und 
Gewährung diefes Schuges beftimmen, dabei jedoch das Recht felbft 
nur beildäufig, mehr als Vorausfegung dieſes Schuges, entweder in 
Einzelnheiten oder in ganz allgemeinen Sägen, z. B. Anerkennung der 
Autonomie oder Geltung vertragsmäßiger Verpflichtungen, berühren. ' 
Diefe Beftimmungen reichen dann aber in den einzelnen Fällen nicht 
aus, dem Richter wird ein wirkliches Finden bes Rechtes überlaffen‘ 
werden, und diefes muß — wo er nicht blos auf bie technifche Verglei— 
chung der Form, des Rechtsgefchäftes mit der formell genau beftimmten 
Vorausſetzung des Rechtsſchutzes befchränkt ift — nothmwendig zur Aus: 
bildung des materiellen Rechtes führen. | 

Meben der Erzeugung und Fortbildung des Rechtes beruht nun 
auch feine beftändige praßtifhe Offenbarung auf den gerichtlichen Ein= 
richtungen, welche gleichfam den Schlußftein in der den Staat tragenden 
Mauer des Rechtes bilden. Jede Luͤcke, melde fie hier laffen, führt 
zum: Unrecht, alfo auch zur Löfung des Staatsverbandes. Von diefem 
Gefihtspuncte aus läßt ſich behaupten, daß die Formen des gerichtlichen 
Verfahrens von größerer Wichtigkeit find, als irgend ein anderer Theil 
der Gefeggebung *). Die Beflimmungen des Privatrechtes gehören zum 


*) Meyer, esprit origine et progres des institutions judiciaires 
des principaux pays de l’Europe. tome I, introduct. pag. XXX. v, Reibs 
nid, Verſuch über das Ideal giner Gerichtsordnung. Einl. 
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bei Weiten größten Theile nur dem fogenannten vermittelnden Rechte 
an, fie ergänzen und erklären nur, was der Wille der Parteien un: 
beftimmt gelaffen hat. Es fteht alfo ganz in dem Belieben des Einzel: 
nen, ob er fich ihnen unterwerfen oder andere Normen aufitellen und 
befolgen will. Aehnlich ift e8 mit den Strafgefegen. Diefe treffen nur 
ben, welcher fie Übertritt; und da die Strafgefege ihren Zweck im Gan: 
jen erreichen werden, fo wird die Zahl derer, melde mit ihnen in Col: 
liſion kommen, verhältnifmäßig gering fein. Weit allgemeiner interef- 
firen dagegen die Formen des Gerichtsverfahrens, fomohl des peinlichen 
als — wovon hier allein die Rede ift — bes bürgerlichen. Sie bes 
rühren bie Einzelnen nicht blos in Folge freiwilliger Unterwerfung, denn 
wenigftens eine Partei wird immer wider ihren Willen vor Gericht 
gezogen. Auch berühren die Formen des Proceßverfahrens nicht blos 
einen Eleinen Theil des Volkes, fondern Jeder, der Reiche mie der 
Arme, der rechtliche Mann wie der Betrüger, der Gebildete mie der 
Ungebildete kann in die Lage kommen, vor Gericht auftreten zu müffen. 
Hierbei kommt es nicht auf die Möglichkeit an, daß der Einzelne gar 
nicht oder felten in den Fall kommt, Procefje zu führen, der entſchei— 
dende und durchgreifende Einfluß der Befchaffenheit des Procefverfahrens 
auf das Volksleben beruht vielmehr darauf, daß von ihr das Ber: 
trauen abhängt, womit Alle von den Gerichten eine volle und unver: 
zögerte Gerechtigkeit erwarten. Verſchwindet diefes Vertrauen, fo fallt 
zugleich der Glaube an die heiligften Staatszwede: der Einzelne, welcher 
die Vortheile eines fittlich geordneten Zuflandes ſich vorenthalten fieht, 
wird nun lediglich noch Laften, Unbequemlichkeit und Zwang von dem 
Staatsverbande empfinden. Die Gerechtigkeitspflege wird dann zu einem 
leeren Blendwerk herabſinken und, flatt eine Stüge der Sittlichfeit zu 
fein, geradezu die moralifche Verderbniß befördern *). Das Recht wird 
vereitelt oder durch Koften, Verdruß und Verzögerung verfümmert, das 
Unrecht aber begünftigt, indem rechtliche Leute lieber zahlen oder ihrem 
Rechte entfagen, als ſich Proceffen ausfegen werden. Auch findet grade 
jene ben juriftifchen Gefchäftsleuten bekannte Proceßluft, welche nicht 
auf Eigennus beruht, fondern aus der Luft am Streiten hervorgeht, 
und wie die Luft an Jagd, Spiel u. dergl. zur wahren Leidenfchaft zu 
werden pflegt, in einem ſchlechten gerichtlichen Verfahren ihre Quelle 
und Nahrung. Denn nur in einem fchlechten Verfahren, wo nicht 
Ausmittelung des Nechtes , fondern möglichfte Beldftigung des Gegners 
und des Gerichtes, Anwendung aller in abstracto möglichen Streitmittel 
und Aufzüge als Zweck des Ganzen erkennbar wird, findet fid jenes 
Bild des Streites und Kampfes fammt den Mitteln, das Streiten zum 
Zweck zu machen, wieder. 

In diefer engen Verbindung mit dem ganzen Volksleben und mit 


*) Tacit. Annal. 11 c.4. Nam cuncta legum et magistratuum munia in se 
trabens princeps materiam praedandi patefecerat. nec quic- 
quam publicae mercis tam venale fuit, quam advocatorum perfidia. 
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der Exiſtenz des Staates muß nun aber die Form des Proceßverfahrens 
weſentlich durch. den ſittlichen Zuſtand und die Verfaſſung des Staates 
bedingt fein. Es laͤßt fich behaupten, daß Fein Volk in feiner fittlichen 
Fortbildung und in feiner Verfaffung mefentliche Veränderungen erlitten 
hat, ohne daß diefelben auf feine Gerichtsverfaffung und fein Proceß- 
verfahren von Einfluß gemwefen wären. / So find 3. B. dem, freien 
Volke Recht. und Rechtspflege Sache des Gemeinmwefens, Bürgfchaft der 
allgemeinen Sreiheit und Gerechtigkeit, dem Abfolutismus Mittel der 
Herefchaft, der Intereffen und Anfichten der Herrfchenden, alfo geheim, 
abhängig, abfolut, centralifirt, nicht begründet und berechnet auf den 
objectiven Volksconſens und die von ihm erkannte Gerechtigkeit. / 

Die Gebrechen und Mängel des Procefwefens find im Grunde nur 
Kolgen einer Entartung, die das Staatsleben ergriffen hat und in allen 
öffentlichen Einrichtungen befondere — jedoch aus einer gemeinfamen 
Gorruptel hervorgehende — Schäden und Mängel erzeugt. Die Ent: 
artung freier Staaten führt alfo im Gerichtswefen zur Herrſchaft von 
Volkslaunen, zur Willkür und Unordnung, zum Untergehen des Rechtes 
in flahem Räfonnement, zur Händelfucht, Marktfüchtigkeit und Rabu⸗ 
Yifterei und zum Mebergange der gerichtlichen Beredtſamkeit in eitles 
Schmwagen. Eine Entartung der Monarchie in Sultanismus ift in 
Europa nicht möglich, wohl aber — und es ift fehr die Frage, ob das 
conftitutionelle Princip hiergegen Abhülfe bietet — ein Verfommen in 
todtem Mechanismus. Man kann das Regieren zur Hauptfache machen, 
das Vol, um es leichter regieren zu Eönnen, geiflig tödten, Auszeich- 
nung und Ehre nur an Servilismys knuͤpfen und alle Staatseinrich- 
tungen — alfo aud das Gerichts» und Proceßweſen — in einen, von 
obenher leicht regierbaren Gefhäftsmechanismus auflöfen. Dann wird 
die Rechtspflege der von Montesquieu verlangten zahlreichen und be— 
flimmten Formen nicht ermangeln, fie wird auch raſch, mohlfeil und 
allenfalls unparteiifch fein: doch an Garantieen dafür, daß das gefpro= 
chene formelle Recht mit dem materiellen Rechte wenigftens in den mei— 
ſten Fällen übereinftimme, wird es fehlen, und die hohe Bedeutung der 
Rechtspflege wird in einer todten Gefchäftsmäßigkeit untergehen. 

Um die Richtigkeit diefer Bemerkungen und zugleih den Werth 
mancher Formen zu prüfen, über melche in neuerer Zeit geftritten wird, 
ift es nöthig, das Proceßweſen einzelner Länder in's Auge zu faflen. — 

2. Der athenienfifhe Proceß. Platon behauptet: „An der 
Entfheidung der Privatrechtsftreitigkeiten müffen Alle nach ihren Kräften 
Theil nehmen. Denn wer von ber Befugniß zum Nechtfprechen aus- 
gefchloffen ift, kann überall nicht für ein Mitglied des Staates gelten.’ 
Er verlangt deshalb, daß in Privatrechtsftreitigkeiten nicht Beamte, 
fondern Mitbürger entfcheiden*). Diefe Anfichten befolgte Solon in 
der athenienfifhen Gefeggebung, und man fand ſchon im Alterthume in 


*) De republ, VI, 768. XII, 956. 
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feinen Einrichtungen ein Schugmittel der bürgerlichen Freiheit*). Die 
Gefege richtete Solon allgemein ein, um nicht die Richter durch zu de= 
taillirte Beſtimmungen blofen Mafchinen gleichzufegen, und erlaubte 
einem Jeden, megen einer einem Anderen twiderfahrenen Verlegung zu 
Hagen, denn die Bürger follten wie Glieder eines Leibes Schmerz und 
Verlegung gleichmaͤßig fühlen **). 

As Grundzüge der athenienfifhen Rechtspflege find Trennung des 
Inſtructionsverfahrens von der Entfcheidung felbft — erfteres von Be— 
amten, dieſe durch erloofete Richter aus dem Volke — Deffentlichkeit 
und Mündlichkeit und hohe Achtung vor der Perſoͤnlichkeit zu bezeichnen. 

Was zunaͤchſt die athenienfifhe Verfaſſung überhaupt betrifft ***), 
fo ordnete Solon den Rath der Vierhundert an, / die Staatsgewalt 
ruhte aber in der Volfsverfammlung. Aus diefer ward jährlicd wieder 
die aus 6000 Mitgliedern beftehende Heliaea gewählt, welche das 
Rechtſprechen in Volksgerichten beforgte, und der man daher die höchfte 
politifhe Geltung beilegte. MWählbar mar jeder über 30 Jahre alte, 
niht an arıula leidende Bürger. 

Am Ueberfichtlichften wird fih nun das attifche Nechtswefen dar: 
fielen laffen, wenn wir 1) die mit der Inſtruction der Sache beauf- 
tragten Beamten, welchen die jysuovia dıxaornolov zuftand, 2) die 
mit der Entfcheidung der Sachen beauftragten Gerichtshöfe, 3) die ftatt- 
haften Civilklagen, 4) die Inftruction und Entfcheidung der Proceffe 
betrachten. . 

1. Die Inftruction und Leitung der Proceffe und das Präfidium 
in den die Entfcheidung fällenden Gefchworenengerichten, die Hjysuovia 
Öixaoryoiov, gebührt gewiffen Staatsbeamten, deren Gompetenz dabei 
genau gefondert if. Zunaͤchſt ward diefe Hegemonie von einem jeden 
Beamten bei denjenigen Klagen geübt, welche ſich auf Gegenftände 
feiner Verwaltung bezogen. / Als Hauptthätigkeit kommt die Gerichts⸗ 
hegemonie bei den Archonten vor. Zur Zeit des Solon wurden jährlich 
neun Archonten aus den Höchftbefteuerten gewählt. Solon befchräntte 
die früher ausgedehntere Gewalt der Archonten auf die Gerichtshegemo- 
nie und verfügte, daß jeder Acchon nad) Beendigung ſeines Amtes, und 
wenn feine Amtsführung für untadelig erkannt war, in ben Areopag 
eintreten follte. Sie waren: ein Eponymos, ein Bafileus, ein Pole: 
march und ſechs Thesmotheten, Vor den Erften, welcher auch fchlecht- 
hin Achon hieß, gehörten Streitigkeiten über Kamilienrechte und Erb⸗ 
fhaften, vor den Zweiten Alles, was mit dem Cultus und der Staats- 
religion zufammenhing (mithin au, mas zur Entfcheidung an den 
Areopag und die Ephetenhöfe kam), vor den Dritten perfönliche und Fami⸗ 
lienverhältniffe der Beifaffen und Fremden. Alle übrigen Sachen, die 





*) Aristoteles polit. IT, cap. 3. 

*#) Plut, Solon' cap. 18. x 

**9 Es muß hier. auf die Werke von Wachsmuth, Platner, Meier, Schoͤ⸗ 
mann, Herrmann, Heffter und Boͤkh verwiefen werben. | | 


Staats: Leriton,. XIII. 
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nicht in das Fady einer befonderen Behörde einfchlugen, wurden von 
den Thesmotheten inftruirt. 

Außerdem gab es für Polizei» und Griminalfachen noch mehrere 
mit der Hegemonie verfehene Beamte *). / 

2. Rüdfichtlich der entfcheidenden Gerichtshoͤfe herrfcht noch immer 
einige Ungemißheit. In Anfehung der Gerichte über Mord und Todt— 
ſchlag ließ Solon Drakon's Gefege, fo wie die 4 Ephetenhöfe beim Pal: 
ladion, beim Delphinion, bei der Phreattys und bei dem Prytaneion 
fammt dem Areopag fortbeftehen, feßte aber den Areopag über jene. 
Der Areopag war überhaupt Wächter der Geſetze und hoͤchſter Sitten: 
richter. Insbeſondere richtete er Über freimilligen Zodtfchlag, vorfägliche 
Verwundung, Giftmord, Brandftiftung und Srrefigiofität. Die Epheten 
aber richteten über unvorfägliche Todtſchlaͤge. Ste wurden (nad) ber 
Solonifhen Verfaffung 80, nad der von Kleifthenes 50 mit einem 
Vorfteher) aus den Phylen gewählt, und Jeder von ihnen mußte 50 
Sahre alt fein. / Wichtiger find für ung die heliaftifchen Gerichtshöfe. 
Für deren Befegung wurden, wie oben angeführt, jährlich 6000 Bür- 
ger durch das Loos gewählt. Die Gemählten leifteten auf dem Plage 
Ardettos den SHeliafteneid. Sie wurden in 10 Abtheilungen, jede von 
500, abgetheilt, fo daß 1000 Ueberfchüffige als Erfagmänner blieben. 
Den einzelnen Abtheilungen wurden im Laufe des Jahres, wenn Ge— 
richtsfigungen Statt finden follten, die Gerichtsftätten, / in welchen fie, 
entweder jede für fich oder mit anderen verbunden, entweder in ganzen 
Abtheilungen oder Eleineren Sectionen zu richten hatten, durch das Loos 
angemwiefen. Die Einzelnen befamen dann Stäbe mit dem Zeichen und 
der Farbe der Gerichtsftätte und ein Zäfelchen, gegen welches die Kola= 
freten den SHeliaftenfold (ſeit Perikles zuerſt 1 Obolus und fpäter 3 
Obolen) auszahlten. 

Mit der Jurisdiction dieſer heliaftifchen Gerichtshöfe concurriren 
die Diäteten,, entweder freiwillig gewählte Schiedsrichter (aigerol) ober 
öffentlihe Nichter (sAnowrol). Sie waren vielleiht ſchon von Solon 
eingeführt; feit Kleifthenes werden 4 aus jeder Phyle jährlich gewählt. 
Sie richten nur in Privatfachen, und der Kläger kann die Sache, ftatt 
an die Heliaften, an Schiedsrichter bringen, von deren Spruch dann an 
die Heliaften appellivt werden kann. 

3) Bei der Eintheilung der Klagen des athenienfifchen Rechtes 
werden wir die Schärfe und Genauigkeit der heutigen Jurisprudenz vers 
miffen. Alle Klagen unterfcheiden fich in öffentliche Klagen (yo«pn ) 
und Privatllagen (din). Deffentliche Klagen finden Statt wegen Ver— 
legungen des Staates, wohin aber auch ſchon Fälle gehören, in melden 
der Staat ſich mittelbar dur Verlegung eines Bürgers verlegt hält, 
wo daher quilibet ex populo lagen Fann, und das Ausgeklagte ganz 


Wachsmuth, Hell At ‚14 ©. ter, bi 
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oder theilweiſe dem Staate zufaͤllt. Privatklagen finden nur fuͤr den 
einzelnen Betheiligten und zu feinen Gunſten Statt. / 

Bei den Privatklagen muß ber: Kläger ſowohl als der Beklagte 
beim Beginn des Proceffes ein Succumbenzgeld (movravsia) nieder 
legen, in Sachen von 100—1000 Drachmen Seder drei Dramen, in 
Sadhen von 1000— 10,000 Drachmen Jeder 30 Drachmen. Diefe 
Gelder fielen an das Gericht und wurden dem Gemwinnenden vom Ver: 
lierenden erftattet. Der Kläger, ber böslich geklagt, oder der Beklagte, 
der ſich mit betrüglichen Mitteln gemwehrt, muß dem Gegner 4 des 
Streitgegenftandes, die Epobelie, erlegen. / 

4. Die Erhebung des Proceffes begann, indem der Kläger (6 diw- 
xcov), begleitet von zwei Zeugen (#Antmges), fi) zu dem Gegner (0 pev- 
yav) begab und denfelben auf einen beftimmten Tag vor die mit der 
Hegemonie verfehene Behörde vorlud. Das Haus des Gegners durfte 
er dabei nicht betreten. Dann wurde die Klage fchriftlich und mit An= -» 
gabe der Ladungszeugen eingereicht; fehlte diefe Angabe, fo durfte die 
Klage nicht angenommen werden, und gegen Unrichtigkeit derfelben fand 
dem Beklagten die yoapn wevdorinreiag zu. Nach Niederlegung der 
Gerichtsgelder Iud der Hegemon die Parteien zur Unterfuhung, Ana⸗ 
Erifis, vor. Wenn der Kläger, ohne ein Friſtgeſuch mit eidlicher Angabe 
der Gründe (vUnwuool«) eingereicht zu haben, ausblieb, fo ward bie 
Sache aus den Regiftern geftrichen; blieb der Beklagte aus, fo wurde 
er condemnirt. Bei der Unterfuchung ward zunaͤchſt der ‚Stand der 
Streitfache feſtgeſtellt zuͤ welchem Ende der Beklagte eine Einredeſchrift 
(avrıygapn) dem Gerichtsvorfigenden uͤberreichte. Der Beklagte ant⸗ 
wortet entweder geradezu mit Ja oder Nein, und dann iſt euäwdırla 
vorhanden, oder er feßt Einreden entgegen. Im erften Fall kommt es 
nur noch auf Beweife an. / Nach Feftftellung. des Streitſtandes be: 
fhmworen beide Theile die Nichtigkeit ihrer Angaben, neowmuosie und 
dvronocie. Zu der Inſtruction gehörte auch die Beweisaufnahme. 
In diefer Hinſicht hatte jede Partei das Recht, vom Gegner die Bes 
antwortung ihm vorzulegender Fragen zu verlangen. Urkunden wurden 
in Gemwahrfam genommen; man Eonnte ihre Edition durch die din 
sis &upavmv xaraoracıy, welche der actio ad exhibendum entfpricht, 
fordern. Zeugenausfagen wurden fchriftlich von der Partei, mit oder ohne 
Zuziehung des Zeugen abgefaßt, niedergelegt. Später mußten die Zeugen vor 
dem entfcheidenden Gerichtshofe erfcheinen und ihr Michtwiffen, oder mas 
fie von dem Aufgezeichneten mußten, beſchwoͤren. Ausfagen der Sklaven 
mußten während der Inſtruction oder vor dem Gerichtshofe unter der 
Folter gefchehen. Den zugefchobenen Eid. war der Gegner anzunehmen 
nicht verbunden, und es galt feine poena recusati. Beim Mangel: einer 
beftimmten Beweistheorie konnte aber dem Delaten die Weigerung ‚doch 
als nachtheilige Anzeige fehaden. Der angenommene Eid gab die Klage 
oder Einrede des Vergleiche. Ein Erbieten zum Eide hatte nur mit 
Zuftimmung des Gegners rechtliche Wirkung. Bei. allen Beweisftüden, 
die man nicht, wie Urkunden und a — konnte, 
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z. B. bei der Folterung von Sklaven, ober‘ bei Augenſcheinseinnahmen, 
wo ber Gegner an Drt und Stelle gehen mußte, bediente man ſich 
einer Aufforderung, ngoxinsıs. Ward diefe angenommen, fo lag ein 
Compromiß vor, durch welches die Entfcheidung von der in Frage ftehen- 
den Handlung abhängig wurde. / 

Nach dem Schluffe der Anakrifis wurden die gefammelten Acten⸗ 
ftüde in eine Kapfel verfiegelt, und es erfolgte, wenn die Sache nicht 
duch ein Friftgefuch verfchoben wurde, die Einführung in den entfcheis 
denden Gerichtshof, von deffen Bildung aus Gefchworenen oben bie 
Rede war. Das Verfahren ift hier oͤffentlich. Die Richter verfammeln 
ſich nach Anmweifung der Thesmotheten unter Vorſitz des Gerichtsheges 
mon, ein Herold ladet die Parteien, ein Schreiber verliefet die Klage, 
und jede Partei kann in zweimaliger Rede, wozu bie Zeit nad) einer 
MWafferuhr gemeffen wird, ihr Recht ausführen, wobei Actenftüde und 
Beweismittel verlefen und Zeugen gehört werden. Ein nicht eri= 
flirendes Gefeg anzuführen ift aber bei Todesſtrafe ver— 
boten. Dann folgte die Abftimmung der Richter; zunaͤchſt über Ab⸗ 
weifung oder Zulaffung der Klage, und fo fern der Betrag des Objects 
nicht beftimmt ift, audy über diefen Betrag, und zwar nad) vernommener 
Gegenfhägung des Beklagten*). Das Urtheil wird vom Gerichtsheges 
mon ausgefprochen. 

Lautet das Urtheil mit einer Mehrheit von * der Stimmen gegen 
den Kläger, fo muß er die Epobelie bezahlen. — Appellation (Epeoıg) 
fand nur von den Öffentlichen Diäteten an einen heliaftifchen Hof, nicht 
aber von den heliaftifchen Höfen Statt. / 

Die Execution ift endlich der Eigenmacht des Gläubigers überlaffen. 
Diefer dringt mit feinen Freunden in das Haus des Schuldners und 
nimmt beffen Güter zu fi, die er indeß nur als Pfänder behält und 
die der Schuldner einlöfen Fan. Perfonalarreft wird nur in Handels- 
ſachen und gegen Staatsfchuldner vollftredt. Wird der Gläubiger an 
der Pfändung gehindert, fo ftellt er die Erecutionsklage, dien 2Eoving, 
an, welche zugleich auf eine dem fchuldigen Dbjecte gleihe, an den 
Staat zu entrichtende Summe geht, fo daß nun der Schuldner Gefahr 
läuft, als Staatsſchuldner in die Öffentlichen Regifter zu kommen, wo= 
nad) feine Güter confisciet werden, er in Chrlofigkeit fällt und dee 
Glaͤubiger bei diefer. Confiscation feine Befriedigung fuchen Eann. 

Durch diefe dem republicanifhen Sinne völlig angemefjene Rechts— 
und Gerichtsverfaffnung waren nun bie Athenienfer freilich gegen jedes 
willkuͤrliche Zufchneiden des Rechtsweges nach Anſichten und. Zwecken 
eines Machthabers und gegen ein Verkommen in todtem Actenmwufte ge= 
fihert. Die Wichtigkeit des Rechts, als des den Staat haltenden Ban= 
des, war trefflid) anerkannt, Mechtspflege und Gefeggebung war einer 
nicht durch Wahl, fondern nur durch das Loos ernannten Bürgerverfamm= 
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lung anvertraut, ſo daß bei jedem Urtheile der Ausdruck deſſelben als 
Manifeſtation des Geſammtwillens lebendig und unmittelbar hervortrat. 
Dabei blieb das Recht fortwaͤhrend ein Erzeugniß aus dem Volke ſelbſt; 
die Rechtspflege und Rechtserzeugung hing mit dem Leben, Handeln 
und Wirken Aller zuſammen und ward nicht zum Referate eines’ be: 
fonderen Standes, nicht zum Material für gefchäftsmäßiges Abarbeiten 
herabgemürbdigt. Unmittelbares Eingreifen eines Beamten galt — eben fo 
wie in Rom — felbft in der Eprecutionsinftanz für unverträglic mit 
der Achtung der Perfönlichkeit des Einzelnen, und troß der graufamen 
Strenge des Schuldrechts in Athen und Rom*) fühlte man doch das 
Herabwürbigende der Erequirungen durch Schergen und Gerichtsfrohnen. 
Daß indeß auc unter diefen fchönen und achtungsmwerthen Formen 
die Rechtspflege zu einem Zerrbilde werden konnte, gibt ung die Lehre, 
daß von den Formen Feine zu hohen Erwartungen gehegt werben dürfen, 
daß die Erreihung eines guten Zuſtandes der Rechts— 
ei dem moralifdhen Buftande bes Volkes ab— 
bängt 
As bie Athenienfer noch durch gute Sitte, Maͤßigkeit, Thatkraft 
und. Baterlandsliebe das Lob des Perikles verdienten, daß ihr Staat 
ein Mufter für Hellas und jeder Bürger das Mufter eines tüchtigen 
Mannes fei**), mochte jene Rechts- und Gerichtsverfaffung wohl 
fhöne Früchte tragen. Als indeß im zweiten Jahre des peloponnefifchen 
Kriegs die Peft über Athen hereinbrah, ward aud die Bürgertugend 
von ihr getroffen. Der fchnelle MWechfel des Befiges flößte Luft an 
ſinnlichen Gütern ein, die Zobesgefahr forderte zum eiligen Genuffe 
auf, und der’ Lafterhaften Selbftfucht wehrte weder Gottesfurdt, noch 
Menfchengefeg, denn fromm und gottlos fein galt gleich, da Alle 
ftarben, und bis zur Strafe des Gefeges hoffte Keiner zu Ieben***), 
Nun ſank aud) das Rechtsmwefen, indem an die Stelle der Bürgertugend 
Eigennug trat. Nur im Sittenverderben, nicht in dem politifchen Feb: 
ler der Verbindung der gefeggebenden mit der richterlihen Macht ift der 
Grund diefes Verfalles zu ſuchen. / Bei der Spaltung in Reiche und 
Arme nahmen dieſe gegen jene eine feindſelige Stellung ein und benutz⸗ 
ten die ausgedehnte Befugniß, Klagen wegen ſolcher Handlungen zu 
erheben, die den Klaͤger unmittelbar nicht angingen, ſo wie ihr numeri⸗ 
ſches Uebergewicht in den Gerichten, zur Bedrüdung ber Reichen. Die 
rege Theilnahme des Athenienfers am öffentlichen Leben und an ber 
Rechtspflege artete in jene verrufene Marktfüchtigkeit, in das Drängen 
zu. dem befoldeten Geſchaͤfte der Heliaſten (Ariftoteles pol. 6, 1, hält die 
Richterbefoldung für gut und nothwendig), in bie bei dem gemeinen 
Manne in Leidenfchaft übergehende „Luft an Nechtshändeln aus+). 


*) ee esprit des loix livre-12, ch. 21. 
**) Thucyd 

***) Go fpricht Thucydides 2, 53. 

+) Bergl. Ariftophanes Wespen '®. 88, 559. Wögel V. 40 u. a 
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Dazu kam, begünftigt durch die ausgedehnte Klagebefugniß, das ver- 
derbliche Zreiben der Spkophanten, welche durch. chicanoͤſe Proceffe von 
den Begüterten Geld zu erpreffen mußten*). Der Eingangs erwähnte 
edle Zweck des Solon bei diefer ausgedehnten Klagebefugniß ward ſonach 
geradezu in fein Gegentheil verkehrt. In den Gerichten, wie in ber 
Bolksverfammlung, maltete der große- Haufen vor ; leicht erregt und 
aͤngſtlich eiferfüchtig auf feine Rechte ließ derfelbe, gleich einem unferer 
Nachbarvoͤlker in neuerer Zeit, fich täufchen. Wie hier im Munde hoch— 
geftellter Demagogen die Ausmalung der von den Republicanern drohen⸗ 
den, revolutionären Gräuel den Bürger einfchüchtert und ihm die Zus 
flimmung zu jeder reactionären Maßregel abängftigt, fo folgte der athes 
nienfifche Demos, welcher immer von Verſchwoͤrungen träumte, jedem 
Demagogen, der ihm die Schredensworte: xurakvsıg ou Önuov, 
Auflöfung des Demos, zurief. / Die Heliaften' waren in der Spal—⸗ 
tung der Armen und Begüterten felbft Partei und übten — flatt der 
heiligen Function, im Rechte den Gefammtmwillen auszuſprechen — Ei⸗ 
gennug und Despotie. Sie verurtheilten, wie e8 dem Demos Nugen 
brachte, um den Begüterten und Beneideten durch unerfchmwingliche 
Geldbußen in Atimie zu bringen, und ſich felbft indirect durch Berei⸗ 
cherung der Staatscaffen zu nüsen**. An wiffenfhaftlides Recht 
war fonach nicht zu denken, man wurde von der Maffe der Gefege, 
die nach Laune und augenblidlichen Eindrücken entftanden, erdruͤckt ***), 
die Rechtswiffenfchaft lief auf. gemeine Pfiffigkeit und Rabulifterei hin- 
aus, und wenn Platon) in den gerichtlichen Vorträgen ein einfaches 
Erörtern des Rechts verlangt, fo arteten die Vorträge vor den athenien- 
fifchen Gerichten durch Teeres Schwagen, Berleumden, Bitten und wei: 
nerliche Klagen oder noch unerhörtere Mittel (wie bei dem Proceffe der 
Phryne) in ein wahres Skandal aus. Sokrates, der ſolche Künfte 
verfchmähte, ward leichtfertig verurtheilt+}). Die alte Sitteneinfalt und 
Pietät war ganz verloren, und bie Ephetenhöfe, deren Thaͤtigkeit ſich 
nicht auf’ Beftrafung eines Verbrechens, fondern auf Reinigung einer 
Blutfhuld aus religiöfem Gefichtspuncte bezog, wurden zum Gelädh- 
teettt)- | 

3. Der römifhe Proceß. Eine gleiche Tendenz, bie rich— 
terliche und gefeggebende Gewalt dem Wolke vorzubehalten und den ein- 
zelnen Behörden blos die Vorbereitung und Inſtruction zu überlaffen, 


*) Xenophon Mem. 2, 9: „Man kann in Athen gar nicht ftill für fich 
hinteben. Immer finden fi) Menfchen, die uns vor Gericht fchleppen, nicht 
weil wir ihnen zu nahe gethan, fondern weil fie hoffen, daß wir lieber Gelb 
zahlen ‚ als Procefie führen wollen.‘ 

**) Herrmann, griechifche Staatsalterthümer $. 169. 

**) Schömann, de comit. Ath. p. 269. 

+) de legib. XII, 949. r 

++) Xenophon Mem. 4, 4. Mit Quinctial, inst, or. 4, 1: iudices 
non doceri tantum, sed etiam delectari volunt, ift Aristoph. 
Vesp. v. 590 — jr vergleichen. i , ; i 

. ++} Pollux VII, 125: xarayelacdn vo ra» ’Eperwv Öinaornjgov. 
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wie fie in Athen ſichtbar war, ift auch in der römifchen Republik zu 
erkennen. Der Senat bildet nebft den Conſuln die höchfte verwaltende 
und ausübende Behörde; in Bezug auf Entfcheidung und Gefeggebung 
ift feine Function nur Vorbereitung der Confitialthätigkeit. In An: 
fehung der Rechtspflege gebührt den fländigen Gerichtsbehörden nur die 
SInfteuction und die Erecution, die Entfcheidung aber geſchworenen 
Richtern. aus dem Volke. Auf diefer Scheidung von magistratus und 
judex, oder jus und judicium beruht der roͤmiſche Civilproceß. 

In den älteften Zeiten richtete der König. / Die Confuln in- 
ſtruirten den Rechtsſtreit, beftellten dann Privatrichter und überliefen 
diefen die Entfcheidung. Seit dem Jahre 388 ward aber die Juris— 
dietion, das Recht zu richten und einen judex zu ernennen, vom Prae- 
tor auf dem forum, wo auf dem tribunal die sella curulis fland, 
geübt. 

Die judices wurden aus dem Senatoren» und Nitterftande von 
dem Prätor gewählt, welcher die entworfenen Liften jährlich bekannt 
machte. Sie waren nah ihrem Stande in Decurien getheilt; durch 
Zulaffung von Militärperfonen Fam unter Antonius zu den Decurien 
des Senatoren= und Nitterflandes noch eine britte, unter Auguftus 
duch Zulaffung von Richtern ex inferiori censu noch eine vierte und 
unter Galigula noch eine fünfte. Zuerft fcheint die Zahl der Richter 300 
gewefen zu fein, unter Auguft war fie auf 4000 gefteigert-: Im ein= 
zelnen Privatproceffe wird immer nur ein Richter ernannt, den die Par: 
teien zu wählen haben, und mobei ihnen, wenn fie nicht wählen, die 
Befugniß bleibt, den vom Prätor gewählten felbft ohne Angabe von 
Gründen zu verwerfen*). Dann wird ‚der judex vereidet und entfcheis 
det den Proceß Öffentlich. nad mündliche Verhandlung auf dem forum 
oder Comitium. 

Die Verſchiedenheit diefer Nichter von den athenienfifchen SHeliaften 
leuchtet ein. Legtere find aus dem ganzen Volke erwählt und richten 
in GCollegien. Bielleiht daß die bei den Worbereitungen zu den 12 
Zafeln den Römern bekannt gewordene athenienfifhe Einrichtung in 
Rom zu dem Gentumpicalgerichte, einem aus den 35 tribus gemählten 
Collegium, morin alfo die Plebejer Zutritt hatten, und welches über 
—— quiritariſchen Eigenthums entſchied, eine Nachbildung 
fand. 

Wir muͤſſen das Verfahren in den fruͤheren und ſpaͤteren Zeiten 
der Republik trennen. 

Der Proceß beginnt, indem der Klaͤger den Beklagten vor den 
Praͤtor fordert. Der Beklagte muß ſofort dahin folgen, ſonſt ruft der 
Klaͤger Zeugen auf, die kuͤnftig die Weigerung des Beklagten bekunden 
koͤnnen, und fuͤhrt den Beklagten mit Gewalt vor Gericht. Kann der 


*) Cicero pro Cluentio 43: Neminem voluerunt majores nostri ne 
pecuniaria quidem de re minima esse judicem, nisi qui inter adversarios 
convenisset. 
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Beklagte wegen Alters oder Krankheit nicht folgen, ſo OR ihm ber 
Kläger ein Fuhrwerk liefern. Frei von der Pflicht zu folgen wird der 
Beklagte nur durch ‚Vergleich oder Stellung eines vindex, der für ihn 
die Sache übernimmt. Vor dem Prätde ward dann der Proceß in 
alten, den Worten der Geſetze nachgebildeten Klagformen (legis actio- 
nes), "bie aus beftimmten fpmbolifchen Handlungen und Reden beftanden, 
für den judex vorbereitet. Allgemein geſchah die Einleitung durch die 
I. a, sacramenti. Beide Theile mußten ein Suceumbenzgeld, sacra- 
mentum, in Sachen über 1000 asses, 500 asses, und in geringeren 
Sachen 50 asses deponiren: der Proceß und deſſen Eniſcheidung gehen 
dann formell nur auf Ermittelung und Ausſprechung: wer mit Un— 
recht proceſſirt hat und das sacramentum verlieren ſoll. 
Bei dinglichen Klagen, wo Jeder das Eigenthum (manus) uͤber eine 
Sache in Anſpruch nimmt (adserere) und alſo eine Colliſion dieſer An⸗ 
ſpruͤche (manus consertae) entſteht, muß die Sache ſelbſt (denn gerade 
auf die beſtimmte exiſtirende Sache kommt es an) vor Gericht gebracht 
werben; zu Grundſtuͤcken mußten Praͤtor und Parteien hingehen (dedu- 
ctio), ſtatt deffen man fpäter fich begnügte, eine Scholle von dem 
Grundftüde vor Gericht zu bringen. Mit einem Stäbchen (festuca) 
berührten die Parteien die Sache und Jeder behauptete mit beftimmten 
Morten (hunc hominem in manu mea esse adsero, ex jure Quiritium 
meum esse ajo) die manus an berfelben (manus consertae).. Der Prä- 
tor fprach dann Beiden die Sache, ab (hunc hominem ab utroque ve- 
strum venum dico, mittite ambo hominem). Nun folgt die gegenfei- 
tige Aufforderung zur Erlegung des sacramentum,. dann aber fpricht 
der Prätor dem Einen von Beiden (vielleicht dem "Höchftbietenden ) die 
Sache zu (secundum alterum eorum vindicias dicebat), gegen Bürg- 
Tchaftleiftung, daß im Falle des Unterliegens die Sache mit den Früchten 
herausgegeben werden folle. Hierauf folgt die litis contestatio: eine 
Nefumirung des Gefchehenen vor Zeugen, welche dazu dient, dem judex 
von den Verhandlungen in jure, über welche fchriftliche Aufzeichnungen 
nicht vorfamen, fichere Kunde zu geben. Dann ward die Sache an 
ben judex gemiefen. Vor diefem lieferten die Parteien einen kurzen 
Sachbericht (causae collectio), der judex unterfucdhte, ließ Beweiſe füh: 
ren und fprad nad angehörten Schlußvorträgen (peroratio) fein Ur: 
theil, mer von Beiden das sacramentum verwirkt hatte. War der 
Nichtbefiger fchuldig, fo war die Sache von felbft erledigt: war es der 
Befiger, fo war er theild judicatus und unterlag ber gleich zu erwaͤh— 
nenden manus injectio, theils konnte gegen die von ihm geſtellten Buͤr— 
gen geklagt werden. 

Bei perſoͤnlichen Klagen war das Berfahren ähnlich. Anſpruch 
und Vertheidigung wird vorgetragen, zum sacramentum prodocirt und 
die Sache nach erfolgter Litisconteftation an den judex gewiefen. Ge: 
bräuchlicher wurden indeß für perfönliche Anſpruͤche zwei einfachere legis 
actiones, die judicis postulatio und die condictio. Mit jener ward — 
twahrfcheintich in Streitigkeiten aus zweifeitigen Gefchäften und bei 
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Theilungsflagen — ein judex oder arbiter, der nicht blos formell über 
das Verwirken ber Succumbenzfumme entfchied, vom Magiftrat erbe: 
ten, mit diefer ward dem Beklagten — nad) ber lex Silia bei einer 
Schuld von certa pecunia, nad) der lex Calpurnia bei einer Schuld 
von certa.res aus einfeitigen, einfachen und ftricten Gefchäften — an: 
gefagt, er folle fi nah 3O Tagen, um einen Richter zu nehmen, 
wieder einfinden. 

Sn allen Fällen aber befaßten ſich weder judex nody Magiftrat mit 
unmittelbarer Wollftredung des Urtheild. Diefe blieb, wie im athe- 
nienfifchen Rechte, dem Kläger überlaffen. Bei klaren, einbefannten 
oder gerichtlidy zuerkannten Forderungen (confessum vel judicatum) 
kann nämlich der Gläubiger den Schuldner nad 3O Tagen (triginta 
dies justi sunto) eigenmächtig ergreifen (legis actio per manus injectio- 
nem), vor den Prätor führen und fich zufprechen laffen. Er wird fort- 
geführt, wenn nicht Jemand als vindex für ihn eintritt, welcher da⸗ 
durch Schuldner eines aes confessum, alfo nad 80 Tagen felbft in 
gleicher Lage ift und nach 30 Zagen benfelben Regreß gegen den Libe- 
tirten hat. Der Gläubiger kann den Schuldner (addictus) bei einer 
Schuld von mehr als 15 As feffeln, und nah 60 Tagen — mährend 
welcher er ihn an den nundinis ausftellen und feine Forderung procla= 
miren muß, ob fich nicht noch ein vindex findet — in das Ausland 
als Sklaven verfaufen. Wenn aber mehrere Gläubiger vorhanden find, 
fo können fie den Schuldner fchlachten und in Stüde ſchneiden. 

Es ift nicht zu verfennen, daß diefes Verfahren, fo fehr es von 
ben heutigen Anfichten abweicht und fo wenig es zu einem ausgebildeten 
Nechtszuftande paßt, doc den damaligen Berhältniffen vollfommen 
angemeffen war und vor den athenienfifchen Einrichtungen mwefentliche Vor: 
züge befaß. Gegen Beamtenwillfür war man völlig gefichert und eben fo 
gegen die neidifche Parteilichkeit der unteren Volksclaffen gegen die höhe: 
ren; denn theil® wurden die Richter nur aus dem Senatoren = unb 
KRitterftande genommen, theild entfchieden Einzelrihter und nicht 
Gollegien. Der Einzelne fcheut fi) einer groben Ungerechtigkeit, von 
Gollegien werden aber die größten Schamlofigkeiten durchgeſetzt, da fein 
einzelnes Mitglied. bie, Schande direct auf ſich bezieht. Selbft bie 
ſtrengen Foͤrmlichkeiten waren in jenem Zuſtande, wo ein Rechtsſyſtem 
voͤllig fehlte, heilſam, indem ſie der Rechtsbildung beſtimmte Schranken 
festen, nicht fofort — wie es in Athen der Fall war — dem Meinen 
und. Denken der Einzelnen einen Einfluß darauf geftatteten und den 
Verkehr durch fehr beftimmte Formen tegelten. Als der Verkehr ſich 
freier ausgebildet und feine Verhaͤltniſſe und Beduͤrfniſſe ſich in der 
Rechtspflege kenntlich gemacht hatten, konnte der die Rechtspflege lei: 
tende Praͤtor durch feine Edicte nachhelfen und die alten Formen erwei⸗ 
tetn, oder Schutzmittel gegen die aus der Strenge der Form folgenden 
Unbilligkeiten verfprechen, hiermit aber in Wahrheit das Feld des bonum 
et aequum, bie, eigentliche Sphäre der theoretifhen Jurisprubenz, eroͤff⸗ 
nen. In biefem Drange der Jurisprudenz zu weiterer Fortbildung 
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wurden bie legis actiones, an deren formaler Strenge fo oft das ma— 
teriale Recht fcheiterte (ut vel qui minimum errasset, litem perderet. 
Gajus.), laͤſtig. Durch eine lex Aebutia und zwei leges Juliae wurde 
noch vor Cicero's Zeit die Procedur per legis actiones abgefchafft und 
die Einleitung des Procefjes per formulam angeordnet. Die Zrennung 
zwiſchen jus und. judicium blieb diefelbe, und Beides ward durch die 
formula in Verbindung gebradht. 

Bei dem Mangel einer theoretifchen Rechtswiffenfchaft Fam es bar: 
auf an, zu beflimmen, wann und aus melden Thatſachen eine Klage 
Statt finden follte; ohne ſolche Beftimmung märe das Recht ganz dem 
Meinen und Billigfinden anheim geftellt geblieben. Die Erfinder der 
legis actiones fahen die Abhülfe hier in der fharfen Form der. gericht: 
lichen Verhandlungen, in welche die Gefchäfte des Verkehrs paffen muß— 
ten. Der Prätor dagegen ftellte in feinem Edicte Formeln, Voraus: 
fegungen auf, unter welchen er Klagen geftatten wollte*), und konnte 
am Ende bei der fo glänzenden Ausbildung der theoretifchen Jurispru= 
denz allgemein da eine Klage verheißen, wo die Theorie deren Statt: 
haftigkeit darthun wuͤrde. 

Die alte in jus vocatio iſt freilich noch immer ſtatthaft, allein ſie 
iſt nicht weiter noͤthig, weil der Beklagte ſchon durch Stellung von 
Buͤrgen, daß er zu beſtimmter Zeit vor dem Praͤtor erſcheinen wolle 
(vadimonium), von der Pflicht, zu folgen, befreit wird und hierzu eines 
die Sache völlig für ihn Übernehmenden vindex nicht mehr bedarf. Die 
Klage wird beim Prätor angebracht und dem Beklagten mitgetheilt, und 
der Praͤtor kann eine Klage — wenn das Fordern ungefeglic if — 
verweigern. Der Beklagte veranttwortet fich fogleidh oder nach einem 
von dem Prätor entworfenen vadımonium in einem folgenden Zermine. 
As Schlußhandlung erfcheint die litis contestatio, durch welche das 
judicium conftituirt, res in judicum deducta wird, und ber Praͤtor 
gibt die ſchriftliche ſormula — eine Inſtruction für den judex — mit 
welcher ſich die Parteien an diefen wenden. — 

In Proceſſen uͤber dingliches Recht verfaͤhrt man per sponsionem 
oder per formulam petitoriam. Die Sponfion iſt eine Wette; der Klaͤ— 
ger läßt fi) vom Beklagten eine Summe auf den Fall verſprechen, 
daß feine Behauptung ungegründet waͤte. Diefe Summe wird einges 
Elagt, um nebenbei das Eigenthum an der flreitigen Sache als Voraus— 
fegung der Klage aus der Wette zu beweifen. Für den all des Ge- 
winnes diefer Klage war aber eine zweite Stipulation (pro praede litis 
et vindiciarum) gefchloffen, welche den Beklagten zur Herausgabe der 
Sache felbft mit den Früchten verbindlich machte. Die formula peti- 
"toria, welche der Prätor ertheilte, wies den Richter dagegen an, bie 
Sache zu prüfen, und falls der Kläger fein Necht bewieſe, der Beklagte 
aber die Streitfache nicht herausgäbe, diefen auf den (buch den Ei 
des Klägers zu ermittelnden) Werth zu condemniren. — 


*) Cicero pro Rosc. com. cap. 8 sq. 
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Bor dem judex wird alsdann die Sache öffentlich mündlich ver- 
handelt, und der noch nöthige Beweis erbracht. ine gefegliche Be: 
mweistheorie im heutigen Sinne fehlt: welche Regeln man in diefer Hin: 
fiht befolgte, ift aus den rhetorifchen Schriften Cicero’ und Quincti- 
lian’8 zu entnehmen. Iſt es dem Richter nicht moͤglich, eine Ueber: 
zeugung zu gewinnen, fo kann er ſchwoͤren, sibi non liquere, Ein 
deutliches Bild von der Thätigkeit des Richters kann man ſich aus dem 
machen, mas Aulus Gellius über feine eigne Uebung des Richteramts 
in einem concreten Falle erzählt (lib. 14, cap. 2.). Nach dem Schluffe 
der Parteivorträge, oder Perorationen, erfolgt endlich dag Erkenntniß, 
‚welches immer auf eine beſtimmte Geldfumme gerichtet fein muß. Ap: 
pellationen und Inſtanzenzug fommen erft in der Kaiferzeit vor. 

Auch jest enthielt ſich der Prätor noch der unmittelbaren Vollſtre⸗ 
ckung des Urtheils. Die Perfonalerecution dur) Fortfuͤhrung in die 
Schuldknechtſchaft beſteht, jetzt in Folge der judicati actio, fort, es 
wird indeſſen der Schuldner weder getoͤdtet noch verkauft, ſondern dient 
dem Gläubiger in ſtlavenaͤhnlichem Berhältniffe. Daneben hat aber 
das Edict die Vermögenserecution durch missio in bona eingeführt. 
Durch diefe erlangt der Gläubiger an den Gütern des Schuldners De— 
tention, ein prätorifches Pfandrecht und Verkaufsbefugniß, welche durch 
den magister bonorum vendendorum geübt wird. 

Durch diefe Einrihtung des Proceßwefens ift nun zu der hohen 
BVortrefflichkeit des roͤmiſchen Rechts nicht wenig beigetragen. Sie er- 
weckte vor allen Dingen jene rege Zheilnahme des Volkes an dem 
Gerichtswefen, welche die Bemühungen der Edleren und Befferen gerade 
dem Rechte zumendete. Diefe hielten fich verpflichtet, dem Staate mit 
Kopf und Hand zu dienen, und die heutige Anficht, daß der Staat 
eine Berforgungsanftalt fei, daß man e8 den ex professo dazu Berus 
fenen uͤberlaſſen könne, ſich für Staatsgefchäfte und öffentliches Leben 
tüchtig zu machen, war den Römern fremd *). Hiezu war Rechtsfennt: 
niß umerläßlich, und diefe fammelte ſich Jeder durch freie Bewegung 
im ‚Öffentlichen Leben. So beruhete denn die Ausbildung des Rechts 
nicht in der Thaͤtigkeit eines Gelehrten ober WBeamtenftandes, von 
welchem jener, dem Leben entfremdet, todten Wiffensftoff anhaͤuft, dies 
fer aber nur Gefchäfte abarbeitet, fondern in der unmittelbar praktifchen 
Thätigkeit der Rechtsgelehrten, melde das Bedürfnig des Volkes in 
gleihen Maße wie die Wiffenfhaft vor Augen hatten. Die Legislation 
engte diefe Nechtsbilbung fo wenig ein, als die gerichtliche Beredtfamteit 
— * Mangel der Parrheſie niedergedruͤckt wurde; und ſo bildeten ſich in 
den roͤmiſchen Gerichtshoͤfen jene Redner aus, deren Lehren wir heute 
noch zum Gegenſtande des Studiums machen, deren Arbeiten wir heute 
noch bewundern muͤſſen. Bei der Schaͤrfe und Praͤciſion der Formen 
war eine Ausartung in leere Disputationen und Billigkeitstheorieen nicht 
*) Cine 3 ber fchönften Stellen aus dem Nterthume bei Cicero de republ. 

cap. 
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möglich, vielmehr mar den Richtern das Feld, auf welchem ihr arbi- 
trium Freiheit hatte, ziwedmäßig begrenzt vorgefchrieben. Diefe Strenge 
und Wiffenfchaftlichkeit des Rechts mar, naͤchſt der Ausfchliefung ber 
Proletarier von den Richterftühlen, das ficherfte Schugmittel gegen die 
athenienfifche Handelfüchtigkeit und Gerichtswuth. Die gefchilderte Ein- 
tihtung dauerte noch bis in die Kaiferzeit fort, und gerade hier erftan- 
den noch in der Surisprudenz die größeften und gefeierteften Lehrer und 
Gefhäftsmänner; allein der innere Geift fing allmälig an zu entfchwin- 
den. Die Parrhefie im öffentlichen Reden mußte, wo die Kaifes fich 
in die gerichtlichen Verhandlungen einmifchten, verloren gehen *). Das 
mit mußte bie Beredtfamfeit felbft ſinken, und es ift wahrhaft ergreifend, 
wie Zacitus in dem Dialog de oratoribus den Verfall der gerichtlichen 
Beredtfamkeit aus den politifchen Zuftänden ableitet. / Die Monarchen 
zogen eine ſchwaͤchliche Ergebenheit und bedientenhafte Anhänglichkeit an 
ihre Perfon der Achten Vaterlandsliebe vor, und diefer durch die trau= 
rigften Erfahrungen nicht ausgerottete Irrthum war von den verbderblich- 
ften Folgen. Weil nur jene Ergebenheit zu Ehren führte **), und die 
äußere Ehre in Monarchieen das leitende geiftige Princip ift, fo maren 
damit einer freien geiftigen Entwidelung Schranfen gezogen, jenſeits 
deren die Freimüthigkeit als plebejifches Mißvergnügen einer fehr beftimmt 
gefühlten Verachtung unterlag. So konnte denn — nad) des Longinus 
Ausdrud — fo mie ein eingefchnürter Körper zwerghaft bleibt, auch 
der Geift durch folche Vorurtheile und der Monarchie eigenthümliche An⸗ 
ſichten eingefchnürt, verfrüppelt und zu jeden freieren Aufſchwunge unfähig 
‚gemacht werden ***. Daneben ftieg der Reihthum und ber Lurus. 
Wo der Drang nad) biefen die Zeit beherrfcht, müffen auch Künfte und 
Miffenfchaften dazu führen. Als deshalb die Wagenlenker im Circus 
in diefer Hinficht die gerichtlichen Redner überflügelten +), mußte deren 
Stand, meil weder Ehre noch Reichthum darin zu erlangen war, zu 
der traurigen von Juvenal gefchilderten Ziefe finken. 

Diefes Entfchlafen des regen Lebens in den Öffentlichen Verhand⸗ 
ungen, dieſes allmälige Sinfen der öffentlichen Beredtſamkeit find bie 
erften Zeichen des Entſchwindens des Geiftes aus den alten Formen. 
Bei der fleigenden Verderbniß aller focialen Elemente verſchwand biefer 
Geift nad) und nad völlig, und wir müffen es als eine nad dem 
Zwecke der Rechtspflege nothmwendige Reform betrachten, wenn endlich 


*) Tacit. A. 1, 75. berichtet von Tiberius: Nec patrum cognitionibus 
satiatus, judiciis adsidebat in cornu tribunalis, ne praetorem curuli depel- 
leret. Multaque eo coram adversus ambitum et potentium preces consti- 
tuta. Sed dum veritati consulitur, libertas corrumpebatur., 

**) Tacit. A. 1, 2. — ceteri nobilium, ‚quanto quis servitio promtior, 
‘opibus et honoribus extolleretur, 

**) Quantum humilitatis putamus eloquentiae attulisse na 
istas, quibus adstricti et velut inclusi cum judicibus fabula- 
mur? Tacit. de orat. 39. 

}) Juven. sat 7. v. 106—150 hinc centum patrimonia causidicorum, 
parte alia solum russati pone Lacernae, 
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im bdeitten Jahrhunderte die bedeutungslos gewordenen republicanifchen 
Formen abgefhafft, und Gerichtsverfaffung und Verfahren auf völlig 
monarchiſchen Fuß eingerichtet wurden. 

Nah Gibbon’s Ausdrud war das Negiment der römifchen Kaifer 
eine abfolute Monarchie, durch republicanifche Form verdedt. Die Er: 
innerungen an bie Republik und felbft republicanifche Einrichtungen und 
Aemter wurden beibehalten, die Kaifer achteten deren Gewalt ſcheinbar 
heilig, wiefen Aeußerungen, welche ihnen felbft eine übertriebene Macht 
beilegten, fcheinbar unmillig zurüd, und hüteten fi, das Verſchwinden 
der alten Freiheit unzmweideutig ausfprechen zu laſſen. Diefe — aud) 
in einem modernen Nachbarftante zur Schau getragene — Anhaͤnglich⸗ 
feit an die verlorene Republik war, ungeachtet des Efels, welchen bie 
ſchnelle Ergebung in die Despotie den Kaifern einflößte *), fo menig 
aufrichtig, daß die vestigia morientis libertatis rachfüchtig verfolgt wur: 
ben. Auf feinem Sterbebette konnte ſich Auguftus das Zeugniß geben, 
er habe diefe Komödie gut gefpielt. Auguftus hatte ſich das Confulat 
und. die tribunitifche Gewalt auf Zeitlebens übertragen laffen. Zu dieſen 
Aemtern kamen noch die des Pontifex maximus und des Censor. Die 
tribunitifche Gewalt gab die Befugniß, gegen Rechtsfprüche zu intercedi- 
ten: daraus bildete Auguftus die Appellation, und beauftragte den Prae- 
fectus urbi in Rom, und in den Provinzen die Proconfuln mit ber 
Entfcheidung darüber. Neben diefer Vereinigung der erecutiven Macht 
durch Häufung der mwichtigften Aemter in der Perfon des Kaifers muß: 
ten bie «alten republicanifchen Magiftrate in den Hintergrund treten. 
Tiberius ließ es feine erfte Sorge fein, die Wahlbefugniß dem Senate 
zu übertragen (comitia e campo ad patres translata), und die repu- 
blicanifchen Würden fanten zum leeren Spielwerk der Eitelkeit hinab. 
Derjenige, mit dem ber Kaifer das Conſulat theilte, fah hierin eine 
hohe Ehre; das Zribunat hatte feine Bedeutung verloren, da das Recht 
zu intercediren — obgleich nicht abgefchafft — body nicht hätte geübt 
werben dürfen **), der Prätor aber mochte noch eine traurigere Rolle 
fpielen, wenn die Kaifer feine Amtsfunctionen übten, ihn controlirten 
und zur Ordnung tiefen, und dabei durch billige und populäre Rechte: 
ſpruͤche oder eine fcheinbar im reinften Eifer für das Volkswohl freng 
geübte Aufſicht und Ermahnung der Magiftate, ihre Anmaßung fogar 
dem Volke angenehm. zu. machen mußten ***). Durch diefe Künfte ward 
nach und nach die Juſtiz den Kaifern unterthänig. In den erften zwei 
Sahrhunderten dauert freilich die alte Form der Procedur noch fort: 
neu find nur die Appellationen an neue Eaiferlihe Behörden, die Ans 
bringung. der Klagen unmittelbar beim Kaifer, der fie dann einem Rich— 


*) Tacit. A. III, 65. erzählt, Ziber folle beim Abegpehen aus der Eurie 
gewöhnlich die Worte: o homines ad servitutem paratos! auögerufen haben. 
**) Tacit, A. XVI, 26. — ne vana etreo non profutura,in- 
tercessori exitiosa inciperet. : 
***) Tacit. A. I, 75, Suet. Oct. c. 33. Tib, cap. 33. Claudius cap. 
15. Domit. cap. 8. 
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ter zur Entſcheidung übermweifet, und die Entfcheidung von Proceffen 
auf Bericht der Gerichtsbehörden. Hiermit bereitete fich die Umgeſtal⸗ 
tung vor. Die rege Theilnahme an dem Gerichtömefen war längft ent= 
ſchwunden, das Amt eines Richters wurde als eine Laft geflohen. Bei 
der fortgefchrittenen Ausbildung der Jurisprudenz mußte es ohnehin ein 
mühfameres Amt fein, und oft mochten bei der zunehmenden Theil- 
nahmlofigkeit die Richter gar nicht die erforderlichen Rechtskenntniſſe be: 
figen, bie fie — jegt nicht mehr auf rein nach beftem Gemwiffen zu 
entfcheidende Thatfragen befchräntt — nicht entbehren konnten. Mit 
der Entfcheidung durch geſchworene Richter ift ferner ein Inſtanzenzug 
durch organifirte Behörden nicht verträglich *). Deshalb mochte man 
fhon früh das Beduͤrfniß ftändiger entfcheidender Gerichtsbehörden füh- 
len. — In mandyen Fällen hatte bereits zur Zeit der Republik der 
Prätor allein, ohne Zuziehung des judex, entfchieden. Diefe Fälle (ex- 
traordinaria cognitio) wurden von den Kaifern nad) Belieben dur) 
Verordnungen vermehrt **), und bei dem immer häufiger werdenden Re: 
feriptenproceffe ward die extraordinaria cognitio als Regel betrachtet. 
Man mochte diefes Verfahren bequemer finden, und oft, ohne daß dazu 
ein befonderer Grund vorhanden gemefen wäre, ſich mit der anzubrin- 
genden Klage in Form eines Bittfchreibeng (preces Imperatori oblatae) 
an den Kaifer wenden, der alsdann die Leitung und Entfcheidbung der 
Sache einem extra ordinem verfahrenden judex delegatus zumies. Durd) 
das Ueberhandnehmen der extraordinariae cognitiones „ durch die mans 
gende Befähigung der Richter und ihre Läffigkeit mag nun auch bie 
Inſtruction derfelben durch die Formel von ihrer alten Bedeutung Mans 
ches verloren haben, fo daß die folgenden gefeglichen Aenderungen thats 
faͤchlich weniger änderten, ald man glauben möchte. Die alten Geſchwore⸗ 
nenliften feinen abgefommen, oder auf andre Weiſe ergänzt zu fein, 
als früher: mir finden im dritten Jahrhundert ftatt der Richterdecu⸗ 
tien judices pedanei, wahrfcheinlich untere Beamten bei den Magi: 
ftratöftellen, oder Advocaten, denen man — ba fie den Gefchäftsgang 
kannten — die Functionen des judex datus gegeben hatte. Im Jahre 
294 verörbneten Diocletian und Marimilian, daß die Statthalter in 
der Regel felbft entfcheiden und nur wegen Gefchäftsüberhäufung einen 
judex pedaneus mit der Entfcheidung beauftragen follten ***). Späterhin 
ift ihnen diefe Befugniß in allen Bagatellfachen ſchlechthin eingeräumt }), 
und da fomit die judicis datio und defjen Snftruction durch die formula 
aufhörte die Negel zu bilden, fo Eonnte fie am Ende von Conftantius 
leicht völlig abgefchafft werben ++). / 


*) Royer Collard in der introduction zu Cooper lettres sur la cour 
de la chancellerie pag. 24. 
H * 3. B. Tacit. A. 18, c 51. / 
Pe. l. 2, C. de — judicib, 
+4) 1.5. C. eod. 


t. 
+r) I. 1. Cod. de formul. subl. 
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Sn ber Verfaſſung entwickelt ſich das monarchiſche Princip zuletzt 
vollſtaͤndig und in despotiſcher Geſtalt. Den erſten Kaiſern ſchwebte 
Caͤſar's Ermordung vor Augen: ſie herrſchten als Inhaber der hoͤchſten 
republicaniſchen Wuͤrden und vermieden koͤniglichen Glanz, der das Volk 
erbittern konnte *). Bon einem Hofftaate iſt keine Rede, zu einer Hier- 
archie Eaiferlicher Beamten iſt erft der Anfang gemacht. Doc) feit 
Severus Änderte ſich diefes immer mehr. Auch die Gerichtsbarkeit kam 
immer vollftändiger in die Hände Eaiferlicher Beamten. / 

Das Verfahren felbft geht aus dem öffentlichen muͤndlichen nad) 
und nad) in ein geheimes fchriftliches über. Schon früh fing man an 
die Verhandlungen nicht mehr im Freien auf dem tribunal zu halten, 
fondern fi) damit in Gerichtsfäle, auditoria, secretaria, zurüdzuziehen. 
Schon diefes beeinträchtigte die Freiheit und Kraft der gerichtlichen Re— 
den **). Sin wichtigen Sachen foll freilich Öffentlich auf dem Zribunal 
verfahren werden ***), allem auch diefe Vorfchrift Fam in Vergeſſenheit, 
und bald finden alle Verhandlungen nur im secretarium Statt. Die 
Thuͤren des secretarium find mit einem Vorhange verfehen, und Nie: 
mand wird ohne Einführung duch die DOfficialen eingelaffen +). Diefe 
mißbrauchten ihre Befugniß fogar zu Erpreffungen von den das Recht 
fuchenden Parteien, die ſich nur im secretarium, und nicht in der 
Wohnung des Richters an diefen wenden dürfen. Nur ausnahmsmeife 
wird levato velo, fo daß das Volk die Verhandlungen mit anhört, 
verfahren F}). Die Verhandlungen vor Gericht wurden fpäteftens bis 
zum Raten Tage, nachdem fie gehalten, zu Protocol gebraht Frf): von 
den Münblichen Perorationen der Vorzeit ift aber Feine Rede mehr. Dem 
fand fhon der Zuftand der Rechtswiffenfhaft im Wege. Die Gefep- 
gebung hatte fo fleißig gearbeitet, daß die Maffe der Gefege das Recht 
ara ‚und Theodoſius wegen diefes Zuftandes der Verdunfelung (mo- 

ionum — velut sub divalium crassae demersae caliginis et 

——— vallo sui notitiam humanis ingenüs interelusit bemerkt Theo: 

doſius) eine Codification nothwendig fand. Die Advocaten waren nach der 

gt von Ammianus Marcellinus (30, 4.) ganz auf dem Stand: 

hen Advocaten vor der Godification: es Fam nur bar: 

Fuf an, die meiften Ukaſen zu wiſſen, und wenn ber Gegner eine ihm 
günflige anführen konnte, eine entgegenftehende allegiren zu Können. 

“Die Einleltung des Proceffes gefchieht durch die fhon von M. 
Aurelius eingeführte Denunciation. Der Kläger macht dem Beklagten, 
zuerft privatim mit Zu; tehung von Zeugen, . fpäter durch Vermittelung 


*) Tacit. A. XV, 31. — vis imperii valet, inania transmittuntur. cfr. 
Ann. IV, ce. 7. 

**) Tacit, de orat. cap. 39. 
4 ***) |. 1. C. Th. de of. procons, 1.12. 1.6.C, Th. de off. rect. proc. 
* 16. 

+) 1.1. C. Th. de off. rect. proc.. ibiq. —— 

) 1.6. C. Th. de naufr. 18. 9. 1. 20. C. Th. de exact. 11. 7. 
iR, l. 1. €. Th, de off, proc. 1. 12, | 
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einer Behörde, welche das jus actorum hat, von feinem Anſpruch Anzeige, 
und nad) einer beflimmten mehrmonatigen. Stift, die nur bei ſummariſch 
zu behandelnden Sachen mwegfällt *), beginnt — am legten Zage der Frift 
— bie gerichtliche Verhandlung. ine zweite Frift Fann nur durch re- 
paratio denunciationis vom Kaifer gegeben werden. Der ausbleibende 
Kläger wird ſachfaͤllig. Im Zuftinianifhen Rechte übergibt dagegen ber 
Kläger eine Klagfchrift, welche der Richter dem Beklagten neben Vor—⸗ 
ladung zur Verhandlung der Suche mittheilt. Bei der Verhandlung 
trägt der Kläger zundchft die Klage vor, der Beklagte erklärt fid darauf, 
womit lis conteftirt if. Dann fchreitet die Sache, aͤhnlich wie im 
preußifchen Proceffe, durch eine Reihe von nftructionsterminen (cogni- 
tiones) fort, ohne daß Eventualmarime und Bemweisinterlocut biefelbe 
regelten. Die einzelnen Puncte werden abgefondert verhandelt, und das 
neben — wobei der Richter durch einzelne Befcheide das Ganze leitet, 
— die nöthigen Beweiſe befchafft. Statt, gerichtlicher Reden werden 
nur lectiones und recitationes, Allegate von Gefegen und Rechtslehrern 
genannt, womit die Parteien einander bekämpfen **). Won dem Her: 
gange eines Proceffes der damaligen Zeit kann man fid) aus den vom 
Praefectus urbi Symmachus an ben Kaiſer Theodoſius abgeftatteten 
Relationen, die fi) im 10. Buche feiner Briefe finden, ein Bild ma- 
chen. Nach inſtruirter Sache wird das fchriftlich verfaßte Urtheil durch 
Vorleſen publicirt. Das Urtheil hat nicht mehr wie im Formularpro= 
ceffe die Tendenz, das ganze ftreitig gewordene Gefchäft auf Geld zu re 
duciren, und für diefe Geldfchuld eine neue flrengere Obligation zu be 
gründen: es wird vielmehr geradezu auf Leiflung der beflimmten ſchul⸗ 
digen Summen und Sachen condemnirt, und bie Erecution gefchieht 
duch Auspfändung oder directe Abnahme der einzelnen gefchuldeten 
Sadhe. Dann aber findet gegen das gefällte Urtheil Appellation nad) 
den Berhältniffen der Gerichte zu einander Statt, und über die Zuläf: 
figkeit und formelle Behandlung der Appellation enthalten die Eaiferlichen 
Geſetze umftändliche Vorſchriften. 

4. Deutſcher Proceß. — Auch bei den Germanen findet in 
der aͤlteren Zeit der Grundſatz Anerkennung, daß die hoͤchſte Entſchei⸗ 
dung, Geſetzgebung und Richtergewalt dem Volke, dem Fuͤrſten und 
ſtaͤndigen Beamten aber nur Leitung und Vollziehung gebuͤhrt. Jene 
hoͤchſte Gewalt lag in den Händen der Verſammlung der freien Volks— 
mitglieder ***). Bei diefer wurden Verbrechen gerichtet: zur Entfcheis 
dung der übrigen Rechtsſachen hatte man Beamte erwählt, deren 
Function fich jedoch mehr auf den Verſuch einer gütlichen Ausfähnung 
und Abwendung ber Selbfthülfe befchränkt zu haben fcheint ). Ein 


*) 1. 6. C. Th. de denunc. 2..4. 

**) Symmachus ep. X, ep. 52. Gothofr. ad tit. C. Theod. 1. 4. 

**) Tacit, Germ. c, 11.12. Ueber die Stanbesverhältniffe cfr.. Staats: 
lexikon Bb. 1. ©. 280. er 

7) Taecit, Germ, c, 12. Eliguntur in iisdem conciliis et principes qu 


Proceß, Eivilproceß. 193 


beutlicheres Bild von der germanifchen Rechtspflege kann man fich erft 
aus den Volksrechten conftruiren, wobei e8 indeß in Anfehung mandyer 
einzelner Beflimmungen zweifelhaft bleibt, wie lange fie ſchon vor Auf: 
zeichnung der Volksrechte gegolten haben, oder ob fie allen oder ben 
meiften germanifchen Wölkerfchaften gemeinfchaftlich gemefen find. / 

Die Gemeinfhaft halt fi nur, fo lange das Recht die Uebung 
von Eigenmadt, die Gewalt des Stärkeren im Zaume hält. ‚Deshalb 
ift Recht und Friede das Band, welches den Staat trägt. Als ein 
Bruch diefes Friedens (fredum) gilt indeß noch nicht jede Verlegung, 
fondern e8 werden nur Verbrechen der fchwereren Art dahin gezählt, 
bei welchen zunaͤchſt der Verletzte durch Fehde (faida) fi) von dem 
Mebelthäter Recht verſchafft. Diefer wird von der Gemeinde nicht mehr 
geſchirmt, entgeht der Fehde nur durdy Zahlung der Compofition, und 
erwirkt die Wiederaufnahme in den Frieden nur durch Zahlung einer 
Buße (fredum) *. Dabei hatte fi die Gefammtheit der Volksmit— 
glieder mwechfelfeitig Ehre, Leben und Eigenthum bdergeftalt verfichert, daß 
für jeden Uebelthäter feine Verwandten haften mußten, für den Unfreien 
aber fein Here entweder zu zahlen oder ihn vor Gericht zu ftellen ver- 
pflichtet war. Für jeden Freien- hatte außerdem die Eleinere Gemeinde, 
die Decanie, die Genten, in ber er fich befand, zu haften **). 

In Rechtsftreitigkeiten über Mein und Dein erblidte man jedoch 
in dem Unrechte des Beklagten nicht ſofort, ſondern erſt dann einen 
Bruch des Rechts, wenn der Verleger ſich überhaupt weigerte, zu Ge: 
richt zu flehen. Der Verleger wird alsdann vom Könige außer dem 

erklärt, forbannitus, extra sermonem positus; Niemand darf 

ihm Obdach und Speife reichen, und er bleibt rechtlos, bis er feinen. 
Berpflichtungen genügt hat ***). Später fcheint eine ſolche Strenge 
jedoch in Streitigkeiten Uber Mein und Dein nicht mehr vorgefommen 
ı fein +). Auch ift in Streitigkeiten diefer Art gewiß das Fehderecht 
gewefen. Man Eonnte bei liquiden Forderungen den 
Schuldner eigenmächtig pfänden ++), allein fpäterhin ift diefe Eigen: 
macht, wo Recht und Gericht nicht verweigert werden, verboten, und 
ber Gläubiger auf die gerichtliche Hülfe vermwielen +++). Er gilt im 
Balle der Selbfthülfe als Friedebrecher. So find denn in eigentlichen 
Nechtöftreitigkeiten die Freien unter den Gerichtszwang getreten, und 





jura per pagos vicosque reddunt. Centeni singulis F —8 comites, con- 
silium simul et auctoritas adsunt. Caesar de b. G. 

*) Bol. Staatsleriton Bd. 5. ©. 439 ff. 

+*) Die genaueften Nachrichten über dieſe Gefammtbürgfchaft haben wir in 
ae —* angelſaͤchſiſchen Rechts. Philipp’s ar des angelſaͤchſ. Rechts 
8.X Cfr. Meyer, esprit origine etc, livre 1, ch. X. Eichhorn's Rechts⸗ 
gefhihte 5 18. 

**) Lex Salic. lit. 59. 

5 Capit. IV. a. 803. cap. 33, Eichhorn, Rechtögefch. $.2 

++) Leg. Rothar. cap. 2 9 seqg. Lex Burgund. tit. 19. $. To. 11. 

+++) Lex Bajuv. 12. 1. $.1. diet, Theod, cap. er Capit. de part. 
Saxon. cap. 25. 

Staats» Lerifon. XII. "18 
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die Art und Weiſe der Verfolgung ihrer Rechte iſt ihrer Willkuͤr 
entzogen. 

Die Gerichtsverfaſſung beruht ſeit den Carolingern darauf, daß 
ein Beamter, Graf, comes, judex fiscalis, vom König mit dem Banne, 
der Gerichtsgemwalt belieben, in dem aus ben Freien zufammengefegten 
Berichte, welches das Urtheil fällt, den Vorſitz führt, die Verhandluns 
gen leitet und das Urtheil volljtredt. Unter ihm richten in geringeren 
Sachen die vom Volk ernannten Gentgrafen und Decane oder auch fein 
Stellvertreter, missi, vicarüi. / Die Gerichte felbft find ungebotene, oder 
gebotene, außerordentlich berufene. Jene finden zu beflimmten Zeiten, 
in der carolingifhen Zeit dreimal im Sjahre *), Statt, und in ihnen 
müffen alle Freien erfcheinen. / Das Gericht felbft beftand dieſem⸗ 
nad aus den Freien (arimanni bei den 2ongobarden, rachinburgi bei 
den Franken), oder einem Ausfchuffe derfelben, Schöffen. / Bei den 
Alemannen und Baiern hatte man einen judex, der das Urtheil fand 
dem aber die anmefenden Freien widerſprechen konnten **), bei den Franz 
£en fanden fieben rachinburgi (residentes im Gegenfag der übrigen 
gegenwärtigen, adstantes) dag Urtheil ***). Letztere oder das Volk bes 
ftätigten oder verwarfen. Neben den Radinburgen fommen nod) Sagi- 
baronen vor, welche wahrfcheinlic als Rechtskundige den Urtheilsfindern ° 
riethen und mit den fpäter in den Ländern fränfifchen Rechts vor—⸗ 
fommenden sages coutumiers zufammenhängen +). Seit der Zeit Karl’s 
des Großen finden mir aus dem Volk regelmäßig gewählte Schöffen 
vor ++), die Urtheile finden und die Verpflichtung haben, in den Ge: 
richten zu erfcheinen, während die übrigen Freien nur in den jährlichen 
drei placitis generalibus fidy einzufinden brauchen und, wenn fie wollen, 
das Richteramt üben können. Sonach wurde durch die Beftellung bes 
flimmter Perfonen, welche Amtshalber fich in den Gerichten einfinden 
mußten, den Freien, welche der Graf oft wohl willkürlich mit der Pflicht, 
Recht zu fprechen, beläftigte, eine Erleichterung verfhafft.e Die Anzahl 
der zum Gerichte nothwendigen Schöffen war menigftens fieben +++). 

Der Proceß begann mit einer Mahnung (mannitio, admallatio), 
die der Kläger unter Zuziehung von Zeugen vornimmt, und an deren 
Stelle fpäterhin eine Ladung (bannitio) tritt. An dem Gerichtstage 
wird die Sache mündlidy verhandelt; ift fie nicht gleich zu entfcheiden, 
fo wird ein fernerer Termin angefegt. Ausbleiben in den Terminen 
. hat Geldfteafe zur Folge,. und nad dreimaligem Ausbleiben kann ber 
Beklagte vor den König gefordert werden, welcher ihn für rechtlos er= 


a Ludov. pii cap. Br a. 819. Cap. 14. 
**) Lex Bajuv. tit. 2. c. 15. $. 2. Lex Alam. tit. 4 c. 1.3. 
***) Lex Salic. tit. 60. c. 2. . 
+) Kritifche Zeitfchrift f. Rechtswiſſenſchaft des Auslandes Bd. 1. ©. 142. ff. 
vI, 19) v. Tania Geſchichte ze. cap. IV. nr. II. Meyer, esprit etc, livr. 
ch ap. [2 
++t) Capit, 3. a. 803. cap. 20. 
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klaͤrt *). Der Kläger kann aber auch die Verurtheilung des Beklagten 
und die Vollftredung des Urtheils durch Auspfändung betreiben. 

Am Bemerkenswertheften ift das germanifche Beweisverfahren. Nach 
Rogge **) Tiegen demfelben folgende Ideen zum Grunde: „Gott, ber 
Zeuge aller Handlungen, konnte durch die Ordalien oder Gottesurtheile 
in jedem Falle um fein Zeugnif befragt werden, und fein Ausfprud) 
war unumftößliche Gemißheit; ihm gleich ftand das Zeugniß der Ges 
meinde. Nächftdem durfte aber auch das Wort eines Freien auf feine 
Meife bezweifelt werden, wenn nicht der Gegner e8 durch eine noch ge= 
waltigere Antwort (Eid mit Eideshelfern) überwand. Zeugen waren 
in gewiffen Fällen zuläffig, jedoch nicht als blofe Beweismittel, fon= 
dern als Richter der Wahrheit in erfter Inſtanz, fo wie die Schöffen 
über das Recht entfchieden. Späterhin kamen hierzu noch die Urkuns 
den, aber ohne in diefem Syſteme der Bemweislofigkeit etwas zu ändern; 
fie bildeten nur eine richterliche Inſtanz vor den Zeugen. Betrachtet 
man das Gottesurtheil und den Ausfpruc der Zeugen als das, mas 
fie wirklich find, als richterliche Urtheile, fo gab es im germanifchen 
Procefje gar keinen Beweis, fondern nur Wort, Antwort und Entfcheis 
dung.” Diefe Anfiht von Rogge, daß völlige Beweislofigkeit den ger- 
manifchen Proceß charafterifire, ift wohl parador genannt worden, muß 
indeg in dem Sinne, daß es nicht auf Bewirtung der moralifchen Ues 
berzeugung des Richters angefommen, fondern diefer nach ganz beftimm- 
ten Regeln und nicht ex animi sententia zu fprechen hatte, für richtig 
gehalten werden. Die heutige Anficht trennt Recht und Thatfache und 
fordert für legtere eine Bewirkung der moralifchen Ueberzeugung des 
Richters, wobei jedoch, damit in bdenfelben Fällen auch bei jedem 
Richter gleiche Ueberzeugung entftehe, eine gefegliche Beweistheorie die 
Art der Erlangung und den Grad der Ueberzeugung des Richters regelt. 
— Die altgermanifche Anficht Eennt jene Zrennung von Hecht und 
Zhatfache noch nicht. Ein Abfondern der Urtheilsfindung über Nechts: 
und Thatfrage kommt nicht vor. So hat denn auch die Procedur, 
die wir Beweisverfahren nennen, nicht blos die Ermittelung von That— 
fahen, zu denen der Richter das Necht gefunden, fondern Ermittelung 
ber Nichtigkeit des Anſpruchs zum Zwecke. Man faßt diefe Richtigkeit 
nicht wie heute ald Wahrheit der Zhatfache und ihre Eigenfchaft, ein 
Recht zu geben, auf, fondern — eben meil die Rechtstheorie dürftig ift 
— zunaͤchſt nur ald Wahrheit der Thatfache, mit der das Nechtsgefühl 
den Anfpruch verbindet, und in welchem ber juriftifche Verſtand Thatz- 
und Rechtsfrage noch nicht abfondert. Diefe urfprüngliche Anſicht ift 
in ihren Folgen noch dann bemerkbar, als durch die — freilich zur 
Zeit der Volksrechte und felbft zur carolingifchen Zeit noch fehr ſchwache 
— Fortbildung des Nechts die Trennung von Recht und Zhatfache zum 
deutlihen Bewußtſein gebracht if. Man ermittelt alfo die Richtigkeit 
*) Lex Sal. tit. 59, 


**) Gerichtöwefen der Germanen Gap. 3. ©. ur R 
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des Anfpruchs nicht durch Beweis der relevanten Thatſachen, fondern 
duch, Verfiherung in möglichft glaubhafter und heiliger Form, und 
wo hierdurch Fein Refultat erlangt wird, durch Verftellung zur Ent- 
fcheidung höherer Macht, zur Entfcheidung des Zufalld, in welchem 
man die Hand eines höheren Nichters erblickte. Wir finden Feine Spur 
ber römifchen Negel: affırmanti incumbit probatio, und der Möglichkeit, 
daß der Beklagte fi) durch blofes Leugnen vertheidigt und damit dem 
Kläger die Beweislaſt zufchiebt. 
Zunächft fteht es nämlich dem Beklagten zu, fi vor der Klage 
durch einen Eid mit einer — nad) der Befchaffenheit des Falles ver= 
‚fchiedenen *) — Anzahl Mitfchwörender oder Eideshelfer zu reinigen. 
Schon in der heidnifchen Zeit beftand das Inſtitut der Eideshelfer, 
welches nach der ihm zu Grunde liegenden Anfiht den Beweis der 
Unſchuld — auf welche durch die Anklage immer Verdacht fällt — leicht 
und ficher liefern fol. Diefes gefchieht dadurch, daß folche Leute, von 
denen eine Kenntniß der bisherigen Lebensweife des Beklagten, fo wie 
auc ber gerade in Frage ftehenden Thatſachen zu erwarten ift, ihre Ue⸗ 
berzeugung oͤffentlich und eidlich neben feiner eigenen Zuficherung aus: 
fprechen. Meift wurden die Eideshelfer aus der Familie des Beklagten 
genommen, was um fo unbebenklicher war, als die Familien ſtreng 
auf ihre Ehre und Ausſtoßung fchlechter Mitglieder hielten, und über: 
dies der Kläger einen Theil der Eideshelfer zu wählen hat. Eine mir: 
liche Kunde aus eigner Wahrnehmung der in Rede ftehenden Thatfache 
ift dagegen feine Vorausfegung bei den Eideshelfern. Sobald nun vom 
Richter auf eine beftimmte Anzahl von Eideshelfern erfannt war, lei— 
ftete der Beklagte eine Gaution, zufolge welcher er im Falle der Nicht: 
ableiftung des Eides fachfällig war (sacramentum ruptum). Dieſes 
trat indeß noch nicht ein, wenn einzelne Eideshelfer die Eidesleiftung 
— die in der Form: juro quod illius sacramentum sit verum et non 
falsum, geſchah — verweigerten, fondern nur wenn fie dabei einen be= 
flimmten gegen den Beklagten fprechenden Grund angaben **). Wurde 
der Eid geleiftet, fo war der Beklagte frei, wenn nicht der Kläger ihn 
eines Meineids zieh und diefen durch den Zweikampf bewies. Hierbei 
hatte der Unterliegende eine Buße zu entrichten. Es Eonnte der Kläger 
aber auch vor der Eidesleiftung auf den Zweikampf provociren ***): 
Auf gleiche Weife konnte der Beklagte fi durch Zeugen oder Urkunden 
von der Klage reinigen, wo denn dem Kläger noch die Anfechtung 
durch Zweikampf übrig blieb +). Der Beklagte, fo wie der Kläger konn⸗ 
ten aber glei von vorn herein auf Entfcheidung buch ein Drbdale an: 
tragen ++). | 


*) Lex Sal. tit. 76. art. 1.- Lex Alam. tit. 6, 

**) Rothar. leg. 367. Leg. Liutp. VI. $. 8. 

*+*) Lex Bajuv. tit. 17. cap. 2. Lex Burgund. tit, 8. $.1. 2. tit. 45. 

+) Lex Bajuv. tit. 16. cap. 2. Lex Rip. tit. 59. cap. 1—5. cap. I. 
a. 819. c. 10, 

++) Lex Alam. tit. 84, Lex Burgünd, tit, 45, Lex Sal. tit, 45. $. 1. 
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Die Zeugen mußten freier Geburt *) und anfäffig, ober zur Zah: 
lung einer Buße im Stande **), auch unbefcholtene Leute fein ***). 
Für wirkliche Nichter über das Factifche darf man fie indeß nicht 
halten +). - 

Den Schlußftein des beutfchen Beweisverfahrens bildeten endlich 
die Drdalien oder Gottesurtheile, von denen ber Keffelfang, die Probe 
mit dem heißen Eifen, die Kreugprobe, die Probe des falten Waffers 
und befonders der Zweikampf vorfommen. Sie beruhen in dem fuper- 
ftitiöfen Vertrauen auf die Wirkfamkeit einer überirdifchen Macht ++), 
und man darf nicht etwa annehmen, daß fie nur in feltenen Fällen, 
gegen Unfreie, für die ihe Here nicht ſchwoͤren wollte, und bei den 
Saliern gegen Freie, die fich nicht davon loszukaufen im Stande was 
ten +++), vorgekommen, hier aber ihr Anſehen bewahrt hätten, weil 
gegen dergleichen Leute jedes Mal der ftärkfte Verdacht vorhanden geweſen 
wäre. In den Volksrechten erfcheinen fie vielmehr als ein häufig an— 
gewendetes Mittel, die Unfchuld zu ermitteln. Sn der chriftlichen Zeit 
hatten denn mwohl die Priefter Gelegenheit, die Unfchuld zu erkennen, 
ihe zu helfen und den Glauben an die Untrüglichkeit der Gottesurtheile 
durch frommen Betrug aufrecht zu erhalten. — Der Zweikampf ward 
bei den Longobarden zuerft befchränkt *+), endlich erfcheint er jedoch 
bier, wie bei den übrigen Völkern, in Civil» und Griminalfachen als 
gebräuchliches Beweismittel **+). 

Das Uxtheil ward, mie oben bereitd erwähnt, von ben Freien 
aus dem Volke, fpäter den beftellten Schöffen gefunden. Ohne allen 
Einfluß kann der vorfigende Graf dabei nicht gemwefen ſein. Nach 
capit. 5. a. 803. art. 19. wird erfordert, ut comes et vicarii eorum 
leges sciant, ut ante eos injuste neminem quis judicare possit aut 
legem mutare; tahrfcheinlich hatte der Graf daher den Urtheilern den 
Fall fammt den gefeglichen Dispofitionen vor dem Urtheile auseinander: 
zuſetzen. Zunaͤchſt war bei dem Zuftande der Geltung perfönlichee 
Rechte — wonach Jeder überall nad) dem Rechte feines Volks lebte — 
die Frage des Grafen an die Partei: qua lege vivis? natürlich ***+), 
und mwahrfcheinlich entfchied der Graf, nach welchen Rechte gefprochen 
werden follte. Bei der Urtheilsfindung berieth der Graf nicht mit: er 
ſprach aber das gefundene Urtheil aus. Diefes wird aufgezeichnet und 
vom Grafen auf Anfuchen der obfiegenden Partei duch Pfändung 


*) Lex Visig. l. 2. tit. 4. cap, 4. 

**) Lex Bajuv., tit. 16. cap. 2. 

***) Cap. 2%. a. 803. cap. 11. 

+) Ueberhaupt Eropp in den Heibelb. Jahrb. v. 1825. ©. 651 ff. 

++) Montesquieu, esprit des loix livr..28, ch. 16, ff. und Meyer, esprit 
origine etc, livr. 2, ch. 6. et 7, 

+++) Lex Salica tit. 65. 

*+) Leg. Grim, tit, 2. 4. leg. Liutpr. VI. 18. 65. 

*#+1) Leg. Roth. 214. Leg. Car. Magn. 66. Lex Alamann, tit. 89, Lex 
Bajuv. tit, 8. cap. 2 u.a. 

**#*+) Canciani leges barb, antiq. vol, 2. p. 461 sqq. 
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(strudis) oder Ermiffion vollzogen *). Haben die Urtheilee nicht nad) 
dem Gefege gefprochen, fo müffen fie eine Strafe zahlen, fofern fie 
wiffentlich falfch fprachen **); ein Irrthum hat aber nach der lex Bajuv. 
11. 19. Nichtigkeit des Urtheils zur Folge. / Dede Scheltung des Ur- 
theils (blasphemare) war ein Angriff gegen die Schöffen, der — wenn 
nicht ber Angreifer flrafbar merden wollte — bewiefen werden mußte 
und durch die Kampfprobe zu ermweifen ftand ***). Wer aber bei dem 
Urtheile fi weder beruhigen, noch daffelbe fchelten will, der wird nach 
alter Gewohnheit fo lange eingefperrt, bis er eines von beiden thut}). 
Eine eigentliche Appellation kommt erft fpäter als Refultat der Feuda— 
lität vor, indem man anfing, in Fällen, wo der Lehensherr dem Va— 
fallen das Recht verweigerte, oder diefer fich befchmwert glaubte, Beru—⸗ 
fungen an den König zu geftatten ++). 

So fehr nun auch diefer Rechtszuftand der Freiheitsliebe der Ger- 
manen zufagen mochte, fo war er doch nicht geeignet, den Grad ber 
Sreiheit, welchen man erftrebte, in den Zeiten bes Feudalismus und 
des Fauftrechts zu bewahren. / Die Monarchen, denen daran gelegen 
ſein mußte, die gemeinen Freien zu fehirmen, hatten dazu weder Macht 
noch Willen ; erft Karl der Große hat in diefer Hinficht wohlthätig: ge⸗ 
- wirkt. Befonders diente dazu, außer firengen Verordnungen gegen Miß- 
brauch der Beamtengemwalt, das von ihm ausgebildete Inftitut der Send» 
grafen, missi dominici, welche außer der Abhaltung der Provinciallands 

tage in Juſtiz und Verwaltung die höchfte Aufficht führten und jährlic) 
drei große Gerichte hielten, in welchen fie den Mängeln und Unregel: 
mäßigfeiten, welche im Allgemeinen und Einzelnen bei der Rechtöpflege 
vorgefallen waren, infonderheit den Beſchwerden gegen die Grafen, ab⸗ 
zuhelfen hatten ++}). Eine gründliche Hülfe fanden indeß die gemeinen 
Freien nicht. Man pladte fie mit Kriegsdienften, von melden die Gra- 
fen auf eine für die Nichtdispenfirten druͤckende Weife befreiten *}), und 
die allgemeinen Berfammlungen zur Entſcheidung öffentlicher Angelegen= 
heiten, fo wie zur Rechtspflege, placita oder malla, wurden zu einer 
Laſt. Man vervielfachte diefe Verfammlungen, zu denen der gemeine 
Freie nicht ohne Nachtheil für die Befchäftigung, von der er lebte, kom⸗ 
men: fonnte**r), der Graf zmang — mie aus den besfallfigen Verboten 
hervorgeht — die Freien zu Enechtifchen Dienftleiftungen ***F), und end- 


*) Lex Sal. tit. 53. cap. 3. tit. 59. Lex Rip, tit. 32. cap, 9. 
**) Lex. Sal. 60. 1. 2, Lex Bajuv. II, 18. 
***) Lex Sal, em. 60. 4. 
+) Lothar I. Leg. tit. 6%. 
++) Befonderse Meyer, instit. jud. livr. II, chap. 19, dem Mittermaier, 
Mr Beitr. 3 ©. 11 ff., gegen Eichhorn, Rechtsgefchichte 880. $. 163, beis 
et. 
r +++) Cap. 3. a. 812. cap, 8. cap. a. 823, cap. 26. 
*+) Cap. 3. a. 811 art, 3. 5. 
**+) Cap. 2. a. 805. art. 13. cap. 3. 805. art. 18. Lothar; I, leg. art, 60. 
***4) Cap. Carol, magn. a. 793. art. 13, Baluze tom. J. p. 260. cap. 5. 
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Yich lagen denfelben die Kriegsfteuer — conjectus — bei deren Eintrei- 
bung es wahrſcheinlich nach Willkür zuging, Beiträge für den Unterhalt 
der missi, des koͤniglichen Hoflagers und fogar des reifigen Dienftgefols 
ges ob*). Diele Freie wurden dadurdy gezwungen, fi in den Schuß 
der Mächtigen zu begeben. Allein wenn man erwägt, daß diefe Maͤch— 
tigen es ſich erlaubten, die Freien auch ganz nad) Belieben aus ihren 
Häufern zu merfen und auszuplündern**), fo wird man wohl bafür 
halten müffen, daß eine große Anzahl Freier ganz willkürlich zu Dinters 
faffen gemacht, mit Dienften und Zinfen belegt und wie Unfteie behan- 
delt wurden. Diefes ergeben auch fehr beftimmte Zeugniffe ***), welche 
ſonach den vechtlihen Boden mancher aus jener Zeit ſtammenden La= 
ften unficher machen. So ändern ſich denn die focialen Zuftände; die 
vereinzelt ftehenden Freien treten unter verfchiedenen größeren und Efeis 
neren Oberherren zufammen, und es entfteht das unter dem Namen ber 
Seudalität bekannte complicirte Spftem von Subjectionsverhältniffen. / 
Hierdurch bildeten fidy neben den alten immer mehr verläffenen Volke: 
gerichten Lehensgerichte, in welchen die unter einem Lehensheren vereinten 
Bafallen erfchienen und über ihre Streitigkeiten als pares curiae unter 
dem Vorſitze des Lehensheren Recht fprachen. Obgleich hier im Ganzen 
die alten Kormen der Rechtſprechung beobadytet wurden, fo fonnte doc) 
die Anficht von der Subjection unter einen Höheren auf ein devolutives 
Rechtsmittel vom Spruche der Vafallen an den Lehensheren und von 
dem Spruche des Legteren an ben Oberlehensherrn führen +). / Die 
Stantsverfaffung hatte fi) daneben völlig umgeftaltet; flatt des Ober: 
hauptes einer fouveränen, gefeßgebenden und entfcheidenden Volksver⸗ 
fammfung, flatt des Anführers eines Nationalheeres fehen wir jegt im 
Regenten den Lehensheren aller unmittelbaren Vaſallen, welcher damit 
an der Spitze bes durch das Lehensmwefen in mannigfache Subjections: 
ftufen gegliederten Staates fteht. / Im diefer Unterordnung find aus 
früheren Aemtern jest erbliche Befigthümer geworden. Wo der König 
einem Reichs fuͤrſten das Fahnlehen über einen Sprengel verliehen hat, 
find die Grafen in Anfehung der Gerichtsbarkeit nur feine Stellvertreter 
(Schuitheißen), und weder Fürft noch Graf figen felbft zu Gericht, fon: 
bern haben vertretende Richter. Mach dem Sachfenfpiegel gibt es zus 
nächft ein Gericht, in welchem urfprünglic der Graf zu Gericht faß, 
und welches von einem landesherrlichen Landrichter, judex terrae, ver: 
waltet wird (judicium provinciale). Solcher Landgerichte, welche jedoch 
nur für fhöffenbar freie, und nicht für pfleghafte Leute beftanden, hatte 


- a. 803. art. 5, Ut liberi homines nullum obsequium comitibus faciant, 
nec vicariis, neque in prato, neque in messe, neque in aratura, aut vinea, 
*) Eihhorn, Rechtsgeſch. $. 171. 
**) Leges Guid, art, 3. capit. Lamb, art, 4. 5. Edict, Pist, art, 26, 
*+*) Meyer, esprit orig. etc. vol. 1, chap. XI. cap. III. a. 811. c. 3, 
Herrgott, Geneal. dipl, gent. Habsb. Tom. I, pag. 322. (acta fund. muret. 
mon,) T'heganus de gest. Ludov, pii cap. 13. 
+) Meyer, esprit etc, livre U, chap, 19. 
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jedes größere Territorium mehrere. Daneben beftand das Gericht‘ des 
Schultheißen, deſſen Vertreter ein Gograf ift, über die Hinterfaffen, 
deren Güter Pertinenzen der Kammergüter waren. Diefe Gograffchaft 
ift meift den Beamten, welche die Kammereinfünfte verwalten (Amts 
mann, Vogt, advocatus), übertragen, fo daß diefe Gentgerichte am 
Ende mit den Amtsbezirken zufammenfielen. Mit diefen Richtern con= 
eurrirte der Landesherr, der nicht nur in jeder Matftätte felbft zu Ge: 
richt figen Fonnte, fondern aucd eine eigene Gerichtsbarkeit durdy einen 
Hofrichter in Beſchwerdeſachen gegen die Unterrichter "und über die von 
diefen erimirten Perfonen übte. Das Verfahren hat ebenfalls Abände: 
rungen erlitten. Im Gerichte hat der Kläger felbft odet durch einen 
- Zürfprecher die Klage anzubringen, welche der Beklagte fogleich beant— 
mortet, oder — wenn er fpricht, er fei hierum nicht vorgeladen — 
auf einen anderen Gerichtstag zur Beantwortung vorgeladen wird *). 
Der Beklagte kann der Klage noch durch feinen Eid entgehen, außer 
bei gerichtlichen Handlungen, welche der Nichter mit den Schöffen bes 
weifet, und bei leiblicher Beweifung, wenn bie Richtigkeit des abzuſchwoͤ⸗ 
renden Umftandes Elar vorliegt **). Gottesurtheile kommen nur noch 
im Griminalproceffe vor. Auf Befragen des Nichters fanden dann bie 
Schöffen unbededten Hauptes und figend ***) das Urtheil, wobei das 
Volk zugegen war (Umftand) und mit den Schöffen berathen und 
deren Urtheil billigen Eonnte. Schriftliche Aufzeihnungen fommen außer 
der Abfaffung des Urtheilsbriefs, charta, nicht vorT). Findet ein 
Schöffe ein Urtheil, fo kann die Partei vor die Schöffenbanf treten 
und das Urtheil fchelten.. Dann hat fi die Partei- an des Schöffen 
Stelle zu fegen und ein anderes Urtheil zu finden, worauf dann ber 
Richter die Parteien mit Gerichtsfchöffen als Boten an einen Oberhof 
fendet, wo ausgemacht wird, welches Urtheil gerecht fei. Der, melcher 
das Urtheil gefcholten, muß dem Schöffen — oder wenn das Urtheil 
mit Stimmenmehrheit gefprochen ift, den Schöffen, welche dafür ge: 
flimmt hatten — eine Buße, dem Richter aber eine Wette bezahlen tr). 
Bei den Sachſen war e8 aber noch Sitte, daß die Partei mit fieben 
Genoffen „gegen andere Sieben” um das Urtheil fechten kann, mobei 
der Sieg über das Urtheil entfcheidet +}}). Die Vollziehung der Ur: 
theile ift wieder Sache des Gericht haltenden Richters, der die Aus: 
pfändung durch den Frohnboten nach Ablauf einer Frift von 14 Naͤch— 
ten verfügt *+). Auch kann der Schuldner, wenn fein Vermögen nicht 


— m en 


9 — 2. art. 3. 

**) Sachſenſp. 1. art. 7. art. 15. Gloſſe zu art. 15. 

**6*) Sachſenſp. 3. art. 69. 

+) Hauf a Gerichtsverfaffung der Zeutfchen $. 1 

++) Sachſenſp. 2. art. 12. Schmwabenfp. 108. 109, —— L c.$.41. 
444) Sachfenfp. 1. art. 18, 

*+) Sachfenfp. 2. art. 5, 
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ausreicht, dem Gläubiger zu Hand und Halfter Übergeben und zum 
Arbeiten gezwungen werden*). 

Diefer Zuftand der Nechtspflege warb nun im 15. Sahrhunderte 
durch Einführung des römifchen und kanoniſchen Rechts, durch bie 
Einrichtung der Reichsgerichte und die Herrſchaft, welche fowohl in 
diefen, als den höheren Zerritorialgerichten — den Hofgerichten — rd: 
mifch gebildete Zuriften gewannen, vollkommen umgeändert, und e8 bil- 
dete fi) aus dem ſchon laͤngſt in den geiftlichen Gerichten befolgten kano— 
nifhen Rechte, dem roͤmiſchen echte, Weberbleibfeln des deutſchen 
Rechts und der Reichs- und Landesgefeggebung der fo genannte ges 
meine deutfche Proceß. Zuerſt verſchwand das deutfche Recht und Ger 
richtsverfahren aus den Hofgerichten der Fürften, in welchen gelehrte 
Doctoren neben Adelichen faßen. Diefe hatten ſchon ihrer Stellung nad) 
bedeutenden Einfluß auf die Untergerichte, und es wirkte daher auch auf 
diefe die fi) verbreitende Vorliebe für das fremde, bei Weitem kuͤnſtli— 
chere und mit dem vornehmen Anftrihe, den damals die Gelehrfamkeit 
gab, gezierte Recht ein. Meift werden alfo die Schöffen aus den Ges 
tihten — wo die Gefchäfte für ihren einfachen Sinn zu Fünftlich wur: 
den — von felbft mweggeblieben fein, und wo fie fih noch einfanden, 
hatte der das Gericht leitende Beamte ein ſolches Uebergewicht, daß fie 
bald nur als blofe Urkundsperfonen, welche die Verhandlungen durch ihre 
Gegenwart beglaubigen, figuriren. In diefer Eigenfchaft erkennt fie 
das kanoniſche Recht in cap. 11. X. de probat. an**). So wurde 
auf dem Lande die Juſtiz durch Einzelrichter adminiſtrirt, und von der 
Scöffenverfaffung erhielten fih nur an manden Orten noch Spuren 
in den fo genannten Landgerichten, Holzgerichten u. f. w., deren Juris: 
diction fi) auf die Beſtrafung von Polizeivergehen befchränfte. Diefe 
Umänderung geſchah aber nur allmälig, und noch im Jahre 1647 vers 
fügte die braunfchmweig=mwolfenbüttel’fhe Landesordnung: „Diejenigen, 
fo. vor den Gerichten zu Flagen haben, follen ſich mit einem genugfam 
unterrichteten Beiftand gefaßt machen, oder felbft ihre Sache fein foͤrm— 
lich vorbringen, damit die Richter, Achterleute und ganzer Umftand dies 
felbe genugfam einnehmen und recht Urtheil finden mögen.” Der ges 
meine deutfche Proceß ift nach der eigenthümlichen Miſchung feiner Bes 
ftandtheile weniger als das Reſultat beflimmter pofitiver Quellen, als 
vielmehr des Gerichtsgebrauchs und der Anfichten der Juriſten anzu: 
fehben, welche jene Mifhung zu einem Ganzen geflalteten. Bei der 
Berfchiedenheit der Gerichtsverfaffung, bei unferer immer noch mangel- 
haften Kenntniß des Verfahrens in den römifchen Gerichten, ift das roͤ⸗ 
mifche Recht nur eine fehr mittelbare Quelle für den heutigen Proceß. 
Auch haben wir das römifche Recht in Anfehung des Proceffes nur in 
der Geftalt befommen, mie es von ben geiftlihen Gerichten angewendet 
war, und das hier mit dem römifchen gemifchte, die roͤmiſchen Stoffe 


Sachſenſp. 3. art, 39, 
**) Bemerkenswert ift auch cap. 3. X, de consuetud,. 
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‚oft zu einer ganz anderen Bedeutung verarbeitende kanoniſche Necht 
trägt, andererfeits mieder Elemente des deutfchen Rechts (3. B. in An: 
fehung des Reinigungseides, des Spoliums) in fih. Dem fanonifchen 
Rechte verdankt der Proceß das fchriftliche Verfahren, die Aufftellung 
einer von der germanifchen Anficht abweichenden Beweistheorie, die Orb: 
nung bed Verhältniffes der Einreden zur Litisconteftation, das durch die 
römifchen interrogationes in jure veranlaßte Inſtitut der Pofitionen 
und den ausgedehnten Gebraud der Appellation. Daneben wurden bie 
für das Verfahren der neugebildeten Reichsgerichte erlaffenen Geſetze, 
welche theils römifche und kanoniſche Beftimmungen in fi aufnahmen, 
theils aber neue Snftitute fchufen und fortbildeten, eine wichtige Rechts⸗ 
quelle, indem fie von den einzelnen Zerritorialgerichten befolgt und von 
ben Particulargefeßgebungen zum Theil als Norm betrachtet wurden. 
Befondere Wichtigkeit hat unter diefen Gefegen der fo genannte jüngfte 
Reichsabſchied von 1654, welcher das articulirte Verfahren aufhebt, 
eine deutlich zufammenhängende Klage — mit mweldyer die Bitte um 
Ladung zu verbinden ift — erfordert, eine fpecielle Beantwortung der 
Klage vorfchreibt, die Verbindung der Einreden mit der Litisconteftation 
verlangt und das Rechtsmittel der Michtigkeitsbefchmwerde auf feſte Regeln 
bringt. Aus diefen Quellen entftand dann, unter der Einwirkung der 
Darticulargefege, von welchen infonderheit die fächfifhen auf die Reiche: 
gefeggebung Einfluß gehabt hatten, der heutige gemeine deutfche Procef, 
in welchem durch die Praris jene verfchiedenartigen Stoffe zu einem 
Ganzen verbunden find. 

Sener Untergang der Schöffengerichte hatte nun aber für bie 
Nechtspflege bedeutende, ſchon aus der veränderten Gerichtsverfaffung 
abzuleitende Modificationen zur Folge. Zunaͤchſt mußte die freie Recu— 
fationsbefugnig — mie fie in Anfehung der römifchen judices und der 
deutfchen Schöffen Statt fand — hinmwegfallen, und man fonnte bie 
Ablehnung des einmal vom Regenten beftellten Nichterd nur in Folge 
angegebener und bewieſener Verdachtsgruͤnde geftatten. Dann aber 
ward das Verfahren heimlich und fchriftlich. / Nach der Einführung 
ber fremden Rechte hüllten fich die gelehrten Nichter, deren Sprache ein 
fchlechtes Lateinifch war, in einen wahren Nebel von Pebanterei, Scho= 
VaftiE und Formelkram. Während fie fich hierdurch einen vornehmen 
Anſtrich gaben und ihre Thun und Treiben dem Volke ungenießbar 
machten, fchufen fie zugleih für den Gang der Juſtiz einen Wuſt 
fchmwerfälliger, abfurder Curialien, von welchen diefelbe kaum in unferer 
Zeit wird gefäubert werden Finnen. Aus der Rechtspflege ward ein 
Gefchäft, welches Studium erforderte, und es bildete ſich eine Claffe, 
welche diefem Studium oblag, um ihre Verforgung dadurch zu finden 
— der Stand der praftifchen Rechtsgelehrten. / 

Nur in den Städten — welche von der Gerichtsbarkeit der Land 
gerichte ausgenommen waren, und in denen bie Rechtspflege von landes= 
herrlichen Beamten, Vögten verwaltet wurde — erhielt fi durch Ein— 
ſchraͤnkung oder Aufhebung dieſer Gerichtsbarkeit eine größere Freiheit. 
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Diefe Freiheit der Städte — fofern biefelben nicht gar ſchon reichsun— 
mittelbar waren — ward vom Kaifer gegen die Landesregenten begün= 
ftigt. Diefe aber entfchädigten fich für den oft geringen Umfang ihrer 
Länder durch eifrige Ausbildung des monarchiſchen Princips, duch auf: 
merffames und vieles NRegieren und Anordnung einer immer vollftändigen 
Drganifation der inneren Verwaltung. Dem entfpradh die mit ber 
Einführung des römifchen — jenem Principe günftigen — Rechts ver- 
bundene Einrichtung permanenter Gerichte, in denen nicht das Volk 
unter Leitung eines Beamten, fondern lediglih Beamte Recht fprachen. 
Wie wichtig diefe unumfchränkte Uebung der Rechtspflege den Fürften 
erfchien, zeigen ihre Bemühungen, durch Erlangung von privilegiis de 
non evocando und de non appellando die Einwirkung der höheren kai⸗ 
ferlichen Gerichte von ihren Gebieten auszufchließen. Machte nun auch 
zunaͤchſt noch die Unmöglichkeit, bei den unteren Gerichten genugfam 
rechtskundige Richter anzuftellen, das Auskunftsmittel der Actenverfen- 
dung nad Univerfitäten oder Oberhöfen und Schöppenftühlen nothwen⸗ 
dig, fo hat man doch nach und nad auch dieſen Weg, auf dem den 
gewöhnlichen Gerichten die Entfcheidung entzogen ward, abzufchneiden 
und zu befchränfen verfucht *). Es organifirte fi) nach und nad der 
Gang des gemeinen deutfchen Proceffes mit allen feinen Nacdhtheilen 
und Vortheilen, und die demofratifhen Elemente in der Rechtspflege, 
die Zheilnahme des Volkes an Rechtſprechung und Fortbildung des 
Rechts Eonnten um fo leichter verloren gehen, als ihre Wichtigkeit fchon 
Kängft von den Deutfchen nicht mehr erkannt war. Statt jenes regen 
BVolksintereffes an der Rechtspflege reißt nun, wie im römifchen Kaifer: 
reiche, eine todte Gefchäftsmäßigkeit ein. Die alte Freiheit der Parteien 
in der Art und Weife der Nechtöverfolgung verſchwindet jegt unter 
einer Maffe von beftimmten Formen, in denen ſich der Proceß bewegt, 
und in welchen dag richterliche Procefleitungsamt den Gang beffelben zu 
erhalten hat. Man betrachtet das Nechtfprechen als Zweck des Pros 
ceffes, aber da jest gut und regelmäßig geführte Acten die Vorausfegung 
bes Nechtfprechens find, da die Hervorbringung folcher ſchwerer und 
umjftändlicher ift, als das Nechtfprechen felbft, fo verfährt man fo, als 
ob die Hervorbringung ordentlicher Acten der Zweck wäre. Ohne rechts: 
gelehrte Beiftände war es nicht möglich, Proceffe zu führen. Die Richter 
und Advocaten lernten den Proceß aus den Werfen von Zengler, er: 
mineus, Brandt, Ayrer u. A., und es ift begreiflih, daß beim Stu: 
dium dieſer Schriften, welche ein gelehrte® Gemifch unverbauter, mit 
f&harffinniger Caſuiſtik vervielfältigter Broden enthielten, eine flache Pe: 
Danterei und Vorliebe für eine gewiſſe plumpe Zierlichfeit — die noch 
heute manchen bdeutfchen Praktiker charakterifirt — gar nicht zu vermeis 
den war. Den Schlechteren bot aber der Procefgang reichen Stoff zur 
Chicane, welche theils — und das gilt noch vom heutigen Zuftande — 


*) Vol. Staatslerifon Bd. 1.5. v. „Aetenverfendung.” Meyer, institut. 
jud, livre 6, chap. 10. 
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in vollem Einklange mit den geſetzlichen Formen blieb, theils von den 
in Formen verkommenen und jeder freieren Anſicht unfaͤhigen Gerichten 
weder erkannt noch bekaͤmpft wurde. Es entſtanden ſogar (wie z. B. 
die juriſtiſche Mauſefalle u. dergl.) foͤrmliche Lehrbücher über bie mög» 
‚lichen Schleifwege und Kniffe. Die nah und nad thätiger werdende 
" Particulargefeggebung gab — ftatt fich blos auf organifhe Anpaffung 
für die mittelbare Anwendung zu beſchraͤnken — im bunten Gemifd) 
Vorſchriften über Proceftheorie und,, bis zu den geringften Kleinigkeiten 
hinab, das blos Techniſche und Mechanifche, fo daß diefes Legtere Gegen: 
ftand eines förmlichen Studiums werden mußte. In den Gerichten 
feibft zeigte fich aber ein ganz gleiches Verlangen, ihre Macht fo viel als 
moͤglich auszubehnen und fo häufig als möglih zu üben und zu zeis 
gen. Die Legislationen begünftigten diefe Schwachheit. War gleic bei 
. der Mannigfaltigkeit der Formen die proceßleitende ZThätigkeit nicht zu 
meiden, fo artete bdiefelbe durch die Nothwendigkeit, alle erforderlichen 
Schritte durch Decrete befonders vorzufchreiben, doch in ein fürmliches 
Beherrfchen des Proceffes und ein Vielregieren aus, welches theild die 
Procedur — nachdem ſich fiscalifhe Ruͤckſichten einmifchten — vers 
theuerte, theils vermeitläuftigte. Daneben kam ein Bevormundungs- 
ſyſtem auf, welches durch die Befugniffe der Gerichte in der fo genannten 
freiwilligen Gerichtsbarkeit ihnen auf eine Menge von Privatverhältniffen 
einen Einfluß gab, der oft um fo willfürlicher geübt ward, als die zus 
gleich mit Adminiftrativfachen befchäftigten Gerichte die verſchiedenartig— 
ften leitenden Rüdfichten mit einander vermifchten. Auf die hoͤchſte 
Spitze ward jenes Bevormundungsſyſtem in Preußen getrieben. Die 
erſten Titel des zweiten Theils der allgemeinen Gerichtsordnung legen 
dar, daß man bei einer freilich guten Abſicht die Privatfreiheit nicht 
genug achtete und die Unterthanen in einen dauernden Zuſtand ber . 
Unmündigkeit verfegte. _ So ftarb denn nad) und nad) die urfprüngliche 
Anfiht von der Rechtspflege, ald eines Eigenthums des Volkes, melde 
in jedem felbft ungebildeten, aber Freiheit liebenden Volke erkennbar iſt, 
völlig ab. Man betrachtete das Recht felbft nicht als etwas im Wolfe 
zu Bildendes, fondern als etwas von obenher durch Geſetze zu Mas 
chendes, und man empfing es nur von oben, von wo es oft in drohend 
befehlender Form ausging. Die Rechtspflege aber beruhte nur auf vom 
Regenten gegebenen Anftalten, vermittelft welcher diefer die Juſtiz ads 
miniftrirte. Das Anfehen und die Auctorität deutſcher Gerichte konnte 
in dem der Anficht von feiner eigenen Bedeutung ganz entwöhnten 
Volke nicht mehr auf der anerkannten Heiligkeit der Rechtspflege bes 
ruhen; es ftügte fi) nur auf den Ruf befonderer Gelehrfamfeit und 
"Erfahrung, und zumeift auf die Ehrwuͤrdigkeit, welche einem vom Res 
genten verliehenen Amte inwohnt. Es liegt zu Zage, daß in den Grund» 
zügen diefe Umfchaffung aus dem alten Zuflande in den neuen der im 
römifchen Rechte vorgefommenen Umbildung in der Kaiferzeit entfpricht: 
nur daß in Deutfchland die Eleine Ausdehnung mancher Zerritorien und 
die hieraus folgende nähere Berührung, in welche alle Verhältniffe mit 
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der Regierung kommen, ‚noch mehrere Uebelftände herbeiführt. In folge: 
rechter Durchführung des angenommenen Princips verlieren die Gerichte 
allmälig allen Einfluß auf Fortbildung des Rechts: diefelben find häufig 
in einen Zuftand von Schwäche verfunfen, in welchem fie e8 am Lieb: 
ften fehen, wenn fie gar Feine eigene Meinung zu faffen und auszu- 
fprechen brauchen, und gleich bereit find, jedes Präjudiz eines Oberger 
richts, jedes Negierungsrefeript zu befolgen. Nach der Drganifation der 
Beamtenhierarchie tritt dann ein neues Princip, welches die Entſchei— 
dungen und einzelnen Acte der Thätigkeit leitet, ein: die Vermei— 
dung eigener Verantwortlichkeit, an fich fein falfches, aber 
eine Quelle der größten Heillofi igkeit, fobald es — mas von jedem fitt- 
Lich ſchwachen Beamten gefchieht— zum hödhften Princip genommen 
wird. Die Regierungen aber — fei 28 die Annehmlichkeit, die im Be- 
fehlen liegt, fei e8 der Wunfh, an Gehorfam zu gewöhnen — üben 
die Gefeggebungsgewalt immer mehr. Man gibt nicht blos Gefege, wo 
fie nöthig find, fondern das Gefeggeben gehört zu den currenten Regie—⸗ 
rungsgefhäften; man hat eigene permanente Gefeßgebungscommilffionen, 
wahrhaft ftaunensmwerthe Anftalten, die den nöthigen Stoff herbeifuchen. 
Der Stoff wählt aber an, da oft ein Geſetz mehrere andere, außer 
einer beliebigen Anzahl von Declarationen, nöthig madıt: / 

Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts befebte fich endlich das 
Streben für die Theorie des deutfchen Givilproceffes. Die allgemeine 
Bewegung der Ideen regte zum Nachdenken und zur Kritik an, und 
fo viel Nachtheil auch hier ein blofes NRäfonniren (unter dem Namen 
der Philofophie und Metaphyſik), über Gegenftände des Proceffes, ges 
bracht hat, fo ward doc damit zu einer befferen Behandlungsmweife die 
Bahn gebrochen. Zunaͤchſt ift nämlich durch jene philofophifche Behand⸗ 
lung das Beftreben nad fcharfen Begriffsbeftimmungen erwedt, und 
wenn babei das Berhältniß blofer durch Raͤſonnement gerechtfertigter 
Meinungen und Anfichten zu dem wirklich Gültigen und Praktifchen 
überfehen ward, fo lag das in dem damaligen Standpuncte der philo- 
fophifchen Wiffenfchaften überhaupt. In diefer Hinfiht kann die phis 
loſophiſche Methode als Stüge der dogmatiſch praktifchen angefehen mer: 
den. Ein gründlicheres Erkennen aber bewirkte die hiftorifhe Methode; 
während die comparative — deren Wichtigkeit man in neuerer Zeit ein⸗ 
ſieht — von einem höheren Standpuncte aus die Wiffenfchaft über: 
blickt, eine gründliche Kritik moͤglich macht und die Bedeutung der 
Proceßeinrichtungen in politifcher Hinficht aufllärt. Die größten Ver: 
bienfte von allen beutfchen Gelehrten hat fi) in Anfehung diefer Me: 
thode Mittermaier erworben. 

Bu gleicher Zeit begann auch das Streben der Legislationen nach 
Heformen und Berbefferungen. Die im Jahre 1793 als Gefeg publi- 
cirte allgemeine preußifche Gerichtsordnung hatte dem Proceffe eine neue 
Grundlage gegeben und- an die Stelle der gemeinrechtlichen Verhand- 
lungsmarime das Unterfuchungsprincip geſetzt. Diefe Legislation, fo wie 
bie franzöfifche Proceßgeſetzgebung, welche während der franzöfifchen Ins 
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vafion in mehreren beutfchen Provinzen gegolten hatte, forderte zu einer 
Dergleihung mit dem gemeinen deutfchen Proceffe auf, deffen Mängel 
man ſich immer Elarer zu machen fuchte. Meuere Legislationen, denen 
in einer großen Anzahl von Entwürfen vorgearbeitet wurde, beftrebten 
fi) dann, diefen Mängeln abzuhelfen, mifchten auch wohl diefes oder 
jenes Element aus dem preußifchen und franzöfifhen Proceffe ein. 
Vielfach) ward auch — befonders nach Zeiten politifcher Aufregung — 
das Verlangen nad Mündlichkeit und Deffentlichkeit laut, mobei die 
Meiften die Borftellung von etwas Freifinnigem, Liberalem hatten. 
Gerade diefe Vorftellung aber veranlaßte wohl die Vorſicht, mit welcher 
die Regierungen in einer fonft fo gefeßgebungsluftigen Zeit gerade in 
Anfehung ber Proceßgefeggebung verfuhren. Nac der regen Bewegung 
in der Legislation, nach der über deren Thätigkeit von mandyen Seiten 
laut gedäußerten Freude muß es beinahe überrafchen, daß von großen 
Reſultaten, oder von Reformen, welche bie Grundlagen des früheren 
- Buftandes berührten, gar nicht die Rede ift. / 

Eine befondere Beachtung verdient die badifche Procefordbnung vom 
31. Dechr. 1831, welche mit dem 1. Mai 1832 in Wirkfamkeit trat. 
Diefes Gefes enthält zunaͤchſt umfaffende Vorfchriften über das Ver— 
fahren, welche im Mefentlihen auf das gemeine Recht gebaut find, 
dann aber in tit. 43 Vorfchriften über mündliche, öffentliche Verband: 
lung, welche auf einer regelmäßig blos aus Klage und Erceptionsfchrift 
beftehenden fchriftlihen Grundlage beruhen fol. Die von der Regie— 
rung verfprochenen Collegialgerichte find indeffen für die erſte Inſtanz bis 
jegt noch nicht eingeführt, eben fo wenig als die Trennung der Admi⸗ 
nifteation von der Juſtiz und die ebenfalls von der Regierung zugefagte 
Deffentlichkeit und Münblichkeit und das Anklageverfahren in Straffachen. 
Im Großherzogthum Heffen ift, wie in Würtemberg, in erfter Inſtanz 
die Juſtiz von der Aminiftration getrennt ; in Rheinheffen gilt das fran= 
zöfifche Proceßrecht. Die lebhaften Wünfche, welche fi) auf dem Land⸗ 
tage 1832—1833 für eine öffentliche mündliche Rechtspflege ausfpra- 
chen, find nicht erfüllt; von der zu erwartenden Proceßgeſetzgebung ift 
nach den Grundfägen, über welche man fich fpäter vereinbart hat, Recht⸗ 
fprehung durch Einzelrichter in erfter Inſtanz als Regel, in den Aus⸗ 
nahmsfällen mündliche Verhandlung auf Grundlage einer - vorherigen 
fchriftlihen und eine befchränfte Deffentlichkeit zu erwarten *). — Bes 
merfenswerth ift noch das würtembergifche Gefeg vom 31. Decbr. 1818, 
deſſen Beflimmungen mit ber Gemeinde» und Oberamtsverfaffung im 
Zufammenhange ftehen. In geringfügigen Sachen entfcheidet der Ge- 
meinderath, in bedeutenden das Oberamtsgericht, worin neben bem 
Dberamtmann ber Actuar und drei Bürger urtheilen. Das Verfahren 
nähert ſich durch die feftgeftellte Pflicht des Richters, für Aufklärung der 
Sache zu forgen, durch den eingeführten status causae et controversiae 


*) Das Nähere in Linde's Auffag im Archiv für civil. Praxis Bd. 20. 
no, X, 
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und Aufhebung der Beweiserkenntniſſe dem preußlſchen, von dem es 
fi) jedoch durch Zrennung der Verhandlung über die Beweismittel von 
der Verhandlung der Sache unterfcheidet. / 

5. Englifher Procef. — In England finden wir zur Zeit der 
angelfächfifchen Könige die Nechtspflege in den Grundzügen ganz auf 
gleiche Weiſe eingerichtet, wie bei den Deutſchen *). Mach der Erobes 
rung Englands durch die Normannen entftanden dann durch Miſchung 
fähfifher und normännifcher Gebräuche neue Formen, welche noch heute 
dem Gerichtswefen in England zu Grunde liegen. / 

Aus der. zur Zeit Heinrich's des Dritten erfolgten Theilung ber 
curia regis gingen die Grundlagen der heutigen englifchen Gerichtsver- 
faffung hervor. Die Curie theilte ſich nämlidy in den Gerichtshof coram 
ipso rege (fpäter Kingsbendy), der Hof, welcher bancum hieß, und die 
communia placita, common pleas, behandelte, und die curia ad scac- 
carium, court of exchequer, von dem ſchachbretaͤhnlich getäfelten Tiſche, 
an dem bie Richter faßen, benannt. 

Die court of Kingsbench befteht aus einem Oberrichter, chief jus- 
tice, und drei Richtern, puisne justices, telche conservatores pacis find 
und die Aufficht über alle übrigen Gerichte haben. Durch ihren 
Mund fpricht der König Recht. Diefer Hof richtet über Criminalfachen 
(crown side) und Civilfachen (plea side), in- legteren aber zundchft nur, 
fo fern es auf Gemwaltthätigkeiten (trespass vi et armis) oder Faͤlſchungen 
und Betrügereien und Verbrechen anfommt, für welche außer der Ent: 
fchädigung des Verletzten eine Strafe an ben König zu entrichten ift. 
Ueber andere dingliche und perfänliche Klagen (mit Ausnahme der aus 
dem statute law etwa entfpringenden Klagen) richtet der Hof nicht, aus— 
genommen, wenn ber Beklagte wegen eines Vergehens verhaftet ift. Er 
erſtreckt indeß feine Jurisdiction auch auf andere Fälle, indem geradezu 
fingirt werden kann, der Beklagte fei verhaftet. Won dem Hofe. der 
common pleas und ben übrigen unteren Gerichten wird an bie Kings- 
bench appellirt, und von biefer an das Haus der Lords oder in befon« 
deren Fällen die court of exchequer — chamber. — Der Sig diefes Ge⸗ 
richtshofs ift übrigens an Feinen beftimmten Drt gebunden, fondern richtet 
ſich nad) dem jedesmaligen Aufenthalte des Könige. 

Der Gerichtshof der common pleas fonderte ſich wahrfcheinlich erft 
in Folge der Beſtimmung der Magna charta cap. 11: communia pla- 
cita non sequantur curiam regis, sed teneantur in aliquo loco certo, 
von ber alten curia regis ab. Er hat feinen Sig in Weftminfter-Hall 
und ift für die Streitigkeiten der Unterthanen unter ſich (common pleas), 
namentlich Realklagen über Grundftücde competent. Nur in Anfehung 
einiger perfönlicher Klagen hat der Hof der Kingsbench mit ihm con⸗ 
eurrirende Gerichtsbarkeit. Er ift eben fo mie diefee mit einem Ober- 
richter und drei Richtern befegt. 

Das dritte Gericht ift das Schagfammergericht, court of exchequer, 


+) Phillips, Gefchichte des angelfächfifchen Rechts $. 50 ff. 
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Es ſteht an Rang unter den beiden vorigen, hat die Einkuͤnfte der Krone 
zu verwalten und in den dieſe betreffenden Proceſſen zu entſcheiden, wo⸗ 
bei es theils als court of common law, theils ald court of equity richtet. 
Im letzteren Falle figen der lord treasurer, ber chancellor of the ex- . 
chequer, der chief baron und drei barons of the exchequer zu Gericht, 
im erfteren diefelben Perfonen, mit Ausnahme der beiden erften. Regel: 
mäßig entfchied wohl immer der Hof als Billigkeitshof: dann aber 
dehnte er feine Gerichtsbarkeit aus, indem er Klagen, bie zu den common 
pleas gehörten, annahm; fobald durch ein writ of quominus fingirt 
ward, ber Kläger fei Pächter oder Schuldner des Könige und koͤnne 
diefem nicht anders feine Schuld bezahlen, al& wenn ihm gegen ben 
Beklagten zu feinem Rechte verholfen werde. Won dem Billigkeitshofe 
wird an das Haus der Kords, von der common-law side aber an die 
court of exchequer-chamber appellirtt, in welcher der lord chancellor, 
der lord treasurer und die Richter der Kingsbench und der common 
pleas fißen. 

Die Nichter diefer drei Höfe reifen jährlich zweimal (nad) den vier 
nördlichen Grafſchaften nur einmal und in dem inneren Bezirke, home 
circuit, dreimal) in die ſechs circuits, in die das Reich getheilt iſt, ſo 
daß auf jeden Bezirk zwei Richter kommen, um in ben Affifen bie 
Sachen, melde in den drei Gerichten des Reichs vorbereitet find, zu 
Ende zu bringen. Dabei Eommt es nicht darauf an, daß die Sachen 
gerade bei demjenigen Gerichte anhängig geworden fi ind, zu dem bie an 
wefenden Richter gehören. ‘ Diefe Sachen follen dann eigentlich zu Welt: 
minfter abgemacht werden, wohin man die Parteien und Gefchmorenen > 
aus der — t fordert, ihnen jedoch durch die Clauſel: nisi —— 
justiciarii venerint, die Reiſe erſpart. 

Außer dieſen drei Gerichtshöfen ift das Bilfigkeitögericht bes Eord- 
canzlers, court of chancery, zu erwähnen. Der Lordcanzler faß in ber 
curia regis und dem Schagfammergerichte und hatte, als zum Behufe 
der Klagenanftellung bei der aula regis writs vorfamen, die Befugniß, 
diefe anzufertigen. Seine Ganzlei war die officina justitiae, in der man 
die writs erwirkte, die für den einzelnen Fall paffend abgefaßt wurden, 
nad) und nach aber fi zu feftftehenden Formen ausbildeten. Die in 
der Canzlei angeftellten Schreiber durften in casu consimili writs ab» 
faffen und waren Obere, socii, collaterales, praeceptores, masters, ober 
Untere, familiares regis, juvenes et pedites. Gpäterhin,.nachdem unter 
Eduard II. beftimmt war, daß im Parlamente oder consilium nur nad) 
gemeinem Rechte entfchieden werden follte, gingen die früher hier ver: 
handelten Sahen, in melden beim Mangel von Gefegen ex aequo et 
bono entfcieden war, auf den Ganzler über. Unter Heinrich VIII. kam 
noch ein master of the rolls und unter Georg III. noch ein Vicecanzler. 
zu dem Perfonal des Ganzleigerichtse. An einen von bdiefen Beiden oder 
an den Ganzler kann ſich der Klagende wenden, Won den Entfcheidungen 
der Erfteren ift Appellation an ben Legteren und von biefem an das 
Haus der Lords zulaſſi g. Außerdem haben 12 masters in chancery 
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das Rechnungsweſen und die Regiftraturgefhäfte zu beforgen. Ruͤck⸗ 
fihtlih der Competenz des Ganzleigerichtshofs laſſen fich beftimmte Gren⸗ 
zen [cher angeben. Dem Ganzler liegt die Fürforge für Wahnfinnige, 
idiots and lunatics ob; dann ward es Sitte, in allen Sachen von 
hardship, fraud and trust, in denen bie übrigen Gerichte feine Huͤlfe 
gewährten, fih an das Ganzleigericht zu wenden, und endlich gelangten 
auh Sachen über Eigenthum dahin, in denen es ſich nicht um Pro: 
prietät, fondern um uses und trusts handelte, und Sachen, wobei Erben, 
Kinder, verheirathete Frauen (feme coverts) und fromme Stiftungen 
intereffirt find. Eben fo muß fich der, melcher eine fpeciell bedungene 
Leiſtung felbft (specific performance) erzwingen will, hierher wenden, 
da die common + law » Gerichte nur die Befugniß haben, wegen der Nicht: 
erfüllung auf Entfhädigung zu ſprechen. Wo das gemeine Recht genug: 
fame Abhütfe bietet, entfcheidet der Ganzleigerichtshof nicht und nimmt 
auch Feine Klagen an, deren Gegenftand unter 10 Pf. St. beträgt, oder, 
wenn es fi um Länderei handelt, unter 40 Sch. Revenuͤe liefert. — 
Fruͤher pflegte man die Unterfchiede des Verfahrens der Billigkeitshöfe 
von dem bed gemeinen Rechts dahin zu beftimmen, daß erftere mehr 
nad) Biligkeit und nach dem Geifte des Gefeges, ohne durch Präjudis 
cien gebunden zu fein, richteten und auch auf dolus, Zufall und bona 
fides Rüdfiht nähmen, allein heut zu Tage exiſtiren diefe Unterfchiede 
nicht mehr *). 
Die genannten 4 Gerichtöhöfe bilden nun die Grundlage der engs 
liſchen Gerihhtsverfaffung und ihre Zurisdiction erftredt fich über dag 
ganze Reih. Darunter und daneben beftehen indeß noch viele andere 
Jurisdictionen, welche nad) Zufall und augenblidlihem Beduͤrfniß ges 
fhaffen und über das ganze Reich vertheilt find. Durch die aula regis 
und die aus ihr hervorgegangenen Gerichte war bie Lehengerichtsbarkeit der 
Barone nach und nach eingefchränft **). Eben fo auch die Graffchaftss 
gerichte, in denen der sheriff richtet; ihre Gompetenz ward auf Kleine 
Derlegungen und Schulden unter 40 Schillingen hinabgefegt. An einem 
Spfteme gehörig im Lande vertheilter, Gentralgerichten untergebener Uns 
tergerichte fehlt es daher gänzlich. Statt deſſen finden wir eine Menge 
zerfiveuter Gerichte: die great sessions in den Graffchaften in Wales, 
die Gerichtshöfe für Chefter, Lancafter und Durham, dann die court 
of the marshalsea zu Weſtminſter mit einer Competenz über alle pers 
fönlichen Klagen aus einem Umkreiſe von 12 Meilen um den Palaft 
Whitehall, das Gericht des lordmayor und des Sheriffs zu London, 
die stannary courts für perfönliche Klagen im Bezirk der Zinngruben 
in Cornwallis, die court of commissioners of sewers, in Folge befons 
derer Commiſſion in Sachen, die Flüffe, Candle und Uferbau betreffen, 


*) Das Genauere bei Blackstone III, ch, 26. Story, commentaries on 
equity, jurisprudence as administered in England and America. Boston, 1836. 
Brol Tag esprit etc, livre III, chap. 15. 

*) Meyer, etc, livr. III, chap. 9, 
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nd endlich die courts of request und courts of conscience zur Abma- 
hung Feiner Sachen bis 40 Sch. oder bis 10 Pf. St., welche Ges 
richte, an verfchiedenen Orten durch einzelne Parlamentsacten eingeführt, 
von den aldermen und einigen Gemeindemitgliedern verfehen, die Sache 
ohne proceffualifche Weitläufigkeiten ex aequo et bono abmachen. Außer 
diefen Gerichten gibt e8 noch einen Gerichtshof für Bankerottfälle (nad) 
den Acten 1. 2. Wilh. c. 56. 1. u. 2. Vict. c. 110). Auch fchlichten 
bie Friedensrichter und ihre vierteljährigen Zufammenfünfte viele Sachen. 
| Befonderer Erwähnung verdienen endlich die geiftlichen, Militärs, 
Admiralitaͤts- und Univerfitätsgerichte. Die geiftlihen Gerichte flehen 
unter einem höchften geiftlichen Gerichtshofe (court of delegates) und 
beftehen in den Gerichten der Erzbifchöfe von York und Canterbury. und 
den in den Didcefen vorhandenen Diöcefangerichten, consistory courts, 
und Archidiakonalgerichten, der prerogative court des Erzbiſchofs von 
Canterbury für Teſtamentsſachen und deffen court of arches, und court 
of 'peculiars zu Doctors commons für mehrere von der biſchoͤflichen 
Gerichtsbarkeit eximirte Gemeinden. In dieſen Gerichten koͤnnen nur 
doctors in law Richter oder Procuratoren (proctors) ſein. Ihre Com⸗ 
petenz erſtreckt ſich auf geiſtliche und Teſtamentsſachen, in ſo fern es 
nicht auf Grundſtuͤcke ankommt und Eheſachen. — Der einzige beſtaͤn⸗ 
dige militaͤriſche Gerichtshof iſt der court of chivalry unter dem Lord 
high constable und dem Earl Marshall zur Entfcheidung von Ehren⸗ 
fahen, von Sachen, die Wappen und Zitel betreffen, und Civil» und, 
Griminalfahen in der Armee in Kriegszeiten. Diefes Gericht ift indeß 
außer Gebrauch gefommen. Wichtiger ift der Abmiralitätshof des Lord 
high admiral, jegt von fieben Lords der Admiralität in Doctors Com: 
mons, für ale Seefachen und als Appellationsbehörbe für. alle übrigen 
maritime courts. In diefen drei Gerichten, fo wie in ben Gerichten 
der Univerfitäten Orford und Cambridge gilt das römifche Recht. Die 
Appellationen von allen diefen Gerichten gehen an die Kingsbench, von 
den geiftlichen Gerichten an den court of delegates, der aus der chan- 
cery gebildet wird, vom Admiralitätshofe an das privy council, oder Dele⸗ 
gaten aus der chancery, In legterer gibt es daher immer mehrere Civiliften. 
Es liegt wohl zu Tage, wie unvollfommen dieſe — m 
iſt, und wie wenig man eine mwohlfeile und leicht zugängliche t8= 
pflege davon erwarten kann. Man hat diefe Mängel wohl erfannt und 
nimmt immer mehr darauf Bedacht, ihnen abzuhelfen. In der bei Er: 
Öffnung des Parlaments um 26. San. 1841 gehaltenen Thronrede vers 
fpricht die Königin die Vorlegung von Maßregeln, melde eine fchleu- 
nigere und zweckmaͤßigere Juſtizverwaltung herbeiführen follen, womit 
nichts Anderes gemeint ift, als die fehon im J. 1830 von Lord Brougham 
angeregte ( Times no. 14,400) Einrichtung ftändiger Gerihtshöfe in ein- 
zelnen Bezirken (fo genannte local courts bill). | 

So viel nun das gerichtliche Verfahren betrifft, fo kommt es — 
da in den localen Gerichten erfter Inſtanz meift eine befondere, einfache 
und durch den Gebrauch gebildete Procebur- angewendet wird — befons 
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bers auf die Procedur in den großen Gerichten zu London an. In den 
courts of common pleas, Kingsbench und exchequer gilt der eigen- 
thuͤmliche englifche Proceß, von dem der Proceß des Ganzlei= und Ad⸗ 
miralitätsgerichts, fo wie der Univerfitäts = und geiftlichen Gerichte we— 
ſentlich abweicht. / | 
’ Das widhtigfte Auskunftsmittel für die Entfcheidung factifcher Streit: 
fragen ift das in England auch in Civilfahen gebräuchliche Geſchwore⸗ 
nengericht *). / 

6. Franzöfifher Procef. In Frankreich finden wir in den 
älteften Zeiten die allen Nationen germanifchen Urfprungs eigenthümlichen 
gerichtlichen Einrichtungen. Diefe weichen zunächft dem Lehenswefen, und 
dieſes ward mieder von den Königen bekämpft, welchen es gelang, bie 
Juſtizgewalt völlig in ihrer Hand zu centralifiren. Die wichtigften Re- 
formen find die der etablissemens Ludwig's des Heiligen. Diefer errichtete 
i. J. 1251 ein ambulatorifches Parlament, in welchem ſich zum Theil 
roͤmiſch gebildete Juriften befanden. Privatfehden und gerichtlicher Zwei⸗ 
kampf wurden, letzterer mwenigftens auf den Gütern des Königs, abges 
ſchafft; man fonnte Urtheile der Lehensgerichte anfechten, ohne fih — 
wie früher — auf den Zweikampf mit den Richtern zu berufen (faus- 
ser sans combattre), und man fonnte, wenn von dem urtheilenden 
Gerichte Abhülfe verweigert ward, fi an den Hof des Könige menden. 
Die Beftimmungen der Etabliffements find im Ganzen ein Gemifd) 
älterer Gewohnheiten und römifcher Rechtsregeln. Sie geriethen freilich 
bald in Wergeffenheit, hatten indeß durch die Geftattung der Berufungen 
an das Parlament des Königs für die fpätere Verfaffung den Grund 
gelegt. Philipp der Schöne, unter dem der Einfluß des römifchen und 
tanonifchen Rechts immer bemerfbarer ward, theilte das Parlament, um 
den Einfluß der Großen zu ſchwaͤchen: eine Abtheilung (die dtats ge- 
neraux), für die Adminiftration und Regislation beftimmt, ward nur von 
Zeit zu Zeit berufen und war, bem Könige gegenüber, ohne Bedeutung; - 
die andere, mit der Juſtizgewalt verfehene, erhielt unter dem Namen 
bes Parlaments einen bleibenden Sig zu Paris. Als nad) und nad 
die größeren Lehen mit der Krone vereinigt wurden, gründeten die Kö. 
nige neue Eönigliche Parlamente in den Provinzen. Seit Karl VII. be: 
gannen die Eingriffe des Eöniglihen Staatsrathes in die Befugniffe des 
Parlaments, welche endlich durch die ordonnance de Blois dahin be= 
ſchraͤnkt wurden, daß nur durch drei Mittel, die proposition d’erreur, 
die requete civile und die cassation die arr&ts der Parlamente ange- 
fochten werden follten. In diefer Jurisdiction des conseil prive liegt 
der Urfprung des fpäteren Gaffationshofes. Für die unteren Inſtanzen 
hatten die Lehensvafallen des Königs zur Verwaltung der Juſtiz baillis, 
der König aber auf feinen Gütern den senechal angeftellt. Philipp Auguft 
ernannte vier grands-baillis für feine Befisungen, und diefes Beifpiel 
ahmten bie größeren Kronvafalen nach, indem fie ihre senechaux mit 


*) S. oben „Jur y.“ 
14* 
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der Juſtizpflege in ihren Beſitzungen beauftragten. Nachdem ihre Rechte 
von der Krone unterdruͤckt waren, ſtanden die bailliages den senéchaus- 
sees gleih. In diefen Untergerichten ward früher das Recht durch pares 
curiae, oder Schöffen, prud’hommes, gefunden. Nächdem indeß mit 
dem Gebrauche des römifchen Rechts die Rechtspflege verwickelter gewor⸗ 
den war, urtheilten die ftändigen Richter — mie in den geiftlichen Ges 
richten — allein. Indeß waren die grands-baillis und senechaux aus 
Beamten zu Machthabern von politiſch bedeutendem Einfluß geworden, 
indem fie in den ihnen zugemwiefenen Bezirken zugleich die Militär: und 
Adminiftcativgewalt übten. Deshalb fingen die Könige an, dieſe Stellen 
nicht wieder zu befegen, und ernannten ftatt deſſen für Eleinere Bezirke 
lieutenants du roi. In Griminalfahen hatte man durch die prevöts 
de la marechaussee die Befugniffe der Lehensgerichte (justices segnenu- 
riales) eingefchränkt: in Civilſachen führte das Edict von 1551 durch 
Einrichtung der presidiaux (Landvogteien) zu einer gleichen Einfchrän- 
tung, indem es eine Menge Eöniglicher Richter durch das Reich verbrei- 
tete, welche den Hinterfaffen die Juſtiz zu adminiſtriren bereit waren. 
Man fing nun an, cas royaux und cas seigneuriaux zu unterfcheiden, 
von denen bie legteren immer mehr eingefchränft wurden. In den be= 
deutenderen Handelsftädten ließen die Könige aber feit der Mitte des 16. 
Sahrhunderts zu, daß der Handelsftand für Handelsſachen ſich befon- 
dere Richter (consuls) wählte; mwahrfcheinlich um in diefen Städten eine 
Spaltung ber Intereſſen zu bewirken. — Schon fruͤh war das Amt 
des procureur du roi von Wichtigkeit. Anfangs uͤbte derſelbe die 
Functionen eines Praͤſidenten; ſpaͤter, als die Gerichte permanent ges 
worden maren, hatte er das Intereſſe des Könige, die Verfolgung der 
Verbrechen, bei den Gerichten wahrzunehmen, denfelben die ergehenden 
Edicte und Ordonnanzen mitzutheilen und für deren Beobachtung Sorge 
zu tragen. — Beſonders bemerkenswerth ift die ordonnance vom Jahre 
1667, welche das Verfahren zu vereinfachen und für alle Gerichte gleiche 
förmig anzuordnen beftimmt war. Obgleich fie in einzelnen Puncten 
zu — fuͤhrte, ſo erhielten ſich doch eine Menge nutzloſer 
Formalitaͤten und uͤbermaͤßiger Friſten. Sie bildet die Grundlage der 
heute geltenden Civilproceßgeſetzgebung. 

Die franzöfifche Revolution brachte hinſichtlich der Gerichtsverfaf⸗ 
ſung wichtige Veraͤnderungen hervor. Das Geſetz vom 24. Aug. 1790 
hob alle bisherigen beſonderen Gerichtsbarkeiten, die Verkaͤuflichkeit der 
Aemter und die den Richtern zufließenden Sporteln auf, gab den Unter— 
thanen die Befugniß, ihre Richter zu mwählen, und fegte — neben Be— 
flimmungen über Schiedsgerihte — Sriedensgerichte , Familiengerichte, 
Gerichte erfter Inftanz, flatt der alten juges consuls Handelsgerichte 
und Appellationsgerichte ein. Das Gefeg vom 1. Dechr. 1790 orgas 
nifirte den Caffationshof. Endlich hob das Gefeg vom 24. Detbr. 1793 
bie ordonnance von 1667, welche bis dahin in Anfehung des Verfah⸗ 
rens gegolten hatte, auf, fchaffte die Advocaten ab und feste fehr duͤrf⸗ 
tige — welche eine ſummariſche, muͤndliche Procedur vor⸗ 


va 
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ſchrieben, an die Stelle des aufgehobenen Geſetzes. Die Geſetze vom 
18. Maͤrz, 20. April und 5. Septbr. 1800 enthielten dann naͤhere 
Beſtimmungen uͤber die Organiſation der Gerichte und ſtellten die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Advocaten und die Guͤltigkeit der Ordonnanz von 1667 wie⸗ 
der her. Erſt im Jahre 1806 erſchien der noch jetzt geltende Code de 
procedure, der mit dem 1. Januar 1807 in Kraft trat. Dann ward 
durch das Geſetz vom 24. April 1810 in der Gerichtöverfaffung in Ans 
fehung der Formen eine Annäherung an das monarchiſche Princip bes 
wirkt, im MWefentlichen aber nichts geändert. Die Appellationshöfe wur: 
den zu Eaiferlihen Höfen gemacht, und follten — gleid ben alten 
cours souyeraines — rendre la justice souverainement. 

Der heutige franzöfifche Proceß ſteht in der engſten Verbindung 
mit der Gerichtsverfaſſung. 

In erſter Inſtanz entſcheiden theils die Friedensrichter, theils die 
einem aus mehreren friedensgerichtlichen Cantons beſtehenden Bezirke vor⸗ 
geſetzten Collegialgerichte erſter Inſtanz. 

Die Friedensrichter entſcheiden jetzt, nach den Geſetzen vom 11. 
April und 7. Juni 1838 — außer ihren Functionen als Polizei⸗ und 
Unterſuchungsbeamte und beim Vergleichsverſuche —, über alle rein per: 
fönlihen und Mobiliarklagen, ohne Appellation bis zu 100 Fres., und 
mit Vorbehalt der Appellation bis zu 200 Fres., in Sachen ber Rei? 
fenden bis zu 1500 Fres., Pacht: und Miethftreitigkeiten, wenn bie 
Pachtſumme in Paris 400 Fred., und anderer Orten 200 Free. bes 
trägt, in mancherlei Entfchädigungsklagen, über Aenderungen am Laufe 
bes Waſſers, Befisfachen, Grenzfachen und Alimentenfachen. 

5 Für bie Gerichte erfter Inſtanz aber ift die Summe, bis zu wel⸗ 
her fie erkennen, ohne daß Appellation zuläffig wäre, auf 1500 Free. 
oder 60 Fres. Rente erhöht. Diefe Sachen follen (gleich den in art. 
404 bes C. d. P. genannten) fummarifc behandelt werben. 

© Ueber die Appellationen von dem Gerichte erfter Inſtanz entfcheiden 
die Appellationshöfe (cours d’appelle, cours royales). Es gibt deren 26. 
‚Ein jeder befteht menigftens aus 4 Präfidenten und 20 Räthen und 
theilt fi mindeftens in 3 Kammern oder Sectionen, eine für Civils 
fahen, eine Appellationsfammer für Zuchtpolizeifahen und eine Ans 
Rasriopımen. 

Ueber den Caffationshof vergl. Staatsleriton Bd. 3 ©. 284. 

5 Sa⸗ Verfahren vor den Friedensgerichten iſt einfadh*). Die Par⸗ 
‚teien erſcheinen freiwillig oder in Folge einer Citation perſoͤnlich, oder 
durch Specialbevollmaͤchtigte und verhandeln die Sache muͤndlich. Die 
Entſcheidung erfolgt ſogleich oder in der folgenden Audienz. Iſt fie 
änterlocutoriih, fo muß die Entfcheidung binnen vier Monaten darauf 
folgen, widrigenfalls der Proceß verjährt (peremtion de l’instance), 
Die Urtheile bedürfen Eeiner anderen Körmlichkeiten, als der nach ihrem 
Mefen nothiwendigen. Der Art. 141 des C. d. P. ift nicht darauf ans 


*) Code de pr, art. 1—47. 
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wendbar, der Art. 18 (Les minutes de tout jugement seront portées 
sur la feuille de Paudience, et signees par le juge qui aura tenu l’au- 
dience et per le greffier) muß aber beobachtet werden. Die proviforifche 
Vollſtreckung dieſer Urtheile fol in allen Fällen verordnet werden, mo 
eine authentifche Urkunde vorliegt, oder ein anerfanntes Verſprechen, 
oder eine fruͤhere Verurtheilung, gegen welche keine Berufung eingelegt 
worden iſt. In allen anderen Fällen kanm der Richter verordnen, daß 
einftweilen das Urtheil, der Berufung ungeachtet, vollftvedit werde, und 
zwar ohne Bürgfchaftsleiftung, wenn es fi von einer alimentarifchen 
Denfion handelt, oder die zuerfannte Summe 300 Fred. nicht über: 
ſteigt; ift die Summe höher, fo muß Bürgfchaft geleiftet werden. Die 
“ Hinlänglichkeit der Bürgfchaft wird durch den Friedensrichter geprüft. 
Haftet Gefahr auf dem Verzuge, fo kann verordnet werden, daß die einft- 
weilige Vollſtreckung auf Vorzeigung des Concepts (minute) des Urtheils 
gefhehe*). Urtheile, die nicht definitiv find, werden den Parteien — 
wenn fie in ihrer Gegenwart abgegeben find? — nicht in Ausfertigung 
zugeftellt. Zeugen werden in Gegenwart der Parteien vernommen, melde 
die Puncte, worüber fie die Befragung verlangen, angeben koͤnnen. 
Die Zeugenausfagen werden nur in appellabeln Sachen niedergefchrieben. 
Gegen ein Contumacialurtheil (jugement par defaut) ift binnen drei ° 
Tagen Oppofition zuläffig. Die Berufung ift dagegen fowohl vor Abe 
lauf von drei Zagen nad dem Ausfprudy des Urtheild, außer in den 
Fällen, wo proviforifche Vollſtreckung Statt findet, als auch nad) drei= 
fig Tagen nad) der Inſinuation unzuläffig **). Appellabel find nur 
End= und interlocutorifche Urtheile: bie Appellation gegen präparatorifche 
Urtheile (d. i. folche, die der Hauptfache nicht präjubiciren ) ift mit der 
Appellation gegen da8 Enbderfenntniß zu verbinden. Die Caffation findet _ 
jest nur noch wegen Gemwaltsübertretung (exces de pouvoir) gegen frie= 
densgerichtliche Urtheile Statt***). / 

Bon den Gerichten erfter Inſtanz wird entweder im ordentlichen 
Procefje oder ſummariſch verfahren. . 

Summariſch F) follen behandelt werden: 1. bie Appellationen von 
friedensgerichtlichen Urtheilen, 2. perſoͤnliche Klagen, die ſich auf unbe— 
ſtrittene Urkunden ſtuͤtzen, 3. Klagen unter 1000 Fres., 4. proviſoriſch 
zu entſcheidende Sachen, 5. Klagen auf Ruͤckſtaͤnde von Pacht, Miethe 
oder Renten. Sachen dieſer Art werden ohne Vorverhandlung ſofort 
in die Audienz gebracht. Auch die Zeugenvernehmungen (enquetes) ges 
fchehen vor der Audienz, und nur in appellabeln Sachen wird darüber 
ein Protocol geführt. Da nur die avoues das Recht haben, Rechts 
händel zu führen (d’eerire, de postuler, de conclure), fo muß jede 


) Geſ. v. 7. Zuni 1838, Art. 11 u. 12. 

**) Gef, v. 8. Zuni 1833, Art. 13 u. e 

*) Gef. v. 18. März 1800, Art. 77. C. de pr, art. 454 et 455. &f. 
v, 8. Suni 1838, Art. 15. 

+) C. de pr. art, 404—412. 
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Partei auch im fummarifchen Verfahren (jedoch nicht vor den Friedens: 
gerichten) fich eines avoué bedienen *). 

Dem ordentlichen Verfahren in erfter Inſtanz foll regelmäßig ein 
Güteverfuch vor dem Friedensrichter vorangeben. (C. de pr. art, 48— 
58.) Die Parteien müffen bei 10 Fries. Strafe geladen werden, in 
Derfon zu erfcheinen. Das über den etwa gefchloffenen Vergleich auf: 
genommene Protocolt ift freilich eine öffentlihe Urkunde, hat aber doch 
nur bie Kraft einer obligation privee, fo daß es Feine Hypothek begründet 
und nicht de plein droit executoriſch iſt. Der Vergleichsverfud wird 
aber häufig eine Formalität, denn theils bedienen ſich die Parteien fchon 
jest der avoues und erfcheinen nicht perfönlich, theild genügt es fchon, 
wenn fie überall nicht erfcheinen und nur eine Quittung über die be= 
zahlte Strafe beibringen **). 

. Die auf-den Güteverfuch folgende Procedur vor dem Gerichte felbft 
theilt fich in drei Abfchnitte: die ſchriftliche Inſtruction der Sache, die 
mündliche Verhandlung in der Audienz und das Schlußverfahren (Bera: 
thung, Abftimmung und Erfenntniß ). 

Die fchriftliche Inftruction der Sache beginnt nicht mit einer von 
der Partei bei Gericht einzureichenden Klage, fondern mit einem exploit 
d’ajournement: einem von einem huissier auszufertigenden, dem Be: 
klagten zuzuftellenden Documente, welches den Anfprudy des Klägers 
bezeichnet und Namen, Wohnort und Stand der Parteien, Namen des 
Anwalts des Klägers, Namen, Wohnort und datum des Patents bes 
huissier und Benennung des Gerichts fammt der Frift, innerhalb mel: 
cher fi) der Beklagte vor Gericht zu ftellen hat, bei Strafe der Nich— 
tigkeit enthalten muß ***). Auch ift das Protocoll über den Vergleiche: 
verfuch ober das certificat de non-comparution, eine Copie der die Klage 
unterflügenden Urkunden, und eine Notiz über die Koften (letztere bei 
5 Fres. Strafe für den huissier) beizufügen. Diefe Ladung verpflichtet 
den Beklagten nur, innerhalb der gefesten Friſt einen Anwalt zu bes 
ſtellen, wovon Leßterer dem Gegenanmwalte durch den huissier Nachricht 
‚gibt. Binnen 14 Tagen muß nun die Bertheidigung des Beklagten 
erfolgen. Für die Anordnung bderfelben gilt Feine Eventualmarime. Der 
Beklagte kann zunächft dilatorifche Einreden vorbringen. Erſt wenn 
diefe verworfen werden, folgen die eigentliche Vertheidigung (defense au 
fond ), die Einlaffung und peremtorifche Einreden, fo wie Unzuläffig: 
feitögründe, die bald auf Abmweifung der Klage, bald auf Hemmung der 
Procedur gehen (fins de non recevoir, de non proceder), Letztere fönnen 
in jeder Lage des Proceffes vorgebracht werden. Vorgefallene Nullitäten 





*) Rauter, cours de proc. civ. pag. 96. 

**) Im Genfer Proceßgejehe von 1819, Art. 6 ift daher verorbnet, „daß 
auf Antrag der Parteien die Municipalbeamten die Güte verfuchen können, daß 
vor bem Tribunal der Güteverfuch in jeder Lage der Sache ftatthaft, jedoch nur 
in Proceffen zwifchen Ehegatten und Afcendenten und Defeendenten nochwendig 


*#*) C. de pr, art. 61. Pigeau, la procedure civile tom, 1. pag. 118 sq. 
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find aber vor den dilatorifchen Einreden geltend zu machen. ° Die fchrift- 
lich abgefaßte Bertheidigung wird dem huissier in zwei Eremplaren 
übergeben, der auf beide die Zuftellungsbefcheinigung fegt und dem Ans 
walte des Klägers das eine Eremplar behändigt, dem des Beklagten 
aber das andere zuruͤckgibt. Erfolgt die Verteidigung nicht, fo kann 
der Kläger die Sache ſogleich an die Audienz bringen. Erfolgt fie, fo 
kann der Kläger auf diefelbe binnen 8 Zagen wieder antworten. Ein 
weiterer Schriftenwechfel ift zwar nicht verboten: es darf jedoch bei Ko— 
‚ftenliquidationen nichts dafür in Rechnung gebracht werden. Dann fann 
jede Partei die andere in die Audienz vorladen laffen. Diefes gefchieht 
auf die Weife, daß man durch eine Bittfchrift (placet ) an den Präfi: 
benten bie Eintragung der Sache auf die Regiſter erwirft und den 
Gegner durch ein ihm vom huissier fignificirte® avenir, acte d’avoud à 
avoue, von dem angefegten Termine in Kenntniß fest. Wenigſtens drei 
Zage vor dem Zermine haben fich die Anmälte die Anträge ( conclu- 
sions), womit fie.in der Audienz auftreten wollen, mitzutheilen. In 
ber Aubienz felbft werden die Sachen nad) ber Reihe aufgerufen. Die 
Berhandlung beginnt damit, daß Die Parteien die conclusions ablefen 
und dem Gerichte übergeben (poser qualites). Diefe Handlung, auf 
welche die Beftimmung eines Tags zum mündlichen Verhandeln folgt, 
begründet die Litisconteftation und Nechtshängigkeit der Sache. Rüds 
fihtlich des weiteren Verfahrens find die Fälle des Ungehorfams befon- 
ders auszuzeichnen. In dem außergerichtlichen Schriftenwechfel kommt 
fein Ungehorfam vor: die, Unterlaffung des Ueberreichens einer Schrift 
hat blos die Folge, daß die Sache nun in die Audienz gelangt, wo bie 
Partei dennoch alles zur Sache Gehörige vorbringen kann. Wer feine 
Gonclufionen einbringt, dem wird die Audienz verfagt, und fein Gegner 
kann gegen ihn ein Gontumacialurtheil in der ubienz erwirken *). 
Nachdem die Conclufionen aufgefteltt fi find, und durch Vertrag und Nies 
berlegung berfelben die Sache anhängig geworden, ift ein jugement 
contradictoire moͤglich, wenn auch in der folgenden Audienz, mo bie 
Sache plädirt werden foll, eine Partei nicht erfcheine **). Erfcheint der 
Kläger in der Audienz nicht, fo ergeht gegen ihn ein Contumacialur⸗ 
theil (conge), in welhem auf Verlangen des Beklagten eine völlige 
Abmweifung ausgefprochen werden kann ***). Bleibt aber der Beklagte 
aus, fo ergeht auf Antrag des Klägers ein Urtheil, in welchem nad) 
bes Legteren Gonclufionen erkannt wird, si elles se trouvent justes et 
bien verifies+), fo daß alfo keineswegs dem Kläger ber Beweis ber 
Klage erlaffen bleibt. Dabei ift zu unterfcheiden: 1. defaut faute de 
constitution d’avoud, ou faute de comparoir, wenn ber Beklagte auf 
die Affignation gar Seinen Anwalt beftellt hat; 2. defaut faute de 


*) Rauter I. c. $. 178. 

**) Rauter l. c. $. 91. Pigeau vol, 1, pag. 469, 
"*#*) Rauter |. c. $. 118. 231. 

+) ©, de pr. art, 150. 
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conclure, wenn der Beklagte einen Anwalt beſtellt hat, aber nicht in 
ber Audienz erfcheint. Der erfte Fall wird minder ftrenge behandelt, 
als der zweite, meil e8 im zweiten gewiß ift, daß der Beklagte die 
Klage erhielt und nicht aus Mangel an Einſicht die Vertheidigung 
unterlief. Im erften Falle werden die Gontumacialurtheile nicht durch, 
den bisher gebrauchten huissier, fondern durch einen anderen, dazu be= 
fonders zu beauftragenden huissier infinuirt *), die Oppofition ift da= 
gegen bis zur Volftredung zuläffig; doch muß letztere binnen ſechs Mo: 
naten nachgeſucht werden, widrigenfalls das Urtheil erlifht. Im zwei— 
ten Falle gefchieht die Signification auf die gewöhnliche Art, und bie 
DOppofition ift nur 8 Zage lang gegen das Urtheil zuläffig. Wenn von 
mehreren Litisconforten der Eine nicht erfcheint, fo erfolgt ein Urtheil, 
welches eine neue Ladung verfügt und das Erkenntniß über den Unges 
horſam ausfegt, um über beide Conforten zufammen zu entfcheiden **). 
Auf die zweite Ladung kann fich der Ungehorfame noch zufammen mit 
feinen Streitgenoffen vertheidigen und hat nur die Koften zu erftatten. 
Iſt er wieder ungehorfam, fo ergeht ein Urtheil, welches für contra: 
dictorifch gilt und Feine Oppofition zuläßt. 

In der zum Plädiren beftimmten Aubdienz, wo das Publicum Zu: 
tritt hat, ſpricht zundchft der Anwalt des Klägers und dann der des 
Beklagten. Beide fahren damit abmwechfelnd fort, fo lange fie es für 
dienlich halten, oder biß der Präfident die Verhandlung mit den Wor: 
ten: le tribunal est suffisamment &claire, unterbricht. 

In denjenigen Sachen, in melden auch der Staatsanwalt ange: 
hört werben muß **), find bemfelben drei Tage vor der Audienz die 
Manualacten zuzuftellen. Nachdem der Staatsanwalt in der Audienz 
geſprochen hat, find fernere Vorträge der Anmälte nicht zuläffig, dieſe 
tönnen jedocd dem Präfidenten durch einfache Noten die Puncte bemerf: 
lich machen, in welchen nad) ihrer Anficht die Conclufionen des Staats: 
anmwaltes ungenau oder unrichtig find. 
| In Betreff der Urtheilsfällung ift e8 Negel (C. de pr. art. 116), 
daß die Richter fofort befchließen, und der Präfident das Urtheil fammt 
den Entfcheidungsgründen ausfpricht. Die Berathung gefchieht in ber 
Aubienz, befteht aber — da das Gefes vom 26. Juni 1793, wonach 
die Richter laut ihre vota abzugeben hatten, durch Art. 208 ber Gons 


*) C. de pr. art, 156. 

**) Le profit du defaut doit &tre joint au fond. 

”r+) Hierher gehören: 1. Sachen, welche bie öffentliche Orbnung, ben 
Staat, Domänen, Gemeinden, öffentliche Anftalten, Gefchente und Bermächtniffe 
an die Armen betreffen; 2. Sachen, welche fih auf den status einer Perfon 
ober das Wormundfchaftswefen beziehen; 3. worin- forideclinatorifche Einreden 
vorgebradht find; 4. Competenzeonflicte der Gerichte und Recufationenz 5. Syn⸗ 
dicatöflagen 3 6. Sachen der Ehefrauen ohne Autorifation des Mannes, Sachen 
der Minorennenz 7. Sachen, worin Rechte Abwefender in Frage kommen. Auch 
kann ſich der Staatsanwalt Sachen anderer Art, wo er feine Einwirkung für 
nöthig hält, mittheilen laffen, und das Gericht Tann folche Mittheilung felbft 
ex officio verfügen. C. de pr. art, 83, 
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ftitution vom Jahre 3 aufgehoben ift — in einem leifen Geſpraͤch ber 
zufammentretenden-Richter. Iſt die Sache nicht klar und einfach genug, 
um auf der Stelle entfchieden zu werben, fo wird ein delibere angeord= 
net. Diefes ift entweder: 1. eine Berathung noch mährend bderfelben 
Aubienz in einem befonderen Zimmer, delibere sur le champ; 2. eine 
Vertagung der Sache, deliber€ sans rapport, damit in der Zmwifchen- 
zeit die Richter überlegen und nad) Einfiht der Acten der Advocaten 
fi für eine Anſicht entfcheiden können; 3. delibere sur rapport, wenn 
ein Meferent beftellt" wird, der nach den Acten der Advocaten eine Res 
lation ohne votum abfaßt, die in öffentlicher Sigung vor der Berathung 
vorgetragen wird. Außer diefen Mitteln, melche zu einer genaueren 
Prüfung der Sache führen, ann 5. das Gericht befehlen, daß bie 
Sache von den Parteien fchriftlic verhandelt werden foll, worauf eine 
Relation abgefaßt, in der Audienz berathen und entfchieden wird *). 
Diefes ift felbft nad) Berathungen der vorhin gedachten Art noch zu: 
läffig. Bei der Abftimmung hat der Präfident Feine entfcheidende Stimme. 
Bei völliger Gleichheit der Stimmen wird ein jugement de partage ab= 
gegeben, welches die verfchiedenen Meinungen mit den Gründen aufführt, 
aber feine entfcheidende Kraft hat. Es werden. dann noch mehrere 
Richter, juges suppleans, oder Advocaten zugezogen, und die Sache 
wird noch einmal plädirt und entſchieden. Das ausgefprochene Urtheil 
wird vom Gerichtsfchreiber in das Audienzprotocoll getragen, worin es 
der Präfident unterzeichnet. Aus diefem Protocolle gibt der Gerichts- 
fchreiber eine einfache (expedition simple) oder förmliche Ausfertigung 
(grosse). Lestere wird im Namen des Regenten abgefaßt und ent= 
hält den Befehl an die huissiers und die Diener der Öffentlihen Macht, 
das Urtheil zu vollftreden. Die Ausfertigung des Urtheils ift aber nicht, 
blos eine Abfchrift des Concepts, minute, mit deffen Entſcheidungs⸗ 
gründen, fondern enthält auch die fo genannten qualites, die dem Ur⸗ 
theile zu Grunde liegenden Thatſachen und Rechtsfäge. Zu biefem 
Ende entwirft der Anwalt, der die Ausfertigung verlangt, dieſe Qua= 
litäten. Diefe werden dem Gegner fignificirt, und der Greffier darf das 
Urtheil erſt 24 Stunden nad) der Zuftellung an den Gegner nad) den 
Qualitäten ausfertigen. Legterer kann Oppofition gegen die Erpedition 
nach den vorliegenden Qualitäten einlegen und den Qualitätenfteller durch 
ein avenir auf eine beftimmte Stunde vor den Präfidenten laden, mo 
nach kurzer Verhandlung über die Sache entfchieden wird. Ueber bie 
Unzweckmaͤßigkeit diefes Qualitätenverfahrens waltet übrigens ſchwerlich 
noch ein Zweifel ob **), | | 

Diefer regelmäßig und einfach feheinende Gang der Procedur wird 
nun befonders durch eine Menge von. Incidentpuncten erfchwert, welche 
— da man eine Eventualmarime nicht kennt — abgefondert und ſuc—⸗ 


. *) C. de pr. art. 95—110. 
**) Mittermaier, der gemeine beutfche Proceß. Britrag IL ©. 176 


- 
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ceffiv verhandelt werden’). So können zunaͤchſt alle Einreden, welche 
von der Einlaffung auf die Sache befreien, zu befonderen Vorverhand: 
lungen und Entfcheidungen Anlaß geben. Eben fo bildet die Verhand— 
lung über die Beweiſe Incidentpuncte. Eine eigentlihe Beweisinſtanz 
kennt der franzöfifche Proceß nicht. Die Parteien unternehmen die Be: 
mweife, die fie für nöthig halten, und das Gericht läßt fie damit zu, 
wenn e8 die Beweife für relevant achtet. Sind nad gefchloffenen Ver— 
bandlungen noch ftreitige Puncte vorhanden, fo erläft das Zribunal ein 
Interlocut, wodurch e8 noch Beweife vorfchreibt**). In Anfehung ber 
Bemweislaft befolgt man das römifhe Recht. Eine peremtorifche Beweis: 
frift gibt e8 nicht. Gegen das Interlocut findet Appellation mit Guss 
penfiveffect Statt, doch ift der Richter beim Enderkenntniß nad dem 
Sage: linterlocatoire ne lie pas le juge, durch das Beweisurtheil nicht 
eingefchräntt,. Zeugenbemeis ift in allen Sachen, die den Betrag 
von 150 Sees. uͤberſteigen, unzuläffig, ausgenommen bie Fälle, in denen 
der Anfang eines Urkundenbeweifes vorhanden ift, oder in denen ber 
Gläubiger nicht im Stande war, fich fehriftliche Beweiſe zu verfchaf: 
fen **). Die Zeugenvernehmung (enquete ) über Artikel, welche ber 
Producent dem Gegner mittheilt, und morüber ſich diefer binnen drei 
Zagen sub poena confessi erflären muß, gefchieht nicht in öffentlicher 
Audienz, fondern vor einem commissaire des Gerichts in Gegenwart der 
Parteien, nachdem das Gericht duch ein Urtheil die Zuläffigkeit und 
Relevanz der Artikel ausgefprohen hat}). Ueber Gründe der Verwer: 
fung ber Zeugen (reproches), welde vor der Vernehmung eingebracht 
werden müffen,, wird in der Audienz entfchieden. Ueber den Urkunden: 
beweis gibt es fehr ausführliche Vorfchriften. Das Verfahren zum 
Zwecke ber verification d’ecriture fann als felbftftändiges Verfahren, um 
einen Elaren Zitel für eine Forderung zu erlangen, ober als Incident⸗ 
punct in einem anderen Proceffe vorfommen, um einen nöthigen Be— 
weis zu liefern. / Der Beweis durch Sacverftändige wird auf Ahnliche 
Art, wie der Zeugenbeweis, durch ein Urtheil zugelaffen oder vorgefchrie: 
ben und unter Leitung eineg commissaire inftruirt +}). Die Richter 
find an einen ihrer Ueberzeugung widerfprechenden Ausſpruch der Sach— 
verfländigen nicht gebunden. — Das gerihtlihe Geftändnifß macht 
vollen Beweis. Ein qualificirtes Geftändnig ift nicht theilbarttf). 
Die Zurüdnahme eines von einem Anmalte oder huissier abgelegten 
Geftändniffes veranlaft ein befonderes Sncidentverfahren*}) und ift nod) 


*) Der Code depr. art, 338 verlangt zwar regelmäßig gleichzeitiges Vor⸗ 
bringen der Incidentpuncte. - Die Vernadhläffigung bdiefer Borfihrift wirkt indeß 
blos auf den Koftenpunct. 
) ©. de pr. art. 254. 

) Code civ. art, 1341—1348, 

+) Das Nähere C. de pr. art. 252—294. Rauter l. c. $. 210—216. 

+4) C. de pr. art. 302—323. 

444) Code civ, art. 1356. 

*+) C. de pr. art. 352—362. 
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acht Tage lang nad der Executionsvollſtreckung zulaͤſſig. In jeder Lage 
der Sache kann ferner jede Partei durch eine reqnete Artikel einbringen 
und um Vernehmung ded Gegners darüber nachfuchen *). Alsdann 
wird durch ein Urtheil das interrogatoire sur faits et articles angeordnet 
und die Gegenpartei vor einem deputirten Richter vernommen. Er: 
fcheint fie nicht oder verweigert. fie die Antworten, fo gelten die Artikel 
für zugeftanden. Auch kann dag Gericht die comparution des parties 
en personne von Amtswegen anordnen, wo dann den vor die Audienz 
geladenen Parteien Fragen über die flreitigen Thatumftände vorgelegt 
werden **). — Ueber relevante Thatfachen kann auch der Eid beferirt 
werden. Die Eidesdelation wird dann durch ein förmliches Urteil, 
welches die zu beſchwoͤrenden Thatfachen feftftellt, zugelaffen. Auch der 
Erfüllungs = und Reinigungseid ift zuläffig. — Außer den in dem Bis: 
herigen erwähnten, die Inſtruction der Sache betreffenden Incidentpun: 
cten gibt es noch eine Menge von incidens, welche, durch ein acte 
d’avoue à avoue eingeleitet, den Umftänden nad die Hauptfache aufs 
halten, oder mit ihr zugleich entfchieden werden. Dazu gehören Recon 
ventionen, Compenfationen, Interventionen, Recufationen,' Reaſſum⸗ 
tionen, Bitten um Entfcheidung über die Competenz des Gerichts an 
das Obergericht (reglement de juges) u. f. w. Diefe incidens koͤnnen 
regelmäßig bis zum Schluß der Sache vorgebracht werden. / 

Von den Rechtsmitteln ift die Oppofition, ein Mittel, den ver: 
ſchuldeten Nachtheil eines Contumacialurtheils zu befeitigen ***), bereits 
erwähnt. Die Appellation ift gegen Endurtheile und interlocutorifche 
(qui prejugent le fond), nicht gegen blos präparatorifche zuläffig. Der 
Appellant läßt binnen drei Monaten nad; der Infinuation des Urtheild 
feinem Gegner ein exploit fignificiren, worin er ihm vorladet, binnen 
der gefeglichen Frift vor dem Appellationsgerichte zu erfcheinen. Der 
Appellat beftellt nun feinen Anwalt, und diefem fignificirt der Appellant 
feine Befchwerbefchrift, griefs. Der Appellat hat binnen 8 Zagen zu 
antworten, und nun Fann jede Partei die Sache an die Audienz bringen, 
wo ganz auf ähnliche Art, wie in erfter Inſtanz, concludirt, plädirt 
und entfchieden wird. "Der Appellat (lintime) kann in jeder Lage ber 
Sache ineidenter appelliren, und ift dabei — morüber man in der Praris 
fireitet — nicht auf die vom Appellanten angefochtenen Urtheilspuncte 
befchräntt +). Ein neues Geſuch in den Gonclufionen (nouvelle de- 
mande) ift unzuläffig, ausgenommen wenn es auf Compenfationen 
ober Vertheidigung gegen den Anfpruch des Gegners anfommt, oder nur 
Accefforien gefordert werden ++). Nouveaux moyens, neue Rechtsgründe 
und Beweife, werden zugelaffen. Die Vollſtreckung eines reformatorifchen 


*) C. de pr. art. 324—336, 
—2— C. de pr. art. 119. 
*#) Rauterl. c, $. 246—248. 
+) €. de Fr art. 443, 
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Urtheils gehört vor das Appellationsgericht, welches ein Untergericht da= 
mit beauftragen ann *). / 

Der Recurs an den Gaffationshof, pourvoien cas- 
sation, muß durch eine Bittfchrift an die chambre des requetes bin: 
nen brei Monaten nad der Significirung des Urtheil® eingeleitet wer—⸗ 
den. Diefer Bittfchrift muß die Niederlegung einer Geldftrafe von 150 
Fres. (bei Contumacialurtheilen 75 Free.) vorhergehen. Sie enthält 
die Gründe der Nichtigkeit des beizufügenden angefochtenen Urtheils 
und muf von einem ber Advocaten des Caffationshofes (melde zugleich 
Meocuratoren, avoues, find) unterzeichnet fein. Die Gegenpartei wird 
davon nicht in Kenntniß gefegt, vielmehr entfcheidet die Nequetenfection 
auf Relation eines Rathes und nad) Stellung der Gonclufionen des 
Staatsanwaltd prima facie über die Zuldffigkeit der Gaffation. Die 
Verwerfung der Gaffation zieht den Verluſt der bdeponirten Geldftrafe 
nad) fih. Die Erecution wird durdy die Verhandlungen vor dem Gafs 
fationshofe nicht gehemmt. Wird dafür gehalten, daß ein Caſſations⸗ 
grund (ouverture de cassation) vorhanden fei **), fo gelangt nun die 
Sache vor die chambre civile, Der Gaffationskläger notificirt feinem 
Gegner das zulaffende arret mittelft eines exploit, deſſen Original in 
der Ganzlei niedergelegt wird. Der Beklagte reicht bei der greffe feine 
defense ein und läßt dem Kläger Abfchrift davon zuftellen; eben fo der 
Kläger eine reponse, und ber Beklagte nody eine replique. Dann wird 
in der Audienz von einem Gerichtsmitgliede eine Relation vorgetragen, 
der Vortrag der Parteien — wenn fie erfcheinen und plädiren wollen 
— fo wie ber Staatsanwalt gehört, und das Erkenntniß gefprochen. 
Wird die Caffation verworfen, fo verfällt der Kläger in eine Strafe 
von 300 Fred. an den Staat, und von 150 Fred. an den Gegnerz 
bei Gaffationsrecurfen gegen Gontumacialurtheile beträgt die Strafe nur 
halb fo viel. Wird auf Gaffation erkannt, fo befchräntt ſich der Spruch 
auf Annullirung des vorigen Urtheils ***), und die Sache wird zum 
ferneren Verfahren an ein anderes Gericht gemwiefen, wo die Sache von 
dem Puncte, bis zu welchem die früheren Verhandlungen caffirt find, 
aufs Neue beginnt. Diefes Geriht braucht dann ber Meinung bes 
Caffationshofs nicht zu folgen, fondern kann ein dem caffirten Urtheile 
gleiches Urtheil geben. Nach einem Gefege vom 27. Ventose VIII art. 
78. foll alsdann, im Fall eines zweiten Caffationsgefuhe, von den 
vereinigten Kammern des Caffationshofs entfchieden werden, und wenn 
das Urtheil wieder caffirt wird, fo ift eine authentifche Auslegung des 
flreitigen Gefeges nöthig. Nach dem jebt geltenden Gefege vom 30 
Juli 1828 wird das zweite Erkenntniß von dem verfammelten Gaffas 
tionshofe ausgefprochen, und, wenn wiederum caffirt wird, die Sache 


*) Art. 472. 
**) Verſtoͤße gegen Formalitäten die à peine de — vorgeſchrieben 
ſind, — ründen blos die requete civile, C. de pr. art, 480 
) —— l. c. $, 42. 266. 
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an einen Appellationshof: gewiefen. Diefer erkennt in voller Verſamm⸗ 
lung, und eine fernere Caffation findet nicht Statt. Der Fall wird 
aber dem Könige angezeigt, und diefer läßt den Kammern den Entwurf 
eines Interpretativgeſetzes vorlegen. - 

Die Caffation kann auch dans l’interet de la loi vom Staats⸗ 
anmalte beim Gaffationshofe auf Anzeige der Staatsprocuratoren der 
übrigen Gerichte verfolgt werden. Sein Antrag ift an Feine Frift ge 
bunden. Doc kann er twegen exces de pouvoir nur nad) Verlauf der 
den Parteien offen ftehenden Frift Caſſation nachſuchen. So lange bie 
Friſt läuft, Eönnen die Parteien fich feinem Antrage anfchliegen. Ge: 
fchieht diefes nicht, fo hat die Gaffation für die Parteien Feine Mir: 
fung, indem unter diefen das caffirte Urtheil als Vergleich gilt. 

Befonders bemerkensmwerth ift endlich das franzöfifche Executions⸗ 
verfahren. 

Die Erecution gefchieht im Namen des Könige. Die ordres de 
gräce, durch. welche früher die Erecution verhindert werden konnte, find 
heut zu Tage unzuläffig. Das Urtheil hat denfelben Eingang, welchen 
ein Geſetz hat, und fchließt mit einem allgemeinen Befehle der Vollzie: 
hung an die Beamten der vollziehenden Gemalt. Es kann in ganz 
Frankreich ohne visa oder pareatis des judex loci vollzogen werden. 
Weber Hinderniffe der Erecution entfcheidet indeß das Gericht, welches 
das Urtheil fällte; der judex loci trifft blos proviforifche Verfügungen *). 
Die Vollſtreckung der Erecution felbft gefchieht von den huissiers und 
gehört nicht zu den Attributionen der Gerichte. Die Urtheilsausferti- 
gung — denn auf die minute darf feine Erecution gefchehen — ift zu: 
nähft dem Anwalt des Verurtheilten zu fignificiren, deſſen Vollmacht 
zu ſolchem Ende noch ein Jahr lang fortdauert **). 

Man unterfcheidet die execution par suite d’instance, wohin ges 
wiffe die Vollftredung des Urtheils fihernde und vorbereitende Verhand⸗ 
lungen, Gautionsleiftung, Liquidation der Schäden und Koften und 
Rechnungsablage gehören ***), von ber execution forcee proprement 
dite 


Zu letzterer wird ber huissier durch Uebergabe des Urtheils (oder 
der ereceutorifchen Urkunde) ermächtigt. Der Vollftredung muß minde: 
flens um einen Tag eine Zahlungsaufforderung vorhergehen +). 

Die einzelnen Erecutionsmittel find folgende: , 

1. die saisie arr&t oder tierce saisie, Befchlagnahme des bemegli: 
hen Vermögens des Schuldners, welches ſich in den Händen dritter 
Derfonen befindet. / 

2. Die saisie mobiliere, oder Auspfändung FF). / 


) C. de pr. art. 554. 
**C „de pr. art. 147. 1038. 
) Rauter |, c. $. 150. 271— 275. 
+) C. de pr. art. 583. 626. — Den Erben des Schuldners ift das Urtheil 
8 Tage vorher zu fignificiren. C. civ. art. 877. 
++) C, depr, art, 583— 625. 


Proceß, Civilproceß. 223 


3. Die saisie immobiliere (Befhlagnahme von Grundftüden) ift 
die Procebur für die expropriation forcee *) und gehört vor den judex 
rei sitae. Sie wird für befonders wichtig gehalten, und geſchieht 
daher unter einer Menge genau vorgefchriebener Formen (C. de pr. art. 
673 — 717). / 

4. Die perfönliche Haft war ſchon im älteren Rechte ein gebraͤuch— 
liches Erecutionsmittel. Am 9. März 1793 erklärte der Nationalcon- 
vent die Schuldhaft für unzuläffig: ein Gefes vom 14. März; 1797 
führte diefelbe aber wieder ein. Durch das Gefes vom 4. April 1798 
ward fie auf beftimmte Fälle, mohin nad dem Gefeg vom 23. April 
1798 auch die Schuld eines Ausländerd an einen Franzofen gehört, 
befchräntt. Genaue Vorfchriften finden fich in Anfehung der Zulaͤſſig— 
feit im Code civil (art. 2059 ff.) und in Anfehung des Verfahrens 
im Code de pr. (art. 780 ff.). Danach iſt die Haft zuläffig in vielen 
Fällen, wo dem Schuldner eine befondere Zreulofigkeit zur Laft fällt, 
in Handelsfachen und in einigen Fällen freiwilliger Unterwerfung unter 
den Arreſt (C. c. art. 2260. nr. 5. 2263). Auch kann (nach art. 126. 
des C. de pr.) das Gericht bei Entfhädigungsforderungen über 300 Fres. 
und Anfprühen aus geführten VBormundfchaften und Verwaltungen 
Perfonalarreft verordnen. In Sachen unter 300 Fred. gegen Sieben⸗ 
zigjährige, gegen Weiber und länger als 5 Jahre ift die Haft, auf 
welche immer durch ein Erkenntniß zu fprechen ift, und wozu der Glaͤu— 
biger die Alimente vorfchießt, nicht zulaͤſſig. Mancherlei Abänderungen 
enthält das Gefes vom 17. April 1832. Danach ift die Haft in Han 
dels ſachen wegen einer Schuld von weniger ald 200 Fres, gegen Mei: 
ber, die nicht Handelsfrauen find, gegen Minderjährige und Giebenzige 
jährige unftatthaft, und der Schuldner muß bei Sachen unter 500 Fres. 
na Jahre, unter 1000 nad zwei Jahren u. f. w. entlaffen 
—— | Civilfachen ift die Dauer der Haft gleicy im Urtheil von 
einem bis zu zehn Jahren zu beftimmen. Gegen Schuldner öffentlicher 
Gelder findet der Arreſt bei Schulden über 300 Fries. Statt. Nahe 
Berwandte und Eheleute können gegen einander Feine Verhaftung vers 
wirken. Gegen bie: Verhaftung ift — wenn die Sache an fih aud 
nicht appellabel ift — immer Appellation, jedoch ohne Suspenfiveffect 
zuläffig.. Die Alimentationskoſten betragen in Paris 3O Fres., in an⸗ 
dern Städten 25 res. für 3O Lage, und wenn der Gläubiger es 
verfäumt fie vorzufchießen, fo wird der Schuldner entlaffen und kann 
wegen berfelben Schuld nicht wieder verhaftet werben. 

7. Refultate. Nach diefer Ueberficht des Gerichtsweſens ein- 
zelner Länder läßt ſich zundchft der Zufammenhang ber gerichtlichen Ein- 
richtungen mit dem politifchen Standpuncte des Volkes im Ganzen und 
Großen erkennen. Anfangs, und fo lange die Völker frei find, ift bie 
gefeggebende Gewalt mit der richtenden. verbunden. Das Bolt ſelbſt 
übt beide Gewalten; der Richterſpruch bildet ein Geſetz für den einzel⸗ 


*) Cfr. Code civ. art, 2204. seq. 
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nen Fall, und mit der wachſenden Menge der Entſcheidungen zugleich 
ein Zeugniß fuͤr das Vorhandenſein eines im Volksbewußtſein bereits 
ausgebildeten Rechtsſatzes. Eben durch die Rechtſprechung wird daher 
die legislative Gewalt geuͤbt und die wichtigſte Quelle der Rechtsbildung 
eroͤffnet. Die Form der Procedur hat dabei uͤberall gewiſſe Grundzuͤge 
gemein. Die Volksverſammlung, oder die aus dem Volke genommenen 
Collegien oder Einzelrichter koͤnnen ſich mit der Vorbereitung der Sachen 
fuͤr die Entſcheidung und mit der Leitung der ganzen Verhandlung nicht 
befaſſen. Hierzu bedarf man ſtaͤndiger Beamten, denen die Verwaltung 
der Rechtspflege mit Ausnahme der Entſcheidung obliegt. Durch dieſe 
Trennung der die Rechtspflege leitenden von der entſcheidenden Behoͤrde 
ſind dann mindeſtens die Grundzuͤge des Verfahrens ſchon bedingt; die 
Sache wird von den Parteien den Richtern muͤndlich vorgetragen und 
eben ſo entſchieden, man fuͤhrt vor ihnen Beweiſe und empfaͤngt von 
ihnen das Urtheil. Eine weitere Ausbildung des Verfahrens iſt es, 
wenn die Sache vor den ſtaͤndigen Beamten inſtruirt und alsdann zur 
Entſcheidung an das Volksgericht gebracht wird. Dieſes geſchah in 
Rom und in Athen, und auch im engliſchen und franzoͤſiſchen Proceſſe 
muß man (obgleich Volksgerichte hier nicht mehr vorkommen) eine aͤhn⸗ 
liche Vorinſtruction von der muͤndlichen Verhandlung der Sache vor 
den entſcheidenden Richtern trennen. Am Bemerkenswertheſten iſt in 
dieſer Hinſicht gewiß die Art und Weiſe, wie das roͤmiſche Recht den 
Uebergang der Sache an den entſcheidenden Richter durch eine dieſem 
ertheilte Formel vermittelte. 

Dieſe Rechtspflege durch Volksgerichte iſt aber mit der Ausbildung 
der abfoluten monarchiſchen Verfaſſung nicht vertraͤglich. In dieſer ha= 
ben die Kräfte, wodurch ſich der Staat hält, ein beftimmtes Drgan; 
By Rechtspflege wird daher permanenten, vom Landesheren eingefegten 

ehörden übergeben. In Rom ging die Juſtizverwaltung unmittelbar 
auf folche Behörden über. In England, Frankreich und Deutfchland 
mifchte fi) der Kampf mit der Feubdalität ein. Der Niedere will in 
feinem Kteife fämmtliche Rechte des Höheren üben, ber Höhere will 
in dem Bezirke feines Vaſallen fo unmittelbar als möglich herrſchen. 
In diefem Kampfe behielten in England und Frankreich die Könige, in 
Deutfchland die größeren Vaſallen, welche die Landeshoheit verlangten, 
die Oberhand. In England erhielt fid) das Procefverfahren dabei im 
Mefentlihen auf dem Standpuncte, auf welchen es durch die Ausbil: 
dung der Zurisdiction der aus der curia regis entftandenen Gerichtshöfe 
gediehen war; in Deutfchland und Frankreich mifchte ſich der Einfluß 
der fremden Rechte ein, und die Wiffenfchaftlichkeit der Juſtiz machte 
der Volksthuͤmlichkeit derfelben ein Ende. Einen neuen Aufſchwung 
nahm Frankreih in der Revolution; die biftorifhen Grundlagen des 
Beftehenden wurden meggeräumt, und der philofophifchen Anficht, welche 
von nun an bie Öffentlichen Einrichtungen befeelen follte, Geltung ver: 
ſchafft. Abgefehen von den neu gefchaffenen Grundzügen der Gerichts: 
verfaffung gelangte man indeß noch nicht zum Schaffen einer neuen Les 
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gislation, dieſe entitand erft unter dem Kaiferreihe und fegte in ber 
neuen philofophifchen Redaction von Gefegbühern das Alte und Gemwes 
fene wieder in feine Geltung, wo es den neuen Ideen von Freiheit und 
Gleichheit nicht mwiderfprah. Der Code de procedure ift eine elegante 
Auffrifhung des Gerichtsgebrauhs des Chatelet und hat nichts frei 
Gedachtes, als fein erftes Buch über Friedensrichter *). Jene Ideen 
von Freiheit und Gleichheit galten aber im felbftfüchtigen Intereffe des 
neuen Machthabers nur in der einen Gonfeguenz, daß fie zu feinen Gun 
ften das Königthum geftürzt hatten: darauf follte ihr praktiſcher Werth 
befhränft fein. / | | 

Iſt nun nad) der heutigen Ausbildung ber Staatsverfaffungen an 
eine Herftellung von WVolksgerichten und unmittelbaren Organen für die 
Bildung und Manifeftation des Rechtes nicht zu denken, fo läßt ſich 
doch noch mit Ernft, und unter erleuchteten Negierungen gewiß aud) 
mit Erfolg, gegen die Gefahren anfämpfen, melden nad) dem Eingangs 
Bemerkten das Proceßweſen in monardifch regierten Staaten ausgefeßt 
iſt. Diefe Gefahren find diefelben, welche jeder Öffentlichen Einrichtung 
drohen koͤnnen; ein Entſchwinden des Geiſtes, der fie beleben muß, 
wenn fie ihrem Typus entfprechen foll, ein Entfremden vom Volke 
und ein Verkommen in blos gefhäftsmäßigem Mechanismus. Die leis 
der fchon bemerkbare Beförderung eines folchen Zuftandes ift durch das 
monarchifche Princip Feinesweges geboten, vielmehr muß der monardji- 
ſchen Regierung, als dem Subjecte der Gewalt, welche einem Volke 
vermöge feiner Individualität zufteht, daran gelegen fein, den Geift des 
Volks friſch und lebendig zu erhalten und mit ihm alle Staatseinrich- 
tungen zu beleben. / 

In eigennüsigem Kampfe fuchte man öfter das Voll, um es 
leichter regieren zu koͤnnen, geiftig zu lähmen, Quietismus, Serpilismus 
und Entartung des Beamtenftandes zu befördern und an die Stelle des 
ertödteten Volksgeiſtes in die Öffentlichen Einrichtungen eine mechaniſche 
Gefhäftsmäßigkeit zu bringen. Manche mögen Mafregeln diefer Art, 
eben weil man fie anderswo befolgte, und fie bem Geifte der neueren 
Staatskunft zu entfprechen fchienen, befolgt haben, ohne ſich als deren 
Quelle die völlige Zerfegung der Heiligkeit der Erbmonarchie ar zu 
machen. 

Außer jener allgemeinen Gefahr, melche allen öffentlichen Einrich— 
tungen droht, gibt es noc die befondre, daß durch fehlerhafte Einrich⸗ 
tungen gerade der Zweck des Proceßweſens, die leichte und fichre Her— 
. beiführung gerechter Entfcheidungen, erſchwert oder vereitelt wird. Gegen 
jene muß eine Elare politifche Anficht, gegen diefe ein auf Beobachtung 
und Erfahrung gegründetes Erkennen der Folgen ſchuͤtzen, melde man 
nach der Befchaffenheit der vorhandenen Elemente von diefer ober jener 
Einrihtung zu erwarten hat. Die Proceflegislation enthält daher ein 
doppeltes Element, ein politifches und ein blos juriftifches. 

*) Lerminier, introduction generale à l’histoire du droit chap. 20. 

Staats steriton. XIU, 15 
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Von jeder Einrichtung, mag in ihr der politiſche oder der juriſtiſche 
Charakter vorwalten, iſt indeß nur alsdann ein guter Erfolg zu erwar⸗ 
ten, wenn ſie von einem ihr entſprechenden Geiſte beſeelt wird. Iſt 

das Volk in Quietismus und Schlaffheit untergegangen, ſo wird 
Oeffentlichkeit, Muͤndlichkeit und Geſchworenengericht zur leeren Farce 
werben. Iſt der Richterſtand ohne lebendigen Eifer für Necht und Wahr: 
heit, fieht er in feiner Thaͤtigkeit nichts als eine zu erledigende Ge: 
fchäftslaft, fo werden die beften Formen einen Schug bieten gegen 
Berfchleif der Sachen, Wertheuerung der Juſtiz und materielle Unge: 


rechtigkeiten. Leider ift in letzterer Hinficht der Zuftand oft fehr man: 


gelhaft. Die blofe Mittelmäßigkeit vermag die Bedeutung und den Bes 
ruf des Richteramts gar nicht zu faffen, und gleichwohl waltet die Mit: 
telmäßigkeit im Ganzen vor. Selbſt die höheren und höchften Gerichte 
find gegen ihren Einfluß nicht gefichert. / Die Mittel, durch welche man 
die aus der Perfönlichkeit der Nichter entfpringenden Mängel des Pro: 
cepwefens befeitigen mil, find fämmtlih unzulänglid. Die Staats: 
eramina Eönnen die Zuruͤckweiſung der Mittelmäßigkeit nicht zum Zwecke 
haben; die moralifhe Mittelmäßigkeit bleibt ganz unberüdfichtigt, und 
in Hinfiht auf Kenhtniffe und Sntelligenz begnügt man fich noch zu 
oft mit einem Grade, der nicht einmal für eine fpätere Vervollkomm⸗ 
nung eine Gewähr leiftet. Wifitationen und Gefchäftstabellen erftreden 
ſich nur auf das Mechanifche des Gefchäftsganges ; fie befördern neben 
dem Glauben, daß diefes Mechanifche die Hauptſache fei, eine des 
Richterftandes ganz unmürdige Augendienerei und fichern nur gegen 
ben allergröbften — auch ohnehin nicht geheim bleibenden — Unfug. 
Jeder Sachkundige weiß, wie leicht es ift, die Proceffe zu verfchleifen 
und zu vertheuern und babei doc dem Vorwurfe eines Gefchäftsrüd: 
ſtandes zu entgehen. Ein gewiß noch bedenklicyeres Mittel ift die von 
den Präfidenten der Gerichte zu fordernde Führung und Einfendung von 


“ Eonduitenliften über die Gefchäftsführung und das Privatleben der Ge: 


richtsperfon *); es wuͤrde einen fehr hohen Grad von Vertrauen vor: 
ausfegen, wenn man bier feine Mißbräuche, mindeflens £eine Bevor: 
zugung fohmiegfamer Augendienerei beforgen wollte. Im Richterftande 
darf das Beſtreben, oben gut angefchrieben zu fein, nie vorwaltend 
werden. Die Einrichtung einer Staatsbehörde, eines bei den Gerichten 
angeftellten, fie überwachenden Minifterialbeamten mag in Frankreich 
von überwiegendem Nugen fein; das Inſtitut hängt dafelbft mit dem 
ganzen Gerichtsorganismus fo eng zufammen, daß es ſich im die deut: 
fhen Einrichtungen. nicht verpflangen läßt **): wir brauchen alfo, um 
ſolcher Verpflanzung zu widerfprechen, die Beſorgniß vor vollftändiger 


. *) Allgem. Ger.Ord. für die preuß. Staaten. Th. III, tit. 2. $. 13. 
**) Gine badifche B. v. 20. Mai 1809, weiche eine Staatsanwaltfchaft or- 
ganifirte, ift am 22. Dec. 1809 wieder fuspendirt, und ein baierifcher Entwurf 


“ von 1827, ber gleichfalls die Staatsanwaltfchaft (jedoch bei Öffentlicher Juſtiz⸗ 


pflege) angenommen hatte, erhielt Beine Gefegeötraft. 
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Abhaͤngigkeit und vollendetem Servilismus des deutſchen Richterſtandes 
nicht zu Huͤlfe zu nehmen *). Gegen die Nachtheile, welche von der 
Perſoͤnlichkeit der Richter, von deren allgemeiner menſchlicher Schwaͤche 
drohen, ſichert daher allein eine vorſichtige Auswahl bei Anſtellungen 
und Beförderungen **), Dann aber muß man in die Angeſtellten ein 
ihrer . Stellung entfprechendes Vertrauen fegen und es verfcehmähen, 
ihre Gefhäftsführung durch eine Maffe von. Neferipten regeln, überma- 
hen und in gutem Gange erhalten zu wollen. In bdiefer Hinficht find 
die Klagen in manchen beutfchen Staaten nicht ohne Grund. Ueber 
eine Menge von Puncten in Anſehung des Verfahrens, der Auslegung 
der Gefege, oder felbft der äußern Ordnung des Gefhäftsganges werden 
— meift aus dem Grunde: „um hierin eine Gleihmäßigkeit im Ver: 
fahren bei fämmtlichen Gerichten des Landes ‚herbeizuführen‘ — nad) 
und nad) zahlreiche Refcripte erlaffen ; obgleich man meift dem gefunden 
Sinne und der Rechtsfenntniß der Richter vertrauen könnte. So ſchwel— 
len die Refcriptenfammlungen‘ der Dikafterien zu erftaunlihen Bänden 
anz wobei denn — weil man die Maffen Faum überfieht — das Ein: 
zelne ſehr fchnell in Wergeffenheit geräth. Jenes Vielregieren durch Re— 
feripte ift aber ein treffliches Mittel, einem großen Theile des Richter: 
ftandes alle geiftige Selbftftändigkeit zu rauben und jene moralifche 
Schwäche zu befördern, die fich vor dem Ausfprechen einer eignen Ueber: 
zeugung zu hüten fucht. / 

Wenn wir nun "die Grundzüge des Gerichtsverfahrens näher ins 
Auge faffen, fo ftoßen wir zunaͤchſt auf die Frage von der Oeffentlich— 
keit und Mündlichkeit des Verfahrens. 

1. Deffentlihkeit der NRechtspflege***). — Nach den oben 
angebeuteten allgemeinen Begriffen von Necht und Rechtspflege verfteht 
fi) diefe Deffentlichkeit von felbftl. „Wie die öffentlihe Bekanntma⸗ 
hung der Gefege unter die Rechte des fubjectiven Bemwußtfeins fällt, 
fo auch die Möglichkeit der Verwirklichung des Gefeges, im befondern 
alle, nämlich den Verlauf von Außerlihen Handlungen, von Rechte: 
gründen u. f. f. zu Eennen, indem dieſer Verlauf an ſich eine allge 
mein gültige Gefchichte ift, und der Fall feinem befondern Inhalte nad) 
zwar nur das Intereſſe der Parteien, der,allgemeine Inhalt aber das 
Recht darin, und deſſen Entfcheidung das Intereſſe Aller betrifft — 
Deffentlichkeit der Rechtpflege“ +). Das Rechtſprechen ift indeß heut 
zu Zage keine fo einfache Procedur, daß man mit der Deffentlichkeit 
derfelben ohne Weiteres einen völlig beftimmten Begriff verbinden koͤnnte. 


- . 

) Manche Rechtölehrer halten die Staatsanwaltfchaft für einführbar. Muͤl⸗ 
ler, das Inftitut der Staatsanwaltfchaft u. f. w. Leipzig 1825 v. d. Nahmer 
im Archiv für civil. Praris Bd. 11. ©. 319 ff. 

**) Vergl. beſ. Meyer, esprit. etc. livre VIII, chap. 21. 

**) v. Feuerbach, Betrachtungen über die Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit 
der Gerechtigkeitöpflege. Gießen, 1821. zweiter Band: über die Gerichtsverfaſ⸗ 
fung und das gerichtliche Verfahren Frankreichs. Gießen, 1825. : 

+) Hegel's Rechtsphilofophie $. 224, 15% 
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Man muß vielmehr verfchiedene Arten und Grabe ber Deffentlichkeit 
von einander trennen *). Zunaͤchſt kann das Volk im Gerichte er: 
‚ fheinen, um felbft zu richten. Hierbei kommen verfchiedene Abftufungen 
vor, indem entweder das erfcheinende Volk felbft richtet, wie. in den 
älteften deutfchen Gerichten und in den römifchen judiciis publicis, oder 
durch Zuruf oder unterlaffene Mifbilligung das von beflimmten Urtheilern 
gefprochene Urtheil beftätigt. Wieder anderer Art ift die Gerichtsöffentlic- 
keit der judicia privata in Rom und ber athenienfifchen Givilgerichte, worin 
unter der Leitung fländiger Beamter einzelne Richter oder aus dem 
Bolke gewählte Gollegien urtheilen. Das Volk ift bier bei den Ber: 
handlungen zugegen, doch gründet fich fein Zugegenfein auf einen andern 
Titel; das Volk ift fouverän und übt als Gerichtsvorgefegter eine Con: 
trole über die Gerichte aus: Wieder verfchieden ift die Gerichtsöffent- 
lichkeit in den orientalifchen Despotieen. Hier verliert ſich das Civilrecht 
meiftentheil® ganz im Strafrechte, und die Gerichte urtheilen und fira- 
fen öffentlich, damit das fehauende Volk in der gehörigen Furcht erhal 
ten werde. Bon biefen Arten der Deffentlichkeit ift diejenige verfchieden, 
wovon heut zu Zage in chriftlihen monarchiſchen Staaten allein noch 
die Rede fein kann: hier übt das den Gerichtöverhandlungen beimoh: 
nende Volt weder eine andre Gontrole, als die, welche in der Deffent: 
lichkeit an ſich liegt, noch foll es die fchredende Gewalt des Herrfchers 
anftaunen ; e8 darf lediglich deshalb, weil die Juſtizpflege eine öffent: 
liche Einrichtung ift, weil hier die praßtifhe Offenbarung und Forts 
bildung des Allen gemeinfamen Rechts gefchieht, in den Gerichten er: 
fcheinen. — Gleich verſchieden ift auch der Grad der Deffentlichkeit. 
Bollftändig iſt die Deffentlichkeit, wenn — mie im altdeutfchen Pro: 
ceſſe — fämmtliche Verhandlungen in Gegenwart des Volks vor ſich 
gehen. Eine fo vollftändige Deffentlichkeit ann heut zu Zage nicht als 
Megel vorkommen: es wird vielmehr der öffentlichen Verhandlung, mie 
im englifchen und franzöfifchen Proceffe der Fall ift, meift ein fchriftlis 
ches nicht Öffentliches Verfahren vorhergehen. Auch kann die Urtheile: 
fällung mehr oder minder Öffentlich fein, je nachdem ſſich die Deffent- 
lichkeit auch auf die Berathungen, die Vorträge im Gerichte und bie 
Abftimmungen erftredt. . 

Es läßt ſich auch noch unterfcheiden, ob fich die Gerichtsöffentlich 
keit auf das Publicum oder blos auf die Parteien erſtreckt. Oeffent⸗ 
lichkeit in. diefem legten Sinne befteht dann blos darin, daß die Par: 
teien zu allen Proceßverhandlungen zugezogen werden müffen. Diefe 
Art der Deffentlichkeit ift in der Verordnung für das Großherzogthum 
Heffen vom 1. Dechr. 1817 ausgefprochen, und wird dafelbft nach den 
. auf dem Landtage 1835 — 1836 verabredeten Grundfägen (mit der Er- 
mweiterung, daß auf Verlangen der Parteien auch völlige Gerichtsöffent: 
lichkeit im einzelnen Falle Statt finden kann) auch der Fünftigen Legis- 


*) Feuerbach J. c. S. 39— 61. 
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lation zur Grundlage dienen *). Sie fest, wenn man fie confequent 
durchführt, voraus, daß der Richter nie mit einer Partei allein in Ab: 
weſenheit der andern in perfönliche Berührung trete, daß jede Schrift, 
jeder Antrag einer Partei der andern fogleich. mitgetheilt werde, daß den 
Parteien die Einfiht der Gerichtsacten jeder Zeit frei ftehe, daß diefel- 
ben bei den Zeugenvernehmungen zugegen fein dürfen, endlich, daß ber 
aufgeftellte Meferent nicht geheim bleibe, und felbft der Vortrag aus ben 
Acten an das Gericht in Gegenwart der Parteien gefchehe **). Die 
Gefeggebungen haben ſich in Beziehung auf diefe Art der Deffentlic; 
keit in mancher Rüdfiht willfährig gezeigt. So laͤßt das preußifche 
Recht (A. G.O. J. 3.5. 18—75. 1. 10. $. 153. 189. 198. 220.) 
bei der Vernehmung von Zeugen und Sachverſtaͤndigen zwar nicht die 
Parteien, wohl aber deren (freilich nach preußifhem Rechte als Gehül: 
fen des Richters anzufehende) Rechtsbeiftände zu. ine gleiche Be: 
fimmung enthält das würtembergifhe Drganifationgedict vom 31. Decbr. 
1818 $. 108. (Vergl. Gef. v.15. Sept. 1822 $. 23.) Andre Geſetze, 
3. B. das naffauifche vom 23. April 1822, das braunfchmweigifche vom 
27. Sebr. 1837, das Eurheffifhe vom 6. Septbr. 1834, geftatten es 
den Parteien ſowohl, als deren Mechtsbeiftänden, bei der Vernehmung 
der Zeugen gegenwärtig zu fein. Bei Meitem befchränfter ift dagegen 
die Deffentlichfeit in Beziehung auf die Urtheilsfällung., Man hat die 
Nothwendigkeit wohl bemerkt, den Parteien die Gewißheit zu verfchaffen, 
daß bei Entfcheidung der Sache alle vorgefommenen Thatfachen erwogen 
werden; eine Relation und Urtheilsfällung in Gegenwart der Parteien 
aber vermieden. In Preußen dient der status causae et controversiae 
dazu, den Parteien eine Ueberficht des die Entfcheidung begründenden 
Materiald zu verfchaffen ***). In andern Ländern, 3. B. in Lippe: 
Detmold (B. v. 27. Febr. 1816. $. 38.), in Braunſchweig in Bezie⸗ 
bung auf das dortige Randesgeriht (VB. v. 3. Febr. 1814) hat man 
durch Mittheilung des hiftorifchen Theils der Relationen vor den Wer: 
tragsterminen an die Parteien, und die benfelben eingeraumte Befugniß, 
die überfehenen Puncte dem Prafidenten bemerfiih zu machen, eine 
Garantie geben wollen. Im Braunfchmeigifhen hat fich indeß der er— 
wartete Nutzen diefer Maßregel nicht bewährt, und fie ift im Sabre 
1823 aufgehoben. Die Beftellung eines Correferenten neben dem Re: 
ferenten und die Mittheilung der Entfheidungsgründe der Urtheile find 
am Allerwenigften geeignet, ben Parteien die Ueberzeugung. zu geben, 
daß ihre Sache gehörig erwogen ſei. Wenn man nun aber bedentt, 
von welcher Wichtigkeit diefe Ueberzeugung ift, fo follte man Eein Be: 
denken tragen, diefelbe durch Geftattung einer mindeftens in Bezug auf 
die. Parteien öffentlichen Urtheilsfällung hervorzubringen. Nichts ift fo 
fehr geeignet, das Vertrauen, welches die Rechtspflege einflößen fol, zu 


*) Archiv für die civ. Praris Bd. 20. S. 298. 
**) Mittermaier, der gem. deutfche Proceß Beitr. 1. ©. 132, 
***) A. G.⸗O. 1.10, $. 38, a. vergl. das würtemb. Gef. v. 1818. $. 99, 101. 
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untergraben, als gerade die in Bezug auf diefe wichtigſte Handlung im 
Proceffe beftehende Heimlichkeit. Feder weiß, daß die Richter den all- 
gemeinen menfchlihen Schwächen unterworfen find, und daß diefe — 
befonders wo fich ein Mangel an Intelligenz und Kenntniffen dazu ges 
fett — auf die geheime collegialifhe Berathung und Urtheilsfällung 
recht nachtheilig einwirken. Schon die Menge der vorkommenden Fälle 
und die Gefchäftsmäßigfeit der Behandlung thut der Aufmerkffamkeit und 
Spannung Eintrag. Es ift ferner ſchwierig und erfordert neben einiger 
Uebung natürliches Talent und allgemeine Bildung, aus Acten zweckmaͤßige 
Vorträge zu machen: diefe Eigenfchaften fehlen aber dem Richterftande fehr 
haufig. Oft find die Vorträge confus, meitläufig und unzufammen: 
hängend, fo daß es felbft mit der gefpannteften Aufmerkfamfeit kaum 
möglich) ift, die zur Erwägung kommenden Puncte aufzufaffen. Bei 
der Gewöhnung der Gerichtsmitglieder an einander findet fi auch bald 
eine gewiffe gegenfeitige Gonnivenz ein, vermöge welcher man fich 
Schwächen und Schlaffheiten nachſieht, deren man fi vor Fremden 
fhämen würde. Jeder Einzelne verſteckt fi dabei hinter der Gefammt- 
heit, feine Nachläffigkeit und fein Leichtfinn kommen gar nicht in Frage, 
ba Alles, mas geſchieht, der moralifhen Perfon des Gollegiums ange: 
technet wird. So ift man oft einem oberflächlichen Neferenten, der das 
factifhe Verhältniß dürftig und mangelhaft herplaudert, die vielleicht 
mit Sorgfamkeit und Hoffnung auf Erfolg gearbeiteten Deductionen der 
Parteien mit dem Sage: jura novit curia und der Verficherung, bie 
Sache fei ganz Elar und einfach, übergeht und recht fchnell zum Ende 
eilt, dafür dankbar, daß er feine Gollegen nicht langweilt, und flimmt 
im Glauben an die Einfachheit der Sache feinem zuverſichtlich ausges 
fprochenen Votum bei. Bei mweitfchweifigen unverftändlichen Vorträgen 
nimmt der Erſte felbft die Acten und fucht fid) über den Fall aufzus 
klaͤren, der Zweite feßt Decrete und Beſcheide auf, der Dritte fchläft 
ober zählt bie Fenſterſcheiben, und der Vortrag geſchieht den tauben 
Waͤnden. Damit muß natuͤrlich die collegialiſche Verhandlung zu einem 
Poffenfpiele hinabfinken; man wird, mo nicht die befjeren Gerichts: 
mitglieder durch die Mehrzahl überwiegen, den Referenten beipflichten, 
ohne von den Sachen etwas begriffen zu haben, man wird jede wiſſen⸗ 
ſchaftliche Discuſſion ſcheuen, weil man ihr nicht gewachſen iſt, man 
wird einen — beſſerer Zwecke werthen — Scharfſinn zur Auffindung 
von Gruͤnden anwenden, welche das Nichteingehen aus tieferen und 
ſchwierigeren Unterſuchungen rechtfertigen koͤnnen. Die Mittheilung der 
Entſcheidungsgruͤnde an die Parteien wird daher wenig Troſt geben: 
ſie bilden meiſtens einen vom Referenten ausgearbeiteten Aufſatz, aus 
dem die Art und Weiſe der vorgenommenen collegialiſchen Pruͤfung der 
Sache doch nicht erſichtlich iſt. Unter dieſen Umſtaͤnden haben die Par: 
teien keine andre Gewaͤhr fuͤr die gruͤndliche Pruͤfung der Sachen, als 
eben die Perſoͤnlichkeit der Richte. Wo man weiß, daß dieſe nicht 
ausgezeichnet iſt, wird ein Mißtrauen in jene Pruͤfung unvermeidlich 
ſein. Oft mag im einzelnen Falle dieſes Mißtrauen ungerecht erſcheinen, 
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es iſt indeß eine nothwendige Folge der heimlichen Urtheilsfaͤllung. Die 
Parteien und ihre Rechtsbeiſtaͤnde werden im Vertrauen auf die Recht: 
mäßigfeit ihrer Anträge eine ungünftige Entfcheidung weit eher einer 
mangelhaften Erwägung ihrer Vorträge zufchreiben, als ſich durch die 
mitgetheilten Entfcheidungsgründe überzeugen und beruhigen laffen. 

Die Deffentlichkeit der Urtheilsfällung ift daher das einzige Mittel, 
fomohl die Richter zu einer ernftlihen Prüfung der Sachen zu zwingen, 
als auch den Parteien Vertrauen in die collegialifchen Verhandlungen 
der Richter einzuflößen. Diefe Deffentlichkeit muß ſich zunaͤchſt auf bie 
Relation aus den Acten erftreden. Hier hat diefelbe in der That nichts 
Bedenkliches *). In den Givilproceffen werden Feine Staatsgeheimniffe 
verhandelt, und jene leider noch oft mahrnehmbare vorfichtige Scheu, 
feine Meinung mit Offenheit zu erflären, ift gerade des Richterſtandes 
am Unmwürdigften. Die Berathungen, welche den Abftimmungen der 
Gerichtsmitglieder vorhergehen, find Aeußerungen der noch befondern 
Meinungen und Anfichten, und alfo ihrer Natur nach nichts Deffentli: 
ches **). Es ift jedoch von ihrer Deffentlichkeit, die ſich nicht ohne Un: 
bequemlichkeit von der (nothmwendig öffentlichen) Abftimmung dem Drte 
nach trennen läßt, fein Nachtheil zu erwarten, indem auch bei geheimen 
Berathungen nichts vorfallen darf, defjen Verheimlihung beffer wäre, 
und Ignoranz, Einfalt, oder dünkelhafte Geſchwaͤtzigkeit felbft bei Rich— 
tern Eeinen Anſpruch darauf hat, durch Geheimhaltung gefchont zu wer: 
den. „Es ift gut, wenn manche Skandale der Gollegialberathung durch 
die Furcht zurüdgehalten werden, daß fonft die richtende öffentliche 
Stimme ein firenges Urtheil darüber fällen wuͤrde“ ***), Dann äber 
muß die Abftimmung, als diejenige Handlung, durch welche das Urtheil 
zu Stande kommt, öffentlidy fein, und jeder Votant muß dabei die 
Gründe feines Gutachtens angeben. In der Befugniß,'dem Referenten 

ohne Angabe von Gründen beizutreten +), liegt ein für Schwache fehr 
lockender Dedmantel ihrer Unmiffenheit oder Unaufmerkfamteit. 

Die bisher befprochene Deffentlichkeit in Hinficht auf die Parteien 
iſt nun aber.nody nicht genügend: wir müffen vielmehr nad) Zweck und 
Natur der Rechtspflege deren Deffentlichkeit auch, in Beziehung auf das 
Bolt in Anfpruc nehmen. Die politifche Bedeutung, die wir diefer 
Deffentlichkeit beilegen, flügt ſich nun freilich nicht auf ein Auffichte- 
ober Zheilmahmerecht, welches dem Volke rüdfichtlic der Rechtspflege 
zuftinde, denn damit wäre indirect eine Volksfouveränetät behauptet, 
und felbft diefe angenommen, würde die Beauffichtigung der Gerichte 
durch das fouveräne Volk zu einer, Unterordnung der Gerichte unter die 
Bolkslaunen führen, welche ſchlimmer wäre, als die Unterjochung ber: 
felben durch die launenhaftefte Cabinetsjuſtiz. Man hat, wenn man 


*) Mittermaier a. a. D. ©, 133. v. Feuerbach a. a. D. ©. 111. 
*) Hegel, Rechtsphilofophie $. 224. 

”+*) Mittermaier a. a. D. ©. 127. 

» 3. R, A. $. 148, V. A. v. 1713. $, 72. 
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die Deffentlichkeit ald Befeſtigungsmittel für das demofratifche Element 
in Anſpruch nahm, überfehen, daß man damit den Fehler derer, welche 
die Rechtspflege zu einer. Stüße des monardifchen Principe machen 
wollen, ebenfalls begeht ; nur nad) einer andern Richtung. Die Ges 
richte dürfen nie einem andern Zwecke als dem der Gerechtigkeit dienen, 
die unter allen politifchen Zuftänden diefelbe ift, und wenn fie von ihrem 
Typus abweicht, zu eriftiren aufhört. Auch ift bei dem heutigen Stand: 
puncte an eine Theilnahme des Volks an der Erzeugung und Fortbil: 
dung des Rechts nicht mehr zu denken. Wohl aber folgt die Deffent- 
lichkeit der Mechtspflege — mie ſchon am Eingange angedeutet wurde 
— aus der Natur des Rechts. Das Mecht leitet und regelt fämmtliche 
Berhältniffe des Zufammenlebens im Staate, zunächft als eine im In— 
nern wirkende Kraft, welche in der regelmäßigen Fortentwickelung und 
Loͤſung der Verhältniffe thätig ift, und im Falle einer willkuͤrlichen 
Hemmung der regelmäßigen Löfung als äußerlich zwingend und übers 
wältigend fi) manifeftir. Es ift unnatürlich, gerade diefe dußere Ma- 
nifeflation des Rechts zu verheimlichen. Es hat im innerften Bemwußt- 
fein des Volkes feine Wurzel, diefem Bewußtſein wird e8 aber entfrem= 
det, wenn man die Fälle, in denen es gleichſam auf der Oberfläche des 
Verkehrs erfcheint und durchwirkt, dem Volke verbirgt. Hieraus läßt 
fi) — vorausgefest, daß das Volk überhaupt noch ein Bemwußtfein hat, 
— ein Recht des Volks auf Deffentlichkeit der Rechtspflege herleiten. 
Iſt Deffentlichkeit das Natürlihe und der Sache Entfprechende, 
fo ift es ſehr erflärlih, daß man von ihr fegensreihe Folgen zu er= 
warten hat. Es iſt nicht nöthig — aͤußert ſich Mittermaier *) — daß 
man in überfpannten Vorftellungen die Publicität als eine Univerfal= 
mebicin betrachte, welche alle Uebel heilen würde; auch in dem öffent- 
lichen Verfahren wird es an gleichgültigen Richtern und nachtheiligen 
Advocaten nicht fehlen; aber die Publicität, wenn fie gehörig in ein 
den Forderungen unferer Zeit entfprechendes Proceßſyſtem eingepaßt wird, 
wird mwenigftens die Uebel und Mißbräuche vermindern, welche unter 
dem Mantel des geheimen Verfahrens leichter entftehen. Sie wird 
nicht wie duch einen Zauberfchlag alle fchlechten Richter und Advocaten 
in ausgezeichnete verwandeln; fie wird aber, weil jeder nicht ganz Ver— 
dorbene die Geißel der Deffentlichkeit fcheut, Verfolgungsfucht und Bos— 
heit, die. nicht den Muth haben, öffentlich hervorzutreten, zügeln, fie 
wird manden Schwachen ftärken, den Geift der Gefchäftsverwaltung 
im ‚Allgemeinen beleben und damit dem geiftlofen Mechanismus, der fo 
gern, wie der Roft an das Eifen, an das unbeobachtete Geheimniß fic) 
anfest, entgegenwirken, und durch das Vertrauen des Volkes zur Rechts: 
pflege mohlthätig wirken. Auch die Deffentlichkeit kann zu Fehlern 
und Untugenden verleiten, fie Eann eine falfhe Sucht zu glänzen und 


NL. ce. S. 124. — Vergl. Feuerbach 1. c. S. 147192. Bentham, 
traité des preuves er liyre I, chap. 10. et 11. Meyer, esprit ori- 
gine etc, ers VII, chap. 7. 
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eine blos hierauf berechnete Oberflaͤchlichkeit, ſie kann falſche Urtheile im 
Volke hervorrufen und in manchen Faͤllen Unannehmlichkeiten fuͤr die 
Parteien mit ſich bringen. Es iſt ferner nicht zu leugnen, daß ſie mit— 
unter gegen Schwaͤchen und manchen der heimlichen Juſtiz eigenen Un— 
fug nicht ſichert. Bei Macrobius findet ſich ein wenig anziehendes Bild 
von dem Benehmen oͤffentlich fungirender Richter *), und nad) v. Feuer— 
bach's Erfahrungen mag es in Franfreich nicht eben felten fein, daß 
die Richter während der Plädoirieen des Schlafes genießen **). Gleich 
unerfreulicy ift die von Cooper ***) befchriebene Audienz der court of 
chancery , two die Zeit mit Schwagen hingeht, und die Parteien mit 
mißvergnügten Gefichtern erfcheinen und vergeblich auf die Entfcheidung 
ihrer Proceffe warten. Dergleichen Fälle mögen indeß felten fein und 
beweifen am Ende aud) nichts, als daß es gegen die allgemeinen menſch⸗ 

lihen Schwächen fein ohne Ausnahme helfendes Mittel gibt. Werden 
durch die Deffentlichkeit auch nicht alle Uebelftände und Mißbraͤuche 
geradezu; verhindert, fo bleibt doch mwenigftens der vorfommende Unfug 
nicht geheim, und ein großer Theil folchen Unfugs, gerade die kleinen, 
zahmen, lichtfcheuen Lafter, welche den Sinn für Ehre, Recht und 
Anftand am Ende völlig zerftören, wird durch Deffentlichkeit geradezu 
verhindert. Entfchiedene Unfähigkeit kann ſich vor der Deffentlichkeit 
nicht behaupten; ihre Kächerlichkeit wird fie vernichten. Der Richterftand 
wird feine Würde behaupten müffen, in ihm, mie in dem Advocaten« 
flande, wird das Ehrgefühl neu befebt werden, die Spuren jener Zerr⸗ 
bilder, die man von beiden malte, in denen Ignoranz, Duͤnkel, Biffig- 
keit und Eigennug die Hauptzüge bilden, werden ganz verfchwinden +). 
Auch auf das Volk muß der Einfluß der Deffentlichkeit ein fegensreicher 
fein. Nicht nur, daß es ein wirkliches Vertrauen in die Nechtspflege 
gewinnt — deſſen Mangel man im Leben oft genug zu bemerken Ge— 
legenheit hatz — es wird dadurch auch feine Theilnahme an der wich: 
tigſten Öffentlihen Einrichtung erneut. Man wende nicht ein, daß Gi: 
vilproceſſe unter einzelnen Privatleuten für das Volk ohne Sntereffe 
find: ‚dem Volke fteht in den Gerichtsaubdienzen weniger die einzelne 
Sache, bie einzelne Partei, als das Bild des gleichen und ewig gerech— 





N 7 2 "II, cap, 12, Ludunt alea studiose unguentis delibuti, scor- 
üs stipati. Ubi horae decem sunt, jubent puerum vocari, ut comitium 
eat percontatum, quid in foro gestum sit, qui suaserint, qui dissuaserint, 
quot tribus jusserint, quot vetuerint. Inde ad comitium vadunt, ne litem 
suam faciant: dum eunt, nulla est in angiporto amphora, quam non im- 
pleant , quippe qui vesicam plenam vini habeant. Veniunt in comitium 
tristes, jubent dicere: quorum ‚negotium est, dicunt. Judex testes poscit: 
ipsus it minctum. Ubi redit, ait se omnia audivisse — vix prae vino sus- 
tinet palpebras etc. Die Stelle ift aus einer Rede des C. Titius, der zur 
Beit des Lucilius lebte. 

**+) Betrachtungen über Deffentlichkeit u. f. w. Bd. 2. ©. 221 ff. 

***) Lettres sur la cour de la chancellerie d’Angleterre pag. 6—B8. 

+) Beachtenswerth ift der Auffag : = ai Advocat, von Karl Bud: 
ner in der deutfchen Pandora. Band 3. 
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ten Ganges der Juſtiz vor Augen. So wird ſein Geiſt die Einrichtung 
beleben und einem Mechaniſiren der Staatsverfaſſung, wo der Herrſcher 
auf chineſiſche Weiſe den todten Volkshaufen ohne vernünftige und ſitt— 
liche Zwecke mit den Staatseinrichtungen wie mit todten Maſchinen bes 
. arbeitet, Eräftig entgegenwirken. 

Die Deffentlichkeit muß alsdann in denjenigen Theilen des Ver: 
fahrende und unter folchen Proceßformen geftattet werden, in welchen 
fie wirklich von Intereſſe fein kann. Hier hängt die Deffentlichkeit mit 
der Frage vom mündlichen Verfahren zufammen. Wir werden unten 
Gelegenheit finden, die Formen der Deffentlichkeit näher in’s Auge zu 
faffen; bier fragt es ſich noch um die Befchränkung der Deffentlichkeit 
in Anfehung der Perfonen und Sachen. Feuerbad) verlangt, daß von 
den Audienzen Weiber und Alle, die nicht die Eigenfchaften zur vollen 
Ausübung aller bürgerlichen Rechte befigen, die nicht den Verfaffungs- 
eid geſchworen haben, die nicht dur Amt, Eigenthum oder ftändiges 
Gewerbe anfäffig find, ausgefchloffen bleiben. Alsdann foll es einer 
Befchränkung der Deffentlichkeit in Hinſicht auf beftimmte Sachen’ nicht 
bedürfen. Diefes beruht auf der aftdeutfchen Anſicht, daß nur bie 
„frommen Biederleute” den Umftand bilden follten. Die heutige Pu— 
blicität hat indeß, da das Volt an dem Urtheilsfinden nicht Theil 
nimmt, einen andern Sinn, als die altdeutfche: und von dem blofen 
Zufehen und Zuhören werden unfre Vorfahren Niemanden ausgefchloffen 
haben. Jene von Feuerbach verlangte Befchränkung erfcheint in hohem 
Grade veratorifh, fchädlih und verwerflih. Das Recht ift für Alle 
gegeben und nicht blos für Beſitzende und Höchftbefteuerte. Die Ge— 
rechtigkeit hat nichts mit den materiellen ntereffen zu thun, deren be= 
vorzugte Vertretung alle moralifchen Triebfedern in gemeinen Eigennutz 
aufzuloͤſen droht. Wenn das Recht Allen gehoͤrt, und die Rechtspflege 
als Gemeingut oͤffentlich ſin muß, fo darf man nicht die große 
Maſſe des Volkes ausfchließen. Noch verwerflicher würde diefe Aus— 
ſchließung im äffentlihen Strafverfahren vor der jury fein: hier märe 
der große Zheil des Volkes, aus dem durchgängig die Gerichteten kom⸗ 
men, ausgefhloffen, und nur der Eleinere, aus dem bie Richter find, 
zugelafjen. 

8 märe in Deutfchland eine Ungerechtigkeit, in Frankreich aber 
ein bebenkliches Unternehmen, wenn man die Gerichtsäffentlichkeit zum 
Privilegium der „frommen Biederleut,“ ober Epiciers machen, und an 
den Gerichtsthüren eine wahrſcheinlich ben Gensdarmen zu uͤberlaſſende, 
Praͤtiminarunterſuchung über die Qualitäten eines Zuhoͤrers *) anſtellen 
wollte. — In Anfehung der Sachen haben die Gefeßgebungen hin und 
wieder Ausnahmen gemacht. In Frankreich werden die Gerichtsthüren 
geſchloſſen, si la discussion publique devait entrainer ou scandale, ou 
des inconveniens graves **), und der Code civil (art. 241. 288. 293. 


*) Mittermaier im gr für civil. Prax. Bd. XI. ©. 159. 
**) C, de proc, art. 8 
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355.) bezeichnet hierher gehörige Fälle. Nach der Genfer Proceßord⸗ 
"nung von 1819 *) wird nur in Proceffen zwiſchen Afcendenten, De: 
fcendenten und Geſellſchaftern à huis clos verfahren; doch kann jede 
Partei außer ihrem Anwalte drei Verwandte oder Freunde mitbtingen. 
Bentham **). fchlägt vor, Injurienſachen, Familienzwifte und Sachen, | 
welche das Schamgefühl verlegen, von der Deffentlichkeit auszunehmen. 

Die Deffentlichkeit in den einzelnen Proceffen muß ſich denn auf 
alle diejenigen Handlungen erftreden, an welchen das Publicum Suter: 
effe finden, und bei denen fie von Einfluß fein kann. Sie -fegt zunächft 
Collegialgerichte — wobei natuͤrlich die Jurisdiction von Einzelrichtern 
in Bagatellſachen nicht ausgeſchloſſen wird — voraus. Nur bei Colle— 
gien kann die Art und Weiſe des Rechtſprechens, die Faſſung des Be— 
ſchluſſes nach Stimmenmehrheit, oͤffentlich ſein, nur bei Collegien findet 
ſich die fuͤr die oͤffentliche Audienz zu fordernde Wuͤrde und Feierlichkeit. 
Dann aber muß ſich die Oeffentlichkeit auf Alles, was in die Audien- 
zen gehört, beziehen. Der Guͤteverſuch, das: den Plädoirieen vorherge⸗ 
hende ſchriftliche Verfahren mag alſo geheim bleiben, wohl aber müffen 
die Vernehmungen der Parteien (interrogatoire sur faits et articles), 
die Vernehmungen von Zeugen und Sacverftändigen, die Plädoirieen, 
Relationen, Abflimmungen und Urtheilsfällung öffentlich fein. Das 
franzöfifhe Recht wird mit Grund getadelt, .in fo fern es jene Inter— 
rogationen, fo wie bie Erhebung der Beweiſe der Deffentlichkeit entzieht, 
und der Code de Geneve (art. 160 sqq. 191 sqq.)‘ hat hier die Fehler 
des Code de procedure bemerft und verbeffert. / 

2. Bei der in neuerer Zeit fo oft angeregten Frage von der Münd- 
lichkeit der ‚Rechtspflege hat man auf der einen Seite oft eine bequeme 
Borliebe für das Alte und Gemohnte gezeigt, auf ber andern aber 
nicht bedacht, daß blofe Declamationen über bie lebendig machende 
Kraft der Mede und über das Erfterben der Juſtiz unter Papierfluthen 
nichts bemeifen, ‘weil nicht viel Witz dazu gehört, auf gleiche Weiſe die 
Bortzefflichkeit der Schreibkunft darzuthun. / 

Wit werden, da die Hauptmomente der Frage ſchon im Artikel des 
atslexikons: „Actenmaͤßigkeit,“ hervorgehoben find, hier um fo kuͤr— 
n. Eon je und uns auf ihren Zufammenhang mit dem Civilpro: 









F t beifieene Formen bes mündlichen Verfahrens. 1) Ent: 
—— n, wie im altdeutſchen Proceſſe ‚ die Parteien perſoͤnlich 
ichter, tragen ihre Sache mündlich vor, und der Richter 

| R "mündlich, ohne daß Acten und fchriftliche Verhandlungen 

men. Eine ſolche Muͤndlichkeit ift mit den heutigen Lebensver- 
hältniffen nicht verträglich. 2) Man ann aber auch die mündlich ge 
machten Vorträge der Parteien durch die Schrift firiren, indem entweder 

a) wie im preußiſchen Proceſſe der Richter durch Befragung der Parteien 


*) Art. 85. 
) L. c, chap, XI. 
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das Sachdienliche ermittelt und zu Protocolle nehmen läßt, wobei das 
ihm unerheblic) Scheinende nur auf ausdrüdliches Verlangen der Partei 
mit in das Protocol Fommt *), oder b) die Parteien ihre Vorträge 
felbft zu Protocolle geben, und die Thätigfeit des Richters ſich blos 
auf die Medaction des Protocolls beſchraͤnkt. Wo die Parteien perföns 
lich erfcheinen, ift zwifchen beiden Methoden Feine durchgängig feftzuhals 
tende Grenze zu ziehen: beim Auftreten. von Advocaten geht die ganze 
Verhandlung in ein Dictiren zum Protocpll über. Diefes Protocollver- 
fahren ift in einfachen und geringfügigen Sahen, die ſich in einem 
Termine zum Erkenntniffe vorbereiten und vielleicht von Einzelrichtern 
gleich durch Protocollarverfügungen entfcheiden laffen, zweckmaͤßig; bei 
verwidelteren Proceffen wuͤrde ‚ein Dictiren der Sapfchriften von Seiten 
der Advocaten unerträglich fchleppend und zeittaubend fein. Endlich 
kann 3) das mündliche Verfahren auch darin beftehen, daß, nachdem 
der Proceß duch ein fchriftliches Verfahren eine beftimmte Grundlage 
erhalten hat, vor Gerichte in einer Audienz Anfprudy und Vertheidigung 
in mündlicher Rede begründet, und nad) biefen Vorträgen das Urtheil 
gefällt mwird. Diefes iſt das Verfahren der athenienfifhen, römifchen, 
englifhen und franzöfifchen Gerichte, und nur von diefer Form der 
Mündlichkeit wird heut zu Tage die Rede fein können. Am Gonfequen- 
teften ift diefes Syſtem im frangöfifchen Proceffe durchgeführt: der 
Proceh beginnt mit dem exploit d’ajournement, welches bereits die 
Vorladung vor Gericht enthält. Das wirkliche Erſcheinen vor Gericht 
verzögert fih nur noch durch die nicht weſentlichen Wechfelfchriften, von 
denen das Gericht nichts erfährt. Das Urtheil fügt ſich rein auf die 
mündliche Verhandlung. Ä 

Menn man nun das mündliche Verfahren mit dem fchriftlichen 
vergleicht **), fo findet man, baß jedes Vorzüge und Nachtheile hat. 
ai ie münbdlihe Mittheilung ift ſchneller, als die fchriftliche, fie kann 
/ Bielen zu gleicher Zeit gefchehen, fie richtet fich unmittelbar an das Ge: 
richt, mährend bei fchriftlihem Verfahren das Gericht erft durch den 
Vortrag eines Berichterflatters von dem Inhalte der Parteivorträge in 
Kenntniß gefegt werden muß. Es gibt alfo einerfeitS den Parteien die 
Gemwißheit, daß ihre Vorträge ganz fo, wie fie gemacht find, zur Kunde, 
des Gerichts gelangen, andererfeits ift e8 für das Gericht weniger zeit: 
raubend, indem beim fhriftlihen Verfahren der größte Theil der Zeit 
der Gerichtsmitglieder auf die WVorbereitung zu den Sigungen und bie 
Ausarbeitung der Relationen verwendet tverden muß, welche Vorberei⸗ 
tung bei‘ mündlihem Verfahren mwegfällt. Jenes angeftrengte Arbeiten 
in den Acten — von denen nur die Minderzahl wifjenfchaftliches Inter⸗ 
effe bietet — jenes Uebermwältigen eines todten Stoffes, neben welchem 
das eigentliche Richten und NRechtfprechen in den wenigen wöchentlichen 
Sisungsftunden faft ald Mebenfache erfcheint, wird bei Sedem, dem 


r) Allgem. Ger. Orbn. Einleit. $- 25 — 34. 8. 41. 
**) v. — —— c. S. 230 — 302. 
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ein gewiffer Grad von Klafticität des Geiftes fehlt, eben fo erfchlaffend 
wirken, als die ewig einförmige Beſchaͤftigung eines Fabrikarbeiters. 
Der Sinn für allgemeinere geiftige Intereſſen ftirbt am Ende db, 
Kunft und Philofophie gelten für allotria, und der Actenmann lebt in 
der glüdlichen Selbfttäufhung, daß nicht Acten und Rechtsfälle, für 
die er eine krankhafte und unnatürliche Vorliebe gewinnt, fondern die 
Rechtswiſſenſchaft — von der er nicht einmal eine Ahnung hat — ihm | 
Intereſſe und Befriedigung gemähre. Und folche geiflig verwahrlofete 
Leute find in dem banaufifhen und fabritmäßigen Juftizbetriebe recht 
brauchbare Mitglieder der Collegien. 

Zum heil liegen indeß die Nachtheile des fchriftlichen Verfahrens 
nicht unmittelbar in diefem, fondern in der Art und Weife, wie das 
Gericht von dem Inhalte. der fchriftlihen Verhandlung Kenntniß er: 
langt, in Mängeln der Gerichtsverfaffung, der Proceßgefege und bes 
Gefhäftsganges *). In dieſer Hinficht läßt fich noch viel thun, um 
jene Mängel zu befeitigen oder minder verderblich zu machen **). Auch 
läßt es fich nicht verfennen, daß das mündliche Verfahren feine Nady- 
theile habe. Ein großer Theil der Sachen ift nicht fo einfach, um nach 
einer mündlichen Verhandlung definitiv entfchieden werden zu können; 
man fann bei complicirten Sachen die verfchiedenen Streitpuncte — um 
die Ueberſicht nicht zu verlieren — nur nad) einander verhandeln und 
entfcheiden. / Werden die Proceßfchriften oft fehlecht und weitfchweifig 
gearbeitet, fo arten dagegen die mündlichen Vorträge leicht in eitles 
blos auf Ueberreden berechnetes Gefhmwäg aus. / Ferner ift der größte 
Theil der in den Gerichten verhandelten Sachen von der Art, daß eine 
mündliche Erörterung gar kein Sntereffe haben kann. Im Alterthume 
mochte jeder Rechtsfall recht lebhaft das Bild des verlegten und zur 
Anerkennung gebrachten Rechts vergegenwärtigen; heut zu Tage führt 
der lebhaftere Verkehr eine Maffe von Schuldverhältniffen herbei, bei 
deren Realifictung es blos auf ein gefhäftsmäßiges Abmachen anfommt. / 
Diefe fefte Grundlage für die Prüfung zeigt denn ihren Nugen befonders 
für die Appellationsinftanz. In diefer kann die Richtigkeit des Urtheils 
in Bezug auf die vorgefommenen Verhandlungen geprüft werden; bei 
muͤndlie Verfahren iſt dagegen in der Appellationsinſtanz ein neues 
V und neue muͤndliche Verhandlung nothwendig. 

Ueberblickt man nun die auf beiden Seiten geſchilderten Nachtheile, 
ß 2 man fich leicht überzeugen, daß diefelben meift nicht aus der 

des mündlichen oder fehriftlichen Verfahrens unmittelbar folgen, 
—* nur Entartungen ſind, welche durch Schwaͤche und Nachlaͤſſigkeit 
der dabei in Frage kommenden Perſonen entſtehen. Die Gefahr des 
Eintretens dieſer Entartungen und ihr verderblicher Einfluß moͤchte auf 
beiden Seiten gleich fein. Nach v. Feuerbach's ***) Anſicht iſt indeß 


*) v. Feuerbach I. c. ©. 249. 289 
’ **) Yuchta im Archiv für civil. Praris Bd. 11. nr. XI, 
er) A. a. O. ©. 296. 
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‚der Sag entfcheidend, daß es einem Nechtfuchenden nicht benommen 
fein darf, als Partei vor dem Richter felbft aufzutreten und von eben 
denfelben Richtern, welche über ihn urtheilen, unmittelbar felbft gehört 
zu werden. in, Gericht, welches über eine Parteifache auf blofen Be- 
richt eines die Parteien ausfchließenden Referenten entfcheidet,; ohne die 
Parteien felbft mit ihrer Darftelung vernommen zu haben, handelt 
nicht viel anders als ein Gericht, welches einer Partei das Gehör ganz 
verweigert; es verlegt alfo dadurch ein in der Natur gegründetes, für 
die volftändige Nechtsvertheidigung mefentliche® Recht der Parteien. 
Diefer Anſicht von v. Feuerbady Finnen wir nun freilicy nicht unbedingt 
beipflichten; fie würde nur alsdann richtig fein, wenn ſich die Ausnahme, 
daß der Referent unvollftändige oder entftellende Vorträge aus den Acten 
machte, als Regel betrachten ließe: Dennoch glauben wir, daß man 
die Vortheile des mündlichen Verfahrens, von denen bie unmittelbare 
Richtung der Parteivorträge an das Gericht und die Vermeidung der 
Bermittelung durch einen Referenten als die wichtigften erfcheinen,, nicht 
aufzugeben braudht und auh — meil nur duch Mündlichkeit die Def: 
fentlichkeit des Verfahrens ein Intereffe gewinnt — nicht aufgeben kann *). 
Da eine fo vollfländige Mündlichkeit, wie fie im altdeutfchen Proceffe 
Statt fand, heut zu Tage zu unendlihen Gonfufionen führen mürde, 
fo müffen wir auf eine Verbindung der Mündlichkeit und Schriftlichkeit 
Bedacht nehmen, mwodurd die Vortheile beider Berfahrungsmeifen fo viel 
als möglich gefichert werden. Es bedarf daher jedenfalls, ehe es zu den 
mündlichen Deductionen kommt, einer die Feftftellung der ftreitigen 
Puncte enthaltenden fchriftlichen Grundlage für den Proceß. Ihre Noth- 
wendigkeit ift im römifchen, athenienfifchen, englifchen und franzöfifhen 
Proceſſe anerkannt. / { 

achten wir nun die Form und Befchaffenheit jenes Vorver⸗ 
fahrens **) näher,- fo fcheint die franzöfifche Einrichtung nicht nachah⸗ 
mungswerth. Sie legt zu wenig Gewicht auf diefes blos den avoues 
überlaffene Borverfahren, in welchem denn auch — meil nicht einmal 
das Gericht von den Schriften Motiz nimmt — alle Fehler. eines ge= 
heimen Verfahrens eingeriffen find. Die Schriften werden von ben den 
avoues dienenden clercs abgefaßt, an eine gehörige Einlaffung, an ein 
klares Vorbringen der Einreden ift hier nicht zu denken, ba meber ber 
Gegner, noch das Gericht. die Schriften liefet, da Feine Folge der con- 
tumacia, feine Eventualmarime einwirkt, und in der Audienz neues Vor- 
bringen und Abändern des bisherigen ftatthaft if. Man liefert die 
requetes dem Gegner — um die Koften nicht zu verlieren — nach, 
wenn die Sache fhon plädirt ift, man fignificirt ſich — mas in Paris 
gervöhnlich fein fol — die requetes_en blanc, nur den Eingang und 
Schluß enthaltend, und füllt fie fpäter mit allerlei Geſchwaͤtz aus — 


BVergl. die Motive des Gefeges für Lucern v. 24. Decbr. 1836 in ber 
Erit. Beitfchr. für Rechtswiffenfchaft des Auslands Bo. 10 ©. 267—270. . 
**) Vergl. Mittermaier, ber gem. deutfche Proceß u. ſ. w. Beil. 2, $. IL. 
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Nauter. erzählt einen Fall, wo eine Lafontaine’fche Fabel und eine Scene 
aus Racine hineingefchrieben war*) — fobald e8 zum Tariren fommt**). 

Deshalb halten die Zribunale den avoue für uneigennüßig, der gar 

feine requetes fignificirt. Aber auch abgefehen von diefen Mißbräuchen 

und den durch die huissiers veranlaßten Unordnungen liegen in dem Ins 

flitute an fich bedeutende Mängel. Es ift dabei nicht möglich, eine 

völlig unbegründete Klage gleich a limine judicii abzumeifen, und bei 

einfacheren Proceffen, in denen eine einmalige, entweder münbliche oder 

ſchriftliche Verhandlung völlig ausreichte, entfteht eine ganz unnüge Vers 

mweitläuftigung und Vertheuerung. 

Bei neueren Legislationen hat man daher die- Mängel der franzd- 
ſiſchen Einrihtung zu vermeiden gefuht. Die Rüdfichten, welche dabei 
befonders in's Auge-zu faffen***), find folgende: a) Es muß für eine 
zweckmaͤßige fehriftliche Grundlage des Streits geforgt werden; b) e8 muß 
nicht eine beflimmte Form der Verhandlung als die einzige für alle 
Fälle vorgefchrieben werden; c) es bedarf zweckmaͤßiger Anordnungen, 
welche dahin wirken, daß alle Richter, welche das Urtheil fällen, ge= 
hörig von der Sache infteuirt find. Das blos außergerichtliche Vorver— 
fahren zwifchen den Anwälten kann diefen Forderungen nicht füglic) 
Genüge leiften; die Anordnung eines Schriftenmwechfeld, wie er im ge— 
meinen beutfchen Procefje vorkommt, dem vielleicht ein status causae 
et controversiae und endlidy gar noch eine mündliche Verhandlung folgt, 
muß dagegen zum Theil überflüffig fein und die Sachen vertheuern und 
verweitläuftigen +). - Die Legislationen haben deshalb verfchiedene Wege 
eingefchlagen, jenes fchriftliche Worverfahren zweckmaͤßig einzurichten und 
auf das Nothwendige zu befchränten. Nach der badifchen Proceßord⸗ 
nung von 1831 wird eine gehörige Klagfchrift bei Gericht eingereicht, 
welche zur fchriftlichen Beantwortung mitgetheilt wird. Sind Einreden 
vorgebracht, fo hat fich der Kläger noch über diefe zu erflären; Rechts⸗ 
ausführungen find unzuläffig. Dann folgt die mündliche Verhandlung 
in der Audienz. Hier ift das Vorbringen neuer Thatſachen erlaubt, 
“wenn fie früher vorgebrachte ergänzen und erläutern oder Nepliken und 

Dupliten enthalten. Die Parteien müffen aber neue Anführungen von ° 
Thatſachen vor oder in der Audienz fchriftlich zu den Acten geben. Auf 
Begehren einer Partei oder von Amtswegen kann die mündliche Ver: 
handlung in Fällen, wo fie unzweckmaͤßig ift, 3. B. bei Rechnungsftreis 
tigkeiten, ganz ausgefchloffen werden. Für jeden Proceß wird ein Mit: 
glied des Gerichts zum Reſpicienten beftellt, welcher die Procefleitung 
beforgt und das Urtheil concipirt. 


H Krit. Zeitſchr. für Gefeßg. des Auslands Bd. 4, ©. 165. 
**) Vergl. Royer-Collard in der introduction zu Cooper, lettres sur la ı 
cour de la chancellerie chap. V, pag. 51. 
*4*60) Mittermaier, der gem. beutfche Proceß. Beitr. I, ©. 203, 
) WVergl. in Bezug auf den baierifchen revibirten Entwurf von 1827 Mits 
termaier im Archiv für civ. Praris Bd. 11, ©. 169, 169. 
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Auf ähnliche Weife erfordert das Luzerner Gefeg vom 24. Dechr. 
1836 ein aus Klage und Antwort beftehendes fchriftliches Vorverfahren *). 

Ein befonderes Syſtem befolgt das Genfer Proceßgeſetz vom Jahre 
1818. Man hielt die Glaffification aller Proceßſachen in ordentliche 
und fummarifche, von melden erftere als Regel, legtere ald Ausnahme 
betrachtet werden, nicht für paffend und glaubte die einfachere Procedur 
als Regel aufitellen , die umftändlichere aber nur als Ausnahme zulaffen 
zu müffen. Es ift alfo Regel, daß alle Sachen ohne weiteres Vorver— 
"fahren in der Sigung muͤndlich verhandelt werden, und ein Vorverfahren 
nur ausnahmsweife in michtigeren und verwidelteren Fällen geflattet 
wird. Hieruͤber wird fogleich bei der Anmeldung entfchieden und. ent= 
weder eine Frift für eine blofe communication des pieces oder ein 
fhriftliches Verfahren beftimmt. Letzteres gefhieht von Anwalt zu An— 
malt ohne Dazwifchenfunft des huissier, und die Schriften müffen die 
factifchen Ausführungen in genauer Sonderung von den Rechtsausfüh- 
rungen enthalten. In Sachen, welche fi zur mündlichen Verhandlung 
nicht eignen, tritt lediglich ein fchriftliches Verfahren ein. / 

3. Verhandlungs- und Unterfuhungsprincip. — 
Die Entfheidung der Nechtsftreitigkeiten fegt einen complicirten Gang 
des Verfahrens voraus, worin die Anträge, Ausführungen und Beweife 
dem Richter vorgelegt werden. Es ift von Wichtigkeit, zu beflimmen, 
in wie weit der Richter feine Thätigkeit über das Entfcheiden der Sache 
hinaus auch auf den Gang des Verfahrens erflreden dürfe. Das fran= 
« zöfifhe Recht hat hier das Verhältnig wohl am Reinſten bewahrt. Die 
richterliche, Thaͤtigkeit befchränkt fi) auf das Entfcheiden in den Aubiens 
zen, eime eigentliche Procefinfteuction durch das Gericht kommt nicht 
vor. Für das ſonach außergerichtlihe Inſtructionsverfahren, actes de 
' procedure, im Gegenfage der actes de jurisdiction, müffen bei dem 
Mangel einer beftändigen ‚Leitung durch Decrete die Formen und Friften 
gefeglich- genau beftimmt fein, und diefe Nothwendigkeit erklärt zum Theil 
das. franzöfifche Nullitäten= und Formenſyſtem. — Weiter geht der ge= 
meine deutfche Proceß. In diefem fteht dem Richter ein Procefleitungss 
amt zu, vermöge beffen die einzelnen Handlungen im Procefje von ihm 
vorgefchrieben werben. Seine Zhätigkeit ift dabei durd, das Vorhanden⸗ 
fein von Anträgen der Parteien bedingt, und das Vorbringen der zu 
berücfichtigenden Thatfachen und Beweiſe geht Iediglid) von den Par— 
teien aus. Hierin beruht das fo genannte Verhandlungsprincip, welches 
indeß den Richter in der Aufhellung und Ergänzung dunkler und mangel- 
hafter Vorträge der Parteien durch fpecielle Befragung nicht hindert. 
Eine ausgedehntere Thätigkeit bei der Proceßleitung fehreibt aber der 
preußifche Proceß den Richtern vor. Derfelbe beruht auf der Grund: 
idee, daß der Nichter, der die Gefege auf die dem Streite zu Grunde 
liegenden Thatfachen anwenden foll, befugt und verpflichtet fei, den Grund 
oder Ungrund dieſer Thatfachen felbft und unmittelbar zu ünters 


*) Kit. Zeitfchr. für Nechtswiffenfch. des Ausl. Bd, 10, S. 258 ff. 
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ſuchen. Dieſes geſchieht hauptſaͤchlich durch muͤndliche Verhandlung mit 
der Partei und Aufzeichnung der dadurch gewonnenen Reſultate. Die 
Advocaten oder Zuftizcommiffarien follen dabei mehr als Gehülfen des 
Kichters, die ihn im Intereffe der Parteien controliren , auftreten. Der 
ganze Proceß ift auf perfönliches Erfcheinen der Parteien berechnet, Ver: 
fehen der Bevollmächtigten follen denfelben nicht nachtheilig werden ; bie 
Suftizeommiffarien werden vernommen, tie die Parteien, und müffen 
für eine hinreichende Information, eben fo mie bie Gerichte, forgen *). 
Mit einer folchen freieren Inftructionsbefugniß der Gerichte verträgt fich 
nun der Gang des mehr auf Ermittelung formeller Wahrheit gerichteten 
gemeinen beutfchen Proceffes nicht, Der preufifche weicht daher in 
wefentlihen Puncten von biefem ab. / 

Bergleiht man die Grundzüge des preußifchen mit denen bes ges 
meinen Procefjes, fo leuchtet e8 ein, daß jener aus einer achtungswuͤr⸗ 
digen dee hervorgegangen ift. Man fah, daß im gemeinen Proceß eine 
Maſſe von Mifbräuchen vorkam, die theild das Necht verzögerten, theils 
ganz vereitelten, und berechnete daher die neue Legislation auf die ſchleu— 
nigfte und vollftändigfte Ermittelung der materiellen Wahrheit. Blieb es 
den Parteien und den Advocaten — welche Legtere man befonders im 
Auge hatte — frei, ob und wenn fie mit dem wahren Sachverhältniffe 
hervortreten wollten, fo ſtand jener Zweck nur unvolllommen zu erreis 
chen: man bedurfte daher ‚einer ausgedehnten Inquifitionsbefugniß der 
Gerichte, mwelhe von Amtswegen für die "Aufklärung der flreitigen 
Thatſachen forgen follten. Diefe Verfolgung der höchften materiellen 
Wahrheit möchte indeß Feine richtige Bafis des Procefverfahrens abgeben. 
Ale Mittel, die zur Ausmittelung dev Wahrheit dienen, find trügerifch ; 
die Parteien können die Unmahrheit fagen, Zeugen können lügen u. ſ. w. 
Muß man fich gleichwohl auf 'diefe Mittel verlaffen, fo kann die da= 
durch zu erlangende Wahrheit nur eine formelle fein. Das Gefeg muß 
indeß Dispofitionen enthalten, die eine Garantie geben, daß in den meis 
ften Fällen dieſe formelle Wahrheit mit der materiellen zuſammenfalle. 
Gewißheit fuͤr dieſes Zuſammentreffen in allen Faͤllen iſt nicht moͤg— 
lich, Einen Anhaltspunct, bis zu welchem die anzuordnenden Maßre⸗ 

geln gehen koͤnnen, gibt hier die Natur der in Frage ſtehenden Privat— 
rechte ala ſolcher; felbft die einzelnen Schritte im Procefgange find 
Rechte — erteien, auf die fie verzichten Eönnen. ‚Geht man 
über die hiermit gegebene Grenze, daß der Richter die Angriffs und 





eibigungsmittel der Parteien zu leiten und gegen Mißbrauch einzus 
ſchteiten hat, hinaus und gibt ihm wahre Inquifitionsbefugniß, fo vers 
legt man die Privatfreiheit**) und verfällt — da man doch immer bie 
Matur von Privatrechten anerkennen muß — in Snconfequenzen. Es 
wird fehr die Frage fein, ob man der materiellen Wahrheit näher fommt, 





*) Bergl. Allg. &:D. 1, A $. 1520, 71, 72, 5. $. 1, 11, 16, 19, 8. 
8. 28, 29 u. a. UI, tit. 7,8. 3 
**) Meyer, esprit origine a livre VI, chap. 14. 


Staats⸗ Lexikon. XI. 
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und ob nicht wieder bie ungeregeltere Procedbur und bie Nothwendigkeit 
einer großen Nachficht gegen die Art und Weiſe und die Zeit des Vor⸗ 
beingens der Parteien der auszufchließenden Chicane Thür und Thor 


öffnet. | 

Es ift fchon oft darauf aufmerkſam gemacht, daß bie Stellung des 
Richters im inquifitorifchen Verfahren eine bedenklihe werde: er wird 
zugleich zum Rechtsbeiſtande beider Parteien gemacht, es wird leicht fein, 
daß er für eine Partei eingenommen wird. Das Gefeb felbft erkennt 
duch. Vorfichtsmaßregeln, durch die ſtrenge Scheidung des zur Inſtruc⸗ 
tion Deputirten von dem Decernenten biefes Mifverhältnig an. ‚ Eben 
fo mißlic wird das Verhältniß der Advocaten, melde man nicht auss 
fchließen Eonnte, deren Erfcheinen, ungeachtet der WVorfchrift in Theil 1, 
tit. 3, $. 71 der A. G.O., doch die Art der Inſtruction ändern muß, 
und die am Ende doc ganz in den richtigen Standpunct wieder ein« 
treten. Jene Grundprincipien find endlich nicht confequent durchzufühs 
ren. Schon die Vorfchrift, daß der Richter nur Umftände, auf die ihn 
die Inſtruction führt, nicht auch folche, die in feiner Privatwiffenfhaft 
beruhen , berüdfichtigen darf*), verträgt fi nicht mit dem Grundprin⸗ 
cipe und eben fo wenig die fchlechthin bemeifende Kraft der Geftändniffe, 
die poena confessi für Ungehorfame, das Bedingtfein einer Menge von 
Verfügungen durch Anträge der Parteien, die Befugnig der Parteien, 
das vom Inſtruenten als unerheblich Werworfene dennoch in die Pros 
tocolle aufnehmen zu laffen, und die am Ende body nothmwendige Bes 
fchränfung des Nechts, nova vorzubringen. 

Die Inquifitionsmethode würde freilich unter den Vorausfegungen, 
die dem Geſetzgeber vorfchwebten, die trefflichften Nefultate geben; allein 
die vorausgefegten vorzüglichen igenfchaften dee Richter, Advocaten 
und Parteien bilden nicht die Negel, und fo hat ſich denn auch der prak⸗ 
tifhe Nugen der Inquiſitionsmethode nicht bewährt**). Abgefehen das 
von, daß auf der einen Seite die Befugniß des Sichtens der Parteivore 
träge dahin führen kann, daß Erhebliches und Alnerhebliches über Bord 
geht, muß auf ber anderen Seite die Procedur mweitfchweifig ‚und ver— 
mworren werden. Man frage nach dem Eindrude, den die Lectüre preu—⸗ 
ßiſcher Proceßacte auf einen an eine andere Procedur gemöhnten prafs 
tifhen Juriften macht. In der unten angeführten Schrift von Gärtner 
ift nachgewiefen, daß auch in Preußen die Proceffe langwierig find. Daß 
bösmwillige Streiter gerade in den fo vortrefflich gemeinten und fuͤr rechts⸗ 
unkundige befangene Parteien gegebenen Regeln, in der ausgedehnten 
Befugniß, nova nachzubringen, in dem Mangel einer durchgeführten 
Eventualmarime die leichteften Mittel zur.-Chicane finden, liegt zu Tage. 
Eben fo wenig möchte e8 aber bezweifelt werden Eönnen, daß die preu⸗ 





*) X, $. 5b. 
**) Bergl. Ueber einige Haupthinderniffe, welche der Werfolgung bed Rechts 
—— ———— * 7 preußiſchen Proceßordnung entgegen⸗ 
.Berlin .— ner, Kritik des Unterſuchungsprincips des preußi⸗ 
chen Proceſſes. Berlin 1882. — — 
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Fifche Legislation vom Jahre 1833 — obgleich fie das Princip der alle 
gemeinen Gerichtsordnung nicht ausdruͤcklich für aufgehoben erklärt — 
doc im eine ganz andere Bahn Ienkt. "Die Annäherung an Mündliche 
keit und Deffentlichkeit, die fih nun einmal nicht verfennen läßt, erregt 
freilich Manchem ein Unbehagen, aber diefes beweif’t nur, daß man noch 
die Zhorheit begeht, bei dergleichen Procefeinrichtungen gleich an neue 
franzöfifchen Liberalismus zu denken, oder £öniglicher gefonnen ift, als 
der König felbft. ' 

4. Beweis. Beweistheorie Jury in Civilfahen. 
— Bei dem juriftifchen Beweife ift an die Erlangung einer Wahrheit 
im höheren Sinne nicht zu denken. Es kommt vielmehr auf einen ems 
pirifhen Snhalt, auf Gegenftände der finnlichen Anfhauung an, und 
für diefe ift nur ein fubjectives Fürwahrhalten zu erfordern. WBezeich- 
nend ift das bekannte Reſcript Hadrian's: ex sententia animi 
tui te aestimare oportere, quid aut credes, aut parum probatum 
tibi opinaris. Ein ſolches Fürmwahrhalten beruht dann nicht auf apo— 
biktifchen,, fondern auf Wahrfcheinlichkeitsfhlüffen. Diefe find von der 
Art, daß nad) der Erfahrung, nach dem regelmäßigen Laufe der Dinge 
aus ihnen das zu Beweiſende zu folgern fteht*). Se mehr fich hier die 
Anfihten läutern, je mehr man manche Voturtheile, die von Einfluß 
gewefen find, befiegt, defto näher wird man der Wahrheit kommen. 
Jene fubjective Ueberzeugung wird aber in fo fern mangelhaft bleiben, 
als fich nicht behaupten läßt, daß fie im einzelnen Falle gleichmäßig bei . 
Sedem vorhanden fein müffe, und als fie ihre legte Rechtfertigung 
nur im Gewiffen des Entfcheidenden findet. 

Man hat deshalb in civilifirten Staaten einen doppelten Weg ein: 
sefchlagen. Man hat entweder durch eine gefeßliche Beweistheorie die 
Borausfegungen zu beflimmen gefucht, unter welchen das gegebene Be— 
meismaterial juriftifche Wahrheit in vollem oder minder vollem Grade 
liefern fol. Oder man hat ſich rein auf das Gemwiffen der Entfcheidenden 
verlaffen und das Erkennen über die Thatfragen einem Iediglich nad) 
Ueberzeugung und Gemiffen fprechenden Gefchworenengerichte entweder 
durchgaͤngig oder in beftimmten Gattungen von Rechtsſachen **) zuge« 
wieſen. Zunächft läßt fih nun aus der Erfahrung und der Natur der 
Sache ein mwifjenfchaftliches Syftem von Regeln bilden, wonach die ein- 
zelnen Beweismittel claffificirt und die daraus entftehenden Grade ber 
Ueberzeugung abgemeffen merden Eönnen. Sole Spfteme find von 
Eicero***), QDuinctilian}) und in neuerer Zeit von Bentham gegeben. 

Eine davon verfchiedene geſetzliche Beweistheorie hat den Zweck, 
dem fubjectiven Meinen und Fuͤrwahrhalten fefte Anhaltspuncte zu 
geben; fie beſtimmt alfo die Vorausſetzungen, unter denen aus gegebenen 


*) Bentham, traité des preuves judiciaires 1, cap. VIII. 
++) Vergl. den Artikel des Staatöskerilond: „Handelsgerichte.“ 
*+*) Rhet. ad Herenn, II, cap. 2—9, De invent, rhet. I, cap. 24 seq. 
Topica cap. 2 seq, | 
+) Instit,. orat, lib. V. 
16* 
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Thatſachen mit Sicherheit auf die Wahrheit des zu Beweiſenden ges 
*  fchloffen werden fol. Solche Beftimmungen bleiben aber immer mangel- 
haft, denn die Zhatfachen, woraus Mahrfcheinlichkeitsihlüffe möglich) 
find (die Beweismittel), find völlig unbeſchraͤnkt und unaufzählbar. Es 
ift nur möglich, die regelmäßig wiederkehrenden und für alle Fälle pafz 
fenden hervorzuheben und für dieſe die Erforderniffe ihrer bemweifenden 
Kraft aufzuzäblen. Solche geſetzlich ausgezeichnete Beweismittel pflegt 
man directe oder natürliche, alle Übrigen dann indirecte, Eünftliche, oder 
Indicien zu nennen. Diefe zwei Arten unterfcheiden fi) dadurch von 
‚ einander, daß für erftere beflimmte Requifite feftgefegt find, für letere 
aber nicht, und daß letztere immer felbft durch die erfteren (als welche 
geeignet find, jede zu erweifende Thatſache darzuthun) erſt nachgewieſen 
werden muͤſſen. Ruͤckſichtlich der geiſtigen Operation, vermoͤge welcher 
der Richter feine Ueberzeugung daraus gewinnt, ſtehen ſich aber beide 
Arten voͤllig gleich. Weil nun ruͤckſichtlich der kuͤnſtlichen Beweismittel 
jene beſtimmten Anhaltspuncte, nach welchen ber Richter eine Ueberzeu— 
gung zu haben berechtigt iſt, fehlen, fo pflegt man bei denſelben ges 
woͤhnlich fEeptifch zu werden und den Beweis für Tüdenhaft und vers 
fehlt zu erklären, weil der zu machende Schluß nur ein Wahrſcheinlich⸗ 
keitsſchluß und kein apodiktiſcher iſt. Hieraus entſteht das Mißverhaͤltniß, 
daß man im Criminalproceſſe ein Strafurtheil ausſpricht, wo man fuͤr 
den Civilproceß gar nichts fuͤr bewieſen annehmen wuͤtde. Man muß 
es daher feſthalten, daß der Mangel von Beweisregeln für den Indicien— 
beweis an der Natur der Schluͤſſe, die man gebrauchen darf, und an 
der Art der Wahrheit, welche uͤberhaupt zu fordern iſt, nichts aͤndert. 

Die geſetzliche Beweisſtheorie muß nun auf Erlangung der mate— 
riellen Wahrheit berechnet fein; dns Streben nach Wahrheit darf indeß 
nicht zu Beſchraͤnkungen führen, welche das materielle Recht beeintraͤch⸗ 
tigen. So glauben wir die oft gepriefene Befchränfung des Zeugenbe= 
weifes bei vertragsmäßigen Werbindlichkeiten *) für verwerflich halten zu 
müffen. Wäre der Zeugenbeweis fo unzuverläffig, mie man dabei vor= 
ausfegt, fo dürfte man ihn auch in denjenigen Fällen, in melden man 
ihn beibehalten hat, nicht zulaffen. Man verlegt mit jener Belhräns 
tung die Theorie des Givilrechts, man begünftigt die Chicane, man 
zwingt die Parteien zu Vorfichtsmaßregeln, deren Gebraudy von ihrem 
Belieben abhängen follte, und wird — eben weil die ganze Vorfchrift 
mit ihren Ausnahmen zu neuen Wermidelungen führt — den dabei 
beabfichtigten Zweck doch nicht erreichen **). 

Die zweite Form der Entfcheidung ftreitiger Thatfragen ift der 
Sprucd eines Gefchworenengerichts. "Sie würde nicht in allen Fällen, 
fondern nur da, wo der Streitpunct nicht durch Urkunden, Augenfchein 
oder Eid feftgeftellt wird, anwendbar fein. Die Vertheidiger der Jury 


*) Meyer, esprit etc, livr. 8, ch. 28, 
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für Civitfachen verlangen fie dann entweder nur für einzelne Fälle, wo 
die. Entfcheidung befondere Kenntniffe einzelner Zweige der Induſtrie 
ober des Verkehrs vorausfegt, oder für alle Fälle der Entfcheidung über 


eine Zeugenbemweisführung *), oder endlich zufolge einer Ausdehnung 


des Principe, daß über die flreitigen Puncte immer durch folhe Mit: 
bürger ber Parteien, welche die im. einzelnen Falle nöthigen Kenntniffe 
befigen, entfchiedben werden müffe, auch für Rechtsfragen, wo dann die 
Jury aus NRechtsgelehrten zufammengefegt fein foll**). 

Der gegenwärtige Zuftand ber Nechtsriffenfchaft würde e8 num 
unmöglich machen, andere Fragen, als reine Thatfragen durch. rechts- 
kundige Gefchtworene entfcheiden zu laffen. Die Thatfragen laſſen fich 
aber oft von den Rechtsfragen gar nicht fondern, und wäre diefes auch 
möglih, fo würde doch weder eine innere Nothwendigkeit der Feſtſtel— 
fung der Thatfragen duch Geſchworene, noch aud) eine größere Zuver: 
Läffigkeit diefer Tediglic nach fehrankenlofem Meinen des fchlichten Ver: 
ftandes erfolgenden Feftftelung nachgewieſen werden Eönnen. Es gibt 
daher keinen Grund, in Civilfachen die Entfcheidung über Thatfache 
und Recht an verfchiedene Michter zu meifen und der Jury — bei der 
man dann bie heute nicht mehr paffende dee eines von den Parteien 
gebrauchten Beweismittels, deffen Refultat der Richter gelten laſſen muß, 
aufgibt — den Sprudy über erflere einzurdumen. Liebe. 

Proceß, GCriminalproceß, f. Anklage, Indicien, 
Fury und unten Strafproceß. 

Prohibitivſyſtem, f. Handel. : 
SE Profceription. — Man bezeichnet mit diefem Worte überhaupt 
Verbannungen. Insbeſondere aber bezeichnet man damit gewiſſe mehr 
politifche, als gerichtliche und ftrafgefegliche Verbannungen. In neueren 
Zeiten fahen wir oftmals hoͤchſt traurige Proferiptionen, die unter dem 
Namen der allzu mächtigen und uͤbermaͤchtigen Polizei geübt wurden. Es 
gehören hierher die ungaftlihen und inhumanen und auch den edleren 
voͤlkerrechtlichen Grundfägen und Obfervanzen miderfprechenden, in Eng⸗ 
Land felbft nad) der Verfaffung unmöglichen Wegmweifungen gegen Außer: 
deutfche, fodann aber auch die zugleih dem allgemeinen beutfchen Nas 
tionalbürgerrecht und dem Sinne des Art. 18 der Bundesacte völlig 
widerfprechenden, beliebigen Ausweifungen von Mitgliedern anderer deuts 
ſchen Bundesftanten, und endlid) vollends die ‚alles Staatsbürgerrecht, 
allen rechtlichen Zufland der Bürger mißachtenden, beliebigen Wegweifuns 
gen der Bürger aus diefer oder jener Provinz oder Stadt, fogar aus 
folchen, melche die Heimaths- oder Mahrungsflätten der Weggewiefenen 
waren. ©. „Berbannung.” C. Th. Welder. 

Protection, Protectorat. — Im Allgemeinen ift Protec- 
tion Fein juriftifches Verhältniß, fondern bezeichnet nur eine gemiffe 


*) Meyer, esprit livre 8, ch. 29. 
**) Kritifche Zeitfchr. für Gefehgch. des Auslanded Bd. 8, ©. 408, und 
Lerminier, philosophie du droit livr. 5, chap. 4, 


- 
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Goͤnnerſchaft, ehrende, wohlwollende, befchügende Theilnahme der Mäch- 
tigen, vorzüglich der Fürften, an Berhältniffen und WBereinen von 
Schwaͤcheren oder Untergeordneten. Sie wird von freien Männern und 
Bürgern in der Regel audy nur von dem eigenen Fürften oder von 
Mitgliedern ihrer fürftlichen Familie erbeten oder angenommen werden. 
Ebendeshalb ift auch jede Protection auswärtiger Fürften und Voͤlker 
für andere Staaten ein Verhältniß, welches die höchfte Ehre und Würde, 
das hoͤchſte Gut für die befhüsten Staaten, ihre volle, völkerrechtlich 
gleiche Unabhängigkeit und äußere und innere Selbſtſtaͤndigkeit megreißt 
und gefährdet. Das napoleonifche Rheinbunds-Protectorat ift in noch 
frifhem Andenken. Und die neu uns von Oft und ‚von Weſt angebos 
tenen Protectorate haben mit Recht einen lauten Schrei der Indignation 
in Deutfchland hervorgerufen. Daß man es aber auch nur wagen Eann, 
der deutfhen Nation, einfi der erften und mächtigften in der Chriftens 
heit, einer Nation von beinahe vierzig Millionen, und vollends einem 
heile derfelben ein ausmwärtiges Protectorat anzubieten, — diefes, was 
bei Frankreich, England, Spanien Niemandem einfällt, ſollte wohl für 
alle Regierungen, Stantsmänner, Bürger eine Aufforderung fein, dass 
jenige in unferen Verhältniffen reiflih zu prüfen und fo viel möglich zu 
befjern, was fremde Regierungen und Politiker auf den Gedanfen bringen 
kann, uns die Unehre folcher Anerbietungen zuzufügen und viele Bürger 
und Regierungen unferes Baterlandes einer folhen Protection würdig, 
bedürftig und nicht gänzlich) abgeneigt zu halten. „Sch fürchte, im 
Staat von Dänemark ift etwas faul,” fagt Hamlet. 

Nur in fo fern etwa könnten Protectionsverhältniffe einer fremden 
Regierung für einen Staat vergleihungsmweife beffer und erfreus- 
licher fein, als fie eine noch größere und fchlimmere Abhängigkeit vers 
drängten, oder als fie nur Uebergangszuftände für völlige Unabhängigkeit 
bildeten. Die mit einer folchen Protection verbundenen Rechtsverhältniffe 
find übrigens durchaus verfchieden. ©. 3.8. oben „Sonifhe Inſeln,“ 
„Moldau und Walahei” und unten „Rheinifher Bund.” 

Eind befondere Art von Protectionsrecht hat der deutfche Bund. 

Nach einer von der Bundesverfammlung 1816 an ben Senat bee 
freien Stadt Frankfurt erlaffenen Erklärung und einer Antwort des 
Senats (beide ftehen in Klüber’s Staatsardhiv Bd. II, ©. 157 
und 219) hat die Bundesverfammlung das Recht, einzelnen Perfonen 
Schugbriefe für den Aufenthalt in Frankfurt zu ertheilen. Frühere 
träumten manche Patrioten von einem Recht der Freiftätte, welches po⸗ 
litiſch Verfolgte oder die wegen politifcher Vergehen Angefchuldigten am 
Site der hohen deutfhen Bundesverfammlung erhalten follten. Statt 
deffen find wohl manche diefen Wünfchen fehr entgegengefegte und von 
den früheren völferrechtlihen und ftantsrechtlihen Grundfigen abmweis 
chende Erfcheinungen und Mafregeln zu Zage gefommen. Vergl. Klü-= 
ber, öffentl. Recht $. 143. C. Th. Welder, 


Proteſtantismus, ſ. Luther und Reformation. 
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Protocolle des Bundes, der Stände, allgemeine — 
Das Protocol gehört im Allgemeinen zu derjenigen Art officiellee Acten« 
ftüde, deren Zweck die beglaubigte Erzählung gefchehener Thatfachen 
ift, zum charakteriflifhen Unterfchiede von folhen, melde ihrer Haupt: 
tendenz nach die zukünftige Geftaltung der Verhältniffe vor Augen 
haben. Man verfteht darunter eine fchriftliche Urkunde, in welcher das— 
jenige, was in Gegenwart des oder ber Schreibenden fich zugetragen hat, 
zur Bewahrung und Sicherung einer glaubwürdigen Nachricht darüber 
hiſtoriſch aufgezeichnet wird. Daß diefe Aufzeihnung von einer befons 
bers zu folhem Zwecke beeidigten oder auf andere Meife mit dem An⸗ 
fpruche auf öffentlihe Glaubwürdigkeit verfehenen Perfon gefchehe, ift 
freilich bei der größten Mehrzahl der Protocolle, insbefondere bei allen 
gerichtlichen ausdruͤckliches Erforderniß, kann auch wohl im Allgemeinen 
als die Regel, jedoch keineswegs als ein charakteriftifches Merkmal 
aller Protocolle betrachtet werden, indem vielmehr in manchen Fällen, 
wie 3. B. beim bdiplomatifchen Verkehre, bei den Verhandlungen ber 
beutfchen Bundesverfammlung, aud in anderen Sphären bei manchen 
Gdrporationsverhältniffen, Gefellfchaften zc. die Protocolle gar nicht von 
deren Verfaſſer oder von ihm allein, fondern von allen denjenigen uns 
terfchrieben und vollzogen werben, welche an der Verhandlung Theil ges 
nommen haben. Nothmwendig in Anfehung der Form ift dagegen bei 
jedem Protocolle die Bezeichnung des Orts und der Zeit, wo die Vers 
handlung Statt gefunden hat, die namentliche Aufführung der Perfonen, 
welche entweder als leitende Behörden oder als Betheiligte dabei gegens 
wärtig gemwefen find, und endlich die beglaubigende Unterfchrift desje— 
nigen oder derjenigen, welche für die Nichtigkeit des Inhaltes haften. 

Diejenige Form der Protocolle, welche als die urfprüngliche betrachtet 
werden fann, und nad) welcher fich eigentlich alle übrigen gebildet haben, 
ift die der gerichtlichen. Schriftliche Aufzeichnungen waren fchon in 
der römifchen Necytspraris unter dem Namen commentarii, acta, gesta 
(in der Novellenfprache Unouvnuare) üblih*) und wurden von Beam: 
ten geführt, welche befonders dazu eidlich verpflichtet waren und nad) 
ihrer verfchiedenen Stellung bald actuarii, bald cdmmentarienses, scri- 
bae, exceptores (qui dietata excipiunt) oder auch notarii (von den beim 
Schnellfereiben gebrauchten Abkürzungen, notae) genannt wurden. 

Auf den deutfchen Proceß ging das fchriftliche Verfahren um fo 
leichter und allgemeiner über, ald man dafür eine fpätere Auctorität im 
Tanonifhen Rechte **) fand, und als die Unbefanntfchaft mit dem roͤmi⸗ 
ſchen Rechte noch kängere Zeit hindurch eine vollftändige Befegung ber 


*) In ben gerihtlihen Verhandlungen kommen bei den Römern 
jedoch erſt am Ende des vierten Jahrhunderts Spuren von BER ODE Acten 
vor. c. 2, 3. C. de sent. ex per. recit. (7, 44.) c. 15. 0. de appell. (7, 
62.) "Auch war damals wohl noch nicht viel mehr als bie fchriftliche Aufzeich- 
nung der Erfenntniffe geſetzlich nöthig. 

**) C. 11. X. de prob. (2, 19.) 
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Gerichte mit ‚gelehrten Beifigern erfchmwerte *). Gefeglih wurde es je⸗ 
doch bei den Neichsgerichten erft im funfzehnten Jahrhunderte eingeführt 
und auch dann, mwie es fcheint, hauptfähhlic nur für einzelne, wefents 
liche Theile des Proceffes (namentlicy die Erkenntniffe), fo wie für ſolche 
Säle, in welchen die Parteien felbft den Schriftwechfel vorzogen **). 
Mit den erften Spuren von Protocollen im deutſchen Proceßrechte 
finden mir übrigens auch hier gleichzeitig eigene, zu deren gewiffenhafter 
. und treuer Abfaffung eidlich verpflichtete Beamte (Notarien und Protos 
notarien), eine Einrichtung, welche fi, mie ſchon oben bemerkt wurde, 
als durchaus mefentlih bis auf die neuefte Zeit erhalten hat. Nur 
dann hat ein gerichtliches Protocol öffentlichen Glauben, wenn es von 
einem befonders darauf beeidigten Gerichtsfchreiber geführt und mit der 
Beglaubigungselaufel unterfchrieben ift. — Es ift ferner erforderlich, daß 
ber Protocollführer ein Anderer fei, als ber Nichter, welcher die Vers 
handlungen leitet, meil nicht nur die Vorträge der Parteien, fondern 
auch die leitende Thätigkeit des Nichters zum Zwecke der Aufbewahrung 
einer glaubwürdigen Machricht im Protocolle aufgezeichnet werden muß, 
Niemand aber und aud Fein Richter über feine eigenen Handlungen 
ein glaubhaftes Zeugniß ablegen kann***). Diefem Grundfage gemäß 
hat man freilih auch in den meiften deutfchen Staaten bei den Gerichten 
eigene Protocollführer unter dem Namen von Actuarien, Gecretären, 
Gerichts» oder Amtsfchreibern, Auditoren ꝛc.; allein diefe ihrem MWefen 
nad hoͤchſt nothwendige Einrichtung ift faft durchgängig zur leeren Form 
berabgefunfen. Die gerichtlichen Protocollführer beftehen der Regel nach 
entiveder aus jungen, noch ungeübten Rechtsprakticanten, melde zum 
Richteramte Herangebildet werden follen, oder aus rechtsunfundigen 


*) Noch die KammersGerichts-Orbnung von 1521, welche bie Zahl der von 
ben Reichöftänden zu mwählenden KammergerichtösBeifiger auf fechzehn feftftellt, 
beftimmt in diefer Hinſicht, daß die Hälfte derfelben aus Rechtögelchrten und bie 
andere Hälfte aus rechtskundigen Mitgliedern der Ritterichaft, „fo fern man 
die haben kann,’ beftehen folle. Es wird dann hinzugefegt: ‚Möchte man 
aber ber nicht genug bekommen , follen die von der Ritterfchaft, fo fonft gericht 
licher Uebung erfahren und gebräudig, an unfer Gammergericht geftellt und vers 
orbnet werben.’ 

++) Kammerger.:Drbn. v. 1495, $. 10. Kammerger.«Orbn. v. 1555, 
Th. II, Zit. 31, $. 2. | 

+++) Es kann daher nicht gebilligt werben, wenn bei den Untergerichten 
(wie 3. B. im Preufifchen) oder bei manchen Patrimoniglgerichten der Richter 
felbft im Zermine zugleich das Protocol führt. Es mag, mie der Gebrauch 
nun jest einmal ift, in mandjen Fällen nicht viel darauf ankommen, ob ber 
Richter felbft oder ein untergeorbneter Schreiber nach deſſen Dictaten die Auf⸗ 
zeichnung übernimmt, einige Garantie gewährt die Zuziehung eines befonders 
verpflichteten Individuums doch -immer. Kür die Wereinfahung des Staatödiens 
fies wird durch eine ſolche Einrichtung auch nicht geforgt, denn die Erfahrung 
lehrt, daß in unferem fchreibfeligen Zeitalter überhaupt um fo mehr ——— 
wird, je mehr Haͤnde zum Schreiben angeſtellt werden koͤnnen, und waͤhrend der 
Richter ſelbſt das Protocoll fuͤhrt, wird das ſubalterne Perſonal ſich ſchwerlich 
mit etwas Anderem beſchaͤftigen, als mit Schreiben. 
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Schreibern, in beiden Fällen alfo aus Perfonen, welche wohl nur in 
den feltenften Fällen die Fähigkeit haben, eine Verhandlung mit .der bei 
gerichtlichen Gefchäften erforderlichen Raſchheit Elar und vollftändig auf 
das Papier zu bringen. Da bleibt denn freilich nichts übrig, als daß 
das Protocol! vom Inſtruenten woͤrtlich in die Feder dictirt wird, und 
daß alfo eigentlich diefer ftatt des verantwortlichen Gerichtsfchreibers das 
Protocol! führt. Man muß geftehen, daß ein folcher Zuftand noch gols 
ben ift gegen benjenigen, welcher eintreten würde, wenn die Mehrzahl 
unferer heutigen Protocollführer bei gerichtlichen Verhandlungen lediglich 
auf ihre eigenen Kräfte verwiefen fein und mit voller Selbftftändigkeit 
verfahren follte; allein .eben diefe Erwägung muß uns nothwendig auf 
einen mit ber zunehmenden Verwickelung des Gefchäftsganges immer 
mehr hervortretenden Grundfehler in unferen Einrichtungen hinmweifen. 
Sollen wir unfere jungen Rechtspraftiker nicht geundfagmäßig zu blofen 
Sormenmenfchen ausbilden und follen wir daneben den eigentlichen 
Begriff eines öffentlichen und glaubwürdigen Protocolls nicht aufgeben, 
foll namentlich die Zuziehung eines zur treuen Aufzeichnung beeidigten 
Schreibers mehr als eine banre Spiegelfechterei oder als eine blofe Be— 
quemlichkeit für ben inftruirenden Nichter fein, fo muß der Protocoll: 
führer nicht nur genug geiftige Bildung und Fertigkeit haben, um felbft: 
ftändig und ohne alle Leitung das WVorgefallene Elar und überfichtlich 
aufzeichnen zu können, fondern auch dem Richter gegenüber fo durchaus 
unabhängig ftehen, daß Feine Unterordnung unter deſſen bei der Ver: 
handlung etwa hervortretende Neigungen oder Abneigungen beforgt wer⸗ 
ben kann. Mer jemals Gelegenheit gehabt hat, gerichtliche Verhand⸗ 
lungen nur mit einiger Aufmerkffamkeit zu verfolgen, der wird wiſſen, 
mie außerordentlich leicht es ift, dem fchlichten, ungefünftelten Vortrage 
ber Betheiligten durch die Uebertragung in die fchriftliche Form eine hohe 
Färbung zu geben und bie getrennten Gedanken in eine folhe Verbin—⸗ 
dung zu bringen, daß e8 unmöglich fcheint, in den einzelnen Sägen eine 
Unwahrheit nachzuweiſen, daß aber doc in der That der Sinn des 
"Ganzen unmerklich ein anderer geworben ift. Bei bürgerlichen Streits 
fachen ift die Gefahr noch nicht fo groß, weil bier eben der Miderftreit 
der Intereſſen mwenigftens einigermaßen bazu beiträgt, die Unbefangen- 
heit des Richters auf der mittleren Linie zu erhalten; unverkennbar ift fie 
aber bei Criminalunterfuhungen, in melden der Angefchuldigte allein 
dem Inquirenten gegenüberfteht und biefer in der Megel *), wenn auch 
unbewußt, von dem Streben geleitet wird, die formelle Ueberführung 
zu.erreihen. Da wird es dann ein Leichtes, durch die Wahl und 
Stellung der Ausdrüde ohne augenfcheinliche Verfälfhung der Wahrheit 
beftimmte Ableugnungen oder. Behauptungen in ein zweideutiges, Ders 
dacht erregendes Licht zu flellen, Ungemwißheiten als halbe Geftändniffe 


* Schwerlich wird irgend ein deutſcher Unterſuchungsrichter, wenn er auf⸗ 
richtig fein will, die Allgemeinheit dieſer Regel leugnen; fie iſt mir von hoͤchſt 
gutmüthigen Männern unter ihnen ald etwas Unausbleibliches zugeftanden. 
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erfcheinen und aus einem vielleicht ganz unbefangenen Vortrage (etwa 
durch Worte, wie: „er könne nicht ableugnen, ec müffe eingeftehen “ 
2c.) ein aͤngſtliches Schuldbewußtfein hervorbliden zu laffen. Und doch 
follen eben diefe Protocolle die wichtigften Urkunden. fein, von denen 
Eigenthum, Freiheit, Ehre, vielleicht: das Leben des Angeſchuldigten 
abhängt, fie follen es felbft dann fein, wenn diefer einem bösmilligen, 
im Inquiriven feine unnatürliche-2uft findenden Richter gegenüberfteht, 
melcher dem ihm untergeordneten , unerfahrenen Schreiber befiehlt, was 
er fchreiben, mas er beglaubigen muß! — Aber eine folche Vervollftäns 
digung des gerichtlichen Perfonals duch wahrhaft felbfifländige und 
in jeder Hinficht unabhängige Protocollführer würden ſchwerlich die 
finanziellen Verhaͤltniſſe irgend eines deutfchen Staates geftatten, und die 
' Heilung ift daher nur auf dem einen Wege möglich, der ohnehin der 
natürlichfte ift, nämlich auf dem der Rüdkehre zum mündlidhen und 
dann natürlih öffentlichen. Verfahren. 


Einer kurzen Erwähnung bedürfen noch die Protocolle dee Nota= 
rien, beren formelle Glaubwürdigkeit außer der Beachtung der allges 
meinen Regeln noch die Zuziehung von zwei Zeugen oder einem zweiten 
Motar und daneben — wenn die Aufnahme als Driginal benugt wer⸗ 
den foll — zugleich die Beifegung des Amtsfiegeld erfordert. (S. den 
Artikel „Notariat.”) jr 

Die Aufzeichnung der wichtigften Gegenftände in ben Iegislativen 
Verfammlungen der größeren conftitutionellen Staaten, Frankreich, 
Belgien, England und Nordamerika, gefhiehtducd, deren Se— 
cretäre, welche in England und Nordamerika clerks heißen und eidlich 
verpflichtet find. Die Führung des Tagebuchs oder Protocol unterbleibt 
jeboh, wenn das Haus fid) in einen Ausſchuß verwandelt, wo nämlich 
diefe Form einer vorläufigen Berathung üblich ift, meil dann das Haus 
nicht als folches gilt. In Nordamerika hat jedes Mitglied eines Hauſes 
das Recht, die Zagebücher deffelben durchzugehen, Abftimmungen und 
Belchlüffe auszuziehen und deren Bekanntmachung zu bewirken. Wers 
den Unrichtigfeiten oder Auslaffungen gerügt, fo ernennt das Haus 
einen Ausfhuß, um die entdediten Mängel einzubeffern und ihm darüber 
zu berichten. Außerdem ift jedes Haus befugt, die Protocolle des an 
dern Daufes durch einen Ausfhuß durchleſen und fid von diefem über 
das von dem anderen Haufe in einem beftimmten Kalle beobachtete 
Verfahren Bericht erftatten zu laffen. 

Bei den Verhandlungen der deutfhen Staͤndeverſammlun— 
gen wird das Protocol entweder von einem befonders dazu angeftellten 
ftändifchen Beamten oder von einem oder mehreren aus der Mitte der 
Verfammlung gewählten Secretären, dann aber gewöhnlid mit Huͤlfe 
beeidigter Schnellfchreiber geführt. - Außer der Unterfchrift des eigentlichen 
Protocollführers wird gewöhnlich noch die des Präfidenten, auch wohl 
einiger anderen Mitglieder der Verfammlung duch die Gefchäftsordnuns 
gen gefordert. 
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Die Protocolle der dbeutfhen Bundesverfammlung werden 
in deren Gigungen von einem dazu verpflichteten Protocollführer der 
Hauptſache nad) aufgenommen, jedoch erft fpäter förmlich ausgearbeitet, 
den einzelnen Gefandtfchaften zur Revifion vorgelegt und in der nächften 
Sitzung vorgelefen, erforderlihen Falls berichtigt und nur von den Buns 
destagsgeſandten unterfchrieben. Uebrigens unterfcheidet die Praris des 
Bundestags Hauptprotocolle und Separat= oder Nebenpros 
tocolle, von denen die legten nicht zur Öffentlichen Mittheilung bes 
flimmt find, und durch den Bundesbefchluß vom 1. Juli 1824 ift der 
Bundescanzleidirection zur Pflicht gemacht, Fünftig nah Maßgabe der 
verhandelten Gegenftände in jeder Sigung zweierlei Protocolle aufs 
zunehmen und zwar öffentliche und -feparate. (S. darüber weiter unten.) 
Außer diefen Verhandlungsprotocollen wird noh ein Einreihungs- 
protocoll über alle Schreiben, Petitionen und andere Eingaben ges 
führt, welche an die Bundesverfammlung gelangen. | 

Im Ganzen mit der äußeren Form der Bundestagsprotocolle über» 
einftimmend ift die Übliche Form der Protocolle im diplomatifchen 
Verkehre. Eine allgemeine feſte Regel läßt ſich darüber freilich nicht 
aufftellen, doc, ift es hier eine nothwendige Folge der Gleichheit der 
Berhältniffe auf allen Seiten, daß die Glaubwürdigkeit und Bündigkeit 
des Documents nicht wohl auf der Unterfchrift eines eigenen Protocolls 
führers, fondern nur auf der foͤrmlichen Vollziehung duch alle Bevolls 
mädhtigte, welche an der Verhandlung Zheil genommen haben, beruhen 
fann. 

Fragen wir nun nach ber praftifhen Bedeutung ber Protos 
colle überhaupt, fo ift diefelbe zunächft im gewöhnlichen Gefhäfts: 
leben fo lange von dem größten Gewichte, als in diefem die Schrift— 
lichkeit und das Actenweſen vorherrſcht. Sie bewirken ohne alle Frage, 
befonders im gerichtlichen Verfahren, eine unendliche Vermehrung der 
Arbeiten, nicht nur für denjenigen, der bie Verhandlungen leitet, fon= 
been — befonders bei der immer zunehmenden - Verfchlechterung ber 
Handfchriften unter den jüngeren Juriften — auch fuͤr denjenigen, wels 
cher hinterher die Acten leſen und daraus erkennen foll, und es ift gar 
nicht zu leugnen, daß die gerichtlichen Protocolle in demfelben Maße 
meitläufiger werden, in welchem die Wiffenfchaftlichkeit ſich unter den 
Rechtspraktikern mehr verbreitet. Man braucht nur Gerichtsacten aus 
dem vorigen Jahrhunderte und daneben ſolche aus der neueften Zeit zur 
Hand zu nehmen, um fich zu überzeugen, daß, wo man früher mit 
einigen Eurzen, aphoriftifhen Aufzeichnungen. ſich begnügte, jegt ein ums 
ftändliches, oft pedantifches Eingehen in alle Details für erforderlich 
gehalten wird. Die fortfchreitende Praris überzeugt ſich allerdings immer 
mehr von der Schwierigkeit, das lebendige Bild eines Worganges, einer 
Verhandlung, einer Wahrnehmung in allen Zügen getreu durch das 
ſchwerfaͤllige Organ der Schrift wiederzugeben und gemiffermaßen bie 
Vollſtaͤndigkeit der unmittelbaren Auffaffung zu erfegen; und dem Bes 
fireben, in diefer Dinficht wenigſtens dag Mögliche zu leiften , entfpricht 
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‚dann natürlich eine bis zum Ermüden ausgedehnte, felbft Wiederholun: 
gen ‚nicht fcheuende Ausführlichkeit, des Protocolls. Wei der jegigen Ein- 
richtung iſt das nicht anders möglich und ein Zurüdfchreiten undenkbar ; 
vielmehr wird der Nechtsfinn unferer Praktiker immer noch genauere, 
ausführlichere Protocolle fordern, bis man am Ende durch das Webers 
maß des Uebels ſich zu der Ueberzeugung gebracht fieht, daß nur durch 
Mündlicykeit die unmittelbare Anfhauung in ihrer Reinheit und Voll: 
ftändigkeit miebderhergeftellt werben Eann. . | 
Bei den Protocollen der conftitutionellen Körperfchaften 
wird ein bedeutender Unterfchied durch die größere oder geringere Freiheit‘ 
der Preffe begründet. In England, Frankreich, Belgien, Nordamerika 
und anderen größeren conftitutionellen Staaten, wo vollkommene Preß⸗ 
freiheit herrſcht, enthalten die Protocolle und Tagebücher der gefeßgeben= 
den Verfammlungen weiter nichts, als die Vorfchläge ( Gefegentmürfe, 
Bills, Motionen, Aenderungsanträge zc.) und die gefaßten Befchlüffe, 
wogegen man die Aufzeichnung und Mittheilung der Debatten, Reben ıc. 
allein der Deffentlichkeit und der Journalpreſſe überläßt. Die Büreaus 
der größeren politifchen Zeitfchriften fenden ihre Schnellfchreiber in die 
Sigungen der Kammer und verfchaffen mit Hülfe ihres faft mafchinen= 
mäßig organifirten Drudapparats dem Publicum auf die fchnellfte Weife 
mehrere einander controlirende Protocolle *). Jene Eurzen Aufzeichnuns 
gen werden ebenfalls regelmäßig von den Häufern oder Parlamenten 
ſelbſt dem Drude übergeben **), und außerdem erfcheinen Sammlungen 
der ganzen Verhandlungen periodifc (etwa jährlich, wie in England das 
annual register ) al8 Privatarbeit Einzelner. Die officielle Sammlung 
der Tagebücher des Congreſſes in Nordamerika erfcheint in Wafhington 
jährlich unter dem Titel: Acts and Resolutions passed at the --- 
Session of the --- Congress of the United States of America, nebft 
einem Anhange, welcher die mit auswärtigen Staaten abgefchloffenen Ver: 
träge enthält. Aehnliche Sammlungen werben dort von den gefeßgebens 
den Körperfchaften der einzelnen Bundesftaaten jährlich durch den Drud 


*) Auch die Mittheilungen, welche ber franzöfifche Monitenr aus den Kams 
merverhandlungen liefert, find Eeineswegs Actenftüde, welche einen öffentlichen 
Glauben im deutfchen Sinne oder die Natur Öffentlicher Protocolle hätten, obs 
gleich fie allerdings von Schnellfchreibern geführt werden, welche im Solde der 
Regierung ftehen. Gie gehören daher auch nicht zum officiellen Theile des Blat⸗ 
tes, und es ift ein — ohnehin durch die Erfahrung genugfam widerlegter — Irr⸗ 
a — man ſie fuͤr glaubwuͤrdiger haͤlt, als die der anderen beſſeren 

ournale. 

**) In England nach einem Beſchluſſe vom 30. October 1685, in Nord⸗ 
“ amerika nach der Verf.-⸗Urk. Art. I, Abfchn. 5, $. 3. Auch das ih England von 
einigen Rechtögelehrten Anfangs aufgeworfene Bebenten, daß bie Protocolle des 
Hauſes ber Gemeinen wohl nicht als auchentifche Actenftüde betrachtet werben 
tönnten (are no records), fondern nur den Werth einfacher Memoriale hätten, 
fand in der Praris niemals Eingang, nachdem ſchon unter Heinrich VIII. durch 
eine Parlamentsacte erflärt war, daß das Protocoll des clerk des Daufes der 
Lords authentifch fei. 
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bekannt gemacht. Auch in Nordamerika liegt e8 in den Befugniffen 
der repräfentativen Gorpotationen, von ber Veröffentlichung diejenigen 
Gegenftände auszunehmen, deren Geheimhaltung im Intereſſe des all: 
gemeinen Wohls ihnen raͤthlich ſcheint; allein es wird felten von biefer 
Befugniß Gebrauch gemadht. Das Geheimniß verträgt fi) überhaupt 
nicht mit dem Begriffe einer freien Verfaffung, und es ift nur ein Ber 
meis von dem kraͤnkelnden Nechtsgefühle unferer Zeit, wenn man das 
Gute, was man zu erfireben doc immer vorgibt, vor der Welt verber: 
gen zu müffen glaubt. { 

Auf ſolche Weife wird in den Ländern der Preffreiheit die Protos 
collführung bei den Verhandlungen der repräfentativen Corporationen, 
welche auch dort eine hohe Bedeutung hat, außerordentlich vereinfacht, 
und eben deswegen Fann dabei auch das wahrhaft Wefentlihe um fo 
forgfältiger beachtet und treue Aufbewahrung erreicht werden. Cine 
gleiche Abkürzung des ftändifchen Gefchäftsganges ift jedoch in Deutfch- 
land nicht möglich, meil hier die Genfurverhältniffe und: zum Theil 
fogar die noch fehlende Deffentlichkeit der ftändifhen Verhandlungen der 
Sournaliftit nicht erlauben, die detaillirte Berichterflattung in ähnlicher 
Meife, wie in jenen freieren Staaten, allein zu übernehmen, und weil 
einem beftehenden Bundesbefchluffe zufolge felbft die Zeitfchriften des 
einen Bunbesftaates über die fändifchen Verhandlungen des andern nicht 
anders veferiren Eönnen, als wenn zuvor dieſer felbft eine öffentliche 
Mittheilung geftattet hat. Hier find daher fehr ausführliche Pro- 
tocolle, und es ift daneben deren unverftümmelte und rafhe Bes 
fanntmahung durch den Drud unbedingt erforderlich, wenn ans 
ders dem Volke ein auch nur einigermaßen treues Bild von den Vers 
bandlungen feiner eigenen Vertreter verfchafft werden fol. — Voll: 
fommene Treue ift dabei eine Forderung, auf welche nicht nur das 
Volt zur Gontrole feiner Wähler und zur Erhaltung des innigen und 
lebendigen Zufammenhanges mit bdiefen, fondern namentlich auch die Ver: 
treter felbft zur Rechtfertigung ‚gegen ihre Auftraggeber ein ohne Willkür 
gar nicht zu vermweigerndes Recht haben, und wenn man erwägt, daß 
gerade in Deutfchland und bei ber einmal beftehenden Zeitungscenfur 
die Öffentlihen Protocolle der Ständeverfammlungen oft fogar das ein= 
zige Mittel find, wodurch ein Volksvertreter fic gegen Wortverdrehung 
und Verleumdung vertheidigen, wodurch er alfo feinen politifchen Ruf, 
vielleicht gar feine Ehre retten kann, fo follte e8 wahrlich nicht ber 
Hinmweifung auf das Recht bedürfen, fondern es follten ſchon Red— 
lichkeit und Humanität dazu auffordern, durch vollftänbige 
und durchaus treue Führung der Protocolle und deren ungehinderte 
Deröffentlihung menigfteens einigermaßen den Ausfall zu er= 
fegen, welcher im Nepräfentativfpfteme durch den Mangel der Preffreis 
heit nothwendig entfteht. Daß auf diefe Weife die Koften des Gefchäfts: 
apparats und der Gefchäftsführung einer Ständeverfammlung aufßerors 
dentlich vermehrt werden, daß babei zugleich ein großer Theil ber Ges 
Thäftszeit der Mitglieder einer Ständeverfammlung durch die Vorlefung 
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oder Revifion der Protocolle verloren geht, und daher ein bedeutendes 
Capital an Zeit und Geld verwandt mird, welches bei vollfommener 
Deffentlichkeit und Preßfreiheit erfpart werden koͤnnte *), muß menig« 
ftens fo lange als ein unvermeibliches, wenn gleich aus einem anderen 
Gefichtspuncte keineswegs nothmendiges Uebel ertragen werden, als 
jene einfacheren und natürlicheren Wege der Mittheilung verfchloffen 
bleiben. Aber leider ift Scheu vor der Deffentlichkeit — welche doc) 
feibft für die Aenofllihen nur in ihren erften Erfheinungen 
etwas Zuruͤckſtoßendes haben könnte — und babei die gerade in Deutfche 
land fo vorherrfchende und in dem eigenthämlichen Accommodationds 
finne des deutfchen Nationalcharakters noch mehr, als in dem wenigftend 
hier zur Unzeit geruͤhmten deutfchen Sittlichkeitögefühle mwurzelnde Ans 
fiht,, daß vor allen Dingen, und märe,es auch auf Koften der Wahre 
heit, der äußere Anftand beobachtet werden müffe, nur zu oft die 
Beranlaffung geweſen, daß die Protocolle unferer deutfchen Ständevers 
fammlungen auch auf den Ruhm der hiftorifchen Treue haben verzichten 
müffen, indem man willkuͤrlich bald dieſes, bald jenes, teil es 
nicht angenehm , nicht gefällig war, unterdrüdte, den Ausdruck mils 
derte, die zu einer vollftändigen Protocollführung erforderlichen Mittel 
vorenthielt **), oder endlich gar nur dürftige, nach einfeitiger Willkür 
beffimmte Auszüge aus den Protocollen der Deffentlichkeit übergab. 
Denfelben Rüdfichten entfpricht die grundfagmäßige und gerade in Deutfche 
Land fo übertrieben üblihe Geheimhaltung ganzer Protocolle (im Wis 
derfpruche mit der unbeftreitbaren Wahrheit, daß zwifchen dem Auftrags 
geber und dem Beauftragten gar Eein die Vollziehung des Mandats 
betreffendes Geheimnig Statt finden darf und follte), fo: wie endlich 
ber eine Elare Ueberſicht über den Gang der Verhandlungen und bie 
Theilnahme der einzelnen Abgeordneten an denfelben geradehin unmöge 
lich machende Abdrud der Protocolle mit Weglaffung ber Namen 
der Antragfteller und Redner. Es kann hier nicht die Frage 
über die Vorzüge des Repräfentativfpftems erörtert werden, nur follten 
bie Gegner defjelben mit ihrem MWiderftande ehrlicher und offener hervors 
treten und es verfchmähen, das, was fie direct zugeben und als heilfam 
anerkennen, auf geheimen Wegen wieder dadurch zu bekämpfen, daß fie 





*) Die Koften der ftändifchen Protocollfuͤhrung koͤnnen in manchen beutfchen 

Staaten und befonders da, wo noch Keine Schnellfchreiber eingeführt find, und 
wo baher eine oft ftundenlange Worlefung des Protocolld aus der erften Sigung 
in der zweiten nöthig ift, mit Einfchluß des Druds mindeftens auf den vierten 
Theil der ganzen Landtagskoften angefchlagen werden. | 

...,**) In Kurheffen hat kürzlich die Staatsregierung den Landftänden bie 
bis dahin immer genehmigten Geldmittel zur Unterhaltung von Schnellfchreibern 
verweigert. Damit indeß bie Bekanntmachung der Protocolle in der nämlichen 
Vollftändigkeit, wie bisher, fortgefest werden koͤnne, hat eine Anzahl von Abs 
geordneten fich vereinbart, vorläufig die erforderlichen Gelder zur Befolbung der 
Stenographen aus eigenen Mitteln zufammenzubringen. Jeder gibt dazu mos 
natlich zwei Thaler von feinen Diäten. 
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ihm bie zum Gebeihen nöthige Lebensluft entziehen und das Gute an 
zu geringer öffentlicher Theilnahme ſterben laffen. | 


Um nun endlich auch die Bedeutung ber Protocolle der deut» 
- hen Bundesverfammlung, zumal deren Verhältniß zur Ents 
wickelung des pofitiven Öffentlichen Nechts und zu den erworbenen und 
verbürgten Nechten des deutfchen Volkes aufzufaffen, ift es nothwendig, 
fid) zuvor an einige hiftorifche Zhatfachen zu erinnern. Als im Anfange 
des Sahres 1813 der große Entfchluß gefaßt war, Napoleon's in Ruße 
land erfchütterte Allgewalt mit vereinter Kraft zu brechen, wurden durch - 
die befannte Proclamation der verbündeten Monarchen von Kaliſch 
die Deutfchen aufgefordert, „ſich anzufchließen und zu Fämpfen mit 
Herz und Sinn, mit Gut und Blut, mit Leib und Leben für die Rüds 
Eehr der Freiheit und Unabhängigkeit Deutfchlande, und für die Mies 
derkehr eines ehrmwürdigen Reichs in zeitgemäßer Geftaltung, tels 
ches allein den Fürften und Völkern Deutfchlands anheim geftellt 
bleibe‘ und in feinen Grundzügen und Umtiffen möglihft aus dem 
ureigenen Geifte des deutfhen Volkes hervorgehen ſolle.“ 
Und nicht nur zu jener Zeit, fondern auch fpäter noch, als Deutfchlands 
Unabhängigkeit ſchon wieder erobert war, erklärten wiederholt die deuts 
ſchen Fürften und deren Bevollmächtigte, daß das Volk durch feine hels 
denmüthige Erhebung jenes Verfprehen angenommen habe, daß alfo 
ein im heifigften Augenblide feierlich abgefchloffener Vertrag vorliege, auf 
deffen pünctliche Vollziehung jeder Zheil-ein Recht habe. Als indeg 
nad) erreichtem Hauptzwecke die Congreßverhandlungen in Wien begans 
nen, ſchien man bereits zu der Anfiht gefommen zu fein, daß bie 
Grundzüge der neuen Geftaltung Deutfchlands nicht den Fürften 
„und Voͤlkern“ überlaffen bleiben dürften, fondern nur von den 
Kürften allein ausgehen Fönnten, und baß „der ureigene Geift des 
deutfchen Volkes,‘ deſſen Erzeugniß jene neue Geftaltung fein follte, 
von den Gefandten ber Fürften hinlänglich vertreten werde, um dieſen 
Zwed zu erreihen. Die Verhandlungen behielten daher einen rein diplo« 
matifhen Charakter, ohne daß deren amtliche Veröffentlichung Statt 
gefunden hätte, und ber Zufammenhang mit der öffentlichen Meinung 
Eonnte nur buch Klüber’s Sammlung der „Acten des Wiener Cons 
greſſes,“ alfo durch eine Privatarbeit, und zwar auch nur zu einer Zeit, 
als die Hauptſachen fchon erledigt waren, vermittelt werden. Die Bil: 
dung bes beutfches Bundes Fam durch die in der Eile abgefchloffene 
Bundesacte nur in den Hauptpuncten zu Stande, Vieles mufte auf 
die Zukunft verfchoben bleiben, und felbft der Entftehungsproceh mas 
alfo noch nicht beendigt. Es fehien jest wenigſtens theilweife der öffents 
lichen Meinung des bdeutfchen Volkes ein Einfluß auf den Entwides 
Iungsgang feiner gemeinfchaftlichen Öffentlichen Verhältniffe geftattet were 
den zu follen, denn durch die vorläufige Gefchäftsordnung (beftätigt durch 
den Bundesbefhluß vom 14. November 1816) wurde „die Belannts 
mahung der Bundestagsverhandlungen durch den Drud als Regel” 
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feftgefest *). Die zu biefem Zwecke veranftaltete (Quart-) Ausgabe 
wies in ihrer Vorrede auf „die hohe Wichtigkeit der Verhandlungen des 
Bundestags für ganz Deutfhland” hin, und ſprach als ihren 
Zweck aus: „durch authentifhe Sammlung ber dazu gehörigen Acten- 
ftüde und Protocolle dem Verlangen bes Publicums und dem 
Bedürfniffe der Zeitgefhihte Genuͤge zu leiften.” Die 
Praxis des Gefchäftsganges bildete fi; alsbald dahin aus, daß noch 
vor Ablauf einer Woche nady jeder Sitzung das Protocoll bderfelben, 
und zwar in der Regel mit allen darin aufgenommenen Verhand: 
lungen, gedrudt wurde. Freilich war auch ſchon damals diefe Art der 
Beröffentlihung nicht unbefchränft, indem einzelne Gegenftände vom Ans 
fang an ausgefchloffen blieben und deshalb neben jener zur Publication 
beftimmten Quart= Ausgabe ein vollftändiger lithographirter Drigis 
nal= Abdrud allein für die Mitglieder der Bundesverfammlung felbft 
(loco dictaturae) beforgt murbe. 

Eine viel mefentlichere, ja in der That eine fundamentale Befchräns 
fung ber Publicationsgrundfäge trat jedoch in jener Zeit ein, in welcher 
nach der Abberufung der preußifchen und Öfterreichifchen Gefandten das 
Bundestagsperfonal überhaupt eine bedeutende Veränderung erlitt. Man 
hat über die damaligen Zwecke und Abfichten mancherlei Vermuthungen 
und Gerüchte verbreitet; aber wir wollen uns bier an bie einfachen. 
Thatfachen halten. So ift e8 denn allerdings richtig, daß jener Abbes 
rufung der Gefandten der beiden beutfchen Großmaͤchte noch andere Per- 
fonalveränderungen beim Bundestage folgten, fo wie daß Männer, wie 
Aretin, Wangenheim und andere durd Stellvertreter erfegt wur—⸗ 
den, benen man andere Anfichten zufchrieb, als die bei jenen vorauss 
gefegt wurden. Directer wurde fchon das Princip der Abfchließung gegen 
die geiftigen Richtungen, welche die politifche Literatur jener Zeit nahm, 
auf officiellem Wege durch einen Bundesbefhluß vom 3. Juli 1823 
ausgefprochen, welcher beftimmte, daß die der Bundesverfammlung ges 
mwidmeten Drudfcriften Fünftig nur duch den Bundesgefandten 
dbesjenigen Staates, welchem ber VBerfaffer angehörte, 
‚überreicht werden dürften, fo mie aber auch ferner, daß für die Folge 
feine Zueignung von Drudfchriften von dee Bundesverfammlung anges 
nommen oder anerkannt werden folle, wozu nicht vorher deren Bes 
willigung nadhgefuht und erlangt fei. Nur wenige Monate 
darauf folgte diefer Maßregel ein anderer nicht minder wichtiger Aus⸗ 
ſpruch der Bundesverfammlung. Diefelbe erkannte in der vierunds 
vierzigften Sigung am 11. December 1824 auf den Vortrag des Präs 


*) Nach dem erften Entwurfe dieſer Gefchäftsorbnung follte die Bundes⸗ 
verfammlung in jedem einzelnen Falle beftimmen, „wie die Protocolle bekannt 
zu machen, und befonders, ob fie bem Drude für das Publicum zu übers 
geben ſeien?“ Bei der- Befchlußnahme wurde jedoch jene dem Princip der Pu⸗ 
os günftigere Zaflung angenommen, dv. Gagern, mein Antheil u. |. m. 
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fidialgefandten freilich an, „es fei bei dem vorzugsmweife ben Deutfchen 
eigenen Iobenswärbigen Streben nah gruͤndlicher Darftellung 
und wiffenfhaftliher Forſchung zu erwarten und verdiene 
im Allgemeinen nur Beifall, daß ſich Schriftftellee und Gelehrte 
mit dem Studium ded Bundesrechts befaffen, und e8 werde dadurch 
viel Gediegenes zu Tage gefördert 5” daneben vereinigte fie fich aber auch 
in dem Entfchluffe, den Lehren der Wiffenfchaft „in ihrer Mitte durchs 
aus Feine auf die Bundesbefchlüffe einwirkende Auctorität zuzu— 
geftehen, um dadurch in den Augen des Publicums das Spftem von 
Lehrbüchern nicht zu fanctioniren.” In ber nämlichen Tendenz 
verfügten dann zwei weitere in der erflen und vierten Sitzung des Jahre 
1824 gefaßte Bundesbefchlüffe, daß alle Neclamationen und Denk 
fchriften, welche bei der Bundesverfammlung gebrudt eingereicht werden 
follen, vor dem Drude der Erlaubniß derjenigen Regierung bebürs 
fen, in deren Lande fie gedruckt werben follen, fo wie endlich, daß bie 
Tages: und MWochenblätter in Beziehung auf die Verhandlungen. der 
Bundesverfammlung felbft, mie auf die Gefchäfte aller von ihre. abhäns 
genden Commiffionen nichts Weiteres aufnehmen und mittheilen dürfen, 
als was die Protocolle des Bundestags wörtlich enthalten. So war 
fhon Vieles gefchehen, um ben Gang der Bundesverhandlungen von 
der öffentlichen Meinung unabhängig zu machen und das allgemeine 
Intereſſe für diefelben zu vermindern; ber mwichtigfte und für unfern 
Gegenſtand entfcheidende Schritt erfolgte jedoch in der neunzehnten Sis 
sung am 1. Juli 1824, in welcher aus einem zur Sprache gefommes 
nen, bie Militärcontingente betreffenden fpeciellen Falle das Präs 
ſidium die Veranlaffung hernahm, zu bemerken, „daß Verhandlungen, 
welche das Vertheidigungsmefen des Bundes betreffen, ihrer 
Natur nad zur Aufnahme in die zur Publicität gelangenden Protocolle 
dee förmlihen Sigungen nicht geeignet feien. Ueberhaupt 
dürfte die Bundesverfammlung ſich veranlaßt finden, 
mehrere Verhandlungen, welche feither in die foͤrmlichen 
Protocolle aufgenommen worden feien, blos loco.di- 
<taturae in Drud legen zu laffen” Es wurden dabei bie 
„Mißbraͤuche“ gerügt, zu welchen die bisherige Veröffentlihung der Pro⸗ 
tocolle Anlaß gegeben habe, und melden auf diefe Weife ein Ziel ges 
ſteckt werden müffe. Nothmwendig fei freilich die Bekanntmachung der 
Reſultate ber Verhandlungen am Bundestage, nicht aber die der 

Vorbereitung der Gegenftände, der Arbeiten der Comité's und 
ber verfchiedenen Anfichten ber einzelnen Regierungen, und zwar befon- 
ders bei Militärangelegenheiten und bei Differenzen der Bundesfürften 
unter ſich oder mit ihren Ständen. Der Antrag ging dahin, Ges 
genftände diefer Art in eigene loco dictaturae zu drudende Pros 
tocolle aufzunehmen. Man faßte aber einen Beſchluß, welcher dahin 
lautete; „daß Eünftig nah Maßgabe der verhandelten Gegen— 
ftände zweierlei Protocolle jede (in jeder) Sisung aufzunehmen feien, 
und zwar. öÖffentlih und feparat — blos loco dictaturae — zu drus 

Staats = Leriton. XIII, 17: 
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ende Protocolle” *). Seit jener Zeit find nun allmälig die wichtigften 
Verhandlungen der Bundesverfammlung, namentlich über Differenzen 
einzelner Bundesglieder unter fich, über Beſchwerden von ftändifchen oder 
andern Gorporationen und Privatperfonen gegen ihre Fürften, über bie 
Mititärangelegenheiten ded Bundes, über die diplomatifchen Verhaͤltniſſe 
zu auswärtigen Mächten, nicht mehr der früheren Deffentlichkeit theil- 
haftig. Daß übrigens auch noch jegt einzelne wichtigere Protocolle von 
allgemeinerem Intereſſe durch Zufall oder auf andere Weife in das Pu⸗ 
blicum gelangen, und dann durch Veröffentlihung um fo mehr Auffes 
ben erregen, je mehr ihre formelle Wichtigkeit eben durch den Umftand 
erhöhet wird, daß fie nach der beflimmten Anficht der hohen Bundes: 
verfammlung geheim gehalten werben follten: das konnte man freilich 
auch mit der Außerften Vorſicht nicht verhindern **). Seitdem ift zu 
verfchiedenen Zeiten, aber bis jeßt vergeblich, in befondern Schriften ***), 
wie in den Werfammlungen der bdeutfchen Landftände das Verlangen 
nad) erweiterter Veröffentlihung der Bundesprotocolle ausgefprochen, — - 

Wohl möchte e8 mit inneren, und noch mehr mit äußeren Schiies 
rigkeiten verbunden fein, die Gründe einer folhen Mafregel zu erfor 
fhen und öffentlich zu befprechen. Wenn jedody die jüngften Erfahruns 
gen gezeigt haben, daß unter Umftänden denn doch aud jet noch auf 
eine fefte, treue Anhänglichkeit an den beftehenden Zuftand gerechnet, 
daß in der Stunde der Gefahr diefe Anhänglichkeit für Thron und 
Baterland in die Schranken gerufen wird; fo darf wohl wenigftens eine 
befcheidene Meinungsäußerung über eine Frage, bei welcher felbft hoͤ⸗ 
here Rüdfichten nicht zu hoch ftehen koͤnnen, um bie allgemeinen und 
gemeinfchaftlichen Intereffen noch umfaffen zu dürfen, dem beutfchen 
Manne nicht verfagt werden. Wir wollen indeß bei folcher Prüfung 
uns felbft eine Grenze fegen, welche gegen ben Vorwurf der Einfeitigs 
feit, des unvorfihtigen Unmuths fichern wird. Der Freiherr von 
Gagern, vormals Bundestagsgefandter im Dienfte der Niederländifche 
Zuremburgifhen Regierung und fpäterhin bis jet Mitglied der erften 
Kammer der Heffen: Darmftädtifchen Ständeverfammlung, ein Mann, 
der noch bei Niemandem in dem Geruche ultraliberalee Gefinnuns 
gen geftanden, der feine ſtreng monarchiſchen und ariftofratifchen Gefin- 
nungen nie verleugnet hat, fei unfer Führer. In einem auf Veran: 
laffung jener neuern Befchlüffe über die Veröffentlihung dee Bundes⸗ 
tagsprotocolle an das großherzoglich heffifhe Staatsminifterium gerich⸗ 
teten Promemoria +) fagt er: „Der Gegenftand meiner Beſchwerde ift 
die Aufhebung der Deffentlichkeit der deutſchen Angelegenheiten 


*) Klüber’s Staatörecht $. 158. Note f. 
**) Ein auffallendes Beifpiel der Art ift das im Intereſſe des banndveri- 
Shen Berfaffungsftreites erfchienene „hannoverfhe Portfolio”. 
“) Michaelis, die Protocolle der hohen deutfchen — 
Erlangen, 1829. 8. — v. Gagern, mein Antheil an der Politik Th. 3. ©. 246. 
+) Mein Antheil an ber Politit Th. 3. ©. 246. 
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am Bundestag, alfo der Berathfchlagungen über das Wohl und 
Wehe der deutfchen Nation, und die leichte und fonderbare Art, 
indem man von der Species zum Genus ging, wie in der Sigung 
vom 1. Juli 1824 diefe der Sefammtheis fo nadtheilige, bie 
europäifchen Verhältniffe fo ftörende Abfchaffung uralten Gebrau: 
ches bemerkjtelliget worden ifl.” Und in der That war und ift es ja 
das gemeinfchaftliche große, das höchfte Intereffe nicht blos der deutfchen 
Fürften, fondern auch des deutfchen Volkes, deſſen Verhandlung der 
Bund ſich zum Ziele gefegt hat, und in Bezug auf welches der kaiſer— 
lich öfterreichifche Präfidialgefandte in feinem Eröffnungsvortrage vom 
11. November 1816 fagte: „ganz Deutſchland ſieht jegt mit ges 
fpannter Erwartung dem Geifte entgegen, ber unfere Berathungen bes 
leben mird,” fo wie ferner: ‚‚unfer Beftreben wird es fein, gerechter 
Erwartung der Öffentlihen Meinung zu huldigen, ihr zu 
entfprehen.” Die Unabhängigkeit und Selbftftändigkeit des ganzen 
deutfchen Vaterlandes, bie geiftige Freiheit und das materielle Wohl 
aller Deutfchen waren in Iegter Inftanz, zum Theil auch fchon in er- 
ſter (wie 3. B. die Preßangelegenheiten, die Militärverfaffung, bie 
Hanbelseinheit u. f. m.) der allein geltenden Gewalt des Bundes vorbe⸗ 
halten, und der Anfpruc des Volkes, durch die Deffentlichkeit mindes 
fiens einen moraliſchen Einfluß auf die föberative Behandlung dies 
fer‘ Gegenftände zu behalten, ſchien durd die Natur der Sache, durch 
die Umftände, unter welchen die Regeneration Deutfhlands zu Stande 
gefommen war, fo tie endlich durch die amtlichen, Feiner Mifdeutung 
fähigen Aeußerungen der bedeutendften deutfhen Diplomaten vollftändig 
gefichert zu fein. Der Geift der MWiffenfchaft, das Höchfte und vielleicht 
das allein Hohe, was Deutfchland jemals gehabt hat, forderte daneben 
die Möglichkeit einer wiffenfchaftlihen Abrundung, Belebung und Ent: 
widelung des fo ganz neuen, aller, hiftorifhen Grundlage 
und Leitung entbehrenden allgemeinen beutfchen Staatsrechts, 
er forderte ferner ein gründliches Eindringen in die genetifche Ent— 
widelung der Öffentlichen Verhältniffe, durch welches allein die Fortfuͤh— 
rung einer wahren deutfchen Geſchichte möglicdy gemacht wird. Durch 
Vorenthaltung der Bundestagsprotocolle, oder durch deren Beſchraͤnkung 
auf die blofen ohne die motivirenden Abftimmungen kaum richtig zu 
würdigenden Refultate wird aber die Verbindung zwiſchen der lebendigen 
allgemeinen beutfhen Wiffenfhaft und der Gefchäftsführung des 
Bundestages aufgehoben. Es forderte ferner bie Rüdfiht auf den 
hergebrachten Gebraud eine Beibehaltung des acht Jahre hin- 
durch befolgten DeffentlichFeitsprincipg ; denn auch der alte deutfche Reichs— 
tag hatte feine Verhandlungen durch den Drud bekannt gemacht, und 
hauptfächlicy diefer Art der offenen Mittheilung verdankte das deutfche 
Staatsrecht den Eraftigen, felbftftändigen Entwidelungsgang, welcher feit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts durch Männer wie Mofer, Puͤt— 
ter, Schlözer und Häberlin angebahnt war. Wenn in neuerer 
Beit fo viel — freilich mehr geleitet durch nd wie buch 
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richtige Kenntniß und Auffafjung der Exrfcheinungen — von „fremden 
politifhen Lehren‘ und von „hohlen Theorieen“ gefprochen ift und wird, 
fo follte man doch vor allen Dingen bedenken, daß nach ber einmal 
auf politifhe Entwidelung genommenen Ridhtung der 
beutfhen Wiffenfhaft die organifche, felbftthätige Ausbildung 
eines wahrhaft beutfchen Staatsrechts nicht anders möglih mar, als 
indem man durch die vollfommenfte Deffentlichkeit die für jede lebens⸗ 
Eräftige und dauernde Geftaltung durchaus unentbehrlihe Verbindung 
zroifchen der Wiffenfchaft und der Praris herftellte und erhielt, und 
daß in demfelben Maße, in welchem man die innere Fortbildung der 
deutfchen ftaatsrechtlichen Drganifationsverhältniffe der allgemeinen wiſſen⸗ 
fchaftlihen Erkenntniß verfchloß, die Anfangs nur Eritifche, hinterher 
aber fchaffende Theorie fi) unausbleibli mit dem offener vorliegenden 
Entmwidelungsgange des politifhen Organismus fremder Staaten bes 
freunden und bdiefen zum Anhaltspuncte ihrer Operationen nehmen 
mußte *). Freilich wenn man annehmen müßte, daß e8 ein Machtheil 
fei, wenn die Publiciften „auf den Gang ber Bundesangelegenheiten 
einen Einfluß erhalten,‘ und daß überhaupt „die Beihülfe der Publi: 
ciften für die Ausbildung des Bundesrechts nicht nöthig, vielmehr für 
fchädlih, für hemmend und für bedenklich zu halten fei,” nur dann 
freilich würde man auch ſcheinbar Veranlaffung haben, fich gegen bie 
freie Bewegung bes geiftigen Lebens abzufchließen, um zu verhindern, 
bag nicht falfche Theorieen über die mwichtigften bundesrechtlichen Fragen 
aufgeftellt werden, bie, wenn fie Eingang fänden, ben Charafter des 
Bundes bald ganz alteriren möchten; ’ zugleich aber würde man damit 
ausfprechen, baß bie pofitive Geſtaltung Deutfchlands vor der Wiſſen⸗ 
ſchaft Feine Erörterung und Prüfung erleiden dürfe. — Und wenn man 
früher die Ruͤckſicht auf die Öffentliche Meinung für fo michtig hielt, 
wie noch der Präfidialvortrag in der erften Sigung e8 ausfprach, waren 
denn fpäter Umftände eingetreten, durch welche das beutfche Volk dem 
Anſpruch darauf verfcherzt hätte? War nicht diefe moralifche ons 
teole bei der Behandlung der gemeinfchaftlichen deutfchen Angelegenheiten 
das Einzige gemwefen, was als das Refultat der Verheißung einer 
Berfaffung nad dem „ureignen Geifte des Volkes’ betrachtet werden 
Eonnte? „Das Recht der Beſchwerdefuͤhrung,“ fagt der Herr von Gas 
gern, „wovon am Gongreß fo viel die Frage war, mit andern Worten, 
die VBerantmwortlichkeit in ihren weſentlichſten und edel— 
fien Beftanbtheilen wird gefährdet und vernichtet.“ — 





*) Daß diefe Anficht nicht eine blos individuelle ift, fondern von den Re 
—— bedeutender deutſcher Bundesſtaaten getheilt wird, ließe ſich durch 
taatöfchriften beweifen, welche gerade auf Veranlaſſung der bie 
Publication der Bundestagsprotocolle betreffenden Be 
fhlüffe von 1824 erfhienen find, wenn einer folchen Beweisführun 
burh Belege nicht andere Rüdfichten entgegenftänden. Indeß fpricht au 
wohl bie Sache felbft zu fehr für fich, als daß es einer andern Auctorität bebürfte, 
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Und auch für die Selbftftändigkeit und die im Artikel 3 der Bundesacte 
ausdrücklich fanctionirte Gleichheit der Bundesftaaten, befonders der 
Eleinern und mindermäctigen, lag in ber Veröffentlihung der Protos 
colle eine Garantie, deren Entbehrlichkeit fich ſchwerlich daraus möchte 
erweifen laffen, daß bis jegt nad) kaum fiebzehn Jahren des Friedens 
(feit 1824) jene Selbftftändigkeit noch nicht aͤußerlich gefährdet worden 
ift. „Durch die geheime Behandlung,” fagt Here von Gagern, „wird 
die Gleichheit der Mechte der Staaten und. ihrer Fürften bedroht. Dem 
Einfluß der Macht, der Willkür flatt der Intelligenz, der Leitung, 
wie man es in Wien glimpflicher nennen wollte, wird das große Thor 
geöffnet. — — Der ganze Begriff der Garantie der Bundesacte, ale 
Theil der Congreßacte, wird dadurch vernichtet.” . Wohl weiß man, baf 
auf den Antheil, den das Publicum an den Öffentlichen Angelegenheiten 
nimmt, nicht an allen Drten der gleiche Werth gelegt wird, aber fra⸗ 
gen möchte man doch, ob denn ber deutfthe Bund wohl entftanden 
fein würde, wenn man im Jahre 1813 theilnahmlos geblieben waͤre, 
und ob man fo ganz und gar ficher ift, daß niemals Umftände wies 
derfehren werden, unter welchen allein von der aufopfernden Hingebung 
des Volkes die Rettung bed Vaterlandes erwartet werben kann? Zwar 
ift es richtig, daß auc bei den jüngften Eriegerifchen Bewegungen jen⸗ 
feit des Rheins ein erhebendes Selbftgefühl der Deutfchen fich geltend 
gemacht hat, und daß die Fräftige Gefinnung, melde fic überall im 
Baterlande ausſprach, mefentlidy die Folge des feften entfchiedenen Aufs 
tretens gerade der liberalen bdeutfchen Preffe gemwefen iftz eben fo 
gewiß ift es aber, daß man in jener Eurzen Zeit mieder mehr vom 
„deutfchen Wolfe,” von „bdeutfcher Nationalität,” von „beutfcher Einheit 
und Kraft” gehört hat, als in zehn ganzen Jahren vorher, daß im ers 
ften Augenblide der Gefahr Alles ſich wieder an das Hochgefühl. des 
Volkes wandte, und daß die lange Zeit hindurch fo wenig geachtete 
Öffentliche Meinung wieder etwas zu gelten anfing. Und wenn in einem 
aufgeflärten Zeitalter Liebe und Anhänglichkeit dauernd nur auf der 
felbftbewußten Anerkennung des innern Werth der beftehenden Einrich⸗ 

tungen ruhen koͤnnen und nur daraus die Nahrung für ihre heilige, 
begeifternde Flamme ziehen, fo follte man es doch wahrlich nicht ale ' 
bie Forderung einer blofen politifhen Partei betrachten und aus grunds 
fagmäfiger Scheu vor „Conceſſionen“ zurüdweifen, wenn immer brin- 
gender das Verlangen ſich ausfpricht, daß der organifche Entmwidelungs: 
proceß der Bundesverhältniffe durch vermittelnde Deffentlichkeit der Er: 
kenntniß, dem geiftigen Leben und der Sympathie des deutfchen Volkes 
wieder näher gerüdt werde. Der große Haufen freilich wird fich wenig 
darum kuͤmmern und ſchwerlich Petitionen deshalb unterfchreiben; allein 
je ficherer deſſen Indifferenz eben überall da erwartet werden kann, mo 
die Entwidelung der Verhältniffe nod) allein im Stadium ber rein ins 
tellectuellen Bewegung ſich befindet, deſto unbefangener und vorurtheils- 
freiee muß jeder höher flehende Geift jene Bewegung zu entfeffeln und 
ihr die natürliche Bahn offen zu erhalten fuchen, defto lauter jeder den⸗ 
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ende Vaterlandsfreund feine Stimme dafür erheben, daß die Achtung 
vor dem Beftehenden auf moralifhen Grundlagen gefichert bleibe. 
8. Steinader. 

Provinzialftände, Randrath, Departementalrath. 
Den an bie Spige diefes Artikels geftellten Benennungen könnten nod) 
- mehrere andere hinzugefügt werden, welche ähnliche, in Anfehung ihres 
Bildungsprincips unter einen gemeinfcaftlichen ftaatsrechtlichen Gefichts- 
punct fallende Inftitute bezeichnen. Wir faffen hier nämlich alle diejes 
nigen dem Grundſatze der, Volksvertretung *) entfprechenden Gliederun⸗ 
gen bed Staatdorganismus zufammen, melde als Mittelftufen zwiſchen 
der Gemeinde auf der einen Seite und der allgemeinen Landesvertretung 
oder der Ständeverfammlung auf der andern liegen, und nun theils 
nad) der geographifhen Ausdehnung bdesjenigen Xheild vom Staatsge- 
biete, für welchen fie beſtimmt find, theils nach ihrem hiftorifchen Ent: 
wickelungsgange, theils aucd'nac zufälligen Umftänden verfchieden bes 
nannt werden. Die genaue Auffaffung der eigentlichen Natur und po⸗ 
litifhen Bedeutung dieſer intermediären Geftaltungen ift aber für das 
conftitutionelle Staatsrecht in zweifacher Hinfiht von großer Wichtigkeit: 
zuerft wegen der Frage, ob überhaupt, aus welchen Gründen, und nad) 
welchen leitenden Grundfägen bdiefelben da, mo fie bisher gefehlt haben, 
dem auf Repräfentativverfaffung gebaueten Staatsorganismus binzuzus 
fügen find, und zweitens zur richtigen Bezeichnung der Stellung, welche 
biftorifch beftehenden Snftituten der Art zum Staatsganzen, bes 
fonders in einem zur Repräfentativverfaffung Üübergehenden Staate, zu 
geben ift. Gerade in der legten Hinficht hat die Frage ihre praftifche 
Bedeutung fo ziemlich für alle größeren deutfchen Staaten, meil wohl 
nicht einer unter ihnen ift, der nicht früher felbftftändig gemefene Reichs⸗ 
territorien mit eigener ſtaͤndiſcher Verfaffung in ſich aufgenommen hätte. 

Indem wir die Nepräfentativverfaffung einzelner Unterabtheilungen 
eines Staates nach dem vernünftigen und gefchichtlichen Grunde ihrer 
Entftehung, nach ihrer Bedeutung und den Bedingungen ihrer Drganis 
fation und Wirkſamkeit betrachten, halten mir dabei zunaͤchſt den allge 
meinen Begriff der Provinz feft, unter welcher Bezeichnung einftweis 
len jede geographifche Unterabtheilung des Staatsgebietes verftanden mers 
den mag. Nur die nähere Bezeichnung ift indeß erforberlih, daß 
ſaͤmmtliche Theile (Provinzen) durch eine ſtaatsrechtliche für alle 
Individuen unmittelbar verbindliche Dbergewalt zu einem wirklichen 
Staatsganzen vereinigt fein müffen, im Gegenfage von föderas 
tiven Verbindungen, in welchen nur ein völferrehtlihes Bun— 
dbesverhältniß unter felbftftändigen Kinzelftaaten beſteht. Die 


"Nur um Mißverftändniffe zu verhüten, möge bier die allgemeine Bes 
merkung eingefchaltet werden, daß ich einen Unterfchieb zwifchen landftändis 
ſcher und repräfentativer Verfaffung namentlich in dem Sinne, wie ber 
Fuͤrſt zu Solms-Lich in ſeiner Broſchuͤre: „Deutſchland und die Repraͤſenta⸗ 
tivverfaſſungen“ dieſe Ausdruͤcke durchaus unhiſtoriſch nimmt, nicht anerkenne. 


T 
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' Grenzen biefer beiden in Principe feharf gefonderten Hauptformen find 
freilich oft und befonders bei republicanifchen Verfaffungen im politi 
chen Leben felbft ſchwer zu bezeichnen. Während zum Beifpiel in den 
vereinigten Staaten von Nordamerika und in der Schweiz das Föde: 
tativverhältniß in der ganzen Erfheinung bes Bundes offenbar 
(in der Schweiz freilich am Meiften) das vorherrfchende ift, tritt daffelbe 
bei den weiteren Unterabtheilungen der einzelnen Staaten und Cantone 
mehr und mehr zurüd, vermifcht ſich mit der provinziellen Form und 
geht auch wohl in diefelbe über. Won dem Ganton Graubündten ift in 
der That fchwer zu beftimmen, ob er felbft mehr auf einem weitern 
Föderativverhältniffe beruht, oder als Ganzes provinziell eingetheilt ift. 
Doch darf die jegige Aufgabe unbedenklich dahin beftimmt werden, daß 
bier die eigentlichen Bunbesverhäftniffe und die aus ben — nothwen⸗ 
dig hervorgehenden Ruͤckſichten, welche ſchon in andern Artikeln ihre Ers 
ledigung gefunden haben, gänzlich außgefchloffen bleiben. Wir betrach⸗ 
ten daher ein ſolches politiſches Ganzes, deſſen Theile unter ſich in einer 
rein flaatsrechtlihen Verbindung dem anerkannten Grundſatze nach ftehen, 
und behalten ung nur vor, an geeigneten Stellen vergleichende Blide 
auf die föderative Form zu werfen. 

Die Anfichten über die Imedmäßigkeit oder Nothwendigkeit jener 
conftitutionellen Mitglieder find, wo möglich, noch mehr zertheilt, als 
über die Frage ber Repräfentativverfaffungen felbft. Auf der einen Seite 
weiſ't man auf die politifche Bedeutungslofigkeit folcher Snftitute hin, 
zu welcher diefelben nothwendig herabfinfen müffen, wenn fie außer dem 
Millen nicht zugleich wenigſtens einigermaßen audy die Macht haben, 
demfelben Anerkennung zu verfchaffen, wie die Departementalräthe in 
Frankreich, die Poftulatenlandtage in Defterreih u. f. w., oder auf bie 
Gefahr, welche für die Staatseinheit damit verbunden ift, wenn ihre 
politifhe Geltung vermehrt, der provinzielle Abfonderungsgeift gefördert, 
der Schwerpunct ber Gewalt durch den Streit der Provinzen bald hierz, 
bald dorthin gezogen wird; auf der andern Seite hält man gerade bie 
provinzialftändifhe Verfaſſung für die Acht deutfche, dem Makrokosmus 
des ehemaligen Reichskoͤrpers entfprechende, und auch jegt für vollkom⸗ 
men ausreichend, um den Wünfchen des Volks bei ber Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten ben nöthigen Einfluß zu fihern, ja man 
halt den Uebergang zu einer ‚wirklichen Landesvertretung nicht nur für 
unnöthig,, fondern wohl gar für gefährlih. Ein in der europäifchen 
und namentlich in der deutfchen Entwidelungsgefchichte häufig vorkom⸗ 
mender Umftand hat befonders viel dazu beigetragen, die Begriffe zu 
verwirren. Es ift dies die oben fchon angedeutete Thatſache, daß viele 
Beine Reichsgebiete, welche früher Eeinen felbftftändigen Organismus 
hatten, im Laufe der Zeit Theile oder Provinzen größerer Staaten ge: 
worden, jedoh nur in eine ſolche Verbindung zu bdenfelben getreten 
find, daß fle ihre eigenes Iandftändifches Leben den Hauptformen 
nad fortführen konnten, mobei jedoch das Wefen aus naheliegenden 
Gründen fi in hohem Grabe mobifichen, Vieles außer Gebrauch kom⸗ 
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men, mandjes Recht verdunkelt oder gar abgefprodhen werden, und 
manches Verhaͤltniß feine frühere Bedeutung verlieren mußte. Hier 
find alfo frühere Landftände auf bie fecrundäre Stufe von Provinzialftän« 
den herabgeftiegen, und indem man fie als etwas Gegebenes vorfand, 
gewoͤhnte man fich fehr Häufig daran, unter jenen conftitutionellen Mit- 
gliedern, befonder8 für deutfche Staaten, felbft theoretifc, nichts Anderes 
zu verftehen, als eben ſolche Provinzialftände, wie fie hiftorifch entſtan⸗ 
den und durch die Zeit bewährt feien, höchftens mit dem — auch wies 
ber nach den verfchiedenen Anfichten und Standpuncten der Auffaffung 
gar Vieles und Abmeichendes bezwedenden — Vorbehalte einer den 
ber Zeit und den jegigen Bebürfniffen entfprechenden Wer: 
efferung. 

Ein folder Vorbehalt indeß, welcher freilich durch die augenſchein⸗ 
lichſte Nothwendigkeit geboten mwird, deutet ſchon darauf hin, daß für 
die Beurtheilung des provinzialftändifchen Inftituts ein höherer Stand⸗ 
punct gefucht werden muß, als ber blos hiſtoriſche, als namentlich 
derjenige, von welchem aus man nur das zufällig Vorhandene, nicht 
aber zugleich ben Grundgedanken feiner Entftehung und Fortbildung vor 
Augen hat. Denn das politifche Bedürfniß der Zeit, deren Anſpruͤche 
man anerkennt, ift nichts Anderes, als das Bebürfniß der in ihrer Aus= 
bildung fortgefchrittenen und weiter entwidelten Menfchenvernunft und 
ber Art, mie fie die Erfcheinungen und Veränderungen bee Gegenwart 
auffaßt. Wo man das VBeftehende durch unmittelbares Eingreifen forte 
bilden oder modificiren will, da bedarf e8 doch eines leitenden 
Grundgedanfens, durch welchen die Aenderungen beftimmt werben, 
und diefen gibt am Ende immer nur bie Idee des Staated an 
die Hand. Hieraus folgt für unfere Aufgabe die Nothwendigkeit, vor 
allen Dingen bie rein theoretifche Seite der Sache menigftens ihren 
Hauptpuncten nad feftzuftellen, und hinterher das Verhaͤltniß zu bes 
flimmen, in welches die Praxis (d. h. das hiſtoriſch Beſtehende) zur 
Theorie tritt. 

Jene atomiſtiſche Anficht vom Staate, nach welcher berfelbe nur 
eine Summe von gleichbedeutenden, unbedingt der Gentralgemwalt einer 
duch Stimmenzählung erhaltenen Majorität unterworfenen Individuen 
fein fol, nach welcher alfo auch die Hauptaufgabe der innern Politik 
darin befteht, im Wolke felbft alle provinziellen Nüancen und Schatti= 
rungen zu zerflören — wie in der erften franzöfifchen Revolution durch 
bie Aufhebung der alten Provinzialeintheilung — jene Anficht hat unter 
den denkenden Publiciften längft ihre Geltung verloren. "Gerade die 
Gemeinſchaftlichkeit charakteriftifher Special: Intereffen und die Sorge 
für deren Erhaltung ift die legte und feftefte Grundlage für das Selbft- 
gefühl der Staatsbürger auch in ihrem Verhältniffe zur Staatsgefammt= 
. beit und bie ficherfle Schugmwehr gegen das alles anerkannte Intereſſe, 
alte politifche Bedeutung, alles Öffentliche Leben und alle treibende Kraft, 
zugleich aber auch alle Gefahr in einem Brennpuncte fammelnde Cen⸗ 
tralifationsfpftem, in ber überwiegenden und das wahre Volks— 
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leben tödtenden Bedeutung, wie wir baffelbe im Frankreich erblicken. 
Die fchärffte und ebenfalls bis zum Uebermaße getriebene Ausbildung 
der entgegengefesten Richtung, des Provinzialfyftems, fehen wie 
dagegen in Spanien und mehr noch in dem frühern Deutfchland, wo 
der übertrieben entwickelte Provinzialismus zur Auflöfung und Zerſplit⸗ 
terung des Ganzen führte. Wie aber zwifchen biefen beiden Ertremen 
die wahrhaft richtige Mitte zu treffen, wie die Vortheile des Provinzials 
foftems mit der nothwendigen Einheit und Kraft der Staatsgewalt zu 
vereinigen feien, das erfordert außer der Beruͤckſichtigung der Verhältz 
niffe in jedem einzelnen Falle zugleich eine forgfältige Prüfung derjenis 
gen Grundfäge, nach welchen die Selbftthätigkeit der mittlern Gliede⸗ 
rungen zum Staatsorganismus überhaupt aus vernunftrechtlihem Ges 
fihtspuncte zu beurtheilen und zu beflimmen ift. 

Ein Staat, welcher ſich zum conftitutionellen Principe bekennt, 
fpriht damit aus, daß feine Regierung in Uebereinflimmung mit den 
Anfihten und dem Willen der vernünftigen Mehrheit des Volkes fein 
und bleiben fol. Im Grunde theilt er freilich diefes Princip mit al 
len Regierungen ceivilifirter Staaten, weil doch wohl nirgends angenom⸗ 
‚men werden kann, daß der vernünftigere Theil des Volkes etiwas Ans 
deres wolle, als das allgemeine Wohl, welches aud) wieder der ausges 
fprochene Zweck abfoluter Regierungen iſt; und weil man umgekehrt 
aud da, two man die conftitutionellen Formen nicht liebt, fi) doch im⸗ 
mer die größte Mühe gibt, wenigſtens den Schein geltend zu machen, 
als fei das Volk mit dem Gange der Regierung vollkommen einverftans 
den; charakteriftifch ift aber im conflitutionellen Staate ber praßtifche 
Grundfag, daf die Staatsform zugleich alle geeigneten Mittel darbieten 
müffe, um den Willen der vernünftigen Mehrheit Eennen zu lernen 
und bemfelben die pofitive Geltung zu fihern. Zum Bes 
griffe der gefeglichen Freiheit, welcher hierdurch dargeftellt werben foll, 
gehört aber ferner noch die Forderung, daß. die Selbftftändigkeit jeder 
naturgemäß beftehenden Perfönlichkeit im Staate fo weit anerkannt und 
geachtet werde, als fich dies mit dem Staatszwecke verträgt. Beiden 
Ruͤckſichten entfpriht nun gleihmäßig auf der einen Seite die auf freier 
Wahl beruhende Vertretung des ganzen Landes durch die Stände: 
verfammlung und auf der andern eine conftitutionele Gemeinde: 
verfaffung, diefe als die äußere Darftellung des Repräfentativfpftems 
in dem Fleinften politifchen Kreife, welchen der Staat als eine ſolche 
ſelbſtſtaͤndige Perfönlichkeit anzuerkennen hat. Hiernach würde alfo die 
rechtliche oder politifche Nothwendigkeit gleichartiger Organifationen für 
größere, zwifchen der Gemeinde und der Staatsgefammtheit in der Mitte 
liegende Abtheilungen des Staatsgebiet (Provinzen, Departements; 
Kreife u. ſ. m.) von der Frage abhängen, ob entweder: die allgemeine 
Landesvertretung und die Gemeindeverfaffung zufammen nicht ausreichen, 
um den wahren Ausſpruch der geläuterten Öffentlihen Meinung in Bes 
ziehung auf alle Specialintereffen vollftändig und ficher kennen zu lernen; 
oder ob ſolche Provinzen durch die Eigenthümlichkeit ihrer Verhältniffe 
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berechtigt werden, eine eigene corporationsaͤhnliche Perſoͤnlichkeit in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Der erſte Fall tritt dann ein, wenn das Staats: 
gebiet ſo groß und zugleich die Individualitaͤt einzelner Theile deſſelben 
ſo verſchieden iſt, daß die Landesvertretung nicht wohl auf den Punct 
gebracht werden kann, alle Localverhaͤltniſſe vollſtaͤndig und klar aufzu⸗ 
faſſen. Die Intereſſen und Beduͤrfniſſe einer Gegend, welche in der 
Ebene, am Meere und an großen Fluͤſſen liegt, ſind andere, als die des 
Gebirgslandes; der Haidebewohner hat andere Localintereſſen, als der 
Weinbauer, der Landwirth andere, als der Hirt, der Viehzuͤchter oder 
der Handels und Gewerbetreibende. In ſolchen Fällen hat die Natur 
feibft oder die Gewoͤhnung des Volkes an beftimmte Beſchaͤftigungs⸗ 
weifen Provinzialunterfchiede gebildet, welche eine aus dem ganzen Lande 
gewählte Ständeverfammlung wohl im Allgemeinen Eennen lernen, 
aber felten mit der Sicherheit und lebendigen Vollftändigkeit auch im 
Einzelnen auffaffen Bann, wie dies in einer eigenen Provinzialvertres 
tung möglidy fein würde. Deichordnungen, - Gefege über Weideverhaͤlt⸗ 
niffe, über Gemeinheitstheilungen und andere Gegenftände der Land» 
wirthſchaft werden daher in der Regel am Zweckmaͤßigſten berathen 
allein von ben Vertretern derjenigen Gegenden, für melche fie die nächfte 
praßtifche Bedeutung haben. Hier würde alfo die Frage über Noth: 
wendigkeit von Provinzialfländen mehr aus dem Gefichtspuncte der Con⸗ 
ftitutionspolitit, als des Nechts zu beurtheilen fein. 

Anders ift e8 aber in dem zweiten Falle, mo eine Provinzialver: 
tretung dem Rechte ber Provinz entfpricht, weil biefelke früher ein 
feibftftändiger Staat geweſen ift, alfo einen Anſpruch auf eine eigene 
Derfönlichkeit in die Gemeinfchaft des größern Gefammtftaates herüber- 
gebracht hat. Zrifft diefe Worausfegung ein, fo wuͤrde es allerdings 
eine nicht zu vechtfertigende Willkür fein, wenn man einen unabhängigen 
Staat, welcher durch Heirath, Erbſchaft, Tauſch oder auf andere Weife, 
lediglich im Intereffe der regierenden Familie, mit einem andern ver- 
bunden wird, wegen bes doch vom Volke keineswegs veranlaßten Ueber: 
ganges des Regierungsrechts in andere Hände aller der Vortheile, wel: 
che ihm feine bisherige Stellung und innere Organifation gewährt hat, 
verluftig erklären, wenn man 3. B. ihn feiner bisherigen freien Verfaf 
fung berauben, ihn, ber fchuldenfrei war, die Schulden bes andern 
Staates mit zu übernehmen *) zwingen wollte. Alsdann kommt, wenn 
die Vereinigung auf einem freien Bertrage beruht, zunaͤchſt Alles auf 
beffen Inhalt an, und der Vertrag kann wiederum nur auf vertrags⸗ 
maͤßigem Wege abgeändert werden, felbft wenn ſolche Abänderung fpä= 
terhin im beiderfeitigen Intereſſe wünfchenswerth fein follte, weil aud) 
zu Vortheilen Niemand gezwungen werden darf. Liegt kein ausdruͤck⸗ 
licher Vertrag vor, fo wird die Frage, ob die flaatsrechtliche Vereinigung 
der Territorien dem Willen und den Anfichten der beiderfeitigen Bevöls 


*) Was namentlich: bei der unfreiwilligen Vereinigung Belgiens mit Hols 
land der Fall war. 
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ferungen wirklich entfpricht, im einzelnen Falle nicht ohne Schwierigkeit 
zu beantworten fein, und in fo fern fie verneint werden müßte, nichts 
Anderes übrig bleiben, als eine durchaus getrennte Verfaffung und Vers 
maltung ; fo viel ift aber auch wieder ausgemacht, daß wenn überhaupt 
die Verbindung mehr als eine blofe Außerlihe, als die Vereinigung 
zweier Kronen auf einem Haupte fein, wenn vielmehr ein wirklicher 
Geſammtſtaat gebildet werden foll, zwei oder mehrere landſtaͤndi— 
ſche Berfaffungen mit wahrhaft landftändifhen Rechten in einem und 
demfelben Staatskörper nicht beftehen können, ohne in Eurzer Zeit bie 
ganze Maſchine in Stiliftand zu bringen. Einem foldhen abnormen 
Verhaͤltniſſe — freilidy neben vielen andern einmirkenden Umftänden — 
ift zum großen Theile der Verfall des landſtaͤndiſchen Inſtituts in 
Deutfchland überhaupt mit zuzufchreiben, mie fpäterhin noch näher 
gezeigt werden wird. 

Mas wir daher namentlich in Deutfchland, wo das Princip einer 
ſtaatsrechtlichen Verbindung von Zerritorien zu einem Staatsganzen 
ſchwerlich von irgend einer Seite beftritten werben wird, unter dem eigen= 
thümlihen Namen von Provinzialftänden Eennen, und was man 
dadurch auszeichnet, daß dabei (freilich mehr nur dem Scheine als ber 
Sache nad) der Typus der ehemaligen Iandftändifchen Verfaffung beis 
behalten oder reftaurirt werden fol, befindet fi auch hiftorifch in einer 
falfhen Stellung und muß, wenn nicht entweder das ganze Inſtitut 
mit der Zeit völlig verfallen oder der Streit zwifchen alten Rechten und 
neuen Bebürfniffen, zwifchen der Vergangenheit und ber Gegenwart 
ſelbſt fortwährend wieder aufleben foll, in ein neues, feſtes und hars 
monifches Verhältniß zum Ganzen gebracht werden. Dabei kommt es 
nun zunddft darauf an, die Grundidee der deutſchen verfafs 
fungsmäßigen Staatenbildung auf gefhichtlihem Wege aufzu= 
finden und alsdann zu unterfuchen, welche Stellung die jetzigen Pros 
vinzialftände zu derfelben einnehmen. 

Diefe Grundidee befteht nun darin, ſchon ben Forderungen ber 
Vernunft gemäß, daß, fo weit der Staat eine Einheit bildet, 
und die diefer Einheit entfprehenden Intereſſen ges 
wahrt und gefördert werden follen, er auch nur als eine 
Gefammtheit Handeln darf und muß. Denn eben die Gemein- 
fchaftlichkeit der Intereſſen ift die Grundlage für die Perfönlichkeit des 
Staates, deren Wahrnehmung alfo die Aufgabe feiner Thätigkeit. Jene 
Grundidee von der nothmwendigen Gentralgewalt des Staates in Bezie— 
bung auf Alles, mas in nächfter und weſentlicher Beziehung für die 
Gefammtheit von Wichtigkeit ift, bildet aber nicht nur eine theo= 
retifche Forderung der Vernunft, fondern fie liegt auch tief in dem Ent: 
mwicelungsgange bes beutfchen Staatsrechts, und wenn mande Fors 
men der Gegenwart auf einem andern Principe zu beruhen fcheinen, 
fo wird doch eine genauere Auffaffung zeigen, daß felbit diefe ſcheinba⸗ 
ven Ausnahmen nur die Richtigkeit des Grundfages beftätigen. Als im 
Mittelalter die Eaiferlihen Beamten ſich die Erblichfeit ihrer urfprünglich 
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auf Iebenslänglicher Verleihung beruhenden Reihsämter verfchafft hatten 
und nun nad Unabhängigkeit vom Kaifer innerhalb ihres Amtsbezirkes 
firebten, ging aus der freien Vereinigung der ftändifchen Gorporatio- 
nen, in welchen nad) der Aufhebung der Gauverfaffung die gemeine 
Freiheit erhalten und gefhügt wurde, und ihrer den Reichsfürften ges 
waͤhrten Unterftügung die deutfche Landeshoheit hervor. (S. d. Art. 
„Deutfches Landes:Staatsredht.) Das im Reichskoͤrper felbft 
liegende Bildungsprincip wurde auch auf bie Entwidelung ber Zerritos 
rialität übertragen und brachte analoge Formen hervor, indem Fürft und 
Stände innerhalb ihres Gebiets diefelben Rechte ausübten, welche dem 
Kaifer und der Reichsverfammlung in Beziehung auf das ganze Reich 
zuftanden, und indem fie dabei audy die Formen der Reichsverfaſſung 
beibehielten. Die völlige ftantsrechtlihe Einheit des ganzen Territo⸗ 
riums war bier die unmittelbarfte, nothmwendigfte Folge des Entwicke— 
lungsganges; denn hätte der Fürft gleichzeitig mehrere Verbindungen 
mit einzelnen Unterabtheilungen jener Corporationen oder mit den Stäns 
ben einzelner Diftricte gefchloffen, fo würde eben nicht ein einziges, ſon⸗ 
dern e8 würden mehrere Territorien entftanden fein. So mar alfo bie 
Territorialität felbft allerdings die ſchaͤrfſte Ausprägung des Provinzias 
lismus, allein innerhalb der Zerritorien traten die weitern Gliederungen 
bes Volksorganismus bis auf die Freiheit der Städte und einige aus 
der alten Gauverfaffung übrig gebliebene Refte, wie z. B. bie verſchie⸗ 
denen Arten von Land» und Volksgerichten, welche noch auf frühere 
Bezirkseintheilungen gegründet waren, in den Hintergeund zurüd, und 
der Schuß der Volksrechte und Volksfreiheiten fand allmälig nur noch 
in dem nunmehr in beftimmteren Formen ſich aüusbildenden Inftitute ber 
gandftände ein Organ. Bei dem häufigen Uebergange des Territo— 
rialbefiges von einer Dynaftenfamilie auf die andere wurden indeß fehr 
bald- mehrere Territorien in der Hand eines Fürften vereinigt, und nun 
trat der Provinzialismus in einer neuen charakteriftifhen Eigenthuͤmlich⸗ 
£eit hervor. So lange nämlich die territoriale Landesverwaltung zu 
ihren Bedürfniffen und den Fehden der Fürften die Unterftüsung der 
Unterthanen durch Geldbeiträge oder andere Leiftungen nicht in Anſpruch 
zu nehmen brauchte, mar auch in größeren, durch Aggregation Eleinerer 
Zerritorien entftandenen Staaten die Unverträglichkeit mehrerer landftändis 
ſchen Gorporationen neben einander noch nicht zur Elaren Anerkennung 
gefommen ; mit den gefteigerten Finanzbeduͤrfniſſen "trat diefer Uebelftand 
jedoch immer fchärfer hervor. Die Fürften, durch die Noth gedrängt, 
ftrebten mit aller Anftvengung danach, die Zerritorien ſtaatsrechtlich zu 
vereinigen, in diefer Vereinigung eine bis dahin kaum gefannte Regie: 
rungsgewalt zu entwideln und den Widerſtand des provinziellen Sons 
derungsgeiftes durch erweiterte Herrſchermacht zu brechen; die Landſchaf⸗ 
ten auf der andern Seite fuchten ihre Selbftftändigkeit zu vertheidigen 
und von ben Ältern Freiheiten felbft dasjenige zu retten, was nur eine 
Folge des Verhältniffes einer einzelnen Corporation zum Fürften gemes 
fen war. Auf den Standpunct einer wirklichen Verſchmelzung aller 
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einzelnen Theile des neuen Staatskoͤrpers oder ber vereinigten Territo⸗ 
rien zu einem organifchen Ganzen unter Beibehaltung ber Grund⸗ 
ideen bes dlteren Bildungsprincips konnte fid die Rechts: 
anficht der damaligen Zeit nicht erheben ; der Kampf, welcher aus jenen 
Gegenfägen hervorging, mar aber ſchon deshalb ein ungleicher, weil 
beide Theile, Fürften und Stände, auf zwei verfchiedenen Rechtsgebieten 
fianden. Während nämlich die Fürften auf ffaatsrehtlihem Bos 
den fich einen Anhaltspunct für ihre Anfprüche errangen und auf diefem 
fortwährend - erweiterten, hielten die Stände hartnädig, aber zu ihrem 
großen Nachtheile, allein den privatrehtlihen Standpunct feft, 
auf welchem allerdings ihr Verhältniß zum Fürften urfprünglich gebildet 
war. Der Ausgang bdiefes Kampfes ift bekannt; er endigte mit dem 
Siege des Gentralifationsfpftems und ber Fürftenmaht in den Territo⸗ 
rien, indem gleichzeitig die Bedeutung der Landftände bis auf dasjenige 
Maß herabſank, welches mit ber nothivendigen Einheit der Staatsgewalt 
verträglich ſchien; er enbigte aber daneben mit der Ausbildung des Pros 
vinzialismus zur Souveränetät und mit der politifchen Zerfprengung des 
deutfchen Reiches. Auf diefe Weife ift e8 gefommen, daß gerade in 
ben beiden mädhtigften deutfchen Staaten, in Defterreih und Preußen, 
die zu Provinzialftänden mebiatifirten ehemaligen Territorials ober Lands 
ftände ihre politifche Geltung allmälig ganz verloren haben, weil bie 
Bildung ſolcher größeren Staaten nicht anders zu bewerfftelligen und 
deren politifche Macht nicht anders zu erfchaffen und zu heben war, als 
mit gleichzeitiger Unterordnung der provinzialftändifchen Corporations⸗ 
rechte unter die centralifirende Fuͤrſtengewalt *). 

Nah den bisherigen Erdrterungen wird es nun nicht ſchwer fein, 
für die Beurtheilung und Auffaffung hiſtoriſch entftandener (d. h. aus 
der alten Meichsverfaffung herübergefommener ) Provinzialftände in ber 
Gegenwart die richtigen Grundfäge zu finden. In der Entwidelungss 
idee des beutfchen Verfaſſungsrechts liegt es gerade urfprünglic und 
nothmwendig, daß, wie auch die Vernunft fordert, die ftändifche Landesr 
vertretung den ganzen Staat umfaffe, und die Gefchichte hat e8 ber 
ftätigt, daß der Provinzialismus da, wo er buch felbftitändige, mit 
autonomifchen Befugniffen verfehene Corporationen vertreten wird, ente 
weder, wie in Deutfchland bis zum meftphälifchen Frieden und in ber 
Schweiz, zur Zerfplitterung führt, oder, wie fpäter in Deutfchland, im 
centralificenden Monarhismus untergeht. Hieraus ergibt ſich nun das 
Irrige der Anficht, da allgemeine Land- oder Reichsftände durch Pro⸗ 
vinzialftände erfegt und entbehrlich gemacht werden Eönnten, und daß nur - 
Provinzialftände ſowohl dem Geifte des deutfchen Volkes wie dem Wohle 
des Ganzen entfpredhen. Wie wenig eine Staatsform mit Provinzials 
ftänden in dem jest gebräuchlichen Sinne der Grundidee des deutfchen 
Berfaffungsrechts entfpreche, ift fchon oben gezeigt worden. Nur eine 





*%) Schr gut ift dies weiter ausgeführt in einem Auffage f’ * — 
—* in der deutſchen — von 1841 Heft 1, 46. 
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oberflächliche und gänzlich verkehrte Auffaffung des gefchichtlichen Ent: 
widelungsganges kann darin etwas. wahrhaft Deutfches und hiſtoriſch 
Begründetes finden. Der Glaube aber, daß es bei Provinzialftänden, 
wenn man bdiefelben durch weitere Entwidelung zu etwas Füchtigem aus⸗ 
bilde, einer allgemeinen Rand = oder Reichsftände bedürfe und das Volt 
dabei am Beften ſich befinde, möchte bei der Verwirklihung gar leicht zu 
einem ‚ganz anderen Refultate führen. Daß durch eine lebenskraͤftige 
Provinzialverfaffung die auf Abfonderung gehenden Localintereffen und 
die denfelben entfprechenden Zendenzen im Volke befördert werden, ift 
nicht nur eine aus der einfachiten Erwägung der Verhältniffe als noth: 
wendig hervorgehende Folgerung, fondern wird auch durch zahlreiche Bei⸗ 
fpiele der Gefchichte beſtaͤtigt. Wo alfo das Volksleben nur in den 
mittleren ©liedern angeregt, nicht aber zugleih dem Gefammt: 
leben ein der nämlichen Richtung entfprechender Schwung verliehen 
wird, da kann nur Auflöfung die Folge fein. Die aus dem Provin: 
zialismus ermachfende Divergenz und der Widerſtreit der Anfichten, 
Münfche, Neigungen und Beftrebungen Eönnen nur in einer allgemeinen 
Ständeverfammlung ihre Ausgleihung, Werföhnung und Vereinigung 
auf wahrhaft volksthuͤmlichem Wege erhalten, und nur durch vollftändige 
und Eräftige Entwickelung auch diefer legten Organifationsftufe ift es 
möglich, alle immer einigermaßen egoiftifhen Richtungen des Gemeinde: 
und des Provinzialgeiftes zu der höheren Potenz der hingebenden Frei— 
heits⸗ und Baterlandsliebe und des hochherzigen Gemeinfinnes zu ver: 
einigen und zu läutern. Se mehr man alfo den Zweck verfolgt, durch 
Entwidelung der Provinzialflände die allgemeine Ständeverfammlung 
entbehrlich zu machen, deſto dringender wird die praktiſche Nothwendig— 
keit der legten ducch die Umftände von felbft nachgewiefen werden. Wie 
aufrichtig auch die Abficht fein mag, beftehende Inftitute der Art neu 
zu beleben und meiter auszubilden, fo gibt es doch eine ziemlich enge 
Grenze, welche die Conftitutionspolitit bei der provinziellen Organifation 
nicht überfchreiten darf, ohne die nothwendige Einheit des Staates in 
Gefahr zu bringen, innerhalb welcher jedoch auch nur den mäßigften Ver- 
faffungswünfchen fo wenig, als dem wahren Bebürfniffe eines aufge: 
klaͤrten Volkes genügt werden Ffann. Die Entwidelung wird alfo ent⸗ 
weder in diefer engen Grenze ftehen bleiben oder zu dem vollfommneren 
Organismus einer Landesvertretung übergehen müffen. 

So wie nun auf foldhe Weiſe der gangbaren Anficht über das 
eigentliche Wefen von Provinzialftänden häufig ein Fehler in der ges 
ſchichtlichen Auffaffung zu Grunde liegt, fo ift daneben aud ein fehr 
verbreiteter theoretiſcher Irrthum zu berichtigen. Wenn man ficy naͤm⸗ 
lich die Gemeinde auf der einen und die Gefatnmtheit des Volkes mit 
der Regierung auf der anderen Seite ald bie “beiden duferften Forma— 
tionen im Gliederſyſteme des Staatsorganismus denkt, fo Eönnte man 
leicht zu der Folgerung kommen, daß da, wo zmwifchen jenen beiden Ends 
puncten noch Mittelglieder (Provinzen) beftehen, bdiefe als organifche 
Unterabtheilungen des Staatsganzen genau als aus der nämlichen Grunde 
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idee hervorgegangen betrachtet und nach berfelben geordnet werden müßs 
ten, welche dem ganzen Staate wie der Gemeinde zu Grunde liegt. 
Nach diefer Anficht erfchiene die Gemeinde mit ihrer Verfaffung als‘ die 
unterfte Organifation im Staate, höher fände ſchon die Provinzialvers 
faffung und am Hoͤchſten die Verfaffung des ganzen Staates. Auch 
gehört mwefentlich dazu die WVorftellung, nad welcher die Gemeinde als 
die Grundlage der Provinzialeinheit, diefe aber als die nächfte Grundlage 
des Staates und feiner Verfaffung, jeder höhere Organismus mithin 
als auf dem zunaͤchſt unter ihm ftehenden ruhend gedacht wird, fo daß 
dann auch auf jeder höheren, Organifationsftufe das allgemeine Bil« 
dungsprineip einen höheren Grad der Entmwidelung erhalten müffe. 
Hieraus folgert man dann, daß die conftitutionelle Organifation des 

_ Staates bei der Gemeinde anzufangen, alfo zuerft eine Gemeinde: 
ordnung zu erlaffen, dann zur Provinzialverfaffung überzugehen, und 
erft, wenn auf folhe Weife das Fundament ficher gelegt worben, mit 
der allgemeinen Staatsverfaffung in repräfentativer Form zu ſchließen 
fei. Demgemäß wird dann auch meiter gefordert, daß die Staatsvers 
faffung „aus der Provinzialverfaffung hervorgehen” muͤſſe, und nur 
die gleich nothiwendige Confequenz, daß dann auch die legte ein Product 
der Gemeindeverfaffung fei, ift von den Bertheidigern jener Theorie bis 
jest wenigſtens nicht anerkannt. 

Diefe ganze Vorftellung hat anfcheinend viel Wahres; fie liefert 
jedoch bei näherer Betrahtung nur einen Beweis, mie leicht man ſich 
durch Zheorieen irre leiten läßt, wenn man dabei bie gefchichtliche Ent- 
ftehung ber Verhältniffe und die eigentliche Befchaffenheit der Dinge 
nicht berüdfichtigt. Die Gemeinde bildet einen natürlihen und noths 
wendigen Urbeftandtheil des Staates und hat nicht nur durch die Art 
ihrer Entftehung, fondern auch durch die fortbauernde Gemeinfchaftliche 
keit der Intereſſen ihrer Mitglieder eine felbftftändige Perfönlichkeit. Ein 
Staat ohne Gemeinden ift eben fo wenig zu denken, als eine Gemeinde 
ohne den Begriff der Perfönlichkeit. Eben fo unentbehrlih für den 
Rechtszuſtand ift die Perfönlichkeit des Staates, ohne welchen auch die 
Eriftenz der Gemeinden des nöthigen Schußes entbehren würde. Etwas 
ganz Anderes ift aber das ftaatsrechtlihe Verhältnig der Provinz. 
Diefe entfteht nicht wie die Gemeinde aus den nothiwendigen Beziehungen 
des unmittelbaren Beifammenlebens und aus der fortdauernden 
Gemeinfchaftlichkeit der nicht nur aus ber Xocalität, fondern eben auch 
aus jenem Beifammenfein und Beifammenleben hervorgehenden Inter⸗ 
effen, fie entfteht vielmehr entweder aus einer rein mwillfürlidhen, 
alfo nicht auf Privatintereffen beruhenden, fondern aus Staatövermwals 
tungsrücfichten hervorgehenden Eintheilung, oder doch nur aus einer 
Gemeinfchaftlichkeit folder Sntereffen, welche nach ihrer Zahl, ihrer 
Bedeutung und nah dem ihnen inwohnenden bindenden Elemente regel« 
mäßig nicht die Kraft haben Eönnen, einen felbftftändigen Organismus 
zu erzeugen und zu erhalten. ine gewiſſe Gemeinſchaftlichkeit des Eis 
genthbums und das Bewußtſein des Beduͤrfniſſes gegenfeitigen Schuges 
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iſt von der Idee der Gemeinde wie von der des Staates nicht zu trens 
nen. Beide Borausfegungen fallen bei” der Provinz weg oder treten 
wenigftens nicht mit Nothwendigkeit und nie mit der ndämlichen Bebeus 
sung ein. Scheidet man von ben gemeinfchaftlichen Intereſſen diejenigen 
aus, welche lediglich ben Gemeinden als folhen angehören, fo mie dies 
jenigen, welche alle Stantsangehörigen mit einander gleichmäßig theilen, 
fo bleiben für die Provinz verhältnigmäßig nur wenige übrig, welche ihe 
ausfhlieplicd eigen find. So bildet denn auch die Gemeinde ſich 
als eine eigene, freilich im Staate und unter deſſen Schuge ftehende, 
übrigens aber felbftftändige und mit einem natürlichen Organismus ver⸗ 
fehene Perfönlichkeit aus, wogegen ein gleicher organifher Zuſammen⸗ 
hang ſich bei der Provinz: wenigſtens grundfagmäßig nicht behaupten 
läßt. Nur mo die Provinz ebenfalls in früheren Zeiten eine ſtaatsrecht⸗ 
liche Unabhängigkeit gehabt, alfo felbft einen eigenen Staat. gebildet hat, 
nur da ift allerdings ein innigerer Zufammenhang und ein organifches 
Bufammenmwachfen unverkennbar; mir werben indeß bie unter biefer Vor⸗ 
ausfegung eintretenden Rüdfichten erft fpäter betrachten koͤnnen. 

Die natürliche Grundform ift alfo die, bei welcher die eigentlichen 
Gemeindeintereffen der Gemeinde als folcher überlaffen, die allgemeinen 
Intereſſen des ganzen Landes ohne Ausnahme der Regierung und 
der ganzen Volksrepräfentation (dem Land» oder Meichstage) vorbehalten 
bleiben und nur diejenigen Sonderintereffen, welche eine Provinz für fich 
allein oder menigftens nicht mit dem ganzen Lande gemeinfchaftlicy hat, 
der Provinzialverfaffung überwiefen werden. Jedes Ueberfchreiten diefer 
Grenze, jede Vermehrung der provinzialftändifhen Befugniffe würde 
nicht nur des Rechtsgrundes entbehren, fondern auch die richtige Stel« 
lung der Verhältniffe ganz und gar verrüden und für den Staat bie 
große Gefahr herbeiführen, daß der Provinzialismus fich auf Koften bes 
vaterländifchen Gemeingeiftes entwidelte. Bei der Gemeinde ift diefe 
Gefahr nicht zu fürchten. Die Gemeinde, bei allen Sonderintereffen, 
welche fie zu wahren und zu befördern hat, ift immer zu Elein, als daß 
fie nicht fortwährend ihrer Schußbedürftigkeit fich bewußt bleiben follte, 
fie weiß und fühlt, daß fie die Staatsgewalt nicht entbehren Fann, und 
wird daher, wie fehr auch der Localgeift die nächften Richtungen der Thaͤ— 
tigkeit beftimmen und leiten möge, doch immer die Nothmwendigfeit bes 
greifen, die Staatseinheit zu erhalten und deren Kraft durch ihre Unters 
flügung zu verftärfen. Ganz verfchieden ift das Verhältniß der Pro= 
vinzen, in denen bei einer allzu Eräftigen Organifation das Beduͤrfniß 
des Staatsfchuges nicht fo überwiegend hervortritt, und ein die eigenen 
Kräfte überfchägendes Selbftgefühl dann fehr Leicht den Separationsgeift 
in einem folhen Maße verftärkt, daß der moralifchen Zerfplitterung der 
Staatseinheit nur zu oft audy die politifche folgt. Die Gefchichte Deutfch- 
lands, auf deren Hauptmomente wir oben hingemwiefen haben, Liefert dazu 
ein mwarnendes Beifpiel. Und dody hatte Deutfchland felbft eine Reichs⸗ 
verfaffung, welche aus dem nämlichen Principe hervorgegangen mar, 
welche fogar der SProvinzialverfaffung - zu Grunde gelegen hatte und 
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welche die trefflichflen Keime einer heilfamen Fortentwidelung in fich 
trug, deren zufammenhaltende Kraft jedoch einem fo vollfommenen Dr- 
ganismus der einzelnen Glieder nicht -gewachfen war. Spanien, bie 
Schweiz, Stalien bieten ähnliche Erſcheinungen dar, und die größten 
Gefahren, denen die Länder vielleicht ausgefegt find, haben ihren Grund 
lediglich in der provinziellen Zerflüdelung eines Gebietes, welches nach 
allen Forderungen der Bodenverhältniffe und der nationalen Gemeine 
ſchaftlichkeit zu einem Ganzen von der Natur beftimmt zu fein fcheint. 
Einer befonderen Erwägung bedarf allerdings das pofitiv entwickelte 
Verhaͤltniß in dem fhon oft erwähnten Falle, wo der Staat aus meh 
teren mit felbftftändiger und abgefchloffener Verfaffung verfehenen Ter— 
ritorien hervorgegangen ift und mo alfo bie mwohlerworbenen Rechte der 
Provinzen nothmwendig betrachtet werden müffen. Allein der Unterfchied 
ift doch auch nur fcheinbar fo groß, wie man oft behauptet, und Vieles 
von dem, was man in folhen Fällen für die provinzielle Autonomie 
und Selbftftändigkeit in Anfprud nimmt, beruht ebenfalls wieder auf 
einer unrichtigen und unklaren Auffaffung ber Verhältniffee Wo näm: 
lich die wirkliche Vereinigung folcher Zerritorien zu einem Gefammtftaate 
zu Stande gefommen und von den Zerritorien genehmigt oder anerfannt 
worden ift, da liegt es ſchon in dem Begriffe diefer Vereinigung, daß 
der auf folche Weiſe gebildete Gefammtftaat auch einen ungetheilten, 
feine gemeinfhaftlichen Sntereffen umfafjenden Organismus haben 
müffe, weil Einheit des Organismus eben das Wefen des Staates und 
feiner dußeren Erfcheinung if. Wenn daher die Thatſache der Vereis 
nigung an fih und deren Nechtsbeftändigkeit zugegeben wird, fo folgt 
daraus von felbft, daß die Provinzen nicht im Miderfpruche damit bie 
gemeinfhaftlidhen Äntereffen noc ferner in den Kreis ihrer abges 
fonderten autonomifchen Thätigkeit ziehen Eönnen, fondern diefelben der 
Staatögewalt Üüberlaffen müffen. Se verfchiedenartiger ſich nun die eins 
zelnen organifchen Geftaltungen und Verhaͤltniſſe in den Territorien vor 
deren Vereinigung zu einem Ganzen ausgebildet haben, defto größer wird 
allerdings audy nachher die Zahl. der provinziellen Sonderintereffen blei— 
ben und befto vollftändiger der provinzielle Organismus erhalten werden 
müfjen *); die nothwendige Folge für den Gefammtftaat befteht dann 
aber auch wieder darin, daß nun der Kreis der gemeinfhaftlihen 
Intereſſen um fo Eleiner, oder mit anderen Worten, daß die Ver: 
bindung zu einem Ganzen weniger volllommen, innig und feft erreicht 
wird. Weil nun in folhen Fällen die Provinzialftände regelmäßig auf 
dem Feudalſyſteme beruhen, fo erklärt es fich ſehr leicht, weshalb dies 
jenigen, welche den vaterländifchen Gemeingeift wegen feiner den Specials 
tendenzen entgegentretenden Richtung überhaupt haffen, fo feft an dem 
Sortbeftehen der provinziellen Verfaffungsformen und der Autonomie der . 
Provinzen halten, einer Eräftigen Vereinigung der ganzen Staatsgewalt, 


*) Ein Fall, welcher befonders häufig bei den finanziellen Verhaͤltniſſen der 
verfchiedenen Zerritorien oder Provinzen eintritt. 
Staats steriton. XII, 18 
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welcher fie weniger mwürben widerſtehen Fönnen, entgegenarbeiten und 
alle Thätigkeit der Staatsmafchine fo viel als möglich in dem Organis⸗ 
mus der Provinzen, wo ja aud das geringere Maß von politifcher 
Bedeutung ſchon mehr gilt, zu concentriren fuchen. 

Da nun aber die Provinzialverfaffung mit der Provinzialrepräfen- 
tation als ein Product der Eigenthümlichkeiten einzelner Landesgebiete zu 
betrachten ift, fo wird es eben darum fehr fchmwierig, beftimmte und alls 
gemein gültige Bildungs und Drganifationsgrundfäße dafür 
aufzuftellen. Die Begriffe vom Staate wie von der Gemeinde find 
nothwendige, unentbehrliche und deshalb fo feſt beftimmbar, daß die 
Gonftitutionspolitit ſchon a priori die ihr nöthigen Normen burch Cons 
fequenz daraus herleiten kann; der Begriff der Provinz mie jeder an= 
deren geographifchen und ftatiftifchen Unterabtheilung im Staate ift ein 
zufälliger, nur durch aͤußere Umſtaͤnde gebotener, welcher weniger gemein⸗ 
fchaftliche Merkmale in ſich vereinigt und deshalb auch bei Weiten nicht 
fo viele mothtvendige Zolgerungeu zuläßt. Nur einige Hauptrichtpuncte 
werden bier zu geben und darnach in jedem einzelnen Falle die natürlis 
chen Separatintereffen der Provinzen zu ordnen, die hiftorifchen oder 
pofitiven aber mit der allgemeinen Staatsverfaffung und dem autonomi⸗ 
fchen Leben der Gemeinden in Uebereinftimmung zu bringen fein. 

Sm Allgemeinen ift bier zunächft der Grundfag feftzuhalten, daß 
die Verwaltungsbezirfe des Staates mit beffen conftitutionellen Unter» 
abtheilungen zufammenfallen müffen, fo daß eine intermedidre Volks⸗ 
tepräfentation immer auch einer correfpondirenden Gliederung der Admi⸗ 
niſtrativgewalt gegenüberfteht. Nur in diefer Vorausfegung entfpricht 
die conftitutionelle Provinzialverfaffung der Analogie der Staatsverfaf- 
fung und zugleich der Grundidee des Nepräfentativfpftems, welche darin 
befteht, daß Aberall und in allen Kreifen die Regierung in Uebereinftim= 
mung mit dem wahren vernünftigen Volkswillen geführt und erhalten 
werde. Und gleichfalls nur in diefer Vorausſetzuug werden bie repräfen= 
tativen Mittelglieder in eine richtige Stellung zum Ganzen des Staates 
organismus kommen, während in jedem anderen Falle die Folgen eines 
fchiefen Verhättniffes fich bemerkbar machen müfjen. ine Provinzials 
verfammlung, welche nicht einem Provinzialorgane der Negierung, fon= 
dern dieſer felbft gegenüberfteht, greift leicht über die Grenzen ihres 
Sonderintereffes hinaus, um die Angelegenheiten des ganzen Staates 
in ihren Wirkungstreis zu ziehen und. wird unfehlbar mit der allgemei= 
nen Ständeverfammiung in Gollifion gerathen *). 

In Anfehung des den Provinzialftänden einzuräumenden Wir— 
kungskreiſes find vor Allem die beiden Hauptgefihtspuncte feſtzu— 
halten, theils daß derfelbe, wie fchon oben bemerkt wurde, im Wefents 


*) Die hanndverifchen Provinzialftände, von denen es bekannt ift, daß fie 
bis zur neueften Zeit auch über allgemeine Landesangelegenheiten befragt zu 
werden verlangt haben, wollten deshalb auch nicht mit den Provinzialbehörden 
(den Landdrofteien), fondern nur unmittelbar mit bem Meinifterium unterhandeln, 
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lichen auf die Rocalintereffen der Provinz befchränft, und theils daß 
innerhalb diefer Grenze den Ständen eine wirklich einflußreihe, active, 
alfo nicht blos berathende, bittende und paffive Stellung gegeben werde. 
Ueber die exfte diefer beiden Vorausfegungen wird es Faum noch eines 
Zufages bedürfen; die zweite fteht aber damit in einem innigen Zufame 
menhange und muß noch etwas näher erläutert werden. - Eine Verſamm⸗ 
lung, welche nur zu bitten und zu wünfchen, aber nicht unmittelbar 
und entfcheidend auf den Gang ber gemeinfchaftlichen Angelegenheiten 
einzuwirken hat, wird fich in der Öffentlichen Meinung nie auch nur in 
einigem Anfehen erhalten Eönnen, fondern in völliger Bedeutungslofigs 
£eit vergehen. Ihre Zuftimmung, ihre Bewilligung muß mwenigfteng unter 
Umftänden von entfcheidendem Gewichte fein, denn nur dadurch kann 
fie ihren Einfluß ſowohl der Regierung gegenüber, als beim Wolke bes 
haupten. Sie verfällt aber außerdem auch leicht in den gefährlichen 
Fehler, bei ihren Wünfchen die Grenze ber Zuläffigkeit und Möglichkeit 
richt zu beachten. Wo der Ausſpruch entfcheidend und wo daneben 
noch das eigene Intereſſe bei der Entfcheidung betheiligt ift, da pflegt 
derfelben eine fehr forgfältige Weberlegung und Prüfung der Umftände 
vorauszugehen; wo es aber nur auf die Yeußerung eines Wunfches, 
einer Hoffnung, einer Bitte anfommt, wo alfo für die Befchlüffe keine 
Verantwortlichkeit, Eeine Gefahr zu Übernehmen ift, da find Bedenklich— 
feiten diefer Art von viel geringerem Gewichte, der Ausfpruch nimmt 
oft Eeine andere Richtſchnur, ald nur die des MWünfchenswerthen und 
verliert damit das Gewicht der reellen Tüchtigkeit. So ift e8 in Deutfch- 
land faft überall gegangen, ſeitdem die politifhe Bedeutung der land⸗ 
ftändifchen Corporationen zu finken angefangen hatte und die ftändifche 
Berhandlungspraris gar zu der wenig würdevollen Marime des Fordern 
und Bietens uͤberging; fo ift e8 noch jegt bei den Departementalcäthen 
in Frankreich, und. fo wird es überall fein und werden, wo man ber 
Thätigkeit ber repräfentativen Mittelgliederungen nicht ein beftimmteg, 
aber auch gewiſſermaßen eigenthümliches Feld anweiſ't. 

Aus jenen beiden Grundbedingungen ergibt fih nun meiter, ba 
bie Provinzialftände in Anfehung der zu vein localen (provinzielfen ) 
Zwecken erforderlichen Ausgaben das Recht der Steuerbewilligung 
(mit Einfhluß der Bewilligung von Naturalliftungen) und bei Erlaf— 
fung rein provinziellee Gefege das Recht der Zuftimmung haben 
müffen. . Wo überhaupt die Nothmwendigkeit einer folhen Theilnahme 
des Volks an den mwichtigften Aeußerungen der Staatsgewalt als Grund: 
faß gilt, da ift es eine fich unmittelbar und von felbft ergebende Folge 
rung, daß in denjenigen Sphären der Gefammtheit, in melde die Ges 
meinde nicht hineinreicht, und von welcher die allgemeine Landesvertretung 
ausgefchloffen fein foll, dem Volkswillen die jenem Grundfage entfpres 
chende Thätigkeit und Wirkfamkeit duch den Staatsorganismus gewährt 
werden muß. Denn wenn überhaupt Eein Geſetz ohne Buftimmung 
des Volkes Nechtsgültigkeit hat, Feine Steuer ohne deffen Bewilligung 
erhoben werben kann, fo darf rechtsgültig auch für — oder an⸗ 
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dere Unterabtheilungen Fein Geſetz erlaſſen, keine Steuer von ihnen er: 
hoben werden, wenn nicht die Zuftimmung der Betheiligten zuvor eins 
geholt ift, meil vom Einzelnen gelten muß, mas vom Ganzen gilt. 
Diefe beiden Richtungen ber Chätigkeit find nothwenbdig, fowohl um 
der NRechteidee zu genügen, ald um den Provinzialftänden die zu deren 
heilbringender Wirkſamkeit durchaus erforderliche politifche WBedeutung zu 
geben; das Recht der Mitaufficht über die Verwendung ber erhobenen 
Steuern, fo wie das Recht der Befchwerbeführung ift davon dann weis 
tere natürliche Folge. Zweckmaͤßig und räthlich kann es daneben fein, 
ihnen zugleich die Vertheilung der auf eine Provinz gelegten allgemeinen 
Landesfteuern und Koften (3. B. die Kriegslaften) zu übertragen, allge 
meine Lartdesgefege ihnen zur Vorberathung mitzutheilen und über Vers 
waltungsmaßregeln, befonders wenn fie die Provinz allein oder vorzugss 
weife betreffen, ihr Gutachten zu fordern. Wie meit ber, Einfluß reis 
hen dürfe, welcher der Provinzialrepräfentation auf den Gang ber Ver: 
waltung zu geftatten ift, darüber läßt fi nur ein allgemeiner Grund: 
fag, aber keine fpeciele, für alle einzelne Faͤlle geltende Regel aufftellen. 
Se Eleiner nämlich die politifchen Kreife find, welche vertreten werben, 
defto mehr greifen Gefeggebung und Verwaltung unmittelbar in einander 
und fallen fogar theilweife zufammen ; in dem Eleinften Kreife des focialen 
Zufammenfeins, in der Familie, ift Beides völlig identificirt. Der Sig 
des gefellfchaftlichen Lebens ift zundchft und urfprünglich in denjenigen 
Berhältniffen zu fuchen, in welchen die meiften und unmittelbarften 
Berührungen ber Individuen Statt finden, und von welchen aus das 
organifirende Princip erft den weiteren Kreifen fich mittheilt. Hier muß 
alfo die größte Regſamkeit und Beweglichkeit vorhanden fein, hier bie 

Ausführung dem Willen, dem Entfhluffe am Naͤchſten ftehen, und die ' 
Gefeggebung, ald das generalifirende Princip, in demſelben Maße, 
als die individuellen Verhältniffe in den Vordergrund treten, ber Ver— 
waltung den Vorrang einräumen. Kür das Provinzialleben wird daher 
die Verwaltung immer eine wichtigere Bedeutung haben, als für bas 
allgemeine Staatsleben, welches in viel höherem Grade durch gene: 
volle Normen, durch Gefese geordnet wird, und in welchem daher aud) 
die Nothmwendigkeit einer Trennung beider Factoren ber öffentlichen Thäs 
tigkeit, ber gefeggebenden und der vollziehenden Gewalt, viel beftimmter 
hervorteitt. Je Eleiner alfo die Kreife und Unterabtheilungen des Staats- 
lebens werben, befto mehr Fann und muß den Organen des Volkswil⸗ 
lens eine Einwirkung auf bie einzelnen Gegenftände und den Gang ber 
Verwaltung eingeräumt werden, wenn fie eine praftifche Bedeutung ha- 
ben und die Uebereinftimmung ber vollziehenden Gewalt mit dem Volks— 
willen fichern follen. Der viel gehörte und oft als Glaubensartifel 
geltende Sag, daß Stände nicht „mitregieren” dürften, ift einer von 
den vielen, welche überhaupt nur in einer gewiffen Dinficht, und zwar 
felbft dann keineswegs eine unbedingte, fondern nur eine nach den Ums 
ftänden fich modificirende, alfo relative Wahrheit haben. Einen Eins 
fluß auf die Maßregein und die Richtungen der vollziehenden Gewalt 
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müffen die repräfentativen Körperfchaften nothmendig haben, und in ber 
That wird ihnen ein folcher audy nirgends abgefprochen; nur foll dieſer 
Einfluß in den weiteren Kreifen des politifchen Organismus mehr ein 
mittelbarer und in den engeren mehr ein unmittelbarer fein. » 

Schon aus dem Bisherigen ergibt fich, welch' mwefentlicher Unter- 
ſchied befteht zwifchen folchen conftitutionellen Mittelftufen, wie fie mit 
ber Natur und der Idee des Staatsganzen vereinbar find, und den aus 
der Vorzeit zum Theil noch vorhandenen ftändifchen Gorporationen der: 
jenigen ehemaligen Zerritorien, welche fpäterhin auf die untergeordnete 
Stellung von Provinzen größerer Staaten herabgefommen find. „Wer 
Meovinzialftände nad altem Fuße,‘ fagt der Verfaffer des von Dahl: 
mann herausgegebenen Buchs: Wertheidigung des Staatsgrundgefeges 
für das Königreih Hannover (Sena, 1838. ©. 155), „und mit auch 
nur einem Theil der Rechte, die fie bis 1803 befeffen, herſtellen will, 
der Eennt entweder die Gefchichte Deutfchlands nicht, oder er will eine 
Verfaſſung fchaffen, die in Zeiten der Noth, wo am Meiften 
9 die Verfaffung bewähren foll,.zu Boden getreten 

erden oder den Staat felbfi in's WVerderben ziehen 
muß.“ Die Provinzialftände follen allerdings das bürgerliche und po— 
Litifche Leben der Provinz in einer gewiſſen Selbftftändigkeit fördern und 
[hügen, aber auch nur diefes und nur in den Grenzen, innerhalb tmels 
cher die Erhaltung von Sonderintereffen mit dem Zwecke des ganzen Staa: 
tes und dem allgemeinen Wohle vereinbar ift. Ihr Wirkungskreis muß 
ein beftimmter und in fo weit unantaftbarer fein, aber er darf mit 
dem Wirkungskreiſe der Landesrepräfentation nicht zufammenfallen, nie 
zu Gollifionen über Zuftindigkeiten und zu engherjiger Provinzialeifer: 
füchtelei Veranlaffung geben. Die natürliche Eigenthuͤmlichkeit der Provinz 
muß durch deren Verfaſſung bewahrt, aber auf der andern Seite auch 
dafür geforgt werden, daß nicht jedes Verhältniß derfelben zum Staats-⸗ 
ganzen als eine folhe Eigenthümlichkeit erfcheine, daß vielmehr in der 
durch die Regierung und die allgemeine Ständeverfammlung vermittelten 
und verbürgten Einheit des ganzen Staates auch jede Provinz die Grunde 
bedingung ihres eigenen Gedeihend fortwährend erblide. 

Sn Anfehung der ZBufammenfegung und der Organifa= 
tion der Provinzialftände kann man theoretifch nur die nämlichen Grund: 
fäge aufftellen, welche das wiffenfchaftliche Staatsrecht als die Bedin— 
gungen einer wahrhaften allgemeinen Volfsvertretung anerkennt. Denn 
die Provinzialverfammlungen follen ja biefelben Volksrechte nur in einem 
Eleineren Kreife ausüben; für deren Wahrung und Sicherftellung im 
größeren eben die allgemeine Wolksvertretung ſowohl nach den Forbes 
rungen der Vernunft, als bei und nad) den Grundideen ded germani- 
fchen Voͤlkerlebens nothwendig ift, und die Bildungsgrundfäge der Re— 
präfentation find wiederum nur ein Theil, eine einzelne Seite von der 
Anwendung jerier Rechte. Die Rüdfichten, welche gegen die Beibehals 
tung des Feudalſyſtems in der allgemeinen Landesverfaffung fprechen und 
jegt body wohl fo ziemlich allgemein und ohne Widerfprudy als gültig 
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anerkannt find, treten: daher auch bei der Provinzialverfaffung ein und 
fordern hier eben fo, wie dort, eine Vertretung durch Wahl, wobei in- 
def natürlich auch die naͤmlichen Gründe für eine rechtlich und politifch 
nothwendige Beſchraͤnkung des MWahlrechts ihre Geltung behalten. Daß 
diefe Wahl ebenfalls in beftimmten, nicht zu langen Zwiſchenraͤumen 
erneuert werden muß, verfteht fich dabei von ſelbſt. Scheinbar würde 
nun aud) die Forderung mehrerer Kammern, Gurien oder Sectionen 
eben fo bei den Provinzialverfammlungen, wie bei der allgemeinen Ständes 
verfammlung erhoben und gerechtfertigt werden Eönnen. Allein wenn 
man auch die Gründe, welche im Allgemeinen für das Zweikammer⸗ 
foftem angeführt werden, überhaupt und befonders für Deutſch— 
land unbeftritten laffen will, fo treten doch bei den Provinzialverfamms 
- ungen befondere Umftände ein, welche theils das Gewicht jener Gründe 
aufheben, theils aber auc jede Theilung in Kammern oder dergleichen 
politifh unräthlih machen. Die Nothwendigkeit, dem nach Reformen 
dringenden Bewegungsprincipe in Volkskammern durch den habituellen 
Stabilismus oder Confervatismus einer erften Kammer einen Dam 
entgegenzufegen, fällt offenbar weg bei einer Verfammlung, welche fi 
nicht mit allgemeinen, fondern nur mit provinziellen Angelegenheiten zu 
befchäftigen hat und an der wohl organifirten Thätigkeit der allgemeinen 
Ständeverfammlung ihre natürliche, unüberfchreitbare Grenze findet. _ 
Daneben aber würde in Deutfchland aus einer Pairie in den Provins 
zialftänden ein wahres Landjunferthum ſich bilden, wenn jene nicht felbft 
in ihren natürlichften Bewegungen und in der Ausübung ihrer nothwen⸗ 
bigften Rechte befehräntt werden. Weberhaupt bedürfen die antifocialer 
Zendenzen aller Standesintereffen nothwendig der vermittelnden, zuͤgeln⸗ 
den und veteinigenden Controle der öffentlichen Meinung, wenn fie nicht 
dem Ganzen nadıtheilig werden follen; die Öffentliche Meinung aber mit 
ber erforderlichen Kraft kann ſich nur in dem größeren Kreife des Staas 
te8, nicht in dem Eleineren der Provinz entwideln. — Auf den größeren 
Zeitverluft, welcher bei einer Theilung ber Provinzialftände in Kammern 
ober Gurien verbunden ift, wenn nicht wieder durch eine — fehr häufig 
durch Mißbrauch herbeigeführte und dann regelmäßig der Adelscurie das 
numerifche Uebergemwicht gebende — Bereinigung der Curien und Ab⸗ 
fimmung nad) der Kopfzahl eine Abhütfe verfchafft werden foll, welche 
am Ende noch ſchlimmer ift, als das Uebel felbft — auf jenen größeren 
Zeitverluft mag bier nur nebenbei hingewiefen werden, da die obigen Eins 
würfe fchon entfcheidend fein möchten. 

Das Recht der Einberufung, Vertagung, Schliefung und Aufld= 
fung ber Provinzialverfammlungen kann nur und muß der Regierung 
beigelegt werden. Nothwendig ift aber die gefegliche Feſtſetzung re— 
gelmäßiger Provinzialtage ſchon wegen dee Ordnung im Finanz- 
weſen, da die Steuern nur auf eine im Voraus feftfiehende Finanz- 
periode gefordert und bewilligt werden koͤnnen. 

Daß die Verhandlungen der Provinzialftände. dffentlich gehalten 
werden und ihrer Veröffentlichung mindeftens fein aͤußeres Hinderniß ent= 
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gegentrete, dafuͤr fpricht die hier vollftändig geltende Analogie ber allge 
meinen Ständeverfammlung ſowohl, als der repräfentativen Verhand— 
lungen in der Gemeinde. Nachtheil ift von der Deffentlichkeit nur etwa 
da zu beforgen, wo man ben Provinzialftinden feinen ihrer Stellung 
angemeffenen Wirkungsfreis gegeben und wo man daneben feine allge: 
meinen Neichsftände hat, aber auch hier allein in fo fern, als die Un’ 
entbehrlichkeit der legten dadurch um fo beflimmter in’s Licht geftellt 
werden muß, mithin lediglid) aus dem Gefichtspuncte derjenigen, welche 
überhaupt Feine land = oder reichsjtändifche Verfaffung für angemeffen 
halten. Dennn wenn blos berathende Provinzialftinde, befonders 
wenn es an einem volfsthümlidhen Organe für die allgemeineren 
Intereſſen fehlt, in ihren Wuͤnſchen und Forderungen ſich überhaupt 
leicht über die Grenzen des Möglichen, des Räthlichen, mindeftens des 
von Oben Gewünfchten hinausreißen laffen, fo müffen fie durd die - 
fortwährende Zurüdweifung ihrer Anträge, durch die Verwerfung ihres 
Gutachtens allmälig alles Anfehen im Publicum verlieren, welches bei 
der Geheimhaltung dann doch vielleicht zum Theil no) glaubt, daß 
bie Wirkfamkeit der Provinzialftände eine größere fei, als fie im der 
Zhat if. Wenn indeß hier unter beflimmten WBorausfegungen und in 
einem gewiſſen Sinne für den Vorzug der Nichtöffentlichkeit gefprochen 
wird, fo müffen wir allerdings zugeben, daß jener Vorzug ein fehr zwei— 
deutiger ift, indem doch in der That aud in diefem Falle die Deffent: 
lichkeit nur die Wirkung hat, daß fie die Unvollfommenheit oder Zehler- 
haftigkeit beftehender Einrichtungen an den Zag legt und dadurch deren 
Fortdauer unmoͤglich macht. Im Intereſſe des vernünftigen Kortfchrei- 
tens wird man daher die Deffentlichkeit felbft unter folhen Umſtaͤnden 
wuͤnſchen müffen, wo bdiefelbe augenblidliche Inconvenienzen in ihrem 
« Gefolge hat, weil eben erft daraus die Nothmwendigkeit der Heilung er- 
kannt. wird, und weil zuverfichtlich Fein volksthuͤmliches Inftitut fih in 
der richtigen Stellung befindet, wenn es die Deffentlichfeit nicht ertragen 
kann. 

Ob außer den Provinzialftänden noch andere repräfentative Körpers 
[haften für Eleinere Unterabtheilungen des Staatsgebiet — Kreife, 
Departemente, Diſtricte, Arrondiffements, Amtsbezirke, Cantons ac. — 
zu bilden feien, hängt zumächft von der Größe des Staates ab, dann 
aber auch von der Menge und Bedeutung ber. für folche Eleinere Unter: 
abtheilungen übrig bleibenden Sonderintereffen. Unter beftimmten Um- 
ftänden, zumal bei ſchroff abmwechfelnden Localverhältniffen und Eigen: 
thümlichkeiten kann auch hier noch die weitere praftifche Durchführung 
des Repräfentativfpftems mwohlthätig wirken ; in anderen Fällen wird fie 
entbehrlich fein, wie 3. B. in Preußen manche Provinzen die Commu— 
naltage ihrer Eleineren Unterabtheilungen abgelehnt haben, weil e8 den= 
felben an Gefchäftsftoff fehlen würde. ine allgemeine Regel laßt fich 
dafür ſchon deshalb nicht geben, weil die Größe der deutfchen Staaten 
fo verfchtedenartig iſt, daß mancher derfelben dem Umfange nach bei 
Weitem nicht einer einzigen Provinz eines andern gleihlommt, und weil 
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daher der eine vielleicht mit Provinzialftänden allein nicht ausreicht, waͤh⸗ 
rend der andere Feiner meiteren Unterabtheilungen bedarf, Am Wenig: 
ften darf man ſich durch einen theoretifhen Schematismus verleiten laffen, 
ſolche Eleinere repräfentative Organismen da in's Leben zu rufen, wo fie 
nicht, ducch die Umftände felbft gefordert werden, weil man fonft Gefahr 
Läuft, nothmwendig in das Gebiet entweder der Gemeindeverfaffung oder 
ber Provinzialverfaffung zu greifen, um ihnen einen angemefjenen Wirs 
kungskreis zu verfchaffen. — Uebrigens find die Principien der Bildung 
und DOrganifation hier im Allgemeinen die nämlichen, wie bei den Pro 
vinzialftänden. — » 

Nachdem wir nun bisher das Werfen, die Grundbedingungen, bie 
Formen und die Wirkfamfeit der unter den Namen von Provinzialftäne 
den, Landrath, Departementalrath, Kreisrath zc. vorkommenden reprä= 
fentativen Meittelglieder. aus dem ftnatswiffenfchaftlichen Gefichtspuncte 
erörtert und damit den Standpunct für eine praftifche Kritik bezeichnet 
haben, dürfen mir jegt einen vergleichenden Blick auf die gleichartigen 
oder Ähnlichen Geftaltungen der für die Ausbildung des conftitutionellen 
Staatsrechts theils im Allgemeinen, theild auch befonders für Deutfch- 
land wichtigſten Staaten werfen. 

Ein marnendes Beifpiel vom politifhen Uebergewichte des Provin= 
zialismus ſowohl, als von deſſen heillofer Zernichtung, ein Beifpiel zus 
gleich für den Erfahrungsfag, wie leicht das eine Ertrem zum entgegen= 
gefegten führt, bietet die Gefchichte Frankreichs dar. Hier beftanden 
vor der Mevolution (und zwar da, wo fie früher gefehlt hatten, durch 
Necker's Einfegung) ebenfalls Provinzen mit Provinzialftänden, welche 
nebft den übrigen aus der Feubalzeit herftammenden Gorporationen den 
bunten und vermwidelten, aber, abgefehen von dem immer weiter. greifen= 
den Uebergewichte der Königlichen Gewalt, wenig zufammenhängenden 
Mechanismus des franzöfifchen Staatskörpers bildeten. Die Provinzials 
verfaffung hatte fi) durch Sonderung der Finanzöfonomie fo [harf aus= 
gebildet, daß im der Vertheilung der Steuerlaft die grellften Unterſchiede 
beftanden +), daß die eine Provinz gegen die andere duch Mauthlinien 
fid) abfperren mußte, und auf ſolche Weife eine Hemmung des allgemei= 
nen Verkehrs eintrat. In der Revolution wurde vor allen Dingen das 
Bedürfniß einer innigen Vereinigung des ganzen Volkes begriffen, anftatt 
aber den Provinzialismus auf die nothwendigen Grenzen, innerhalb deren 
er heilbringend wirken kann, zurüdzuführen und die Localinterefjen mit 
denen ber Gefammtheit in ein harmonifches Verhältniß zu bringen, hob 
ſogleich die Nationalverfammlung (1789) die Provinzialverfaffung, welche 
fie für einen Stuͤtzpunct des verhaßt gewordenen hiftorifhen Rechts hielt, 
gänzlich auf und theilte Frankreich, zum großen Theile ohne Rüdficht 





H So ſchwankte 4.8. der Salzpreis in ben verfchiebenen Provinzen zwi⸗ 
fhen acht und zweiundſechzig Liores für den Centner; bie jährliche 
Steuerlaft betrug in einigen Diftrieten zwdlf, in andern vierundfechzig 
Livres auf den Kopf. 
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auf die alten Grenzen, in 83 Departements, diefe aber weiter in Dis 
flricte und Cantons. Jedem Departement wurde in dem unmittelbar 
unter der .Gentralgewalt des Staates ftehenden Präfeeten eine mit buͤ— 
reaufratifcher Gewalt verfehene eigene Regierung gegeben, welcher theils 
einige andere Beamte für-die Polizei, das Steuerwefen, Bauten u. dergl., 
außerdem aber auch die duch die Wahlcollegien erwählten Departements 
räthe zur Seite flanden. Diefe Einrichtung trug allerdings weſentlich 
imd in vielen Beziehungen zur gleichmäßigen Verbreitung der Revolution 
über ganz Frankreich bei und war in folhem Betrachte mwenigftens eine 
confequente Mafregel, indem fie eine Menge von Landſtaͤdten zu Regie: 
rungsfigen und dadurch der neuen Ordnung geneigt machte, indem fie 
ferner das ganze Land mit einem von Paris aus leicht zu leitenden 
büreaufratifchen Regierungsmechanismus überzog und durch die Beſetzung 
ber Präfectenftellen mit Parifern Einheit im Spfteme erhielt. Allein die 
wahre Freiheit ging dabei für die Provinzen zu Grunde, denn wenn 
auch jede jener Verwaltungsabtheilungen (Departement, Arrondiffement, 
Canton) in einer eigenen WRepräfentativverfaffung eine ſcheinbare Ga- 
rantie für die Geltung ihrer flaatsrechtlichen SPerfönlichkeit erhielt, fo 
durchdrang doc das Princip der nothmwendigen Einheit dermaßen bie 
damalige Gonftitutionspolitif, daß man den Departements und ben mei: 
teren Unterabtheilungen des Staates in der That kaum einen Schatten 
von autonomifcher Unabhängigkeit einrdumte, vielmehr eine wahre felbft- 
ftändige Perfönlichkeit nur für die immer mehr in eine atomiftifche 
Volksfouveränetät übergehende Staatsgewalt anerkannte. Wäre die erfte 
franzöfifche Revolution nicht durch den ihre entgegengefegten Widerftand 
zu ihrer fpäteren furchtbaren Entartung und zu ber durch die Selbſt— 
erhaltung gebotenen Frampfhaften Vereinigung aller individuellen Kräfte 
auf einen Punct getrieben, und hätte nicht fpäter ihr glüdlicher Erbe 
Napoleon diefe durch fein Genie bis zu einer fabelhaften Höhe gefteigerten 
Kräfte zur Vermehrung der Macht nach Aufen hin nrißbraucht, fo hätte 
vielleicht dennoch aus den Keimen der Freiheitsideen, welche die Revolu—⸗ 
tion geboren hatte, ein wohlthätiges Gemeinde: und Privatleben ſich ent: 
wickeln Fönnen. Allein von ihren Loofungsmworten blieb nur die zur 
Einheit allerdings unentbehrlihe Gleichheit übrig, und wie man biefer 
früherhin die Provinzialunterfchiede widerfprechend oder Gefahr bringend 
fand, fo begriff der fpätere Despotismus fehr bald, daß nichts mehr 
geeignet fei, alle Hebel ber Volkskraft in feinen Händen zu vereinigen 
und Alles nad feinem alleinigen Willen zu lenken, als eine fo auf: 
gefaßte Gleichheit, bei welcher jede Perfönlichkeit zum Sandkorne in 
der Müfte wird. An diefem Grunbübel leidet Frankreich noch jegt und 
die matte Entwidelung der Volksthümlichkeit in der Departementalver: 
faſſung ift davon der politifhe Ausdrud. Das ganze Land iſt gegen- 
mwärtig in 88 Departements getheilt, davon jedes auch noch jegt von der 
Megierung durch einen unmittelbar unter dem Minifterium ftehenden und 
nach den Grundfägen ber franzgöfifchen Dienſtpragmatik abfegbaren Prä- 
fecten verwaltet wird. Das Departement hat feine Provinzialvertretung 
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in dem Departementsrath (Generalconfeil), welcher von den auf ber Lifte 
zum Gefchworenengerichte flehenden Staatsbürgern auf neun Jahre ges 
wählt und alle drei Jahre zum dritten Theile erneuert wird. Jeder 
Canton fendet einen Deputirten, jedoch darf die Zahl von 30 Mit: 
gliedern nicht überfchritten werden. Der Departementsrath wird durch 
koͤnigliche Ordonnanz zufammenberufen und fanrı eben fo aufgelöft wer⸗ 
den. Das längft verheißene Gefeg über die Befugniffe diefer Provinzials 
vertretung ift noch nicht erfchienen; herfömmlicdy und der Natur der Sache 
nad gehören dahin die Bewilligung der Ausgaben des Departements 
durch Zufagcentimen zu der Grundfteuer, von melden jeboch ein bedeu= 
tender Theil (13,25 Gentimen) fhon durch die Kammern votirt und den 
Departements auferlegt werben; Berathungen über den Straßenbau 
(welcher für die Departements fehr erheblich ift, da es nur wenige fo= 
genannte Eöniglihe Straßen gibt), über die Primärfchulen, den Antheil 
des Departementd an der Ausführung der Öffentlichen Arbeiten, das 
Rechnungsweſen des Präfecten und im Allgemeinen tiber das befondere 
Sintereffe des Departements. Die Einwirkung der Departementsräthe 
auf alle diefe Gegenftände der Verwaltung ift jedoch in fehr enge Grenzen 
beſchraͤnkt. Die meiften Leiftungen find durch das Gefeg oder werden 
durch die Kammern beſtimmt, und den Departements bleibt nur eine 
dürftige Berathung über die Art der Ausführung übrig. Noch aus der 
Zeit der Republik her haben fie freilich das Recht, Wünfche vorzutra= 
gen, allein es iſt nicht gebräuchlich, auf diefe Wünfche Gewicht zu legen, 
und die Präfeeten, welche in manchen minder wichtigen Gegenftänden 
fo Angftlidd an den unmittelbaren Ausfpruc des Minifters gebunden 
find, üben dagegen in bedeutenderen die größte Willfür bei der Depar= 
tementalverwaltung. — Nod) geringer ift aber der Einfluß der Diftricts- 
ober Arrondiffementsräthe, welche oft nur die den Departementalverfamm= 
lungen vorzulegenden Gegenftände zur Berathung erhalten. — Bei einer 
folhen Einrichtung kann die Volkskraft in den mittelbaren Gliederungen 
nicht gedeihen. Man gewöhnt fih an die Vorftellung, nur in Paris 
den Sammelpunct aller Gewalt zu erbliden, welche theil® bei der Re— 
gierung, theils bei den Kammern ſich befindet, und alle übrigen Gemein 
den des Landes nur als Zöchteranftalten und Vaſallen der Rieſenſtadt 
zu betrachten. Bis in das innere der Gemeindeverwaltung hinein rei— 
chen die Fäden, melde von Paris aus jede Bewegung regeln und die 
Volksfouveränetät zum Despotismus eines abftracten Gedanfens ma= 
chen. Daher jenes mafcjinenartige Gentralifationsfyftem, welches alle 
Selbftftändigkeit, alle politifche Willenskraft und das Bewußtſein der 
nationalen Würde auf einen einzigen Punct lenkt, welches der Regie— 
rung felbft den empörendften Einfluß auf die Wahlen zur Deputirtens 
: kammer geftattet, dadurch die Gorruption ber Volfsvertretung erleichtert 
und befördert und am Meiften dazu beigetragen hat, die praftifche Er— 
fheinung des Repräfentativfpftems in Frankreich bei fo manchen Gele— 
genheiten der neueren Zeit zum Gefpötte der Freiheitsfeinde in Europa 
zu machen. Frankreich wird nie zu einer wahren, auf einem Fräftigen, 
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ſelbſtbewußten Volksleben beruhenden und dadurch geſicherten Freiheit 
gelangen, ſo lange es nicht dieſem thaͤtigen Volksleben auch in den 
Provinzen den geeigneten Ausdruck und die noͤthige freie Bewegung ges 
ftattet; aber auch die. Regierung wird nie mit Sicherheit auf die Des 
partements rechnen können, fo lange fich diefe nur für tributpflichtige 
Proconſulate der Hauptitadt halten können. Vielleicht ift e8 der neueren 
Zeit vorbehalten, in diefer Hinficht ein mohlthätiges Ferment in die Vers 
hältniffe zu bringen. Wenn nämlid) jene politifche Bedeutungslofigkeit 
der Generalconfeild hauptſaͤchlich unter der Reſtauration ihre niedrigfte 
Stufe erreicht hatte, fo ift feit der Julirevolution offenbar eine, wenn _ 
auh nur noch ſchwache Reaction in den Departements bemerklich ges 
worden, aus welcher ein kraͤftigeres Provinzialleben dereinft hervorgehen 
kann, und welche durdy Außere Umftände, befonders in der jüngften Zeit, 
vielfach unterflügt wird. Bei der bedenflihen Zunahme des Staats: 
budgets und bei der gegründeten Scheu aller franzöfifchen Staatsmänner 
vor einer Erhöhung der Steuern hat die Negierung befonders nach der 
großen Vermehrung ihrer Laften durch die Befeftigung von Paris fi 
oft gezwungen gefehen, mit ihren Wünfchen wegen größerer Staates 
anlagen, als Eifenbahnen, Candle ꝛc., fi an die Departements zu 
wenden, welche dadurd) freilich in die Lage kamen, große Opfer übers 
nehmen zu müffen, jedoch — mie namentlich das Beifpiel der Eifenbahn 
nad) Chartres gezeigt hat — die Gelegenheiten gern eräriffen, um ſolche 
Anlagen mit ihrem Localintereffe in Webereinftimmung zu bringen und 
durch Bewilligungen der Art offenbar zugleich ihren Einfluß bei der Mes 
gierung zu erhöhen. — Ein anderes Moment für die provinzielle Ent: 
widelung haben die jüngften Zermürfniffe über die Berichtigung des 
Genfus herbeigeführt. In dem Streite mit der Oppofition der Preffe 
und dem Privatintereffe mußte die Regierung ſich an die Generalconfeils 
der Departements wenden, um deren Ausfpruc über die Gefegmäßigkeit 
ihrer Maßregeln zu erhalten. Diefer Ausfprucd fiel freilich faft durchs 
gängig zu ihren Gunften aus; allein eben die Wichtigkeit, welche fie 
demfelben beilegte, muß die Bedeutung der Departements erhöhen, nicht 
zu gedenken, daß diefelben unter anderen Umſtaͤnden ſich auch leicht zur 
Dppofition fchlagen Eönnen. Der Fortfchritt in jener Richtung, welche 
man als die Emancipation der Provinzen bezeichnen Fönnte, ift aͤußerlich 
befonders daran zu erkennen, daß, während früher jeder nur einigermaßen 
wohlhabende Gutsbefiger, fobald er den Wunſch dazu aͤußerte, unbedenk⸗ 
lic) in den Departementalcath gewählt wurde, jegt diefe Stellen weit 
gefuchter find und ſchon eine foͤrmliche Candidatur dazu gehört. — Daß 
bei einer fortfchreitenden Decentralifation die franzöfifche Regierung ges 
nöthigt fein würde, ihr ganzes Syſtem in fehr wefentlihen Puncten zu 
ändern, bedarf wohl kaum einer Andeutüng. | 
Die Schwankungen zwifchen dem Foͤderativſyſteme und ber nur in 
Provinzen eingetheilten Staatseinheit haben in den Niederlanden 
bie verfchiedenartigften Erſcheinungen von Provinzialverfaffungen hervor: 
gebracht. Der Befreiungstampf im fechzehnten Sahrhunderte Eonnte 
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nur durch Fefthaltung ber durch das Lehenweſen begründeten Provinziak 
eigenthümlichfeit ein gewiſſes ftaatsrechtliches Syſtem auf der Seite ber 
Niederländer erhalten unb bewahren, und die Selbfiftändigkeit der Pros 
vinzen war der innere Wereinigungspunct des Aufſtandes. Man hatte 
fi) von der Nothwendigkeit eines Aneinanderfchließens überzeugt, um 
die Freiheit zu erfämpfen; nachdem dieſer Zweck durch den Frieden mit 
Spanien erreiht war, glaubte man baher die Hauptfache ficher geftellt 


zu haben und für eine innige, flaatsrechtliche Vereinigung der nun uns. 


abhängig gewordenen Provinzen nicht weiter forgen zu müffen. Bei diefee 
Anficht und bei der Eiferfucht, mit welcher die großen Städte ihren Ein 
fluß in den Provinzen zu erhalten trachteten, war es erklärlich, daß man 
argwöhnifc die Ausbildung einer Gentralgewalt erfchmwerte, obgleich in 
diefer Richtung hauptſaͤchlich die Urfahen fo mandyer fpäteren Unfälle 
der Niederlande zu fuchen find. Nachdem man einige Zeit hindurch ver= 
geblich verfucht hatte, die Regierung durch die Vereinigung der Stände 


aller Provinzen zu führen, entfchloß man ſich freilich dazu, eine Statt=, 


balterfhaft für bie vereinigten Niederlande zu begründen, flattete 
diefelbe jedoch mit einem fo geringen und unzureichenden Maße von Be- 
fugniffen aus und organifirte überhaupt die verbindende Gentralgewalt 
bes Geſammtſtaates fo wenig, daß die Statthalterfchaft, melde vom 
Anfang an auch durch dynaftifche Intereffen geleitet wurde, in einen 
unvermeidlihen Kampf mit der Selbftftändigkeit der Provinzen gerieth, 
aus welchem fie bekanntlich fiegreih als Monarchie hervorging. Weit 
man die Souveränetät der Provinzen in voller Reinheit aufrecht erhalten 
wollte, ging die Souveränetät der Republik verloren. Diefer Uebergang 
wurde durch die franzöfifche Revolution vermittelt, deren Phafen auch 
die Niederlande ſaͤmmtlich mitmachten. Die alte Provinzialverfaffung 


wurde verlaffen und dafür die Departementaleintheilung angenommen, 


die Niederlande wurden aus dem unter einer erblichen Statthalterfchaft 
vereinigten republicanifchen Bunde in eine reine Republik und dann in 
eine Monarchie verwandelt, welche zuerft der Mapoleon’fhen Dynaftie 
zugetheilt und zugebadht war, dann aber nach deren Befiegung als ver= 
laffenes Erbe an bie ausgewanderte Familie der erblichen oranifhen 
Statthalterfchaft Fam. Bei der Reftauration im Sahre 1814 fuchte 
freilich die niederländifhe Negierung fo viel als möglich Alles wieder in 
die Lage zurüdzubringen, welche vor der franzöfifchen Revolution Statt 
gefunden hatte; vollftändig war dies jedoch fehon deswegen nicht moͤg⸗ 
ih, weil das Königreih dur die Verhandlungen des Jahres 1815 
den bedeutenden Zuwachs ber belgifchen Provinzen erhielt, welche mit 
bem älteren Kerne durch neue Organifationsgefege in einen innigen Zus 
fammenhang gebracht werden mußten. So erfchien bas neue Grund— 
gefeg, durch welches das ganze Reich nunmehr in achtzehn Provinzen 
getheilt und für jede derfelben eine repräfentative Verfaffung angeordnet 
wurde. Die Wahl der Repräfentanten geht von drei Glaffen, der Rit- 
terfchaft, ben Städten und ben Landleuten aus, fie verfammeln fi all⸗ 
jährlich) einmal und außerdem, wenn ber König fie beruft. "Sie haben 
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die VBoranfchläge der Provinzialbedürfniffe für das Staatsbudget zu ent⸗ 
werfen, die vom Könige ihnen überwiefenen Gefege über den Schug 
der verfchiedenen Glaubensformen, den öffentlichen Unterricht und die 
Mohtthätigkeitsanftalten, über Beförderung des Aderbaues, des Handels 
und der Manufacturen zu berathen und auszuführen, überhaupt die 
Berwaltung und innere Dekfonomie ihrer Provinz zu beforgen, Streitigs 
£eiten der Focalverwaltungen zu vermitteln, Öffentliche Arbeiten und Ein- 
richtungen in Antrag zu bringen und zu jeder erledigten Stelle in den 
Provinzialgerichtshöfen drei Candidaten vorzufchlagen. Endlich gehen von 
ihnen auch die Wahlen zu den Generaljtaaten aus. Gelbftftändig find 
fie eigentlich in feinem Falle, fondern in allen ihren Befchlüffen von 
der Genehmigung des Königs abhängigz wenn aber in diefer Beziehung 
ihre Befugniffe etwas zu eng begrenzt zu fein fcheinen, fo kann man 
aus einem anderen Gefichtspuncte das Maß bes ihnen zugemiefenen 
Antheils an der Verwaltung einigermaßen für bedenklich halten, 
wobei jedoch allerdings wieder an ben oben erörterten Grundfag erinnert 
werden muß, daß repräfentative Körperfchaften überhaupt immer näher 
mit der Verwaltung in Berührung kommen und naturgemäß immer 
mehr Einfluß auf diefelbe gewinnen, je Eleiner der Kreis ift, welchen fie 
vertreten. 

Auch in Belgien, nachdem baffelbe ſich von Holland losgeriſſen 
und als felbftftändiger Staat conflituirt hatte, behielt man das Provin- 
zialfoftem bei. Die Verfafjung von 1831 enthielt darüber (Cap. IV.) 
freilich nur einige Grundbeflimmungen,, deren weitere Ausführung einem 
befonderen Gefege vorbehalten blieb. Der MWiderftreit der beiden Sys 
fteme, des Gentralifations= und des Provinzialfpftems, führte einen hef: 
tigen Kampf herbei, welcher erft im Jahre 1835 eine Vereinigung über 
jenes vorbehaltene befondere Geſetz möglidy machte. Die genaueren Be- 
ſtimmungen diefes bie Provinzialverfaffung regulivenden Gefeges find 
fhon in dem Artikel: „Niederlande” (Bd. XI. S. 664) ausführ- 
lich. mitgetheilt; nur der Vollftändigkeit wegen mögen daher hier bie 
charakteriftifhen Grundprincipien jener Verfaffung angedeutet ' werben. 
Diefelbe ftimmt darin mit der niederländifchen überein, daß fie eben fo, 
wie diefe, den Provinzialftänden einen erheblichen, vielleicht noch größeren 
Antheil an der Verwaltung einräumt, weicht aber von jener und 
noch mehr von. der franzöfifhen Departementalverfaffung durch die un= 
gleich größere autonomiſche Selbftftändigkeit ab, welche fie den Provinzen 
gewährt, und welche wohl gar der Staatseinheit nachteilig werden Eönnte, 
wenn biefe nicht wieder durch eine bedeutend größere Kraft der ganzen 
Bolksvertretung gehalten und gefichert würde, 

Die Verfaffung von Nordamerika beruht freilich im Mefentli- 
chen auf den Grundfägen bes Föderalismus, allein in“ einer Form, 
welche wieberum fo fehr von wahrhaft finatsrechtlichen Elementen durch— 
derungen ift, daß in gemiffer Beziehung die verbündeten Staaten auch als 
Provinzen eines großen Gefammtftaates betrachtet werden koͤnnen. Ob⸗ 
gleich nun Manches von den Eigenthümlichkeiten dev nordamerikaniſchen 
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Provinzialverfaffung auf der Reinheit des demokratiſch- republicanifchen 
Princips beruht und deshalb auf eine monarchiſche Staatsform übers 
haupt nicht oder doch nur mit wefentlichen Modificationen angewandt 
werden kann, fo ift ein Furzer vergleichender Ueberblick doch um des— 
willen intereffant, weil in feiner anderen Staatsverfaffung die autono= 
miſche Selbitftändigkeit der Provinzen mit der Iebenskräftigen Einheit des 
Staatsganjen in eine fo harmonifche Verbindung und in ein fo glüdlis 
ches Gleichgewicht gebracht ift, als in Nordamerifa. Dem Grundfage 
getreu, daß die Souveränetät allein beim Wolke fei, ift diefelbe zwi—⸗ 
fchen dem ganzen Bunde und den einzelnen Staaten bergeftalt getheilt, 
daß fie in den das Ganze betreffenden Verhältniffen lediglich) dem allges 
meinen Gongreffe und deffen Organen, der Negierung, in den provin= 
ziellen aber eben fo unbefchränft den einzelnen Staaten. zufteht. So 
erfcheinen die Bürger der nordamerikanifchen Staaten in allen gemein 
fchaftlihen Beziehungen ohne Rüdficht auf Staatenverfchiebenheit als die 
Genoffen eines einzigen großen Vereins und die Provinzialgrenzen als 
völlig aufgehoben, dergeftalt, daß die Gefeßgebung und die Verwaltung 
der Bundesgewalt unmittelbar mit jedem einzelnen Staatsbürger in Be— 
ziehung treten, wogegen die Localangelegenheiten jedes einzelnen Staates 
der Bundesgewalt wiederum gänzlich entzogen find, und in fo fern eine 
völlige politifche Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit der einzelnen Staa— 
ten eintritt. Diefe Zrennung beider Souveränetäten und ihr harmoni= 
ſches Nebeneinanderwirken wird gefichert und gehalten durch die in diefer 
Hinfiht fehr klaren Beſtimmungen der nordamerifanifchen Verfaſſung, 
dur die Garantie der Gerichte, durch die zweifache Zufammenfegung 
des NMationalcongreffes, deren Unterhaus (Repräfentantenfammer) mit 
einer lediglich nach der Bevölkerung fich richtenden, Zahl von Abgeord= 
neten des ganzen Volks beſchickt wird und alfo das nationale, ſtaats— 
rechtliche Princip der Union vertritt, während in das Oberhaus (den 
Senat) jeder. Bundesftaat ohne Rüdfiht auf Größe oder Einwohnerzahl 
zwei Mitglieder fendet, fo daß alfo hier wieder das föderative, völkers 
rechtliche Element feinen Ausdrud finde. Man kann daher den nord⸗ 
amerikanifchen Staat ald das Organ der Staatenfouveränetät, das Re— 
präfentantenhaus aber als das Drgan ber Bundesfouveränetät betrachten. 
Sene Trennung der beiden Souveränetäten wird aber endlich gehalten 
und gefichert durd) den Geift des norbamerifanifchen Volkes und das 
in demfelben tief begründete Princip der Selbftregierung, welches von 
der individuellen Freiheit durchaus nur fo viel abgibt, als nothmwendig 
ift, diefelbe zu ſchuͤtzen und auch die gemeinfchaftlichen Intereſſen zuerft 
in einem kleineren Kreife zu befördern fucht, bevor es an einen größeren 
fi) wendet. Und diefer Geift wird nicht ſchwinden, fo lange überhaupt 
wahre Freiheit in Nordamerika verftanden und begriffen wird, denn es 
gehören in der That nur die erfien Anfchauungen ihres Weſens dazu, 
um ſich zu überzeugen, daß fie eben in der Emancipation der Indivi— 
dualitäten befteht, daß der individuelle Wille aber im Eleineren Kreiſen 
ſich leichter Geltung verfhaffen kann, als im größeren, und daß 'alfo, 
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wo perfönliche Freiheit herrfchen foll, die Selbftbeftimmung auch jenen 
Eleineren Kreifen fo meit überlaffen werden muß, als nicht das Recht 
und das Intereſſe des geößern eine Beſchraͤnkung gebieterifch fordern. 
— Auf der andern Seite dürfen mir den Zweifel: ob eine Staatsver: 
faffung überhaupt im Stande fei, alle individuellen Verhältniffe dauernd 
zu einer Gefammtheit .zu vereinigen, felbft bei voller Anerkennung der 
Vorzüge der nordamerikanifchen Berfaffung durch. diefelbe nicht für be— 
feitigt halten. Vielmehr treten. in dem als eine alte Sünde auf den 
füdlichen Provinzen lafienden Sclavenfpfteme, fo wie in der Divergenz 
der Intereſſen in Anfehung der Zollverhältniffe fo bedeutende locale 
Berfchiedenheiten allmälig hervor, daß Hauptgruppirungen, zumal der 
füdlichen Provinzen gegenüber den nördlichen, mit der Zeit unausbleiblich 
zu fein feheinen und dann vielleicht zu einer WVertheilung des Staatens 
bundes führen Eönnen. Allein felbft in diefem Falle würde die Trens 
nung doc nur ein weiteres Stadium in der natürlichen Voͤlkerentwicke⸗ 
lung Nordamerikas fein, melde überhaupt wohl ſchwerlich erwarten 
läßt, daß ein Land von. fo ungeheurer Ausdehnung bei Zunahme der 
Bevölkerung und der damit nothtwendig fehärfer hervortretenden Indivi— 
dualität einzelner Abtheilungen fortwährend ein ungetheiltes Ganzes bil: 
den werben. 

Bon allen deutfchen Staaten hat Baiern zuerft den Ruhm ſich 
erworben, auf der einen Seite die Zweckmaͤßigkeit conftitutionelleer Mit— 
telglieder überhaupt bei einer ſchon vollftändig ausgebildeten Staatsver: 
faffung anzuerkennen, und auf der andern bei der Ausführung bdiefer 
Idee dem hiſtoriſch Beſtehenden nicht mehr Bedeutung und Einfluß ein= 
zurdumen, als mit der nothiwendigen Harmonie des Staatsorganismus 
und ber innern, lebendigen Staatseinheit verträglih if. Baiern hat 
in feinen Landräthen ein den Provinzialftänden anderer Staaten ges 
wiffermaßen entfprechendes oder doc; analoges Inſtitut, deſſen Entſte— 
hung und Bedeutung, menn gleich die letzte noch Feineswegs allen ge= 
gründeten Anforderungen entfpricht, doch eine aufmerkſame Betrachtung 
erfordert. — Die erften Keime der Einrichtung hat man wohl in dem 
baierifchen Rheinkreiſe — oder mie es jeßt heißt, in der Pfalz — zu 
fuhen. Zur Zeit der MWiedervereinigung mit Deutfchland im Sahre 
1814 hatte diefer Kreis, welcher bis dahin dem größten Theile nad) 
als das Donnersberger Departement zu Frankreich gehört hatte, noch 
die franzöfifhe Departementalverfaffung mit einem Departementalrathe 
und mit Diftrictsräthen für die vier das Departement bildenden Arron: 
diffemente. Als im Jahre 1816 das Gebiet mit Baiern verbunden 
wurde, behielt man die Verfaffung freilic ihren Grundzügen nad) bei, 
hob jedoch die Diftrictsräthe auf und vereinigte deren Functionen mit 
benen bes nun an bie Stelle der Departementalverfammlung gefegten 
Landraths für den Nheinkreis. Diefe Einrichtung fand im Allfges 
meinen Beifall und wirkte unverkennbar vortheilhaft, meshalb auch in 
ben Älteren Provinzen etwas Aehnliches gewuͤnſcht wurde. Schon durch 
eine am 1. Januar 1822 erfchienene Verordnung wurde daher die Bil- 
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dung von Landräthen in allen Provinzen vorgefchrieben, deren Ausfüh- 
rung jedoch damals auf Schwierigkeiten fließ und deshalb unterblieb *). 
Späterhin wurde die Sache unter Mitwirkung der Neichsftände wieder 
‚aufgenommen und mit deren Zuſtimmung duch ein Geſetz vom 15. 
Auguft 1828 erledigt. Es befteht danady ein Landrath in jeder ber 
acht Provinzen, welcher nad Analogie der zweiten Kammer der Reichs— 
ftände duch Wahlen zufammengefegt ift und eine einzige Verfammlung 
bildet. Die Wahlen gefchehen nah Ständen, beren man in Baiern 
vier hat, naͤmlich die adelihen Gutsbefiger, welche Gerichtsbarkeit has 
ben, die Pfarrer, die Bewohner der Städte und ‚die Landleute, zu wel—⸗ 
chen Legten auch die Gutsbefiger ohne Gerichtsbarkeit gehören. Die 
Berfammlung befteht aus 24 Abgeordneten, von welchen 3 auf die 
abelichen Gutsbefiger, 3 auf die Pfarrer, 6 auf die Städte und 12 auf 
die kleineren Landeigenthümer**) kommen. Außerdem fenden aber noch 
in jeder Provinz die daſelbſt begüterten Standesherren oder mit Lehen 
anfäffigen Neichsräthe zwei, die Univerfitäten ein Mitglied, und endlich 
haben die Erxzbifhöfe und die mit der Reichsrathswuͤrde verfehenen 
Biſchoͤfe einen Sig in dem Landrathe ihres Kreifes. Die Wahl in den 
vier Glaffen, welche regelmäßig den Landrath bilden, gefchieht durch zwei 
oder auch drei Wahlhandlungen, und zwar aud nur dergeftalt, daß für 
jede Stelle dem Könige zwei Candidaten vorgefchlagen werden, aus 
welchen biefer einen Abgeordneten beſtimmt. Kein Mitglied des Reichs⸗ 
tags ift als Abgeordneter zum Landrathe mählbar *9*). Den Wir— 
kungskreis des Landraths, welcher regelmäßig jedes Jahr' ſich ver— 
ſammeln ſoll, bilden folgende geſetzliche Attributionen: 1) Die Verthei— 
lung der Steuern unter die einzelnen Steuergemeinden; 2) die Pruͤfung 
des jaͤhrlichen Voranſchlages der vom Kreiſe zu uͤbernehmenden noth— 
wendigen und nuͤtzlichen Ausgaben, Antrag auf Feſtſetzung der 
erforderlichen Umlagen und Vertheilung; 8) Pruͤfung der uͤber Erhe— 
bung und Verwendung dieſer Umlagen geführten Rechnungen; 4) Aeu⸗ 
ßerung über den Zuftand des Bezirks, Nüge von Mängeln. und Ge— 
brechen, fo mie Anträge auf deren Abftellungz; 5) Gutachten in anderen 
Fällen, wo der Landrath von der Regierung dazu aufgefordert ift. Das 
richtige Verftändniß der Befugniffe des Landraths im Finanzwefen erfor= 
dert noch einige Erläuterungen. . Zur Dedung der Kreisbedürfniffe wer: 
den aus dem Gentralflaatsfonds beftimmte Summen an die Kreife 


*) Die Ständeverfammlung war. bei diefer Werorbnung nicht gefragt, aus 
Berbem aber wäre auch der Kandrath nach deren Beftimmungen eine lediglich 
berathende, auf einen fehr engen Wirkungskreis befchränkte Gorporation ges 
worden. 

*+) In Rheinbaiern, wo es Feine Gutöbefiger mit eigener Gerichtsbarkeit 
gibt, Fällt die dafür beftimmte Zahl von Landrathsabgeorbneten weg, und es 
wird dafür eine gleich große Zahl von der letzten Glaffe (ben ſaͤmmtlichen Lands 
eigenthümern, von diefen alfo im Ganzen 15) gewählt. 

***) Anders ift ed in Frankreich, wo regelmäßig ein Kammerbeputirter bes 
Departements im Departementalrathe zum Präfidbenten gewählt wird, was 
dort nicht wenig zur Beforderung des Gentralifationsfoftems beiträgt. 
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uͤberlaſſen, das Fehlende aber wird durch Kreisumlagen ergänzt, welche 
nad) dem Fuße der directen Staatsauflagen zu erheben find, und des⸗ 
halb auch wohl Beifhlagsprocente genannt werden. Die Be 
dürfniffe zerfallen in die nothwendigen (gefeglich feftftehenden) und in die 
„facultativen.” Bon fechs zu fehs Sahren erfolgt eine gefegliche Aus⸗ 
fcheidung der Kreislaften von den Staatslaften, und von drei zu brei 
Sahren wird unter Zuflimmung der Neichsräthe ein Marimum der zu 
erhebenden Kreisumlagen feftgeftellt. — Der Landrath mird durch die 
Regierung berufen, feine Verſammlungszeit währt regelmäßig nicht über 
14 Zage, und die Sigungen find nicht Öffentlih. Die Protocolle wer: 
den gedruckt, jedoch mit Ausnahme der (oben unter Nr.4. bezeichneten) 
Aeußerungen über den Zuftand des Kreifes und der darauf gegründeten 
Rügen und Befchwerden, über welche ein befonderes nur nad) dem Er: 
mefjen der Regierung zu veröffentlichendes Protocoll geführt werden muß. 
Die Abgeordneten erhielten früher gar Eeine, jedoch feit 1837 menigftens 
eine geringe Entfchädigung. Der König ſchließt den Landrath und hat 
das Recht der Auflöfung, in welchem Falle, fo wie immer nad) Verlauf 
von ſechs Sahren, neue Wahlen Statt finden. | 

Daß diefe Einrichtung noch in mancher Hinſicht mangelhaft ‚fet, 
kann mohl nicht geleugnet werden. Die Zufammenfegung des Landraths 
bietet in Anfehung der Elemente die Eigenthümlichkeit dar, daß unter 
diefen die Pfarrer einen eigenen politifchen Stand bilden, melden man 
ſchwerlich irgendwo weiter in Deutfchland findet. Als eine Nachbildung 
der in den meiften Älteren deutfchen Verfaffungen vorfommenden Prä: 
lateneurie kann man die Maßregel wohl nicht betrachten, menigftens 
würde fie dann auf einer unhiftorifchen Auffaffung beruhen, da es bes 
kannt ift, daß die Prälaten nicht als Mepräfentanten der Kirche, fons 
dern als Inhaber eines großen Theils des Grundbefiges und der 
in den Corporationen beruhenden materiell:politifchen 
Macht an den Landtagen Theil nahmen, wogegen durch gefegliche Zus 
ziehbung von Pfarrern doch nur ein kirchliches Klement in ben 
Landrath gebracht werden kann, gleich als ob die Kirche einer eigenen 
Vertretung in der politifchen. Landesgemeinde bedürfte, und als 0b 
ihre SSntereffe nur den Pfarren am Herzen läge. Nicht ohne Grund 
durfte daher der rheinländifche Landrath im Jahre 1829 (auf der erften 
Berfammlung nach dem neuen Organifationsgefege) fein Protocol mit 


den Worten. fchließen: „Möchten Perfonen, deren Neich nicht von dieſer 


Melt ift, nicht allzu fehr auf die Regierung diefer Welt ſich Einfluß vers 
fhaffen wollen!” — Eben fo wenig kann die übertriebene Wahlbes 
fhranfung gebilligt werden, bei welcher das Wahlrecht lediglich zu einem 
DPräfentationsrechte herabſinkt. Selbft der aͤngſtlichſten Conſtitutions⸗ 
politit muß es einleuchten, daß Provinzialftände oder Landräthe niemals 
zu dem Maße politifcher Bedeutung und Anfehens im Staate gelangen 
Eönnen, welches die Regierungen fo leicht von ber Landes = ober Reichs⸗ 
vertretung zu fürchten geneigt find, und daß deshalb auch dort bie 
MWahlfreiheit ohne alle Gefahr eher. erweitert als befchränkt werden Eann. 
Staats⸗ Lexikon. XIII. 19 
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Zumal aber würde bei dem fo hoͤchſt eng gezogenen Wirkungskreiſe, 
welchen das Geſetz den Landräthen in. Baiern vorfchreibt, noch meniger 
ein gegründetes Bedenken möglich gewefen fein, wenn man flatt bes 
Präfentationsrechts eine wirkliche Wahl geftattet hätte. — Auch bie 
Beſtimmung diefes Wirkungskreifes zeugt von einem gewiſſen Mißtrauen 
gegen die Landräthe, welches nun durch die Ausführung eine falfche 
Stellung ber legten zur Regierung ſowohl als zum Reichstage zur Folge 
gehabt hat. Augenſcheinlich ift es nämlich die Abficht gemwefen, eine 
entfcheidende Stimme in allen auch localen Angelegenheiten über: 
haupt nur dem Reichdtage mit der Staatsregierung oder der legten allein 
vorzubehalten und dem Landrathe theils die weitere Ausführung in ein⸗ 
zelnen Puncten zu Übertragen, theils ihn als berathendes Collegium zu 
benugen. Um indeß bei dieſer Grundanficht das conflitutionelle Princip 
aufrecht zu erhalten, mußte der Meichstag einen großen Theil derjenigen 
Kunctionen ausüben, welche eigentlich den Landräthen gebührt hätten, 
und die dennoch bleibenden Lüden wurden durch die Adminiſtrativge⸗ 
.walt des Staates ausgefüllt. Statt ben Provinzen die Sorge für bie 
localen Sntereffen und die Aufbringung der dazu erforderlichen Mittel allein 
zu übertragen, läßt man den größten Theil ber legten mit ben allge 
meinen Staatsabgaben aufbringen und den Provinzen nur gewiffermaßen 
Abfindungsfummen zurüdzahlen, welche aber wiederum nicht ausreichend 
find, um alle Bedürfniffe zu befriedigen, und deshalb durch befondere 
Kreisbeiträge vervollftändigt werden müffen. Daraus entfteht zunächft 
der Webelftand, daß nun die nämlichen Poften ſowohl im Staatsbubget . 
als auch in den Voranfchlägen der Kreisausgaben vorkommen müffen, 
mas nicht nur den Gefchäftsgang umftändlicher, fondern auch die dop= 
pelte Abgabe gehäffig maht. Es geht daraus ferner ein nachtheiliger 
Gegenfag zwifchen den Provinzen und dem Staatsganzen hervor, indem 
jene natürlic) fo viel als möglich aus dem Gentralftaatsfonds zu erhal- 
ten wünfchen, biefes aber fo viel als möglich allein auf die Provinzen 
zu waͤlzen fich bemüht. Allgemein ift die Anficht, daß bei der von 
ſechs zu ſechs Jahren regelmäßig durch ein Geſetz erfolgenden Ausfcheis 
dung der Kreislaften die Provinzen in eine faft immer läftigere Lage 
gebracht werden. Dazu kommt die Klage, daß die Gentralftaatscaffe 
felbjt das nicht leiſte, mozu fie durch das Finanzgefeg verpflichtet fei, 
daß fie große Ueberfchüffe fammele, über deren Verwendung fie fich 
allein die Befugnig mit Ausfchluß der Neichsftände beilege, daß unter 
ſolchen Umftänden das gefegliche Marimum der Kreisumlagen nicht aus: 
reihe und viele nothwendige Maßregeln deshalb wegen Mangel an 
Mitteln unterbleiben müßten. Ob diefe Klagen gegründet find oder 
nicht, fol hier nicht unterfucht werden, ba mir hier nicht die Perſo— 
nen, fondern die Verhältniffe im Auge haben; gewiß ift aber, 
daß Befchwerden und Vorwürfe der Art nicht leicht aufkommen Eönnten, 
wenn ber Wirfungskreis der Landräthe angemeffen erweitert und gegen den 
Reichstag gehörig abgegrenzt wäre. Auch die nicht feltenen Streitigkei— 
ten ‚über die Frage, ob einzelne Gegenftände (3. B. Gemwerbsfchulen) 
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unter die gefeglich nothiwendigen ober unter die facultativen Ausgaben 
gehören, würde dann hinmwegfallen, und die erweiterte Freiheit in der Bes 
willigung ber natürlich; nothwendigen Ausgaben auch eine größere Ges 
neigtheit zu facultativen Verwendungen zur Folge haben. Die Ungleichs 
heit der DVerhältniffe — möge diefe nun wirklich in localen Verſchie— 
denheiten oder nur in abminiftrativen oder gefeglihen Maßregeln ihren 
Grund haben — mird immer leicht zur Eiferfucht der einen Provinz 
gegen bie andere führen. So hat bie Pfalz jest jährlich 524 Bei— 
fchlagsprocente zu den geſetzlich nothwendigen Kreisbedürfniffen aufzu: 
bringen, während in allen übrigen Kreifen das Marimum zu 44 Pros 
cent feftfleht. Zerwürfniffe mit der Regierung find davon die unaus— 
bleibliche Folge, und darunter muß bie wohlthätige MWirkfamkeit eines 
feiner . Grundidee nach vortrefflihen Inftituts nothwendig leiden. Der 
SHauptfehler befteht wohl darin, daß man die Landräthe in den Staates 
organismus hineinfchob, als bereits die Neichsverfaffung beftand, ohne 
fie mit diefer in eine eigentlich) organifche Verbindung zu bringen. ine 
Einrichtung der Art muß entweder gleichzeitig mit der Landesverfaffung 
felbft getroffen, oder wenn fie fpäter ausgeführt wird, fo muß die Lans 
besverfafjung entfprechend modificirt und den Provinzialftänden oder 
Landräthen die ihrem Weſen entfprechende Thätigkeit auf einem felbft- 
ftändigen Gebiete angewiefen werden. In Baiern, wo man bies unters 
laffen hat, Fonnte man die politifche Ausflattung der Landräthe nur 
aus demjenigen Kreife von Befugniffen nehmen, welchen: der verfaffungss 
mäßige Wirkungskreis der Reichsftände übrig lief. Wenn man einmal 
anerkannte, daß die conftitutionelle Thätigkeit der legten in Anfehung 
ber eigentlichen Provinzialverhältniffe nicht ausreichte, fo mar e8 eben 
fo confequent als politifch richtig, in fo weit jene Thaͤtigkeit auf die 
Zandräthe zu Übertragen, und diefe nicht in eine Stellung zu- verfegen, 
welche fie unausbleiblih in Colliſion mit den allgemeinen Staatsinters 
effen oder mit denen der Regierung allein bringen muß. — Endlich 
wird es nicht den Beifall der Freiheitsfreunde finden, daß die Verhand⸗ 
lungen der Landräthe nicht öffentlich gehalten werden, ja daß in einem 
der michtigften Zweige ihrer MWirkfamkeit, nämlich. in Anfehung der 
Befhmwerden, die Protocolle fogar dem Drude entzogen find. 
In Württemberg befteht, obgleich das Land in vier Kreife ge= 
theilt ift, noch Eeine den baterifchen Landräthen ähnliche Einrichtung zum 
Schuge und zur Vertretung ber befonderen Intereſſen der einzelnen 
Kreife, wohl aber eine Mepräfentativverfaffung für Eleinere Bezirke, 
welche in biefer Form eigenthümlich if. Sämmtliche. zu einem Ober⸗ 
amte vereinigte Gemeinden bilden nämlich in Gemäßheit der Verfaffungs- 
urkunde vom 25. Sept. 1819 ($. 62— 69.) und des Verwaltungs: 
edict8 von 1822 ($. 75— 89.) eine juriftifhe Perfon unter dem Na⸗ 
men einer Amtscorporation. In UWebereinflimmung mit der Zahl der 
Dberämter befteht daher das ganzel Land aus 63 Amtscorporationen, 
deren Bedeutung und Stellung im Staate im MWefentlihen durch fols 
gende Zwede und Aufgaben beftimmt wird: 1) a die gemein= 
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fame Beforgung alles nicht blos rein Tocalen, dagegen aber auch nicht 
das ganze Land berührenden Intereſſen, wie bie Errichtung gemein: 
fchaftlicher Anftalten für ein ganzes Oberamt, welche bie Kräfte einer 
einzelnen Gemeinde überfteigen würde, und die nicht in der Verpflichtung des 
Staates liegt. Dahin gehört die Einrichtung und Erhaltung von Bis 
einalwegen, Brüden= und Uferbau, Krankenhäufer und Armenbefchäfti: 
gungsanftalten, Anftellung von Amtsärzten, Wunbdärzten, Thieraͤrzten, 
Errichtung und Unterhaltung verfchiedener Schulen, melche für das 
. Amt gemeinfchaftlidy find, Beförderung des Aderbaues und der Indus 
ſtrie durch Vereine, Preisvertheilungen u. f. w. Ueberhaupt liegt“ den 
. Amtscorporationen die Beförderung des Wohls ihres ganzen Amtes ob, 
fo meit die Sorge dafür nicht dem Staate felbft verfafjungsmäßig ges 
buͤhrt. Ausgefchloffen ‚bleiben demnach die Landesgefeßgebung, bie 
Rechtspflege, die fogenannte höhere Polizei, das Kirchenmwefen, die ge 
lehrte Bildung und die Landesvertheidigung. 2) Ferner gehört zu dem 
Mirkungskreife der Amtscorporationen die fogenannte Amtsverglei— 
hung, d. h. die Vertheilung außerordentlicher Laſten, welche in Folge 
befonderer Umftände nur einzelne Gemeinden wegen ihrer Localität tref: 
fen, alsdann aber mit ihrem vollen Gewichte erdrüden würden. Das 
bin find zu rechnen die Kriegspräftationen, als Einquartirungen, Fuh— 
ren und Lieferungen, fo wie auch außerordentliche Opfer, welche einzelne 
Gemeinden zur Abmwendung von Naturereigniffen bringen müffen. Alle 
Gemeinden eines Amts flehen in diefer Hinficht gewiſſermaßen unter ſich 
in einem Affecuranzverhältniffe, indem fie jährlich über alle Leiftungen, 
welche jede der einzelnen Gemeinden getroffen haben, mit einander ab: 
rechnen und diejenigen von ihnen, welche zu viel geleiftet haben, ent— 
fhädigen. 3) Endlidy gebührt den Amtscorporationen verfaffungsmäßig 
(Verf.⸗Urk. $. 115. u. 116.) die Subrepartition und Erhebung der 
allgemeinen Landesfteuern, melde von ber Staatsgewalt nur auf bie 
Amtscorporationen ausgefchrieben, von biefen aber nad) der Erhebung 
an ben Staat abgeliefert werden. — Zur Erreichung jener Zwecke dient 
zunächft das Vermögen, welches die Amtscorporationen befigen, und fo 
weit daffelbe nicht hinreicht, wird der Ausfall durch felbftberwilligte Amts 
fleuern. (Amtsfhadenumlagen) gededt. Das Drgan der Amtscorporas 
tionen ift die Amtsverfammlung, beftehend aus Abgeordneten ber ein- 
zelnen Gemeinden, deren größere durch mehrere Abgeordnete vertreten 
werden. Als Abgeordnete erfcheinen theils die Ortsvorſteher, theils die 
außerdem von den Gemeinderäthen aus ihrer Mitte gewählten Mitglies 
ber. Den Vorfig führt mit zugleich berathender Stimme ber Obers 
amtmann. Sn der Zmwifchenzeit beforgt ein Ausfchuß die geringfügigeren . 
Gefchäfte; außerdem hat jede Amtsverfammlung einen Actuar und einen 
Gaffier *). Die Einrichtung bat ſich bis jest durchgängig als hoͤchſt 
fegensreich ermiefen. 
Eine fehr große Verfchiedenheit provinzieller Verhältniffe finden wir 


*) Vergl. darüber weiter Mohl, Wuͤrtemb. Staatörecht Bd. II. $. 210, 
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in Hannover. Schon zur Zeit ber Reichsverfaſſung beftand bag 
Kurfürftenthum aus neun oder, je nachdem man ben Begriff flaats- 
rechtlich feſtſtellen will, aus zehn verfchiedenen Provinzen, nämlich 
Galenberg, Grubenhagen, Lüneburg, Bremen, Verden, Lauenburg, 
Hoya, Diepholz, Dadeln und dem Pfandfchaftsbefig von Bentheim. 
Jede diefer Provinzen hatte eine eigene, wenn gleich zum Theil fehr vers 
fchiedenartige, häufig verwifchte und durch andere Combinationen zweifel⸗ 
haft gewordene flaatsrechtliche Ausbildung und glich in fo weit gewiſſer⸗ 
maßen einem eigenen Staate *). Späterhin (theild unmittelbar vor 
der franzöfifhen Occupation, theils nach dem Pariſer Frieden) kamen 
noch Osnabruͤck, Hildesheim und Dftfriesland mit vollftändiger Orga⸗ 
nifation, ferner die Niedergraffchaft Lingen, das Herzogthum Arembergs 
Meppen, ein Theil von der Graffchaft Rheine: MWalbed (diefe beiden, fo 
wie Bentheim, als ftandesherrliche Gebiete) und die Reichsſtadt Goslar 
als neue Ermwerbungen hinzu, wogegen Lauenburg abgetreten wurde. 
So vereinigte ein Land mit einer Bevölkerung von nicht vollen anderts 
halb Millionen Seelen etwa zehn’ provinzialftändifche Corporationen, 
welche kaum in einem andern flaatsrechtlichen Verbande unter ſich fans 
den, als durch die allen gemeinfchaftliche Regierung, die aber in vielen 
und gerade in den mefentlichften Puncten als die Negterung eben fo 
vieler Staaten betrachtet werden Eonnte. Hier gedieh daher der Provinz 
zialismus zu einem fehr hohen Grade der Ausbildung und murbe 
hauptſaͤchlich gehalten theils durch die allerdings fehr fcharf ausgeprägten 
Sndividualitäten der Provinzen, theild durch die Sympathieen des Adels 
für die Provinzialverfaffung. Jene Individualitäten beftanden ſowohl 
in ber DVerfchiedenheit der localen, commerciellen und induftriellen Ber: 
hältniffe, als in der Mannigfaltigkeit der Verfaffungsformen, welche 
fih im Laufe der Jahrhunderte gebildet hatten, und befonders in der 
fharfen Sonderung des Finanz» und Steuerweſens, welche eine eifer 
ſuͤchtige Bewahung des einen Provinzialhaushalts gegen den andern, 
fo wie gegen den Staatshaushalt hervorrief. Die Sympathieen bes 
Adels beruhten aber außer der bei diefem Stande gewöhnlichen Vorliebe 
für das hiſtoriſch Beſtehende auch weſentlich auf dem Umftande, daß 
in den bedeutendften Provinziallandfchaften der fehr zahlreiche Adel durch 
Unterdrüdung der Gurieneintheilung (in Küneburg, "Bremen und Hoya) 
oder durch Kraftlofigkeit des Prälatenftandes (befonders in Galenberg und 


*) Die eigene ftaatörechtliche Eriftenz von Hoya und Grubenhagen war 
durch die Erbtheitungsverhältniffe des 16. und 17. Jahrh. einigermaßen unklar 
geworben. Grubenhagen wurde nach langen Unterhandlungen im Jahre 1802 
vereinigt. Eben fo hatte Diepholz eine Prälaten und Städte und deshalb auch 
keine eigene Stände, vielmehr wurde die Graffchaft in diefer Bezichung mit 
Hoya vereinigt, wogegen man in ber Kriegszeit die Bauerfchaftsvorfteher ges 
wiffermaßen ald Stände fungiren ließ. Achnlic war das Verhaͤltniß im Lande 
Hadeln. In den übrigen Provinzen bildeten die Stände meift drei Curien. 
©. darüber: bie Verhandlungen der allgemeinen Ständeverfammlung in ben 
Jahren 1814, 1815 und 1816. Herausgegeben von Lu den. Nordhaufen 1818. 
S. 41 und folg. 
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Grubenhagen) ſich in den überwiegenden Beſitz des politifchen Einflufs 
ſes gefest und alle Vortheile der WVerfaffung ſich angemaft hatte. Uns 
ter diefen Umftänden war es nur dem Drange der Verhältniffe, welche 
eine völlige MWiederherftellung der alten Formen geradehin unmöglich). 
machten, und daneben aud, theilmeife der Ueberraſchung zuzufchreiben, 

daß im Anfange des Jahrs 1815 auf eine hoͤchſt unvorbereitete Weife *) 
die Vereinigung aller Steuern und Schulden von ber Regierung bei der 
allgemeinen Ständeverfammlung beantragt und von diefer angenommen 
wurde. Auf folhe Weife war nun das gefammte Landesfinanzweſen 
der allgemeinen Ständeverfammlung übermwiefen und damit den Provinz 


ziafftänden der Reſt ihrer politifhen Bedeutung faft gänzlich genommen. - 


— Schon einige Fahre nach ber erft begonnenen Ausführung , biefer 
Reformplane trat jedoch in Hannover bie bekannte ariftofratifche Re— 
action ein, welche den Hauptfchöpfer jener Plane, den verdienten Reh⸗— 
berg, aus dem politifchen Leben verdrängte. Diefe Reaction wandte 
fi in confequenter Uebereinftimmung theild gegen die auf dem Ein= 


kammerſyſteme beruhende Organifation der damaligen allgemeinen Ständes 


verfammlung, theils verfolgte fie die Reftauration der Provinzialftände, 
welche man audy 1818 wieberherzuftellen anfing. Freilich follten auch 
dabei noch weſentliche Reformen durchgeführt werden. So beabfichtigte 
man fhon bamals eine Vereinigung — * Gebietstheile in ſieben 
Provinziallandſchaften (ziemlich die naͤmlichen, welche im Jahre 1833 
das Staatsgrundgeſetz feſtſtellte) und wollte ferner dem bis dahin größe 
tentheils nicht vertretenen **) Stande ber freien, nicht adelihen Grunds 
eigenthümer eine MRepräfentation verfchaffen. Allein man verfuhr dabei 
ohne Elare Anficht yon der Bedeutung, welche den Provinzialftänden zu 
geben fei, und deshalb auch ohne Nahdrud und Energie gegen ben 
Miderftand der alten Stände; ed wurde nur die Incorporirung Fleiner 
Parcellen erreicht und die Aufnahme der Grundeigenthümer allein jin 
Osnabruͤck auf vollftändige Weife, außerdem nur unvollftändig oder gar 
nicht durchgeſetzt. Die Regierung hatte im Jahre 1820 den Eifer für 
die Sache verloren, und Alles blieb bei diefen fragmentarifchen Zufällig- 
feiten. Vor allen Dingen aber unterließ man es, den Wirkungskreis 
der Stände genau zu beftimmen, indem man ihnen nur etwa bie Ver- 
waltung der Grundfteuer in Ausficht ftellte. Auf diefe Weife entfpann 
fi Eiferſucht zwiſchen den Provinzialftänden und der allgemeinen 
Ständeverfammlung, indem jene einen Theil ihres alten Eimfluffes auf 
Koften der legten twieder zu gewinnen trachteten und bdadurd die Bes 
forgniß hervorriefen, daß die Regierung den ariftofratifhen Stabilismus 
der Provinzialftände nur befördern und benugen wolle, um dem in 
der allgemeinen Ständeverfammlung etwa fich dußernden Geiſte des 


*) ©. darüber Stäve, bie gegenwärtige Lage des Koͤnigsreichs Hannover. 
Sena, 1832. ©, 33 Aush — ⸗ | 


„+ Mit Ausnahme von Oftfriesland, wo eine ähnliche Einrichtung ſchon 
feit dem 16. Jahrhunderte beftand, fo wie die Bremifchen Marfchen. 
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Fortſchrittes em in der Verfaffung felbft Liegendes Hinderniß entgegens 
zuftellen. Die Folge zeigte, daß auch nur zu viel Grund zu dieſer Be: 
forgniß vorhanden war. Schon bei der — ziemlich willkuͤrlichen — 
Umgeftaltung der Berfaffung und Theilung der Ständeverfammlung in 
zwei Kammern im Jahre 1819 hatte die Regierung ganz offen die Ab- 
fiht erklärt, die ganze Landesvertretung Fünftig auf die Provinzialftände 
gründen-zu wollen, und als die allgemeine Ständeverfammlung Beben: 
fen Außerte, ſich mit dem’ vorgefchlagenen neuen Syſteme einverflanden 
zu erklären, ging die Regierung fo meit, ihre Unzufriedenheit und ihren 
Tadel über diefelbe in fehr gereiztem Zone gegen die Provinzialftände 
auszufprechen, dieſer alfo gemwiffermaßen ein Richteramt über die allge- 
meine 2andesvertretung einzurdumen *). Seit biefer Zeit wurde von 
einzelnen Ariſtokraten zu Gunſten bed Provinzialfpftems viel im Ge: 
heimen intriguirt und operirt, doc mochte das Xreiben, welches praf- 
tifch fi) nur in dem Streben des Adels Außerte, die Steuern, nament: 
lich die Grundfteuer, auf Provinzialquoten zu bringen, zum Theil auch 
mehr in übertriebener Furcht der Megierung oder in unfruchtbaren Plä- 
nen einzelner Landjunker beftehen, als auf erheblihen Thatfachen beru- 
hen. — So mährte die alte Eiferfucht fort und wurde beſonders durch 
die Eingriffe genährt, welche die Regierung mit- ber‘ allgemeinen Stänbe- 
verfammlung in das Eremtionswefen machte. — Eine andere Stellung 
gegen eimander und zu den Berhältniffen nahmen die Parteien feit den 
Berhandlungen über das Staatsgrundgefes (1831 und 1832) und nad 
dem Erfcheinen defjelben (1833) ein. Die Oſtfrieſen, welche — ähn: 
lich den fpanifchen Basten — im Äntereffe ihrer althergebrachten Pro: 
vinzialfreiheiten fortwährend gegen die allgemeine Landesverfaffung pro= 
teftirt hatten, traten auch jetzt zuerft mit der Oppofition hervor, ihnen 
folgte der calenbergifche Adel, und nun wurde immer lauter die Forde— 
rung aufgeftellt, daß die Provinzialftände auch in Lande 8: Berfaffungs- 
fachen ‚gefragt werden müßten. Der Widerſtand wurde nicht beachtet 
(hätte man dies gethan, fo würde wohl fehmwerlic ein Verfaſſungsgeſetz 
zu Stande gefommen fein), und die Folge davon war, daß die Anhän- 
ger des Provinzialfuftems jegt die Verfaffung von 1819, melde fie 
bis dahin feihdlich verfolgt hatten, felbft als den vortrefflichften Zuftand 
priefen und dagegen das neue Staatsgrumbgefeg eben fo heftig angeif- 
fen. Aber auch diefe Verfaffung hatte den Streit mehr durch Ver: 
gleich befeitigt, als gründlich erledigt, im Mefentlihen nur die Zahl 
und Beftandtheile von fieben provinzialftändifchen Gorporationen **) 
— unter Vorbehalt der Einführung ähnlicher Verfaffungen in den für 


#) ©. oben 8b. VII. ©. 397. Dahlmann, Vertheidigung des Staats: 
grundgef. des Königr. Hann. Jena 1838. ©. 135. : 

++), Nämlich 1) Galenberg, Göttingen und Grubenhagen nebft einigen heſ— 
ſiſchen Aemtern und dem Eichöfelde, 2) Lüneburg mit dem Refte von Lauen= 
burg, 3) Hoya und Diepholz mit einigen heffifchen Aemtern,, 4) Bremen und 
Verden mit dem Lande Hadeln, 5) Dsnabrüd, 6) Pildesheim mit Goslar, 
7) Dftfriesland und das Gerlingerland. 
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jetzt dabei noch nicht beruͤckſichtigten Landestheilen — feſtgeſtellt, durchs 
gaͤngig (jedoch mit Ausnahme von Oſtfriesland und Osnabruͤck, wo 
drei Curien blieben) das Zweicurienſyſtem eingefuͤhrt, die weitere Orga⸗ 
niſation binnen drei Jahren verſprochen (was nicht erfuͤllt wurde) und 
in Anſehung des Wirkungskreiſes nur ſehr allgemein geſagt, daß den 
Provinzialſtaͤnden ein den Intereſſen der Provinz entſprechender Antheil 
an ber, Geſetzgebung, fo wie an der Bewilligung von Abgaben und Leis 
flungen und daneben alle diejenigen ftändifchen Rechte, welche nicht auf 
die allgemeine Ständeverfammlung übergegangen feien und den Princis 
pien des Staatsgrundgefeges nicht entgegenftehen, zugeſichert hleiben folls 
ten. Damit war im Ganzen wenig Zweifel entfchieden und der alten 
Nivalität zwifchen den Provinzen und ber allgemeinen Ständeverfamm= 
lung der Weg offen erhalten. An ein vertrauensvolles Zufammenmir= 
Een beider ift daher auch feit dem Staatsgrundgefege nicht zu denken 
gervefen, und in der That muß man geftehen, daß man den Provins 
zialftänden, welche auch bei der Regierung im Ganzen wenig Zuneigung 
fanden, in der bedingten Concurrenz zur Gefeggebung und zur Brands 
caffenverwaltung, in der Verleihung von Freitifhen und in den Wah— 
len zu gemwiffen Stellen im Oberappellationsgerichte und in einigen Juſtiz⸗ 
canzleien eine zu geringfügige Thätigkeit gelaffen hatte, als daß fie das 
bei einige Bedeutung hätten bewahren Eönnen. — Das neue Landes 
verfaffungsgefeg von 1840 hat anfcheinend nicht viel an dem. ältern 
Weſen der Provinzialftände geändert, doc, fpricht fich eine charakteriftis 
fhe Modification in den allgemeinen Anfichten über das Sinftitut und 
in. der Art der Auffaffung dadurch aus, daß die Provinzialftände 
(Gap. V.) mit zu ben Landftänden gezählt werden, unter welcher 
Bezeichnung das Gefes die allgemeine Ständeverfammlung und die Pros 
vinzialftände zufammenfaft. Ihrem Wirkungskreiſe ift die Zuftimmung 
zur Provinzialgefeßgebung ($. 82.), welche die perfönliche Freiheit, das 
Privateigenthum oder fonftige wohlerworbene Nechte betrifft, fo mie bie 
Bemilligung der provinziellen Abgaben und Laften übermiefen; 
außerdem aber werden ihnen „ihre Rechte, fo weit folche. nicht auf die 
allgemeine Ständeverfammlung übergegangen find,” wiederum vorbehals 
ten, und endlich ift ausdrüdlich erklärt, daß auch „größere Rechte, 
wo fie beftehen, durch jene Beftimmungen nicht ausgefchloffen fein fols 
len.” So hat man alfo auch hier den Wirkungskreis der Provinzial 
ftände keineswegs zweifelsfrei durch das Gefeg abgegrenzt, vielmehr ift 
ihnen durch jene Zufäße ein Gebiet eingeräumt, auf welchem fie, befon= 
ders bei der Verdunkelung fo mancher Älteren Verhältniffe, den Kampf 
mit der allgemeinen Ständeverfammlung leicht wieder aufnehmen £ön: 
nen, möge died nun im Bunde mit der Regierung oder gegen „beide 
geſchehen. MWefentlich aber ift die Veränderung, daß das Randesverfafs 
fungsgefeg die Formen der Provinziallandfchaften geradehin beftätigt und 
die Nothwendigkeit von mindeftens zwei Curienftimmen mit gemeinfamer 
Verhandlung abfchneidet. — Das Refultat befteht' darin, daß Hanno⸗ 
ver jegt wieder ganz feine alten Provinziallandftinde befommen hat, 
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nur mit dem allerdings fehr mefentlichen Unterfchiebe, daß biefen Stän- 
den das frühere Lebensprincip, das Wefen ihrer Wirkfamkeit, genommen 
ift und fie daher ihre Thätigkeit nicht in organifch geordneten Bewe⸗ 
gungen, fondern nur in einzelnen ungeregelten Zudungen äußern koͤn⸗ 
nen. Hannover bedarf bei der Werfchiedenartigkeit feiner Beftandtheile 
der Provinzialftände allerdings in höherem Grade, als mancher andere 
Staat; wenn fie aber nicht zerftörend, auflöfend und hindernd, fondern 
fördernd und fchaffend wirken follen, fo ift e8 durchaus erforderlich, 
aus ihrem Wirkungskreife Alles auszufcheiden, mas naturgemäß der 
allgemeinen Staatsabminiftration angehört, und dabei. auf det andern 
Seite an mwahrem Provinzialintereffe genug hineinzulegen, um ihnen 
einen angemefjenen Einfluß auf den Gang der Provinzialvermwaltung zu 
fihern, im jedem Falle aber durch eine fichere Grenzregulirung jeder 
fernern Dppofition zwifchen dem Provinzialgeifte und dem ganzen Lande 
vorzubeugen. Ohne ſolche Grenzregulirung würden befonders bei einer 
ungünftigen Behandlung der allgemeinen Stände von Seiten der Res 
gierung die Provinzialftände vom Adelsintereffe unterftügt, in möglich 
vielen Gefegen ein provinzielles Intereſſe zu finden und diefelben im 
ihren Wirkungskreis zu ziehen fuchen, wobei aber leicht ähnliche Erfah— 
rungen, wie bei ben Gemeinheitstheilungsordnungen bed Jahrs 1824 
ſich wiederholen möchten, mo fämmtliche Gefege der einzelnen Provin⸗ 
zen im dem meiften Puncten faft woͤrtlich übereinftimmten, eben bie 
provinziellen Abweichungen aber meift fehr bedauerliche Mängel bezeich- 
neten. Sollte das gegenwärtige, auf Schwächung und Paralyfirung 
der Landesrepräfentation gerichtete Regierungsfpftem in Hannover Bes 
ftand haben, fo würde das fcharfe-Hervortreten der Provinzialtendenzen 
davon die nothwendige Folge fein. 

Bor Allem wichtig aber für Deutfchland, und zwar fomohl für 
das Verftändniß feiner Gefchichte, feiner Vergangenheit, als aud) für 
die Hoffnungen feiner Zukunft ift die Entwidelung der provinziellen 
Berhältniffe in Preußen. Nicht nur die äußeren Schidfale Preus 
Gens, fondern namentlich auch die Geftaltung feiner inneren Verhaͤlt— 
niffe, der Gang, welchen die Ausbildung der Grundideen des vernünf- 
tigen und Acht germanifchen Verfaffungsrechte® bort nimmt, find ja 
für das ganze deutfche Vaterland von fo unendlicher Wichtigkeit, daß 
jeder Freund des Guten feit Jahresfrift mit der wärmften und gefpanns 
teften Zheilnahme auf dasjenige achtet, was von Preußen ausgeht. 
Bis jest hat man bort nur Provinzialftände, deren Wirkfamkeit bis 
zum Tode des leßtverftorbenen Königs eben fo unbedeutend war, als 
das Anfehen, in welchem fie beim Volke ftanden; aber man hat die 
Abſicht ausgefprochen, das Inſtitut weiter zu entwideln, demfelben eine 
größere politifhe Bedeutung zu geben und die Zheilnahme des Volkes . 
"dafür zu beleben. Eine gewiſſe Deffentlichkeit der fländifchen Verhand⸗ 
lungen ift eingeführt, felbft die preußifchen Zeitungen berichten fchon 
während derfelben regelmäßig (menn gleich wohl nicht vollftändig) über 
dasjenige, was auf den einzelnen Provinziallandtagen vorgefommen ift. 
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Auch hat das Intereſſe des Publicums für das Inſtitut fich unleugbar 
gehoben, man glaubt und erwartet, daß in der Zukunft mehr, als bis— 
her, geleiftet werden Eönne und müffe. Aber follte diefe gefteigerte 
Theilnahme wohl allein daher gefommen fein, daß man auf einmal 
angefangen hätte, die Wichtigkeit eines Inſtituts einzufehen, welches 
men doch ſchon lange gehabt, hat, dag man in dem ausgefprochenen 
Willen der Regierung und der etwas erweiterten Deffentlicykeit eine 
genügende Buͤrgſchaft für eine größere Wirkfamkeit des ſchon Beſtehen— 
ben erblickte, und nicht vielmehr zum großen. Theile wenigſtens da— 
ber, daß man von der Entwidelung ber. Provinzials 
fände einen demnaͤchſtigen Uebergang zu allgemeinen- 
Keihsftänden erwartet? Und. follte überhaupt die Vorauss 
fesung, daß auf bie angedeutete Weiſe der Zweck einer. Eräftigem 
Mirkfamkeit der Provinzialflände werde erreicht werden, auch nur 
politifc betrachtet fo ganz richtig und zuverfichtlic fein? Werfen wir 
einen Eurzen Blid auf diejenige Entwidelung der. preußifchen Verfaſ— 
fungszuftände, welche für die Beantwortung dieſer Frage die nächften, 
Haltpuncte darbieten. möchte. - Der. Anfang jener Entmwidelung fällt in 
die denkwuͤrdige Zeit, in welcher Preußen, durch Unglüd und eigene Schuldi 
auf den tiefften Standpunet der Erniedrigung gebracht, den großartigen; 
Gedanken faßte, durch Entfeffelung und freie Vereinigung der geifligen 
Bolkskraft die Mittel wieder zu gewinnen, mit welchen allein nod dem; 
von Außen hereinbrechenden Verderben Widerftand geleiftet werden konnte. 
Stein, von dem ‚jene Idee ausging, ‚und welcher damals die Bes 
geifterung einer großen Idee in allen feinen neuen. Staatseinrihtungen: 
ausſprach, fuchte vor allen Dingen durch Umgeftaltung der. politifchen, 
bürgerlichen und focialen Elemente in den unteren und Eleineren Kreifen: 
des Staates auf eine volfsthümliche Verfaffung deſſelben hinzuarbeiten, 
»zugleich aber that er auch fofort die erften Schritte, welche unmit= 
telbar zu biefem Ziele führen follten. Durch das Gefes vom 26. 
Decbr. 1808 wurden die Provinzialbehörden reorganifirt, und ed wurde 
zugleich beftimmt, daß kuͤnftig auch Tandftändifhe Repräfen= 
tanten mit voller Stimine an den Regierungsgefhäften Theil 
nehmen follten. Die dabei ausgefprochene Abfiht: daß eine Belebung 
des Gefchäftsbetriebes und Vereinfachung bdefjelben durch die Sach- und 
Perfonenkenntniß jener Repräfentanten, fo wie Vermehrung des allge 
meinen Vertrauens zu der Negierung erreicht werden folle, war gewiß 
fehr loͤblich, nur ließ fich vorausfehen, daß eine ſolche Vermiſchung tes 
präfentativer Elemente mit der Pragmatik des Staatsdienftes felbft in 
den Organen bdefjelben nicht von Beftand fein würde, ja fie kam in 
der That gar nicht zur Ausführung. Doch fuhr Preußen in den Bora‘ 
bereitungen zum Nepräfentativfyfteme fort, verfammelte auch bereits im; 
Sabre 1811 eine proviforifche Wolksvertretung in Berlin, melde in 
legislativer Thaͤtigkeit geweſen ift, und war überhaupt in dem Augens 
 % als die wiedererwachte Volkskraft das fremde Joch abgeworfen 

te, auf der Bahn der conftitutionellen Entwidelung ohne Frage 
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weiter vorangefchritten, als irgend ein anderer bdeutfcher Staat. Es ift 
befannt, daß am Wiener Congreffe gerade Preußen am Entfchiebenften 
auf Einführung landſtaͤn diſcher Verfaffungen drang*), und zwar 
von Berfaffungen, melde der Volfsrepräfentation mindeftens' das 
Recht der Bewilligung und Regulicung der Steuern und Ausgaben, 
das Necht der Zuftimmung bei neuen Gefegen, die Mitauffiht 
bei Verwendung der Steuern und das Recht der Befhmwerdefühs 
rung’ einräumten; daß gerade Preußen es war, welches bei jener Ges 
legenheit durch feinen Gefandten erklären ließ, „für dieſe Zwede, für 
Aufhebung des Rheinbundes und Wiederherftellung der deut— 
hen $reiheit und Verfaffung unter Modificationen ha— 
"ben die Völker die Waffen ergriffen.” Es ift ferner bekannt, 
daß bei der Eile, mit welcher die Bundesacte beendigt werden mußte, 
diefer wichtige Gegenftand im Artikel 13 derfelben nur mit den Eurzen 
Worten: „in allen Bundesflaaten wird eine Iandftändifche Verfaffung 
Statt finden‘ gefichert wurde. Ueber den Sinn aber, welchen nament-= 
lich Preußen mit diefen Worten verband, Eonnte nach jenen Vorgängen, 
fo wie nad der bekannten Gabinetsordre vom 22. Mai 1815 kein 
Zweifel obwalten. Denn dieſe Gabinetsordre**) verfügte die Bildung 
einer „Repräfentation bes Volks“ ($. 1) und zu dem Ende 
die MWiederherftellung oder neue Einrichtung der Provinzialftände (F. 2), 
aus welhen die VBerfammlung der Reihsjlände gewählt 
werden folle ($. 3). Zugleich wurde ſchon damals unter bem 
Präfidium des Kronprinzen eine Commiffion niebergefegt, um ſich 
mit der Drganifation der Provinzialftände, der Landesrepräfen- 
tanten und mit ber Ausarbeitung einer Berfaffungsur- 
kunde zu befchäftigen. Und auch noch mehrere Jahre fpäter wurde 
am Bunbdestage felbft in der Sigung am 5. Februar 1818 diefe 
Anficht als die der preußifchen Regierung auf die Veranlaffung ausge: 

fprohen, daß Medienburg feine neue Verfaffung zum Zwecke ber 
Bundesgarantie vorlegte und dabei an ben Artikel 13 der Bundesacte 
erinnerte. Der preufifche Gefandte erklärte damals ***), daß die Anfich- 
ten feiner Regierung über die Nothwendigkeit einer ftändifchen Verfaſ⸗ 
fung nod immer die früheren feien, daß man indeß viele in ber 
Eigenthuͤmlichkeit des Landes liegende Schwierigkeiten zu überwinden 
gehabt und vor allen Dingen darauf Rüdficht zu nehmen habe, bie 
äußere. Einheit. des Landes durch die Verwaltung herzuftellen, fo wie 
die zu den ftändifchen Einrichtungen erforderlichen Vorarbeiten zu erles 
digen. „Die gefammelten Materialien,” heißt e8 dann weiter, „wer⸗ 
den nun bald die Sache dahin vorbereitet haben, daß fländifche Pro: 


*) Klüber, Acten des Wiener Gongrefies Heft 1, S. 108. 74. vergl. 
Heft 8, ©. 516. 524. 551. 
*) Polis, die europäifchen Verfaffungen Bd. 1, Abtheil. 1, ©. 55. 
***) 9. Gagern, Mein Antheil an der Politit Bd. 3, ©. 212. Pb⸗ 
lisa. a. D. ©. 17. 
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vinzialeinrichtungen wirklich in's Leben treten koͤnnen, woburd zur 
Ausführung der Berordnung vom 22. Mai 1815 der we— 
fentlihfte Schritt gefhehen fein wird. — Da fie (die Re 
gierung) fich des ernften Willens bemuße ift, ftändifche Verfaffung 
indem Augenblide und in dem Umfange eintreten zu 
Laffen, mie felbige nur eine das Wohl der Unterthanen und alle 
billigen. und gerehten Ausſpruͤche der Öffentlihen Mei: 
nung darüber berüdfichtigende Prüfung für angemeffen achten wird, 
fo kann auch Fein anderer Verzug ihre Bemühungen aufhalten, 
als welcher aus inneren Schmwierigfeiten ber Sache felbit 
entfpringt *).” Die preußifche Regierung hatte alfo in jener Zeit . 
noch ganz unzweifelhaft die Abfiht, aus-der Provinzialverfaffung eine 
Keichsverfaffung mit WVolksrepräfentation hervorgehen zu laffen und da= 
mit nicht länger zu zögern, als bis die entgegenftehenden Schwierig- 
feiten gehoben fein würden. Aber auch noch im Jahre 1820 gab eine 
koͤnigliche Gabinetsordre (vom 17. Sanuar) dem Volke und den Staats⸗ 
gläubigern die Zuficherung,, „daß in Zukunft Fein neues Anleihen des 
Staats ohne Zuziehung der fünftigen Reichsftände gemacht werden ſolle.“ 
Im Jahre 1823 erfchien nun ein allgemeines Geſetz „wegen Anordnung 
der Provinzialftände” **), und theils gleichzeitig, theild nachher wurden 
befondere Drganifationsgefege für die Stände der einzelnen Provin= 
zen Brandenburg, Oft: und MWeftpreußen, Pommern, Nheinprovinz, 
Weftphalen, Pofen, Schleſien und Sachſen erlaffen. Jenes allgemeine 
Geſetz ſprach in feinem Eingange als leitenden Grundgedanken aus, daß 
die (übrigens meift neu zu fchaffenden) Provinzialftände „im Geifte der 
älteren deutfhen Berfaffungen eintreten follten, wie folche die 
Eigenthümlichkeit des Staates und das wahre Beduͤrfniß der Zeit 
erfordere.“ Diefem leitenden Principe glaubte das Gefeg zu entfprechen, 
indem es hauptfächlid das Grundeigenthbum zur Bedingung der 
Standfchaft machte und den Ständen eine berathende XTheilnahme 
an der Gefeggebung, das Petitions- und Befchwerderecht, fo wie die 
Gedoch der Föniglihen Genehmigung und Aufficht untergeordnete) Be— 
handlung der Communalangelegenheiten der Provinz einraͤumte. Wich— 


*) Bemerfenswerth find noch die Worte, welche auf bie nämliche Ver— 
anlaffung, und ald auch Naſſau feine neue Verfaffung angezeigt und vorgelegt 
hatte, der Iuremburgifche Gefandte in der Sitzung des Bundestages am 23. 
Gebr. 1813 hinzufügte: „Feſthalten des Worts und ftete Erinnerung an übers 
nommene Verpflichtungen find die Grundpfeiler der Macht und des Anfehens 
biefes erbvereinten hohen Haufes. Eben dieje Eigenfchaften, aus eigenem An— 
trieb entwicelt und praktifch geübt, ohne langes Zaudern, ohne Unterbrechung, 
. ohne Doppelfinn, werben mit Recht zu dem erften fittlichen und politifchen Tu— 

genden gezählt, und fie find es weit mehr, ald wenn man hier oder anderwaͤrts 
den Gegenftand mit feinen Modalitäten, fei es in Form des Vertrags oder der 
Verwilligung, als bloſe neue Gnaädenſache, als Ausfluß freier 
Wahl und Willkür betrachten, behandeln und beleben wollte.” v. Ga= 
gern a. a. O. S. 220. 
Pölitz a. a. O. Bd. I. Abth. 1. ©, 56. 
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tig fuͤr die veichsftändifche Weiterbildung war nur die Andeutung, daß, 
fo lange eine allgemeine ftändifhe Verfammlungen 
Statt finden, auch beftimmte allgemeine Gefege den Provinzialftäns 
den zur Berathung vorgelegt werden follten. Der Organifation der 
Provinzialverfammlungen lag durchgängig das ftändifche Princip zu 
Grunde, man theilte Alles in drei Stände (Ritterfchaft, Städte und 
Bauern), denen dann der Localverhältniffe wegen zumeilen noch ein vier= 
ter (einige befonders bezeichnete Fürften und einzelne, zum Theil ehemals 
reichsunmittelbare Domcapitel) hinzugefügt wurde. Der Stand der. 
Ritterſchaft ift überall in flärkerer Zahl vertreten, als irgend 
einer der andern Stände, im Ganzen beinahe fo ſtark, als die beiden 
anderen Stände — Städte und Bauern — zufammengenommen. Auf 
die Sicherftellung dee Sonderintereffen jedes einzelnen Standes ift aber 
außerdem noch durch die Beftimmung Bedacht genommen, daß überall, 
wo es fih um ſolche Interefjen handelt, zwei Drittheile von den Mits 
gliedern des betheiligten Standes die ganze Verfammlung zwingen £ön- 
nen, nad Ständen abzuflimmen und gefonderte Gutachten abzugeben. 
Eine entfheidende Wirkung haben die Befchlüffe der Provinzials 
ftände übrigens in feinem Falle, ber Regierung bleibt e8 immer 
überlaffen, ob und in mie mweit fie diefelben berüdfichtigen will. 

Die Kritik einer provinzialftändifhen Verfaſſung ift von ber 
gleichzeitigen Berüdfichtigung mehrerer andern Vorfragen nicht zu trennen. 
Der Standpunct ift nämlidy immer ein anderer, je nachdem das Spftem 
daneben durch allgemeine Land» oder Reichsſtaͤnde vervollftändigt wird 
ober nicht, weil nur im erften Falle der außerdem leicht zum auflöfen- 
den Separatismus führenden Individualität der Provinzen eine gewiſſe 
Selbftftändigkeit ohne Gefahr gegeben werden kann. So viel nun aber 
insbefondere Preußen betrifft, fo kommt hinzu, daß man der in neues 
fler Zeit ausgefprochenen Abficht zufolge die Entwidelung der provin= 
zialftändifchen Verfaſſung noch nicht für gefchloffen hält, vielmehr dies 
felbe neu beleben und fortbilden will. Faſſen wir nun die Thatfachen 
zufammen, daß dem preußifchen Wolfe 1815 und fpäter eine Volkes 
repräfentation verfprochen ift, daß man im Jahre 1823 zur Er: 
richtung von Provinzialftänden überging, bei welchen „der Geift älterer 
deutfcher Berfaffungen” zum Bildungsprincipe genommen merden follte, 
und daß man endlich in neuefter Zeit die WVerbefferung des provinzials 
fändifchen Inſtituts verheißen, alfo damit zugleich deffen Unzulänglichs 
feit in der jegigen Form anerkannt hat, fo ergeben ſich von felbft die 
Fragen: was fehlt jest, welches Ziel hat man bei der Entwicke— 
lung vor Augen, auf welhem Wege und wie weit wird man 
gehen, wie weit gehen können? Ä 

Hier drängen fi) nun zunäcft zwei allgemeine Bemerkungen auf. 
Dürfte man naͤmlich annehmen, daß die von Preußen feit 1808 
verfolgte und noc im Jahre 1818 beim Bundestage beftimmt ausges 
fprochene Abſicht auch noch jegt feftgehalten werde, die Abſicht nämlich, 
das Staatsgebäube von Unten auf zu reconflruiren, daß es alfo in 
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einem wohlbedachten, faft ein Menfchenalter lang verfolgten Plane liege, 
jest, nachdem das Städtewefen im repräfentativen Sinne geordnet wor⸗ 
den, bie Provinzialverfaffung auf gleiche Weife und bis zu dem naͤm⸗ 
lichen Grade autonomifcher Selbjtftändigkeit zu entwideln, erſt dann 
aber zu Reichsftänden überzugehen, fo würde fchon in dieſer allgemeinen 
Auffaffung des Entwidelungsganges der oben gerügte Fehler hervortres 
ten, daß alsdann die Mittelglieder die nämliche organifche Ausbildung 
erhielten, wie die unterften Drganifationen und der Staat felbft. 

Es ift damit indeß nur die Möglichkeit einer theoretifhen 
Verirrung angedeutet, gegen welche — wie beftimmt auch frühere Ers 
Eärungen der preußifchen Regierung darauf hinzubeuten ſcheinen — doch 
die Praris der preußifchen Gefeggebung und Verwaltung fihern wird. 
Viel wichtiger ift die beflimmte, Elare Feftftellung desjenigen, was man 
unter „bern Geiſt der Altern deutfchen Verfaſſungen,“ welche zum Mus 
fier genommen werden follen, zu verftehen hat, und in diefer Beziehung 
fcheinen allerdings die herrfchenden Anfichten nicht überall die richtigften 
zu fein, vielmehr zum großen Theile einer gründlichen und unbefanges 
nen hiſtoriſchen Auffaffung geradehin zu miderfprehen. Wir erinnern 
uns naͤmlich aus dem DObigen, daß Provinzialftände im heutigen ges 
mwöhnlichen Sinne dem Geifte des beutfchen Verfaffungsrechts übers 
haupt fremd find, daß das fländifche Syſtem mit einer beftimmten 
Außern Geftaltung zuerft im Ganzen bes beutfchen Neichskörpers her⸗ 
vortrat und durch Adoption des nämlichen Bildungsprincips, fo wie durch 
Mitwirkung und Mitbenugung einzelner Elemente der alten Volksfrei—⸗ 
heit erſt fpäter in den Zerritorien Eingang fand. Nur in fo fern man 
diefe Territorien als Reichsprovinzen betrachten wollte, Eönnte man 
allerdings ſchon früh auch von bdeutfchen Provinzialftänden fprechen 5 
wir werden indeß fpäter unterfuchen, “ob.e8 wohl im Plane Preußens 
liegen Eönnte, dieſen Entwidelungsgang zum Mufter zu nehmen. 
Snnerhalb ber deutfchen Zerritorien aber kennt deren Bildungsprincip 
feine Provinzialflände, und die genetifche Grundidee der bdeutfchen 
Staatenentwidelung bietet alfo für folche überhaupt keinen Typus dar. 

Unter jenem „Geifte der Altern deutfchen Verfaffungen” kann nun 
aber möglicher Meife (d. h. wenn man nicht geradehin unhiftorifh zu 
Merke geht) nicht etwa blos das Altere Curienweſen, die ausfchließliche 
Begründung des Staatsbürgerrechts auf den Grundbefis, das numerifche 
Uebergewicht des Adels, die firenge Abfonderung der Stände mit dem 
der Einheit fo gefährlichen Rechte der itio in partes, e8 kann darunter 
noch weniger die duch eigene Schuld und Ungunft der Zeitumftände 
völlig verdorbene Form verftanden werden, melde das ſtaͤndiſche Sys 
ftem in den legten Sahrhunderten in Deutfchland angenommen hatte, 
und melde eben nur nocd eine vom Geifte faft ganz verlaffene Form 
geworden. Es konnte wohl nicht die Abficht fein, die vorfäglich geweck⸗ 
ten Erwartungen des Volkes durch Aufrechterhaltung einiger Scheinbe: 
fugniffe zu befriedigen, welche ohne andere weſentliche Rechte gar 
Feine Bedeutung haben. Der Geift der älteren deutfchen Verfaffungen 
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beftand vielmehr, namentlich auch für die Altern Provinzen ber preußifchen 
Monarchie *), darin, daß jeder Freie im Volke zur Mitwirkung bei 
der Einrichtung und Leitung der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten bes 
rufen war, und daß die Landftände durchgängig das unbefchränkte Recht 
der Steuerbewilligung und der Zuftimmung zu neuen Gefegen, fo wie 
daneben ein Auffichtsrecht auf den Gang der Regierung und Verwal: 
tung hatten, welches unter Umftänden vom eigentlihen Mitregieren 
kaum zu unterfcheiden mar. Mir wollen von diefer legten, größtentheils 
durch fürftlihen Leichtfinn entftandenen und durch Leidenfchaftlichkeit 
und Webermuth der Stände ſehr oft mißbrauchten und übertriebenen 
Befugniß hier ganz abfehen, mindeftens bleiben dann aber das freie 
Steuerbewilligungsrecht und die Zuftimmung zu neuen Gefegen als ur: 
alte Erzeugniffe des beutfchen Volkslebens übrig. Dahin alfo würden 
bei einer richtigen hiftorifchen Auffaffung nad) dem Gefege von 1823 
und nad) den neueren Verheißungen die Anfprüche fich richten müffen. 
Beides aber kann Preußen bei dem beften Willen den Provinzialftän- 
den nicht gewähren, meil eine Provinzialverfaffung mit dem Rechte der 
Steuerbewilligung und der Zuflimmung zu neuen allgemeinen Landes= 
gefegen, zumal ohne das bildende, zufammenhaltende und ausgleichende 
Moment allgemeiner Reichsſtaͤnde, höchft mwahrfcheinlich in Furzer Zeit die 
ganze Staatsmafchine aus ihren Fugen treiben würde. Das ift alfo 
gewiß nicht die Abficht der preußifchen Negierung, und wenn daher 
die Ausführung des Art. 13 der Bundesacte hinterher für Preußen in 
Trage geftellt ift, fo darf man eben fo fehr noch mehr bezweifeln, daß 
eine Entmwidelung und Ausbildung der ftändifchen Provinzialverfaffung 
in dem Sinne erfolgen werde und könne, welchen das Gefeg von 1823 
als den leitenden Grundgedanken aufgenommen und ſich angeeignet 
bat. Preußen wird feinen Provinzialftänden nie .eine entfcheidende 
Stimme in allen Fragen, welche den ganzen Staat betreffen, fo wenig 
bei den Steuern als bei der Geſetzgebung einrdumen Eönnen. 

Nun.ift freilich audy der Einfluß einer blos begutachtenden 
Autötität in einem politiſch gebildeten Wolke immer wenigftens dann 
ein bedeutend, wenn der Staat felbft diefe Autorität anerkennt, 
und gerade darin liegt eine eigenthümliche Gefahr, welche mit ber Aus= 
bildung des provinzialftändifchen Inftituts in Preußen fehr leicht verbun- 
den fein Eönnte. Die preußifchen Provinzialftände, wenn fie willen, 
baß ihre Verfaſſung Iebenskräftiger gemacht werden ſoll, werden immer 
mehr und mehr dahin ftreben, die Reichsftände zu erfegen, alfo die 
Stellung felbft einzunehmen, welche eigentlich nur diefen gebühren Eönnte. 
In folder. Richtung werden fie auf der einen Seite dem entfchiedenen Wis 
derftande der Regierung begegnen, welche, wenn fie auch etwa nod) dar— 
über ſchwanken follte, was fie im duferften Falle bewilligen wuͤrde, 
doch zuverläffig darüber mit fich felbft abgefchloffen haben wird, was in 





— 8 9 oben im Art. „Deutſches eandes⸗Staatsrecht“ Bd. IV. 
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biefer Hinſicht unter allen Umftänden verweigert werben muß. Auf 
der andern Seite fteht dann das Volk, beffen Theilnahme an der pros 
vinzialftändifhen Wirkfamkeit der ausgefprochenen Abficht gemäß erweckt 
und belebt werden fol. Diefe Theilnahme wird fich zunächft fund geben 
und ihre Nahrung finden müffen in der den fländifhen Verhandlungen 
gewidmeten Aufmerkfamfeit, auf welche auch durch die Veröffentlichung 
derfelben hingemwirft wird. Nun ift es aber für die überwiegende Mehr⸗ 
zahl felbft der Gebildeten im Volke rein unmöglih, den Berichten von 
acht in der Regel gleichzeitig berathenden Verfammlungen ohne Verwir⸗ 
rung zu folgen und fi von dem Charakter einer jeden berfelben eine 
beftimmte Borftellung zu bilden. Daß im erften Augenblide diefe gros 


ben Maffen von Nachrichten begierig und eifrig gelefen wurden, war . 


natürlich, denn man erwartete etwas Neues ; eine fo angeftrengte Theil⸗ 
nahme des Publicums muß aber nothmwendig entweder fehr bald zu einer 
allgemeinen Ermüdung führen, und dann den beabfichtigten Zweck, 

lebenskraͤftige Verbindung des ftändifchen Inſtituts mit den Spmpathieen 
des Volks, vereiteln, oder fie muß überall auf diejenigen Verhandlungen 
ſich befchränten, welche die eigene Provinz betreffen. Im legten — 
allerdings mwahrfcheinlihern Falle — wird aber jene durch die größere 
Deffentlichkeit herbeigerufene Zheilnahme einen abgefchloffenen Provins 
zialismus ausbilden, welcher mit der Grundform keines deutfhen Staas 
tes fo fehr im Miderfpruche fteht, als mit der des preufifchen. Die 
Frage, ob Preußen überhaupt der Reicheftände bedarf, ob das Volk ein 
Recht darauf hat, kann hier nicht erörtert werden. 

Neben diefer provimzialftändifchen hat Preußen auch noch eine Ereiß= 
fändifhe Verfaffung, welche die Eleineren Stadt = und Dorfgemeinden 
innerhalb der Provinzen zu einzelnen Iandräthlichen Kreifen vereinigt, 
und durch welche die Communalangelegenheiten,, den Landrathe der Eds 
niglichen Kreisbehörde gegenüber, eine Vertretung erhalten follen. Dies 
felbe beruht auf befonderen Kreisordnungen für die verfchiebenen Pros 
vinzen, und zwar für Brandenburg vom 17. Auguft 1825, für Pom⸗ 
mern und Sachfen vom 17. Mai, für Schlefin vom 2. Juni, für 
die Rheinprovinzen und Weftphalen vom 13. Juli 1827. Die Kreis- 
ftände beftehen aus den Befigern der Rittergüter und aus Deputirten 
der Städte und der Landgemeinden, welche auf Lebenszeit gewählt wer⸗ 
den. In letzterer Hinfiht machen die Kreisftände der, Nheinprovinzen 
freilich eine Ausnahme, indem hier die Wahl von ſechs zu fechs Jahren 
erneuert werden muß, allein es unterliegt diefe Wahl dagegen auch dee 
Beltätigung der Regierung, deren Verweigerung nur vor dem Miniftes 
rium gerechtfertigt zu werden braucht. Die gefegliche Aufgabe der Kreis⸗ 
ftände befteht darin, die Kreiscorporationen in allen den Kreis betreffen= 
den Communalangelegenheiten zu vertreten und den Landrath darin zu 
unterflügen, im Namen des Kreifes verbindende Erklärungen abzugeben, 
bie nicht ſchon gefeglich repartirten Steuern zu vertheilen, bei Abgaben 
und Leitungen zu den Kreisbedürfniffen ihre Gutachten abzugeben, bie 
Mechnungen über die verwendeten Gelder zu revidiren und endlid den 
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Landrath dem Könige zur Beftätigung vorzufchlagen. Ihre Befchlüffe 
follen dem Worte des Gefeged nad) in der Regel gültig fein, ohne einer 
höheren Beftätigung zu bedürfen; ausnahmsmeife ift jedoch eine folche 
bei „Segenftänden der unmittelbaren Verwaltung der Regierung” erfor: 
derlich, und der Landrath entfcheidet, ob .ein folcher Gegenftand in Frage 
ſtehe. Dadurdy wird denn freilich die anfcheinende Seibftftändigkeit der 
Ereisftändifchen Verfammlungen praftifch auf ein fehr enges Maß zurüds 
geführt, und überhaupt hat das Inftitut, fo mohlthätig daffelbe bei einer 
wahrhaft volfsthümlichen Entmwidelung auch werden Eönnte, in feiner 
jesigen Form doch im Ganzen bisher nur wenig Wirkungen geäußert. 

Faſſen wir nun die Hauptfumme derjenigen Erfcheinungen, welche 
die Gegenwart überhaupt darbietet, nochmals mit einem Furzen prüfen: 
den Blicke zufammen, fo gelangen wir zu der Ueberzeugung, daß bie 
Aufgabe, Provinzialftände im Sinne des conftitutionellen Princips zu 
bilden, diefelben mit den übrigen Geftaltungen des Staatsorganismus 
in eine harmonifche Verbindung zu bringen und ihnen ein genau den 
Grenzen ihrer natürlihen Wirkſamkeit entfprechendes, die. wahre Volke: 
kraft nicht trennendes und fchmwächendes, fondern felbftftändig entwideln- 
des Leben einzuhauchen, bis jegt wenigſtens in Deutfchland noch nicht 
geloͤſ't iſt. Zum Theil liegt der Grund darin, daß die ftaatsrechtliche 
Idee provinzialftändifcher Einrichtungen in dem Bildungsproceffe der 
modernen Staaten Überhaupt ihre theoretifche Entwidelung bis zu an: 
ſchaulicher Klarheit noch nicht erhalten hat, und daß deshalb auch die 
Reformen, zu welchen man fi wohl entfchließen mußte, mehr nad 
dunfeln Vorftellungen, Empfindungen und Sympathieen, als unter der 
Leitung fefter und ſicherer Grundprincipien vorgenommen werden fonns 
ten 5; zum Theil aber audy darin, daß Provinzialverfaffungen überhaupt 
nur dann gedeihen koͤnnen, wenn auch die Verfaffung des ganzen Staa: 
tes felbft nicht blos in einige ärmliche, die Willkuͤr mehr legalifirende 
als hemmende conftitutionelle Formen gefchloffen, fondern vom Geifte der 
Freiheit und Volksthuͤmlichkeit wahrhaft durchdrungen if. Deutfchland, 
welches jetzt felbft einen aus Provinzen entftandenen Bunbesftaat bildet, 
iſt noch nicht einmal dahin gelangt, das Verfaffungsprincip feiner eins 
zelnen Staaten mit der Verfaffung des Bundes felbft in Uebereinftim: 
mung zu fegen und wird vielleicht auch noch längerer Zeit bedürfen, be— 
vor in diefen Staaten die Stellung der Provinzen zum Ganzen in ein 
richtiges WVerhältniß gebracht worden ifl. So lange man ſich vor der 
Freiheit der Individuen fürchtet, wird man auch die Freiheit aller mo— 
ralifhen Perfönlichkeiten, die ja ebenfalls aus Sndividuen beftehen, 
nicht ernftlich befördern wollen, und erft dann dazu fchreiten, wenn man 
fi) überzeugt hat, daß Einheit ohne Freiheit und dieſe ohne jene auf 
die Dauer nicht denkbar if. Wie wenig in blos mechanifcher Unterorb: 
nung des inzelmillend unter die von Außen gegebene Souveränetät 
eines oberften leitenden Princips die Kraft der Staaten beftehe, das hat 
ber Verfall des deutfchen Reichs und bald darauf in anderer Weife bie 
durch die Völker ſelbſt ertungene Reſtauration Deutſchlands fo vollſtaͤn⸗ 
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dig bewieſen, daß in der That nur die gefaͤhrlichſte Selbſtverblendung 
daran zweifeln koͤnnte; es gehoͤrt aber mehr, als dieſe Erfahrung, es 
gehoͤrt außer der Einſicht namentlich guter Wille und Aufrichtigkeit dazu, 
um zugleich anzuerkennen, daß die wahre Bluͤthe des Volksgluͤcks einzig 
und allein darauf beruht, jedem erlaubten Intereſſe, möge daſſelbe in- 
bividuell oder gruppenartig hervortreten, die moͤglich freiefte Bewegung zu - 
geftatten, die zu feiner Förderung nöthigen Organifationen und Formen zu 
ſchuͤtzen und zu pflegen und eine Eräftige, allen Gefahren, Stürmen und 
Wechſelfaͤllen trogende Staats- und Volkseinheit durch die tief in jedem 
Herzen wohnende Ueberzeugung herbeizuführen, daß man das Ganze 
ſchuͤzen und vertheidigen müffe, mweil mit dem Ganzen auch jedes ver- 
nünftige Einzelintereffe verbürgt und gefichert fei. Ein wahrhaft freies 
Volk wird nicht nur auch in jeder Unterabtheilung feiner großen Einheit 
ein Eleineres Abbild des Staatsganzen ertragen Eönnen, fondern eben in 
folcher Ausbildung und Durchfichtigkeit des Staatsorganismus. die einer 
räftigen, gefunden Bewegung naturgemäß entfprechenden Gliederungen 
finden, den Hauptzweck, wie die Bedeutung des ganzen Staates in allen, 
auch in den kleinſten Kreifen feiner Thätigkeit veranfchaulicht fehen und 
gerade durch die hervortretende Wichtigkeit auch der untergeordneten Or: 
ganifationen fortwährend an die Mothmwendigkeit der Sorge für das 
ſchuͤtzende Ganze erinnert werben. 8. Steinader. 

Proviforifhe Verfügungen, f. Gefes. 

Pfychologie und Philofophie der Offenbarung — 
Nach allen Zeichen der Zeit ift die deutfche Philofophie, und in ihr die 
Philoſophie überhaupt, zu einem Wendepunct gekommen. Syn der Lehre 
Hegel's, welche die Jdentität des Denkens und Seins vorausfegt; 
welcher alfo der Geift nur ift, „mas er thut,” fo daß deſſen Begriff 
nur „als Entwidelung” und feine Thaten nur als Gedanken zu faffen 
find, hat fih nur das Denken auf eine einfame Spitze zu treiben 
verfuht. Auf ihrem Wege aus der Welt der Erfcheinungen in den 
reinen und Ealten Aether des Gedankens hat bdiefe Lehre die Liebe 
und den Willen nicht mitnehmen wollen. Darum hält fie fich, fo 
weit fie fih dem Chriftentbume anzupaffen fucht, vorzüglih an die 
Worte: „Soft ift ein Geift, und die ihn anbeten, follen ihn im Geift 
und in ber Wahrheit anbeten.‘ Sie fümmert fich dagegen wenig darum, 
daß e8 auch heißt: „Gott ift die Liebez“ und daß Chriftus betet: 
„Dein Wille gefchehe im Himmel und auf Erden.” In Wahrheit 
hat fie aber nur gemeint, fi in der Region des fogenannten 
abfoluten Denkens der Liebe und des Wollens entäufern zu koͤnnen. Sie 
bezeichnet diefes Denken als ein folches, tmelches „das Denken nicht zu 
feinem Gegenftande hat, fondern Denken iſt;“ oder wie Gabler fagte: 
„Der Geift als Geift ift Negation alles Seins, des natürlichen, mie 
feines eigenen ... Die Subftantialität, die ihm zufommt, hat er nur, 
indem er fie felbft erft durch feine That für fich gewinnt.” Und. biefer 
abfolute Geiſt unterfcheidet ſich als objectiver und fubjectiver, und findet 
im intellectuellen Mittelpuncte die „Perfönlichkeit,” als den „Begriff, 
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ber ben fubjectiven Geift vom objectiven fcheibet und fie doch verbindet.’ 
Sn der abfoluten Denkfphäre aber, mo fich der Geift noch nicht als 
fubjectiv, perfönlih und objectiv unterfcheidet, ift die Urkategorie dag 
(reine) Sein, das glei Nichts if. In derfelben Sphäre fommt es 
zu einer dialektifchen Bewegung, zu einem feltfamen in bie Luft Speien 
und wieder Auffangen, um das Aufgefangene, zu einem Anderen vers 
daut, wieder von fich zu geben; oder zu Sag und Gegenfaß, bie fich 
durch gegenfeitiges Aufheben in ein Drittes verwandeln, mit dem fich 
nun das dialektifche Spiel weiter fortfegt. Hier drängt ſich aber fogleich 
die Frage auf: warum beruhigt fid nicht der Geift in einem Ur 
gedanken? warum bringt er e8 zu einer Dentbewegung dur Theſe, 
Antithefe und gegenfeitiges Aufheben? Ueber diefe Frage fommt man 
nicht hinaus, wenn man nicht in der Theſe ſogleich auch eine Neis 
gung zur Antithefe und en Wollen derfelben vorausfegt; oder mit 
andern Worten, wenn man nidht außer dem fogenannten abfoluten 
Denken zugleid ein Analogon von Liebe und Wille poftulirt, die 
man etwa als abfolute Liebe und abfoluten Willen zu bezeichnen hätte. 
Damit treten aber Thefe und Antithefe zugleih in ein Verhaͤltniß von 
Subject und Object, und man müßte nun, wie im Begriff der Perföns 
lichkeit zwifchen fubjectivem und objectivem Geift, fo auch für das ſo— 
genannte abfolute Denken eine intellectuelle Mitte und ein Selbſtbe— 
wußtfein conftituiren, welches Denken und Andersdenten, Sympathie 
und Antipathie, Wollen und Nichtwollen von Theſe und Antithefe 
„scheidet und doch verbindet.‘ 

Ganz auf diefelbe Schwierigkeit ftößt man bei dem „ſich Entlaffen 
der Idee als Natur,” oder bei dem „auseinander Fallenlaffen der Idee 
in ihre Momente,” wodurch die Natur entftehen fol, damit die Objecti- 
vität durch die Perfönlichkeit fubjectivirt werde und der „fubjective Geift 
feine allgemeine Freiheit als objective Nothmwendigkeit äußerlich zur Gel: 
tung bringe.” Scelling fagte bekanntlich, man wiffe nicht, „warum 
es der dee beigehe oder ihr einfalle, fi) in ihre Momente aus einander 
gehen zu laſſen, es fei denn, um die Langmweile des blos logifchen 
Seins zu unterbrechen.” Und gewiß bedarf e8 zur Erklärung von dies 
fem „Setzen deffen, was fie nicht iſt,“ für diefe felbftvernichtende Großs 
that der dee, damit fie fi aus der Natur wieder zurüderobern koͤnne, 
immer noch der Vorausfegung der Liebe zu einem Andersfein und eines 
MWollens diefes Anderen. 

Die Hegel’fche Deeieinigkeit im fogenannten abfoluten Den 
fen ift aber die umgekehrt hriftlihe *). Sm Hegelthum fchlägt 
das formulirte und in bdialeftifher MWurmbemegung fi) formulirende 
Nichts in das Etwas um. Sm Chriftenthum fest fih Gott, ale bie 
wahre Wirklichkeit, dem Nichts entgegen und fchafft aus dem Nichts 
die Welt der Erfcheinungen. Alles in der Welt muß hiernady zugleich 
als That Gottes und als Schein und darum auch als nichtig erfannt 
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werben; fo daß Chriftus fagte: mein Reich, als das Reich Gottes 
ift nicht von diefer Welt. Im Hegelthum koͤnnen Liebe und Wollen, 
die das Etwas erzeugen, nur der Haß gegen das Nichts fein. Im 
Chriftenthum iſt es die Liebe zu dem, mas nichtig ift, fo fern es 
außer Gott eriftirt und was durch Gott zu diefem felbft, als dem 
wahren Sein, zurüdgeführt werden. foll. 

Diefe Grundverfchiedenheit in den Principien reicht in alle Conſe— 
quenzen hinein. Im Hegelthum Fann das Individuum mit dem Tode 
füglich abbrehen; denn weil nur das fogenannte abfolutg Denken bag 
Erfte und Leste ift, fo läßt fich nicht abfehen, warum mit dem Men: 
fhen in einem anderen Leben noch meitere Umftände gemacht werden 
follen. Es ift vielmehr ganz folgerichtig, wenn ein Leben, das durch 
Nichts aus Nichts ift, auch zu nichts führt; wenn alfo der Menſch in 
einem erften und legten Leben, wie jener Cholerafranfe in Berlin, ſich 
„reene wegbricht.“ Im Chriftenthum dagegen ift der Tod auch 
Schein, der durch eine Wiedergeburt, eine Auferflehung, vernichtet wird. 
Es hält alfo mit gleicher Gonfequenz an der-Idee der individuellen 
Kortdauer feft, weil ihm nur dur eine unendlidye Vernichtung des 
Scheins die Nüdkehr zu Gott, als der unendlichen Wahrheit, möglich 
iſt. Im Hegelthum kommt Gott nur in den Menfchen zum Bemwußt- 
fein ; im Chriſtenthum ift Gott felbft das höchfte Bemwußtfein, von dem 
jedes menfchliche abftammt, wie dies in der WVorftellung eines Waters 
und feiner Kinder ausgedrüdt wird. Im Hegelthbum ift das Denfen 
das Hoͤchſte; im Chriftenthum ift e8 die zum Opfer werdende fittliche 
That, oder der ganze Menfch in Denken, Lieben und Wollen. Sm 
Hegelthum hat der Menfc nur Bedeutung im Wiſſen, und diefe Phi: 
lofophie des All-Einsfein im Denken ift nothwendig auch eine Phi: 
lofophie des Alleinfeins, oder der Selbflfuht und des Hochmuths, 
weil vor ihr die Andersmwiffenden zugleich als Nichtwiffende erfcheinen ; 
im Chriftenthbum aber ift jedes menfchlihe Wiffen Stuͤckwerk, und dag 
befeelende Princip feines Erkennens ift darum die Liebe, als Leben 
für Andere und mit Anderen, "damit das Stuͤckwerk zum mehr und 
mehr ſich vollendenden Ganzen verfchmelze. Sm Hegelthum iſt ver- 
nünftig, mas ift; im Chriftenthbum ift einzig Gott die höchfte Vernunft 
und nichts außer ihm ift Gott. Mit voller Confequenz fagt darum die 
Hegel'ſche Philofophie von fich felbft und aller Phitofophie: „In Hin 
fiht auf da8 Belehren, wie die Welt fein foll, kommt ohnehin die 
Philoſophie dazu immer zu fpät. Als der Gedanke der Melt erfcheint _ 
fie erft in der Zeit, nachdem die Wirklichkeit ihren Bildungsproceß voll- 
endet und fich fertig gemacht hat.” Sie faßt ſich alfo felbft nur im 
Geifte der Verneinung auf und fagt mit noch beftimmteren Worten, 
als der verneinende Geift im Fauſt: „Dann kommt die Philofophie 
herein und beweiſ't Euch, es müßt’ fo fein.” Die Philofophie des 
Chriſtenthums dagegen, meil fie das, was ift, auch nichtig erkennt, 
muß darum über das gerade gegebene Nichtige der Erfcheinungs: 
welt hinaus wollen, und wird weſentlich progreffiv, da diefes Wollen 
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zugleich fein Sollen in fich trägt. Im Hegelthum fteht der Staat über 
der Kirche; im Chriſtenthum, welches fagt: „Gebt Gott, mas Gottes 
und dem Kaifer, was des Kaifers ift,“ find Beide gleich berechtigt. 
Sm Hegelthbum ift der Staat, als die reale Mirklichkeit der abfoluten 
dee, näcft diefer oder gleich diefer das Höcfte; im Chriſtenthum ift 
es für diefe Welt der Menfch, das Sndividuum, als hoͤchſte That und 
Ebenbild Gottes. In der Hegel’fhen Staatenvielheit ift ſtets nur 
ein Staat der Träger der dee, neben dem alle andere Staaten recht— 
108 find; im Chriftenthum haben auch die Staaten, wie die Menfchen, 
feine Rechte, fondern nur Gnade vor Gott, aber eben darum Rechte im 
Verhältniffe des Einen zum Anderen. Im Hegeltbum kommt der Be: 
griff des Staats nicht über ein gerade Gemwordenes, über eine höchft 
dürftige conftitutionelle Monarchie hinaus, in welcher „ber Monarch, 
als abfolut, im feiner grundloſen Selbftbeftimmung entfcheidendes 
Moment, die durch die natürliche Geburt über alle Befonderung und 
Bedingung erhabene Spike des ganzen Staats iſt.“ Auch diefe Be: 
hauptung iſt wieder eine nothwendige Gonfequenz, da ja das Nichts, 
als das grundlos Begründende, an die Spike’ des ganzen Syſtems ge: 
ſtellt iſt. Damit ſtimmt nicht weniger überein, wenn Hegel fagte: 
„Es ift bei einer vollendeten Organifation des Staats nur um die Spige 
formalen Entfcheideng zu thun, und man braucht zu einem Monarchen 
nur einen Menfchen, der „Ja“ fagt und den Punct auf das J fest.’ 
Da ohne den Punct auf das J das Ja nicht zum Ja wird, fo hat es 
bier, wie dort, bei der „grundloſen Selbftbeflimmung” fein Bewenden; 
und man hätte alfo nicht Urfache gehabt, fich durch jene Aeußerung 
„uͤberraſchen“ zu laffen und darin ein politifch liberales Bekenntniß zu 
entbeden. Im Chriftentbum dagegen ift Chriftus felbft der einzige 
und wahre Mittler zwifchen Gott und Menfchen, und die Mittler nad) 
ihm haben alfo nur vorübergehende Bedeutung. Darum kann es über 
die Päpfte und Fürften, die ſich vorzugsmeife „von Gottes Gnaden“ 
Bay endlich auch bis zu den „Völkern von Gottes Gnaden“ kom— 





m er mit anderen Morten, die chriftliche Staatsidee trägt auch 
die okratie in ihrem Schooße. N 

Der Grundirrthum der Hegel’fchen Lehre, mie fchon hervorgehoben 
wurde, liegt darin, daß fie in ihr abfolutes Denken nur das Den: 
fen aufzunehmen meint; in der That aber auch ein Lieben und Wol— 
len, fo wie, als die Einheit diefer Dreiheit, auch ein Selbftbemwußtfein 
aufgenommen hat. Sie gibt nur ihre Dreieinigkeit für Einheit aus, 
meil fie in höchfter Inftanz ſich einbildet, mit dem Begriff ber Liebe 
und des Wollens diefe felbft in Denken verwandelt zu haben; während 
die Miloſophie des Chriſtenthums uͤberall, auch in ihrer Idee von 
Gott oder dem fogenannten Abſoluten, die Liebe nur in ber Liebe, den 
Willen nur im Willen findet. Hiernach kann aber die negative und 
todte Dreieinigkeit des fogenannten abfoluten Denkens eben fo wenig, 
als die lebendige chriftliche Dreieinigkeit, nur duch das Denken erfaßt 
werden ; fo daß vielmehr die Eine wie die Andere auf den Glauben 
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ſich ſtuͤtzt, die Eine wie die Andere ihre Mofterium hat und für das 
bloſe Denken Beide gleich unerfaßlic find. Man muß aber von Hes 
gel's Lehre behaupten, daß ihr Stifter nicht genug lebendige Liebe 
und lebendigen Willen in feine abfolute Denkfphäre mitgenommen hat 
und, wie Hegel felbft fagt, daß die Steigerung (oder Verminderung) 
des Quantitativen biefes in ein qualitativ WVerfchiedenes umfchlagen läßt, 
fo läßt fich von feiner Philofophie fagen, daß fie durch ihre relative 
Liebeleerheit und MWillensleerheit die chriftliche Idee der Perfönlichkeit 
Gottes, als einer höchften Vernunft, Liebe und Willens, in ein grund: 
lofes Nichts. des Seins berwandelt hat. Und weil fie ihr abfolu= 
tes Denken, das nicht blofes Denken ift, nur für Denken ausgibt, 
befriedigt fie nicht einmal das Denken, fondern ift ſich felbft ein 
Raͤthſel; waͤhrend für die Philofophie des Chriftenthums Gott das 
Raͤthſel und der Weg’ dazu das Leben ift, das in unendlichen Abitus 
fungen, in ber. ganzen Nichtigkeit feiner Erfcheinungen, durchlebt 
werden muß, um das endliche Individuum zum unendlichen zuruͤckzu—⸗ 
führen. Darum kann nur das Chriftenthum den ganzen Menfchen 
befriedigen, weil ihm die ganze Erfahrung der Weg zu Gott ift, weil 
es von vorn herein den ganzen Menfchen, fein Denken, Lieben und 
Wollen in Anſpruch nimmt. Daß aber Chriftus das Wefen des ganzen 
Menfchen audy in die dee der Gottheit aufgenommen und ihn darum 
zum Ebenbilde Gottes gemacht hat, erklärt ſich einfach daraus, weil 
Chriftus felbft ein ganzer Menfh und darum aud ein Göttlichftes 
auf Erden war; daß Hegel aber nur, oder hauptfählih nur Denker 
gemwefen ift *). 

Mer von Nichts ausgeht, kann um fo leichter zu jeder Behaup— 
tung kommen, je nad) der Denkart, Gefinnung und Willensrichtung, 
die ihm auch in fein abfolutes Denken nachfolgt. Daraus erklärt fich, 
daß die individuelle Unfterblichkeit von Hegelianern, mie von Goͤſchel, 
eben fo wohl vertheidigt, als von Andern ganz oder halb geleugnet wor= 
ben ift; daß auch politifh, im Juſtemilieu, auf der rechten und linken 
Seite der Hegel’fhen Schule, fo ziemlich alle ſtaatlichen Haupttendenzen 
vertreten find. Sagte doh Micheleti: „Da im Hegel’fchen Philofo= 
phiren nichts feftfteht als die Methode, fo kann man eigentlic, feine pofi- 
tive Behauptung als charakteriftifhe Eigenthümlichkeit des Syſtems an⸗ 


*) Für die mathematifche Anfchauung laͤßt fich die Unhaltbarkeit des 
Hegel’ichen Syftems in Folgendem beutlich machen: Das Hegelthum fest ſtets 
nur Sag und Gegenfaß direct einander entgegen, und wie zwei gleich ftarfe 
Kräfte, die in gerader, aber entgegengefester Richtung auf einander wirken, das 
durch fich gegenfeitig aufheben, daß fie zur Ruhe und nicht mehr von ber 
Stelle fommen, fo läßt ſich auch nicht begreifen, warum fich Theſe und Antis 
theſe nicht eben fo ganz aufheben, fondern daß es dennoch zu einer dialektiſchen 
Bewegung kommt. Die Philofophie des Chriftentyums nimmt dagegen für den 
Menfchen in jedem Momente von Action und Reaction zugleich eine Neigung 
zu Gott im Wahren und Guten, und eine Abneigung im Irrthum und Böfen 
anz alfo gleihfam eine Gentripetaltraft und eine Zangentialkraft, wodurch fich 
denn eine fortfchreitende Bewegung erzeugt. 
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führen. Die Methode aber ift etwas abfolut Objectives, ein heuri⸗ 
ftifhes Princip, wenn man will, wodurch mir jede aus der Anwen⸗ 
dung der Methode hervorgegangene Gonfequenz nicht als etwas Ausges 
machtes anzufehen genöthigt find, fondern immer wieder von Neuem in 
ben Schmelztiegel werfen fönnen, um fie (oder — wegen bes heuriſti— 
[hen Princips — wohl audy jede andere) nochmals daraus abfließen zu 
laffen.” Immer geht jedoch die Hegel’fche Lehre vom Nichts und der 
abfoluten Negation aus und bleibt darum vorherrſchend verneinend, 
zumal gegen die aus dem Chriſtenthum erwachfenen Vorftellungen, Bes 
ariffe und Ideen. Man darf fie alfo den Mephiftopheles unter den 
Philofophieen nennen, morin zugleidy ihre Stärke und ihre Schwäche 
liegt. Wie diefer muß fie das Gute fhaffen, felbft wo fie das Ges 
gentheil will; und wenn fie vielfach eine verkehrte Welt zeichnet, trägt 
fie dennod Wahrheit in fih, die nur von der anderen Seite betrachtet 
merden muß. Ueberall hin opponirend, opponirt fie häufig auch gegen 
den Irrthum, mo fie denn in ber Negation des blos Negativen wieder 
pofitiv und wahr wird. Dies gilt namentlid von den fogenannten Des 
gelianern der linken Seite für das Gebiet der Politik. Viele diefer Rich: 
tung haben neuerdings mit Energie ihre Stimme für politifche Freiheit 
erhoben, gegen die Willfür der Genfur, für das ungeſchmaͤlerte Affocias 
tionsrecht, für Deffentlichkeit. des gerichtlichen Verfahrens u. A. Hier 
aber, wie 3. B. in BVertheidigung der Preßfreiheit, ftehen fie, ohne 
deffen zu achten, auf dem Boden einer wahrhaft chriftlichen Staats: 
lehre. Das Chriftenthum, welches fagt: „Die Wahrheit wird Euch frei 
machen; dem auch der Staat in feiner zeitlichen Erfheinung nur ein 
Nichtiges ift, muß gerade von feinem Standpuncte aus den Verſuch 
des Staats, ſich durch feine Organe, feine Genforen und Genfurbehörs 
den, als objective Wahrheit zu conftituiren, für nichtig und für Sünde 
gegen den heiligen Geift der Wahrheit erklären, die zum Acht chriftlichen 
und fittlihen Kampfe gegen fie herausfordert. Wollen dagegen bie 
jungen Hegelianer die chriftlihe Theologie von den Lehrkanzeln vertries 
ben und die Philofophie, zumal die ihrige, auf den Thron erhoben has 
ben; fo ift das wieder ihre fpecielle Anmaßung, die, obgleich mit wahr: 
haft Eomifcher Naivetät ausgefprochen, doch als gleich nichtig zuruͤckge⸗ 
wiefen werden muß. 

Der Negation gegenüber ftellt fich das Pofitive um fo fefter. Dars 
um fehen wir, daß außerhalb der immer fehr engen Sphäre der Hege—⸗ 
lianer fo ziemlich das Gegentheil von dem gefchieht, was dieſe wollen. 
Mährend fie ihre conftitutiven Principien in Natur und Gefchichte gel: 
tend zu machen fuchen, gehen Naturforfhung und Gefhichtsforfhung 
jest wieder mehr, als fonft, ihren von feinem philofophifhen Syſtem 
befangenen Erfahrungsgang und machen fi) wenig daraus, ob im 
phitofophifchen Reich der Lüfte fich Adler oder Geier als König geriren. 
Während das Hegelthum die hriftliche Theologie flüffig zu machen und 
aufzulöfen fucht, Eriftallifict fi ihm gegenüber, mit allem Behagen geis 
fliger Beruhigung, eine flarre Orthodoxie; oder Pietismus und Myſti⸗ 
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cismus mwühlen fich in den Boden des Chriftenthums und träumen, die 
MWärme zu finden, da fie das Licht fcheuen. Während endlich das He— 
gelthum der Staatsidenle fpottet, bilden fi wohl auch Bauern und 
Handwerker aus dürftigen Vorftellungen und Begriffen ihre politifchen 
Ideale, und wollen Mitfchöpfer werden am Werke des Staats. 

Die Hegel’fche Lehre droht das im Chriſtenthum Wurzelnde weg— 
zuſchwemmen, und fo wird beffen Befeftigung die eigentlichfte Aufgabe 
der naͤchſten Philofophie fein. Dagegen kann jene Lehre felbft am We— 
nigften proteftiren, da es ihr vielmehr ganz gemäß ift, daß ihr Wider— 
fpruh nun auch den MWiderfprud des Widerſpruchs hervorruf. Man 
wird bald fehen, was Schelling zu Stande bringt. Da er eine neue 
Dhilofophie der Offenbarung verheißt und von vorn herein anerkennt, 
daß das Endliche nicht das Unendliche zu erfaffen, daß der Mund nicht 


auch fich felbft, und den ganzen Körper, wozu er gehört, zu verfpeifen 


vermag, fo hat er ſich auf den rechten Standpunct geftellt. Will man 
Kleineres mit Größerem vergleihen, fo barf man mit ber. Stellung 
feiner Philofophie zu derjenigen Hegel's vielleicht die Worte an- 
wenden: „Aber ein Größerer, der vor mir war, wird nach mir kom⸗ 
men.‘ Auch ift Schelling's blofe Anefenheit in Berlin, fein Leh⸗ 
ren in einer großen Stadt vor einem zahlreihen Publicum, ſchon an 
fi) eine wichtige Thatfache für die Gefchichte der deutfchen Philofophie. 
Gewoͤhnt fi) doc die akademiſche deutfche Jugend mit ihrem idealen 
Durfte, je meniger fie nod Erfahrung hat und haben Eann, deſto 
leichter an jedes Getraͤnk, das ihre ausgefchenkt wird, um menigftens 
noch eine Zeit fang den Geſchmack davon auf der Zunge zu behalten. 
So darf wohl Schelling, wenn ihm nur Zeit bleibt, einer zahlreichen 
Schule im Voraus gewiß fein; wodurch das bisherige Verhältniß ber 
Stärke der philofophifchen Parteien, das auch von ihrer Zahl abhängt, 
ein anderes werden und fid) eben damit ihr Einfluß auf, Wiffenfhaft 
und Leben verändern muß. Allein freilih ift Schelling’s — 
unter beſonderen und etwas bedenklichen Umſtaͤnden erfolgt. Ohne, — 
trauen gegen die Philoſophie, ſobald ſie ſich darauf beſchraͤn 

Allgemeine im Beſondern zu erkennen, fo lange fie nicht das „eritis 
sicut Deus“ in ein Präfens verwandeln und um eine Emigkeit anti— 
cipiren will, ift doc; einiges- Mißtrauen gegen die Philofophen ver= 
zeihli genug. Hatte ſich doch die Hegel’fche Lehre, fo lange fie ale 
preußifche Staatsphilofophie galt, einer befondern Gunſt zu erfreuen ; 
und ward doc die junghegelfche Schule wohl hauptfählih um ihrer 
politifhen Oppofition willen mit Ungunft angefehen. Ermarten wir ins 
deffen von Schelling, daß nicht auch für ihn, wie für Hegel, bas 
Recht der freien Meinungsäußerung zur blofen ‚Befriedigung. jenes 
pridelnden Triebes wird, feine Meinung zu fagen und gefagt zu haben,” 
daß er fich eine beffere Rolle zugetheilt hat, als die des blofen „Beſaͤnf⸗ 
tigers“ im geftiefelten Kater, daß feine chriftlich philofophifche Demuth 
‚vor Gott den Mannesftolz vor Königsthronen nicht ausſchließt. Er 
Fann feinem Vaterlande viel fein, wenn er Charakter ift, und Deutfch- 
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land hat recht, daß es mit gefpannter Aufmerkfamkeit feiner Lehre horcht, 
um fie mit gerechtem und firengem Urtheile anzuerkennen oder zu ver— 
urtheilen.. J 

Das Alles in Allem der Hegel'ſchen Philoſophie iſt das Denken. 
Darum faßt fie auch die Pſychologie als Lehre vom „fubjectiven 
Geift,“ indem fie den Geift als Geiſt, als Bemwußtfein und als Seele 
unterfcheidet, melche letztere als „Geiſt in "unmittelbarer Einheit mit 
der Natur“ beftimmt wird. ine Philofophie dagegen, bie in allen, 
auch den höchften Regionen, nicht blos ein Denken anerkennt, wird es 
wohl bei dem alten Namen ber Pſychologie, als Seelenlehre, bewen- 
den laffen. Diefe Lehre hat in der Hegel’fhen Schule nody Feine fehr 
weit reichende Ausbildung erhalten. Das michtigfte und vollftändigfte 
Merk derfelben, ift die „Pfochologie oder die Wiffenfchaft vom fubjectis 
ven Geift v. K. Roſenkranz, Königsb. 1837.” Der Verfaffer 
nennt es einen Commentar des von Hegel in ber Encyklopädie gegebe— 
nen Entwurfs und bemerkt, daß in der Schule bes Meifters, wenige 
Schriften ausgenommen, die ſich mit fpeciellen pſychologiſchen Gegen: 
ftänden befaffen, die Philofophie des fubjectiven Geiftes nur lemmatiſch 
zue Sprache gekommen if. Wie es nun im Charakter der Hegel’fchen 
Philoſophie liegt, daß fie fich mehr mit der Gliederung bes Geiftes im 
Großen befaßt, ohne in die feineren WVerzweigungen hinabzufteigen; fo - 
behält auch die Pfychologie von Rofenkranz, trotz des reichen Wiſſens 
ihres Verfaſſers, der eingeftreuten geiftreihen Bemerkungen, der zur 
Beranfhaulihung mohlgewählten Beifpiele, noch etwas Skizzenhaftes. 
Darum hat fie felbft, für einzelne Partieen, auf die mehr in’s Befon- 
dere eingehenden Arbeiten anderer Philofophen, namentlih Herbart's, 
bingemwiefen. Vom Hegel’fhen Standpuncte der Negation aus weiß 
fie dagegen die Pfychologie ſcharf zu unterfcheiden von dem, mas fie 
nicht ift, alfo von den andern Wiffenfchaften, womit jie vielfach ver: 
mifht und verwirrt wird *). Hiernach fegt fie mit Hegel für den 
Begriff vom fubjectiverr Geift den der Keiblichkeit, als in die mit dem 
Begriff des menſchlichen Organismus endigende Naturphilofophie geh: 
ig," fhon voraus. Mach einer anderen Seite hin wird hervorgehoben, 
daß nicht die Pfnchologie, fondern die Philofophie der Gefchichte ‚die 
Begriffe des Zeitgeiftes, Localgeiftes, Nationalgeiftes u. f. m. zu ent: 
wideln hat. | 
Dieſes ift wahr und um fo mehe anzuerkennen, da fi auch für 
die geiftige Arbeit das Princip einer fortfchreitenden Theilung oder Glies 
derung, das zugleicy das einer fortfchreitenden Entfaltung ift, immer 
mehr „geltend gemacht hat und geltend machen muß. Aus demfelben 

ep ergibt fich aber zugleich ein Zufammenhang det Wiffenfchaften 
in der Art, daß die eine auf die andere ihr Licht zurüdftrahlt, die eine 
durch die andere geiflige Nahrung empfängt. Da nun der Staat eine 


*) Wie 3.8. von Efchenmayer: Pfychologie in 3 Thl. als empirifche, reine 
und angewandte, Stuttgart, 1817, 
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Berbindung von Menfhen ift, fo ftehen die Staatswiffenfhhaften — 
als Lehre vom Gemeingeift, Gemeingefühl und Gemeinwillen, in deffen 
räumlich und zeitlich, flatiftifh und hiſtoriſch unterfcheidbaren Abftufun- 
gen — mit der Pfychologie in eben fo nahem Zufammenhange; mie 
andererfeitd die Staatswiffenfchaften — als Lehre von der materiellen 
Erfcheinung des Staats in feinen Snflitutionen — zu der Pfychologie 
eine nahe verwandte Beziehung haben. Es gibt daher eine nothwen— 
dige Analogie zwifchen der pfochologifchen Lehre vom Kinzelleben und 
der vom Staatsleben; die aber freilich nur Analogie ift und, fobald 
fie als identifch gefaßt wird, in ein vermwirrendes Spiel von Vorftellun: 
gen überfchlägt. 

Die Pfychologie zeigt, mie in der Jugend des Menfchen das Anz 
ſchauen vormiegt ; wie ſich dann das Gebiet feiner Vorftellungen erweitert 
und endlich, durch den Uebergang der Vorftellungen zu Begriffen, das 
des Denkens. Da nun in der Staatengefchichte die phyſiſche Fortpflan- 
zung zugleich eine pfochifche bedingt, da es eine geiftige Erblichkeit in 
der Ueberlieferung der Sprachen von Geſchlecht zu Gefchleht gibt, fo 
muß ber Bildungsgang des Staats und im Staate ein ähnlicher fein. 
Dies thut ſich unter Anderem Fund durch das Vorwiegen der Poefie 
im Sugendalter der Völker, durch die fpätere Entflehung der gefchichtli- 
chen und rhetorifchen Profa, fo wie endlich der Philofophie. Aber dies 
Alles ift, wie im Einzelmefen fo im Staate, nichts Anderes ald Ent: 
faltung; und die Poefie wird nicht durch Gefchichte und Rhetorik, diefe 
nicht durch Philofophie verdrängt, fondern fie beftehen neben einans 
der und nur ihre gegenfeitiges Verhaͤltniß wird ein anderes. Daffelbe 
pfochologifhe Gefeg der Bewegung läßt fi) im Entflehen und 
Bergehen der Berfaffungen erkennen. Wie fi) im inzelleben bie 
menfchlichen Fähigkeiten und Thätigkeiten mehr und mehr von einander 
unterfcheiden, fo gliedern fich nach und nad die Drgane derfelben im 
Staate beflimmter von einander ab, fo daß 3. B. die neuere reprafen: 
tative Monarchie eine veichere Entwidelung hat, als die unumfchräntte, 
Der repräfentativen Monarchie. hat fi) dann die repräfentative Demo: 
Eratie, als die jüngfte aller Verfaſſungsformen, angefchloffen. Diefe 
unterfcheidet fich von jener in ganz ähnlicher Weife, wie fi) die neuefte 
Pſychologie und Phyſiologie von einer früheren unterfcheiden. Wie diefe 
lesteren der Seele einen beftimmten Sig anmweifen und fie namentlidy in 
der Zirbel im eigentlichflen Sinne auf den Sand fegen wollte *); fo 
will noch die Monarchie das Staatsbemwußtfein nur an die Erfcheinung 
des Monarchen Enüpfen und es gleichfam kriſtalliſiren in deſſen Erb: 
recht, im Grundfage „der König ftirbt nicht,“ oder in der Behaup⸗ 
tung „letat c'est moi.“ Sn dee repräfentativen Demokratie dagegen 
ift das Bewußtſein des Staats, das eigentliche Staats-Ich, weder 
an bie gefeßgebende, noch an bie vollziehende, oder richterliche Gemalt 
gebunden; da es vielmehr im Zuſammenwirken der politifchen. Thaͤ— 


*) ©, z. B. Efchenmayer a. a, D. 
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tigkeiten ſich flets von Neuem erzeugt, und von Neuem findet. Man 
muß alfo fagen, daß die Idee der repräfentativen Demokratie der neues 
ften Stufe der Pſychologie und Phnfiologie mehr, entfpricht, als jede 
andere Staatsidee. Endlich läßt ſich das pſychologiſche Geſetz des Lebens 
und der Bewegung auch bei den einzelnen politifchen Snftituten ent: 
deden. Wie fi) das Individuum beftimmt findet (fih empfindet), 
fo der Staat. In allen politifhen Neuerungen bricht er darum nie 
mit feiner DVergangenheit ab, fondern er geht auf die Wurzeln feines 
Dafeins und Werdens zurüd, und kommt dadurch zur reicheren Ent: _ 
widelung. Darum ift jede Revolution wieder Reftauration (f. Revos 
Intionen). Darum ift jedes neue Inſtitut, bei den zum helleren Be: 
wußtſein ihrer Eigenthümlichkeit und zur größeren politiſchen Selbftthä- 
tigkeit gefommenen Völkern, ein vollfommener ausgebildetes altes Inſti⸗ 
tut; wie denn 3. B. gerade jegt die germanifchen Nationen, mit der 
Forderung der Deffentlichkeit des Gerichtöverfahrens und der Geſchwor— 
nengerichte, ein wahrhaft hiſtoriſches Recht geltend zu machen fuchen, 
indem fie ihre alten Schöffengerichte reprodueiren wollen, aber in mehr 
vollendeter Geftalt und mit fchärferee Scheidung der Zunctionen ber 
judices facti und ber das Factum unter die Allgemeinheit des Gefeges 
fubfumirenden Richter. 

Das pfuchologifhe Geſetz für die Einzelwefen gilt auch für den 
Staat, weil er Collectivwefen if. Es gilt eben darum nody für an—⸗ 
dere Gollectivwefen und namentlich für das Entftehen und Vergehen der 
einzelnen Kirchen. Denn auch die religiöfe Entwidelung begann mit 
pantheiftifcher Naturanfchauung, als dem erften Acte der Erhebung der 
Menfchen aus ihrer Verſunkenheit in die Natur. Sie griffen fodann 
die Vorftellung von Einzelnem heraus, dem fie befondere Bedeutung 
zufchrieben; vom Fetifchdienft an bis zum griechifchen Polytheismus, 
der fich die einzelnen menſchlichen Fähigkeiten und Thaͤtigkeiten, als 
Meisheit, Stärke und Liebe u. f. w., potenzirte und in der Kunfl wies 
der zur Anfchauung brachte. Endlich faßten fie im Chriftenthum, das in 
here zum Judenthum eine Reinigung der Idee Gottes von 
bie tellen Vorftellungen und Zugaben ift, das potenzirte Wefen 
des ganzen endlichen Menfchen, das höchfte Wiffen, Lieben und Wol⸗ 
len, als Gott auf. Das mag nun freilich Anthropomorphismus heis 
fen; aber mie Eein Vogel ſich felbjt überfliegt, fo fann feine Religion 
und keine Philofophie über diefen hriftlichen Anthropomorphismus 
hinauskommen. Wer es transfcendentaler zu faffen meint, indem er 
ettva ein blofes fogenanntes abfolutes Denken zur Gottheit madt; 
produeirt damit Eeinen nabermenfchlichen, fondern nur einen un menſch⸗ 
lichen und verftümmelten Gott, der nie und nimmer dem ganzen 
Menfchen genügt.. Dabei ift nun vor Allem nicht zu überfehen, wie 
das Hervorteeten der pfochologifchen Momente der Anfchauung, ber Vor⸗ 
tellung und des rein menſchlichen Gottesbegriffs wieder nur Entfal: 
5; fo daß die religiöfe Anfhauung und Vorftellung durch den 
Meligionsbegriff nicht aufgehoben, fondern nur in andere Be: 
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ziehungen gefeßt wird. Hat doch auch jegt noch der Katholicismus in 
übermwiegendem Grade das Moment ber Anfhauung in ſich; der Pietis- 
mus das der vereinzelten Vorftellung, welches, praktiſch aufgefaßt, das 
des Gefühle iſt; der proteftantifche Nationalismus das des Denkens. 
- Dies ift Wichtig für die Stellung des Staats zur Kirche. Denn mo 
die reichere Entfaltung ift, da ift die größere Freiheit; und fo wird denn 
auch die Anerkennung dieſer religiöfen Freiheit zur Nechtsforderung an 
den modernen Staat. 

Alte politifche Thätigkeit gefeggebender, richterlicher und vollziehender 
Behörden hat menigftens mittelbar Menfchen zum Gegenftand, und 
zwar beftimmte Menfhen, auf beftimmter Bildungsftufe. Ueberall ift 
alfo Menſchen kenntniß erforderlih. Ob nun ‚glei das mannigfals 
tigeve Leben mit Menfchen, die reichere MWelterfahrung, fo mie der ans 
geborne Scharfbli bei dem Einzelnen eine empirifhe Menfchentenntnif 
ausbilden können, welche die theoretifche Pfychologie allein nicht zu ge: 
währen vermag; fo bleibt gleihwohl das Studium dieſer letzteren für 
‚alle Zweige der Politik von unmittelbar praftifhem Nugen, weil es 
daran gemöhnt, ſich nicht blos an einzelne Erfcheinungen des Seelen: 
lebens zu heften, fondern zugleich ihre Beziehung zu anderen zu wuͤrdi⸗ 
gen und in ihrer Zotalität ſich deutlich zu machen. Am Scärfften tritt 
diefe politifche Bedeutung der Pfychologie da hervor, wo entweder die 
Entwidelung oder die Beurtheilung der Seelenzuftände der unmittelbare 
Gegenftand politifcher Zhätigkeit wird, mie im Staatserziehungsmefen, 
im Strafrecht und beffen Anwendung +). a On 

Im Staate gilt e8 wefentlicd darum, einen Jeden in die ihm und 
dem Staatsganzen gemäße Sphäre des Wirkens zu verfegen. Dies ift 
politifch fo durchaus wichtig, daß Einzelne wohl aucd meinten, bie 
Pſychologie geradezu zum Inbegriff aller Politik erheben und in heillofer 
Verwirrung alle Grenzen der Wiffenfchaft verwifchen zu fönnen. Go 
bezeichnete ſich eine kürzlich erfchienene, fehr feltfame Schrift **), bie 
gleihmohl manches Tüchtige enthält, als Werkünderin einer neuen Pfy: 
chologie: „die das Raͤderwerk der menfchlichen Seele zerlegen, fie 
zergliedern, ihren Bau erkennen, ihre Functionen nachmweifen, ihre Ent: 
widelung von der Geburt bis zum Tode nach den einzelnen Stadien 
befchreiben folle. Aus dieſer Wiffenfhaft und „Kenntniß der einzel: 
nen Individuen” fol die der verfchiedenen Glaffen und Abftufun: 
gen, Racen, Völker ıc. und daraus die aͤußere und innere Politik her: 
vorgehen. Die Pfychologie zeigt aber, mie jeder Einzelne ſich fort und 
fort beflimmt findet und in diefer Beftimmung fich empfindet. Beſtim⸗ 
mend wirkt aber im Zufammenhange des Lebens in fi) und mit Gott 


Rede ift 


**) „, Deutſchl. Beruf in der Gegenwart und Zukunft“ v. Th. Rohmer. 
Zuͤrich, 1841. ſt — v 
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Alles und Jedes; und mer fich getraut das individuelle Leben Yon der 
Geburt bis zum Tode zu berechnen und darzulegen, muß auch das Zu 
den jedes Bliges, den Fall jedes Ziegeld vom Dache, der vielleicht dag 
eine oder andere Individuum todtfchlagen könnte, zu berechnen wiffen. 
Der vorgeblihe Erfinder einer folhen Lehre würde ſich geradezu als 
Gott fegen, und zwar ‘als ein Gott, der jede individuelle Freiheit ver: 
nichtet und den Menfchen zum langmeiligften Uhrwerk gemacht hätte, 
fo daß ihm — bliebe ihm überhaupt noch ein Gefühl — nur das des 
Ekels an ſich felbft bleiben koͤnnte. Die Ankündigung einer folchen 
buch und durch undhriftlichen Pfychologie nimmt fid) aber um fo wun— 
derlicher aus, da fie einerfeitS gegen das Hegelthum Dppofition macht 
und zugleich eine Nechtfertigung der wahren Bedeutung des Chriften- 
thums verheißt. Schon der Verfuh, eine ſolche Pfychologie zu erfin- 
ben, koͤnnte nur die Ausgeburt eines dußerften Hochmuths fein. Faͤnde 
fi) gar eine verunglüdte arme Seele, die fid ihre Ausbildung. zur 
Lebensaufgabe machen wollte; die nicht zugleih das Bewußtſein der 
Unmwahrheit und Unmöglichkeit einer folchen Lehre hätte, um etwa mit 
ihrem Hocuspocus einige Schwachkoͤpfe zu täufchen: fo würden fich der 
Meifter und feine etwaigen gläubigen Jünger gar bald auf dem geraden 
Wege zum Zollhaufe befinden, wohin denn überhaupt nach bekannten pfy= 
&ologifchen Erfahrungen der gefteigerte Hochmuth führt. Es ift fehr 
charakteriſtiſch für die Prophezeihung einer folhen pfuchologifchen Heils- 
lehre, daß fie fich in folgender Stelle auf eine allerdings merkwürdige 
Aeußerung Napoleon’s beruft: „Newton a trouve la philosophie 
de l’univers, il, faut encore trouver la philosophie du detail; mit 
dem Beifügen, es ergebe fih aus Napoleon’s Aeußerung, daß er 
unter dem Detail den Einzelgeift verflanden habe. Nun ja! Auch 
dieſer Mapoleon mar eingefleifchter Hochmuth. Er ging nur vom 
Gedanken an eine Theorie der individuellen Mechanik fehr bald zur 
Der indem er Menfchen und Völker wie hölzerne Figuren im 
Schachbrete behandelte; und er verlor endlich das vermeſſene Spiel, 
da ir Eifer, es zu gewinnen, zum mahnfinnigen Ehrgeize ftei- 
gerte *). 
Es könnte überflüffig bedünfen, daß hier auf einen fo augen- 
fcheinlichen Abweg der Pfychologie hingemwiefen wurde, wenn nicht durch 
jeden berben Irrthum zugleidy eine große Wahrheit fchärfer hervorträte, 
In der Lehre: Gott hat die Welt aus Nichts gefchaffen, ift geradezu 
der höchfte Gedanke aller Speculation ausgefprochen und jede folgende 
Dhilofophie hat ihn nur verdrehen, oder etwa — wie bie Hegel'ſche 
— herumdrehen tönnen. Da hiernach für die Philofophie des Chri: 
flenthums jedes Einzelne ein Nichtiges, aber zugleich als That Gottes 





*) Ganz ähnliche Verirrungen der Pfychologie find die Erceffe der Phy- 
fiognomif und Kraniologiez der Gedanke an einen ft. fimoniftifhen Papſt, der 
bie Geifter nah ihrer Größe in Reihe und Glied ftelt, um fie nad feinem 
Commando ihre Dandgriffe machen zu lafien u. dgl. 
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im Zufammenhange mit dem Unendlichen ift, das Kein befchränkter Geift 
ergruͤndet; fo erkennt fie wohl an, daß das Allgemeine aus dem Be- 
fonderen und Einzelnen gleihfam herausgegriffen und dadurch begriffen, 
daß aber das Einzelne nie in feinem Weſen, ohne allen Schein der 
Erfheinung, erfaßt werden Fann. Darum ift der Kern ber chriftlichen 
Sitteniehre die Achtung vor der Individualität, meil fie in 
jeder Individualität ein Geheimniß anerkennt, welches das Geheimniß 
Gottes if. Damit hängt auch der unbefangene Volksglauben zufam: 
men, ber gerade im Einzelften, im Kelch oder Blatt einer Blume u. dgl., 
die Gottheit ahnt. Die nicht. chriftliche Philofophie dagegen, die ſich 
begnügt und daran genügen laffen muß, daß der Geift in befondere 
und einzelne Momente zerfällt, die aber über das befonderfte und eigenfte 
Wie hinmweofpringt und die Lüde, die der Glaube ausfüllt, nur dadurch 
negirt, daß fie die Augen vor ihre fchließt: diefe Phitofophie, die ſich 
felbft ihre Armuthszeugniß ausftellt, meint gleichwohl jener unbefangenen 
Ahnung Gottes in der Natur fpotten zu dürfen und fpottet nur ihrer 
feibft und weiß nicht wie. Gewiß! Auch darin ift die Weisheit des Vol: 
tes mehr, als die Weisheit der Schulen; auch in diefem höchften geis 
ftigen Gebiete ift das demokratiſche Element gemwaltiger, als jedes hoch— 
müthig abgefchloffene ariftofratifche. Und weil diefe chriftliche Lebens: 
anficht die Individualität als höchfte That und heiligftes Geheimniß 
Gottes betrachtet, ſtellt fie dem SHegel’fhen Sag: der objective Geift 
wird ſich als Volksgeiſt offenbar, der jedoch feine Wahrheit nicht in fich, 
fondern im Geift der Menfchheit hat’ den anderen entgegen: daß ſich 
der Volksgeift nur in den Individuen offenbare, als ein Allgemeines 
im Befonderen,. und daß darum nod) jedes Individuum reicher ift, als 
jeder Staat. Daraus folgt für die Staatswiffenfhaft, daß auch bie 
Gliederung ber Menfchheit in Staaten und der Staatsorganismus nur 
ein Abbild, ein’ Analogon des menfchlichen Organismus, fein Eönnen. 
Gefhichte und Statiftit der Verfaffungen zeigen aber —— 
daß bisher die Staaten zwar ein mehr und mehr ſich vervollkommnend 

aber immer noch ein unvollfommenes Abbild waren. So entfpringt bie 
Forderung, daß fich der Staat dem Begriffe des menfchlichen Organis— 
mus mehr und mehr annähere, daß er in jedem Sinne „menfchlicher” 
werde; und es entfpringt daraus die meitere Forderung, daß im chrift: 
lich; modernen Staate das individuelle Wahlrecht immer größere 
Bedeutung und Anerkennung gewinnen muß *). Diefelbe chriftliche 
Lebensanficht verwirft den Gedanken an jede Pfychologie, bie ſich vers 
meffen will, die Seele als armfeligen Mechanismus bloszulegen. Sie 
befcheidet fi dh vielmehr, die Kraft Gottes nur in ihren Wirkungen, 
den Baum an feinen Früchten zu erkennen. Damit diefe nach dem 
Willen Gottes wachen und reifen mögen, empört fie ſich gegen. jedes 
angemafte Monopol der Einfiht in Staat und Kirche. Sie fordert für 


*) Die weitere Entwidelung dieſes politifh durchgreifenden Princips gehört 
natürlich der Phitofophie der Gefchichte und Statiftit der Staatsverfaffungen an. 
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ben chriftlihen Staat Freiheit und vor Allem Freiheit, damit das Licht 
der Erkenntniß, bie tiefiten Schichten der Gefellfchaft durchdringend, 
auch alle darin ruhenden Keime, die unter dem Drude menfchlicher 
Willkuͤr verfeuppeln und verfümmern, zum Licht hervorhebe. Sie weiß 
endlich, daß, mer dieſem Willen Gottes miderftrebt, entweder felbft 
Zyrann wird ober unter die Tyrannei von Menfchen fällt, heißen fie 
nun Päpfte, Fuͤrſten, philofophifche Schulen oder wie fonft. 

Die große Bedeutung der Hegel’fchen Lehre für den meiteren Pro: 
ceß des Mnhrbeitfindens liegt zum Theil darin, daß fie der chriſtlichen 
Lebensanficht gegenüber die zur höchften Gonfequenz ausgebildete Negation 
ift, die bisher zum Vorfchein gefommen. Sie bringt damit das Pofitive 
im Chriftenthume zur Eräftigeren Reaction, fo, daß erft von jegt an eine 
mit gleicher Gonfequenz ausgebildete Philofophie der Offenbarung mög« 
lid) und nothmwendig wird. Degel und feine Schule haben alfo zu 
einer philofophifchen Wiedergeburt des Chriftenthbums etwa in bdemfelben 
Sinne angetrieben, wie Napoleon, durdy Verlegung der Individuen und 
Nationen, diefe wieder zum lebendigeren Bemußtfein ihrer Eigenthuͤmlich⸗ 
feit geweckt hat. Zum anderen Theile liegt der fördernde Einfluß der 
Hegel’fchen Lehre in der Art, wie fie ſich produeirt, in ihrer Methode. 
Sie ift der flüffig gewordene Spinozismus. Damit hat fie fich felbft 
das Meer, das Maffer, diefes negative Element, zum Symbol gemadıt, 
das ſtets bewegt und ftets doch einförmig und eintönig ift, wie ihr 
dialeftifcher Wellenfchlag; das feinen Halt gibt, fondern das Fefte in 
beftändiger Schwanfung nur in fih fpiegeltz; das ſich fo breit macht 
auf der Erde und doch nur ein Eleiner Theil der Erde ift, von deren 
feitem Kern es getragen wird, mie die Hegel’fche Lehre das Chriftenthum 
zugleich verhüllt und auf ihm ruht; das, um pofitiv zu werden und eine 
Berbindung für Menfhen zu fein, erft überwunden werben muß, meil 
es nicht um die Fahrt auf dem Meere, fondern um das Landen jen= 
feits gilt, fo wie auch das Hegelthum durch eine neue Philofophie der 
Dffenbarung überwunden merden wird. Uber diefer naͤchſte Sieg ber 
Vertheidigung ift durch den Angriff feibft bedingt: das Hegelthum muß 
durch feine eigene Methode bekämpft werden, und auch die Philofophie 
der Dffenbarung muß ihren Gedankenfluß, ihre immanente Logik 
haben. Da fie alles Erfcheinende als Vergängliches und Nichtiges meiß, 
darum in jedem Pofitiven ein Negatives, felbit in jedem Glauben einen . 
Zweifel anerkennt, fo muß auch fie jedem Nichtigen ein Anderes ent= 
‚gegenfegen, um daraus ein Drittes hervorgehen zu Taffen und alfo die 
wefentlich gleiche Methode anwenden. Der durchgreifende Unterfchied liegt 
aber darin, daß das Hegelthum Entwidelung aus einem Nichts heraus 
in ein Nichts hinein, daß es Entfaltung ohne Keim und Kern ift. 
Die_Philofophie des Chriftenchums dagegen erkennt im Vergänglichen 
zugleich ein Bleibendes und Beharrendes, im Nichtigen und Vernichten- 
den zugleicd) ein Erhaltendes. Diefer Keim und Kern alles Dafeins und 
Merdens ift Gott; und darum ift ihr Gott eben fo wenig nur bas 
Denken, als ihe die Actionen und Menctionen ber Geſchichte nur 
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immanente Logik find. Das Hegelthura hat das Können geradezu 
zum bloßen Kennen verflüchtigen wollen. Für die Philofophie des Chriften- 
thums ift das Kennen wohl im Können enthalten, aber legteres zu: 
gleich mehr als jenes, wie dies ſchon etymologiſch in unferer tieffinnigen 
deutfchen Sprache bezeichnet wird. Allein ob fie gleich jenes Verflüchtigen, 
jene Omnipotenz des blofen Denkens überall als Anmaßung zuruͤckzu⸗ 
weifen hat, muß fie doch, wie das Hegelthum, den dialektiſch bewegten und 
* bewegenden Gedanken, die fogenannte „Selbftbewegung der Sache” gleich 
falls in fih aufnehmen und in ſich walten laſſen. Insbeſondere wird 
- diefes auch in der Pfnchologie gefchehen müffen, die bisher allzu fehr ein 
mechanifches Zufammenfliden von Vorftellungen und Begriffen war und 
den Charakter des vorwiegend Starten hatte, da fie nicht das ganze See: 
Ienleben in feinem Verlaufe zu erfaffen mußte. 

As Verdienft der Hegel’fchen Lehre und ihres beftändigen „Unters 
fchiebes von Anderem” wurde für die Pfychologie hervorgehoben, daß fie 
gegen die Vermifchung derfelben mit anderen Doctrinen opponirt und 
dadurch zur teiteren Vollziehung des Geſetzes der Theilung der Arbeit 
beigetragen hat*). Aber wie diefe fortfchreitende Zerlegung der Arbeit in 
ihre Elemente die zuhlreicheren und mannigfacheren Affociationen 
der Thaͤtigkeit erft möglic und nothiwendig macht; fo läßt ſich von 

dieſem Standpuncte aus auch eine befondere Forderung an die Pfycholo: 
gie im Intereſſe der Staatswiffenfchaften ftellen. Cine Lehre, die das 
Seelenleben in der Kindheit ſchildert; die es betrachtend verfolgt, bis die 
Differenz der Gefchlechter in’s Bewußtſein tritt; die fodann auf der Seite 
des männlichen Gefchlechts den befonderen Einfluß des befonderen Stan: 
des und. Berufs auseinanderfegt, von den Hauptzweigen der überwiegend 
materiellen Production an bis zur eigenthuͤmlich unterfchiedenen Thaͤtig— 
keit des Dichters, Philofophen, Feldherrn, Staatsmanns — eine ſolche 
Lehre waͤre freilich Feine reine Pfychologie, fondern eine Combination 
derfelben mit der Philofophie der politifchen Gefchichte, da Stand und 
Beruf auch politiſch Gegebenes find. Oder, in genauerer Bezeihnung, fie 
wäre eine Combination’mit der Philofophie der Statiftit, weil diefe, im 
Gegenfag zur Gefchichte, das Gewordene und Dauernde ald Gegenwart 
auffaßt, und gerade Stand und Beruf als etwas Bleibendes (Stehen: 
des) gedacht werden. Auch Eönnte hierbei nicht von einem Eingehen in’s 
Einzelfte die Rede fein, was ja überhaupt nicht die Aufgabe der bas 
Allgemeine aus dem Beſonderen herausfindenden Wiffenfchaft und der 
wifjenfchaftlichen Combinationen iſt. Immer mwäre jedoch eine_folche auf 
das Staatsleben angewandte Pfychologie, wovon bis jegt nur zerſtreute 
Bruchftüde vorhanden find, nicht blos für ſich von großem Intereſſe, 
fondern fie würde auch zugleich der politifchen Praris manchen bedeutungs⸗ 


. 
me 


‚.*) Ueber die Bedeutung diefes Gefeges, zunaͤchſt auf dem Gebiete der mas 
teriellen Production, ſ. „Deutſche Vierteljahrsſchrift April — Suni 1840, " 
— —— ———— im Organismus der Arbeit und ihr Einfluß auf die ſocia⸗ 
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vollen Wink an die Hand geben. Eine andere combinatoriſche Aufgabe 
ſollte die Pſychologie Me chriſtlich teligisfen Intereſſe erfüllen. Die zahl: 
reichen „Leben Jeſu,“ die gerade jegt erfcheinen‘ und doch entweder nur 
Eritifch ausleeren oder das hiftorifch Gegebene nur wiedergeben und vom 


-Läppchen in’s Züchelchen wideln, meifen deutlich genug auf das Bedürf- 


niß einer wiffenfchaftlich firengen und unbefangenen pfpchologifchen Auf: 
faffung eines Lebens hin, das für fo viele Millionen Leben geworden 
ift. Daran Eönnte ſich wohl eine pfochologifche Schilderung des Lebens 
der Apoftel fchließen, in deren Sjedem eines der in Chriſtus verei 
nigten Elemente ein befonderes Uebergemicht erlangt hat. Stügt 
ſich doch der Katholicismus hauptfächli auf die Lehre des Apoſtels 
Jacobus, wie der Proteflantismus auf die des Paulus, und hat 
man body richtig erkannt, daß das Johanneiſche Ehriftenthbum nod) 
in geringerem Grade entwidelt ft. Darum könnte gerade in diefem ber 
Meg zur Verföhnung der jest vorhandenen chriftlichen Parteien liegen ; 
aber freilich in einem Sinne, wodurch die fortfchreitende Entfaltung des 
Chriftenthums, darum die Entftehung neuer Parteien und neuer 
Kämpfe, ohne die Eein Leben ift, nicht verhindert, fondern eingeleitet 
und meiter vermittelt würde *). m. 

Publicität, f. Oeffentlichkeit. 

Publiciften. — Diefes find Schriftfteller oder Lehrer im Fache 
des jus publicum oder im Staats- und Völkerrecht. Früher fegte man 
wohl bei diefem Namen ftets ftudirte Juriften voraus. In neuerer Zeit, 
feit den neuen politifchen Verfafjungen und Kämpfen und bei der all: 
gemeineren Theilnahme der Bürger an bdenfelben gibt man bdiefen 
Namen gewoͤhnlich auch allen politifhen Schriftftelleen und insbeföndere 
auch den Zeitungsfchreibern, fobald fie über politifche Verhältniffe Grund: 
füge und Meinungen aufftellen und vertheidigen. Es ift unftreitig eine 
der mwichtigften Beſchaͤftigungen, melche ein Bürger ergreifen kann, ein 
hoher und einflußreicher, ebendeshalb auch mit großer Verantwortlichkeit 
verbundener Beruf, das Recht und vor Allem das hoͤchſte und mwichtigfte 
Recht des Vaterlandes, des Fürften, der Mitbürger, das Verfaffungs- 
und Öffentlihe Recht derfelben, Elar zu machen und zu vertheidigen. Die 
unermeßlihe Schwierigkeit des Gegenftandes, des Staates naͤmlich und 
feiner jedesmaligen Entwidelungsftufen, feiner inneren und äußeren Ver: 
haͤltniſſe und Bedürfniffe, und die eben fo große und unmittelbar ein= 
flußreihe Wichtigkeit der publiciftifhen Lehren und Grundfäge follte die 
Publiciſten befonders auffordern, ſich fo viel möglich vor Einfeitigkeiten 
und Berirrungen zu bewahren. Klüber, öffentl. Recht, $. 14 
und 15 enthält hierüber und über die verfchiedenen Methoden gute 
Winke, insbefondere auch Warnungen gegen Partei= und Secten- 
geift, einfeitige philofophifche oder Hiftorifhe Vorur— 
heile; Sppothefenfucht, jefuitifhen Probabilismus, charak— 
ofe Halbheit, Menfhenfurdht, MWohldienerei und 

) Berg. die Artikel „Anthropologie; „„Degel’fche Phitofophie und Schule.” 
Staats⸗ Leriton. XIII. Bi 
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Verketzerungsſucht. Das Wichtigſte von Allem aber find Wahr: 
heit und Gerechtigkeit. Die Schwächen und die Verſchiedenheiten 
der menfchlihen Naturen, Einfihten, Verhältniffe müffen freilich auch 
Verfchiedenheiten der Anfichten und Richtungen unter den Publiciſten 
erzeugen. Dielen fehlt ſchon die nöthige Freiheit und Unabhängigkeit . 
des Geiftes, ſich über die augenblidlihen befonderen Ver: 
hbältniffe und Rihtungen zu erheben. Schon darum ift es auch 
zum Verftändniß und zur rechten Würdigung publiciftifcher Lehren und 
Spfteme hoͤchſt weſentlich, die befonderen Zeit= und Lebensverhältniffe 
ihrer Urheber forgfältig zu erforfchen und in's Auge zu faffen. Den: 
noch gibt es zulegt fo wie Einen Bott, fo auch nur Eine Vernunft, 
Sittlichkeit und Gerechtigkeit, und alle wahren und würdigen Publici: 
ften, Ale, welche nicht Verräther an jenen Heiligthümern, an dem 
Mohl und der Freiheit ihres Waterlandes werden wollen, müßten in 
ihnen und zunaͤchſt in der Gerechtigkeit ftets ihren Einigungspunct finden. 
Dazu aber gehört unbeftechlihe Wahrheits- und Gerechtigkeitsliebe und 
der Muth, für fie zu kaͤmpfen und zu opfern. Für den Publiciften 
zundhft und vor Allem ift alfo jene erhabene Auffaffung tmefentlich, 
welche die claffifchen roͤmiſchen Juriften in dem Anfange der Pandekten 
von den Juriſten fordern, daß fie fi nämlich als wahre, treue Priefter 
im Dienfte der vaterländifhen Gerechtigkeit betrachten, bereit, in Ehr—⸗ 
furcht, Treue und Begeifterung für fie und ihren Dienft lieber als 
Märtyrer in den Tod zu gehen, als fie und ihr Heiligthum zu fehänden, 
zu verrathen, abzufchmwören. Aber wie vielmal fieht und erlebt man 
Anderes! Hier fieht man die Feigheit und Schwäche der Menfchen, 
fehr häufig insbefondere auch die, vielen Glieder des Gelehrtenftandes, 
vor der despotifchen Macht und ihren Drohungen verftummen: Obmu-. 
tuerunt Jureconsultorum oracula *). Und doch ift dieſes Verſtummen, 
fo feig und fo verrätherifh und gleich der DVerleugnung feines Gottes 
vom Priefter es oft fein mag, doch noch nicht das Schlimmſte, vollends 
alsdann nicht, wenn etwa die despotifhe Gewalt fo furdtbar und fo 
maßlos ift, mie die der meiften römifchen Imperatoren und mie bieje= 
nige, von welher Sueton im Galigula c. 34 erzählt: omnem Ju- 
risconsultorum scientiam abolere voluit, ne qui respondere possint 
praeter se. Doc nur bei jener hohen Tüchtigkeit, freiheitliebenden Ge⸗ 
rechtigfeit und Würde, melde die wahrhaft großartigen römifchen Juri⸗ 
ften mit der ehernen römifchen Charakterfeftigkeit auch in der fheußlich- 
ften Despotie fefthielten, und für melche viele von ihnen Märtyrer wur⸗ 
den **), müffen die Despoten auf den Untergang und auf das Wer- 
ftummen der Rechts » und Staatswiffenfchaft hinarbeiten. Heut zu 
Zage, bu guter Caligula, bei ber weichen Gefügigkeit von Dielen 
unter unferen bdeutfchen Suriften und Publiciften, hätteft du Drafel, 
Refponfa und Deductionen nicht zum Nachtheil, fondern zur. Unterftü- 


ee 
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*) Jacob Gothofredus, Manuale Juris p. m. 14. 
*) Mein Syſtem, Bd. I ©. 101 ff. 
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gung beiner Ungerechtigkeit gefunden! Heute und bei ung Deutſchen 
ftänden bir viele gelehrte Verraͤther an göttliher und menſchlicher Ge- 
techtigkeit, an des Vaterlandes Verfaffung, Ehre und Freiheit zu Ge- 
bote, Verräther nicht etwa dlos aus Furcht vor deinen graufamen Mar: 
teen und Todesſtrafen, nein, aus Furcht vor einer Nichtbeförderung 
oder vor einer Penfionirung, ja, aus nichtswürdiger Gier nach Geld 
und höheren Stellen, nach ſchimmernden Drdensbändchen und leeren 
Ziteln, Verräther alfo um ſchnoͤden Kohn. Sept fieht man häufig die 
ganze MWiffenfchaft verfälfhen, ganze Spfteme aufftellen, um die Will 
kuͤr zeitlicher Machthaber zu rechtfertigen, um die öffentlihe Meinung 
irre zu führen und um die Kehren der Rechts- und Freiheitsfreunde in 
Schatten zu flellen und wirkungslos zu machen. Hier paffen dann die 
Eintheilungen der Pubticiften von dem ehrwürdigen, erfahrungsreichen 
Klüber $. 69, feine Eintheilung nämlih in wahre oder aͤchte 
Publiciften: „die wifjenfchaftlic gebildeten, recht- und mahrheitlie: 
benden furchtlofen,” und in Schein= und Afterpubliciften: „die 
Routiniers und Stegreif: und Gelegenheitspubliciften 
(publicistes de eirconstance ), die Pöbelpubliciften, die Hof: und Wind: 
publicifien, welche knechtiſch den Mantel nad dem Winde hängen und 
hamäleonartig die Farbe wechfeln, und welche von F. E- von Mofer 
auh Galgenpubliciften benannt werden.” C. Th. Welder. 
Pütter, Johann Stephan, und Haͤberlin, Zohann Friedrich. 
— 1. Pütter *). Schon bei der Entwerfung der Skizze: Johann 
Jacob Möfer am Schluffe des zehnten Bandes diefes Staatsleri: 
kons wurde hervorgehoben, daß man diefen „Water der Publiciften‘’ und 
Pütter’n die Dioskuren der Literatur des deutfchen Stantsrechts des 
achtzehnten Jahrhunderts nennen Fönne, und auf den gemeinfamen Dent: 
ftein hingebeutet, den ganz am Ende diefes Jahrhunderts beiden Publi- 
ciften ein ausgezeichneter Staatsrechtslehrer (Mayer) gefest habe. Mit 
Recht heißt es dort: „Abweichender von einander in der Laufbahn, un: 
gleicher in den perfönlichen Schidfalen und doch zufammentreffender beim 
Ziele, dem Berdienfte um Gultur der deutfchen Staatsrechtswiſſenſchaft, 
finden fih wohl nicht leicht zwei Männer, mie bdiefe Beiden. Die 
Selbjtbiographie Mofer’s zeige uns, wie dieſer Publicift bei einem 
vielbemwegten, ſchickſalsvollen Leben ſich felbft und feiner Wiffenfchaft in 
eifrigem Streben treu blieb. Auch die Selbftbiographie Pürter’s zeigt 
uns diefen unausgefesten Eifer für die Pflege des deutfchen Staatsrechts, 
diefe unbedingte Hingebung. Allein wie ungleich das Leben felbft! Blos 
fid) widmend feinem Berufe in Rede und Schrift, nur zumeilen, wie 


*) Biographifche Nachrichten von den jest lebenden Rechtsgelehrten in 
Deutfchland , herausgegeben von Weidlich. Theil 2. Halle 1781. ©. 193 
—213. Pütter, Verſuch einer akabemifchen Gelehrten = Gefchichte. von der 
Georg-Auguftus-Univerfität zu Göttingen. Band 1. 1765. ©. 142—147. Band 
2. 1788. ©, 124—129, Band 3, fortgefegt von Profeffor Saalfeld, 1820. 
u 5 Band 4, fortgefest vom Univerfitätsrathb Dr. Defterlen. 1838. 
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zum anmuthigen MWechfel, von dem faft bfinden Vertrauen auf feine 
ausgebreiteten Kenntniffe als Nathgeber auf das bewegtere Forum hin⸗ 
ausgerufen und in fürftliche Nähe geführt, floß unbemwegt von Stürmen 
fein Leben dahin. Man könnte diefes in vielen Beziehungen mit dem 
Leben Goethe's vergleichen. Beide erreichten ein hohes Alter. Beiden 
war fo vergönnt, gleihfam Selbftzeugen ihres Nachruhms zu fein; 
Beide fahen fih von glüdlichen, fic ihren Münfchen fügenden Ber: 
hältniffen umringt und gehoben; Beide erfreuten fi, ruhigen Gemüths, 
den Göttern dankbar, diefer Gunft des Geſchicks. 

So wie Mofer, fo hat ung Pütter, auch darin an Goethe 
erinnernd, eine Selbftbiographie hinterlaffen, melde nur die legten Jahre 
feines. Lebens nicht umfaßt: Johann Stephan Puͤtter's Selbftbiographie 
zur dankbaren Jubelfeyer feiner fünfzigjährigen Profefforsftelle zu Göts 
tingen. Göttingen 1798. 2 Bände. in diefer Schrift fpiegelt ſich nicht 
blos das, Leben des berühmten Publiciften ab; mir finden darin zugleich 
die damaligen Öffentlichen Zuftände Deutfchlands ſkizzirt. Obgleich mes 
niger freimüthig, als Mofer, und auch darin Goethe’n ähnlich, 
daß, er, dem es eine Genugthuung war, daß vergoldete Flügelthüren fich 
vor ihm öffneten *), das, was das Auge, mehr befchaulich, als beob⸗ 
achtend und Kritifirend, dort wahrnahm, nur im Hintergrunde ober in 
blofen Umriffen darftellte, werden wir doch von einer gewiffen Naivität 
angezogen, die weiter geht, als die Intention des von ihr unwillkuͤrlich 
Beherrichten. , 

Mütter wurde im Jahre 1725 in der Stadt Ssferlohn in ber 
meftphälifchen Graffchaft Mark geboren und durch guten Unterricht, der 
feinen natürlichen Fähigkeiten zu Hülfe kam, in ben Stand gefegt, ſchon 
in feinem dreizehnten Sahre die Univerfität zu beziehen. Er befuchte, um 
fih zum Rechtsgelehrten auszubilden, die Hochfchulen Marburg, mo 
damals der Philofoph Wolf lehrte, Halle, wo er diefen Lehrer wieder: 
fand, und Jena. Dort lernte er den berühmten Eftor Eennen, der ihn 
anzog, und, als er im Jahre 1742 als Ganzler nah Marburg berufen 
ward, ihn bemog, ihm dahin zu folgen. Hier widmete fih P. dem 
akademifchen Lehramt und zugleih dem anmaltfchaftlichen Berufe, der 
ihn dem Reichskammergericht in der nahen Stadt Wetzlar und einzelnen 
Mitgliedern deffelben nahe führte. Der Kammergerichtsaffeffor von 
Schmarzenfels empfahl ihn feinem Oheim, dem berühmten Minifter 


J 

*) Im Jahre 1764 ward Puͤtter der kurbraunſchweigiſchen Wahlgeſandtſchaft 
in Frankfurt bei Gelegenheit der Wahl und Kroͤnung Joſeph's II. zum roͤmiſchen 
Koͤnig als Rath beigegeben. Im Jahre 1790 wohnte P. auf gleiche Art der 
Wahl und Kroͤnung Kaiſer Leopold's II. bei, wobei er dem Kaiſer vorgeſtellt 
ward. ©. 709 ff. feiner Selbſtbiographie gedenkt P. feiner Unterredungen mit 
bem Herzog Karl von Würtemberg; man fieht aber daraus nit, ob 3. 3. 
Mofer und feine Schidfale mit Gegenftand derfelben waren. Dagegen erfahren 
wir, daß ber Herzog bei Pütter’n einmal in der Lehrftunde über deutſches 
Staatsrecht hospitirte und ihn bewegen wollte, Lehrer bei ber zu errichtenden 
Karlsfchule in Stuttgart zu werden. Im Jahre 1762 hatte P. in Gotha Ge: 
legenheit, Friedrich den Großen Eennen zu lernen, ber ſich mit ihm unterhielt. 
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v. Muͤnchhauſen, dem es eben gelungen war, die Univerfität Göt- 
tingen zu gründen. iner der erften Lehrer derfelben, war es Püt- 
tern, ber, ehe er fein Lehramt antrat, eine für belehrende Beobachtun⸗ 
gen beftimmte Reife nad) Regensburg und Wien, dieſen Sitzen des 
Reichstags und des Reichshofraths, machte, vergönnt, diefe junge Hoch: 
ſchule unter feinen Augen aufblühen und den Höhepunct ihres Glanzes, 
zu dem er felbft fo weſentlich beitrug, erreichen zu fehen. Im Genuffe 
diefes erfreulichen Anblicks, gefeffelt von dem achtungswerthen Gefühl 
der Dankbarkeit, das er für den trefflihen Mann, melder die Hoc 
fhule gründete und pflegte, naͤhrte, widerſtand P. zahlreichen Vocationen 
auf andere Hochſchulen und für anfehnlihe Staatsämter und blieb ber 
Hochſchule treu, auf welcher er fi) den -Ruhm erworben hatte, der zu 
fo vielen Berufungen führte. Hier lehrte er, befonders unter Grund: 
legung von ihm verfaßter Lehrbücher, außer deutfchem Privatrecht die 
Geſchichte des deutfchen Reiche, das Staatsrecht beffelben, das deutfche 
Privatfürftenreht und das Verfahren bei den Reichsgerichten. Anfangs: 
hatte er nur wenige Zuhörer. So hatte er 5. B., wie er ung ©. 181 
des erften Theils feiner Selbftbiographie erzählt, als er zum erften Male 
den Reichsproceß vortrug, nur drei Zuhörer, fo daß dieſe „Lehrſtunde 
mehr die Geftalt einer freundfchaftlichen Unterredung, als eines akademi— 
fchen Lehrvortrags gewann.” Nach und nad) flieg die Zahl feiner Zu: - 
hörer fo, daß fein Auditorium zumeilen Hunderte vereinigte und es für 
einen Vorzug galt, e8 befucht zu haben. Nicht felten zählte er fürftliche 
Perſonen zu feinen Zuhörern. Auch fein Landesherr, der König Georg IV. 
von England, Kurfürft von Hannover, ließ feine jüngeren nad Göt: 
tingen gefendeten Söhne*) von ihm unterrichten. Mit vieler Redſelig— 
Zeit berichtet er uns von den „drei jüngften Eöniglichen Prinzen Ernſt 
Auguft (dem jegigen Könige von Hannover), Auguft Friedrich ( dem 
jegigen Herzoge von Suffer) und Adolph Friedrich (dem früheren Vice— 
koͤnig von Hannover, unter dem das Staatsgrundgefeg vom Jahre 1833 
errichtet warb ).” 

Sie befuchten im Sommer 1788 feine Vorlefungen über die Reiche: 
gefhichte. „Kein noch fo’ zahlreich befegtes Auditorium,” fo erzählt er, 
„bätte meinen Vortrag fo beleben können, ale das Glüd, folche drei 
Prinzen ald ganz unausgefegt fleißige und unaufhörlih aufmerkfame 
Zuhörer in meinem Hörfaale vor mir zu fehen. Um die Pfingftferien 
in dieſer Stunde nicht unbenugt zu laffen, beehrten fie mich doch täglich 
mit ihrem Beſuche. Der Prinz Auguſt,“ ſo fuͤgt P. hinzu, „wurde 
nur durch eine Kraͤnklichkeit, die in einer Beklemmung der Bruſt be— 
ſtand, im Laufe der hieſigen Studien unterbrochen, da er auf Anrathen 
der —— ſich auf einige Zeit nach Hieres in der Provence begeben 
nu ite. Er fand ſich zwar nach etlichen Monaten, dem Anſehen nach 
hl und gefund, wieder hier ein, mußte aber doch noch von 
ein milderes Klima fuchen, wozu hernach Stalien gewählt wurde. 







RX 9 Verſuch ıc. Band 4. Göttingen 1838. ©. 60. 
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Beide andere Prinzen genoffen eine fo dauerhafte Gefunbheit, daß fie 
nach beendigter Neichsgefchichte mit gleich; ununterbrochenem Eifer auch 
meinen Lehrvorträgen über das deutfche Staatsrecht beimohnten und felbft 
in dem diesjährigen außerordentlih harten Winter fih nicht abhalten 
Tießen, auch iin den Falten Wintermonaten in meinen zum-Glüd doch 
niht meit von ihrer Wohnung entfernten Hörfälen fi einzufinden. In 
den darauf eingetretenen Ofterferien wandte ich täglicy nody eine Stunde 
dazu an, in meinem Studirzimmer ihnen allein einige Hauptgrundfäge 
bes deutfchen Fürftenrechts bekannt zu machen, woran fie zu meinem 
großen Vergnügen nicht wenig Theil zu nehmen ſchienen *).“ Der gute ° 
P. ahnete, als er diefes nieberfchrieb, nicht, welchen Stoff zu Betrach— 
tungen eine fpätere Zeit herbeiführte; gerade der Prinz, melcher einft _ 
Negent des Landes werden follte, in welchem P. lehrte, wurde verhin- 
dert, feine belehrenden Vorleſungen über deutfches Staats: und Fürs 
ſtenrecht zu befuchen. 

Nachdem P. einige Jahre lang blos Docent gemwefen, warb er 
(1749) Mitglied des oft in Anwendung flaatsrechtliher Grundfäge 
erkennenden Spruchcollegiums, was ihm in Verbindung damit, daß er oft 
zur Erftattung von Gutachten veranlaßt wurde, Gelegenheit gab, die 
deutfchen - öffentlichen, Zuftände Eennen’ zu lernen. Die von feinem Be: 
rufe nicht in. Anſpruch genommene Zeit verwendete P., der auch an 
Zeitfchriften, z. B. an dem Schlözer’fchen Briefwechfel Antheil nahm, zu 
fchriftftellerifchen Arbeiten. Die Zahl feiner Schriften **) ift anfehnlich. 
Die bedeutendften derfelben find: Grundriß der Staatsveränderungen des 
deutfchen Reiche. Göttingen 1763. Zuletzt 1795. Bollftändiges Hand— 
buch der. deutfchen NReichshiftorie. Göttingen 1762. 2. Auflage 1772. 
Hiftorifhe Entwidelung der heutigen Staatsverfaffung des deutfchen 
Keichs (ein Werk von 3 Bänden ***), welches zuerft im Jahre 1786 
zu Göttingen erfchien und mehrmals, aber unverändert aufgelegt wurde). 
Institutiones juris publici. Göttingen 1770. 6. Auflage 1802 (in's 
Deutfche überfegt vom Grafen von Hohenthal, mit Anmerkungen von 


*) Der fihon dem hohen Greifenalter nahe Publicift fügt hinzu: „Unter 
Anderem machte es vorzüglich einigen Eindrud, als ich bei Gelegenheit der Ma— 
terie von Mißheirathen fie mit einem Buche: „Genealogie ascendante‘‘ bekannt 
machte. Sie bemerften bald, wie angenehm es einer jeden ‚erhabenen Nachkom— 
menfchaft fein müffe, unter ihren Stammältern bis in entfernte Zeiten’ hinauf 
fowohl mütterlicher als väterlicher Seite feine andern als erhabene Standesper= 
fonen zu finden.’ i 

**) Noch jugenblich rafch und aufrichtig gab P., obwohl nur anonym, ber 
aus: „Patriotiſche Abbildung desheutigen Zuftandes. beider höchften Reichögerichte, 
worin der Verfall des Reichsjuftizwefens fammt dem daraus bevorftehenden Uns 
heile des ganzen Reichs und die Mittel, um demfelben vorzubeugen, der Wahrs 
heit gemäß und aus Liebe zum Vaterlande erörtert werben.” 1749. Er bedte in 
diefer Schrift befonders die Gebrechen des Reichshofraths auf und zeigte darauf 
hin, wie fehr durch Gefährbung des Rechts das Beftehen des beutfchen Reichs 
- felbft in Frage geftellt werde. 

”"*) ©, darüber: Eichhorn, Deutiche Staats: und Rechtögefchichte. 4. 
Ausgabe. Theil 1. Göttingen 1834, ©. 29. 
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Grimm 1791—1793. 3 Bände). Auserlefene Nechtsfälle. Göttingen 
1763 — 1809. 4 Bände *). Beiträge zum beutfchen Staats: und 
Fuͤrſtenrecht. Göttingen 1777—1779. Literatur des deutfchen Staats: 
rechts. 3 Theile. 1776—1783. (Klüber gab im Zahre 1791 eine 
Fortſetzung und Ergänzung diefes Werks heraus.) Ein Ausflug feiner 
religiöfen Gefinnung find die Schriften: Der einzige Weg zur wahren 
Stüdfeligkeit, deren jeder Menſch fähig ift. 1772. Etwas für alle 
Stände und Etwas zur täglihen Andacht für die, welche ihre Gefin- 
nungen damit übereinfiimmend finden werden. 1775. Die chriftliche 
Religion in ihrem wahren Zufammenhange und in ihrer wahren Vor: 
trefflichkeit vorgeftellt. 1779. 

Pütrter’s Ruhm gründete fih auf feine tiefe Kenntniß des deut: 
fhen Staatsrechts und feiner Wurzeln. Das ungeheuere, winfelreiche 
Gebäude der deutfchen Reichsverfaffung, die, wie er ſich einmal (S. 19 
feiner Beiträge zum deutfchen Staats: und Fürftenreht, Band 1) aus: 
drüdt, leider „in mehr. als einem Betracht als einzig im ihrer Art an: 
gefehen werden‘ Fonnte, kannte er in allen feinen Theilen; er fand ſich 
in diefem Labyrinth zurecht und war der Keitfaden, um es ducchwinden 
zu fönnen**). Freilich mußte er e8 mit anfehen, wie e8 immer mehr 
zur Ruine zuſammenbrach; wie der fiebenjährige Krieg es baufälliger 
machte ***), ber Revolutionskrieg mit feinen Folgen feine Grundlagen 
erfchütterte und verrüdte. Selbſt das Zufammenftürzen des durch Alter 
ehrwürdigen Gebäudes, deffen Aufrechthaltung befonders durch Anerken— 
nung und Befeftigung der die Einheit darftellenden kaiſerlichen Gewalt 
der Gegenftand feiner Wünfche und Beftrebungen war, erlebte er noch, 
aber nur noch Eörperlih. Sein hohes Alter hatte ihn wieder zum Kinde 

ht. Schon als im Jahre 1803 der franzöfifhe Machthaber das 

fürftenthum Hannover befegen lief, war er geiftig fo gut als todt 

e in ber Zeit des fiebenjährigen Krieges zu leben, mo er gleich: 
anzöfifche Armee im Lande fah), und als drei Jahre fpäter- _ 
Neich, feine geiftige Wohnung, über ihm zufammenftürzte, 
hm fo der größte Schmerz erfpart. Getragen von Träumen, in 
) noch in den meiten Gängen des gothifchen Baues erging, 

e im folgenden Jahre. Die Nummer 138 der göttingifchen 














ütter’s im April 1762 gefchriebene Vorrede zur erften Auflage 
der deutfchen Reichöhiftorie: „das traurige Schaufpiel unferer 
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gelehrten Anzeigen vom 29. Auguft 1807 verkündete: „Den 12. Au: 
guft ftarb der Patriarch der deutfchen Publiciſten, der berühmte Ge- 
heime Juſtizrath Johann Stephan Pütter, deffen ausgezeichnet große 
Verdienſte um feine Wiffenfchaft, um die Bildung fo vieler taufend 
Staatsdiener und um den Glanz der Univerfität, der er über 50 Jahre 
feine raſtloſe Zhätigkeit mit feltenem Eifer widmete, unvengeßlich bleiben 
werden. Er erreichte ein Alter von 82 Fahren und faft zwei Monaten *).“ 
2. Häberlin. So wie Pütter mit jüngeren Kräften ſich 
Mofern zur Seite flellte, fo fand Pütter wieder in Carl Fried— 
rich Häberlin **) einen jüngeren, die gleiche Laufbahn befchreitenden 
Zeitgenoffen. Schon deffen Vater Franz Dominik Häberlin***), Vers 
faffer eines großen hiftorifchen Werkes über Deutfchland , war. Profeffor 
des Rechts und Kehrer des Staatsrechtd auf der Univerfität Helmftädt, 
was wohl dazu beitrug, daß der Sohn Vorliebe für diefe Wiſſenſchaft 
faßte. Geboren zu Helmftädt im Sabre 1756, bildete diefer ſich dort 
in der Rechtswiffenfchaft aus und wurde, nachdem er fich eine Zeit lang 
in Weglar aufgehalten, um den reihsfammergerichtlichen Proceß kennen 
zu lernen, Affeffor bei der Zuftizcanzlei in Wolffenbüttel. Später folgte 
er einem Rufe als, Profeffor nady Erlangen, wo er ſich befonders der 
Gultur des deutfchen Staatsrechts widmete und feine Vorlefungen über 
bie deutfche Neichsgefchichte herausgab, Der Ruf, den er dadurch er= 
langte, führte zu feiner Berufung nach Helmftädt, um dort das Lehramt 
feines im Jahre 1787 verftorbenen Vaters zu übernehmen. Sein Lan: 
desherr, der viel Vertrauen in ihn feste und fich oft bei wichtigen Ans 
gelegenheiten feines Rathes bediente, fendete ihn als feinen Gefchäfts- 
träger zum Raſtaͤdter Congreffe, mo er einen Schag von Erfahrungen 
fammelte und mit fcharfem Auge die Lage der Dinge beobachtete und 
einen tiefen Blick in die Zukunft des Vaterlandes werfen Eonnte. Zuruͤck⸗ 
gekehrt verwaltete er, der gleich Pütter zulegt den Titel eines Geheimen 
Juſtizraths führte, fein Lehramt bis zur Kataftrophe des Jahres 1806, 
die zur Aufhebung der Univerfität Helmftädt führte. H. wurde bei Er- 
richtung des Königreichs Weftphalen zum Reichsftand und Mitglied der 
Gefegcommiffion ernannt. Aber gleih Puͤtter'n überlebte er nicht 
Yange den Umfturz des deutfchen Reichs, deffen Verfaffung und Zuftände 
die Gegenftände feiner Studien und Beftrebungen waren. Won einer 
heftigen Krankheit zu Caſſel, der Hauptftadt des neben diefen Muinen 
aufgebauten neuen Königreichs, wo er mit Johannes von Müller 
verkehrte, ergriffen, ließ er fih nah Helmflädt bringen, wo er im 
Sahre 1808 farb. 
Haͤberlin's vorzüglichftes Merk ift fein im Jahre 1794 heraus: 
gegebenes ,‚ Handbuch des deutfchen Staatsrechts nad) dem Syſtem des 


*) Pütter warb alfo fo alt ald Goethe. Auch fein Gönner von Münds 
haufen wurde 82 Sahre alt. 
**) Meidlich a. a. D. Band 1 &. 257. 
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Heren Geheimen Juſtizraths Pütter. Zum gemeinnügigen Gebrauch ber 
gebildeten Stände in Deutfchland mit Rüdfiht auf die neueften merf: 
würdigen Creigniffe bearbeitet,” von dem eine zweite Auflage (trog 
eines erfchienenen Nachdrucks) fchon im Jahre 1797 erfchien. Die lo— 
benswerthe Abfiht, von der ſich H. bei der Bearbeitung dieſes vortreff: 
lihen Werks *) leiten ließ, hat er felbft in der Vorrede ausgefprochen, 
wo mir lefen: „Unter mehreren guten Folgen, welche die franzöfifche 
Revolution, mit fo vielen unfeligen vermifchten, für Deutſchland fchon 
unftreitig gehabt hat**) und hoffentlich kuͤnftig noch mehr haben wird, 
glaube ich aud die rechnen zu Eönnen, daß der Deutfche angefangen 
hat, ſich mehr als fonft um feine vaterländifche Verfaſſung zu. befüm: 
mern. — Was mar alfo natürlicher, als daß er fih nah einem Werke 
umfah, aus welchem er fi) eine vollftändige Kenntniß des deutfchen 
Staatsrechts verfchaffen Eonnte. Leider forfchte er hiernach vergebens. 
Entweder fand er blofe Compendien, die er, mehrerntheild noch in einer 
ihm unverftändlichen Sprache gefchrieben, ohne Erklärung nicht verftand, 
oder fo große Werke, daß er nicht daran denken Eonnte, fie zu leſen, 
ja daß er fie auch wohl nicht ohne Ekel hätte lefen koͤnnen. Betrach— 
tungen bdiefer Art brachten mich fchon im vorigen Jahre zu dem Ent- 
ſchluſſe, ein Werk über das deutfche Staatsrecht zu fehreiben, das aleich 
weit von compendiarifcher Kürze, als einem ermübdenden Detail entfernt, 
einen Jeden, der nur etwas zu den gebildeten Ständen gehört, mit den 
Rechten und Pflichten des deutfchen Reichs und der höchften Gemalt in 
demfelben, folgli auch mit den Rechten und Pflichten eines jeden 
deutfchen Reichsbuͤrgers in Beziehung auf die hoͤchſte Gewalt im Staate 
befannt machen könnte, alfo nicht gerade ein Merk für den Staats: 
und Gefhäftsmann oder den Staatsrechtsgelehrten, wenn glei aud) 
diefe vielleicht Manches aus einem anderen Gefichtspuncte vorgeftellt 


— — 





*) Häberlin fegte darin Pütter’n S. 29 u.30 einen Dentftein: „„Diefe 
höhere Eultur (des bdeutfchen Staatsrechts ) haben wir vorzüglich dem raftlofen 
Fleiß, dem Scharffinn und den ausgebreiteten Kenntniffen des Herren Geheimen 
Juſtizrath Pütter in Göttingen zu verdanken. Man nennt ihn jest, da Mofer 
tobt ift , den Vater der Publiciftenz; allein man könnte ihn faft den Schöpfer 
des deutfchen Staatsrechts nennen. — Was man von Conring fagt, daß alle 
wichtige Sachen durch feine Hände gegangen wären und unter feinen Dänden 
eine neue Geftalt und Anſicht erhalten hätten, Tann man faft mit eben dem 
Rechte von Pütter’n fagen, und wie Conring Epoche in der Cultur bes 
deutfchen Staatsrechts gemacht hat, fo macht felbige jest Pütter. Zu bewun= 
dern ift nur, nicht ſowohl die raftlofe Thätigkeit des Mannes bei feinen nun ſchon 
hohen Zahren, ald daß er, welches fo felten der Fall ijt, ftet3 mit feinem Zeit: 
alter fortgefchritten ift. Um ſich davon zu überzeugen, darf man nur feine neues 
ren ‚Schriften mit feinen Älteren vergleichen.” Letzteres gilt auch vom Styl, fo 
daß auch in diefer Beziehung Pütter und Goethe fich vergleichen laffen. 

*) „Der Schwachen wegen, die fo gern einen Jeden für einen Zacobiner 
halten, der nicht die franzoͤſiſche Revolution in den tiefften Abgrund verdammt, 
oder wohl gar etwas Gutes in ihr findet” (fo drüct H. fich hierbei in einer An= 
merkung aus) zählt er diefe guten Folgen auf, 3. B. daß bie Kürften und 
Stände an ihre Pflichten erinnert worden feien. 
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finden, als der war, woraus ſie die Sache bisher betrachteten, ſondern 
zum gemeinnuͤtzigen Gebrauch aller, wenigſtens der gebildeten Stände.” 
Der Beifall, den diefes Wert fand, daher es bald eine zweite Auflage 
erlebte, ift mit der ehrenmwerthen Gefinnung und der Freimüthigkeit 
feines Verfaſſers zuzufchreiben, der fi) in der Vorrede noch dahin aus: 
ſprach: „‚Weberzeugung, Wahrheits-, Freiheit: und Gerechtigkeitsliebe 
leitete meine Feder. — Daß ich Fein Hofpublicifi fei, unflreitig bie 
(hädlihfte Gattung von Menſchen, davon werden fich meine 
Lefer hoffentlich bald überzeugen und babei ‚darüber freuen, daß Fin 
Genfurzwang ihn beengt habe.‘ „Gottlob,“ fo heißt es am Schluſſe 
der Vorrede, „daß ich in einem Lande lebe, in welchem man feine Ue— 
berzeugung mit Freimüthigkeit dußern darf, in welchem man nichts von 
verbotenen Büchern weiß und in welchem Preffreiheit herrſcht — und 
wo man Despotismus und Hofpubliciften nur dem Namen nad Eennt.” 


Bon folher Gunft unterftügt, gab H. eine Zeitfchrift heraus, wo: 


durch er fi) noch ein meit größeres Verdienſt erwarb, als durch fein 
Handbuch, fein deutfches Staatsarchiv, von welchem im Sahre 1796 
die erften Hefte erfchienen und wodurch er die Schlözerfhen Staat. 
anzeigen, die kurz vorher (1794) gefchloffen worden waren, zu erfegen 
ſich beftrebte*) und erfegte. Mit Beharrlichkeit und unter vielen Käms 
pfen feste er diefe Zeitfchrift (62 Hefte) bis zu feinem Tode fort. Das 
Vertrauen, das ſich H. durch feine Kenntniffe, feinen Charakter und 
feine Gefinnungen erwarb, rief ihn oft zum Anwalt Unterdrüdter auf 
das Forum. In diefem Berufe zeichnete er fich befonders in der’ vieles 
Auffehen erregenden und zulegt noch bei der Bundesverfammlung zur 
Sprache gebrachten Angelegenheit des Hofrichters und Land = und Schag: 
vathes von Berlepſch in Hannover aus, der, weil er als Mitglied der 
Stände ſich Oppofition erlaubt hatte, durch einen Machtſpruch feines 
Amtes als Hofrichter 2c. entſetzt ward. Mit eben fo viel Freimuͤthigkeit, 
als Umfiht und Gemeffenheit vertheidigte H. feinen Clienten, da es ihm 
‚ glüdte, ein Urtheil des Reichstammergerichtd zu erwirken, melches feine 
MWiedereinfegung dictirte und mit deffen Vollftredung Preußen beauftragt 
wurde, zugleich vor dem Richterftuhl der Öffentlihen Meinung, wozu 
ihm fein eben gegründetes Staatsarchiv die beften Dienfte leiftete**). 


*) Wir lefen ©. 311 des zweiten Bandes: „Wenn ich glei mein Staats: 
archiv nicht als Folge der Schlöger’ihen Staatsanzeigen angekündigt habe, fo ges 
ftehe ich doch gern, daß ich nie auf den Gebanten gekommen fein würde, baf- 
felbe anzulegen, wenn nicht jene Anzeigen aufgehört hätten. &. no: Auguft 
Ludwig von Schlözer’s öffentliches. und Privatleben aus Driginalurfunden ıc. 
von deffen Alteftem Sohne Chriftian von Schlözer. Band 1. Leipz. 1828. S. 326 ff. 

**) Eine befondere Schrift gab 9. zu Berlin im Sabre 1797 heraus: 
„Meber die Dienftentlaffung des Herren Hofrichterd” ıc. Vergl. Pütter?’s Seibſt⸗ 
biographie ©. 877 2c., wo biefer von diefer „mit ausnchmender Geſchicklichkeit 
und aller Kunft einer lebhaften, mwohlgeorbneten und einnehmenden Darftellung 
herausgegebenen Schrift‘’ diefes „berühmten Schriftſtellers,“ fie jedoch der Ein: 
feitigteit befchuldigend, rebet. 
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Es fei geftattet, eine Stelle aus dem zweiten Bande *)  beffelben 
(Helmftädt und Leipzig 1796) hervorzuheben, die zugleich reihen Stoff 
zu BVergleihungen und Betrachtungen, neueren Erfcheirtungen gegen= 
über, hingibt. . Diefer Band enthält ©. 68 ff.: „Fernere Beiträge zur 
Dienftentlaffungsgefchichte des Hofrichters und Landraths von Berlepſch 
zu Hannover**),‘ welche H. in Folgendem einleitete: „Die allgemeine 
Aufmerkfamfeit, welche die Dienftentlaffung des Hofrichters von Ber: 
lepſch nicht blos von feiner Hofrichters=, fondern fogar von feiner 
Land» und Schagratheftelle billig erregt hat, läßt mich hoffen, daß es 
dem Publicum nicht unwillkommen fein wird, wenn hier vorerft noch 
einige diefe Sache betreffende und aufflärende Yetenftüde demfelben mit: 
getheilt werden. Schon klagt man nicht ganz mit Unrecht über bie 
größtenteils fehlerhafte Nepräfentation der Länder, und daß der Fuͤrſt 
fo viele Mittel habe, die mehrerntheils in feinen Hof, Civil» oder Mi- 
litaͤrdienſten ſtehenden Landesrepräfentanten ffumm zu machen. Müffen 
fie aber nicht ganz verflummen, wenn man fid) von Seiten der Megies 
rung fo leicht eines Mannes entledigen kann, der es etwa noch tagt, 
die Rechte und Freiheiten des Landes ftandhaft und mit Muth zu ver: 
theidigen? Wer wird das-ferner zu thun fich unterfangen, wenn er 
fürchten muß, Ehre und Dienft zu verlieren, fo bald er Grundfäge aͤu— 
fert, die den Abfichten und Wünfchen des Megenten zumider find? 
Dann kann aber das Land, wie ſich einft Schlözer ausdrüdt, con= 
flitutionsmäßig verrathen werden — mehe dann dem Lande I” 
Wie oft war H. in feinem liebevollen Eifer für das Mohl des 
beutfchen Vaterlandes ein Prediger in der Wüfte! MWie oft bewahrheitete 
ſich, mas er prophetifch und warnend verfündete***)! Möchte diefes dazu 
beitragen, daß die Häberline der Gegenwart Gehör finden! Bopp. 
“Preßfreiheit; freie Preife; Freiheit der Preffe; 
gefeßlihePrepfreiheit. —1, Begriff derfelben. Es kann 
nur leicht fallen, uͤber Preßfreiheit eine ſehr große Abhandlung zu 
fhreiben. Denn diefer Gegenftand hat namentlicdy in Deutfchland ein 
bedeutendes Intereſſe nicht blos für alle Regierungen, fondern auch für 
jeden denfenden und an dem Wohl des Ganzen theilnehmenden Men= 
fhen; und darum ift in neueren Zeiten unendlich viel hierüber gedruckt 
worden, verhältnißmäßig vielleicht mehr, als über irgend einen anderen 
Gegenftand der fogenannten Zagespolitit. Schwerer dürfte es eben des: 
halb fein, in einem Eurzen Artikel diefe Materie überfichtlich Elar zu bes 
handeln. Zur Deutlichkeit, mindeftens zur Vermeidung von Mifver: 
Rändniffen wird es jeboch beitragen, wenn man vor Allem feftfegt, was 


*) Lefenswerth ift auch das S. 190—192 deffelben Bandıs abgebructe 
„Recept für Despoten,”’ wo e8 u. A. heißt: „Er muß fchlechte Menfchen an 
der Sand haben , die fich zu — Dingen brauchen laſſen.“ 

) Vergl. noch Band 4, 8.109 ff. : „Noch einige Actenftüde zur Rechte: 
face ded Hofrichters von Berlepfch.' 

*1*) ©, z. B. den 10. Band des Staatsarchivs, 1803, ©. 39 ff.: „ Was 
wird aus Deutfchland werben?‘ 
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man (mwenigftens hier, in dieſem Auffas und, fo viel dem Verfaſſer def: 
felben bekannt ift, ziemlich bei Allen, welche die freie Preſſe wuͤnſchen 
oder vertheibigen) unter Preßfreiheit verſteht, und mas man dagegen 
nicht für Freiheit der Preffe gelten laffen Fann. - 

1. Zuerft muß die Bemerkung eine Stelle finden, daß, fo wie 
Preßfreiheit, freie Preffe, Freiheit der Preffe von felbft 
gleichbedeutende Worte find, daffelbe auch von dem Ausdrud gefegliche 
Preßfreiheit zu gelten hat. Denn gleichwie in jedem Staate das 
Gefeg der oberfte Herrfcher fein ſoll; gleichwie überall Jeder, der nicht 
in Utopien oder in einer Anarchie leben will, mit anderen Worten jeder 
Bernünftige jedwedes Recht nur begleitet fehen will von Gefegen, melde 
den Mißbrauch deffelben, damit es nicht die Freiheit Anderer beeinträd; 
tige, koͤnnen fie ihn nicht verhüten, doch beftrafen; eben fo kann Nie: 
mand eine Freiheit der Preffe fordern, welche, wenn fie mißbraudt 
wird, nicht unterworfen fein folle gebührender Beftrafung. Solche Be: 
ftrafung einer jeden Preßfrechheit ift auch wirklich überall gegeben; 
denn wo wäre der Staat, der nicht beleidigende oder geſetzwidrige Ans 
griffe gegen Einzelne oder gegen das Ganze mit Strafen bebrohete? 
Und in folcher Bedrohung find natürlich Angriffe diefer Art, welche 
vermöge der Preffe verübt werden, wenn nicht ausdrüdlich ausgenommen, 
von felbft mit einbegriffen. — Nicht aber läßt fich beftreiten die Zweck⸗ 
maͤßigkeit ausdrüdlicher Ausnahme der durch die Preffe begangenen Ber: 
gehen, um dieſelben einer befonderen Strafgefeggebung, eigenthümlichen, 
fogar mitunter härteren Strafen zu unterwerfen. Denn die Beleidigung 
Einzelner in Druckſchriften ift gewöhnlich eine flärkere, als wenn fie 
gleichen Inhalts nur in mündlicher Rede entftanden wäre; und An— 
griffe auf den Staat koͤnnen in aufgeregter Zeit durch gedrudte Verbrei: 
tung am Meiften gefaͤhrlich werben. 

2. Strafgefege gegen den Mißbrauch Eönnen nicht verwirklicht wer: 
den, wenn nicht in jedem einzelnen Falle ein Strafbarer mit Zuverficht 
zu ermitteln ift. Won felbft ift alfo klar, daß bei vollftändiger Preß— 
freiheit dennoch Feine Schrift erfcheinen oder verbreitet werden darf, auf 
welcher nicht der Name desjenigen erfcheint, welcher, fei e8 der Druder, 
Verleger, Herausgeber, Berfaffer, als verantwortlih für den ganzen 
Inhalt auftritt, verantwortlich nad) den Beftimmungen der Gefege über 
den Mißbrauch der Preffe. 

3. Die Strafen des Mißbrauchs der Preffe werden überall, außer 
‚ Gonfiscation und Vernichtung der ftrafbaren Schriften, zum großen 
Theile in Geldftrafen beftehen. Am keichteften tritt Mißbrauch der Preffe 
ein in regelmäßig erfcheinenden und der Politif des Tags gewidmeten 
Blättern, weil es hierbei zu reiferer Ueberlegung oft an Zeit gebricht 
und weil politifche Leidenfchaft jeder Art in bemegterer Zeit fih vorzugs⸗ 
weiſe ihrer zu bemächtigen, mindeftens zu bedienen fucht. Könnte man 
deshalb erkannte Geldftrafen nicht mit Sicherheit verwirklichen, fo ver: 
Löre die Gefeggebung ihre Wirkfamkeit, der Staat und der Einzelne den 
ihm gebührenden Schug. Es iſt alfo keineswegs verwerflih, bei voll: 
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ftändiger Preßfreiheit die Erlaubniß zur Herausgabe politifcher Tages: 
blätter an Hinterlegung von Gautionen zu binden, welche bei folchen 
Strafen zur Sicherheit der Zahlung dienen und nöthigenfalls fogleich 
wieder ergänzt werden müffen ?). 

Es find daher Gefege gegen den Mißbrauch der Preffe (entweder in 
der allgemeinen Strafgefeggebung oder in befonderen Gefegen), fodann 
zue Sicherheit der Verwirklichung diefer Gefege die Nothwendigkeit, daß 
auf jeder Drudfchrift ein verantwortlicher Name erfcheine, und daß das 
Erfcheinen politifcher Zeitungen durch Gautionen bedingt werde, unbedingt 
vereinbarlich mit vollftändig freier Preffe; zum Xheil fogar noth- 
wendig mit ihr verbunden. Diejenigen aber, welche bei dem gefeglichen 
Beftehen ſolcher Mittel zur Verhütung des Mißbrauchs die Eriftenz der 
Preßfreiheit in Abrede ftellen, fcheinen hierin nicht alle mit ehrlichen 
Waffen zu kämpfen. | 

4. Preßfreiheit ift es, wenn der Staat Jedem erlaubt, ohne 
vorherige fpecielle Genehmigung druden zu laffen, was er will 2), unter 
Beobachtung der unter Nr. 2. und 3. angeführten Vorfchriften (zur Sis 
cherung etwa nothmwendiger Verwirklichung eines Strafgefeges), und auf 
die Gefahr hin, daß bei allenfalls eintretender Strafbarkeit das gefegliche 
gerichtliche Verfahren eingeleitet werde. Wenn aber vorherige fpecielle 
Genehmigung des Staats für dasjenige, was gedruckt werden foll, noth— 
wendig iſt; menn mit anderen Worten Cenſur eriftirt, fo befigt man 
keine Preßfreiheit. Nun können freilich in einem ſolchen Staate, welcher 
Genfur eingeführt hat, ausnahmsweife manche Drudfchriften cenfurfrei 
fein, 3. B. die einen Umfang von mehr als 20 Bogen haben (mie die 
Karlsbader, zu einem proviforifhen Bundesgefeg erhobenen Beſchluͤſſe für 
Deutfchland verfügen); oder die von einer oder der anderen Claſſe von Ans 
geftellten herrühren (tie ehedem in manchen deutfchen Ländern Univerfis 
tätslehrer cenfurfrei waren); oder deren Verfaffer ſich auf dem Titel nen- 
nen (mie neuerdings Manche mit folcher Preßfreiheit fich begnügen zu Eön- 
nen vermeinen). — Wo Ausnahmen diefer Art exiſtiren, ift jedoch die 
Preſſe nicht völlig freis Cenſur exiſtirt; und wenn Preßfreiheit gefordert 
wird, wenn hier in diefem Auffage von freier Preffe gefprochen wird, 
fo ift darunter durchaus keine bedingte verflanden (möge von den ange— 
führten Bedingungen oder von anderen möglichen die Rede fein), fondern 
nur eine twirklihe und vollftändige Preßfreiheit, mie fie zu Ans 
fang diefer Nummer 4. befchrieben worden ift. 

U. Gründe gegen die Prefßfreiheit. Im Sinne der Ver: 
theidiger der vollftändig freien Preffe ?) ift es keineswegs zweckmaͤßig, die 


1) Es ift damit nicht behauptet, daß in allen Staaten, welche freie Preffe 
geftatten, folche Gautionen eingeführt fein müßten. Manche Länder, z. B. 
Schweden, Eennen fie keineswegs. 

2) Es verfteht fich von felbft, daß, was in biefem ganzen Aufſatze von 
Drudfchriften gefagt wird, in gleicher Weife von Lithographie und von anderer 
Bervielfältigung gilt. 

3) Zu bdenfelben gehört der Verfaſſer diefes Artikels feit wenigftens 35 Jah⸗ 


334 Preßfreiheit ; freie Preffe; Freiheit ber Preffe x. 


‘ wirklich vorhandenen Nachtheile der Preßfreiheit zu leugnen oder für 
die freie Preffe Gründe anzuführen, welche nicht ganz haltbar oder 
welche menigftens fo geeignet find, daß fie auf die Anficht und Ueber: 
. zeugung der Gegner der Preßfreiheit oder hierin unentfchiedener Männer 
nicht einzumwirken vermögen. Nicht darauf kommt e8 an, ob die Pref: 
freiheit Nachtheile mit ſich führt, nicht auf die Zahl der Gründe für freie 
Preſſe; fondern Iediglich darauf, ob die Nachtheile für den Staat größer 
feien bei vollftändiger Preßfreiheit oder bei der Genfur. | 
Leugnen läßt es ſich nicht, daß mit freier Preffe, weil fie zugleich 
in eine zügellofe ausarten kann, bis die Gerichte einfchreiten, manche 
Uebel verbunden fein Eönnen, mande Nachtheile mehr oder minder un: 
vermeidlich verbunden find. Gerecht ift der Abfcheu gegen die Mißbraͤuche 
der Preffe und gegen die, wo Preffreiheit befteht, nicht immer abzumen: 
dende Preßfrechheit. - Privatperfonen Eönnen leidenfchaftlih behandelt, 
verleumdet werden; es ift ungewiß, ob fie e8 erfahren, alfo ſich vers 
theidigen können; Mancher verachtet e8, anonymen Scriblern zu wider⸗ 
fprechen und leidet dennoch darunter tief*); verfucht man aber Wider: 
legung , fo erzeugt dies unnöthige, ärgerliche Kämpfe, und am Enbe ift 
es doch verleumbderifcher Leidenfchaft gelungen, dauernden Verdacht gegen 
achtungswerthe Männer zu erzeugen. Eben fo ift Religion und Sitt: 
lichkeit bei freier Preffe mandyen Eingriffen und Beleidigungen ausgefeßt, 
die um fo nadhtheiliger fein mögen, da reine jugendliche Gemüther da⸗ 
duch auf immer verborben werden Eönnen, und da, hat der Menſch 
einmal ſich verführen laſſen, zu einer irreligiöfen oder unfittlihen Rich: 
tung ſich zu neigen, es unendlich ſchwer für ihn ift, davon zu Taffen 
und durch Schriften entgegengefegter Art die einmal entftandene Eranf: 
hafte Richtung zu heilen. Daß aber Erfcheinungen diefer Art auch in 
Ländern, deren literarifche Erzeugniffe einer Genfur unterliegen‘, häufig 
vorkommen , ift allerdings gegen die DVertheidiger der Genfur ein genüs 
gender, minbdeftens fein überzeugender Grund, indem hieraus gefchloffen 
werden kann, daß buch ftrengere Cenſur ſolcher Uebelftand zu ent: 
fernen fei. Endlich macht es die freie Preffe möglich, Lehren zu ver 
breiten, welche dem Staate im Ganzen oder der Staatsregierung nach⸗ 
theilig find, welche die Grundfäge guter Ordnung untergraben, Liebe 
und Vertrauen der Unterthanen zu ihren Fürften erfhüttdin, zur Ver: 
achtung aller Gefeglichkeit auffordern und dadurch Samen ausftreuen, 
deffen Früchte revolutionären Tendenzen die Hand reichen können. Vor⸗ 
zugsmeife gilt diefes von Zeitungen, Flugblättern, Zeitfchriften, weil fie 
allgemeiner als Bücher im Wolke verbreitet werden, oft wegen populärer 
Form am meiften Eingang finden und die Zagesbegebenheiten befprechen, 
für welche die große Maffe in der Regel am Meiften fich intereffirt. 
Laͤßt fih nun, will man ehrlich fein, nicht leugnen, daß biefe 


ren aus vollefter, Iebendigfter Weberzeugung nicht blos im Intereſſe des Volkes, 
fondern auch in mindeftens eben fo großem Intereſſe der Kürften. 
4) Wie nocdy 1842 der belgifche Kriegäminifter General Buzen. 
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Uebel durch Preßfreiheit entftehen koͤnnen, fogar bei beftehender Preß— 
freiheit mitunter unvermeidlich find, fo fucht man das Inſtitut der Gen- 
fur folgendermaßen zu rechtfertigen. Es ift Pflicht des Staats und 
namentlich ein Recht der Staatspolizeigewalt, Uebel, die entftehen koͤn— 
nen, zu vermeiden; den Vergehen, die begangen werden Eönnen, zuvor- 
zufommen; Verbrechen, Die vorbereitet werden, nicht vollführen zu laf- 
fen, um fie alsdann zu beftrafen, fondern ihnen vorzubeugen. Warum 
foll hier, bei’ Nachtheilen, melde duch die Preffe erzeugt werden koͤn— 
nen, ein Anderes Statt finden? Freilic hat Feder das Necht, feine Ge— 
danken durch den Drud zu vervielfältigen. Aber Fein Necht im Staate 
iſt unbeſchraͤnkt; jedes hat feine Grenze, fobald e8 in einer Weiſe aus: 
geübt werden will, welche in die Nechtsfphäre eines Andern eingreift, 
und der Staat ift verbunden, dafür vorbeugend zu forgen, daß dies 
nicht gefhehe. So befchränkt er den Abſatz von Giften ; fo wehrt er 
dem Verkauf von gefundheitfchädlichen oder verdborbenen Waaren und 
vernichtet dieſe. Warum foll er nicht gleiche Sorgfalt uͤben ruͤckſichtlich 
der durch die Preffe zu verbreitenden Uebel, zumal da es fein Kann, 
daß durch die blofe Beftrafung nicht aller Machtheil des einmal verbrei: 
teten Uebels vernichtet wird ? 
Sn dieſer Weife verfucht man die Genfur zu rechtfertigen. Beruft 
man ſich auf die praftifch durchgeführte Anficht verftorbener Fürften oder 
t aatsmaͤnner fuͤr freie Preſſe in Laͤndern, welche jetzt der Cenſur une 
erliegen, fo wendet man ein, daß jede Zeit ihre eigenthuͤmlichen Ver— 
tniffe mit fich bringe, und man kann diefer Behauptung mit Grund 
nicht: mwiberfprechen ; beruft man ſich aber auf Staaten, in welchen Pre: 
freiheit befteht, fo wendet man ein, daß bie richtige Stufe der Freiheiten 
von der Eigenthümlichkeit eines jeden Volks abhänge, und daß von an— 
deren Staaten namentlich auf Deutfchland um fo weniger gefchloffen 
— En, da in einem Staatenbund von mehr ald 3O Staaten ohne 
firenge Eenſur gar leicht etwas der Würde und den Rechten eines 
S ten oder eines Staats Nachtheiliges in irgend einem der anderen 
gedruckt werden koͤnne. 
manchen Staatsmaͤnnern mag endlich die Abneigung gegen die 
je noch dadurch geſteigert werden, daß durch Genfur den an 
ber Staatsverwaltung ftehenden Männern das Negieren aller: 
ichter gemacht ift, und daß, wie Überall der Uebergang von 
m zu einem anderen feine Unbequemlichfeiten hat, das na= 
einem Bertaufchen der Genfur mit freier Preffe im Anfang 
| wird, bis man an bie unvermeiblichen, mitunter gar nicht 
Folgen der letzteren ſich gewöhnt hat. 
uͤnde für die Preßfreiheit. Diefer offenherzig ges 
attenfeite der vollftändig freien Preffe ftehen jedoch glänz 
für die Preßfreiheit entgegen, welche jeder vorurtheils: - 
x gewiß nicht in Abrede ftellen wird. 
ne alle Beziehung auf den Staat fördert fie die Wiffen- 
Intelligenz, die Humanität, Nicht leicht findet in irgend 
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einem Theile menfchlihen Wiffens ein bedeutender Fortfchritt ohne freie 
Gedankenmittheilung Statt. Iſt Iegtere der Genfur unterworfen, fo 
kann das fubjective Ermeffen der Genforen die vermeintlicy irrige oder 
ſchaͤdliche Lehre unterdrüden; oft fcheuet der Genfor eben fo fehr das 
nur Mißfällige eines Wortrags, und mie natürlich ift es, daß er im 
Zweifel den ficheren Weg einfchlägt und ein Erzeugniß der Geiftesthätig: 


feit vernichtet, welches er oft zu beurtheilen nicht vermag. Dft werden 


hierdurch die ebelften, die heilfamften Wahrheiten auf lange Zeit hin 
unterdruͤckt, während eine Lehre, deren Ungrund bemiefen werden Eann, 
nicht leicht eine Gefahr bringt; wo aber der Ungrund nicht bemwiefen wer: 
den Bann, ift eine Garantie gegen Mißbrauch der Genforengemwalt un: 
möglih. Und wie ehedem im deutfchen Reich die oberften Reichsgerichte 
minder pofitiven, mehr negativen Nutzen dadurch ftifteten, daß durch 
die Scheu vor ihnen gar manche ber deutfchen Regierungen abgehalten 
wurden, Unrecht zu thun, fo im umgekehrten Verhältniffe wirkt. die Gen: 

fur in allen Zheilen des Wiffens auch negativ am Nachtheiligften, in: 
dem fie aus Scheu vor ihr Muth und Luft zu jeder Geiftesthätigfeit un: 
terdrüct, den Aufſchwung der Gedanken erftidt und einen großen Theil 
derjenigen, welche die MWiffenfchaft fördern könnten, zu Schweigen und 
Bitterkeit darüber bringt, daß fie den Drud ihrer Geiftesproducte dem 
Urtheile folcher unterwerfen follen, die fehr oft hierzu unfähig find. Min: 
beftens bewirkt fie, daß der Schriftfteller, der eine Genfur über ſich 
weiß, wiſſentlich oder ohne Elares Selbftbewußtfein ſich die Frage vor: 
legen wird, welches Schiefal fein Werk in der Genfur zu erwarten habe, 
und wird der Zeit nach fo arbeiten, daß es zu möglichft wenigen Ein- 
würfen Anlaß gibt. — Bon Cenſur mwiffenfchaftlicher Werke bis zur In: 
quifition ift kaum Ein Schritt. Kein europäifches Mutterland hat für 
feine Colonieen Sklavenhandel und Megerfflaverei abgefchafft, ehe und 
bevor es die Sklaverei des Geiftes, die Genfur, abgefchafft hatte, und 
nur duch die freie Preffe werden die Abolitioniften in Nordamerikas 
Vereinigten Staaten ein Gleiches bewirken können; fie werden es aber 
gewiß hierdurch bewirken, ungeachtet der ftärkften, mit allen Lebens: 
verhältniffen eng verbundenen entgegenftehenden Intereſſen der vermö- 
genden und einflußreihen Männer in den Sflavenftaaten. 

2. Weit wichtiger erfcheint den Meiften (und dies wird daher ge: 
woͤhnlich mehr hervorgehoben) der politifche Standpunct, von welchem 
aus die Preßfreiheit in verfchiedenen Richtungen zu beurtheilen ift. Hier: 
bei ift es vor Allem Elar und dürfte nicht beftritten werden, daß gegen 
Millkür der Beamten, gegen Mißbrauch der Amtsgewalt aller Staats: 
biener Fein befferer, Fein genügenderer Schuß und Schirm gedacht werden 
koͤnne, als Deffentlichkeit, das heißt Preßfreiheit. Die Furcht vor ber: 

efelben verhütet (ähnlich den vorhin erwähnten deutfchen Reichsgerichten) 


eine große Menge von Ungehörigkeiten der Angeftellten; die freie Preſſe 


bringt jede Unbill zur allgemeinen Kenntniß, zur Kenntniß der Regie 
renden, und erleichtert diefen dadurch ihre Beftrafung, gleichwie ihre Ab: 
wehr für die Zukunft. Die Preffe ſchuͤtzt alfo die Staatsangehörigen 
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auf daß fie nur rechtlich von den Vorgeſetzten behandelt werden ; fie ge: 
währt zugleich der Regierung eine vollftändige Kenntniß ihrer Organe, 
während fie zugleich) dem ausgezeichnet gewiffenhaften Beamten ein ganz 
unverdächtiges Zeugniß beilegt. (Die Eöniglic preußifche Gabinetsordre 
vom 4. Februar 180% fagt: „Wollte man eine gemwiffe und fchidliche 
Art von Deffentlichkeit ganz verweigern, ſo würde Fein Mittel übrig 
bleiben, die Nachläffigkeit oder Zreulofigkeit öffentlich angeftellter Staats: 
Diener zu entdecken. Hingegen bleibt diefe Oeffentlichkeit das ficherfte 
Mittel, ſowohl für die Negierung felbft, ald auch für das Publicum, 
“ gegen die Sorglofigkeit oder die unlauteren Abfichten der Behörden, und 
fie verdient daher befördert und in Schug genommen zu werden.” ) 

3. Noch geößer ift der Gewinn durch freie Preffe für die Fürften, 
für die Regierungen. Durch fie, und nur durd) fie hören die Fürften 
die volle Wahrheit; fie erfahren die Wünfche und Anfichten des Volks 
und werden in den Stand gefegt, hierauf Rüdfiht zu nehmen; fie wer: 
den hierdurch von der möglichen Gefahr befreit, über die Bedürfniffe des 
„ Staats in Ungewißheit erhalten zu werden, bis hierdurch in großen 
* Staaten eine erfolgreiche Staatsummälzung ausbredyen kann. „Diefes 
Mittel in feiner vollen Freiheit bringt den Beherrſchern der Erde jeden 
Wunſch, jedes Verlangen, jedes Bedürfniß ihrer Völker, ihre Kiebe und 
Freude, ihren Haß und ihr Leid entgegen, es führt fie in die Wohnun: 
gen der Bedrängten, Verfolgten und Unterdrüdten, es fördert deren 
Klagen vor ihren Thron, es verkündet ihnen den Zuftand der Verwal: 
tung, die erfolgreiche oder mangelhafte Ausführung ihrer in den wohl: 
wollendften Gefinnungen ertheilten, oft mißdeuteten Anordnungen, es 
leitet ihre Blicke auf die geheimften Mängel, auf die in dem tiefiten 
Dunkel fchleichenden Mißbraͤuche, auf die Verirrungen der Willkuͤr. 
So öffnet diefes Mittel den Königen und Fürften eine unverfiegbare 
Quelle zur Uebung der Gerechtigkeit, des Wohlwollens und der Befoͤr— 
derung des Gemeinwohls.” Durch Cenfur dagegen vermindert fich, wenn 
auch nur allmälig, doc um fo gewiffer Liebe und Vertrauen zur Res 
gierung; „und wäre fie des reinften Eifers voll für Volksbegluͤckung, 
wären ihre Anordnungen und Schritte ſaͤmmtlich eingegeben von dieſem 
fhönen Gefühl, man trauet ihr nicht, weil fie das freie Urtheil ſcheuet.“ 
Diefes legtere ift jedoch bei allen guten Regierungsmaßtegeln gewiß uns 
fchädlich und gewährt fogar der Negierung eine Stüge, indem jedes nad . 
theilige Urtheil durch die fiegende Kraft der Wahrheit, fobald nur freie 
Mede vergönnt ift, fonder Mühe verfcheucht wird, und überdies Freude 
und Dankbarkeit jeder Negierung gezollt wird, wenn fie cenfurfrei ihre 
Verfügungen befprechen läßt. Die Genfur ſchwaͤcht ungemein die güns 
fligen Vorurtheile des Publicums für die Verwaltungsfähigkeit der ober: 
ften Angeftellten. Außerdem entfagt die Regierung durch die Genfur 
allen Lobe, welches einem Jeden Ueberzeugung gewähren könnte, und 
fehr ft einer Vertheidigung gegen auswärtige Angriffe; denn erftens ift 
es natürlich, daß da, wo über die wefentlichen Intereffen der Regierung 
Fein Zabel erfcheinen darf, das Lob, welches ——— wird, dem 

Staats⸗Lexikon. XL, 


‚338 Preßfreiheit; freie Preſſe; Freiheit der Preffe zc. 


Verdacht der Schmeichelei oder eines niedrigen Eigennuges gar nicht ent« 
gehen kann, und zweitens laffen Viele, befonders Staatsdiener, melde 
gern in einzelnen Fällen in dem Intereſſe der Staatsregierung. fehreiben 
möchten®), fi) davon abhalten, lediglich weil fie nur unter Genfur 
fchreiben dürfen. Denn mer könnte es tadeln, wenn Männer, die fich 
ſelbſt achten, ſich ſcheuen, einem Verdacht ausgefegt zu merden, ber 
niemal® ausbleiben kann, wenn man ba lobt, wo man nicht tabeln 
darf, oder wo man ben Zabel nur, fo weit dies die Genfurbehörde ges 
ftattet, ausdrüden darf? Wo alfo die Genfuranftalt verhindern kann, 
daß eine unabhängige Meinung öffentlich) werde, da find die Schrift: 
ſteller meift geneigt, fi in eine Polemik einzulaffen, an welcher fie 
nicht als freie Denker Theil nehmen Eönnten, fondern den Schein ber 
Servilität auf fi laden müßten. Wie Manches hätte ſich in den fo- 
genannten Gölner Wirren bei einzelnen freitigen Puncten für die Staats— 
regierung fagen laffen, und mie. wenig Nennenswerthes. ift in Preußen in 
diefem Sinne gedrudt worden! Eine Erfcheinung, wohl nur durch diefe 
Bemerkung erklärbar 9). 

4. Die bisher — unter Nummer 1 bis 3 — aufgeführten 
Gründe für die freie Preffe find wohl fo bedeutend, daß die unter Num— 
mer 11. gefchilderten Nachtheile der Preßfreiheit bei einer Abwägung, 
welches Syſtem der Staat befolgen folle, ob das ber freien Preffe oder 
das der Genfur, nicht in entfcheidende Betrachtung fommen können. 
Der unparteiifche, ruhige, leidenfchaftslofe Beobachter wird ſich alfo für 
die vollfommen freie Preffe entfcheiden, ihrer unverkennbaren Nachtheile 
ungeachtet. Er wird Hl um fo mehr ehrlih und mit ruhigem Ge— 
twiffen thun Eönnen, da diefe Nachtheile, fo wenig fie theoretifch fich 


5) Der Verfaffer diefes Artikels weiß folches zugleich aus eigener Erfahrung. 
6) „In einem Staate, wo die Preffe frei ift, Kann Fein Mißbrauch ftehen 
' bleiben, denn fie wird ihn unerbittlicy verfolgen, fo lange, bis er gänzlich vers 
fhwunben ift. In einem Staate, wo die Preffe frei ift, da hat das Eigenthum, 
da haben die Perfonen der Bürger den ficherften Schuß in ihr, denn die freie 
Preſſe verfolgt Verbrechen und Lafter und deckt alle Ungerechtigkeiten fchonungss 
los auf. In einem Staate, wo bie Preffe frei ift, dringt ihre Stimme bis in 
die innerften Gemächer des Fürften, keine Schildwache kann fie abhalten, ihm 
das Intereffe ber Unterthanen, die Wünfche des Landes und die Härten und 
Ungerechtigkeiten feiner Beamten und Minifter klar vor Augen zu legen. In 
einem Staate, wo die Prefje frei ift, da verfchafft die Preßfreiheit die beften 
Geſetze, denn fie wird jedes fchlechte Gefes fo lange Eritifiren und angreifen, bis 
Jedermann von feiner Werberblichkeit überzeugt ift, und die Staatsregierung ſich 
bewogen findet, es zurüdzunehmen. In einem Staate, wo bie Preffe frei ift, 
gibt es kein befferes Mittel als fie, um die Steuern zu vermindern, denn es 
gibt keinen Mißbrauch auch im Staatshaushalte, welchen die Preffe nicht ver— 
folgt, Keine Verſchwendung, welche fie nicht aufdedt, keine unnüge Staatsaus— 
gabe, welche nicht fie bekämpft. Kurz, die Preffe verfchafft uns alles Gute, fo= 
wohl in intellectueller als materieller Dinficht, und darum fagte jener Engländer - 
(Sheridan) mit Recht: “Lieber kein Parlament als keine Preffreiheitz lieber af 
die Verantwortlichkeit der Minifter, auf die Habeas- Corpus-Xcte, auf das 
Steuerbeivilligungsrecht verzichtet, ald auf die Preffreiheit, denn dieſe würde 
doch alle jene Güter wieder verfchaffen.’ " 
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megräfonniren laffen, doch praftifch in einem viel milderen Lichte er= 
fcheinen. : x 
Denn was zuerft die angeführten perfönlichen Angriffe durch bie 
Preffe betrifft (Klatſcherei, Gemeinheit, Berleumdung, Heßerei), fo 
mag darauf, daß dergleichen laut häufiger Erfahrung auch bei Genfur 
nicht vermieden wird, hier deshalb Fein Werth gelegt werden, weil man 
wähnen möchte, durch größere Strenge det Genfur ſolchem Ungemach 
fteuern zu koͤnnen. Aber was läßt fich einwenden dagegen, daß der ehr: 
lihe Mann perfönliche Angriffe bis zu einem gewiffen Grade ftillfchwei- 
. gend verachten mag; weiterhin aber zwifchen Wertheidigung durch bie 
Preſſe und gerichtlicher Verfolgung des Verleumders die Wahr hat. So 
wird es in England gehalten, ohne daß irgend ein Machtheil davon be= 
merfbar ift, und bei diefem einzelnen Gegenftande, wo nicht von der 
Verfaffung oder von politifchen Einrichtungen die Rede ift, Tiefe fich 
nicht mit Grund einwenden, daß Englands Beifpiel für Deutfchland 
nicht paffe. Freilich findet man bei vielen Deutfchen eine gemwiffe Scheu 
vor dem gedrudten Buchftaben, eine überaus weiche Empfindlichkeit gegen 
öffentliche Angriffe. Diefe würde jedoh, auch ohne zur englifchen 
Gleichguͤltigkeit bei perfönlichen Angriffen übergehen zu müffen, geheilt 
werben durch eine freie Preffe, und die Ausficht, einen Fehler abzulegen, 
foll uns doch nicht vermögen, eine fonft annehmbare Gabe abzulehnen. 
Auch die Sorge um Benadhtheiligung der Moral und Sittlichkeit, 
ſo wie der Religion ift keineswegs dergeſtalt begründet, wie e8 im Allges 
meinen erfcheinen mag. Sin allen Fällen ſteht es ja den Staatsbehörden 
frei, gerichtliche Einfchreitung nach den Gefegen zu veranlaffen bei wirfs 
lichen und offenbar nachtheiligen Angriffen auf das, was dem Menfchen 
heilig ift. Wer aber nur theoretifch hierüber urtheilt, überfchägt leicht 
die. Gefahr unmoralifcher oder irreligiöfer Schriften. In jedem Lande, 
in welchem für Erziehung und Bildung der Jugend aller Stände ders 
geftalt geforgt wird, wie es jetzt in Deutfchland gefchieht, fteht Sittlich- 
keit und Religiofität bei der eminenten Mehrzahl fo' feit, daß für Schrif: 
ten der erwähnten Art ein einigermaßen nennenswerther Einfluß uns 
möglich iſt. Auch ift ein befonderes Intereſſe für fie in folchen Ländern 
. gar nicht vorhanden; auch ohne die Hemmniffe der Genfur werden fie 
nur felten erfcheinen, weil dev Verſuch ihrer Verbreitung einen Gewinn 
verfpricht. Genfur kann dem religiöfen Glauben keineswegs Heiligkeit 
und Kraft bewahren, und die ewigen Wahrheiten einer Religion, die den 
Geiſt der Liebe und Duldung athmet, bedürfen zu ihrer Aufrechthaltung 
feines Zwangs. Anfichten oder Einficht über moraliſche und veligiöfe 
Dinge geftalten fi) aber auch im Laufe der Zeiten fo verfchieden, daß, 
wenn die Genfur, mas Moral und Religion angreift, unterdrüden foll, 
auch dasjenige vernichtet wird, was eine dankbare Nachwelt als heilfame 
Verbefferung früheren Zuftands betrachtet. Wer hat, ehe Wilberforce 
und die freie Preffe ihre Stimmen erhoben, bezweifelt, daß die Skla— 
verei der Meger mit der höchften Moral vereinbar fei? Hat Galilei 
nicht als veligionswidrige Keßerei abgefchworen, was u die ganze ges 
2 
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bildete Erde anerkennt? Wurde e8 nicht für fündhaft gehalten, als man 
anfing, den Rechtsgrund der Herenprocefje zu leugnen? Und wäre vor 
100 Sahren nicht Strauß’ Leben Jeſu ein Verbrechen gemefen ? 

Mas aber die nur durch "freie Preffe möglichen Lehren betrifft, 
welche den Fürften und den Regierungen Nachtheil bringen koͤnnen, fo 
lehrt die Gefchichte der neueren Sahrhunderte, daß die allermeiften Un 
ruhen und Revolutionen da entflanden, mo die Preffe nicht frei war. 
Wie viele Mittel hat jede mohlgeordnete Staatsregierung, bei freier 
Preſſe, folhen ihr feindfeligen Bemühungen alle Wirkſamkeit zu entziehen ? 
Ihr ftehen alle Materialien zur MWiderlegung von Irrthuͤmern und ab— 
fihtlihes Unmahrheiten zu, Gebote. Ihr ftehen, wenn fie nicht durch 
Genfur viele Wohlgefinnte abfhredt, Männer genug zu Dienft, bie, 
ausgerüftet mit Talenten und Kenntniffen, für Wahrheit und Recht 
tämpfen 7). Ueberhaupt fchlägt man den Einfluß ungegründeter An— 
griffe gegen eine Negierung gewöhnlich viel zu hoch an. „Anfichten 
eines oder vieler Schriftfteller, wenn fie nur eigen, rein perſoͤnlich find, 
haben nie den mindeften Einfluß auf die Welt. Die Welt Eümmert 
fi) nicht um die, welche fi im Geift und in der That von ihr fepa= 
riren. Solche Anfichten wirken nur dann, wenn fie bereit mit größerer 
oder geringerer Deutlichkeit in den Menfchen ruhen. Der Schriftfteller 
hebt dann zum klaren Bewußtſein empor, mas unklarer in der Maſſe 
bereits wohnt. Dadurch hat er allerdings einen gemwiffen und nach be= 
fonderen Verhältniffen oft nicht Eleinen Antheil an den Ereigniffen der 
Zeit.” Sich davor aber zu fürchten, ift fehr unnöthig, da es Feiner‘ 
Staatsregierung an Mitteln gebricht, die Preffe durdy die Preffe mit 
Erfolg zu bekämpfen. „Tchörichte Aeußerungen werden ohnehin verlacht, 
falfche berichtiget und ftrafbare beſtraft,“ fagt (1841) der edle Freiherr 
von Gagern. Können aud die Schriftfteller, befonders die Fournaliften, 
eine gewiffe Aufregung hervorbringen, fo Eönnen fie doch unmöglich das 
Wahre in Falſches und das Falſche in Wahres verwandeln. Begeht 
die Preffe Ausfchweifungen durch Angriff auf die Regierung, fo hängt 
ed nur von. legterer ab, die Strafe auf dem Fuße folgen zu laffen; dann 
wird die Preffe ſchwaͤcher als fie war, und die Regierung bleibt minde— 
ftens eben fo ſtark ®). 


7) „Die Prefie heilt die Wunden, welche fie ſchlaͤgt,“ fagte Napoleon ale 
erfter Eonful. 

8) Es möge, ohne Werth hierauf zu legen, erlaubt fein, nebenbei bier zu 
bemerken, daß, da jeder Drud einen Gegendrud auch in der geiftigen Welt erzeugt, 
die Genfur oft Widerwillen veranlaßt, welcher von Zeit zu Zeit in politifchen Preß— 
vergehen fich Außert, die, blos aus gereizter Stimmung hervorgehend, bei freier 
Preffe nicht an's Tageslicht gefommen wären, und daß, wie wenigftens oft ſchon 
mit Hinmweifung auf Beifpiele in Deutfchland und in Polen behauptet worden 
ift, geheime Bündniffe, Verſchwoͤrungen und andere Verbrechen dadurch veran-= 
laßt oder befördert worden find. Werth fol hierauf hier bei Beurtheilung der 
Motive der Staatsregierungen für oder gegen Preßfreiheit keineswegs gelegt wer= 
ben, da allerdings den Regierungen Kraft innewohnt und innewohnen muß, jede 
Geſetzwidrigkeit zu unterbrüden und zu beftrafen. 


s 
D 


Preßfreiheit; freie Preffe; Freiheit der Preffe x. 341 


5. In Staaten mit repräfentativer Verfaffung tritt für das Sy: 
ftem freier Preffe noch ein weiterer Grund ein. Das Grundprincip bie: 
fer VBerfaffungen fegt bekanntlich eine öffentlihe Meinung voraus, 
die Stimme über phyſiſche und geiftige Bedürfniffe- des Volks, begruͤn— 
det in dem moralifchen Urtheil aller Befferen und Berftändigeren. Die 
öffentliche Meinung muß ſich zugleich ausfprechen koͤnnen, damit fie beis 
trage, dem Volke die Wohlthaten der Verfaffung zu fihern; damit fie 
die Staatsregierung und die Stände mit des Volks Bedürfniffen und 
MWünfhen befannt made, bamit fie das Volk felbft über feine Inter⸗ 
effen auffläre und verftändige. Ungehemmte Verftändigung über die öf- 
fentlihen Angelegenheiten, das heißt Preßfreiheit, ift daher in jeder Mes 
präfentativverfaffung erforderlich, damit der öffentliche Geift erzeugt und 
erzogen werde, damit die öffentliche Meinung ſich dußere und ihre Le- 
bensthätigkeit fortdaure. Landftändifhe Werfammlungen Fönnen dafür 
einen genügenden Erſatz nirgends bieten; denn nur durch freies äffentli- 
ches Urtheil über Negierungsfachen und über die landftändifchen Verhand: 
lungen felbft kann die Uebereinftimmung der Tandftändifchen Richtung 
mit den Grundfägen und den nothwendigen Folgen der Verfaffung felbft 
verbürgt, oder die Abweichung mit Klarheit erkannt werden. . 

Der Tchlagendfte Beweis für die Allgemeinheit der Ueberzeugung, 
daß freie Preffe ein weſentlicher Beftandtheil einer jeden Mepräfentativ: 
verfaffung fei, liegt darin, daß niemals eine folche Verfaffung entftan= 
den ift, ohne daß in der Verfaffungsurfunde die Preffreiheit als Grunds 
fag ausgefprochen worden. Auch ift e8 ohne umftändlihe Beweisfühs 
rung Mar, daß mancherlei Mißbraud der Gemalt in hoher und in nie: 
derer Sphäre nur durch Öffentliches freies Urtheil über alle Vorgänge im 
Staate und durch die freiftehende Appellation an daffelbe verhütet oder 
aufgehoben werden Tann; bergeflalt, daß ohne. freie Preffe am Ende 
die Eriftenz der Verfaffung felbft nur (ein precarium, das heißt) an- 
heimgeftellt ift dem guten Willen der Regierung °). 

6. Sollte aber auch die vorhin unter Nummer 4. zu Gunften ber 
freien Preffe gemachte Schilderung nicht unparteiifch erfcheinen; follten 
außerdem die unleugbaren Nachtheile der Preßfreiheit durch die unter 
Nummer 1 bis 3 angegebenen eben fo gemwiffen Vortheile derfelben 
nicht für ganz aufgerwogen gehalten werden: dennoch wären genuͤgende 
Gründe vorhanden, dem Spfteme der vollfommen freien Preffe den 
Vorzug zu geben. Denn in dem Sinne einer jeden. wohlwollenden und 








9) Ehateaubriand, der fchmärmerifche Vertheidiger der Legitimität, fagt : 


„Die repräfentative Monarchie ohne Freiheit der Preffe ift ein todter Körper, " 


eine Mafchine ohne Leben.‘ In anderer Beziehung könnte man meinen, freie 
Hreffe fei in Staaten mit abfoluter Regierungsform noch nothwendiger. Ans 
eillon (zur Vermittelung der Ertreme, 1828, ©. 164) ftellt die Behauptung 
auf, daß in uneingefchränkten Monarchieen mehr als in repräfentativen Verfafs 
fungen eine große Preßfreiheit zuläffig fei, um der Regierung manche nügliche 
Wahrheit näher zu bringen, die Verwaltung zu beleuchten, und den Befchwers 
Pr und den Wünfchen des Wolkes Luft zu machen und Berücfichtigung zu 
ichern, 
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verftändigen Regierung — und andere Tann man fid) menigftens in 
Deutfchland nicht denken — liegt bei Einführung oder Beibehaltung 
der Genfur der Zweck zum Grunde, den Mißbraͤuchen der Preſſe zu 
ſteuern, ohne den Vortheilen der Gedankenmittheilung fuͤr Wiſſenſchaft, 
Volk, Regierung zu entſagen. Die Erfahrung hat jedoch bewieſen, 
daß dieſer Zweck durch Cenſur oder bei jeder Exiſtenz einer Cenſur nicht 
erreicht worden iſt 10). Sehr richtig ſchildert dieſes Theodor Hein— 
ſius in der zu Berlin 1841 mit Cenſur unter dem Titel: „Die bes 
dingte Preßfreiheit” gedruckten Schrift Seite 24 mit folgenden Morten: 
„Su der That muß man e8 zugeben, daß die Genfur, mie fie bis jeßt 
gehandhabt worden, ein unzureichendes, mwillfürliches und für die Wahr— 
heit gefährliches Worbeugungsmittel ift. Sie ift unzureichend und Mille 
türlih, in fo fern fie ganz von der Subjectivität einzelner Männer ab= 
hängt, die, menn aud der Staat die weifeften dazu ernennen koͤnnte, 
doch in der Art ihres Denkens und Empfindens, ihres Urtheiles uͤber 
das, was gut, recht, ziemend und paſſend für Zeit und Umftände iſt, 
überhaupt in ihren moralifhen und politifchen Anfichten nothwendig fehr 
verfchieden fein müffen, fo daß fie die Druderlaubniß mehr nach ihrer 
perfönlichen Eigenthuͤmlichkeit als nach objectiven Vorfchriften, die ihnen 
nur in fehr unbeftimmten Umtiffen gegeben fein fönnen, geflatten oder 
verfagen. Nun tritt aber fehr häufig der Fall ein, daß die Genfur in 
fehr ungeſchickte Hände gelegt und gewöhnlich an die bürgerliche Stellung 
eines Beamten, nicht an die Intelligenz geknuͤpft wird; ſei es, daß man 
nicht uͤberall paſſende Subjecte fuͤr dieſes Amt findet, oder daß die dazu 
tauglichen Männer ein laͤſtiges Geſchaͤft aus Furcht vor moͤglichen Un— 
annehmlichkeiten lieber von ſich ablehnen. Hat aber ein Cenſor einmal 
wegen ſeiner bewieſenen Freiſinnigkeit ſich Verantwortung zugezogen, ſo 
wird er es vielleicht ſicherer und gerathener finden, das Imprimatur zu 
verſagen, als es zu geben. Dieſer Fall zeigt ſich beſonders bei der Cen— 
fur der Zeitſchriftſtellerer; daher viele einheimiſche Zeitungen ſelbſt die 
unfchuldigften Nachrichten. ihres Landes verfchweigen, und der Lefer erft 
von Außerhalb erfahren muß, mas in feinen eigenen Mauern vorgeht. 
- Die Genfur ift aber auch gefährlich, für die Wahrheit. Diefe wird zu— 
rüdgehalten oder verftümmelt, fobald ihre Aeußerung, 3. B. die Auf: 
deckung eines Mißbrauchs, einer Täufchung, dem Genfor bedenklich er= 
fcheint; die Unmahrheit wird befördert, wenn den Großen Schmeicheleien 
gefpendet, Einrichtungen und Anordnungen, die. Unzufriedenheit erregen, 
als mohlthätig und vom Wolfe gebilliget dargeftellt werden; Falſchheit 
und Feigheit finden unter engherzigen Genforen neue Nahrung, und die 
ſittliche und politifche Bildung des Volks wird. der MWillfür der Genfur 
hingegeben.’ — 


10) Daß die Genfur nicht einmal jede Verantwortlichkeit des Verfaffers oder 
Herausgebers für den Inhalt der mit Cenſur gedrudten Schrift aufhebt, ift be= 
Tannt; und doch enthält das Imprimatur des Cenfors die vom ME felbft ges 
gebene Erlaubnig zum Drud ber Schrift! 
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Es ift aber ein Irrthum, wenn man glaubt, die Zmedlofigkeit 
und Zweckwidrigkeit der Genfur liege in der Art und Weife, mie fie big: 
her behandelt worden ſei; durch eine beffere Art, fie zu handhaben, koͤnne 
man ihre Nachtheile entfernen und fie zweckgemaͤß bilden; es komme 
alfo nur darauf an, pafjende und ficher zum Ziele führende Vorfchriften 
über die Ausübung der Genfur zu geben, und vollfommen dazu befäs 
higte Cenſoren anzuftellen. Daß folhe Anficht eine irrige fei, läßt fich 
fchon mit großer Wahrſcheinlichkeit aus der bisherigen Erfahrung 
fchließen. Man klagt fo lange und fo ſtark über die Zweckloſigkeit und 
Zwedwidrigkeit der Cenſur; es find einerfeits Beifpiele vorhanden, daß 
man flarfe und gefährliche Erperimente damit gemacht hat; andererfeits 
haben wohlwollende Regierungen fich fo oft mit Abänderungen der be: 
ftehenden Genfurvorfchriften befchäftiget 1"); follte es, wenn es möglich 
waͤre, folhen Zweck zu erreichen, im langen Lauf der Zeiten (und mie 
intenfiv lange find die legten 50 Fahre!) nicht einer einzigen der vielen 
Regierungen, die, unterflüßt von ihren oberften, vorausfichtlich höchft 
„intelligenten Rathgebern, hiermit ſich befchäftigten, — nicht mwenigftens 
Einem der vielen denkenden Köpfe, die hieraus ein gewiſſenhaftes und 
fortgefegtes Studium gemacht haben, gelungen fein, diefen Stein ber 
Weiſen irgendwo zu finden? Daß derfelbe ungeachtet der eifrigften, ein= 
fichtsvollften, redlichften, anhaltendften Bemühungen bisher unentdedt 
blieb, muß doch die Vermuthung begründen, er fei nirgends auf: 
zufinden. Diefe VBermuthung erhebt ſich aber zur unumftößlichen Gewiß— 
beit, fobald man unparteiifcy in Erwägung zieht, auf welhem Grunde 
die Cenſur — nicht nur beruhen fann, nicht nur oft und meiftens be: 
ruht, fondern — ſtets beruhet, beruhen muß, welcher Grund alfo nad 
der Natur der Sache untrennbar mit ihr verbunden ift. 

Die Genfur hat nämlich den doppelten Zweck, alle firafbaren 
Aeußerungen der Preffe zu verhüten, und eben fo alle diejenigen Aeuße⸗ 
rungen, welche ſchaͤdlich find den Einzelnen (als grundloſe Beleidigung), 
fchädlich der Moralität, der Religion, dem Staat und dem Fürften. 
Daß alle möglichen ſtrafba ren Aeußerungen nicht fämmtlidy auch in 
der weitläufigften Inſtruction für die Genforen genau angegeben merden 
koͤnnen, iſt von felbft klar. Man muß alfo, um fich nicht mit einem 
jedenfalls ſehr unvollftändigen Verzeichniß zu begnügen, ſich auf bie alls 
gemeine Bezeichnung alles desjenigen etwa befchränfen, mas Injurie oder 
Verleumdung gegen Privatperfonen, ftrafbare Beleidigung der Sittlich- 
keit oder Religion, Hochverrath oder Majeftätsbeleidigung u. f. w. ents 
halten Eönne. Nun ift aber, foll der Richter, abgefehen von Preß— 
vergehen, folche Verbote des Strafgeſetzbuchs zur Anwendung bringen, 


11) In Preußen z.B. find feit etwas über 22 Jahren 6 verfchiedene Wer: 
orbnungen hierüber erſchienen; zuerft die allerhöchfte Snftruction vom 18. Oct. 
18195 fobann die, Gabinetsordres vom 28. Dec. 1824, 19. Febr. 1834, 29. 
Auguft 1835, 6. Auguft 1837 und 24. Dec. 1841 (melche legte in Bezug auf 
innere Angelegenheiten die königlich fächfifche Genfurinftruction von 1836 beinahe 
ganz woͤrtlich aufgenommen hat). 
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fehr oft zweifelhaft und beftritten, ob auf deshalb: beſchuldigte Worte 
oder Thaten die Verfügungen des Geſetzes anwendbar feien oder nicht; 
und mie ſchwankend nicht felten die Anficht der Richter fein muß, zeigt 
fi) aus der häufigen Abänderung folcher Urtheile in höheren Inftanzen. 
Diefes Zmeifelhafte und twanfende muß weit mehr noch eintreten bei 
vielleicht ftrafbaren Aeußerungen der Preffe; denn die Beurtheilung des⸗ 
jenigen, was man für flrafbar halten Eönnte, ift oft dadurch mehr oder 
weniger erfchwert, daß Vieles nur durch Anfpielungen ausgedruͤckt oder 
auf andere Weiſe verſchleiert iſt. Einigermaßen beſtimmte Normen dar: 
uͤber dem Cenſor zu geben, ift unmoͤglich; das Urtheil bleibt feiner fubs 
jectiven Anſicht überlaffen. — Geht man auf den zweiten Zweck jeder 
Genfur über, auc die oben bezeichneten [hadlihen Aeußerungen ber 
Preſſe zu verhüten, fo tritt das fo eben rücfichtlih flrafbarer Aeußerun⸗ 
gen Gefagte in noch meit höherem Grade ein. Denn darüber, mas in 
den oben erwähnten Beziehungen fehädlich fein kann oder muß, ift zu 
jeder Zeit die Meinung denfender Männer höchft verfchieden; noch vers 
fchiedener aber ift der Mechfel der Anfichten wie der Bedürfniffe im 
Laufe der Zeiten; und je mehr Einfiht und Bildung fleigen, je mehr 
die Communicationswege erleichtert werden, deſto rafcher erfolgt folder 
Mechfel 12). Auch hier entfcheidet alfo, und noch mehr als in jenem 
Falle, nur die fubjective Anficht des Genfors. Glaubt man helfen zu 
können durch Geftattung des Necurfes, etwa an eine collegialifch gebildete 
Behörde, fo taͤuſcht man fich felbft, wenigftens für die allermeijten Fälle. 
Gollegialifhe Berathung erfordert nothwendig längere Zeit; ihre Mefultat 
fommt zu fpät, als daß e8 den Zwecken der gewöhnlichen Journaliſtik 
und der ber Politit des Tags gewidmeten Blätter entfprechen fönnte. 
Unbedeutende Schriften werden freilich die Druderlaubniß erhalten; wenn 
dies ein Gewinn ift, fo findet er aud) unter der SHerrfchaft der freien 
Preffe Statt. Hochgebildete Männer werden es aber fehr oft verfchmd: 
hen, werden es unter ihrer Würde halten, darüber, ob die Erzeugniffe 
ihres Denkens Schaden bringen Eönnten, eine Art von Proceß zu fühs 
ren; fogar nicht felten diefen Proceß vor Männern zu führen, denen fie 
Ebenbürtigkeit des Geiftes nicht anerkennen, noch minder innere Com: 
petenz zum Urtheil höherer Inſtanz. Dabei erwäge man, wie leicht es 
in folhen Gollegien, aud ohne böfen Willen vorauszufegen, bei Einzel: 
nen möglich ift, daß, irrige Anfichten vormalten; oder daß, zumal bei der 
in geößerem oder geringerem Maße ftets nothwendigen Abhängigkeit der 
Adminiftrativbeamten von der Staatsregierung, Aengftlichkeit, Ruͤckſicht 
darauf, was mißfällig fein könnte, Erwägung wirklicher oder vermeintlj- 
cher Wünfche und Anfichten nicht blos der Staatsregierung, fordern auch 

12) Wie wire es möglich gewefen, dasjenige, was viele deutfche Blätter, 
feit Frankreich vor Jahresfrift eine drohende Stellung gegen Deutfchland anzu: 
nehmen begonnen hatte, über Einheit Deutfchlands fagen, vor fehr we: 
nigen Jahren druden zu laffen, ohne im größten Theile Deutfchlands vor Ge: 
richt gejtellt zu werben? Und ed wäre damals eben fo unfchädlich gewefen, als 
jegt es erfcheint, 
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einzelner hochſtehender Staatsbeamten den Ausfchlag geben werden; — 
und man wird einfehen, daß auch bei Genfurcollegien, fo ſchoͤn fich ihe 
Nutzen theoretifh darftellen läßt, im praftifchen Leben der mwohlthätige 
Zweck, den man bei ber Genfur vor Augen hat, nicht erreicht wird, und 
daß, verbindet man damit, mas von einzelnen Genforen gefagt ift, 
der en auch hier der fubjectiven Anſicht Einzelner unterwors 
fen ift. 

Es dürfte daher bei ruhiger Erwägung der Verhältniffe nicht zwei⸗ 
felhaft erfcheinen, wie die Natur der Sache, Hand in Hand mit ber Er: 
fahrung aller Zeiten, den vollen Beweis liefert, daß alle und jede Genfur 
keineswegs im Stande ift, diejenigen Zmede zu erreichen, welche wohl: 
wollende und verftändige Regierungen damit verbinden Eönnen. 

Iſt diefes richtig, fo enthält e8 zugleich einen weiteren Grund gegen 
das Syſtem der Genfur. Die Stantsgewalt foll naͤmlich überall, aud) 
von untergeordneten Beamten, nad Gründen ausgeübt werden. Ver: 
fügungen zu treffen, ohne daß es moͤglich wäre, zu ihrer Rechtfertigung 
eine beftimmte Norm anzuführen, ift nach allgemeinen Rechtsgrundfägen 
unftatthaft und in der Anwendung jedes freien Staatsbürgers nicht würs 
dig. Es ift alfo die Genfur nach allgemeinen Rechtsgrundfägen (abge⸗ 
fehen von pofitiven Gefegen, benen natürlich der Einzelne Gehorfam 
ſchuldig ift) ein an und fiir fi unangemeffenes Mittel, zu welchem die 
Staatsregierungen höchftens nur in zwei Fällen ausnahmsweife fchreiten 
follten. Erſtens im Falle der Nothwehr; alfo in aufgeregten unruhigen 
Zeiten, wenn der Staat die Ueberzeugung hat, daß feine Eriftenz oder 
die feiner weſentlichſten Intereffen gefährdet fei, und daß er nur durch 
temporäre Suspenfion der Preßfreiheit fi) ſchuͤtzen könne. Sft überall 
dem Privatmann als Nothwehr erlaubt, was an fi Unredht ift; 
wie könnte e8 Zabel finden, wenn die Gefesgebung daffelbe Recht dem 
Staate, diefer nothiwendigen Vorausfegung für die Eriftenz und den 
Schutz aller und jeder Rechte, zufchreibt? und es ihm unbedingt zufchreibt, 
unter gegen den Mißbrauch ſchuͤtzenden Formen, fo weit Letzteres möglich) 
ift? Zweitens vielleicht zur Strafe bei einzelnen, bei den ftärkften 
Preßvergehen. In Dänemark ift die Genfurftrafe; die Gerichte dürfen 
fie als folhe (neben anderer Strafe) auf Ein Jahr oder auf längere 
Zeit erkennen. Ob temporäre Genfur eine zweckmaͤßige Strafe fei, 
iſt Br bier nicht der Drt zu unterfuchen. 

7. Abgefehen von folher Ausnahme wird eine redliche Prüfung ber 
Gründe für und gegen bie einander entgegengefesten Syſteme der freien 
Preſſe und ber Genfur zu dem Ausfpruh des Refultats berechtigen, 
daß das erftere, ungeachtet der unvermeidlich damit verbundenen Nach— 
theile, entweder geradezu den Vorzug verdiene, oder doc) jedenfalld anges 
nommen werden müffe, nicht umgangen werden könne. Dielen Mens 
fchen wird es ſchwer fallen, fid) von der Anficht zu trennen, daß Gen- 
fur nothwendig fei. Daß fie aber in erträglihen Schranken und 
ohne Geiſtesdruck und ohne hoͤchſt empfindliche Nachteile möglich fei, 
ift noch Niemandem gelungen auch nur einigermaßen zu bemeifen; und 
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die Gefchichte der Völker fpricht auf das Beftimmtefte dagegen. Serbft 
v. Gens (und zwar nicht in feinem bekannten Sendfchreiben an ben 
König von 1797, fondern in der Schrift über die Preßfreiheit in Eng- 
land, in ben Wiener Sahrbüchern 1818) erklärt es für unmöglich), Gefege 
zu erfinden, die mit einer für das praftifche Bedürfniß hinreichenden Deut: 
lichkeit und Genauigkeit beflimmten, mas unter Mißbrauch der Preffe, 
namentlid in Bezug auf die $ffentlichen Berhältniffe, zu verftehen fei. 
Aehnlich gibt Ancillon (in der in der Note 9. angeführten Schrift) 
zu, baß- bei allen Preßflrafgefegen immer die Ungemißheit bleibe, mas 
eigentlih ein Preßvergeheri fei, und mas. als folcyes angefehen werden 
fönne und müffe; es fei unmöglih, auf allgemein gültige Art feftzu- 
fegen, wo die Freiheit der Preffe aufhöre, und wo die Frechheit beginne; 
die Preffe fei durch Geſetzgebung unbezwinglid; man müffe fih mit 
ihren unvermeidlichen Nachtheilen, mie mit ihren Wortheilen abfinden ; 
gute und böfe Folgen feien hier unzertrennlich; fie fei in vielen Fällen 
ein nothmwendiges Uebel. — — Der Verfaffer diefes Artikels lebt der 
fefteften Ueberzeugung, daß die vollfommen freie Preffe eine große 
Wohlthat für den Staat im Ganzen und für alle Theile deffelben fet, 
und daß die Nachtheile berfelben bei Weiten durch ihre Vortheile aufge 
wogen werden. Er ift aber'in Bezug auf die Nuganmwendung ſchon zus 
frieden, wenn die Gegner der Preffreiheit fie wenn auch für ein Uebel, 
dennoch für ein nothwendiges erklären. 

IV. Anwendung auf Deutfhland. — Unter dem deut— 
fhen Reihsverbande waren allerdings die Landesherren zur Anord⸗ 
nung von Genfur aller Drudfchriften durch die Neichsgefege ermächtiget ; 
welch' letztere zur leichteren Vollziehung dieſer Vorfchrift unter Anderem - 
verboten 1°), Drudereien anderswo als. in Tandesherrlichen Reſidenzen, 
auf Univerfitäten und in Reichsſtaͤdten zu geftatten. Der factifche und 
zum Zheil particularrechtliche Zuftand war jedoch in einem großen Xheile 
Deutſchlands ein weit beſſerer. Des großen Kaiſers Joſeph II. Grund: 
füge über Freiheit der Gedanfenmittheilung find allgemein bekannt. Bon 
Preußen, Kurheffen, Hannover, Braunſchweig und eigentlich Überhaupt 
von Deutfchland redend, gibt Johannes von Müller folgendes 
Zeugnif in einem von ihm Namens des damaligen Eöniglich weftphäli- 
ſchen Senatsraths (Section der Juſtiz und des Innern) am 5. März 
1809 erftatteten Bericht: „Dans les provinces qui composent le ro- 
yaume de Westphalie, il regnait generalement beaucoup de liberte. 
Chez la plupart des Princes Protestans elle etait appuyee sur le 
principe du libre examen, qu’on sait éêtre celui de la reformation; 
dans les pays Prussiens sur la superiorite de Frederic II. qui, sous 
le double laurier d’un heros et d’un homme de genie, ne redoutait 
rien. Chez lui la liberte de la presse etait illimitee, dans les etats 
moindres elle &tait un peu restreinte par des craintes et des jalou- 


ä 13) Reichsabſchied von 1570 $. 155. Neue Reichspolizeiordnung, Tit. 35. 
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sies politiques, un peu par les livres symboliques des diverses con- 
fessions. Dans les pays catholiques elle etait plus genee. Et la pros- 
perit€ des divers pays et le developpement de l’esprit des peuples 
etait en proportion exacte au plus ou moins de liberte qu’on laissait 
aux presses, * 


„Jamais il n’en resulta aucun mal. Il y eüt des Empereurs . 
hais comme persecuteurs, des princes de l’empire odieux par leur 
avarice, detestables par des habitudes tyranniques, meprisables par 
leur imbecillite, avilis par le scandale de leurs moeurs: aucun n’a 
peri d’une mort violente, aucun n’a été detröne. Chez les Allemands 
il y.a loin. de la plume au poignard, Longtems on ecrit avant d’etre 
saisi et juge, de la jusqu’a l’action il peut se passer des genera- 
tions.‘ — 

Don dem Grofherzogthbum Heffen fagt der damalige her= 
zoglich oldenburgifche WBundestagsgefandte (jegiger großherzoglih olden⸗ 
burgifcher Geheimerath) von Berg in einem am 12. October 1818 an 
die hohe deutfche Bundesverfammlung erftatteten Berichte: „Bemerkens⸗ 
werth ift, daß in einem ber größeren Bunbesftaaten, feit einer langen 

Reihe von Jahren, die Preffreiheit ald Regierungsgrundfag befteht und 
unter den Stürmen ber Zeit ſich unerfchüttert erhalten hat, wie ge denn 
auch bei der Befisnahme der Rande jenfeits des Rheins ausdrüdlich be— 
 flätigt worden ifl. Nach den mir ‚gewordenen Mitteilungen ift im 
Großherzogthum Heffen weder ein allgemeines Geſetz, noch eine befon= 
dere Beſtimmung über Preffreiheit vorhanden; fie hat aber, während 
- der ganzen Regierung des Großherzogs, der That nach, beftanden, fo 
wie audy Schriften jeder Art der Eingang in das Land ſtets ungehindert 
geftattet worden if. Nur ungern und in fehr feltenen Fällen hat man 
auf Beſchwerden über Zeitungen und Flugfchriften, welche im Grofher- 
zogthum erfcheinen, zur Erhaltung freundfchaftlicher Werhältniffe mit 
anderen ‚Staaten, angemeffene Verfügungen getroffen, nie aber hat der 
Großherzog, der Errichtung von Genfuranftalten von jeher abgeneigt, 
ſelbſt durch boshafte Ausfälle gegen feinen Hof oder gegen Regierungs: . 
maßregeln, ſich auch nur zu einer Ruͤge, gefchweige zu einer Befchräns 
fung der Preßfreiheit bewegen laſſen.“ 


Denfelben Fall bot Medlenburg. Außerdem war es in vielen 
deutfhen Staaten ein Vorzug gelehrter Gorporationen, namentlid auf 
vielen deutfchen Univerfitäten ein Vorrecht der Profefforen,, und eben fo 
höherer Staatsdiener, Feiner Genfur unterworfen zu fein. So hatte 
denn Deutfchland unter der Neichsverfaffung, zumal bei der großen Zer= 
flüdelung in viele Territorien, in Bezug auf die Preffe einen fehr er- 
träglihen Zuftand, einen großen Grad von Freiheit. Daneben war jedes 
Recht noch dadurch gefichert, daß in der Regel Jedem ber Necurs gegen 
Behörden und Landesherren an die oberften Neichsgerichte zuftand (eine 
Befugniß, welche, mie fchon oben erwähnt wurde, aud dadurch wohl: 
thätig wirkte, daß fie viele Rechtsverlegungen zum Voraus verhinderte) 5 
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waͤhrend jetzt in den meiſten Staaten gegen Anordnungen der Admini—⸗ 
ſtrativbehoͤrden keine gerichtliche Beſchwerde Statt findet. — — 

Die Rheinbundesperiode, ein trauriger Uebergang, gab bie: 
fen factifchen Zuftand im Allgemeinen nicht auf. Ein einziger Beleg 
hierzu möge angeführt werden. In dem damaligen Königreiche Weftpha: 
len wurde (in Folge des angeführten von Joh. von Müller verfaßten 
Berichts des Staatsraths) durch ein Eönigliches Decret vom 7. März 
1809 die am 18. September 1808 auf fehs Monate für alle Er: 
zeugniffe der Preffe eingeführte polizeiliche Auffiht nur rüdfichtlic der 
politifchen Zeitfchriften und Blätter beftätiget; alle übrigen Bücher und 
Schriften, einfchließlich nichtpolitifchee Sournale, wurden für cenfurfrei 
erklärt, mit Vorbehalt polizeilicher Beſchlagnahme und gerichtlicher Wer: 
folgung in ftrafbaren Fällen 1%). 

Bei den Berathungen über den dbeutfhen Bund auf dem 
Miener Kongreß legte Fürft Hardenberg am 13. September 1814 dem 
Fürften Metternich einen „Entwurf der Grundlage der deutſchen Bun- 
desverfaffung” vor, morin unter Nr. 6. gefagt ift: „Jedem Bunbes: 
unterthan werden durch die Bundesacte näher zu beftimmende bdeutfche 
Bürgerrechte gefichert, infonderheit — — 5. Preffreiheit nach zu 
beftimmenden Mobificationen.” Unter den 12 Artikeln, welche im Na: 
men von Defterreih, Preußen und Hannover in der Gonferenz ber 5 
deutfchen Mächte (dev 3 genannten, fodann Baiern und MWürtemberg) 
vom 16. Oct. 1814 als Grundlage vorgelegt wurden, lautet der 12.: 
„Der Bundesvertrag beftimmt gewiffe Rechte, melde jeder Deut— 
fhe, mie 3. DB. das der Auswanderung unter gemiffen Befchrän: 
fungen, der Annahme Kriegs= oder bürgerlicher Dienfte, in 
andern beutfchen Staaten u. f. w., in jedem deutſchen Staat unge: 
fränkt genießen foll. Bei den zwei legten Paragraphen bleibt Defter: 
reich und Preußen die Berudfichtigung ihrer befonderen Verhältniffe, 
in Hinſicht ihres größern Umfangs und ihrer Zufammenfegung aus Län- 
dern, bie nicht zum Bunde gehören, unbenommen.” — In dem um: 
ftändlicheren, von Preußen im Februar 1815 vorgelegten „Entwurf einer 


— 


14) Art. 1. La surveillance du directeur general de la haute-police sur 
les feuilles et journaux contenant des nouvelles ou des articles politiques, 
est prorogee pour un an, 

Art. 2. Les autres ouvrages ne sont soumis à aucune censure, ni 
examen pre&alable; l’impression et le debit en seront libres, sous la respon- 
sabilit€ des auteurs, imprimeurs, libraires et autres vendeurs ou loueurs. 

Art. 3. En cons&quence de cette responsabilite, tout ouvrage qui con- 
tiendra des choses contraires aux principes constitutifs du gouvernement, 
au respect dü aux Souverains, à l’inter&t de la tranquillit publique, aux 
egards düs aux diverses religions et aux bonnes moeurs, pourra &tre saisi 
par la police chez les imprimeurs et libraires: les auteurs et distributeurs 
pourront m&me &tre poursuivis, s’il y a lieu, devant les tribunaux. 

Art, 4, Les auteurs, imprimeurs et libraires pourront ‚r&clamer contre 
la saisie de leurs ouvrages, auprös de Notre Ministre de la Justice, qui 
Nous en fera incontinent son rapport, afın quil soit par Nous ulterieure- 
ment statud, —. 
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Berfaffung des zu errichtenden deutfchen Staatenbundes” heißt e8 $. 89: 
„Ale Mitglieder des Bundes machen fich verbindlich, jedem ihrer Untere. 
thanen folgende Rechte, als folche, deren jeder Deutfche genießen muß, 
unverbrüchlich einzuräumen: — $.96.g. Auf die Verantwortlich: 
teit der Schriftfleller, oder falls dieſe nicht genannt find, der 
Buchhändler oder Druder gegründete, und mit der nöthigen polis 
zeilichen Auffiht auf die Herausgabe periodifher Schriften vereinbarte 
Preßfreiheit.“ Nachdem Napoleon’s Wiederkehr eine befchleunigtere. 
Berathung der deutfchen WVerhältniffe nothiwendig gemacht hatte, wurde 
am 23. Mai 1815 ein „Entwurf zu der Grundlage der Verfaffung 
des deutfchen Staatenbundes” von Defterreih, im Einverftändniffe mit 
Preußen, vorgelegt, worin die nähere Beftimmung über den vorliegenden 
Gegenftand an die Bundesverfammlung vermwiefen wurde, indem ber 
Art. 16. vorfhlug: „den Unterthanen der deutfchen Bundesftaaten wird 
von den deutfchen Bundesgliedern gegenfeitig zugefihert: — — e. bie 
Bundesverfammlung wird fich bei ihrer erften Zufammenfunft mit Ab— 
faffung zwedmäßigen Gefege über die Preßfreiheit und die Sicher: 
ftellung der Rechte der Schriftiteller und Verleger gegen den Nachdruck 
befchäftigen.” — Demgemäß verkündete die deut ſche Bundesacte 
(8. Zuni 1815) im Artikel 18: „die verbündeten Fürften und freien 
Städte fommen überein, den Unterthanen der deutfchen Bundesftaaten 
folgende Rechte zuzufihern: — b. die Bundesverfammlung wird fich, 
bei ihrer erften Zufammenfunft mit Abfaffung gleihförmiger Ver— 
fügungen über die Preffreiheit und Sicherftellung der Nechte 
der Schriftfteller und Verleger gegen den Nachdruck befchäftigen.” 

Der faetifhe Zuftand der freien Preffe im deutfchen Reich unmit: 
telbar vor- der Auflöfung des Neichverbands, einzelne Zufagen während 
der Befreiungskriege, die angeführten Worfchläge bei den Verhandlungen 
des Miener Gongreffes, und felbft der Wortlaut der erwähnten Beſtim⸗ 
mung der deutſchen Bunbesacte berechtigen vollkommen zu ber beſtimm— 
teften Annahme, daß, obgleih nur von Verfügungen über bie 
Preßfreiheit hier die Rede- ift, dennoh mindeſtens die freie 
Dreffe als Regel und zugleich als ein Recht zugefichert worden ift; daß 
baher das ihr entgegenftehende Syftem der Genfur als Regel hiermit im 
directeften Widerfpruch ftehen würde. Diefes erkennt unter Anderen bie 
Juriftenfacultät zu Göttingen im April 1833 in den von Bauer ver- 
faßten Entfcheidungsgründen eines Urtheild mit den Worten an: „Eines: 
theils liegt doc in dem Vorbehalte gleihförmiger Beflimmungen über 
die Preßfreiheit die Anerkennung des rechtlihen Daſeins dieſer 
Freiheit an fich betrachtet; anderntheils befagt der Eingang in den Ar— 
tieel 18 deutlich genug, daß den Unterthanen, gleich den übrigen in bie: 
fem Artikel unter a. b. c. genannten Rechten, auch die Preßfreiheit, diefe 
jedoch nur unter dem Vorbehalt gleihförmiger, auf Verhütung ihres 
Mißbrauchs abzwedender Beflimmungen, zugefichert werden ſollte“ 15), 


15) Bauer, Strafrechtöfälle Band I, (Göttingen, 1835) Seite 70. Durch 


Eu 
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Für diefe Anficht fprechen auch andere Zeichen oder Ergebniffe ber 
damaligen Zeit. 

1. Schon vor der Unterzeichnung der Bundesacte hatten die dama- 
ligen Regenten von Naffau in dem Berfaffungspatent vom .2. Sept. 
1814 erklärt: „Wir haben den Augenblid, erlangter Befreiung von dem 
Uebergewichte fremden Einfluffes dazu benugt — — — aud) die vor— 
malige Freiheit des Buchhandels und der Druderpreffen — Unfern Un 
terthanen zurüdzugeben.” Es war nämlid im Mai 1814 alle Genfur, 
alle Befchränkung der Preffe aufgehoben worden, mit Vorbehalt der 
Beftrafung, wenn der Inhalt einer Drudfchrift als ftrafbar nach den 
allgemeinen Gefegen betrachtet werden müffe. Die Beflimmungen der 
deutfchen Bundesacte erzeugten hierin keinen Unterfchied. | 

2. Die öfterreichifhe Präfidialgefandtfhaft der hohen bdeutfchen 
Bundesverfammlung erklärte in ihrem erften Wortrage (über die zu be— 
folgenden Grundfäge bei den Berathungen) am 11. Novbr. 1816: 
„Aus dem oben angegebenen der Bundesacte entfprechenden Charakter bes 
deutfhen Bundes ergeben fich zu unferer Berathung folgende Verband» 
lungnz — — — 2. Diejenigen Beflimmungen, welche ſich nicht mehr 
auf den eben erwähnten äußern Organismus des Bundestags beziehen, 
fondern das innere Gebäude des Bundes felbft betreffende, organifche 
Grundbeftimmungen ausmahen. Der Art. X. der Bundesacte bezeich- 
net dieſe als erfte Gefchäfte der Bundesverfammlung; wodurch alsdann 
auch der Art. XI. feine nothwendigen näheren Beſtimmungen erhalten 
wird. Hierdurch wird bezweckt die vollfommene organifche . Gefeggebung 
des deutfchen Bundes in Hinficht feiner ausmärtigen, militärifhen und 
inneren Verhältniffe. Diefer Zweig unferer Gefhäfte wird einen vor= 
züglich wichtigen Gegenftand unferer Verhandlung ausmahen, und er- 
fordert dringend eben fo angemefjene Vorbereitung, als reife und anhals 
tende Berathung. Diefe Art. X. und XL. find es, wodurch der deutfche 
Bund feine Hauptgrundlage erhalten foll; fie find es, welche vorzüglich 
eben fo das Wohl der Gefammtheit, als zugleich auch felbft unmittelbar 
jenes der einzelnen Deutfchen bezweden. Mit Vertrauen befchäftigen 
diefe ausgehobenen Gegenftände die öffentliche Aufmerkſamkeit in Deutfch- 
land. Unfer Beftreben. wird es fein, gerehter Erwartung 
der öffentlihen Meinung zu huldigen, ihr zu entfprechen.” 
— Bon felbft ift e8 aber Elar, daß, wer eine Öffentliche Meinung has 
ben will, um fie zu beachten, um ihr zu entfprechen, von dem Spitem 
der Genfur abfehen muß und nur dem Syſtem freier Preffe huldigen 
kann. Denn ohne legtere kann eine wahre öffentliche Meinung nicht ent⸗ 
ſtehen, noch weniger ift das Erkennen ihrer Aeußerungen möglich). 


diefes Urtheil wurde eine Verfügung des Appellationsgerichts der freien Stadt 
Frankfurt, wodurch wegen der von der Genfur genehmigten Drudfchrift: Pro: 
. teftation deutfcher Bürger für Preßfreiheit in Deutfchland, Hanau 1832, peins 

liche Unterfuhung gegen den Verfaffer Dr. Reinganum und gegen 265 Unters 
zeichner der Schrift erfannt worden war, ald grundlos aufgehoben, 
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3. Der verftorbene Großherzog von Sahfen: Weimar gab am 5. 
Mai 1816 feinem Staate ein Grundgefeg, und fagte am Schluffe def: 
felben: „Gleichwie Wir nun durch vorftehende Beftimmungen die land: 
ftändifhen Rechte Unferer getreuen Unterthanen, und durch diefe die 
Rechte der einzelnen Staatsbürger dauerhaft gefichert haben, aud zu 
ſolchem Zwede folgende bereits anerkannte Rechte: das 
Recht auf eine, auch die Verbindlichkeiten des Fiscus umfaffende, in 
drei Inſtanzen geordnete, unparteiifche Nechtspflege und das Recht auf 
Freiheit der Preffe hierdurch ausdrüdlih anerkennen 
und gefeslich begründen; alfo wollen Wir — auch Unfere der: 
malige Staatsdiener auf gegenmwärtiges Grundgefeg befonders verpflichtet, 
und ihren Uns geleifteten Dienfteid auf die Beobachtung diefes Grund: 
gefeges, wozu Mir fie hiermit vermweifen, ausdrüdlidy erftredt haben.’ 
— Diefem Grundgefeg war eine Verordnung beigefügt, die dem Lande 
als „befonderes Geſchenk“ unbedingte, weder durch polizeiliche Beaufſich— 
tigung, noch durch fiscalifhe Bedruͤckungen befchränkte Preßfreiheit verlieh. 
Niemandem fiel e8 ein, diefe gefeslich begründete, vollftändige und unbe: 
dingte Preßfreiheit als nicht entfprechend der beutfchen Bundesacte zu 
bezeichnen. Im Gegentheil legte der Großherzog, im Cinverftändniß 
mit den Ständen des Landes, dieſes Grundgefeß mit der ausdrüdlichen 
Bitte um die Oarantie des deutfchen Bundes der Bundesverfammlung 
vor. Bei der vorläufigen Berathung hierüber am 2. December 1816 
äußerten die Gefandten von Defterreih und Preußen, daß fie an der 
Zuftimmung ihrer Höfe nicht zweifelten. Der Gefandte von Hannover 
erklärte: „Da der Herr Großherzog von Weimar, dem Art. 13. der 
Bundesacte gemäß, fich mit feinen Landftänden über eine ftändifche Ver— 
faſſung des Landes auf eine Weife vereiniget hat, der wohl Niemand 
das ihre gebührende Rob verweigern wird, auch aus eigenem Antriebe ges 
wünfcht hat, diefe Verfaſſung unter die Garantie des Bundes zu ftellen, 
fo halte ich mich auch ohne desfalls erhaltene befondere nftruction um 
ſo mehr ermächtiget, dem gemachten Antrage, zumal in dem Maße, wie 
dies von Deftetseich und Preußen gefchehen, ſchon jet beizupflichten, als 
duch. diefe Garantie nur foldhe Verpflichtungen übernommen werben, 
welche dem gefammten Bunde ohnehin ſchon obliegen würden, wenn er 
bereinft von dem einen oder dem anderen Theile um Schuß zu Aufrecht: 
haltung dieſer Verfaffung angefprochen merden ſollte.“ Der niederlän: 
difhe Gefandte wegen Luremburg erklärte unter Anderem: „Aber hier 
erfcheint eine neue Landesverfaffung der Zeit, den Bedürfniffen, den 
Beftandtheilen eines durch Abtretungen und Erwerb vergrößerten deut— 
fhen Fuͤrſtenthums und der Verbindung mit, dem übrigen Deutfchland 
angemefjen und angepaßt, fo daß fie dem Anfcheine nad) alle wefentlichen 
Zwede und politifhen Grundſaͤtze in ſich vereint und mögliche Verbeſſe— 
rungen in einem der Schlußparagraphen dennoch unterftellt. Diefe Acte 
erfüllt alfo in erfter Reihe und in vollem Mafe die Verheißungen, bie 
man zu Wien und in der Bundesacte von fich gegeben hat.” Bei der 
definitiven Berathung am 13. März 1817, nad) vorher eingeholten Ent: 
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fchließungen der Bundesregierungen, gab Defterreich unter Anderem 
Folgendes zu Protocoll: „Die erfte und unbedingte Rüdficht jedoch, mels 
che der deutfche Bund bei der Uebernahme der Garantie der fländifchen 
Berfaffungen in den ihn bildenden fouveränen Staaten zu nehmen hat, 
ift ficher die, daß die ftändifche Verfaffung des einzelnen Staates nicht 
den Bedingungen ber Bundesacte mwiderftreite; denn neuere Verpflichtun: 
gen können nur mit früheren Fundamentalbeftimmungen übereinftimmen, 
und ein Staatenverein würde mit fih in MWiderfpruch fallen, wenn er 
die Garantie von Grundfägen in ihrer Anwendung übernähme, welche 
mit dem Urvereine in offenem MWiderftreite ftünden. Ohne daher fich 
auf ganz ungeeignete Art in die allgemeine Würdigung jener landftändi: 
fhen Berfaffung des Großherzogthums einzumifchen, fondern während 
man vielmehr in diefer Hinficht die Ueberzeugung ausfprechen muß, daß 
unter der erwähnten Modification übrigens im Allgemeinen der vereinte 
Millen der Fürften und der Stände zu erkennen und zu achten ift, und 
ohne eben daher auch die Unveränderlichkeit diefes Willens feftfegen zu 
wollen, fondern während eben fo in diefer Hinficht alles der freien Ver: 
einigung zwifchen Fürften und Ständen vollfommen im Laufe der Zeit 
überlaffen bleibt, kann alfo der uns leitende Gefichtspunct für die Ge: 
genmwart, fo wie für die Zukunft nur durch die Bundesacte als gegeben 
betrachtet werden.” Preußen erklärte: „In Uebereinftimmung mit 
denen in der Abftimmung des Eaiferlicy=Eöniglichen vorfigenden Herrn 
Gefandten mitgetheilten Anfichten feines allerhöchften Hofes, bin auch ich 
ermächtigt zu erklären, daß, da nad dem Antrage St. königlihen Ho: 
heit des Herrn Großherzogs von Sacyfen » Weimar: Eifenah, die Si: 
cherſtellung der landftändifchen Verfaffung des Großherzogthums, fo mie 
dieſelbe in dem Grundgeſetz darüber enthalten ift, im Einverftändniffe 
des Randesheren mit den Ständen nachgefucht worden ift, diefelbe in 
Gemäßheit des Buchftabens, Sinnes und Geiftes der Bundesacte, vom 
deutfchen Bunde übernommen werde Eönne.” Dänemark, wegen 
Holftein und Lauenburg Außerte: „Auch Se. Majeſtaͤt der König, mein 
Herr, mwünfchen lebhaft den Antrag Sr. Eöniglihen Hoheit des Groß: 
herzogs von Sachfen- Weimar und Eiſenach, die neue landftändifche 
Berfaffung des Großherzogthums unter die Garantie des deutfchen Buns 
des zu ftellen, allgemein genehmigt zu fehen, und glauben, daß um fo 
weniger ein Bedenken dabei Statt finden ann, als es nicht nur Sr. 
koͤniglichen Hoheit höchfteigener Wunſch ift, fondern auch die zu über: 
nehmende Garantie Feine Modification oder Werbefferung der gegenmwär: 
tigen Gonftitution ausfchließt, wenn in dem Laufe der Zeiten gemein: 
ſchaftlich von Sr. Eöniglihen Hoheit und höchftihren Ländftänden, 
folche für zweckmaͤßig erachtet werden follten;‘ und der großherzoglich- 
und herzoglih fähfifche Gefandte erklärte (in Bezug darauf, daß 
bei der früheren Berathung ber Gefandte Baierns die Competenz bes 
‚Bundes zur Uebernahme der Garantie bezweifelt hatte): „Bon ben her- 
zoglich fächfifchen Höfen bin ich angemwiefen, den großherzoglichen Ans 
trag zu unterflügen. Die Meinung, daß es dem Bunde, als einer nicht 
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ſelbſtſtaͤndigen Macht, offenbar an der Competenz fehle, die Garantie der 
Weimar Eifenah’fhen Grundverfaffung zu übernehmen, hörte ih in 
ber achten vorjährigen Sigung um fo mehr mit Bedauern, weil durch 
dergleichen Aeußerungen ein Schein von Wahrheit auf die ungegründeten 
Vorwürfe fällt, die man dem deutſchen Bunde gemacht hat, als ob fein 
Zweck nur dahin gehe, die durch den Umfturg des deutfchen Reiche er- 
worbenen Souverainetätsrechte zu fichern und den Unterthanen die Rechte 
ferner vorzuenthalten, welche ihnen die vormalige Verfaſſung zwar bei 
ihrer Ausartung nicht immer gewährt, aber doch in der Theorie vers 
heißen hat.” Kinftimmig erfolgte hierauf dee Befhluß: „Daß ber 
deutſche Bund die Garantie des am 5. Mai 1816 errichteten Grund: 
gefeges über die Iandftändifche Verfaffung des Großherzogthums Sachſen⸗ 
Weimar » Eifenady ganz, mie fie damalen von Sr. Königlichen Hoheit 
dem Großherzog und den Ständen verlangt worden fei, übernhme.” 

Ein ſolches würde gewiß nicht gefchehen fein, wenn das leiſeſte 
Bedenken obgemaltet, ob die in dieſem Grundgefeg zugeficherte vollſtaͤn— 
dige Preßfreiheit mit den Beftimmungen der deutfchen Bundesacte ver= 
einbarlich fei. 

4. Das Herzogthum Würtemberg gehörte zu den vielen beut: 
ſchen Staatsgebieten, in welchen vollfommene Preßfreiheit zwar nicht 
gefeglih, aber thatfächlich bis zur Auflöfung des deutfchen Reichs be= 
ftand. Aufgehoben wurde fie im Königreiche durch eine ſtrenge Genfur= 
ordnung bes verflorbenen Königs vom 18. Mai 1808. Bereits 1817 
am 30. Sanuar führte der jegige König vollkommene Preßfreiheit durd) 
ein Gefeg ein, welches einen glänzenden Beleg der perfönlichen Gefin- 
nungen und der gefeßgeberifchen Weisheit diefes Monarchen enthält, und 
welches (mit etwa 2 Abänderungen, movon unten) vollftändig geeignet 
erfcheint, in allen Ländern deutfcher Zunge ald Muſter angenommen 
und befolgt zu werden. Es möge barum hier eine Stelle finden; fein 
vollftändiger Inhalt ift folgender: „Wilhelm u.f.w. Wir haben, um 
der freien Mittheilung der Gedanken und Einfichten durch den Drud 
keine andere Schranken, als die durch das Verbot der Gefege bedingten 
entgegenzufegen, und dadurch Unfern Unterthanen einen Beweis Unferer 
Sefinnungen und Unferes Vertrauens, daß diefe Freiheit nicht werde 
mißbraucht werden, zu geben, nad) Anhörung Unferen Geheimen Rath 
befchloffen und verordnen hierdurch: $. 1. Alle bisher erlaffenen Gefege 
und Verordnungen,“ welche die Drud: und Lefefreiheit, überhaupt die 
Ausübung des Polizeirechts über Bücher, Zeitfchriften und Zeitungen 
betreffen, find durch gegenwärtige Verordnung aufgehoben. $. 2. Es 
ift daher erlaubt, Alles ohne Genfur druden zu laffen und alles Ge: 
druckte zu verbreiten, deffen Inhalt nicht durch gegenmwärtiges Geſetz oder 
fünftig im verfaffungsmäßigen Wege errichtete Geſetze für ein Verbre⸗ 
chen oder Vergehen erklärt wird. $. 3. Das Verbot der Verbreitung 
von Drudfchriften wird durch Nüdfichten auf Religion, Kirche und 
Sittlichkeit, auf die Sicherheit der Staaten, auf die Ehre des Regenten, 
ausmwärtiger Regierungen und der Privaten beflimmt. $. 4. Es darf 

Staats: Lexikon. XII. 23 | 
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zwar Jeder feine Anfichten und Ueberzeugungen im Gebiete der Religion 
duch den Druck bekannt machen, jedody nur in dem ernften Tone, der. 
dem Forſcher nah Wahrheit geziemt, mit Beobachtung der der Gott: 
heit fchuldigen Ehrfurcht, und mit forgfältiger Vermeidung alles deffen, 
woraus fi) auf die Abficht fließen läßt, Subjecte und Gegenftände, 
die für heilig gehalten werden, den Lehrbegriff oder einzelne Glaubens: 
lehren einer im Staate anerkannten Kirche der Verachtung oder Rächer: 
‚lichkeit ausfegen zu wollen. Auch bleiben uͤberdies Kirchendiener wegen 
ihres Vortrages in Druckſchtiften in Hinſicht auf den beſtehenden Lehr: 
begriff ihrer Kirche den ihnen vorgefegten kirchlichen Behörden verant: 
wortlih. $. 5. Zu Auftechthaltung der Sittlichkeit wird jede Form des 
gedrudten Vortrags über moralifhe Gegenftände, welche eine bösliche 
Abfiht des Schriftflellers verräth, Andere zu Verbrehen und Laftern, 
welche als folhe vom Staat und Kirche anerkannt werden, anzureizen, 
für eine unerlaubte Handlung erflärt. Auch ift das äffentliche Aufftellen 
von unzuͤchtigen Schriften und Bildern verboten. $. 6. So wenig der 
Drud und die Bekanntmachung der in einem ruhigen Zone angeftellten 
Betrachtungen und Erörterungen über Staatsverfaffungen überhaupt und 
die Sandesverfaffung insbefondere, fo wie der MWünfche für Verbeſſerun— 
gen und für die Abhülfe der Beſchwerden jeder Art verboten find, fo 
fehr gehört doc der Aufruf in Drudfchriften zur MWiderfeglichkeit gegen 
die Obrigkeit, zu Aufruhr und Empörung, überhaupt zu jeder gemalt: 
famen Aenderung der Verfaffung unter die fchweren Verbrechen; ebenfo: 
$. 7. Seder Angriff auf die Ehre des Staatsoberhauptes, feiner Ge: 
mahlin und Familie, in Büchern, Schriften und Bildern. $. 8. Die 
Ehre und der gute Name von Privaten darf weder mittelbar noch un— 
mittelbar in Drudfchriften angetaftet werden. Unter dem befonderen 
Schutze der Regierung ftehen diesfalls die Staatsdiener, fo wie die Ver— 
fammlung der Landſtaͤnde. Schon jede mwahrheitswidrige Erzählung von 
Thatfahen, melde die Amtsführung von Beiden betreffen, ift ein ahn— 
dungswerthes Vergehen. $. 9. Auch darf, bei ſcharfer Ahndung, die 
Ehre ausmwärtiger Negenten und PRegierungen in gedruckten Blättern, 
Schriften und Büchern nicht gefränft werden. $. 10. Kein Staatedies 
ner darf die Notizen, bie er. amtlich erhalten hat, und die er nicht er= 
weislihermaßen auch aus nicht amtlichen Quellen fchöpfen kann, ohne 
Erlaubniß feines Vorgefegten duch den Drud bekannt machen. $. 11. 
Obgleich unter vorausgefegter Beobachtung diefer Verordnung auch Zei— 
tungen und politifche Zeitfchriften ohne Genfur gedruckt werden innen, 
fo behält fi) die Landesregierung dod) bevor, in außerordentlihen, na= 
mentlic in Kriegszeiten, eine Genfur, jedoch nur auf die Dauer der 
außerordentlichen Umftände und nur für Zeitungen und für diefe Art 
von Zeitfchriften anzuordnen. $. 12. Die von den Landftänden veran— 
flafteten, oder in ihrem Namen und mit ihrer Genehmigung heraus- 
gegebenen Drudfchriften, es mögen Iandftändifche Verhandlungen oder 
Deductionen von Rechten fein, find Feiner Genfur, wohl aber obigen, 
die Preßfreiheit befchränfenden Verordnungen unterworfen. H. 13. Die 
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Uebertretungen der obigen Verordnungen von $. 3. — 9. find: als Ver: 
brechen und Vergehen anzufehen. Sie werden nach Maßgabe ſowohl 
der gemeinrechtlichen Verordnungen, als der vaterländifchen Geſetze über 
Blasphemie, Profanation des Heiligen, Hochverrath, Landesverrath, 
Verbrechen der: beleidigten Majeftät, Miderfeslichkeit gegen die Obrigkeit 
und Injurien, nad) dem Verhältniffe der höheren oder niederen Schaͤd⸗ 
lichkeit, des größeren oder geringeren Grades von Vorſatz oder Schuld, 
und dem hiernach ſich beftimmenden Ermeffen des Nichters beftraft. 
$. 14. Staatsdiener, welche gegen das Verbot $. 10. handeln, werden 
mit Verweiſen, Geld», Arreſt-, Feftungsftrafen, die nad) Befchaffenbeit 
des Vergehens bis zur "Dienfientfegung gefteigert werden Eönnen, befträft. 
$. 15. Für jede Drudfchrife ift der Verfaſſer zuerft verantwortlich und 
flrafbar, auch Andere find e8 nad dem Grade ihrer Theilnehmung. 
$. 16. Der Berfafler hat feine Verbindlichkeit, fich auf dem Titelblatte 
feiner Schrift zu nennen. Um jedoch diefen entdeden zu koͤnnen, ift 
jeder Verleger verbunden, jeder Schrift, welche er verlegt, feinen Namen 
oder Handelsfirma und Wohnort nebit dem Jahr, in welh/m fie ge: 
drucdt worden, bei Strafe von 30 Meichsthalern vorzuſetzen.“ Iſt aber 
fein befonderer Verleger vorhanden, oder ift diefer ein Ausländer, fo hat 
der Buchdrucker bei gleicher Strafe gleiche Verbindlichkeit. Ueberdies iſt 
die Polizeibehörde verpflichtet, eine folche Schrift, bei der diefe Vorfchrift 
nicht beobachtet worden, in Befchlag zu nehmen und der für Regiminal: 
gegenftände niedergefegten WBehörde hiervon” die Anzeige zu machen. 
$. 17. Jeder Buchdrucker ift verbunden, von jeder von ihm gedrudten 
Schrift der für. das Studienwefen niedergefegten Gentralitelle ein von 
diefer der öffentlichen Bibliothef nachher zuzuftellendes Freieremplar zu 
übergeben, auch beftändig ein fortlaufendes Verzeichniß der von ihm 
gedruckten Schriften zu halten, Beides bei Vermeidung einer Strafe von 
fünf Reichsthalern. $. 18. Jeder Verleger und, wenn die Schrift kei⸗ 
nen von dem Druder zu benennenden inländifchen Verleger hat, der 
Druder der Schrift ift verbunden, auf jede Aufforderung der Juſtiz- 
behörde den Berfaffer zu nennen; daher fie fich, bei Ueberndhme des 
Verlags oder Druds, dies thun zu Eönnen, in den Stand fegen müffen, 
Können, oder wollen fie den DVerfaffer nicht nennen, fo werden: fie fo 
behandelt, als wären fie Urheber diefer Schrift. $. 19. Außerdem wer- 
den die Buchdruder für den Inhalt der Schriften, welche fie druden, 
nicht verantwortlich gemacht, es wäre dann, daß eine boshafte Collufion 
mit dem Berfaffer oder Verleger gegen fie ermweislich gemacht würde. Im 
Falle eines erwieſenen boͤſen Vorſatzes ſind die Drucker als Miturheber, 
jedoch immer geringer, als die Verfaſſer ſelbſt, zu beſtrafen. $.20. Die 
Verleger hingegen, welche die Pflicht haben, den Inhalt des Werks, 
das ſie verlegen, vor deſſen Uebernahme zu pruͤfen oder pruͤfen zu Laffen, 
find nicht nur wegen böfen Vorfages, fondern auch wegen Nachläffigkeit 
nad) Vorliegenheit der Umftände, doch auch im erften Falle immer ger 
ringer als die Verfaſſer zu beftrafen. $. 21. Die Herausgeber fremder‘ 
Auffäge, namentlicd die Nedacteurs von Zeitfchriften, — wegen Ge⸗ 
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ſetzwidrigkeiten, welche foldhe Auffäge enthalten, nach Beſchaffenheit als 
dolofe. oder culpofe Theilnehmer und Befoͤrderer des Vergehens des Ver: 
faffers verantwortlih. $. 22. Die Verfaffer, und unter obigen Vor: - 
ausfegungen auch die Verleger und Druder, find neben der Strafe ben 

duch den Drud Beſchaͤdigten zum Schadenerſatze und zur Genugthuung, 
welche vor dem Civilrichter auszuführen ift, verbunden. $. 23. Die 
Buchhändler find berechtigt, alle Drudfchriften, melche fie auf dem 
Mege des ordentlichen Buchhandels beziehen, zu verkaufen, ohne daß fie 
bei einem etwa gefegwidrigen Inhalte derfelben als fchuldhafte Zheil: 
nehmer an ber Verbreitung angefehen und deshalb zur Verantwortung 
gezogen werden koͤnnen, fo lange ihnen nicht a. von der vorgefegten 
Behörde der Verkauf ausdruͤcklich unterfagt worden, oder b. eine bdolofe 
Verbreitung von Schriften gefegwidrigen Inhalts gegen fie erwiefen ift. 
— Gie find jedoch verbunden, diejenigen Schriften, auf denen weder 
der Verfaffer noc der Verleger, noch ein inländifcher Buchdruder ge: 
nannt ift, wenn diefelben fi ganz oder zum Theil auf die inländifchen 
Staatsverhältniffe beziehen, obgleich ‚fie ihnen auf dem ordentlichen Wege 
des Buchhandels zugefommen find, fo wie alle ihnen außer dieſem 
Mege zukommenden Schriften, vor dem Debit der NRegiminalbehörde 
vorzulegen. $. 24. Alle Perfonen, welche, ohne dazu berechtigt zu fein, 
fi) mit Bücherhandel abgeben, haben neben der Polizeiftrafe für ihr 
unbefugtes Gewerbe, für den etwa gefesmwidrigen Inhalt der von ihnen 
verbreiteten Schriften zu haften. $. 25. Landkraͤmer und Haufierer duͤr⸗ 
fen bei Strafe von 5 Reichsthalern mit Feinen Büchern und Schriften 
handeln, wozu fie nicht die Erlaubniß von Drtsbeamten erhalten haben. 
$. 26. Der Abfag von Büchern und Schriften, deren Inhalt von ber 
Suftizbehörde als gefegwidrig erklärt wird, fie mögen im Lande gebrudt 
oder vom Auslande hereingefommen fein, ift zu unterdrüden, und ber 
Verkauf eines jeden Eremplars in das In- und Ausland ift zum erften- 
mal mit 50 Reichsthalern, und im Wiederholungsfalle mit noch fchär- 
ferer Ahndung zu beſtrafen. Die den Buchhaͤndlern vom Auslande zu⸗ 
geſendeten fuͤr geſetzwidrig erkannten Schriften, find dahin, woher fie ein: 
gefendet worden, zurüdzufenden. Der inländifche Verlag wird vernichtet. 
Haben nur einzelne Stellen fic die Mißbilligung der Suftizbehörde zuge: 
zogen, fo Fann durch Weglaſſung derfelben und Umbdrud einzelner Bogen 
geholfen werden. $. 27. Die Unterfuhung der in Drudfchriften began- 
genen Vergehen und das Straferkenntniß kann, die oben $. 11. bemerk⸗ 
ten außerordentlichen Fälle ausgenommen, nicht von der Polizei, fondern 
allein von den Criminalbehörden erfolgen; hingegen hat jede Ortspolizei— 
behoͤrde bie Pflicht, die Ausftellung und den Debit ärgerlicher Bilder 
zu. hindern, fo wie den Debit folder Schriften, die in gegenmwärtigem 
Geſetze verboten find, vorläufig zu unterfagen, auch diefelben nach Umftän: 
den in Befchlag zu nehmen, jedoch hiervon der geeigneten Regiminal- 
behörde innerhalb 24 Stunden die Anzeige zu mahen. — $. 28. Das 
Dbercenfurcollegium und die Anftalt der Bücherfiscale ift aufgehoben. — 
$. 29. Die polizeiliche Gentralauffiht über das gefammte Büchermwefen 
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fällt der für Negiminalfachen beftehenden Behörde anheim, namentlich: 
a. alle allgemeine, den Bücherhandel und den Büchernahdrud betreffende 
Gegenftände; b. die Auffiht über die Beobachtung der die Buͤchker⸗ 
cireulation betreffenden Geſetze; c. die Gonceffionsertheilung zu Errich⸗ 
tung von Buchhandlungen, Buchdrudereien, Lefebibliothefen u. f. w.; 
d. Privilegien gegen den Büchernahdrud u. f. mw. — $.30. Dennody 
ift auch die für das Studienwefen niedergefegte Gentralbehörde, melde 
in diefem Punct an die Stelle des Königlichen Obercenfurcollegiums tritt, 
eine Behörde, deren Gutachten ſowohl von der Regiminalbehörde, als 
von dem Eöniglichen Griminaltribunal in den dazu geeigneten Sällen 
eingeholt wird.‘ 

„Segeben Stuttgart, ben 30. Januar 1817. 

Auf Befehl des Königs.‘ „Königlich geheimer Rath.” 

Auch dieſes Geſetz, welches volllommene Preßfreiheit gewährte und 
die Genfur einzuführen der Staatsregierung nur in aufßerorbentlichen 
Zeiten, namentlid in Kriegszeiten, auf die Dauer diefer außerordentlidhen 
Umftände, und auch alsdann nur für die Dauer diefer außerordentlichen 
Umftände geftattet, fand keinerlei Widerfpruch und Eonnte alfo nicht für 
ber Bundesacte widerfprechend angefehen werden. 

5. Am 26. Mai 1818 erfhien die Verfaffungsurkunde für Baiern 
und als Beilage derfelben ein Edict über die Freiheit der Preffe 
und des Buchhandels. Dafjelbe ftimmt im Wefentlichen mit einer 
Verordnung des Jahres 1803 überein, welche die Genfurcommiffionen 
aufhob, „da mir durch die bisherige Erfahrung überzeugt worden find, 
daß die gewöhnliche Maßregel, zu welcher man gegen den Mißbrauch 
der Preffreiheit feine Zuflucht feither genommen hat, naͤmlich die Genfur, 
in ihrer Anwendung auf die einzelnen Fälle weder gerecht, noch zweck⸗ 
dienlich, noch hinreichend ift.” Das Edict von 1818 laͤßt politifche 
Zeitungen und periodifche Schriften politifchen oder ftatiftifhen Inhaltes 
der Genfur unterwerfen, geftattet aber übrigens auch ferner vollkommene 
Preßfreiheit, überträgt die Beſtrafung, wenn ein im Königreich 
beftehendes Strafgefes übertreten wird, den Gerichten ober 
den Polizeibehörden, je nachdem ein Verbrechen oder Vergehen, ober 
eine Polizeiübertretung vorhanden iſt; und geftattet, wenn die Ueber: 
tretung des Geſetzes den Staat, die Kirche, Öffentliche Ruhe und Orb: 
nung, oder die Sittlichkeit betrifft, Beſchlagnahme der Schrift dur) 
Berathung und Beſchluß einer collegialen Polizeibehörde mit Beftätigung 
von Seiten des Minifteriums des Inneren, unter Vorbehalt der Be: 
rufung an den in einer Plenarverfammlung erkennenden Staatsrath. 

6. Zur Vorbereitung der der hohen deutfchen Bundesverfammlung 
anheim gemwiefenen Berathung über Abfaffung gleichförmiger Verfügungen 
über die Preßfreiheit wurde der damalige Herzoglich⸗ Oldenburgiſche 
Geſandte von Berg am 26. März 1817 mit einem uͤberſichtlichen 
BVortrag® über die verfchiedenen, die Preffreiheit betreffenden Geſetz⸗ 
gebungen beauftragt und erftattete ihn am 12. October 1818. Es wird 
nicht unzwedmäßig fein, einige Stellen deſſelben hier wörtlich anzuführen, 
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um die Anfichten diefes verehrungsmerthen, eben fo gelehrten als überhaupt 
einfichtsvollen Staatsmannes zu documentiren. Er fagt unter Anderem: 
‚Zu den MWohlthaten eines gemeinfamen Vaterlandes, welche die Stifter 
des deutfchen Bundes jedem Deutfchen zu fichern wuͤnſchten, gehört auch 
der. ungeftörte Genuß einer vernünftigen Preßfreiheit. 
Sie ift unter denjenigen Rechten mit aufgeführt, welche den Unter: 
thanen der deutfchen Bundesftaaten zuaufichern die verbündeten Fürften . 
und freien Städte im 13. Artikel der Bundesacte übereingefommen find, 
und, um: deflo gemwiffer zu dem vorgefesten Zwede zu gelangen, erhielt 
die Bundesverfammlung den Auftrag, ſich unter den erften Gegenftänden 
ihrer Berathungen auch mit Abfaffung gleihförmiger Berfügungen 
über die Preßfreiheit zu befchäftigen.” — — 

„Denk: und Preffreihbeit haben eine und diefelbe 
Quelle — Sn dem Vermögen, zu bdenfen und die Gedanken 
duch Worte auszudrüden, liegt das angeborne unveräuferlihe Recht 
des Menfchen, Anderen feine Gedanken mitzutheilen, duch Austauſch 
derfelben ſich aufzuklären, Lehre zu geben und Lehre zu empfangen; e8 
liegt in diefem erhabenen WVorzuge vor allen anderen Gefchöpfen die 
Pflicht, durch gegenfeitige Mittheilung erlangter Einfihten und Kennt: 
niſſe das Band der menfchlichen Gefellfchaft zu befeftigen und fie felbft 
immer mehr zu veredelen. Diefe Pflicht fhon fordert Oeffentlichkeit; 
und eben fie ift es, welche den Gebraud) jenes großen und heilfamen 
Rechtes auf einen fo bedeutenden und eigenthümlichen Standpunet erhebt, 
um fo mehr erhebt, als eine Erfindung, welcher unter den wohl: 
thätigften die erfte Stelle gebührt, das einfachfte, keichtefte und bequemfte 
Beförderungsmittel eines allgemeinen Gedankenverfehres darbietet. Hier: 
aus geht nun die Prefßfreiheit von felbft hervor: der Zweck aber, 
dem die Preffe dienen foll, verbietet Zügellofigfeit und 
Frechheit.“ — — 

„Die Preſſe, als ein nuͤtzliches Mittel zu einem nicht nur erlaubten, 
ſondern gebotenen Zweck, kann natuͤrlicher Weiſe dem gemeinen Gebrauche 
nie entzogen werden: ihr Mißbrauch aber iſt allerdings verwerflich, ſo 
ſehr, und noch mehr, als der Mißbrauch der Zunge oder der Feder. 
Was aber iſt als Mißbrauch der Preſſe zu betrachten? Ohne Zweifel 
jeder Gebrauch derſelben, welcher dem Zwecke der Verbreitung nuͤtzlicher 
Wahrheiten widerſpricht. Da indeſſen die Erforſchung der Wahrheit und 
die Mittheilung des Erforfchten Eeinen Zwangsvorſchriften unterworfen 
werden, fondern das, mas als Mahrheit verkündet wird, nur durch 
Gründe fiegen, oder durch Gründe befiegt werden kann; fo entfteht die 
Trage: 0b und in wie fern Bmwangsmaßregeln gegen den Mißbrauch 
der Preffe Statt finden können? Wie nun, außer dem Staate, mit 
dem natürlichen Rechte des Einen, feine Gedanken auszufprechen, das 
natürliche Necht des Anderen verbunden ift, von demjenigen, der da= 
duch fein Recht verlegt, Genugthuung zu nehmen, und die Fortfegung 
der Beleidigung zu verhindern: alfo ift der Staat verbunden, ein Gleiches 
zu bewirken, wenn durch Rede, Schrift oder Druck Rechte verlegt 
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werden, und biefes ift die einzige, in der Natur der Sache gegruͤndete 
cechtliche Befhränkfung der Preßfreiheit.” — — 


„Se mohlthätiger eine vernünftige ‚Benugung der Preffe wirkt, 
defto mehr wird die Regierung fich beftreben, diefelbe zu erleichtern, 
und daher die dahin zweckenden Unternehmungen befhügen und begüns 
ſtigen. Inſonderheit wird fie durch Entfernung aller willkuͤrlichen 
Einwirkung auf den Geiftesverfehr die Verbreitung nüglicher Kenntniffe 
und die Erweiterung der Einfihten der Staatsbürger befördern, mithin 
auch den freien Fortgang wiffenfchaftlicher Unterfuhungen durch Ent⸗ 
fheidung über die Richtigkeit oder die Güte ihrer Refultate 
nicht flören. Mag fie immerhin Irrthuͤmer in Schriften, die ihr bes 
denklich feinen, durdy Schriften widerlegen laffen — ihre Autorität 
wird fie nicht gebrauchen wollen, um über Wahrheit oder Unmwahrbeit 
in wiffenfchaftlihen Erörterungen zu entfcheiden. Hierzu ift fie auch 
auf feine Weife beredtigt; nur über die Mechtmäßigkeit einer 
öffentlichen Aeußerung, in welcher man eine Nechtsverlegung zu finden 
glaubt, ſteht ihr ein Urtheil zu.’ — — 


Von der Genfur fagt diefer Vortrag im Wefentlichen Folgendes: 

„Die Rechtmäßigkeit der Genfur wird beftritten, nicht nur, weil fie ein 
Eingriff in das angeborne, unverdußerliche Necht der Denkfreiheit, fons 
deren auch weil fie an und für ſich unzweckmaͤßig, folglich gemeinſchaͤdlich 
fei. Wenn indeffen nicht geleugnet wird, daß durch die Art der Aus: 
übung eines angebornen, unveräußerlichen Rechtes die Nechte Anderer 
verlegt, daß mithin auch duch den Mißbrauch der Preffe Verbrechen 
und Vergehen begangen werden Eönnen, und wenn e8 eben fo unleugbar 
zu den Rechten der höchften Gewalt gehört, Verbrechen und Vergehen 
zu verhüten; fo ift die Rechtmäßigkeit der Genfur an und für fid 
nicht zu bezweifeln. Es entfteht aber hierbei die Frage: ob die Eigen— 
thümlich£eit diefes Mittels zur Verhütung der Pregmißbräuche nicht 
nachtheiligere Wirkungen hervorbringe, als der Mißbrauch der Preſſe 
feibft beforgen läßt, und ob nicht in der Anwendung ein Unterdruͤckungs— 
foftem entftehe, welches den Geiftesverkehr auf eine gemeinfchädliche 
Weiſe gefährdet? Wäre dies nothwendige Folge der Cenſur; fo 
müßte fie unbedingt verworfen werden, als ein Werk ber Finfternif, 
beftimmt zum Gegengewicht gegen jene herrliche Erfindung, melde das 
Licht der Aufklärung unwiderſtehlich durch alle Welttheile zu verbreiten 
beftimmt if. Allen aus der Genfur geht fo Verderbliches nicht 
nothwendig hervor. — Zwar fagt man u. f. m. — — XUllein es folgt 
daraus mehr nicht, als daß die an ſich rechtmäßige Genfuranftalt auf: 
hört, e8 zu fein, wenn ihre Unzweckmaͤßigkeit erwiefen ifi. Da 
aber diefe fich nicht. nach allgemeinen Geundſaͤtzen beurtheilen läßt, 
weil fie durch Perfonen, Sachen, Ort und Zeit beflimmt wird; fo 
muß es nothwendig jeder Regierung zuftehen, auf dem verfaffungsmäßigen 
Mege zu entfcheiden, ob die Umftände eine Genfuranftalt erforderlich 
machen, oder nicht?“ — — 
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„Eine Genfuranftalt wird übrigens nur ald rechtmäßig erkannt, 
menn fie, auf die Forderungen des Staatszweckes beſchraͤnkt, durchaus 
nicht willkürlich ausgedehnt im Zweck, nicht mit Willkür ausgeftattet 
ift in der Ausübung. Sie foll dahin fehen, daß Feine Aufforderungen 
zum Ungehorfam und zur MWibderfeglichkeit gegen die Obrigkeit, Feine 
Angriffe gegen eine allgemeine aufgeflärte Religion, keine die Sittlichkeit 
zerftörenden Grundfäge, keine boshaften Anfälle auf die Ehre und guten 
Mamen der Staatsbürger verbreitet werden. Aber es darf nicht ber 
willfürlihen Deutung eines Cenſors überlaffen fein, mas er dem Staate, 
der Religion, den Sitten, dem guten Namen eines‘ Dritten, gefährlich 
und nachtheilig glaubt. Die Begriffe und Kennzeichen müffen in ben 
Genfurgefegen deutlich angegeben fein. Die Wahl eines Genfors muß mit 
Außerfter Vorficht gefchehen, und nie muß es dem inappellablen Richter: 
ftuhle Eines Mannes überlaffen bleiben, feine vielleicht einfeitige Anficht 
zum Grund einer unmiderruflichen Entfcheibung zu madıen. Willkuͤrliche 
Abaͤnderungen, kritiſche Verbeſſerungen u. ſ. w., muͤſſen als pedantiſche 
Anmaßungen nie geduldet werden. Nur eine, nad) feften und allein 
ducch die nothmwendige Sicherftellung gegen gemeinfchädliche Mifbräuche 
der Preßfreiheit beftimmten Grundfägen angeordnete Genfur kann als 
ein rechtmäßiges und nüsliches Inſtitut der Staatspolizei betrachtet 
werben. Unrecht hingegen find alle Genfuranftalten, die ihte — 
lichen Grenzen uͤberſchteiten u. ſ. w. — — 


„Wenn übrigens die Bildung eines Volkes fo weit vorgeruct iſt, 
daß auf der einen Seite wahre Preßmißbraͤuche fo leicht nicht zu bes 
forgen, und die Eindrüde, welche verwerflihe Schriften machen Eönnten, 
nicht zu fürchten find; auf der anderen Seite aber ber feeiefte Geiftes: 
verkehr im wiffenfchaftlichen und im bürgerlichen Leben immer weitere 
Fortſchritte hoffen läßt; fo ift die Befreiung der Preffe und des Bud: 
handels allerdings Pfliht. Da die Genfur aus einem Bedürfniß der 
öffentlichen Sicherheit und Ordnung entfteht; fo muß fie ſich auch nad 
dem Dafein und dem Maße diefes Bedürfniffes richten. Sie kann 
daher nady Perfonen und Gegenftänden verfchieden und überhaupt blos 
vorübergehend fein.” 


Mer würde nicht mit bdiefen Anfichten übereinfiimmen, wenn 
eine ſolche Genfur im praktifhen Leben möglih wäre? 
Daß fie diefes jedoch nicht fei, möchte oben unter Nummer III. bewiefen 
worden fein. Endlich bemerkt der Berichterftatter: „Zwar fordert die 
Bundesacte die Abfaffung gleichförmiger Verfügungen über die Preß— 
freiheit; allein fie fpricht damit nicht aus, daß in allen Bundesftaaten 
die Gefeggebung über die Preffe durchaus gleichförmig fein fol.” Hiermit 
möchte die Anficht ausgedrüdt fein, daß bie hohe Bundesverfammlung 
diejenigen Beftandtheile einer Prepfreiheit, welche wenigftens in jedem 
Staate vorhanden fein müffen, ausſprechen und dabei der Geſetzgebung 
eines jeden einzelnen Staates eine Erweiterung und Vervollſtaͤndigung 
ſolcher theilweiſen Preßfreiheit — koͤnne. 
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Auf diefen Vortrag erfolgte dee Beſchluß: „daß eine Commiſſion 
die Erjtattung des Gutachtens übernehme, auf melde Art möglichft 
gleihförmige Grundfäge und Verfügungen megen ber Preßfreiheit in 
den deutſchen Bundesftaaten einzuführen feien?, mobei ber Vortrag bes 
Heren Gefandten von Berg dem Commiffionsgutachten zum Grunde 
zu legen wäre.” 

Ungeachtet dieſer Momente, welche unter Nummer 1 bis 6. zum 
Beleg dafür angeführt wurden, wie man berechtigt war zu erwarten, 
daß die zugefagte Ausführung der Beflimmung der beutfchen Bundes: 
acte über Preßfreiheit in einem der freien Preſſe günftigen Sinne und 
bald erfolgen werde, ift dennoch diefe Ausführung im Sinne des Cenſur⸗ 
ſyſtems fuspendirt worden, und leider dauert diefe Suspenfion noch 
immer fort. Betruͤbende Ereigniffe, deren man für Deutfchland zu 
viel Werth beigelegt haben möchte, manche Unvorfichtigkeit, Aufreizung 
und Webertreibung, Streitigkeiten über Zugendbund und Turnen, die 
Martburgsfeier, Kotzebue's Ermordung (März 1819) gaben der Ans 
ſicht immer mehr Eingang, daß ein Geheimbund beftehe, der es fich 
zue Aufgabe geftellt habe, eine gemwaltfame Ummälzung in Deutfchland 
herbeizuführen; und viele deutfche Regierungen hegten die ernftlichften 
Beforgniffe über die Richtung der Öffentlichen Stimmung in Deutfchland. 
Schon im Jahre 1818 fah der Großherzog von Sahfen- Weimar fih 
veranlaßt, durch eine WVerordnung mit Zuftimmung der Stänbe bie 
gefeglich beftehende Preßfreiheit außer Kraft zu fegen und die gefammte 
Dreffe wiederum der Genfur zu unterwerfen, bis die in der Bundesacte 
verheißenen gleichförmigen Beftimmungen über Preßfreiheit für alle 
deutfchen Bundesftaaten feftgeftellt fein würden. Um Vorkehrungen für 
den ganzen deutſchen Bund zu treffen, welche der Gefahr des Augen: 
blides zu begegnen im Stande feien, verfammelten fic auf Veranlaffung 
Defterreih8 und Preußens zu Carlsbad in Böhmen im Auguft 1819 
die Bevollmächtigten der meiften bedeutenderen bdeutfchen Bundesftaaten 
(außer den der beiden genannten bie von Baiern, Hannover, Königreic) 
Sachſen, MWürtemberg, Baden, Sachſen⸗ ⸗-Weimar und Naſſau). Es 
wurden Maßregeln verabredet uͤber eine Executionsordnung der Bundes⸗ 
beſchluͤſſe, uͤber Beaufſichtigung der Univerſitaͤten, uͤber Errichtung einer 
Centralunterſuchungscommifſion, uͤber Einfuͤhrung von Landſtaͤnden und 
uͤber die Preſſe. Dieſe Mafregeln wurden in der Sigung der beutfchen 
Bundesverfammlung vom 20. Sept. 1819 von der Präfidialgefandtfchaft 
als Bundesbefhlüffe vorgefchlagen und fogleich einftimmig genehmigt. 
Der Vortrag diefer Gefandtfhaft über den „Mißbraud der Preffe” war 
folgender : „Die Drudipreffe überhaupt, befonders der Zweig bderfelben, 
welcher die Zagesblätter, Zeit: und Flugfchriften ans Licht fördert, hat 
während der letzten Jahre in dem größeren Theile von Deutfchland 
eine faft ungebundene Freiheit behauptet; denn felbft da, wo bie Re—⸗ 
gierungen ſich das Recht, ihre durch präventive Maßregeln Schranten 
zu fegen, vorbehalten hatten, war die Kraft folcher Maßregeln durd) 
bie Gewalt der Umftände häufig gelähmt und folglich allen Ausfchweis 
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fungen ein weites Feld geöffnet. Die duch den Mißbrauch diefer Freiheit 
über Deutfchland verbreiteten zahltofen Uebel haben noch einen bedeu- 
tenden Zumachs. erhalten, feitbem die in verfchiedenen Staaten eingeführte 
Deffentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen und die Ausdehnung ber: 
felben auf Gegenftände, die nie anders als in regelmäßiger feierlicher 
Form aus dem Heiligthume der Senate in die Welt dringen, nie eitler 
Neugier und leichtfinniger Kritif zum Spiel dienen follten, ber Ber: 
wegenheit der Schriftfteller neue Nahrung bereitet und jedem Zeifungs: 
fchreiber einen Vorwand gegeben hat, in Angelegenheiten, welche den 
größten Staatsmännern nod Zweifel und Schwierigkeiten darboten, 
feine Stimme zu erheben. Wie weit diefe verderblichen Anmafungen 
endlich gediehen, welche Zerrüttung in den Begriffen, melde Gährung 
in ben Gemüthern, welche Herabwürdigung aller Autorität, welcher 
Mettftreit der Leidenfchaften, welche fanatifche Verirrungen, welche Vers 
brechen daraus hervorgegangen find, bedarf Feiner weiteren Erörterung ; 
und es. läßt fich bei dem gutgefinnten und wahrhaft aufgeflärten Theil 
der deutfchen Nation über ein fo notorifches Uebel kaum noc irgend 
eine Berfchiedenheit der Anfichten und Urtheile vorausfegen.” 

„Die Eigenthümlichkeit des Werhältniffes, in welchem die Bundes: 
ſtaaten gegen einander fiehen, gibt von einer Seite den mit der Ungebunden: 
heit der Preſſe verfnüpften Gefahren eine Geftalt und eine Richtung, 
welche fie in Staaten, wo die oberfte Gewalt in einem und demfelben 
Mittelpuncte vereinigt ift, nie annehmen können, und fchließt von der 
anderen Seite die Anwendung der gefeglichen Mittel, wodurd man in 
diefen Staaten dem Mißbrauche der Preffe Einhalt zu thun fucht, aus. 
In einem Staatenbunde, wie der, mweldyer in Deutfchland unter ber 
Sanction aller europäifchen Mächte geftiftet worden ift, fehlen, feiner 
Natur nah, jene mächtigen Gegengewichte, die in gefchloffenen Mo: 
narchieen die Öffentliche Ordnung gegen die Angriffe vermeffener oder 
übelgefinnter Schriftfteller fchügen ; in einem folhem Bunde fannn Friede, 
Eintracht und Vertrauen nur duch die forgfältigfte Abwendung aller 
wechfelfeitigen Störungen und Berlegungen erhalten werden.“ 

„Aus diefem oberften Gefichtspuncte, der mit der Gefeßgebung 
anderer Länder nichts gemein hat, ift in Deutfchland jede mit Prefßfreiheit 
zufammenhängende Frage zu betrachten. Nur im Zuftande der voll: 
fommenften Ruhe Eönnte Deutfchland, bei feiner dermaligen Föderativ: 
verfaffung, uneingefchränfte Preffreiheit, in fo fern fie fich mit diefer 
Verfaffung überhaupt vereinigen läßt, ertragen. Der gegenwärtige Zeit: 
punct ift weniger als jeder andere dazu geeignet; denn das fo vielen 
Kegierungen obliegende Gefchäft, die jegige und Fünftige Wohlfahrt ihrer 
Völker durch gute Verfaffungen zu gründen, kann unter einem milden 
Zmwiefpalte der Meinungen, kann unter einem taͤglich erneuerten, alle 
Grundfäge erfchütternden, alle Wahrheit in Zweifel und? Wahn auf: 
löfenden Kampfe unmöglich gedeihen.“ 

„Die bei diefen dringenden Umftänden gegen den Mißbrauch der 
Preffe zu ergreifenden einftweiligen Maßregeln follen Teineswegs den 


N 
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Zweck haben, die Thätigkeit nüglicher und achtungsmwerther Schriftfteller 
zu hemmen, den natürlicyen Fortfchritten des menfchlichen Geiftes Feſſeln 
anzulegen, oder Mittheilungen und Belehrungen irgend einer Art, fo 
Lange fie nur innerhalb der Grenzen bleiben, die noch Feine bisher vor: 
handene Gefeßgebung zu Überfchreiten erlaubt hat, zu verhindern. Daß 
die Oberaufficht über die periodifhen Schriften nicht in Unterdrüdung 
ausarten werde, dafür bürgt die Gefinnung, welche fämmtliche deutfche 
Regierungen bei jeder Gelegenheit deutlich genug offenbart haben, und 
die den Vorwurf, daß fie Geiſtestyrannei beabfichtige, von keinem 
Freunde der Wahrheit und der Drdnung zu befürchten hat. Die Noth: 
wendigkeit einer folchen Oberauffiht aber kann nicht länger in Zmeifel 


gezogen werden, und da Seine Majeftät über diefen wichtigen Gegen— 


ftand durchaus übereinftimmende Anfichten bei allen Bundesregierungen . 
erwarten dürfen; ſo ift die Präfidialgefandtfchaft beauftragt, den Ent: 
wurf eines proviforifhen Beſchluſſes zur Verhütung des Mifbrauchs 


. ber Drudpreffe, in Bezug auf Zeitungen, Zeit und Flugfchriften, der 


Bundesverfammlung zur ungefäumten Prüfung und Berathung vor= 
zulegen.” 

Das hierauf angenommene proviforifche Preßgeſetz ift folgenden 
Snhaltes: „F. 1. So lange ald der gegenwärtige Befchluß in Kraft 
bleiben wird, dürfen Schriften, die in der Form täglicher Blätter oder 
heftweife erfcheinen, desgleichen folche, die ‚nicht über zwanzig Bogen 
im Drude ſtark find, in feinem deutfchen Bundesftaate ohne Vorwiſſen 
und vorgängige Genehmhaltung der Landeshehörden zum Drude befördert 
werden. — Schriften, die nicht in eine der hier namhaft gemachten 
Glaffen gehören, werden fernerhin nad) den in den einzelnen Bundes: 
ftaaten erlaffenen oder noch zu erlaffenden Gefegen behandelt. Wenn der: 
gleihen Schriften aber irgend einem Bundesftaate Anlaß zur Klage 
geben; fo foll diefe Klage im Namen der Regierung, an welche fie 
gerichtet ift, nach den in den einzelnen Bundesftaaten beftehenden For— 
men gegen die Verfaſſer oder Berleger der dadurch betroffenen Schrift 
erledigt werden.” 


„F. 2. Die zur Aufrechthaltung diefes Befchluffes erforderlichen 
Mittel und Vorkehrungen bleiben der näheren Beflimmung der Me: 
gierungen anheimgeftellt; ‚fie müfjen jebod von der Art fein, daß da: 
durch dem Sinn und Zweck der Hauptbeſtimmung des $. 1. vollftändig 
Genüge geleiftet werde. 


„F. 3. Da der gegenwärtige Befchluß durch die unter den obmal- 
tenden Umftänden von den Bundesregierungen anerkannte Nothwendigkeit 
vorbeugender Maßregeln gegen den Mifbraud der Preffe veranlaßt worden 
ift; fo Eönnen die auf gerichtliche Verfolgung und Beftrafung der im Wege 
des Drudes bereits verwirklichten Mißbräuche und Vergehungen abzweden- 
den Gefege, in fo weit fie auf die im 1. $. bezeichneten Claffen von 
Drudfchriften anwendbar fein follen, fo lange diefer Beſchluß in Kraft 
bleibt, in Eeinem Bundesſtaate als zureichend betrachtet werden.” 
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„$ 4. Jeder Bundesftaat ift für die unter feiner Oberaufficht 
‚ erfcheinenden, mithin für fämmtliche, unter der Hauptbeflimmung des 
$. 1. begriffenen Drudfchriften, in fo fern dadurch die Wuͤrde oder 
Sicherheit anderer Bundesflaaten verlegt, die Verfaffung oder Verwaltung 
derfelben angegriffen wird, nicht nur den unmittelbar Beleidigten, fon- 
bern auch der Gefammtheit des Bundes verantwortlich.” 

„F. 9. Damit aber bdiefe, in dem Wefen des deutfchen Bunbes- 
vereind gegründete, von deſſen Fortdauer unzertrennliche, wechfelfeitige 
Berantwortlichkeit nicht zu unnügen Störungen des zwifchen den Bundes: 
ftaaten obmaltenden freundfchaftlihen Verhältniffes Anlaß geben möge; 
fo übernehmen fämmtlihe Mitglieder des deutſchen Bundes die feierliche 
Verpflichtung gegen einander, bei ber Aufficht über die in ihren Ländern 
erfcheinenden Zeitungen, Zeit: und Flugfchriften mit wachſamem Ernfte 
zu verfahren, und diefe Aufficht dergeftalt handhaben zu laffen, daß ba: 
durch gegenfeitigen Klagen und unangenehmen Erörterungen auf jebe 
Weiſe möglichft vorgebeugt werde.“ | 

„F. 6. Damit jedoch auch die durch gegenwärtigen Befchluß beabfich: 
tigte, allgemeine und mwechfelfeitige Gemährleiftung der moralifchen und 
politifchen Unverleglichkeit der Gefammtheit und aller Mitglieder des Bundes 
nicht auf einzelnen Puncten gefährdet werden koͤnne; fo foll in dem 
Tale, mo die Regierung eines Bundesſtaates fid) durch die in einem 
andern Bundesſtaate erfcheinenden Drudfchriften verlegt glaubte, und 
durch freundfchaftliche Rüdfprache oder diplomatifche Gorrefpondenz zu 
einer vollftändigen Befriedigung und Abhülfe nicht gelangen Eönnte, der: 
felben ausdruͤcklich vorbehalten bleiben, über dergleichen Schriften Be: 
fchwerde bei der Bundesverfammlung zu führen, Iegtere aber fodann 
gehalten fein, die angebrachte Beſchwerde commiſſariſch unterfuchen zu 
laffen, und wenn biefelbe gegründet befunden wird, die unmittelbare 
Unterdrüdung der in Rede ftehenden Schrift, aud wenn fie zur Glaffe 
der periodifchen gehört, aller ferneren Fortfegung bderfelben, durch einen 
entfcheidenden Ausſpruch zu verfügen.” 

„Die Bundesverfammlung eh außerdem befugt ‚fein, die zu ihrer 
Kenntniß gelangenden, unter dee Hauptbeftimmung bes $. 1. begriffenen 
Schriften, in welchem deutſchen Staate fie auch erfcheinen mögen, 
wenn folhe, nach dem Gutachten einer von ihr ernannten Commilffion, 
der Würde des Bundes, der Sicherheit einzelner Bundesftaaten, oder 
der Erhaltung des Friedens und der Ruhe in Deutfchland zumiderlaufen, 
ohne vorhergegangene Aufforderung aus eigener Autorität durch einen 
Ausſpruch, von welchem feine Appellation Start findet, zu unterdrüden, 
und die betreffenden Regierungen find verpflichtet, diefen Ausfpruch zu 
vollziehen.” u 

„F. 7. Wenn eine Zeitung oder Zeitfchrift durch einen Ausſpruch 
ber Bunbesverfammlung unterdrüdt worden iſt; fo darf der Redacteur 
derfelben binnen fünf Sahren in feinem Bundesftaate bei der Redaction 
einer ähnlichen Schrift zugelaffen werden. — Die Verfaffer, Derauss 
geber und Verleger ber unter der Hauptbeflimmung bes $. 1. begriffenen 
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Schriften bleiben übrigens, wenn fie den Vorfchriften diefes Befchluffes 
gemäß gehandelt haben, von aller meiteren Verantwortung frei, und 
die im $. 6. erwähnten Ausfprühe der Bundesverfammlung merden 
ausfchließend gegen die Schriften, nie gegen die Perfonen gerichtet.” 

„F. 8. Sämmtliche Bundesglieder verpflichten fi, in einem Zeit: 
raume von zwei Monaten die Bundesverfammlung von den Verfügungen 
und Vorfchriften, durdy welche fie dem $. 1. diefes Beſchluſſes Genüge 
zu leiſten gedenken, in Kenntniß zu ſetzen.“ 

„F. 9. Alte in Deutfchland erfcheinenden Drudfchriften, fie mögen 
unter den Beftimmungen dieſes Befchluffes begriffen fein, oder nicht, 
müffen mit dem Namen des Verlegers und, in fo fern fie zur Claſſe 
der Zeitungen oder Zeitfchriften gehören, aud mit dem Namen des 
Medacteurs verfehen fein. Drudfchriften, bei welchen dieſe Vorfchrift 
nicht beobachtet ift, dürfen in feinem Bunbdesftaate in Umlauf gefegt, 
and müffen, wenn folches heimlicher Weife gefchieht, gleich. bei ihrer 
Erſcheinung in Beſchlag genommen, aud die Verbreiter derfelben, nad) 
Beichaffenheit der Umftände, zu angemeffener Geld» oder Gefängnißftrafe 
verurtheilt werden.‘ 

„F. 10. Der gegenwärtige einftweilige Beſchluß foll vom heutigen 
Tage an fünf Jahre lang in Wirkfamkeit bleiben. Vor Ablauf diefer 
Zeit foll am Bundestage gründlich unterfucht werden, auf welche Weiſe 
die im 18. Artikel der Bundesacte in Anregung gebrachten gleichförs 
migen Verfügungen über die Preßfreiheit in Erfüllung zu fegen fein 


möchten, und demnaͤchſt ein Definitivbefhluß über die rechtmäßigen 


Grenzen der Preßfreiheit in Deutfchland erfolgen.‘ 
Die Dauer diefes proviforifchen Gefeges war auf 5 Jahre bes 
flimmt, es erklärte aber ein Beſchluß der Bundesverfammlung vom 


16. Auguft 1824: „das mit dem 20. Sept. laufenden Jahres erlöfchende . , 


proviforifche Preßgefeg bleibt fo lange in Kraft, bis man fich über ein 
definitives Preßgefeg vereinbart haben wird.’ Als man im Jahre 1832 
weitere Maßregeln des Bundes zur Aufrechthaltung der Drdnung und 
Ruhe für nothwendig hielt, erklärten in der Sigung .der hohen deutfchen 
Bundesverfammlung vom 28. Juni 1832 rüdfichtlih der Preßfreiheit 
die Gefandten von Defterreih und Preußen: „In Beziehung auf bie 
beifpiellofen Mißbraͤuche der periodifh politifhen Preffe 
hat die Bundesverfammlung — von ber Verpflichtung burchdrungen, 
für die Erhaltung der innern Ruhe, Sicherheit und Würde des Bundes 
alle in der Bundesverfaffung Liegegden Mittel und Kräfte aufzubieten 
— fämmtlihe Regierungen bereits mit Beſchluß vom 10. Mai d. J. 
auf die Gefahren aufmerffam gemacht, melche der Gefammtheit drohen, 
wenn ben, Bundesbefchlüffen in Preßangelegenheiten nicht der genauefte 
Vollzug von Seiten der Regierungen zu Theil wird; es hat diefelbe 
ferner unterm 26. April d. 3. eine Commiffion aus ihrer Mitte ge: 
wählt, melche ſich mit der im Art. 18. der Bundesacte, wegen gleichför- 
miger Verfügungen hinfichtlih der Preffe, enthaltenen Verabredung 
unverzüglich zu befchäftigen haben wird, und es iſt von dem thätigen 


366 Preßfreiheit; freie Preſſe; Freiheit der Preffe zc. 


und einſichtsvollen Eifer diefer Commiffion zu erwarten, daß diefelbe 
die ihr übertragene Aufgabe auf eine Art löfen werde, welche — ohne 
die Thätigkeit nüglicher und achtungswerther Schriftfteller zu hemmen, oder 
den natürlichen Fortfchritten des menfchlichen Geiftes Feſſein anzulegen — 
die wilden. Ausfchmweifungen einer alle Begriffe verwirrenden, nur ‘auf 
Erfchütterung und Ummälzung des Beſtehenden gerichteten, und dag 
Hoͤchſte wie das Heiligfte Läfternden Preßfreiheit in die gehörigen Schranken 
zu mweifen geeignet ifl. Daß bis zu dem Zeitpuncte, in’ welchem ſich 
die Regierungen durch einen bundesverfaffungsmäßigen Befchluß hierüber 
geeiniget haben werden, das proviforifche Gefes vom 20. Sept. 1819 
für den gefammten Bund verbindlich fei, und daß ſonach deffen Be— 
flimmungen im Intereſſe der öffentlihen Ruhe und im Sinne der 
wechfelfeitig übernommenen VBerpflihtung von allen Regierungen und 
vom Bunde. gewiffenhaft zu handhaben feien, ift eine UWeberzeugung, 
welche die Höfe von Defterreich und Preußen nicht nur wiederholt aus— 
zufprechen ſich veranlaßt finden müffen, fondern e8 werden ſich diefelben 
auch verpflichtet halten, fo weit es in ihren Kräften fteht, gemeinſchaftlich 
mit ihren Bundesgenoffen, auf deren übereinftimmende Gefinnung fie eben 
fo viel Werth -Iegen, als. fie zuverfichtlich diefelbe vorausfegen, dahin 
einzumirken, daß diefem Gefege allenthalben und ohne irgend eine Aus— 
nahme Befolgung zu Theil werde.’ ' 

In den an’ demfelben Tage gefaßten Befchlüffen heißt es in dieſer 
‚Hinfiht: „In Beziehung auf den Mißbrauch der periodifhen 
Preſſe fieht die Bundesverfammlung dem Vortrage ihrer in der 14. 
diesjährigen Sitzung gewählten Gommiffion wegen Einführung gleichför= 
miger Verfügungen hinfichtlich.der Preffe entgegen, um hierauf einen end» 
lichen Beſchluß faffen zu Eönnen, und fie erwartet mit Vertrauen von dem 
Eifer der Commiffion, daß fie die ihr übertragene Aufgabe in dem 
Sinne obiger Propofition baldigft loͤſen werde.” — Es ift nicht bekannt, 
daß. diefe Anordnung bisher einigen Erfolg gehabt habe. Vielmehr 
find vorher und nachher Erläuterungen und Beftärkungen des proviforifchen 
Preßgefeges von 1819, fämmtlidh im Spfteme der Genfur befchloffen 
worden 1°); fo daß daffelbe noch heutzutage, nad) bald 25 Jahren in 
in aller Kraft befteht. 


16) Dahin gehören folgende Befchlüffe der Bundesverfammlung, welche 
fammtlich in v. Meyer’s corpus juris confoederationis germanicae (2. Auflage, 
Frankfurt a. M. 1833, Fortfesung zum II. Theile, 1840) in extenso ge= 
drudt find : 

a. Bom 15. Zanuar 1824: „Daß — 4. bie. fammtlichen Regierungen ber. 
Bundesftaaten erfucht werden, Reclamationen und Denkjchriften, welche bei der 
hohen Bundesverfammlung gebrudt eingereicht werden follen, einer Genfur, da, 
wo fie noch nicht beftche, zu unterziehen, ſo wie insbeſondere der Senat ber 
freien Stadt Frankfurt erfucht werde, zu verordnen, daß jene Eingaben, welche 
am Sige diefer Verſammlungen gedrudt werben follen, in den hiefigen Druckes 
reien nicht eher, als nach ertheiltem Smprimatur von Seiten der Bundescanzlei= 
direction (welche in vorkommenden Fällen mit der Reclamationscommiffion Rüde 
fprache pflegen werde) angenommen werden.” 
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Sein wichtigſter Beſtandtheil beſteht in der Verfuͤgung, daß Blaͤtter, 
Hefte und Alles, was nicht uͤber 20 Bogen im Drucke ſtark iſt, nicht 
ohne Vorwiſſen und vorgaͤngige Genehmhaltung der 


— — — — 


b. Vom 5. Februar 1824: „4. Dagegen vereinigt man ſich dahin, daß 
in Bundesſachen überhaupt, ſowohl in Beziehung auf die Verhandlungen der 
hohen Bundesverfammlung felbft, als auch auf die Gefchäfte aller von ihr abs 
bangenden Gommifftionen, in den in den beutfchen Bundesftaaten erfcheinenden 
Zeitungen nichts Anderes aufgenommen werde, als wörtlich, was die denjelben 
mitgetheilten Bundestagesprotocolle enthielten.’ 

(Die Vollziehung diefer Beftimmung wurde durch Beſchluß vom 21. Zuni 
1833 auf Antrag des Präfidium „aus Beranlaffung einer vorausgegangenen 
vertraulichen Verhandlung” den Regierungen auf’s Neue in Erinnerung gebracht.) 

c. Vom 10. Novbr. 1831: „Da. fümmtliche Mitglieder des deutfchen Bundes 
bie feierliche Verpflichtung gegen einander -übernommen haben, bei der Aufjicht 
über die in ihren Ländern erfcheinenden Zeitungen, Zeitz und Flugſchriften mit 
wachfamen Exnfte zu verfahren, und diefe Aufſicht dergeftalt handhaben zu laffen, 
daß dadurch gegenfeitigen Klagen und unangenehmen GErörterungen auf jede 
Weife möglichft vorgebeugt werde, in neuerer Zeit aber der Mißbrauch der 
periodifch=politifchen Preffe in einer höchft bedauerlichen Weife zugenommen hat; fo 
bringt die Bundesverfammtung fämmtlichen Bundesregierungen. diefe, bis zur 
Vereinbarung über ein definitiveg Preßgeſetz in voller Kraft verbleibende, ‚gegen 
feitige Verpflichtung mit dem Erfuchen in Erinnerung, die gecigneten Mittel 
und Borkehrungen zu treffen, damit. die Aufficht über die in ihren Staaten 
erfcheinenden Zeitblätter nach dem Sinn und Zwed der beftehbenden Bundes: 
befchlüffe gehandhabt werde.’ _ Ä 

d. Vom 14. Juni 1832; „Die hobe Bundesverfammlung fpricht ihre Mei- 
nung dahin aus, daß ber $. 7. Abſatz 2. des Bundestagesbefchluffes vom 20, 
Sept. 1819 nicht in dem Sinne genommen werden koͤnne, daß die dort genannten 
Verfaſſer, Herausgeber und DBerleger, wenn fie den Vorfchriften diefeg Befchluffes 
gemäß gehandelt haben, für die von ihnen verfaßten, herausgegebenen oder ver: 
legten Schriften auch gegen bie einzelnen Bundesftaaten von aller weiteren Vers 
antwortung entbunden feienz; daß es vielmehr eine. felbftverftandene Sache fei, 
daß in diefer Beziehung die Anwendung der Candesgefege auf die durch die Preſſe 
begangenen Verbrechen oder Vergehen durch bie Bundesgefege Eeinerlei Befchrän- 
fung unterworfen ſei.“ 

e. Vom 29. Nov. 1832 :: „Daß die in dem proviforifchen Bundesbefchluß 
vom 20. Sept. 1819 enthaltenen Beflimmungen gegen den Mißbrauch der Bud: 
druderpreffe in gleicher Maafe auf lithographirte Zeitungen, periodifche Zeit- 
und FZlugfchriften und Drudichriften unter zwanzig Bogen in Anwendung zu 
bringen feien.’ 

f. Bom 28. April 1836: „Daß Berichte und Nachrichten über Verhandlungen 
deutfcher Ständeverfammlungen nur aus den öffentlichen Blättern und aus den 
zur Deffentlichkeit beftimmten Acten deg betreffenden Bundesftaates in die Zei— 
tungen und periodifchen Schriften aufgenommen ‚, und daß deshalb die Herausgeber 
und Redactoren ber öffentlichen Blaͤtter angehalten werden follen, jederzeit die 
—— anzugeben, aus welcher ſie ſolche Berichte und Nachrichten gefchöpft 

aben. 

8. Außerdem wurden nicht wenige einzelne Zeitfchriften durch Bundeöbefchlüffe 
unterdrüdt. » 

h. Auch wurde einmal ein Collectiobefchluß gegen mehrere Schriftfteler vom 
10. Dec. 1835. folgenden Inhalte gefaßt:. „Nachdem fich in Deutfchland in 
neuerer Zeit, und zulest unter der Benennung „das junge Deutfchland” 
oder „die junge Literatur,’ eine literarifche Schule gebildet. hat, deren 
Bemühungen unverholen dahin gehen, in belletriftifchen, für alle Glafien von 
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Landesbehörden erfcheinen darf. Der Ausdrud Genfur ift 
nicht gebraucht, und nad) demjenigen, was bisher Aber die‘ Carlsbader 
Verhandlungen, ohne Widerfpruh erfahren zu haben, veröffentlicht 
wurde 17), find die gewählten Ausdrüde (Vorwiſſen und vorgängige 


Lefern zugänglichen Schriften die chriftliche Religion auf bie frechfte Weife an⸗ 
zugreifen, bie beftehenden focialen Verhaͤltniſſe berabzumürbigen und alle Zucht 
und Sittlichkeit zu zerftören: fo hat die beutfche Bundesverfammliung — in 
Erwägung, daß es dringend nothwendig fei, biefer verberblichen, die Grund» 
pfeiler aller gefeglihen Ordnung untergrabenden Beftrebungen durch Zuſammen⸗ 
wirken aller Bundesregierungen fofort Einhalt zu thun, und unbefchabet wei⸗ 
teree vom Bunde oder von den einzelnen Regierungen zur Erreichung des Zweckes 
nach Umftänden zu ergreifenden Maßregeln — ſich zu nadhftehenden Beftim- 
mungen vereiniget : 

1. Sämmtliche deutfchen Regierungen übernehmen die Verpflichtung, gegen 
die Verfaffer, Verleger, Druder und Berbreiter der Schriften aus der unter 
der Bezeichnung „das junge Deutfchland’’ oder „die junge Literatur’ bekannten 
literarifchen Schule, zu welcher namentlich Beine, Heine, Carl Gutzkow, 
Heine. Laube, Lubolph Wienbarg und Theodor Mundt gehören, bie 
Straf- und Polizeigefege ihres Landes, fo wie die gegen den Mißbrauch der 
Preſſe beftehenden Vorfchriften, nad ihrer vollen Strenge in Anwendung zu 
bringen, aud die Verbreitung diefer Schriften, fei es durch den Buchhandel, 
durch Leihbibliotheken "oder auf fonftige Weife, mit allen ihnen gefeglich zu 
Gebote ftehenden Mitteln zu verhindern. 

2. Die Buchhändler werben hinfichtlich des Werlags und Wertriebs der 
oben erwähnten Schriften durch die Regierungen in angemeffener Weife verwarnt 
und es wird ihnen gegenwärtig gehalten werben, wie fehr es in ihrem wohl: 
verftandenen eigenen Intereffe liege, die Maßregeln ber Regierungen gegen bie 
zerftörende Tendenz jener literarifehen Erzeugniffe auch ihrer Seite, mit Rüd- 
fiht auf den von ihnen in Anfprud genommenen Schug ded Bundes, wirkfam 
zu unterftügen. 

3. Die Regierung der freien Stadt Hamburg wirb aufgefordert, in biefer 
Beziehung insbefondere der Hoffmann> und Gampe’fchen Buchhandlung zu Ham: 
burg, welche vorzugsweife Schriften obiger Art in Verlag und Vertrieb hat, 
bie geeignete Verwarnung zugehen zu laſſen.“ 

i. Sm Großherzogthum Baden war in Webereinftimmung mit den Lands 
ftänden ein Geſetz über Preßfreiheit am 28. Dec. 1831 entftanden und vom 
1. März 1832 an in Wirkfamkeit getreten. Won der Bunbesverfammlung 
wurde aber nach Verhandlung, Inftructionseinbolungen und Abftimmungen am 
5. Zuli 1832 befchloffen: „Daß das am 1. März I. 3. im Großherzogthume 
Baden in Wirkfamkeit getretene Preßgeſetz für unvereinbar mit ber beftehenden 
a — über die Preffe zu erklären fer, und daher nicht beftehen 
dürfe.’ 


„Dem zufolge fpricht die Bundesverfammlung die zuverfichtliche Erwartung 
aus, daß die großherzogliche Regierung biefes Preßgeſetz fofort fuspendire, und 
zur Vorbeugung jeder ferner bavon zu beforgenden Verlegung ber Intereffen und 
Rechte des Bundes oder der einzelnen Bunbesftaaten, fich die firenge und 
gewiffenhafte Handhabung der Bundesbefchlüffe vom 20. September 1819 und 
vom 16. Auguft 1824 angelegen fein laffen werde. 

„Die Bunbesverfammlung erwartet die Anzeige über den Vollzug dieſes 
Befchluffes binnen vierzehn Tagen.“ 

17) Müller, Archiv für die neueste Gesetzgebung aller deutschen 
. Staaten, Band IV, Heft I, (Mainz, 1832.) Seite 1. Eine Erklärung Mitter= 
maier’s in der babifchen Ständeverfammlung von 1831 flimmt im Wefent- 
lichen hiermit überein. 


Preßfreiheit; freie Preffe; Freiheit der Preffe ꝛc. 369 


Genehmhaltung) mit Vorbedacht zu dem Zweck angewandt worden, um 
es jeder einzelnen Regierung zu überlaffen, ob fie Genfur anordnen 
oder mit anderen präventiven Maßregeln (3. B. Angabe des Verfaffers, 
Derlegers, Druders, des Ortes, der Zeit des Drudes ; bei Zeitfchriften 
oder Zeitungen Benermung eines verantwortlichen Redacteurs, Be: 
flimmung feines Alters und fonftiger Qualification, Cautionen; Hinter- 
legung eines Eremplars fogleich bei der Behörde u. f. mw.) ſich begnügen 
wolle. Denn nad jenen Veröffentlihungen wurde zwar ſchon in der 
erften Sigung zu Karlsbad in vorgelegten Grundlinien des Preßbefchluffes 
„eine mwohlgeordnete, liberale, in fämmtlichen Bundesftaaten möglichft 
gleichförmig verwaltete Cenſur“ vorgefchlagen, jedoch fogleih von 
anderer Seite der Einwand gemacht: „mie eine Genfur überhaupt nicht 
der gehegten Abficht entfpreche, noch ausreichendes Mittel fei; auch 
‚werde man fchmwerlich fo viel tüchtige Subjecte zu Genforen finden, man 
halte vielmehr dafür, daß die reine franzöfiiche Einrichtung mit dem 
Gautionnement die befjere fei, da es bedenklich fcheinen müffe, wenn 
diejenigen Staaten, in melden bereits die Genfurfreiheit eingeführt fei, 
dem Volke diefe ‚Vergünftigung wieder entziehen mollten.” Yan fam 
überein, die Sache näher zu befprechen. Dies gefchah in der 3. Sigung, 
und man vereinigte ſich für eine gleichförmige zweckmaͤßige Genfuranftalt " 
in allen Bundesftaaten, doch nur als ‚‚proviforifche Mafregel bei ber 
gegenwärtigen bewegten Zeit und den revolutionären Umtrieben.” Spaͤter⸗ 
hin mwurden jedoch miederholte Einwendungen gegen eine Verpflichtung 
aller Bundesjtaaten zu Einführung oder Beibehaltung der Genfur vor: 
gebracht, in derem Folge die Gonferenz in der 16. Sigung den Beſchluß 
faßte: „Es ſei nach dem Geiſt und Sinn des Preßgeſetzes, jedem ein— 
zelnen Bundesſtaate vorbehalten, die angemeſſenen und ausreichenden 
Maßregeln in ſeiner Verwaltung zu ergreifen, um die im Bunde und 
zur Sicherſtellung ſeiner Mitſtaaten zu uͤbernehmende Verpflichtung einer 
gehoͤrigen Aufſicht uͤber ſeine Preſſe zu erfuͤllen; weshalb denn es auch 
jeder Staatsverwaltung nur uͤberlaſſen bleiben koͤnne, ob und in wie weit 
ſie die Cenſur einfuͤhren, und auf welche Schriften ſie ſolche ausdehnen 
wolle?” Demgemaͤß war in dem Beſchluß, welchen nachher die Bundes⸗ 
verfammlung annahm und verfündigte, das Wort „Cenſur“ mit Vor: 
bedacht geftrihen, und flatt deffen feftgefegt: 1., daß Schriften, die 
als tägliche Blätter oder heftweife oder nicht Uber zwanzig Druckbogen 
ſtark erfcheinen, nicht ohne Vorwiſſen oder Genehmhaltung der Landes⸗ 
behörden zum Drud .befördert werden follen; 2., daß die zur Aufrechts 
haltung biefes Befchluffes erforderlichen Mittel und Vorkehrungen der 
näheren Beftimmung der Regierungen amheimgeftellt bleiben; 3., daß 
gegenwärtiger Beſchluß durch die unter den obmaltenden Umftänden. 
von ben Bundesregierungen anerkannte Nothwendigkeit vorbeugender 
—— gegen den Mißbrauch veranlaßt worden“ ſei. Hiernach kann 
daher je gierung als vorbeugende Maßregel die Cenſur wählen; fie 
— cht verpflichtet, ſondern kann ſtatt derſelben andere be— 
uebige vor eugende Maßregeln ergreifen. Dieſe Anſicht findet auch 
Staats-Lexikon. XIII. 24 






370 Preßfreiheit; freie Preſſe; Freiheit der Preſſe zc. 


darin Beftätigung, daß (fo viel dem Verfaſſer diefes Auffages bekannt 
ift) einer der mannigfachen Bundesbefhlüffe, welche zur Erläuterung 
des proviforifchen Preßgefeges oder in Folge oder zur Verſtaͤrkung deffelben 
erlaffen worden find, den Ausdrud Genfur gebraucht 19). . Uebrigens 
laͤßt es fich nicht in Abrede ftellen, daß fämmtliche deutfche Regierungen, 
in fo weit fie nicht vorher ſchon Genfur angeordnet hatten, diefe bei 
der Anwendung des proviforifchen Prefgefeges von 1819 als vorbeugende 
Maßregel annahmen: Sa es find fogar manche deutfche Regierungen 
noch viel weiter gegangen, und haben alle Drudfchriften ohne Aus— 
nahme der Genfur unterworfen; wobei es am Schmerzlichften für alle 
Freunde der Preffreiheit erfcheinen mußte, daß diefes auch in Preußen 
feit 1819 der Fall ift. 

Wenn man fih nun zur Frage von der Rechtlichkeit eines 
folhen Preßgefeges wendet, fo würde e8 unzweckmaͤßig fein, hier das- 
jenige VBerhältniß der hohen Bundesverfammlung zu den einzelnen deuts 
Shen Staatsregierungen zu erörtern, welches den verftorbenen König 
von Baiern bewog, daffelbe befannt zu machen zur geeigneten Nach— 
ahtung „mit Rüdficht auf die Uns nad) den beftehenden Staatsverträgen 

und der Bundesacte zuftehende Souveränetät, nad) der von Uns Un: 
ferem ‚treuen Wolfe ertheilten Verfaffung und nad) dem Geſetze Unferes 
Königreiches.” Eben fo wäre eg ohne Mugen, hier die Zweckmaͤßigkeit 
diefes Gefeges unter den damaligen Verhältniffen einer Beleuchtung zu 
unterwerfen. Abgefehen davon läßt fich im Allgemeinen und abftrahirend 
von pofitiver Gefeggebung (mie ſchon unter III. zu Ende erwähnt wurde) 
das Recht nicht beftreiten, ausnahmsmeife in höchft gefährlichen Zeiten 
zum Schutze des Staates Genfur vorübergehend einzuführen. ‚Während 
nun,” fagt die Göttinger Juriftenfacultät in den fchon in der Note 15. 
angeführten Entfcheidungsgründen zu einem Urtheil von 1833, „die 
Rechtmäßigkeit der Bedrohung des Mißbrauches der Preßfreiheit mit 
Strafen feinem Zweifel unterliegt, würde die Genfur, als allgemeine 
und ordentlihe Maßregel gedacht, ſich rechtlich nicht vertheidigen 
laffen, indem fie die Ausübung des Rechtes der freien Gedanfenmitthei- 
lung von dem, durch Fein Gefeg genau zu begrenzenden Ermeffen des 
jedesmaligen Genfors abhängig macht, und ein Verbot, die Preffe, 
ohne befondere Erlaubniß der Staatsbehörde, zu gebrauchen, enthält; 
mithin foldhergeftalt das Recht felbft in der That aufhebt. Auf 
der anderen Seite ift jedoch nicht zu beftreiten, daß unter befon= 
deren, die Gefährlichkeit des Preßmißbraunes fteigernden 
Verhältnif fen die Beſchraͤnkung der Preßfreiheit durch die polizeiliche 
Mafregel der Cenfur als ein zur Erhaltung der Rechtsordnung 
unentbehrlihes Nothmittel zu betrachten, und daß insbefondere 


. 18) Mit alleiniger Ausnahme der in der Note 16. unter a angeführten Ver⸗ 
fügung, welche fich nur auf Eingaben bei der hohen Bundesverfammlung bezieht. 
Db in den Verhandlungen über den dafelbft unter i erwähnten Befhluß wegen 
des badifchen Preßgefeges etwas hierauf Bezügliches enthalten ift, kann man bei 
der Nichtveröffentlichung diefer Verhandlungen nicht wiffen. 


. 
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die Anordnung der Cenſur fuͤr Zeitungen, politiſche Journale 
und Flugſchriften, welche einen ſo großen Einfluß auf das Publicum 
ausuͤben, als außerordentliche Maßregel fuͤr die Dauer jener 
Verhaͤltniſſe eben ſowohl zu rechtfertigen iſt, wie die Beſchraͤnkung der 
perſoͤnlichen Freiheit durch Anlegung der Sperre zur Zeit graſſirender 
Seuchen, oder wie Aufruhracte, Martialgeſetze und aͤhnliche Nothmittel. 
Auch iſt es gewiß, daß nur der Staatsgewalt die rechtsguͤhtige Be— 
urtheilung des Daſeins der ſolche außerordentliche Maßregeln bedin- 
genden Verhaͤltniſſe zuſteht“ 19), 

Damit, daß die Cenſur nur als voruͤbergehende, außerordentliche 
Maßregel anzuwenden ſei, ſtimmt auch das proviſoriſche Preßgeſetz von 
1819 vollkommen uͤberein. Was von den desfallſigen Verhandlungen 
zu Karlsbad angeführt werden konnte, beweiſet, daß man feine Noth—⸗ 
wendigkeit nur als eine Folge der damaligen beforglichen Verhältniffe 
betrachtete. Das Geſetz felbft Eündige fi) ($. 1.) als eine vorüberge- 
hende, ($. 3.) durch die obmwaltenden Umftände veranlaßte Maßregel an, 
und verfpricht ($. 10.) einen demnächftigen „Definitivbeſchluß über die 
rechtmäßigen Grenzen der Preßfreiheit in Deutfchland.” Cs beftätiget 
alfo namentlich durch diefe legten Worte den durch die deutfche Bundes- 
acte gegebenen Anfprudy auf freie Preſſe. Denn, mie die Göttinger 
Suriftenfacultät- fagt 20), „indem einem Rechte gewiffe Grenzen der Aus: 
übung gefegt werden, liegt darin die deutlichfte Anerkennung des Dafeins 
diefes Rechtes ſelbſt.“ Nur davon kann alfo jegt die Frage fein, ob 
nicht die früheren -beforglichen Verhältniffe verfhwunden fein; ob es 
nicht deshalb und aus anderen Gründen an der Zeit fei, mit Auf: 
bebung des proviforifhen Geſetzes bie Verheißung der 
Bunbdesacte zu realifiren; — namentlich in dem Sinne zu 
realifiren, daß, wie fchon oben gelegentlich des von dem Geheimenrathe 
von Berg eritatteten Berichts erwähnt wurde, für, das gefammte 
Deutſchland beflimmt werde, welcher Umfang von freier Preffe minde: 
fiens in jedem einzelnen Bundesftaate zu gewähren fei; Weiteres, oder 
eine weniger begrenzte Preßfreiheit, der fpeciellen Gefeggebung überlaffend. 

Diefe Trage, ob es an der Zeit fei, die Verheißung der 
Bundesacte zu realifiren, wird ganz gewiß von einer übergroßen 
‚Mehrheit aller verfländigen, ruhigen, mit dem Vaterlande und mit den 
Fuͤrſten e8 wohlmeinenden Männer in Deutſchland aus vollefter Ueber: 
zeugung bejahet werden; und zwar aus folgenden Gründen : 
on 1. -DOb bei einer unparteiifhen Abwägung der Wortheile und ber 
Nachtheile, welche Mit jedem der beiden einander direct entgegenjtehenden 
Spfteme der Cenſur und der Prefreiheit verbunden find, die oben unter 
Il, für die freie Preffe angeführten theoretifchen Gründe wirklich die 
überwiegenden feien, daruͤber wird freilich in Deutfchland fo lange, 
bis einmal eine größere politifhe Bildung alle Bundesftaaten durch⸗ 
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alle Band 1, Seite 72. 
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drungen hat, Eeine vollftändige Webereinftimmung herefchen. Indeſ— 
fen ift — auch abgefehen davon, daß heut zu Tage bereits Stimmen an- 
erkannt competenter und achtbarer Männer für das Spftem der Cenfur 
(obgleich fie‘ unter dem Schuß derfelben ungehindert erfcheinen koͤnnen, 
während dies von der gegentheiligen Anficht nur in fehr befchränktem 
Maße gefagt werden Eann) nur höchft felten noch vernommen merben 
— bdiefe Frage ald Gegenftand der Gefeßgebung im Allgemeinen in dem 
deutfchen Bunde längft beantwortet, denn die Bundesacte hat (nad der 
obigen Ausführung unter Nummer 4) fi) für das Syſtem der freien 
Preffe ganz beftimmt entfchieden. Zugleich ift diefe Entfheidung als 
eines derjenigen Rechte aufgeführt, welche von den verbündeten Fürften 
und freien Städten den Unterthanen der deutfchen Bundesflaaten zuge: 
fichert wurden. Endlich hat. in allen deutfchen Landen ohne Ausnahme, 
in welchen eine Behörde zum Vortrage der Wünfche und Anfichten der 
Gefammtheit berechtiget ift (mit anderen Worten, überall wo man den 
Artikel 13 der Bundesacte wegen Iandftändifcher Verfaſſung erfüllt hat), 
die Etfahrung duch die Anträge der Ständeverfammlungen vollftändig 
bewiefen, daß die deutfche Nation diefe Zuficherung Feineswegs mit 
Steihgültigkeit aufgenommen hat, oder mit Gleichgültigkeit betrachtet, 
fondern daß fie diefem ihr zugeficherten Rechte, weit entfernt darauf ver: 
zichten zu wollen, einen fehr großen Werth beilegt und mit Eifer der 
Verwirklichung des verheißenen Rechts entgegenffeht. 

2. Bei aller Achtung vor dem Grundfage nicht nur, daß bei ges 
fahrvollen Zeiten die Staatsgewalt zur Suspenfion ber Preßfreiheit bes 
vechtigt fei, fondern auch vor der feit 1819 erfolgten Anwendung beffel- 
ben, kann man dennoch die Behauptung aufftellen, daß der Grund ber 
Suspenfion verfhmunden iſt. So lange die Beforgniffe dauerten, melde 
man damals hegte; fo lange man revolutiondre Umtriebe oder Verſchwoͤ⸗ 
rungen, welche möglicher Weife gefährlich fein Eonnten, unterfuchte; fo 
lange, veranlaßt zunächft durch Ereigniffe in Frankreich und Belgien, 
Tumulte und Unruhen in vielen beutfchen Gegenden 1830 entftanden 

(in Elberfeld Sept. 1, im Leipzig Sept. 2—4, Kaffel und Braun: 
ſchweig Sept. 6, Hamburg Sept. 4— 8, Dresden Sept. 9, Altenburg 
und Schwerin Sept. 12, Berlin. Sept. 16, Jena Sept. 18, 19, Weis 
mar Sept. 20, Mannheim 2. October u. f. w.), fo lange Illegalitaͤten 
und Verbrechen Stoff zu neuen Unterfüchungen gaben, konnte man, 
namentlich im Sinne derjenigen, welche überhaupt dem Syſtem ber 
Genfur huldigen, die Fortdauer jener Suspenfion der Prefreiheit für 
nothwendig, mindeftens für leicht erflärlich halten (wenn auch die An- 
fihten Vieler darüber verfchieden waren, ob nicht bei früherer Realifi- 
rung der Verheißung freier Preffe jene bedauerlichen Vorfälle zum gro: 
Fen Theile unterblieben wären). Die Veranlaffungen und Gründe zu fol: 
chen Beforgniffen find aber jegt verſchwunden; alle deutfche Bundesftaa: 
ten zeigen in biefer Beziehung das Bild vollflommener Ordnung und 
Geſetzlichkeit; und man könnte ſich wohl verfucht fühlen, zu fragen: wenn 
folche Ruhe nicht genügt, die der deutfchen Nation zugeficherte Preßfrei⸗ 
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beit zu begründen, welche Zeiten möchten dann hierzu erforderlich fein ? 
Außerdem ift e8 anerkannte Maßregel der Politit, der Regierungsklug— 
heit, einen Gegenftand diefer Art lieber in ruhigen Zeiten zu ordnen, 
als etwa in einer Eriegerifchen Epoche ſich dringender hierzu veranlaßt zu 


fehen. 

3. Außer den oben unter Nummer IV, gefchilderten Nachtheilen, 
welche im Allgemeinen bei anhaltendem Genfurzwang überall als Folgen 
beffelben erfcheinen, hat Deutſchlands neuefte Geſchichte auch manches 
Befondere auf das Lebhaftefte zu bedauern, was bei freier Preffe gewiß 
nicht alfo entftanden wäre. Es möge nur vorübergehend berührt wer: 
den, daß gewiß nicht in der allerneueften Zeit Strafprocefordnungen zur 
Berathung vorgelegt worden wären, melde, auf das Princip des gehei- 
men und fchriftlihen Verfahrens gegründet, den anerfannteften Forderun⸗ 
gen der Zeit Er — waͤre einer cenfurfreien Preffe erlaubt ge: 
weſen, über dieſes Beduͤrfniß der Zeit die Regierungen aufzuklären. 
Einige wichtigere hiftorifche Momente verdienen vielleicht mehr Beachtung. 

a. Hannover braucht nur genannt zu werden, um die Ueberzeu: 
gung zu erweden, daß eine freie Preffe den dortigen Wirren vorgebeugt, 
ober doch zu einer frühen, auf der Bafis des Nechts volljogenen Bei: 
legung derfelben geführt haben wuͤrde. 

b. Nur zu befannt, leider! ift die betrübende Aufregung, melche vor 
mehr als 4 Jahren durch) die fogenannten Coͤlner Wirren entfland und 
über einen großen Theil Deutfchlands und weiterhin fich verbreitete. Sie 
ftreuete den Samen der Zwietracht und des Unfriedens über zahllofe Fami— 
lien aus; und wenn gleich jest durch die lobensmwertheften Bemühungen der 
£öniglich preußifchen Staatsregierung eine Vereinbarung über Perfonen zu 
Stande gefommen ift, fo fehlt eine folche, fo weit das Publicum Kenntniß 
hat, nody ganz und gar über Grundfäge. Hätte die Preffe das Recht ge: 
habt, ſich über alle diefe, bekanntlich allmälig entftandenen Zermürfniffe 
frei auszufprechen, fo würde eine vollftändige Kenntniß von den rechtli- 
chen Berhältniffen und von den Anfichten der Eatholifhen Kirche fo all: 
gemein fich verbreitet haben, daß gewiß Staatsbehörden es nicht auf ſich 
genommen hätten, zu hoͤchſt auffallenden Maßregeln zu rathen, welche 
ohnedies größtentheils entweder fehr bald oder fpäter zurüdgenommen 
werden mußten. — Die Wohlthaten der Prefie haben bei diefer Gele: 
genheit noch in anderer Weiſe fich beftätiget. In keinem deutfchen Lande 
ift in inneren Angelegenheiten die Genfur gelinder, die Preffe freier, als 
in Württemberg. In feinem deutfchen Lande, welches zahlreiche Mit: 
glieder der verfchiedenen chriftlichen Gonfeffionen Eennt, haben die Coͤlner 
Wirren meniger Einfluß gehabt, weniger ſchaͤdlich eingemwirft, als in dem: 
felben Württemberg aus demfelben Grunde; die lobenswerthefte 
Eintracht zwifchen Katholiken und Proteftanten hat fi aufrecht erhalten 

dafelbft und oft auf wahrhaft rührende Weiſe ausgefprochen. 
| c. Sn den Staaten, welche die freie Preffe geſetzlich fchügen, Ein 
nen bei allen von Außen drohenden Verhältniffen die öffentlichen politis 
fchen Blätter eine Eräftige Unterftügung des Staats bilden, weil fie ein 
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richtiger Abdrud der nationalen Gefinnungen und Beftrebungen fein 
tönnen. In Genfurftaaten müffen fie auch in diefen Beziehungen matt 
und kraftlos erfcheinen. — Seit einem Vierteljahrhundert hat in Eu- 
ropa bie Pentarchie ſich gebildet; eine Art von neuem europdifchen 
Voͤlkerrecht, vermöge deſſen bei jedem für das gefammte Europa politifch 
wichtigen Uebereinfommen bie fünf Großmächte concurriren. Als vier 
derfelben im Juli 1840 den Verſuch machten, ohne Frankreich auch für 
diefen Staat fehr mwichtige Intereffen zu ordnen, erhob ſich daffelbe dros 
hend, und die Einftimmigkeit feiner — zunaͤchſt gegen den beutfchen 
Bund gerichteten Preffe regte diefen heftig auf. In lobenswerther Ein: 
tracht und Kraft fprachen auch die deutfchen Blätter gegen des Mac: 
barlandes drohende Rüftungen. Welchen Eindrud konnte dies aber in 
Frankreich erzeugen? Wußte man ja dort, daß Genfur überall bei uns 
herrſcht; daß alfo, wären etwa, wenn auch nicht abmweichende, doch mobi: 
fieirende Anfichten vorhanden, in deutfchen Blättern diefe Feine Stelle 
gefunden hätten! Ohne Hülfe der freien Preffe mußten die diplomati- 
ſchen Verhandlungen den Sturm befchmwören, mas freilih, Dank den 
preiswürdigen Bemühungen Defterreihs und Preußens, diesmal gelang. 

4. Sind demnach, wie man fo eben unter Nummer 1 bi 3 auss 
zuführen bemüht war, für die Beziehung der Frage, ob es an ber 
Zeit fei, die Verheißung ber Bundesacte zu verwirklichen, 
genügende pofitive Gründe vorhanden; fo erübriget e8 noch, der Beſeiti⸗ 
gung einiger Zweifelsgründe, melde man nicht felten diefem Re: 
fultat entgegengefegt, eine Eleine Erörterung zu widmen. 

a. Dei der ftärkften Vorliebe für freie Preffe läßt es fich keines wegs 
leugnen, daß in Frankreich oft, mitunter auch in England, durch Mif- 
brauch ber Preßfteiheit fcandalöfe Verhaͤltniſſe erörtert, nieberträchtige 
Verleumdungen verbreitet, ekelhafte gerichtliche Verhandlungen veranlaft 
werden, von welchen jeder Freund der Sittlichfeit und Moralität, fo mie 
der Rechtlichkeit überhaupt, nur tief betrübt die Augen abmenden mag. 
Und ſolche Auftritte — fo hört man oft mohlmeinende Männer fagen 
— ſolche Auftritte, welche die freie Preffe veranlaßt, welche ohne fie 
nicht möglich, follten wir über unfer Deutfchland herbeimünfchen ? 

Zunaͤchſt ift hiergegen zu erwägen, daß diefer Grund gegen bie 
Preßfreiheit fhon oben unter Nummer II, ehrlih und unverfchleiert im 
Allgemeinen angegeben wurde; es ift aber au unter Nummer IH. 
bei 4 und 5 die Ausführung verfucht worden, daß, wenn auch mit 
freier Preffe untrennbar Nachtheile verbunden, dieſe dennoch ‘von den 
Vortheilen derfelben, namentlich für die Regierungen, bedeutend über: 
mogen werben. 

Bei der Anwendung auf Deutfhland aber mögen wir nicht 
vergeffen, daß nicht Alles, was England oder Frankreich bietet, bei ung 
anwendbar ift oder fich reproduciren muß, fobald die zu Grund liegen: 
ben Berhältniffe mefentlich andere find. In England, in diefem vor: 
zugsmeife freien Lande, wo feit fehr langer Zeit alles nicht örtlich Ver: 
botene erlaubt ift, wo faft alle Verhältniffe in Vergleich mit Deutfch: 
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land grandios erfcheinen, da murzelt feit vielen Jahren in der ganzen 
Mation die Anficht, daß Vieles ftraflog oder nicht tadelnswerth fei, mas 
uns als Zügellofigkeit erfcheint und ftets erfcheinen wird. So wenig es 
in Deutfchland, auc wenn e8 nicht verboten wäre, möglich fein koͤnnte, 


Matrofen zu preffen, Srauen mit einem Strid um den Hals auf dem. 


Markte zu verkaufen, Premierminifter, ohne andere Wirkung, als daß 
man darüber lacht, im Bildniffe zu hängen und zu verbrennen; eben fo 
wenig wird dasjenige, mas bisweilen in englifcher Preffe ung nur fcans 
dalös erfcheint, gegen die allgemeine Anfiht in Deutfchland auf unferen 
Boden auch nur raſch vorübergehend verpflanzt werden fönnen, ohne 
daß der Unmille der gefammten freien Preffe Eräftig genug fich auss 
fprähe, um gegen Wiederholung eines ſolchen Verſuchs zu fchüsgen. 
NRüdfihtli) Frankreichs aber vergleiche man doch den ernften, bes 
fonnenen, ruhig überlegenden, zur That langſam voranfchreitenden Cha= 
vater des Deutfchen mit dem der Franzoſen, die, feurig Alles auffaffend, 
lebhaft alsbald ergriffen, leicht und raſch zum Handeln übergehen, 
Diefe Verfchiedenheit des Nationalcharakters bemeifet fi auch durch die 
Berfchiedenheit der Kammerverhandlungen ; fie kann nicht ohne weſent— 
lihen Einfluß auf die Benugung ber freien Preffe fein; warum will 
man ihre feine Redynung halten, wo davon die Rede ift, ein anerfanns 
tes Recht Deutfchland endlich zu gewähren? Daß jene franzöfifchen Aus: 
wuͤchſe der Preßfreiheit nicht nothmwendige Folgen der letzteren find, 
zeigen andere Länder der freien Preffe, in denen man fie nicht zu bes 
dauern hat, wie die Miederlande und Schweden. Der deutfche Charak— 
ter ſtimmt mit der Nationalität diefer beiden Staaten weit mehr Übers 
ein, ald mit dem franzöfifchen; warum follte die Entwidelung der Pref: 
freiheit in Deutfchland nicht in gleicher Weife mit ihrem Gange bei dies 
fen verwandten Völkern erfolgen ? 

b. Iſt aber Deutfchland reif für Preßfreiheit? beſitzt es Bildung 
genug hierzu, allgemeine und namentlich politifche ? 

Es fcheint nit, daß man bei Erwägung der Gründe für oder 
gegen die freie Preffe folhe Frage irgendwo mit Recht aufwerfen Eönne. 


Freilich wird diefe Preffe und die Bildung Überall gleichen Schritt ges» 


hen; je gebildeter die Nation, um fo mehr wird audy die Preffe (der 
treue Abdrud jedes Volks, fobald man fie frei Läßt) gebildet fein; ift 
der Volkscharakter noch roh, fo ift dies zugleich die Preffe. Keineswegs 
Liegt aber hierin für die Staatsgewalt eines folchen Volks ein genügender 
Grund, ihm Preßfreiheit zu entziehen; die Preffe paffe zu dem Wolke, 
ohne ihm direct zu fhaden; und der indirecte Nachtheil wird aud) als— 
dann von anderen die freie Preffe begleitenden Vortheilen überwogen, 
Namentlich hat die Regierung, fobald fie das Wolf einer größeren In— 
telligenz fähig glaubt, in dem ihrerfeits Statt findenden Gebrauch der Preffe 
ein geeigneteres, zwedmäßigeres Mittel, als ohne Preffreiheit möglich 
ift. Wer mwird einen geringen Grad von Bildung bei der Mehrzahl 
der Bewohner vieler englifhen Colonieen bezweifeln? Dennoch hat 
das daſelbſt begründete Recht der Preßfreiheit nur der Regierung günftige 


* 
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Refultate. In mehreren vereinten Staaten Nordamerikas, ift bie 
in Achtung vor dem Geſetz beftehende Bildung noch zur Zeit fo wenig 
vorangefchritten, daß die Selbfthülfe zwifchen Privaten zu den ftärkften, 
felbft in parlamentarifhen Verſammlungen nicht fehlenden Thätlichkeiten 
- führt, und daß das fogenannte Lynchgeſetz geübt wird. Wird es Seman- 
den dort einfallen, darum die freie Preffe befchränfen zu wollen? Die 
Dreffe, die ſolche Auswüchfe erzählt, geht darin Hand in Hand zu— 
gleich mit der Bildung der großen Maſſe. Ohne diefe Preffe würden 
folhe Ausmwüchfe eben fo häufig vorfommen; fogar liegt gerade ih den 
Wirkungen der freien Preffe demnaͤchſt das erſte Mittel, bei fortfchreitender 
Bildung Erceffe diefer Art mit Erfolg zu bekämpfen. Der feit Sahr- 
hunderten auf Griehenland laftende tyrannifhe Drud mußte natür: 
lich den größten heil der Nation herabwürdigen und in Bildung tief 
herabfegen. Dennoch genießt der junge Staat volljtändige Preßfreiheit, 
ohne alle Genfur; und gegen den Mißbrauch der Preffe hat man nichts 
nöthig gefunden, als ein Gefeg (vom 23. September 1833), welches 
ben HDerausgebern politifcher-Blätter die Leiftung einer Caution auflegt. 
Man weiß nichts in Griechenland von überwiegenden Nachtheilen der Preffe ; 
auch hier geht fie Hand in Hand mit der fortfchreitenden Bildung; ohne 
fie würde die Regierung, oft nur durch fie von den Anfichten und Wuͤn— 
fhen des Volks unterrichtet, ſolchen Beſtand daſelbſt nody nicht gewon— 
nen haben. (Namentlich; war fie es, welche 1840 bei der Verſchwoͤrung 
der orthodoren Hetärie und bei den Verwirrungen eines Handelsvertrags 
mit der Türkei die Negierung warnte, aufllärte und mit Erfolg zu 
ihrem Schuß die Öffentlihe Meinung aufforderte.) Diefe Beifpiele Liegen 
leicht ſich vermehren. 

Man kann alſo mit Recht behaupten, daß der höhere oder geringere 
Grad der Bildung eines Volks bei der Frage über Gewährung der 
Preßfreiheit keineswegs einen Entfcheidungsgrund darbietet. Auch ohne 
NRüdfiht auf diefen Grad bietet die freie Preffe Eeine überwiegenden 
Nachtheile, nicht für die Einzelnen, nicht für die Regierung. Eine 
Ausnahme hiervon Fann man nur bei mehreren zu einem Staaten— 
bunde vereinigten Völkern annehmen. Iſt unter diefen der Grad der 
Bildung ein bedeutend verfchiedener, fo kann allerdings ein ganz gleis - 
cher Zuftand vollfommener gefeglicher Preßfreiheit auf die Verhältniffe 
des Staatenbundes nachtheilig einwirken. Was in dem einen Staate 
von dem Geſetz und in der Anficht der Menfchen unbedingt geftattet 
wird, erfcheint in einem anderen Staate flreng verpönt. Discuffionen 
der Preffe hierüber, ausgehend nothiwendiger Weiſe von ben entgegen= 
gefesten Ertremen, können natürlich um fo nachtheiliger wirken, je mehr 
die dadurch berührten Zuflände den mefentlichen zugezählt werden oder 
je mehr fie die individuellen Intereſſen ergreifen. Ja es läßt fich nicht 
leugnen, daß hierdurch unter Umftänden fogar die Eriftenz des Staaten= . 
bundes als einer Einheit gefährdet wird. Die Hälfte der 26 nordame— 
tifanifchen Vereinsftaaten mißfennt die heiligften Menfchenrechte, ſchuͤtzt 
die Sklaverei der Neger und wird der Freilaſſung derfelben den hartnd- 
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ckigſten MWiderftand entgegenftellen. Die andere Hälfte der Freiſtaaten 
verdammt gefeglich alle Sklaverei; die Abolitioniften in diefer anderen 
Hälfte vertheidigen eben fo eifrig diefe angebornen Menfchenrechte und 
fheuen, zur Erreichung ihres menfchenfreundlichen Zweckes, keine Mühe 
noch Koſten. Häufig ſchon hat dieſer Gegenftand zu Zwietracht und 
Hader und zu verberblihen Zhätigkeiten geführt; der Kampf wird nicht 
ruhen; und ob er nicht mit einer Auflöfung der Union felbft endigen 
werde, ift um fo weniger abzufehen, da ein eventueller Antrag auf folche 
Auflöfung aus diefem Grunde bereits im diesjährigen Congreffe von einem 
ehemaligen Präfidenten der vereinigten Staaten, von dem Haupt ber 
Föderaliften, wirklich geftellt wurde. Es möchte demnach allerdings 
nicht zu bezweifeln fein, daß eine ganz gleiche vollflommene Preffreiheit 
in einem Staatenbunde bei bedeutend verfchiedener Bildung ber einzelnen 
Staaten nicht ohne Nachtheil beftehen kann; und daß diefe Nachtheile 
um fo leichter eintreten oder um fo wichtiger fein koͤnnen, je mehr bie 
vereinigten Staaten durch eine mit großer Gentralgewalt verfehene Be: 
hörde verbunden find *). 

Menn man diefes auf Deutfchland anwendet, fo muß man vor 
Allem von Defterreich ganz abfehen. Zwei Drittheile deſſelben — 
an Gebiet und an Einwohnerzahl — befinden ſich außerhalb des deut— 
fhen Bundes; und da dieſer ehrmwürdige confervative Kaiferftaat feine 
in Verfaffung oder Verwaltung getrennten Staaten und Provinzen in 
den weſentlichſten Intereffen thunlichft zur Einheit verbindet, fo läßt fich 
nicht erwarten, daß er in feinen zum bdeutfchen Bunde gehörigen Pro: 
vinzen — und von diefen nur kann hier die Rede fein — neue Verfü: 
gungen über die Preffe geben wird, ohne dabei den Zuftand der anderen 
weit größeren öfterreichifchen Befigungen weſentlich zu berüdfichtigen. 
Seine Untertbanen in den zum bdeutfchen Bunde gehörigen Provinzen 
find_in allen Beziehungen zufrieden und werden zufrieden bleiben, welches 
auc die etwaigen Aenderungen in dem jegigen Zuftande der Preffe in 
Defterreich fein mögen. 

Anders in den anderen Staaten des beutfchen Bundes. Mit Sehn: 
ſucht, mit Eifer erwartet man dafeldft die Erfüllung der Zufage des 


u 


18. Artikels der deutſchen Bundesacte; und es ift daher zu eroͤr⸗ 


*) Wir geben gern dem vortrefflichen Verfaffer die Möglichkeit ein- 
zelner Nachteile der Preßfreiheit für den Bundesftaat zu. Aber er ift wohl 
auch mit uns überzeugt, daß auch hier den Nachtheilen überwiegende Vor: 
theile entgegenftehen. Fuͤr's Erfte macht die Preffreiheit frühzeitig auf die 
ftörenden Uebel aufmerkſam und wirkt für ihre Verbefferung.e So muß nothwen— 
dig auch ohne alle Einwirkung der Preßfreiheit die Sklaverei, wenn fie nicht 
aufgehoben wird, die Union auflöfen, weil fie ftörende Gegenfäse nad 


allen Beziehungen ausbildet. Die Preßfreiheit mahnt und wirkt auf Abhülfe 


vor dem Unglüd. Für’ Zweite ift die freie geiftige, fittliche und patriotifche 
Mittheilung, Wechfelwirkung und gemeinfchaftliche Beftrebung das Einigungs- 
band, welches den in vieler Hinficht getrennten Bunbeöftaaten noh ungleich 
wefentlicher ift, als den verfchiedenen Theilen eines einfachen Staates. 
Anmerk. 5 Redact. 
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tern, in wie fern bier einer ganz gleichförmigen Erfüllung etwa Ver— 
fhiedenheit der Bildung im Wege ftehen möchte. Von Verſchiedenheit 
allgemeiner Bildung kann Gottlob in unferem gefammten Deutfchs 
land nicht viel die Nede fein; es handelt fih nur um die politifche 
Bildung. In diefer Hinficht ift e8 fehr natürlich, daß die Stufe poli: 
tifher Bildung der Einwohner eines Landes ſich nach der Höhe ber 
politifchen. Freiheit richtet, welcher dieſer Staat feit geraumer Zeit 
genießt, indem nur durch Freiheit zur Bildung, zu der Fähigkeit die 
Freiheit zu genießen, erzogen mwerden kann. Wo alfo länger fchon mes 
niger politifche Freiheit befteht, da finden mir einen geringeren Grad von 
politifcher Bildung. Es kann bies fein Vorwurf gegen Einzelne . oder 
gegen das Volk fein; es ift nur nothiwendige Folge der gegebenen Staats: 
einrichtungen (und laͤßt auch bei einzelnen höher ftehenden Individuen 
Ausnahmen zu). Wo alfo längere Zeit ſchon landſtaͤndiſche Berfaffun: 
gen und die damit mehr oder minder nothmwendig zufammenhängenden 
Inſtitutionen begründet find, da muß eine politifche Bildung meit höhe: 
ven Grades im ganzen Volke verbreitet fein, als in denjenigen Staaten, 
in welchen biefes noch nicht oder erft feit Kurzem der Fall if. Es ift 
daher ganz natürlich, daß man in den conftitutionellen Staaten des beut: 
fchen Bundes eine (fchon durch Iebhafteres Intereffe an der ganzen innern 
Verwaltung ſich beurfundende) höhere politifche Bildung findet, als in 
dem nicht conftitutionellen Deutfchland ; daß alfo auch, fobald man bie 
erwähnte Verheißung der Bundesacte erfüllt, die freie Preffe dort ge: 
bildeter fein wird als hier (auch abgefehen davon, daß dort, wo confti- 
tutionelle Einrichtungen beftehen, der Preffe weit weniger Gelegenheit 
H Forderungen gegeben ift, welche ber Regierung unangenehm fein 
.£önnen). 

Nachtheile werden hierdurch nicht für den eigenen Staat entftehen ; 
beſorgt man aber Nachtheile für die mwechfelfeitigen Verhaͤltniſſe unter 
“den verbündeten Staaten, fo bietet glüdlicher Weife das Grundgefeg des 
deutfchen Bundes eine Möglichkeit, diefe Frage zu Iöfen, ohne die er- 
mwähnten Nachtheile beforgen zu müffen. Es hat ndämlidy in anderen 
Beziehungen, 3. B. zum rechtlichen Schug gegen Nachdruck, die hohe 
beutfche Bundesverfammfung ſich zu einer Beftimmung darüber bewogen 
gefunden, welche Rechte mindeftens Statt finden follen in jedem 
deutfchen Bundesftaate, dabei den einzelnen Regierungen überlaffend, 
einen größeren Umfang biefer Rechte gefeglich für ihre Staatsanges 
hörigen zu begründen. Eben fo koͤnnte bei Realifirung diefer Verfü- 
gung der Bundesarte beftimmt werden, in welhem Umfange min— 
deftens die freie Preffe (3. B. jedenfalls ohne Genfur, mit vorüber: 
gehender Ausnahme in außerordentlihen, namentlich Kriegszeiten) in 
jedem Bunbesftaat eingeführt werden müffe. Diefer Gedanke fcheint 
auch bei den Berathungen über die deutfche Schlußacte (vom 15. Mai 
1820) vorgemwaltet zu haben. Denn während die Bundesacte (im Ars 
titel 18) der hohen Bundesverfammlung die Abfaffung gleich: 
förmwiger Verfügungen über die Preßfreiheit aufgetragen hatte, 
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befchräntte der Artikel 65 der Schlußacte (nicht volle fünf Jahre fpäter) 
diefen Auftrag über die in den Artikeln 16, 18, 19 der Bundesacte 
erwähnten Gegenftände auf fernere Bearbeitung, um burd ges 
meinfhaftlihe Webereinfunft zu möglichſt gleichför— 
migen Berfügungen barüber zu gelangen. Auf foldhe 
Meife kann alfo demnaͤchſt bei der allgemeinen Regulirung bes in 
jedem Staate mindeſtens Statt findenden Umfangs der Preffreiheit 
das Mehr oder Minder der ftrengeren oder gelinderen Mafregeln gegen 
Preßmißbrauch der befonderen Gefeggebung jedes einzelnen Staats 
vertrauensvoll überlaffen twerden. Alsdann kann hierbei jede Staats: 
tegierung den Grad der politifchen Bildung des einzelnen Volks (welcher 
Grad nothmwendig auf der Größe des dermaligen Genuffes politifcher 
Freiheit beruhet) nad) eigenem rmeffen berüdfichtigen, zur, Verhü- 
tung etwaiger Störungen in den Verhältniffen zu anderen verbündeten 
Staaten 21). Ä 

‚re. Iſt diefe Rüdficht, welche in einem-Staatenbunbe ber 
‚gefahrlofen Eriftenz vollftändiger Preßfreiheit entgegenftehen kann, beſei⸗ 
tiget, fo wird in einer Föderativverfaffung mehrerer Staaten an 
fich Eein Grund gegen das Recht freier Preffe enthalten fein. Zwar 
hat eine höchft gemwichtige Stimme vor 22 Jahren. Bedenklichkeiten aus: 
gefprochen (oben, Nummer IV.), ob da, wo die oberfte Gemalt nicht in 
einem und demfelben Mittelpunct vereinigt fei, mo die in gefchloffenen 
Monarchieen die Öffentliche Ordnung gegen Angriffe fchüsenden mächti: 
gen Gegengewichte fehlten, wuneingefchränkte Preßfreiheit Statt finden 
tönne. Diefe Bedenklichkeiten beziehen fih auf die Außeren Ver: 
hältniffe, auf das Verhältniß der Bundesſtaaten unter einander, auf 
die Erhaltung von Frieden, Eintracht und Vertrauen unter fämmtlichen 
verbündeten Fürften; und es läßt fich nicht leugnen, daß in einem Ver: 
eine von Monarchieen, deſſen Mitgliedern unbefchränkte Selbftftändige 
keit und Unabhängigkeit verbleibt, die Vermeidung aller Störungen bei 
freier Preffe ſchwieriger ift, als in einem einfahen Staat. Indeſſen 
mögen (aud) abgefehen davon, daß Preffreiheit ohne Genfur nicht gerade 
eine uneingefehränkte fein muß) diefe Bedenklichkeiten jetzt dadurch befei- 
tiget erfcheinen, daß feit jener Zeit die Gentralgewalt des deutfchen Bun: 
des ſtets Eräftiger fich ausgebildet hat. Namentlich hat ein in allen 
deutfchen Staaten publicirter Bundesbefhluß vom 18. Auguft 1836 
verfügt: 1) daß jedes Unternehmen gegen die Eriftenz, die Integritaͤt, 
die Sicherheit oder die Verfaffung des deutfchen Bundes in den eins 
zelnen Bundesftaaten eben fo als Hochverrath, Landesverrath u. f. mw. 
beurtheilt oder beftraft werden folle, ald wenn eine Handlung diefer Art 
gegen den einzelnen Bundesftaat begangen worden wäre; und 2) daf 
Individuen, welche der Anftiftung eines gegen den Souverän oder gegen 


21) In ähnlicher Weife trat eine folche Beruͤckſichtigung in den weiter uns 
ten (VI.) anzuführenden Gefegentwürfen ein, welche die £öniglich baierifche 
Staatsregierung im Jahre 1831 den Ständen vorlegen ließ. 
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die Exiſtenz, Integritaͤt, Verfaſſung oder Sicherheit eines anderen Bun⸗ 
desſtaats gerichteten Unternehmens (oder einer darauf abzielenden Verbin⸗ 
dung, der Theilnahme daran, oder der Begünftigung derfelben) befchul: 
diget find, dem verlegten Staate auf Verlangen “ausguliefern feien, wenn 
fie nicht. Unterthanen des um bie Auslieferung angegangenen Staates 
wären. — Was aber die inneren VBerhältniffe betrifft, fo hat 
ſchon der oben (IV. Nummer 6) erwähnte an die hohe Bundesverfamm: 
lung erftattete Bericht des Geheimenraths von Berg vom 12. October 
1818 angeführt, daß in Föderativftaaten, namentlid in Fleineren, Gen: 
ſur Eeineswegs nothwendiger fei als in anderen, „ba ber aus der Ver: 
fchiedenheit folcher Foͤderativſtaaten nothiwendig hervorgehende Mangel an 
Uebereinſtimmung die Gefahr für das Ganze und eben dadurdy auch 
für das Einzelne vermindert.” Im Gegentheile möchte e8 unzweifelhaft 
fein, daß da, mo viele Staatsregierungen in verhältnifmäßig Eleineren 
Gebieten eriftiren, überall mehr Einwirkung der näher ‚befindlichen Bes 
börden und forgfältigere Aufficht gegen Mißbraͤuche der Preffe Statt 
finden Eann. 
Sedenfalls ift für den deutfchen Staatenbund die Sache entfchie: 
den; entfchieden dadurch, daß fein Grundgefeg ſich für das Syſtem ber 
freien Preſſe ausgefprochen und namentlich als Zuficherung eines Rechts 
ausgefprochen hat. Es würde ja aud für jeden Deutfchen, der auf fein 
Baterland ſtolz ift, nur betrübend einwirken Eönnen, wenn er darum, 
weil er im deutfchen Bunde lebt, von den MWohlthaten eines in vielen 
anderen Staaten als Eoftbares Kleinod verehrten Rechts ausgefchloffen 
und der Genfur unterworfen bleiben follte, welche anderewo (in Däne- 
mark) nur als Strafe für Vergehen gegen Einzelne auf Jahre oder auf 
Lebens lang verhängt wird. Nein, gerade. in Deutfchland, welches in 
republicanifche, unbedingt monarchiſche und conflitutionell monarchiſche 
Staaten getheilt ift, melches fo viel Verfchiedenartiges in Verfaſſung, 
Berwaltung und Intereſſen bat, gerade hier ift freie Preffe nothmendiger 
als anderswo. „Wenn man dem Streben entfagte ??), die öffentliche 
Meinung durch die Cenſur zu beherrſchen, und diefe durch diplomatifche 
Weiſungen zu leiten, würde die Stimme der Preffe auch dann Gemicht 
haben, wenn fie für die Staatsgewalt fpriht, mas jegt nur in fehr 
untergeordnetem Grade der Fall zu fein pflegt. Hauptſaͤchlich aber, wenn 
wie nicht länger im Gebrauche der Preffe auf eine Weife befchräntt 
würden, die uns unter allen andern germanifchen Völkern erniedrigt, 
würde dies unfer Nationalgefühl, flärken, uns in der Achtung unſrer 
Nachbarn heben und der Stimme unſerer Preffe bei ihnen Eingang ver: 
fchaffen. Diefer Gewinn wird aber nicht niedrig anzufchlagen fein, wenn 
‘man die erſt Fürzlich gemachte Erfahrung beherzigt, daß das National: 
“ gefühl an fi fhon eine Macht iſt. In Deutfchland ift es aber nur 
um den Preis eines freien-und geficherten Nechtszuftandes in bdiefer, wie 


— — 





22) Sagt Frommann im deutſchen Staatsarchiv von Buddeus Band. 


II. Jena, 1841, Seite 295. 
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in andern Beziehungen zu haben.“ — Auch abgeſehen von den anderen, 
unſere Hoffnung auf baldige freie Preſſe rechtfertigenden Gruͤnden gibt 
die Geſchichte aller Zeiten die erhebende Lehre, daß bei einem Conflict 
geiſtiger Intereſſen das innerlich ſtaͤrkere Princip am Ende nothwendig 
und unausbleiblich ſiegt, auch wenn es Anfangs in der aͤußeren Erſchei— 
nung als das ſchwaͤchere, als das am Schwaͤchſten verkoͤrperte ſich dar— 
ſtellen ſollte. 

V. Von bedingter Preßfreiheit. — Es iſt fruͤher er— 
waͤhnt worden, daß vollkommene Preßfreiheit mit Maßregeln mancherlei 
Art gegen ihren Mißbrauch (z. B. Angabe des Verlegers, ſtarke Stra— 
fen gegen Preßvergehen, bei Zeitſchriften Cautionen u. ſ. w.) wohl ver: 
einbarlich ſei; nicht aber mit irgend einer Genfur. MWohlwollende Maͤn⸗ 
ner 23) haben mitunter durch den Vorfchlag einer theilweifen Gen: 
fur oder einer fogenannten bedingten Preßfreiheit zu helfen gefucht. 
Es bedarf aber kaum einiger Worte, um im Sinne des Spftems freier 
Preffe folhe Bedingungen abzumeifen. — Meiftens hält man in ſolchen 
Fällen die Genfur politifher Zeitungen und anonymer Schrif— 
ten für am Erften zuläffig. 

Die allgemeinen Grundfäge über freie Preffe finden aber aud) 
bei politifchen Zeitungen volle Anwendung, denn diefe Blätter Eönnen am 
Meiften den geiftigen Verkehr beleben und in allen Glaffen des Volkes 
Kenntniffe und richtige Anfichten verbreiten, während Bücher von gro⸗ 
- sem Umfange im Volke unberührt und ohne Anklang bleiben. Der ver 
ftorbene v. Liebenftein fagte in dieſer Beziehung als Berichtserftatter 
in der zweiten badifchen Kammer 1819: „Wer nur für größere Druck⸗ 
fhriften und Bücher die Freiheit der Preffe geftatten, Zeitungen und 
Sournale aber fortwährend unter der Vormundſchaft der Cenſur halten 
will, der meint es entweder nicht ehrlich, oder er weiß durchaus nicht, 
mas er will. Denn von dem, was er mit ber einen Hand gibt, mill 
er mit der anderen bei Weitem die befte Hälfte zurüdnehmen. Er will 
das gemeine Wefen da, mo’ ihm die Freiheit der Gedanken am Unent: 
behrlichften ift, feiner mwohlthätigen Einflüffe berauben. Statt der Ieben- 
digen Theilnahme till er die ftumpfe Gleichgültigkeit, ſtatt rafcher Be— 
mweglichkeit will er die-fchwere Unbehülflichkeit in dem Befig des erwaͤhn⸗ 
ten Rechts behaupten, das fie durch Jahrhunderte der politifchen Her— 
abmwürdigung und Nichtigkeit Über die Voͤlker Deutfchlands ausgeuͤbt 
haben.” Daß übrigens bie Eigenthümtichteit politifcher Blätter auch im 
Syſtem ber freien Preffe eigentHümliche Verfügungen (ändere als Gen 
fur) vechtfertiget, ift mehrmals bereits bemerkt worden. — — Uno: 
nyme Schriften von der Preßfreiheit auszunehmen, mürde auf ganz 
unnöthiger Fucchtfamkeit beruhen. Dies Werbot der Anonymität koͤnnte 
haͤufig durch Pſeudonymitaͤt umgangen werden; es wuͤrde manchen dem 
gemeinen Weſen und den Wiſſenſchaften nuͤtzlichen Schriftſteller zum 


28) Namentlich ns ganz neuerdings Heinfius und Frommann in 
den oben unter —— III, 5 und in der Note 22 angeführten Schriften. 
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Stillſchweigen verurthällen ; und würde, wo Mißbraͤuche und Gebrechen 
in der Staatsverwaltung vorhanden find, die Aufhellung eines großen 
Theile berfelben duch die Beforgniß, auf irgend eine Weiſe verfolgt zu 
werden, gänzlich verhindern. Die Gonfequenz würde am Ende dahin 
führen, daß auch Zeitungen keinen anonymen Artikel enthalten dürften. 
| Vorübergehend, fo lange man etwa beforgt, es möge ein 
Volk noch nicht politifche Bildung genug befigen, um bei dem Gebraude 
der freien Preffe nicht etwa unangenehme Verhältniffe rüdfichtlich ver: 
bünpdeter Regierungen zu erzeugen (oben IV. 6.), mögen Bedingungen 
der Preßfreiheit diefer oder ähnlicher Art fich rechtfertigen laffen; man 
glaube aber nicht, freie Preffe zu befigen, man rühme fic nicht derfelben, 
fo lange auch nur eine theilweife Genfur in gewöhnlichen Zeiten befteht. 
VI. Bon gerihtliher Verhandlung über Preßvergehen. 
— Alle gerihtlihen WBerhandlungen fordern Muͤnblichkeit und 
Deffentlihkeit, „diefe in allen und jeden Beziehungen größte Seg-⸗ 
nung, mweldye eineni Volke zu Theil werden kann, und an welcher bie 
Völker, die ihrer fid) zu erfreuen haben, feft und unbeugfam als einem 
unerfchütterlicen Felfen der Nechtsficherheit und des MWohlfeins halten ; 
diefes Gut, welches das Eigenthum der beutfchen Nation war, und 
durch den von der fpanifchen Inquiſition herübergebradhten Snquifitiorts: 
proceß im Civil-⸗, wie im Strafverfahren ihr entzogen worden iſt. 
Sm Laufe der Zeit wird es auch Deutfchland wieder. gegeben merden, 
und Deffentlichkeit und Mündlichkeit unaufhaltfam die Grundlage des 
Rechtsverfahrens bilden, wenn auch Aengftlichkeit und Vorurtheile felbft 
von fonft erleuchteten Perfonen getheilt und felbft böfer, andere Zwecke 
verfolgender Wille diefen glücklichen Zeitpunct noch auf längere Zeit 
binausfchieben mögen 2*).“ Bemweife für diefe Anficht gehören nicht 
hierher, fondern nur die Bemerkung, daß, wenn Deffentlichkeit und Muͤnd⸗ 
lichkeit im Givilverfahren zuläffig und vortheilhaft find,. fie bei Straf: 
verhandlungen unentbehrlich erfheinen. Daß Gründe vorhanden feien, 
bei Preßvergehen eine Ausnahme eintreten zu laffen, ift wohl noch 
niemals behauptet worden. Im Gegentheile kann der Staat oder bie 
Regierung nur Gewinn davon haben, Bei den gewöhnlichen Vergeben. 
weiß in der Negel Jedermann, ob etwas eine ftrafbare Handlung ift 
oder nicht. Bei Preßvergehen ift folche Erkenntniß oft fchmwieriger; es 
kann daher das große Publicum durch. öffentliche Verhandlung an diefer 
Erfenntniß nur gewinnen, mithin um fo mehr von Prefvergehen ab: 
gehalten werben ?°). | 
Eben fo wenig gehört hierher eine Ausführung darüber, daß bie 
Strafrechtöpflege zwedmäßig nur duch Schmwurgerichte verwaltet 
wird 2). Wohl aber mögen einige Worte darüber eine Stelle hier fin- 


24) Alfo fchrieb der zu früh verftorbene Gans in Berlin noch 1838. 

25) Daß Rüdfiht auf .Sittlichkeit ausnahmsmeife auch bei Preßvergehen 
die Thuͤren des Gerichtsfaales fehließen koͤnne, verfteht fich von felbft. 
26) Man vergleiche den Artikel Jury im 5. Bande dieſes Werkes. 
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den, daß wenige andere Vergehen, vielleicht Feine Art derfelben, fo fehr 
wie Preßvergehen die Aburtheilung durch Schwurgerichte fordern; daß 
daher Berenger 27) vollfommen Recht hat zu fagen, wenn Schwurgerichte 
nicht eriftirten, müßte man .fie für die Preßvergehen in's Leben. rufen. 
Der Verfaffer diefes Artikels kann über diefen Gegenftand nichts Beſſeres 
vorbringen, als wenn er die Morte einiger. anerkannten Auctoritäten 
wiederholt. | 

Schon 1818 am 15. Februar erftattete die Univerfität Jena einen 
Bericht an die großherzoglich = fachfen = weimarifche Staatsregierung über 
die nothwendige Feftftellung eines vollftändigen Prefigefeges 28), worin 
fie die Behauptung, daß die nothwendigen Grundfäge der Preßfreiheit 
fehlechterdings nicht ohne Schwurgerichte angewendet werden koͤnnten, 
auf folgende zwei Gründe fügte: „Zuerft nämlich ift es unmöglich, in 
einem Gefege die Grenzen zu ziehen zwifchen dem, was gefagt wer— 
den fann und was nicht. Das Gefes wird fi auf eigentlich ges 
ſchichtliche Wahrheit befchränfen müffen. Kaum wird. es beftimmen 
tönnen, welche und mie viele Folgerungen aus gegebenen Zhatfachen ab» 
geleitet werden dürfen. Eben fo wenig wird e8 zum Voraus das. Ge: 
wicht der Gründe abzumägen vermögen, durch welche Jemand zur Dars 
legung einer Anficht, einer Meinung, eines Syſtemes, mit einem Worte, 
einer. philofophifhen Wahrheit im angegebenen Sinne ſich berechtigt 
glauben mag. Noch mweniger wird es über Dichtung zu entfcheiden im 
Stande fein; am Allerwenigften läßt fih im Gefeg etwas über gute 
Abfiht, über Beziehung und Urt befiimmen. — Das Gefeg muß fich 
auf Einzelheiten befchranken, es kann Ausdrüde verwerfen, e8 Tann 
Redensarten ausfchließen; aber über den Sinn der Rede läßt ſich nichts 
fagen, für diefen läßt fich Beine Megel finden. — Es kommt hinzu, daß 
ein Geſetz, billig für alle Fälle gelten will, während die Unfchädlichkeit, 
Gefährlichkeit oder Bedenklichkeit deffen, mas die Preffe Liefert, faft 
immer von dem Augenblide abhängt, in welchem fie es liefert. — Die 


27) De la justice criminelle en France, ä Paris, 1818 pag. 189. 190. 
„Les seuls juges impartiaux, pour les delits de la presse comme pour tous 
les autres, sont donc les jures. Voilä.le seul tribunal qui offre une veri- 
table garantie. Place par son independance entre l’accuse et l’accusateur, 
entre le pr&venu et l’offense, à l’abri de l’influence de l’un et. de l’obsession 
de l’autre, le jury sera sévère ou indulgent à propos, et ne cessera jamais 
d’ötre juste; bien mieux que des juges soumis et gages, il appr&ciera les 
alarmes d'un gouvernement soupgonneux et les intentions d’un &crivain qui 
aura pu n’etre qu’ imprudent, L’institution du jury n’existät-elle pas du 
tout dans notre legislation, eüt-elle &t& abolie en entier, il faudrait la 
faire revivre pour les delits de la presse; appliquee à ce seul cas, elle 
exercerait encore son influence sur tous les autres, parce qu’en protegeant 
la libert6 de la presse, elle protegerait par contrecoup toutes les libertes; 
et. quelques. juges qu’on donnät aux autres crimes, meme ä ceux dont le 
gouvernement pourrait le plus desirer la r&pression, la presse mise sous 
la protection tutelaire du jury, parviendrait encore ä Bere les juge- 
ments iniques, les actes arbitraires et les abus d’autorite.‘ 


28) Paulus Sophronizon Band I,, Heft 4. (1819) Seite 36. 
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Gefchichte. Fehrt, daß mit der Preffe nur dann etwas zu erreichen ift, 
wenn fie in die Nichtung des Augenblides eingreift. Mur zündbaren 
Stoff Fann ein zundendes Wort in Flammen fegen. Darum kann 
heute bedenflic, fein, was geftern fehr unfchuldig war, mas morgen 
vielleicht fehr unfchädlich fein wird ; daher muß "der, welcher fchreibt, und 
das, was er fchreibt, nicht nach dem todten Buchſtaben beurtheift 
werden, fondern nad den lebendigen Verhältniffen.” 

„Aber deswegen kann zweitens fein gemöhnlicher Richter, Feine 
gewoͤhnliche Juſtizbehoͤrde über die Fälle erferinen und entfcheiden, in 
welchen ein Verbrechen oder Vergehen durch die Preffe Statt gefunden 
haben foll. Zu einem Preßgerichte gehören Männer der reichten und 
mannigfachften Bildung, und vor Allem Männer, welche die Zeit und 
ihre Verhältniffe Eennen, die Gefchichte, befonders der neueren Zeit, 
verftehen, die Politik der Völker und Reiche zu würdigen, und das Leben 
lebendig zu nehmen wiſſen. Auch müffen diefe Männer unabhängig, - 
feiner Verantwortung unterworfen, und zu Eeinen Gründen für ihre 
Entfheidung verpflichtet fein. in folches Gefchwornengericht muß 
öffentlich gehalten und gehegt werden, damit die Geſchwornen in der 
öffentlihen Meinung Furcht und Schutz finden, und nicht die alten 
Genforen werden in einer neuen Form.” 

In der erften badifhen Kammer ſprach der edle Freiherr von 
Meffenberg ald Berichtserftatter der betreffenden Commiſſion im 
Sabre 183129) Folgendes: „Wenn man von der Eigenthümlichkeit der 
Preßvergehen hintweafieht, fo Fönnte man allerdings glauben, die Ab: 
urtheilung diefer Vergehen könne eben fo tie die der anderen Vergehen den 
ordentlichen ftändigen Gerichten zugemwiefen werden. Allein gerade die 
eigene Natur der Prefvergehen ift es, mas fich dagegen ſtraͤubt. Es 
muß hier mehr auf den Sinn, die Bedeutung, die Abficht der Aeuße⸗ 
rungen des DVerfaffers einer Schrift oder. der bildlichen Darftellungen, 
als auf den materiellen Buchftaben, die in die Sinne fallende Form, 
gefehen werden. Daher Täßt fich bei Preßvergehen ber Zhatbefland 
mehrerntheils nicht fo Elar, deutlich und feſt im Gefege beftimmen, baß 
dabei. nicht Vieles der Beurtheilung des Richters überlaffen werden 
müßte, indem eine Menge von Umftänden- denkbar ift, die ein an- 
gebliches Vergehen mefentlich verändern, oder ihm wohl gar die Charaf- 
tere eines WVergehens benehmen. Die richtige und unparteiifche Beurtheis 
lung folher Vergehen eignet fi) wenig für Gerichte, die vermöge ihrer 
Berfaffung gewöhnt find, fich ganz vorzüglich an den Buchftaben des 
Gefeges und an die Bereistheorieen zu halten, beren Unzulänglichkeit 
längft anerkannt iſt. Würde die Aburtheilung der Preßvergehen folchen 
Gerichten überlaffen, fo wäre mit Grund zu beforgen, daß die Freiheit 
der Preffe fehr bald durch die gerichtliche Praris, die in fländigen Ge: 
richtshöfen eine große Auctorität erwirbt, mitunter auch durch Ein— 


29) Beilagen zu den Protocollen der erjten Kammer der Ständeverfammlung 
des Großhergogthums Baden; 1831. Band II,, Seite 27. 
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flüffe der Machthaber, die Fein Gefeg. ganz verhindern kann, in eben fo 
enge, wo nicht noch engere Schranken eingezwängt werden, als dies 
bisher durch das Inſtitut der Genfur gefchehen ift. Preßvergehen fordern 
eigene Gerichte, von deren Mitgliedern man annehmen Tann, daß fie, 
durch nichts befangen und ganz unabhängig, blos nad) der inneren 
Ueberzeugung von der Wahrheit des ganzen Thatbeftandes, einzig durch 
den gefunden Menfchenverftand, der die allgemeinen und befonderen Zeichen 
der Wahrheit fehr wohl zu erkennen und zu unterfcheiden. verfteht, und 
duch ihr Gemiffen fich leiten laffen. Und gerade dies findet bei wohl— 
eingerichteten Schwurgerichten, deren Mitglieder ftets wechfeln und durd) 
fein Eünftliches Zwielicht beirrt find, in ganz vorzüglidhem Grade Statt. 
Gluͤcklich preifet in diefem Sinne Beccaria die Nation, bei welcher 
die Gefebe Leine Wiffenfchaft find. Auch ohne gelehrte Bildung kann 
der Bürger richtig beurtheilen, ob eine gemiffe Thatfache gefchehen fei, 
ob der Angeklagte fie verübt habe, und ob fie das vom Geſetze bezeichnete 
Verbrechen in ſich enthalte.” — Bei der Verhandlung hierüber fagte 
der Staatsrath Fröhlich ): „Won 10 Prefvergehen werden 9 politi- 
fher Natur fein. Wenn die ftändigen Gerichte diefe entfcheiden, fo 
würde man glauben, fie feien nicht unabhängig, wenn fie es doch find.‘ 
Serner: „Sodann find die Gerichte an ihren Zifch gebannt, vom Leben 
abgetrennt, fehmerlic im Stande, die Öffentlihe Meinung, die Richtung 
derfelben vollftändig zu erkennen und aufzufaffen. Sie werden Vergehen 
herausargumentiren, Schuldige finden, wo feine find, fie werden ſich 
an den todten Buchftaben des Gefeges, an unzulängliche Beweistheorieen 
halten, fie werden die Schriffteller in das Gefährlichfte, was id) Eenne, 
in Zendenzproceffe verwideln.” Das perfönlihe Gewicht von Weſſen— 
berg’s war hierbei ohne Einfluß; denn während der zweiten Behand: 
lung dieſes Gegenftandes war er abwefend. Dennod) erklärte der Berichts- 
erftatter, Profeffor Zell, am 19. December ??): „Die Commiffion in 
Uebereinflimmung mit dem früheren Befchluffe diefer hohen Kammer ift 
jest, wie damals, gleich feft überzeugt, daß nur durch das Inſtitut der 
Schwurgerichte die vollkommene Freiheit der Preffe ihren vollen Werth, 
ihre hohe Bedeutung und ihren ficheren Beſtand erhält 9°). 

Wen könnte man mürdiger dem Freiheren von Weffenberg 
anreihen, als den auch in ganz Deutfchland verehrten Mittermaier? 
Zwei Jahre fpäter, am 19. Auguft 1833 , ſprach er in der badifchen 


31) Verhandlungen ber Ständeverfammlung bes — — Baden, 
1831. Protocolle der 1. Kammer; Band II, Seite 281 und 269. 

32) Verhandlungen ber Ständeverfammlung des Großherzogthums Baben, 
1831. Protocolle der 1. Kammer; Band V, Geite 63. 

33) Die übereinftimmende Anficht beider Kammern hatte feinen Erfolg, 
weil die Staatsregierung erklärte, daß fie fich zwar nicht veranlaßt ſehe, fich 
gegen das Inftitut der Schwurgerichte überhaupt oder gegen ihre Anwendung 
bei Preßvergehen auszufprechen; daß fie jedoch eben fo wenig diefe ganze Frage 
für fo fpruchreif halte, um fofort jegt ſchon eine ausdrädtiche Verpflichtung 
zu übernehmen. 

Staats= £erifon. XII, 25 


N 
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Kammer ald Berichtserftatter: „Daher kann auch Ihre Commiffion 
den Ausſpruch der Ueberzeugung nicht unterdrüden, daß die Wirkfamkeit 
des Preßgeſetzes fich erft dann recht bewähren wird, wenn Gefchworene 
über Preßvergehen urtheilen würden; mir halten es immer für eine 
halbe Maßregel, wenn den aus Nechtögelehrten angeftellten Richtern 
das Urtheil in Preßfachen überlaffen wird. Wir find weit entfernt, der 
Ehre der badifchen Gerichtshöfe zu nahe zu treten, es kommt aber, wie 
1831 bereit8 gefagt worden ift, nicht darauf an, ob die angeftellten 
Richter das Vertrauen eben fo, oder noch in höherem Grade, als die 
Geſchworenen verdienen, fondern nur darauf, ob fie daffelbe wirklich 
befigen, und es liegt bier fo nahe, daß in Fällen, wo die Staats— 
regierung ſelbſt Partei ift, weil fie fich für beleidiget anfieht, und dem 
Angeklagten fich gegenüberftellt, wo fie auch Intereffe und Mittel hat, 
daß duch das Strafurtheil die angeftellte Unterfuhung gerechtfertiget 
erfcheine, bei den Bürgern Beforgniffe entjtehen, daß das Gemüth des 
Nichterd entweder aus übertriebener Angft, oder aus dem Wunfche, die 
Negierung gegen Angriff aufrecht zu erhalten, ſich unwillkuͤrlich und oft 
unbewußt zur Strenge neige, und eine Verurtheilung ausfpreche, welche 
die Geſchworenen, die gleichfalls Intereffe an bürgerlicher Ordnung und 
Achtung des Gefeges haben, aber in beftändiger Berührung mit ihren 
Mitbürgern die Lebensverhältniffe richtiger auffaffen, und die Wichtigkeit 
der ftaatsbürgerlichen Rechte fühlen, nicht erkannt haben würden.” 
„Sind auch nur bei einem großen Theile des Volkes folche Be: 
forgniffe rege, fo werden die von den angeftellten Richtern gefällten 
Strafurtheile nie auf die Zuftimmung des Volkes rechnen fönnen, deren 
die Strafurtheile der Gefchmworenen ſich erfreuet haben würden. Wenn 


“ dazu noch die geheime Verhandlung vor Gericht kommt, ſo waͤchſt 


begreiflich das Mißtrauen gegen die gefällten Strafurtheile, und die Er: 
fahrung im Königreiche der Niederlande, in den Jahren 1829 und 1830, 


hat leider es beftätigt, daß die Staatsregierung da, wo rechtögelehrt: 


Richter nach. geheimen Verhandlungen Urtheile in Prefvergehen fällten, 
aller Vortheile entbehrt, welche fonft der Ernft und die unnachfichtliche 
Strenge gegen den Verbrecher, der die Preffe mißbrauchte, hervorgebracht 


» haben würde. Nur wo Deffentlichkeit der Verhandlungen das Vertrauen 


des Volkes zu den gefällten Strafurtheilen begründet, wo die Ueber: 
zeugung von der Gerechtigkeit der gefällten Strafurtheile Iebendig im 
Volke ift, wird der niedrige Verleumder, der freche Unrubheftifter, melcher 
die Bande der Drdnung durch aufregende Schriften zu zerreißen fucht, 
einen unerbittlihen Richter an allen verftändigen Bürgern haben, welche 
fein Benehmen mißbilligen; eine Zeitung, die mit folchen Artikeln an- 
gefüllt ift, wird bald untergehen, weil der Beifall der Bürger ihr fehlt. 
Unter folhen Vorausſetzungen ift die Deffentlichkeit der‘ Verhandlungen 
ein Hauptmittel für die Staatsregierung, die repreffive Kraft der Straf: 
gefege in Preßſachen zu verftärken. Wann werden endlich die Gegner 
der Deffentlichkeit einfehen, daß alles Verhüllen und die Geheimniß- 
främerei ihnen am Meiften ſchadet?“ 
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In Würtemberg bat die Ständeverfammlung bereits am 11. 
April 1821, die Prefvergehen an Gefchworenengerichte zu verweiſen. 
Die Staatsregierung mies die Bitte nicht ab, fondern erklärte in dem 

. Zandtagsabfchiede vom 30. Juni ?*), „fie werde ſolche in weitere Ueber: 
legung ziehen.“ 

Der erſte deutfche Fuͤrſt, welcher den hochherzigen Muth hatte, 
feinem Volke Schwurgerichte für Preßvergehen anzubieten, ift König 
Ludwig von Baiern. Menige Wochen nach feinem Regierungs— 
antritt erließ er eine Verfügung vom 22. November 1825, und feitdene 
waren Zeitfchriften, in fo fern fie blos die inneren Angelegenheiten be: 
trafen, ganz cenfurfrei. Nach einer vorübergehenden Genfurverordnung 
vom 28. Januar 1831 legte am 3. Juni deffelben Zahres der Minifter- 
verwefer, Staatsrath von Stürmer, der Ständeverfammlung das in der 
Thronrede vom Könige verheißene Preßgefeg in 6 Gefegentwürfen vor. 
Die beiden erſten verfügten über Freiheit der Preſſe und des Buchhandels 
im Allgemeinen, und über Genfur der Zeitungen und periodifcher Blätter, 
(Das Erſcheinen einer Schrift fei nicht abhängig von irgend einer obrig- 
feitlichen Erlaubniß ; Verlegung duch die Preffe und Mißbrauch der: 
felben nur firafbar durch die Gerichte nach den Gefegen. Genfur nur 
für „Nachrichten und Auffäge, welche die Verhältniffe des deutfchen 
Bundes, die Staatsverhältniffe zu oder in den einzelnen dem beutfchen 
Bunde angehörigen Landen außer Baiern, oder die Staatsverhältniffe 
zu oder in anderen auswärtigen Landen betreffen, und durch Zeitungen 
oder periodifche Schriften zur Deffentlichkeit gebracht werden wollen.“ 
Aber auch hier Genfur nur in Anfehung derjenigen Staaten, welche den 
Grundfag der Gegenfeitigkeit anerkennen und beobachten; mit dem Rechte 
der Regierung, fie ganz oder theilmeife aufzuheben, auch nad) Umftänden 
wiederherzuftellen ; und mit der Vorfchrift, in Bezug auf innere Staats- 
verhältniffe der einzelnen deutfchen Bundeslande außer Baiern und der 
anderen ausmärtigen Sande nur zu unterdrüden, mas wider ftrafgefeg- 
liche Beftimmungen verftößt.) Der dritte und vierte Gefegentwurf han- 
delte von der Polizei der Preffe und von den Vergehen duch Mißbrauch 
derfelben. (Jede Zeitfcehrift muͤſſe einen verantwortlihen Redacteur 
nennen, und 4000 Fl. Caution ftellen ; von jedem Blatte fei ein Eremplar 
beim Beginn der Austheilung bei der Behörde zu hinterlegen. Bei 

. Vergehen Gefängnißftrafen bis zu 6 Jahren.) Der fünfte und fechfte 
Entwurf das Verfahren bei Preßvergehen und die Bildung ber 
Gefhmworenengerichte. Der genannte Regierungscommiffdr fagte 
in feinem begleitenden WVortrage unter Anderem : „Verfolgung der Preß— 
vergehen und Preßverbrechen durch Staatsanwälte, Mündlichkeit und 





34) Königlich würtembergifches Staats und Regierungsblatt 1821 (Nr. 
50) Seite 482. Es erklärt daher Mohl „das Staatörecht des Königreichs 
Wuͤrtemberg,“ Band I., Tübingen 1829. Seite 311), es fei „dieſe wichtige 
Frage, von ber Manche die ganze Wirkfamkeit der Gefege über Preßfreigeit 
abhängig machen, für Wuͤrtemberg noch nicht ——— 
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Deffentlichkeit des Verfahrens; Urtheilsfhöpfung durch Ge— 
fhworene — dies find bie Schlußfäge, melde dem ganzen 
Spfteme der Gefeggebung über die Preffe das Siegel der Vollendung 
‚aufdrüden. Die Preßvergehen und Prefverbrechen find nicht materielle 
Handlungen, fondern durchaus formelle Attentate. Der Entwurf hat auf 
das Unternehmen verzichtet, diefe Attentate, welche an ſich fehon fo un 
endlich verfchiedenartig erfcheinen, und deren Bedeutendheit fo ungleich 
wechfelt nad) Zeit, Art, Umftänden und mancherlei anderen Einflüffen, 
durch ganz genau beflimmte, fcharf hervorfpringende Merkmale in allen 
Einzelheiten zu befiniren, und die Subfumtion, mie die Strafmaffe, 
Fall vor Fall, Grad vor Grad, gleihfam ftereotupifch zu regeln. Aller 
dings würde die Allgemeinheit der bezeichnenden Charaktere und ber 
weite Spielraum für die Abmeffung der Strafen bedenklih und gefährlich 
fein, wenn ficy hier nicht Alles um die Achfe der öffentlichen Meinung 
drehte, wenn es nicht eben darum zu thun wäre, dieſe Öffentliche Mei- 
nung richtig und zuverläffig auszufprechen, wenn dieſer Ausfpruh nur 
von den gemöhnlichen Richtern und ihren Doctrinen abhinge, wenn er 
nicht vielmehr in den Mund anderer unbefangener und unbefcholtener 
Staatsbürger aus der Mitte des Volkes gelegt würde, welche über Schuld 
oder Nichefchuld nach ſchlichter Anfiht und nad empfangenem XZotal= 
eindrud aus dem Innerſten des Gemwiffens entfcheiden. Daher die 
Unentbebrlichkeit der Gefchworenengerichte.” 

Warum diefe Entwürfe nicht in's Leben traten, gehört nicht hierher. 
Mas ein edelfinniger deutfcher König in ſolcher Weiſe für Recht erfannt 
hat, wird früher oder fpäter zum Heil der deutfchen Nation ſich reali= 
firen. „Die Frage von ber Freiheit der Preffe umfaßt das ganze Gebiet 
geiftiger Bildung und greift tief in alle Verhältniffe des öffentlichen 
Lebens. Auf dem Gedanken, biefem Funken der Gottheit, beruht des 
Menfhen Würde. Geift und Gemüth erweitern ſich beim Gebrauche 
der Gabe der Mittheilung der Gedanken, welche Gabe der Schöpfer 
ung verliehen hat, um das unfichtbare Band zu Enüpfen, welches bie 
Menſchen aller Weltgegenden und aller Zeiten umfchlingt °°).” Saup. 


QD. 


Duartiers oder Einquartierungdlaft und Quar— 
tierfreiheit. — Die Pflicht, ſo weit es nöthig ift, einheimifchen 
und fremden Soldaten Quartier zu geben, ift eine Öffentliche Laft und 
wird durch die befonderen Landes» und Drtsgefege geregelt, ſowohl die 
ordentliche oder gewöhnliche in Friedenszeiten, wie die außerge— 
wöhnliche in Kriegeszeiten. Allgemeine Gefege und Rechtsgrund: 


35) Worte des Freiherrn von Weffenberg in dem in ber Note 28. 
angeführten Gommiffionsberichte. 


Quellen ber Staatswiffenfchaften. — Racen der Menfchen. 389 


fäge, außer ber Forderung der rechtlichen verhältnißmäßigen Gleichheit, 
gibt es über diefe Laft nicht. Eben fo wenig gibt e8 folhe über die 
früher häufigen Privilegien der Quartierfreiheit, wie 3. B. die der adelichen 
Höfe, bei welchen jedody die Vermuthung nur für die Befreiung von 
der ordentlihen, gewöhnlichen Einguartierung ſtreitet. S. hierüber 
Mittermaier's deutfhes Privatrecht $. 477. Nur in Be: 
ziehung auf die Gefandten begründet das Völkerrecht zugleich mit der 
Erterritorialität auch die Quartierfreiheit. De Vattel, droit des gens 
vol. VII, liv. 3, ch. 7. $. 80. Klüber, droit des gens de l’Europe 
$. 49. 54. 203. 204. 207. G. Th. Welder. 
Quellen der Staatöwiffenfhaften. Unter Quellen 
einer Wiffenfchaft, im Gegenfage von Hülfsmitteln (f. oben), ver: 
fteht man alles das, moraus die Wahrheit und Gültigkeit der wiffen- 
fchaftlichen Säse gefchöpft, abgeleitet und begründet werden foll, waͤh— 
rend die Hülfsmittel nur diefes Schöpfen und Begründen erleichtern 
und fördern, Vorarbeiten und Hülfsleiftungen dabei abgeben. Die be= 
fonderen Quellen der einzelnen Staatswiffenfchaften, Staatsreht, Natur: 
recht, Bölkerreht u. f w., werben bei Ddiefen angegeben. Im XAllge: 
meinen ann man als Quellen der Staatswiffenfchaften bezeichnen: 
1. Die Erfahrung, und zwar ſowohl die naturgefeglihe, ine 
befondere die phnfiologifche und pfpchologifche, wie die gefhichtlidhe, 
2. die Vernunft, die vernünftigen Grundfäge von Recht und Politik, 
und 3.diepofitiven ausdrüdlichen oder ftillfehweigenden Berträgeund 
Geſetze aller Art. ©. oben die „encyklopaͤdiſche Ueberſicht“ Bd. I. 
„Alterthum“, „Empirie,“ „Srundvertrag”, „hiſtoriſches 
Recht“, „Naturreht”, „Obfeurantismus”, „Philofophie”. 
In diefen Artikeln und indem Artikel „Staatswiffenfchaft” find zugleich 
die nöthigen Grundfäge über die gegenfeitigen Verhältniffe und die An: 
wendung dieſer Quellen gegeben. C. Th. Welder. 


R. 


Racen der Menſchen. — I Eintheilung der Menſchen 
in verſchiedene Racen. — Schon der oberflaͤchlichſte Anblick eines 
Europaͤers, einem Neger gegenüber, zeigt eine unverkennbare und weſent— 
liche WVerfchiedenheit zwifchen beiden. Ein ähnlicher, wenn auch minder 
grell in die Augen fpringender Unterfchied gibt fich zmwifchen den Ans 
gehörigen anderer Menfhenftamme fund. Obwohl biefes aber Längft 
erfannt wurde, fo ift doch der erfte uns befannte Verfuch einer wiffen- 
fhaftlich, fuftematifch begründeten Abtheilung der Angehörigen unferes 
Gefchlechtes wenig über anderthalb hundert Fahre alt*); und mir 


*) Der erfte uns befannte Verſuch ift im „Journal des scavans“ vom Zahre 
1684 (S. 133) enthalten. Der Verfaſſer hat fich nicht genannt, 
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müffen gleich von vorn herein mit der Bemerkung. beginnen, daß keine 
einzige der feitdem verfuchten Glaffificationen den Anforderungen der 
Kritik voll kommen entfpricht, daß fonach Eeine von ihnen als für 
alle Zukunft unbedingt feftftehend, betrachtet werden kann. 

Der Grund diefes WVerhältniffes liegt zunächft darin, daß es noch 
nicht gelungen iſt, irgend welche Kriterien aufzufinden, nad) denen in 
allen Fällen confequent und ohne Schwierigkeit entfchieden werden 
koͤnnte. 

Die Verſchiedenheit der Hautfarbe — das erſte in die Augen 
fallende Merkmal — iſt, wie man ſich allmaͤlig uͤberzeugte, ein dem 
Weſen nach nicht ſehr bedeutender Moment. Und dann veranlaſſen 
die vielfachen Nuͤancirungen, welche zwiſchen dem Weißen und dem 
Neger ohne ganz beſtimmte oder ſcharf markirte Unterſcheidungsmerkmale 
beſtehen, ſo daß ſie oft gleichſam von einer Farbe in die andere hinuͤber 
ſchwimmen — ſtets neue Anſtaͤnde bei der Abtheilung; ein Verhaͤltniß, 
welches den Einen zur Aufſtellung einer ganzen Menge von Claſſen veranlaßte, 
waͤhrend der Andere mit dem naͤmlichen Rechte deren nur ganz wenige an— 
nehmen wollte, und wobei alſo die Erlangung eines entſcheidenden Re— 
ſultates um ſo weniger moͤglich war, als es eben bezuͤglich der Nuͤancen 
der Hautfarben an einem beſtimmt und unzweifelhaft trennenden Unter: 
fheidungsmerfmale gebricht, ein Jeder alfo mehr oder minder will: 
fürlich feine Abtheilungen bildet. 

Daß ſowohl die Größe der Menfhen, als die Beleibtheit oder 
Magerkeit bderfelben als Kennzeichen eines Racenunterfchiedes 
nicht angenommen werden kann, , leuchtete unſchwer ein, fobald man auf 
die zahllofen Derfchiebenheiten blickte, die fich bei jedem Volksſtamme, 
in jeder Gemeinde, ja fogar oft in einer und derfelben Familie ergeben. 
Auch die Farbe und Geftaltung des Haares ließ ſich aus gleichem — 
wenn auc minder allgemein eintretendem — Grunde nicht als ent: 
fcheidendes Kriterium anwenden, um fo weniger, als diefer Moment 
für ſich allein offenbar zu wenig wichtig. ift. 

So kam man denn dahin, die Schädel: und Geſichtsbil— 
bung zur Grundlage bdesfallfiger Unterfuchungen zu machen, um 
damit die Verfchiedenheit der Hautfarbe und der Haare in Verbindung 
zu bringen. 

Blumenbad gebührt das Verdienft, in diefer Beziehung gleich: 
fam bie Bahn gebrochen zu haben ; und obwohl fich feine Glaffification 
in manchen Beziehungen von Wilfürlichkeiten nicht freifprechen Läßt, 
obwohl fein Spftem ebenfalls noch einer vollfommen genügenden eigent: 
lich wiſſenſchaftlichen Begruͤndung ermangelt, ſo erweiſ't es ſich doch 
der That nach in ſeinen Hauptzuͤgen ſo treffend, daß es, ungeachtet 
jener nicht zu verkennenden Maͤngel, bei Weitem die augemeinſte Geltung 
erlangte , und daß wir jedenfalls bis heute eine in ſich ſelbſt beſſer be: 
gründete Glaffification nicht befigen. Alles, was feit Blumenbad in 
biefer Beziehung geleiftet wurde, können wir nur ald Berichtigung feines 
Spftemes im Einzelnen, nicht als genügende Begründung eines neuen, 
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das feinige übertreffenden, erkennen; und fo nehmen denn auch mir 
daffelbe mit einigen Modificationen als Grundlage an. 

Wenn man die vor Blumenbad)’s Zeit verfuchten Glaffificationen über: 
blidt, muß man erflaunen über die Vagheit oder felbft Nichtigkeit der 
angeblichen oder vermeintlichen Gründe, auf welche man — mit einer einzigen 
Ausnahme — jene Spfteme ftügen wollte. Abgefehen von der totalen Will: 
Pürlichkeit, mit welcher Leibnig zwei dußerfte und zwei mittlere Ordnungen 
von Menfchen (Lappländer und Neger, dann Oft: und Meftbewohner, 
oder Mongolen und Europäer) aufzählte; abgefehen ferner von der eben 
fo großen Wilffürlichkeit, mit der Meiners einen häßlichen oder dunkel: 
farbigen (mongolifchen), und einen fchönen weißen (Eaufafifhen) Stamm 
einander gegenüberftellte, und dann jeden bderfelben mieder in Racen, 
jede Nace in Warietäten und Spielarten abtheilte und unterabtheilte, — 
finden wir (mie gefagt mit einer einzigen Ausnahme) entweder. die 
MWohnpläse oder die Hautfarbe der Bewohner ald Grundlage der 
Glaffificationen angenommen. So zählte Büffon folgende 6 Varietäten 
auf: 1. 2appländer oder Polarbewohner, 2. Zartaren (Mongolen ), 
3. Sübdafiaten, 4. Europäer, 9. Meger, und 6. Amerifaner. Rinne 
fuchte die Hautfarbe und die -Mohnpläge der Menfchen mit einander 
verbunden zu folgender Eintheilung zu benutzen: Amerikaner (rubri), 
Europäer (albi), Aſiaten (luridi), und Afrikaner (nigri). — Kant 
leitete von den als Gattungsftamm angenommenen brünetfarbigen Wei: 
fen folgende Racen ab: 1. hochblonde noͤrdliche Europäer, deren Haut: 
farbe von feuchter Kälte herrühren foll; 2, Eupferrothe Amerikaner, als 
Folge von trodener Kälte; 3. ſchwarze Senegambier, das Product feuchter 
Hitze, und 4. olivenfarbige Judianer, von trockener Hige gefärbt! — 
Megger und Hunter, melde beide die Hautfarbe als wefent: 
liches Kriterion aufftellten, gelangten zu fehr verfchiedenen Mefultaten, 
indem der Erfte 2 (Weiße und Schwarze), der Leßte nicht weniger als 
7 SHauptvarietäten danach aufzählt, nämlich : 1. ſchwarze Menfchen 
[Xetbiopier, Papuas], 2. halbfhwarze (Mauritanier und Bewohner des 
Gaps], 3. Eupferfarbene [Oftindianer], 4. rothe [Amerikaner], 5. braune 
[Zartaren, Araber, Perfer, Chinefen, Japanen u. f. w.], 6. bräunliche 


Suͤdeuropaͤer, Türken, Abyffinier, Samojeden und Fappländer], 7. weiße 


[übrige Europder, Georgier, Mingrelier und Kabardiner]. 

Der einzige Mann nun, der vor Blumenbach einen anderen als 
den gewöhnlichen Weg einfchlug, war Pownall *), indem er, nebft 
der Hautfarbe, audy auf die Schädelbildung NRüdfiht nahm. Er 


theilte die Menfchen in 3 Stämme : den weißen, rothen und fchwarzen, 


wobei er unter ben zmweitgenannten namentlidy auch die Mongolen begriff. 
Seine Anfiht fand indeß in der gelehrten Melt wenig Beachtung. 
Faſt allgemeinen Beifall erlangte endlih, mie fchon oben gefagt, 


die Blumenbadh’fdhe Eintheilung, durch welche die verfchiedenen 


Menfchenftämme folgendermaßen claffificiet werden : 


*) New Collection of voyages. Lond. 1767. 
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1. Kaukaſiſche Race. Farbe weiß; Wangen röthlich ; Haar 
braunlich 5; Kopf rundlich ; Geficht oval, gerade, mit mäßig ausgemirkten 
einzelnen heilen ; Stirne flach ; Naſe fehmal, mäßig gebogen ; Mund 
Hein; WBorderzähne fenkrecht ftehend ; Kinn voll, rundlih. Zu dieſer 
Race gehören die Europder, mit Ausnahme der Lappländer und der 
übrigen Völker finnifchen Urfprunges; ferner die Meftafiaten bis zum 
Obi, caspifhen Meere und Ganges; dann die Nordafrifaner (endlich 
die Europäer und deren Nachkommen in Amerita und den übrigen 
Erdtheilen überhaupt). 

2.Mongolifhe Race. Farbe gelbbraun ; Haare ſchwarz, fteif, 
ſchlicht, nicht reichlich 3 Kopf gleichfam vieredig ; Geficht breit, plattgedrüdt, 
mit in einander fließenden Zügen; der Raum zwifchen beiden Augen flach, 
fehr breit; Naſe Elein und breit; Wangen faft rundlich, nach Außen ragend ; 
Augenlieder Elein gefchligt, linienförmig; Kinn vorftehend. Dazu ges 
hören die übrigen Afiaten mit Ausnahme ber Malayen ; ferner die 
Finnen und Lappen in Nordeuropa und die Eskimos in Nordamerika. 

3. Aethiopiſche Race. Farbe ſchwarz; Haar ſchwarz, kraus; 
Kopf ſchmal, feitwärts eingedrüdt; Stirne gemölbt; Backenknochen nad) 
vorn ragend; Augen hervorftehend; Nafe did, mit dem vorftehenden 
Oberkiefer gleichfam verfchwimmend; Zahnhöhlenrand eng, mehr elliptifch, 
vorwärts lang ausgezogen; obere Schneidezähne ſchraͤg vorftehend ; ; Lippen, 
befonders die Oberlippe, voll, gleichfam geſchwollen; Kinn zurüdgezogen. 
Hierher gehören die, Afrikaner mit Ausnahme der im Norden dieſes 
Erdtheiles einheimifchen (und die nach Amerika verpflanzten Neger). 

4. Amerikaniſche Race. Farbe Eupferähnlih; Haar ſchwarz, 
fteif, ſchlicht, nicht reihlih; Stirn kurz; Augen tief liegend; Nafe 


"etwas breit, aber doch vorragend ; Geficht im Ganzen breit, mit vor= 


ftehenden Wangen, aber nicht platt; die Züge, befonders von der Seite 
des . Gefichtes befehen, ſcharf ausgeprägt; die Form der Stirne und des 
Scheitels find nicht felten erfünftelt. Zu diefer Race werden die ur= 
fprünglichen Bewohner Amerikas, mit Ausnahme ber Esfimos, gerechnet. 

5. Malayifhe Race Farbe fchwarzbraun ; Haar ſchwarz, 
weich, gelodt, dicht, reichlich; Kopf mäßig zugefpigt; Stirn etwas auf— 
getrieben; Naſe voll, breit, gleichfam verfhwimmend ; Nafenfpige did; 
Mund groß; Oberkiefer etwas hervorragend ; Gefiht, von der Seite 
betrachtet, ziemlich vorfpringend und fcharf ausgeprägt. Hierzu find zu 
zählen die Bewohner der Inſeln des ftillen Dceans, der oflindifchen 
Snfeln und der Halbinfel Malacca. 

Als Uebergangsform aus der kaukaſiſchen in die äthiopifhe Race 
wird die malayifche, ſowie als Uebergangsform der kaukaſiſchen in die 
mongolifche Race die amerikanifche angefehen. 

Aus der Vermifhung diefer Nacen entftehen ungemein viele Ab— 
arten, deren vollftändige Aufzählung hier zu weit führen würde *). 


*) Hier. nur eine kurze Erklärung der am Häufigften vorfommenden der⸗ 
artigen Benennungen : 
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Diefe Glaffificrung dürfte nun, in Folge bes Ergebniffes neuerer 
Sorfhungen, befonders in folgenden Puncten, zu berichtigen fein : 

Zunaͤchſt ift e8 dermalen außer Zweifel geftellt, daß die Bewohner 
Auſtraliens und der oftindifhen Inſeln keineswegs ſaͤmmtlich der ma- 
layifchen Race beigezählt werden können; vielmehr finden fich unter ihnen 
namentlih ſolche Stämme, die (felbft der Hautfarbe nach) vorherrfchende 
Kennzeichen einer nahen Verwandtſchaft mit den afrifanifchen Negern 
an fi) tragen, allerdings ohne mit ihnen identifch zu fein, doch fo, 
daß fie als eine befondere Abtheilung derfelben betrachtet werden koͤnnen. 

Sodann behauptet der rühmlich bekannte franzöfifche Erdumfegler 
Dümont d’Urville, daß die Malayen nicht eine eigene Race, fondern 
nur eine Abart (der Mongolen oder der Aethiopier?) feien. 

Endlich beftreiten Andere eben fo die Nichtigkeit der Annahme einer 
befonderen ameritanifhen Race. So hebt namentlih Eugen Vail, 
einer dev neueften Schriftfteller über die Indianer in Nordamerika, hervor, 
daß fi) im Skelette des Kaufafiers und in jenem des Amerikaners 
fein mefentlicher Unterfchied finde; die Starrheit in den Zügen und bie 
rothe Farbe der Haut des Letzten bildeten nämlich die einzigen Ab— 
weihungen; diefe aber feien offenbar nicht bedeutend genug zur Annahme 
eines Racenunterfchiedes. 

Die lebten diefer Bemerkungen, obgleich, wie e8 [ch eint, ebenfalls fehr 
wohl begründet, find doch noch nicht vollfommen im Gebiete der Wiffenfchaft 
feftgeftellt, westwegen wir fie auch noch nicht unbedingt als eigentliche Berich- 
tigungen Blumenbach's geben, fondern vorerft mehr als blofe Andeutungen. 


Creolen heißt man bie in Oſt- oder Weftindien geborenen Kinder von 
Europäern. (Sie tragen eigenthümliche Kennzeichen des heißen Klimas, zumal 
was Gefiht, Augen und Haare betrifft, an fich und find von ihren in Europa 
geborenen Gefchwiftern fichtlich verfchieben.) 

Man nennt ferner: 

Mulatten die Kinder von Europäern und Negern, 
Meftizen die Kinder v. Europäern u. Indianern, 
Metifen ⸗ ⸗ ⸗Amerikanern (auch Meſtizen genannt) 


Zamben ⸗ z = Negern = Amerikanern, 

Kasten ⸗ s = Mulatten, 

Zerzgeronen = = = Guropdern u. Mulatten, 

Gabern ⸗ = Negern = Mulatten, 

Kaftizen = s = Europäern = oftindifchen Meftizen, 
Quarteronen = s;s = ⸗ ⸗amerikan. Meſtizen, 
Tresalyen = = = Amerilanernu. = ⸗ 
Bambaigen = ⸗2 ⸗ ⸗Zamben, 

Cholen ⸗ = =. Bamben, 

Detavonen : = ‚= Europäern u. Zerzeronen, 

Galtatraß = 2. = Mulatten = ⸗ 

Poſtizen —Europaͤern- indiſchen Kaſtizen, 
Koyoten = = s Quarteronen u. amerikan. Meſtizen, 
Giyeren ⸗ = z Bamben u. Cabern, 

Gambujo8 = = = Mulatten = Bambaigen, 
Quinteronens s s (Guropdern und Quarteronen, — ober jene von 


Europäern und ameritanifchen Octavonen. 
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In mehrfacher Beziehung nicht unintereffant dürfte eine Ueberſicht 
des Zahlenverhältniffes der verfchiedenen Racen fein. Obwohl 
es an genauen Vorarbeiten in biefer Beziehung durchaus gebricht und 
jede desfallfige Schägung: bedeutende. Unrichtigkeiten im Einzelnen ent: 
halten wird, fo wollen wir doch eine Aufftellung einer fold;en Ueberficht 
verfuchen,, die mwenigftens annähernd zu Vergleichungen dienen kann. 


1. Kaukaſiſche Race: 


Sn Europa . . . 235 Millionen. 
= Afien (wovon 180 Millionen auf Dfinien ni schen) 230 

= Afrika (zunächft — 20 ⸗ 

= Amerifa . . u 30 - 
SOHRRERUNN: er a) ar ao ne se re re — 100,000 


Zufammen über 500 Millionen, 
2. Mongolifcdhe Race: 
In Afien, namentlich in China . . 350 Mill. 
= Sapan » 
= Hinterindin 25 
im übrigen Afin 5 


“ u“ „ 


-420 Mill. 
- Europa Be. ur ir a ie 8 s 
» Ameilla - © 2 0 0 2 0 2 2... — 50,000 
Zufammen etwa 425 Millionen. 
3. Aethbiopifhe Race: 
In Afrika (ſehr unzuverläffige Schägung) - - . 100 Mitt. 


e Amerika (Negerfklaven) .. 6 : 
: Afien (Papuas u. Rn w., an den on Safe) 1 ⸗ 
⸗ Auſtralien Fr 1 =: 


Zufammen bei totaler Ungubertäff igfei der — Schaͤtzung 
100 Millionen. 


4. Amerikaniſche Race; blos in Amerika; wohl hoͤchſtens 6 Mill. 
(Eine vor uns liegende Schägung von 13 Mill. ift fiher übertrieben.) 
9. Malayiſche Race: 
In Aſien (oftind. Saufen) et BAR 
⸗ — — 


Zuſammen 25 = 
Zotal etwa 1050 = 


Es ift bemerfenswerth , wie fehr unbedeutend das numerifche 
Verhältniß der beiden zulegt aufgezählten Stämme ift, hinfichtlich deren 
‚denn aud überhaupt beftritten wird, ob fie nad) ihrer Körperbefchaffen: 
heit befondere Racen bilden. 

(Wenn wir eine größere Menfchenzahl annehmen, als die gewöhnlichen 
Berechnungen ergeben, fo rührt dies befonders von der enormen Volksmenge 
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‘ 


China's und Dftindiens her, die man in neuerer Zeit wohl mit Recht 
meit höher fchäst, als e8 früher gefhah. — Die Mifchlinge [Baftarde] 
werden durchgehends der für vollfommener gehaltenen Race beigezählt.) 

I. Gehören die verfhiedenen Racen einer und der: 
felben Gattungvon Weſen an,oder bildendie fogenannten 
geringeren Arten nur einen Uebergang vom Thiere zum 
eigentlihen Menfhen? Man hat bezüglich diefer Frage von 
beiden Seiten Gründe und Gegengründe fehr verfchiedener Art und von 
ſehr ungleichem inneren Gehalte angeführt, 

Lange hielt man die Sache mwenigftens in einer Beziehung für ganz 
unzweifelhaft feftftehend, fo daß darüber gar nicht geftritten merden 
dürfe noch Eönne, weil — die Bibel alle Menfhen von einem 
Daare abflammen laffe. Nachdem die Wiffenfchaften aber in der Neu: 
zeit dahin gelangten, feiner Autorität, folglich auch Feiner vermeintlich 
religiöfen,, einen blinden Glauben fehuldig zu fein, erhoben ſich bald be: 
deutende Bedenken über die Nichtigkeit jenes Satzes, bezüglich der Ab: 
ftammung der Menfchen von einem einzigen Paare. Zwar ift der noch 
heute oft geltend gemachte Einwand offenbar nicht flichhaltig: daß fich 
die Nachkommenſchaft eines Paares in 6000 Jahren bis zu ungefähr 
1000 Millionen unmoͤglich habe vermehren können; — denn wie läßt 
fich erweiſen, daß die Menfchen nicht vielleicht ſchon viel länger als feit 
6000 Fahren vorhanden find? Aber weit gemwichtiger erfcheinen andere 
Bedenken. 

Der Augenfchein Iehrte bei den forgfamften Beobachtungen, daß 
Klima und Lebensweiſe Feineswegs im Stande find, weder den Kaufafier 
oder feine Nachkommen in Neger, noch diefe in Mongolen oder ums 
gekehrt zu verwandeln. Man überzeugte ſich vielmehr von der mefent: 
lichen Eigenthuͤmlichkeit, daß, während allerdings die verſchiedenen Thier: 
tacen nach anderen Gegenden verpflanzt ihren urfprünglichen Charakter 
nicht mehr bewahren, fondern allmälig ausarten*) — hinwieder die 
einzelnen Menfchenftämme ihre charakteriftifhen Merkmale in der Haupt: 
fache unverändert allenthalben auf ihre Nachkommen fortpflanzen. So: 
dann mußte e8 auch rein unerklärbar erfcheinen, wie ſich die Vorfahren 
der heutigen Bewohner des höchftens Nordens dazu hätten beftimmen 
laffen Eönnen, das fonnige Klimas Hochafiens, den fruchtbarften Boden 
der Melt, zu verlaffen, um deren Annehmlichkeiten gegen die erflarrenden 
und die ganze Vegetation verkruͤppelnden Eisfelder der Polarländer zu 
vertaufchen. 

Allerdings ift e8 eine dem rein humanen Gefühle fehr zufagende 
Anficht, daß ſaͤmmtliche Menfchen, nah Herder’s Ausdrud, „ein Bruder: 
gefchlecht” bilden, und daß „die Beftimmung der Menfchheit zur Hu: 


*) Es ift bekannt, wie z. B. die in Europa erlangte Nachzucht aͤcht ara⸗ 
biſcher Pferde mit jeder Generation mehr und mehr die urſpruͤnglichen Stamm: 
eigenfchaften verliert. Zum gleichen Ergebnif ift man mit anderen Thieren und 
felbft mit Pflanzen gelangt. 
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manität e8 erfordert habe, daß Alle aus einem Blute entfproffen ſeien.“ 
Sn allen Fragen ſolcher Art kann und darf aber nicht dag Gefühl, 
fondern müffen einzig und allein die Gründe entfcheiden, und der 
eble Herder felbft, der jene Idee ausſprach, hat deren Richtigkeit durch 
folgende an einem andern Orte geäuferte Bemerkung felbft miderlegt: 
„Die Philofophie der Endzwede hat der Naturgefchichte keinen Vortheil 
gebracht, fondern ihre Liebhaber vielmehr, ftatt der Unterfuhung, mit 
fheinbarem Wahne befriedigt, mie viel mehr die taufendzwedige in eins 
ander greifende Menſchengeſchichte!“ 

Menn nun aber, nah dem Gefagten, die Abftammung aller Den: 
fhen von einem Paare nicht nur nicht erwiefen werden kann, fondern 
vielmehr als unhaltbar erfcheint, fo müffen wir doc überhaupt anerken⸗ 
nen, in Beziehung auf die Entſtehung des Menſchengeſchlechts nicht 
im Stande zu fein, die Geheimniffe der Natur zu entraͤthſeln. Wir 
gehen deswegen nicht näher auf jene vielen mitunter baroden Hppothefen 
ein, welche in dieſer Hinficht aufgeftellt worden find; auf jene leeren 
Bermuthungen, nach denen. die Neger in einer frühern Epoche der Melt: 
bildung, als in welcher die Meißen entftanden, gefchaffen worden fein 
follen, weil die Natur in ihren Schöpfungen ſtets vom Unvollflommenern 
zum Vollendetern uͤbergehe — mährend hinwieder ein Anderer gar ent= 
det haben will: daß, nachdem fich die Natur in Schöpfung des Mei: 
fen gleihfam erfhöpft gehabt, fie nicht mehr im Stande gemefen 
fei, den Neger — ihr (vermeintlich) zweites Wert — mit gleicher Voll: 
fommenheit, mie das erfte, auszuftatten *)! 

Mir müffen alfo abfehen von ber Entfehungen eife der ein 
zelnen Nacen, die wir nicht zu erforfchen vermögen; wir müffen des⸗ 
halb vielmehr nach dem Ergebniffe einer Unterfuchung des Außern und- 
inneren Organismus der verfchiedenen Menfchenarten unfere Frage 
zu löfen fuchen: ob nämlicdy die Einen nur ein Mittelglied zwifchen den 
Thieren und den eigentlichen Menfchen bilden, oder ob Alle einer und 
derfelben Gattung angehören. 

Auch in diefer Beziehung nun werben bie widerfprechendften Anfich- 
ten geltend gemacht. Kinerfeitd flreitet man über die Bedeutung, der 
Begriffe Gattung und Art, genus und species u. f. f., andererfeits 
glaubt man durch die Hervorhebung. einzelner Momente die ganze 
Streitfrage entfcheidben zu Eönnen. 

So beziehen fich die Wertheidiger der Einheit des Menfcenge: 
ſchlechts insbefondere gewöhnlich darauf: es fei eine bekannte Thatfache, 
daß, wenn ſich Thiere verfchiedener (einander nahe verwandter) Gattun: 
gen mit einander paaren, bie hiebucch entftehenden Baflarde zu fernerer 
Zeugung unter fi durchaus unfähig feien, wie 3. B. allerdings Maul: 
thiere und Maulefel einzig und allein durch neue Paarungen von Pfer: 
den und Efeln, nicht durch DBegattung folder Baftarde unter fih, zu 








ca ion Wolfgang Menzel behauptet dies in Pine Schrift: „Geiſt ber Ges 
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erlangen find. Da fih nun die aus der Verbindung von Angehörigen 
der verfchiedenften Racen hervorgegangenen Menfchen gerade eben fo gut 
unter ſich fortpflanzen, wie die Nachkommen von Eltern gleicher Race, 
fo glauben felbft neuere Phyſi iologen, wie namentlich der ausgezeichnete 
Dr. Burdach, hierin einen weſentlichen Beweis fuͤr ihre Anſicht der 
Gattungs⸗ Einheit zu finden. — Und doch ermangelt dieſer Grund 
einer genügenden Stichhaltigkeit, nachdem durch Forſchungen bereits ſchon 
mehrere Ausnahmen von jener Regel ermittelt wurden. Wenn es 
nun überhaupt folde Ausnahmen gibt, fo koͤnnte es ja gerade eine 
ſolche fein, die im fraglichen Falle vorfommt. — 

Bon der andern Seite her behauptet man, eine bedeutende Verſchie— 
denheit im Umfange bes Schädels bei den einzelnen Racen gefunden 
zu haben. So gibt ein Dr. Morton, ein Brite, folgende Zahlen 
als das Ergebniß feiner an einigen hundert Scyädeln vorgenommenen 
Berechnungen: Bei den Kaukafiern beträgt der mittlere Umfang ber in: 
nern Hirnſchale 87 Gubifzoll, bei den Mongolen 83, den Malayen 81, 
den Amerikanern 80, den Aethiopiern nur 78. Allein Tann hieraus 
ſchon eine Gattungsverfchiedenheit gefolgert werden? Und war die Menge 
der unterfuchten Schädel groß genug, um eine eigentlihe mittlere Zahl 
bezüglich jeder einzelnen Race herausfinden zu Eönnen? War felbft nur 
die Races Jbentität aller einzelnen Schädel genügend conftatirt? Und ift 
es nicht in hohem Grade wahrfcheinlih, ja felbft mehr als wahrſchein⸗ 
lih, daß eine verfländige, forgfame Körperliche Pflege und geiftige Er— 
ziehung auf die Bildung und Ausdehnung des Gehirns und durch diefes 
auf die Geftaltung und den Umfang der Hirnfchale mächtig einwirkt? 

Welchen Werth Eönnen wir überhaupt jener Berechnung zugeftehen, 
wenn wir dagegen das Ergebniß der Forfchungen bes in feinem Fade 
anerkannt tüchtigen Ziedemann*) halten: „Das Gehirn des Negers,“ 
fagt er, „it im Allgemeinen oder im Durchſchnitte eben fo groß, als 
das der Kaukafier oder anderer Raceangehörigen. Beim Europder und 
Malayen kommt nur verhältnigmäßig öfter als beim Neger ein die mitt: 
lere Größe überfteigendes Gehirn vor.” (Aber follte dies nicht eben, 
wenigftens theilweife, eine Folge der den Kaukafiern fo vielfach gebote= 
nen, den Negern hingegen verfagten geiftigen Ausbildung fein?) „Die 
vom Hirn abgehenden Nerven,” fährt Ziedemann fort, „find beim Ne— 
ger nicht dicker, als beim Europäer, wie Sömmering gefunden zu haben 
glaubte; das Gehirn des Negers zeigt weder in der dußern Geftaltung, 
noch im inneren Baue mefentliche Verfchiedenheiten von dem des Euros 
paͤers; nur find die Halbkugeln des großen Gehirns etwas ſchmaler; 
endlich ift das Gehirn des Megers dem des Drang: Dutang nicht aͤhnli⸗ 
cher, als das des Europders, ausgenommen bie fpmmetrifchere Anordnung 
der Windungen und Furchen auf den beiden Hemifphären des großen 
Gehirns.” 


*) Ziedemann in feiner Schrift: „Das Hirn bes Negers mit bem des 
Europders und (jenem) des DOrangsDutang verglichen.‘ (1837.) 
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"Auch in anderen Theilen des Knochenbaues hat man da und dort 
mit großer Subtilität höhere oder geringere Entwidelung bei den ver: 
fchiedenen Racen zu entdecken vermeint. Werden diefe Bemerkungen aber 
nicht, menigftens der Hauptſache nach, durch die eine Entgegnung des 
neuern Ethnographen Eugen Bail *) entEräftet: „La main et le 
poignet d’un Indien sont petits, par la même raison, qu’un marin 
est fort dans les bras et l’epaule, et un homme de peine dans les 
jambes et les cuisses,‘* 

Faffen wir nun, von ſolchen eben ſowohl beftrittenen als behaup: 
teten, und doch in der Hauptfache wenig oder nichts beweifenden Ein: 
zelnheiten hinmwegblidend, mehr die Totalität des Zuftandes — ber 
Berfchiedenheit oder Uebereinftimmung — jener Nacen in's Auge. Wir 
nehmen dabei an (um Begriffsverwirrungen zu begegnen, fei es bemerft), 
daß, menn die Grundzüge in den wefentlichfien Formen und im 
ganzen Sein bei den verfchiedenen Racen ſich tmieberfinden, alsdann, 
und ungeachtet mannigfacher Abweichungen im Einzelnen — eine 
Verfchiedenheit dee Gattung fi nicht annehmen laßt. Denn eine 
Berfchiedenheit, die fich durchaus nur auf Einzelnes, zumal in ber aͤu⸗ 
fern Geſtalt, aber nicht eigentlich auf das innere Weſen und überhaupt, 
den ganzen Organismus des Körpers und Geiftes bezöge, würde nad) 
unferer Anficht die Annahme eines Gattungsunterfchiedes keines 
wegs, rechtfertigen. Er Ä 

Hoͤchſt auffallend ift es dabei, daß alle älteren Claſſificationen der 
Menfchenracen fi ausfchlieglich nur mit den rein materiellen Ber 
fehiedenheiten der einzelnen Stämme befaffen: Hautfarbe, Wohnort, 
höchftens noch weiter das Aeußere der Geftalt, follten als ausſchließlich 
zu beruͤckſichtigende Kriterien gelten. Won dem, mas den Menfcen 
allein über alle Thierarten erhebt, von feinen geiftigen Fähigkeiten, 
war dabei niemals die Nede. Selbft die Neueren beachteten biefen, 
tie ung fcheint, alferwichtigften Moment nur höchft mittelbar, gleichſam 
nur zufällig und wie im Vorbeigehen. 

Rach unferer Anficht muß alfo die Prüfung, um eine genügende 
zu fein, die von einander abweichenden Stämme in doppelter Hinfiht, 
Körper und Geift, neben einander ftellen, und ſodann diefelben fomohl 
unter 'fih, als auch mit den den Menfchen ähnlichften Thieren ver 
gleichen. 

Beginnen wir denn mit den, nad) unferer Anſicht, minder wid 
tigen, den Eörperlihen Verhaͤltniſſen. . 

„Das Knochengebäude,” fagt Burdach, „ſpricht in feinen flarren 
Zügen den Charakter einer Zhiergattung am Unzweideutigſten aus: bei 
alten Abweichungen der Racen in Hinficht auf Größe überhaupt und 
auf Proportion einzelner Knochen, behauptet die Gattung bier immer 
ihren eigenthuͤmlichen Bildungstppus im Ganzen. Ein Blid auf Schi 
del ober ganze Gerippe von Menfchen verfchiedener Stämme belehrt und 


*) Notice sur les Indiens de l’Amerique du Nord, Paris, 1840, 
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von ihrer völligen Webereinftimmung und von der Einheit der Gattung; 
die Derfchiedenheiten find hier ungleich geringer, als bei den verfchiedes 
nen Racen mancher Thiere, 3. B. der Hunde, die Fein Naturforfcher 
für eigene Gattungen halten kann“ *). — Man vergleiche aber insbe: 
fondere den Schädel des Negerd mit dem des Drang -Dutang; auf 
den erften, oberflächlichften Blick ſchon wird man die totale Verfchieden- 
heit beider erkennen; eine WVerfchiebenheit, die Niemand derjenigen an 
die Seite fegen wird, welche etwa eine Vergleichung der Schädel von 
rei der am Menigften übereinftimmenden Menfchenracen dar: 
ietet. 

Zu einem gleichen Ergebniffe gelangt man, wenn man die Körper: 
geftalt der Lebenden betrachtet; wenn man die verfchiedenen Menfchen: 
racen unter fih, dann bdiefelben mit den ihnen ſcheinbar am Naͤchſten 
ftehenden Thieren vergleicht. 

Die Menfchen aller Stämme haben eine in den Hauptbeziehun: 
gen durchaus übereinftimmende, aber von der des Affen entfchieden abs 
weichende Geftalt und Körperbildung. Der Affe ift feiner ganzen Dre 
ganifation nach zum aufrechten Gange nicht geeignet; feine Beine find 
unverhältnigmäßig lang und dünn, der Leib ift hager und behaart, die 
Kiefer treten hervor, die Stirn weicht zurüd, die Naſe liegt flach, und 
die vorwärts gerichteten Augen ftehen meift näher beifammen, als beim 
Menfhen. Er entbehrt des fo michtigen Werkzeugs volllommen orga= 
niſirter Hände. — Einen articulirten menfhlidhen Laut ver: 
mag er wegen Ermangelung der Sprachwerkzeuge eben fo wenig, 
als wegen Mangels höherer geiftiger Kräfte, jemals hervorzubringen. 

Betrachten wir überhaupt die Bildung der mwichtigften, zumal ebdel- 
ften inneren Organe, fo finden wir diefe gleich bei den Angehörigen 
der verfchiedenften Menfchenftämme, vielfah abweichend aber von 
jenen der Thierarten. Insbefondere find Blutumlauf, Nerven-, Gans 
glien:, Athmungs- und Verdauungsfpftem bei allen Racen durchaus 
die nämlichen. 

Der größte, in ber Hauptfache, möchten wir annehmen, vor Allem 
entſcheidende Unterfchied zwifchen Menſch und Thier liegt aber Feines: 
wegs im Eörperlichen Organismus, fondern in ben geiftigen Faͤ— 
higfeiten. Kein Xhiergefchlecht vermag. fich höher auszubilden; Feines 
ift im Stande, auf die Erfahrungen, Entdeckungen, Erfindungen feiner 
Borfahren hin fich felbft weiter, als diefe ftanden, voranzubringen. Das 
Affen=, das Elephanten=, das Fuchsgeſchlecht — fie find heute nod) 
genau das Nämliche, nicht mehr nicht minder, ald was fie vor 2000, 
4000, 6000 Jahren gemwefen find; und immer werden fie das Nam: 
liche bleiben, fo lange ihr Gefchleht fortdauert. Spurlos wird an ihnen 
ſtets die Zeit vorübergehen. i 

Wie ganz anders der Menfh! Vom Zuftande des Wilden hat 
er fi zum Hochpuncte jegiger mitteleuropäifcher Cultur emporgearbeitet, 


*) Dr. Burdach, „der Menſch.“ 
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und ſelbſt dieſer uns fo bedeutend ſcheinende Standpunct wird voraus: 
fihptlih nur eine fehr mäßige Stufe in der Gefchichte der Menfchheit 
und der menfdhlichen Cultur bilden. 

Hier nun wird man gegen ung erinnern, daß ausfchließlid nur der 
Meise, nicht au der Neger oder der Mongole, geiftigen Voran— 
ſchreitens, höherer intellectuellee Ausbildung fähig fei; und eben daraus 
wird man zu folgern fuchen, daß namentlich der Aethiepier nur ein Mit: 
telding zwifchen Thier und Menſch bilde. — Es liegt allerdings eine ge— 
wiffe Schmach für den Freund der Humanität darin, ſich gegen ſolche 
unbedingt und total abfprechende Urtheile in eine Beweisführung einlaf: 
fen zu müffen. Dennoch ift es nöthig, einige Worte zur Verfländigung 
zu fagen. | 


Bei fämmtlihen Thiergattungen, die in mehrere Arten oder Racen 


zerfallen, fehen twir, daß fich die Vorzüge, welche die eine biefer Arten 
befigt, nicht gerade bei allen andern im gleihen Maße finden. Wir 
haben oben ſchon das arabifche Roß neben unferm Karrengaule erwähnt. 
Mie gewaltig der Unterfchied! — und dennoch, ter beftreitet, daß 
beide gleihmäßig zu einem und demfelbem Geſchlechte gehören, daß 
beide Pferde find? 

MWaltet nun ganz und gar daſſelbe Verhältniß bei den verfchiedenen 
Menfchenftämmen ob, fo darf unfere Folgerung billiger Weife. nicht 
weiter ald dahin gehen: daß nicht alle Racen fämmtlicher Anlagen in 
‚ gleicher Vollkommenheit theilhaftig find. Iſt die Frage auf diefen 


Punct gebracht, fo brauchen wir uns wohl nicht in den Wortſtreit über 


die Bedeutung der Ausdrüde: verfchiedene Gattung, Gefchleht, Art 
u. ſ. w. einzulaffen. 

Allerdings deutet nun die bisherige Erfahrung fehr entfchieden dar- 
auf, daß die Faukafifche Race größere intellectuelle Fähigkeiten, als jede 
andere befist. Doch dürfen wir diefe Regel noch Eeineswegs als in al— 
len Beziehungen unbedingt feftftehend annehmen, und insbefon- 
dere Eennen wir die Größe und die Ausdehnung biefer Verſchie— 
denheit noch durchaus nicht. Wir müffen nämlich billiger Weife auch 
den ganz verfchiedenartigen Verhältniffen Rechnung halten, unter 
denen jede Race lebt; denn Niemand wird die ungeheuere Einwirkung 
der Außern Zuftände auf die geiftige Entwidelung eines jeden Menfchen 
hinwegſtreiten Eönnen. In diefer Beziehung dürfte namentlich Folgendes 


hinfihtlih der am Tiefſten ftehenden Menfchenclaffe — der Neger — 


befonders zu berüdfichtigen fein: | 

Hat nicht allerwärts, zu allen Zeiten und bei allen Menfchen- 
racen das Wohnen in einem ungeheuer großen Binnenlande, fern 
von den völferverbindenden Meeren, und in Folge defjen die Unmög- 
lichkeit eines Verkehrs mit meit entfernten Nationen — bie geiftige 
Ausbildung gerade in dem Maße gehemmt, in welchem biefer Uebelftand 
obmaltete? 

Hat nicht allenthalben der (namentlich hierdurch ungemein beför: 
berte und befeftigte) Herrfcherdespotismus eine Miederdrüdung 
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alfes geiftigen Auffhmwunges, ja gleichfam aller Geiftesträfte überhaupt, 
zur Folge gehabt? 

Mußte das Uebel nicht um fo feſter wurzeln, je weniger äußere 
Ereigniffe e8 angriffen, je länger e8 unberührt blieb ? | 

Welches Bild boten zu verfchiedenen Zeiten, namentlid) während 
des Mittelalters, fo oft auch die Europder dar! Man erinnere fid) je— 
ner ftupiden Maffen ‚ die ſich während der Kreuzzuͤge blödfinnig nad) 
Afien mwälzten; oder die als Flagellanten halb Europa durdyzogen ; oder 


. die die Scheiterhaufen der Inquifition umtanzten, auf denen gerade jene 


[4 


Männer gemordet wurden, welche fie als MWohlthäter ihres Geſchlechtes 
hätten verehren follen; — oder man betrachte (um an neuere Beifpiele 
zu erinnern) die ſchmutzige, ftumpffinnige Menge, die der Bettelfuppe 
wegen ein fpanifches oder portugiefifches Klofter umlagerte; — man 
vergleiche fie einerfeits mit einer Gefellfeh>ft gebildeter Mitteleuropäer, 
andererfeitd mit einem ber zu den befferen gezählten afrifanifchen Neger: 
ſtaͤmme; — man urtheile dann, ob folche Leute in intelfectueller Hin— 
fiht den hochgebildeten Mitteleuropdern nicht mindeftens eben fo fern 
ftehen, als jene Neger nur immerhin ihnen; man frage fich felbft, ob 
man dieſe Kaufafier nidyt weit eher mit jenen Schwarzen, als mit 
folhen Mitteleuropäern in eine Glaffe zu reihen Grund hätte? Und 
doch hatten die nämlichen Spanier und Portugiefen noch lange nicht 
unter einem afrikaniſchen Despotismus zu feufzen; und doch find 
fie namentlich in einer Religion erzogen, bie (ungeachtet mannigfacyer, 
zumal in den genannten Ländern beftehender Mißbräuche) jedenfalls an 
ſich fhon zu einem gemwiffen Grade von Gultur führt. 

Mir haben freilich mitunter die Behauptung vernommen, die Neger 
feien an ſich abfolut ftumpffinnig. Diefe Behauptung ift indeffen offen= 
bar grundlos. Man erinnere fi) nur, wie fie namentlidy bei taufenden 
von Verſchwoͤrungen in Amerifa, um ihre Ketten zu brechen, eine Ver⸗ 
fchlagenheit, eine Lift, eine Gewandtheit bewiefen haben, die ihre Unter- 
terdrüder zittern machten! Mären fie ftumpffinnig, fo würden ihre Ge— 


bieter in den Vereinigten Staaten e8 nicht für fo unbedingt nöthig hal: 


ten, mit außerfter Strenge zu verbieten, daß man fie lefen oder fchrei= 
ben lehre! Es liegt darin wohl die unzweifelhaftefte Anerkennung, daß 
diejenigen, welche fie am Nädhften zu beobachten Gelegenheit und be= 
fondere Veranlaffung dazu haben, die Fähigkeiten der Schwarzen und 
die in ihnen ſchlummernde Thatkraft ganz anders beurtheilen, als fie 
aus Egoismus fonft wohl felbft zugeftehen möchten. — Und mit wel: 
chem — nicht thierifchen, fondern aus dem, wenn auch vohen, Ge: 
fühle ihrer Menf henrechte hervorgegangenen — in manchen Faͤllen 
wahrhaft patriotiſch zu nennenden Muthe ſah man ſie auf St. Do— 
mingo allen Gefahren Trotz bieten! Nicht ſelten war dabei ihr ganzes 


Benehmen ein weit verſtaͤndigeres und maͤnnlicheres, als z. B. das 


mancher ruſſiſchen Kriegsſchaaren, die nicht ſelten wahrhaft ſtumpfſinnig, 

gleich gefuͤhlloſen Maſchinen, rein paſſiv ſtehen bleibend, in Schlachten 

ſich hinwuͤrgen ließen. (Man erinnere ſich nur der Schilderung, welche 
Staats-Lexikon. XIII. | 26 
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Archenholtz von der Schlacht bei Zorndorf entwirft.) — Wer bie 
Zuftände Weftindiens Eennt, weiß, wie die freigelaffenen Neger dafelbft, 
— ungeadhtet Schmach, Veradytung und Verfolgung jeder Art auf ihnen 
laſtet — dennod häufig brauchbare Goloniften, verftändige Kaufleute, 
geſchickte Handwerker find. Unter nur einigermaßen erträglihen Verhält: 
niffen ſah man ſolche Leute von der äthiopifchen Race felbft Schrift: . 
fteller, Dichter und fogar Staatsmänner werden. — Uebereinflimmend 
‚damit lauten auc die Berichte von Sierra Leone, auf der weſtafrikani— 
fhen Kuͤſte. „Die Fortfchritte der freien Neger in ben afrifanifchen 
Golonieen find aufmunternd. In Sierra Leone dienen fie als Miliz, 
Gonftabler und Gerichtsdiener, figen aber auch als Jury, und Ma: 
caulay', der dafelbft Nichter war, hat vor einer Parlamentscommilffion 
verfichert, er wuͤrde ſich in den mwichtigften Angelegenheiten auf ihre Ver: 
dict verlaffen. Sie find mwißbegierig und fleißig, arbeiten zuerft, um ſich 
europdifche Kleidung anzufcaffen, hernady um ſich behaglich einzurichten, 
überhaupt um den Weißen nachzueifern. Die Miffionäre wiſſen von 
fhwarzen Prinzen zu erzählen, denen e8 Freude macht, bei ihren Lands: 
leuten die Nolle des Schulmeifters zu übernehmen, Bei vermöglicheren 
Megern ift es Mode geworden, ihre Kinder zur Erziehung nad) Eng: 
. land zu fhiden. Das Gefühl, daß das farbige Geſchlecht nicht be= 

ftimmt fei, hinter der übrigen Menfchheit zurüdzuftehen, wirkt aus 
- Meftindien auf Afrika zurüd” *). 

Mir felbft glauben, wie oben ſchon angedeutet, daß es zu meit ge— 
gangen fein würde, wenn man, gleich einigen Schriftftelleen aus dem 
vorigen Sahrhunderte, die Neger unbedingt als gleich befähigt wie die 
Kaukafier fhildern wollte; — wir beabfichtigen nur darauf aufmerffam 
zu machen, daß man fie vielfach (faſt allgemein) viel zu weit herab— 
fest, und daß mir ung zur Zeit jedenfalls nicht im Stande befinden, 
die Größe der Verfhiedenheit in den geiftigen Fähigkeiten beider 
Menfchenftämme nur einigermaßen genau zu ermitteln, da alle (felbft 
die unmittelbar von der Natur gefchaffenen) Verhältniffe, in denen 
fi) die einzelnen Racen befinden, nichts weniger als gleichartig, fondern 
ganz unberschenbar verfchieden find. 

Iſt ſonach der Unterfchied in den geiftigen Fähigkeiten zwifchen ben 
Kaufafiern, welche man am Höcften, und den Aethiopiern, die man - 
. am Geringften achtet, — jedenfalls bei Weitem Eleiner, als gewoͤhnlich 
angenommen wird, fo erfcheint die innere Verſchiedenheit zwifchen dieſen 
beiden und den andern Nacen noch ungleidy minder bedeutend, Was 
namentlidy die mongolifhe Race anlangt, fo verdient daran erinnert 
zu werden, daß die derfelben angehörenden Chinefen und Japane- 
fen, zur Zeit des erften nähern Bekanntwerdens der Europäer mit den 
felben, in vielen Zweigen der Cultur ungleich weiter vorangefchritten 
waren, als unfere Stammesgenoffen. In Folge des (ärger und gewiſ— 


— 


*) Thomas Flowell Burton, über Sklavenhandel und afrifanifche Civili— 
fation. — ©, Allgem. Beit. vom 14. Jan. 1842, Beilage. 
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fer als jede Peft die Völker verberbenden) Herrſcherdes potismus, 
und des durch denfelben finnlos: beharrlich durchgeführten Stabilitäts- 
ſyſtems, konnte es zwar nicht fehlen, daß jene Nationen von 
denen unſers Stammes mannigfady und weit überholt wurden; aber 
felbft jest, im Zuſtande des Verfalles, nöthigen fie uns nicht nur viel: 
fach Achtung ab, fondern übertreffen fie uns fogar noch in einzelnen 
induftriellen Leiftungen. 

So gelangen wir denn nun zu folgendem Hauptergebniffe: Wenn 
wir die geringfie Menfchenrace mit der höcjt ftehenden, den 
Menfchen ähnlichften Thiergattung vergleihen, fo finden wir fchon 
im Körperbaue, — in der Geftalt des Knochengerippes wie in der Um: 
Fleidung deffelben mit Fleifch, Muskeln u. f. f. eine Berfchiedenheit von 
folher Ausdehnung und Größe, mie wir fie nur bei ganz verfchiedenen 
Gattungen treffen koͤnnen. Iſt dies aber ſchon hinfichtlic des ma- 
teriellen Körperbaues der Fall, fo tritt ung ein noch ungleich weiter 
gehender, jede annähernde Vergleihung völlig ausfchließender Unterfchied 
bezüglich der geiftigen Fähigkeiten, des Sprach und Denkver— 
mögens, ber Vernunft und des Berftandes in allen ihren Beziehungen 
entgegen. — Wenn alfo Einige in den Negern gleihfam nur eine Affen- 
art erbliden wollen, fo gebricht ihre Behauptung aller und jeder, felbft 
nur der oberflächlichften Begründung. 

Vergleichen wir dagegen die verfchiedenen Racen der Menfchen un: 
ter fih, fo finden wie Gleichheit in allen Grundzügen. Der 
Körperbau — das Knochengerippe wie die Umkleidung deffelben, bie 
Muskel-, Nerven-, Gedärme: und Fleifchbildung — ift dem MWefent: 
lien nach genau der nämlicye bei allen Stämmen. Alle erfreuen fich 
der fo unendlich wichtigen Sprahmwerfzeuge in völlig gleicher Weife, 
Alte befigen die — den Menſchen von fämmtlichen übrigen Weſen auf 
der Erde abfolut auszeichnenden — Goeiftesfähigkeiten, Verſtand und 
Vernunft. 

Kein Zweifel alfo, daß alle Menfchen einer und derfelben Gat— 
tung angehören, im fvelcher die Nacen — nad) den bei ihnen vorhan- 
denen Verfchiedenheiten in einzelnen Dingen — nur Unterab> 
theilungen bilden; — fein Zweifel alfo, daß nicht etwa einzelne 
Stämme, fondern vielmehr fämmtliche Nacen zufammen erft die ganze 
Menſchheit bilden. 

II. Die Vergangenheit der verfchiedenen Racen. Un: 
geachtet des eben Gefagten kann nicht in Abrede geftellt werden, daß 
unfere ganze Gefchichte — im Guten wie im Schlimmen — faft aus: 
ſchließlich von der Eaukafifhen Race handelt. Diefer Stamm ragt an 
Faͤhigkeiten, und überhaupt an Vorzügen, bedeutend über die anderen 
empor; er ift es faft ausfchließlich, von dem die großen geifligen Bewe— 
gungen, die gewaltigen Voranfchritte der Menfchheit, ausgingen. Alle 
im Alterthume wefentlidy hervorgetretenen Völker gehörten ihm an; fo 
die Babylonier, Aegyptier, Juden, Perfer, Phönizier, Karthager, Gries 
Ken und Römer. Zwar waren bie alten Aethiopier,. die man: als eines 
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der drei Urvölker bezeichnet, allerdings ein Zweig ber Negerrace; allein 
wir müffen auch offen geftehen, daß nach unferer Anficht gar Eein pofi- 
tiver Beweis für die fehr hohe Eultur vorliegt, welche man ihnen ge 
woͤhnlich beimißt, obgleich fie immerhin nicht unbedeutend weiter voran: 
gefchritten geweſen fein mögen, ald man es bei einem mittelafrifanifchen 
Stamme noch heute gewöhnt if. Der Behauptung, als fei Aegypten 
durdy die Aethiopier civilifict worden, hat der gelehrte Brite Wilkin— 
fon *) mit teiftigen Gründen widerfprochen, fo wie man felbft bei der 
entgegengefegten Annahme doch jedenfalls das wird zugeftehen muͤſſen, 
daß die Cultur im alten Aegypten (ungeachtet wahrhaft enormer Mif- 
ftände) eine unendlich höhere Stufe erreichte, als jemals in Aethiopien. 
(©. unfere Abhandlung: „Menfchheit, Gefchichte der,” im X. Bde. 
des Staatslexikons, befonders Seite 442 — 445.) | > 

Die mongolifhe Menfhenrace tritt in der Gefchichte des 
Untergangs des römifchen Weltreichs, befonders unter dem furdhtbaren 
Attila, zum erfien Male wahrhaft gewaltig hervor. Aber diefes ganze 
Auftreten gewährt nur ein unendlich) ausgedehntes, ununterbrochenes 
Bild der ſchrecklichſten Barbarei; und die gefammte Menfchheit würde 
dem beflagenswertheften Gefchide verfallen fein, wenn das Gluͤck jenen 
hunnifhen Horden den endlichen Sieg Über die romanifc) = germanifchen 
Stämme gewährt hätte. Noch zweimal drohte in der Folge die mon 
golifhe Race der europaͤiſchen und meftafiatifchen Cultur den Untergang: 
unter Dfehingisfhan und Timurlenk; in beiden Fällen jedody behaup⸗ 
tete fi die (wenn auch noch ſchwache) Bildung zulegt fiegreich gegen 
die Barbarei. 

Der malavifhe Stamm und eben fo der amerifanifche, 
kommen in der Gefchichte nur da vor, wo die Angehörigen anderer 
Racen in ihren Ländern erfcheinen. Sie fpielen ſonach durchgehende 
eine in der Hauptſache paffive Rolle, Was namentlid die Amerika- 
. ner betrifft, fo fcheint ihnen am Meiften die zur Fortdauer nöthige in- 
nere Kräftigkeit zu ermangeln**). Gleich beim erften Zufammentreffen 
mit einer andern (der Faufafifhen) Race, unterlagen fie unbedingt. 
Die Begründung der fpanifchen Herrſchaft in Amerika wäre mit fo ganz 
geringen materiellen Mitteln, wie fie angewendet wurden, nicht möglich 
gewefen, ohne das Vorhandenfein eines innern Siechthums unter den 
Eingeborenen. (Bei den Negern, Mongolen und Malayen hätte es ges 
wiß fchon ungleich größerer Anftrengungen bedurft, um zu folhem Er: _ 
gebniffe zu gelangen.) 

IV, Die Zufunft der einzelnen Racen. Go, wie bie ge: 
fammte Gulturgefhichte im Grunde ausfchließlidh von Eaukafifchen Voͤl— 


*) Manners and Customs of the ancient Egyptians etc., by J. G. 
“ Wilkinson. ° . 

**) Thomas M’Kenny und Sames Hall zählen (in dem Werke: History 
of the Indian tribes of North-America; London, 1837) 272 indianifche Volks⸗ 
ftämme nur allein aus dem Gebiete der Vereinigten Staaten auf, welche größ- 
tentheild untergegangen find. 
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kern handelt, ſind die Nationen dieſes Stammes (insbeſondere einige 
derſelben) auch gegenwaͤrtig die beinahe einzigen Traͤger der Civiliſation. 
Das, was man bei den Angehoͤrigen der anderen Racen etwa Bildung 
oder Cultur nennen koͤnnte, iſt entweder eine bloſe Verpflanzung oder 
Uebertragung jener Verbeſſerungen, welche die Kaukaſier begruͤndeten; 
oder aber es iſt von der Art, daß es jene Haupteigenſchaften entſchieden 
entbehrt, welche es unbedingt befigen müßte, um zu einer allgemeinen, 
‚ univerfellen Cultur ſich erheben, um über die ganze Menfchheit ſich aus: 
breiten zu koͤnnen. 

So fehen wir denn auch, mie fi die Herrfchaft des Faukafifchen 
Stammes in allen Erdtheilen eben fo wohl phyſiſch als moralifch (intel: 
lectuell) begründet und ausdehnt, zu welch’ Erſterem der Umſtand weſent— 
Lich befördernd einwirft, daß die Kaukafier e8 vorzugsmeife find, bie, 
wie e8 ſcheint, in den verſchiedenſten Klimaten zu leben vermögen. 

Bon einer höhern geiftigen Bildung der Neger, melche aus bdiefen 
unmittelbar felbft hervorgegangen wäre, kann Feine Rede fein. Das 
Gleiche gilt von den eingeborenen Amerikanern. Mo die Faufafifche 
Race nicht unmittelbar oder wenigftens mittelbar auf fie eingewirkt hat, 
ermangeln fie zur Zeit noch aller eigentlichen höhern Gultur, Etwas 
mehr vorangefchritten find die Malayen ; am Meiften aber einige Volks— 
ftämme der Mongolen, insbefondere die Chinefen und Sapanefen. 
(S. die Artikel „Nipon und Sina”) Deffenungeachtet ift auch ihre 
fogenannte Cultur, dem ganzen Fundamente berfelben nad, entfchie: 
den ungeeignet zur Ausbreitung über unfer gefammtes Geſchlecht; fie 
entbehrt jener großen univerfellen Grundlage, welche erheifcht wird „für 
Entmwidelung und Ausbildung aller vorhandenen Geiftes- und Körper: 
fräfte, zur dauernden Begründung und vernunftgemäfen Benutzung des 
intellectuellen und materiellen Wohlergehens der gefammten Menfchheit.” 
(S. Staatsler. Bd. X. Seite 428.) Ja diefe Scheincultur ift nicht 
nur zu allgemeiner Verbreitung nicht geeignet, fondern fie verhindert ſo— 
gar noch, wo fie herrfcht, die Ausdehnung jeder wahrhaft humanen Bil: 
dung. Auch, fchlieft fie, ihrer falfchen Stabilitätsgrundlage zufolge, jede 
desfallfige durchgreifende Reform entfchieden von fih aus. Der Men: 
fchenfreund muß daher ihren völligen Untergang wünfdhen, damit dies 
wahre Cultur auch bei jenen Voͤlkerſtaͤmmen fi begründen könne; er 
muß dies wünfchen, ungeachtet die während eines folchen Ereigniffes und 
während der Uebergangsperiode überhaupt gerade lebenden Generationen 
durch eine derartige gewaltige Veränderung vorausſichtlich aͤußerſt ſchwer 
werden betroffen werden. — 

Derartige Veränderungen haben fich aber längft, wenn auch gro: 
Bentheils in wenig bemerkbarer MWeife, vorbereitet. In den verſchie⸗ 
denen Gegenden der Erde bedarf es wohl meiſtens nur noch eines einzi⸗— 
gen ftarfen Anftoßes, um das wirkliche Beginnen jener gewaltigen Um— 
geftaltung zu veranlaffen. Das chinefifhe Reich, der michtigfte Reprä- 
fentant der mongolifchen Race, wird vorausfichtlic in nicht fehr ent: 
fernter Zeit für europdifche Bildung geöffnet werden müffen. Sapan, 
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mit feinem noch ftarrer durchgeführten Abfchliefungsfnfteme, wird ale: 
dann ebenfalls nicht lange mehr zw miderftehen vermögen. Bei den 
meiften anderen Völkern in den verfchiedenen Theilen der Erde ift jener 
abfoluten Abfperrung alles Fremden bereits ein Ende gemacht. — Die 
Gultur, welche ſich die kaukaſiſche Race in und durch fich felbft gebildet 
hat, trägt unverkennbar den Keim einer allgemeinen Ausbreitung über 
die ganze Menfchheit in fih. Diefe naturgemäß begründete Ausdehnung 
und Meiterentwidelung läßt ſich — im Innern wienah Außen — 
zwar momentan hemmen, dagegen auf die Dauer unmöglich zurüdhalten ; 
fie wird und muß erfolgen, mögen auch mitunter bei den kaukaſiſchen 
Völkern felbft, wie bei den Angehörigen der anderen Racen, Vorurtheile 
und Cigennug, Verdummung und Despotismus mit aller Lift und 
Gewalt mwiderftreben. 

Die amerikaniſche Race ift die einzige, welche der zu einer - 
Regenerirung nöthigen innern Lebenskraft zu ermangeln ſcheint. Nach 
Allem, was vorliegt, läßt fih annehmen, daß fie fhon vor langer Zeit 
in Schwäcdhlichkeit und Siehthum verfunfen war. Nicht nur fieht man 
gegenwärtig die verfchiebenen Indianerſtaͤmme im Gebiete der Vereinigten 
Staaten elend hinwelfen und ausfterben, fondern fhon vor Jahrhun— 
derten, gleich nach den erften Entdeckungen amerifanifcher Känder und 
Inſeln, trat jener Zuftand fo augenfällig hervor, daß man befanntlich 
darauf hin die Verpflanzung von Negern jenfeit des Dceans für nöthig 
hielt, um den Boden dafelbft zu: bebauen, mozu ſich die Eingeborenen 
phyſiſch untüchtig erwiefen. — Hierbei kann und foll allerdings ein ges 
rechter Tadel des Benehmens der europäifchen Einwanderer wider die 
Amerikaner nicht verſchwiegen werden; und in welchem milden Lichte 
auch ein anderer Neifender (Mich. Chevalier) die Herrfchaft der Spa— 
nier in Amerika darzuftellen fuchte, fo läßt es fich doch unmöglich. ver: 
Eennen, daß die Indianer (bis zur heutigen Zeit herab) von den in ihre 
Länder gedrungenen Fremdlingen faft unausgefegt auf's Empoͤrendſte 
mißhandelt wurden — namentlich während der jüngften Zeit in den 
Vereinigten Staaten. — Wenn je die amerifanifche Race irgendwo fähig 
ift, in den Kreis der allgemeinen Givilifation einzutreten, fo ift es nicht 
in den Vereinigten Staaten, fondern in Merico und Südamerika. Eine 
neuerlich erfchienene englifche Schrift erwedt in diefer Beziehung einige 
(wir glauben aber leider geringe) Hoffnungen *). 

Wie dem aber fei, fo beweif’t die Erfahrung, daß die drei andern 
Nacen die Berührung und den Verkehr mit Kaukafiern befjer, als bie 
Ameritaner, und überhaupt ohne folche verderbliche Folgen für ihre 
Stämme, zu ertragen vermögen. Allerdings haben auch die Bewohner 
verfchiedener Suͤdſeeinſeln dadurch bedeutend gelitten; allein es fcheint 
dies zunaͤchſt nur Folge zufälliger Zuftände zu fein; denn meder in Hin— 
terindien, noch auf den oftindifchen, noch felbft auf vielen auftralifchen 





*) Incidents of travel in Central - America, Chiapas and Yucatan, by 
Stephens (1841). ’ 
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Inſeln zeigt ſich die gleiche Wirkung in eigentlidher Allgemeinheit, ob: 
gleich folche Uebergänge aus einem Socialzuftand in einen ganz andern 
begreiflicher Weife jederzeit von ſchweren Krifen begleitet find; und dies | 
um fo mehr, als die Untugenden der Träger des neuen Elementes 
(fo bier 3. B. das Branntweintrinken) in der Negel fchnellere und meit 
allgemeinere Aufnahme finden, als deren Voͤrzuͤge. Erſt allmälig Eön- 
nen fich folche Uebel wieder ausgleichen. 

Die meifte phufifche Lebenskraft, oder vielmehr die größte Lebens: 
zahigkeit (wenn man es fo nennen darf) fcheint die Negerrace zu be 
fisen. Welche unzählbare Menfchenmenge wurde dem afrikanifchen 
Erbtheile feit mehr als drei Jahrhunderten fhon durch den abfcheulichen 
Sklavenhandel geraubt! Deffenungeachtet bemerkt man feine Abnahme 
der ſchwarzen Bevölkerung. Alle diefe bis zum heutigen Tage nie aufs 
hörenden enormen Berlufte ſcheinen fich ftets wieder eben fo fchnell zu 
erfegen, wie fie entſtehen. Selbſt bei der gemwaltfamen Berpflanzung 
der ſchwarzen Race über den Ocean hinüber und ungeachtet der empd- 
rendften Mißhandlungen vermehren fich dort die. Neger verhältnißmäßig 
ſelbſt noch in ſtaͤrkerem Maße, als ihre weißen Unterdrüder *). (Die 
Zahl der Neger in den Vereinigten norbamerifanifchen Staaten betrug 
nach der legten Zählung vom Jahre 1840: 2,741,159, wovon nur 
371,606 freie Farbige. 1820 mar die fhmwarze Bevölkerung nur 
1,530,633 gemwefen. Allerdings ift feitdem auch die weiße Bevoͤlkerung 
von 8 auf 144 Millionen geſtiegen; ein fehr großer Theil diefer Zu: 
nahme beruht aber auf Einwanderungen, wogegen eine Sklaven— 
einfuhr feit 1808 nicht mehr geftattet ift, vielmehr eine Menge von 
Negern nad; Zeras und eine bedeutende Anzahl nad Afrika zuruͤckge— 
bracht wurden — Letzteres nämlich als Freigelaffene, — die Vermehrung 
der Schwarzen alfo ausfchlieflid nur durch einen Ueberfchuß der Geäur: 
ten über die Sterbefälle entftanden fein kann, troß der anftrengendften 
Zwangsarbeiten und der fehrediichften Mifßhandlungen.) 

Auch die mongolifhe Race fcheint viele Lebenszähigkeit zu befigen ; 
namentlich hat die Verpflanzung von Chinefen unter die Malayen den 
Erften keine Nachtheile gebracht. 

Fur jet erfcheint alfo die Bildung (eines Theiles) der Kaukafier 
als der Gentralpunct der Cultur, um den ſich alle Stämme der Menfch: 
heit zu vereinigen ftreben müffen. Damit foll aber nicht gefagt fein, 
daß die vier anderen Racen der Eaukafifchen für alle Zeiten nur immer 


*) ‚Die außerordentliche —— der ſich kuͤhl anfuͤhlenden Haut des 
Negers, und die damit zuſammenhaͤngende Biegſamkeit des ganzen Koͤrpers 
machen dieſen uralten Knecht der Voͤlker faͤhiger, ſich in ein fremdes Klima zu 
ſchicken, als die meiſten Staͤmme mongoliſcher und amerikaniſcher Race; wie er 
denn in faſt allen Landſtrichen des wetterlauniſchen Amerika ganz gut gedeiht, 
ohne einen einzigen feiner Racecharaktere abzulegen.“ (Hauff.) Gelbft bie 
Kaukafier würden eine folche gemwaltfame Verpflanzung bei Weitem nicht gleich 
gut beftehen, ‚wogegen fie unzweifelhaft mehr als die Schwarzen geeignet find, 
in allen Klimaten ber Erde zu wohnen. 
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mechaniſch nachfolgen follen. Keineswegs! Dermalen walten zivei wich⸗ 
tige Gründe für die übrigen Racen ob, zum Anſchluſſe an unſere Bil— 
dung und Bildungsmweife: 1) damit die bei ihnen (den Nichtkaufafiern) 
faft allenthalben beftehende verknoͤchernde Socialeinrichtung des Ab: 
fhließens von anderen Völkern und das damit verbundene Sta= 
bilitätsmwefen aufhöre, was zu einem „Chinathume“ führen, und der 
gefammten Menfchheit zu entfchiedenem Nachtheile, ja in mancher Be— 
ziehung felbft zum Verderben gereichen muß; — 2) damit fie (die an— 
deren Racen) in Kürze aller jener Vortheile möglichft theilhaftig werden 
£önnen, welche die nach vielhundertjährigem Ringen und Mühen all: 
mälig erlangte Cultur unzweifelhaft gewährt. 

Sind aber einmal Voͤlker diefer anderen Menfchenftämme in folder 
Beziehung einigermaßen vorangefommen, alsdann kann und foll es ihre 
Aufgabe nicht mehr fein, fi den Kaufafiern blos blindlings anzufchlies 
fen. Sie werden und müffen dann ftreben, in felbfteigener Entwicke— 
Yung fortzufchreiten. Beruͤckſichtigen wir, wie gewaltig die Herrfchaft der 
Europäer — der Träger einer univerfellen Gultur, mwenigftens in ihrem 
Keime — ſich während der Meuzeit in allen Theilen der Erde ausge: 
dehnt hat, fo dürfen mir mit aller Zuverficht erwarten, daß ſchon in 
einigen Sahrhunderten fo ziemlich alle Völker in den Kreis allgemeiner 
Civilifatggn mehr oder minder entfchieden eingetreten fein werden. Wel: 
ches erfrayuliche Bild wird alsdann die -gefammte Menfchheit darbieten, 
welches Bild, wenn Gultur und Humanität — Menfchenveredlung und 
Beglüfung — bei allen Nationen, m allen Ländern, als Ziel deg 
Strebens menigftens im Allgemeinen anerkannt und geachtet wird, wenn 
gleich auch vorausfichtlich damit noch nicht jedes Unrecht, jede Bedruͤ— 
ckung, jede Gewaltthat im Einzelnen aufhört. G. Friedr. Kolb. 

Radical, Nadicalismus. — Der Sprachgebrauch hat den 
Namen Radical, Nadicalismus für einen beftimmten Umkreis politifcher 
Meinungen und Anfichten firirt, die mit gleich gutem Nechte, wie fie 
die Ehre diefer Benennung getroffen hat, diefelbe auf ihren diametralen 
Gegenfag Übertragen koͤnnten. Das gäbe aber nur eine Spracdymengerei 
und Begriffsvermirrung, woran wir leider gegenmärtig im Deutfchland, 
und gerade auf dem Gebiete der Politik ſchon allzu viel leiden. Denn 
was ift gemöhnlicher, als den abftracten Begriff irgend eines politifchen 
Spftems aufzuftellen, und unter diefem als Gonfequenzen deffelben auch 
die beliebigften Erfcheinungen und Auswuͤchſe fubjectiver Willkür zu fub: 
fumiren? Gibt e8 für die überlegene Gewalt wohl ein bequemeres Mittel, 
als diefes, um nicht allein die Fucchtfamen, fondern ganz vorzüglich die 
Kurzfichtigen, welche aus den zufälligften und vereinzelteften Erſcheinun— 
gen über ganze Gebiete des politifchen Lebens abzuurtheilen gewohnt find, 
einzufchlichtern ? we 

Wie Spanien als die Heimath des Liberalismus, wenn auch nicht 
der Sache, doch dem Worte nach gilt, fo England als die Geburts: 
ftätte des Nadicalismus. Man hat eine ſolche Verſchiedenheit politiſcher 
Bildungsftufen oder- Tendenzen begründet finden wollen in dem Charafs 
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ter der Völker von vorherrfchend romanifcher Mifchung oder gewiſſer 
germanifcher Urfprünglichkeit. Jedoch läuft dieſe Unterfcheidung weſent— 
lich auf Vorausfegungen hinaus, die nad) beiden Seiten der. Begrün- 
dung entbehren. Die hiftocifc) zethnographifche Mifhung der Völker, die 
geographifchen Bodenverhältniffe ihrer Heimath, Stellung und Klima 
derfelben haben ihren unbeftreitbaren Einfluß auf die fittlihe Entfaltung, 
auf das politifche Dafein berfelben. Aber den Grad des Fortfchrittes 
einer ober der andern Nation, die Schattirungen in dem Staatsleben 
nad) folchen Natuͤrlichkeiten berechnen zu wollen, iſt mindeſtens ein ge: 
magtes, wenn nicht ein unausführbares Beftreben. Und als Grade der 
einen Seite unferer modernen Staatsverhältniffe koͤnnen doch nur jene 
Ausdrüde Liberalismus und Radicalismus in Anfprucd genommen wer: 
den ; fie find nur quantitativ, nicht qualitativ unterfchieden, fie liegen 
bei Weitem nicht fo weit aus einander, wie die Volkseigenthümlichkeit des 
Spaniers und des Engländers; fo wenig wie dem einen oder dem an- 
dern diefes oder jenes politifche Syſtem ausſchließlich zugefprochen wer— 
den darf. Es kommt hierbei zunächft auf die Sprach- und Sachbeſtim⸗ 
mung bes wahren Rabdicalismus an. Was ift der einfache Sinn def: 
felben? Woran hat die ftabile Schaar angefnüpft, um ihn nad ihrer 
Meife zu deuten? 

Der Begriff des Radicalismus ift fo alt wie die Weltgefhichte; feine _ 
Theorie begleitet das Menfchengefchlecht von Anbeginn bis au‘ unfere 
Tage. Seine Praris ift umfangreicher geworden mit zunehmender inten- 
fiver und ertenfiver Bildung oder Aufklärung, um auch dies verfchmähte 
Wort zu gebrauchen. ‘ Anders verhält e8 fich freilich mit der beflimmten 
Geftaltung deffelben unter gegebenen Verhältniffen. Wie er fich Ddiefe 
angeeignet, welche Zukunft er fich bereitet, und wie er zu momentaner 
Realiſation gelangt, das verdankt er immer feinen Anhaltspuncten in ber 
Vergangenheit ſowohl als den zeitweiligen Bwangsmaßregeln feiner Geg- 
ner. Man wird uns den Nachweis feines Zuſammenhangs mit der 
Vergangenheit erlaſſen; denn dieſer liegt ja einfach in der Erkenntniß 
der Weltgeſchichte. Nur einige Erinnerungen an ſein fruͤheres Daſein 
koͤnnen ihn zugleich in ſeiner Reinheit repraͤſentiren. 

Jeder Standpunct der Weltgeſchichte, auf welchem ein Volk in 
groͤßeren oder kleineren Kreiſen zu dem Bewußtſein gelangt iſt, daß ein 
bis dahin geltendes politiſches oder religioͤſes Syſtem ſich überlebt hat, 
erzeugt von ſelbſt Neaction gegen das Beſtehende. Für zwei Arten des 
Kampfes hat man die Mittelwoͤrter „Neformation und Revolution” zum 
technifchen Verkehr geftempelt, und mit dem letzteren, gleihfam wie zu 
einem forinthifchen Erze, den Radicalismus gepaart, der Eeine anderen 
Maffen lieber gebrauche, als die feiner MWiegenfchwefter, der Revolution. 
Die Anhänger der erften Kampfart, auf dem Wege der Neformen, ent= 
läßt man mohl bisweilen noch. mit dem Namen Liberale; für die Revo: 
Iution aber müffen die Nadicalen einftehen; fie trügen diefelbe mit 
allen ihren Greueln im Bufen; ihr gemeinfames Biel fei aber. die Re— 
publik. - Und doch ift der Name Rabdicalismus, unter dem fich allerdings 
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die demofratifchen Tendenzen Großbritanniens zufammenfaffen Laffen, 
deshalb in England gewählt, weil er auf keine ausfchließliche Megierungs- 
form hindeutet. Radicalismus und Republicanismus find troß ihrer 
Berfchiedenartigkeit nur zu oft, befonders für die um Politik unbefüm: 
merten Deutfchen verwirrt und in einander gemifcht worden... Jene forg- 
fältige Trennung in der Beftimmung der Grenzen des auf Revolution 
ausgehenden Radicalismus und bes nur Reformen bezweckenden Libera⸗ 
lismus, wofuͤr der letztere unablaͤſſig beſorgt und bemuͤht war, hat die 
Gegner beider Richtungen nicht gehindert, ihre Anklagen, ohne jene 
Unterfchiede feftzuhalten, im folcher Unbeftimmtheit und Ausdehnung zu 
formuliren, daß beide vollfommen daran genug haben. Um bier nur 
ein Beifpiel folcher Denunciationen mitzutheilen, das zwar zunaͤchſt in 
diefer Faffung fi auf Frankreich bezieht, doc, weiterhin ein allgemeines 
Ziel fich geftecdt hat, fo lieſit man in einem ganz befonders rüdhaltigen 
Blatte (Berl. polit. Wochenblatt Jahrg. 1833 ©. 26): „Nicht aber 
‚blos diejenigen find Nepublicaner (pars pro toto alfo Nadicale), die 
Marat's Büfte befränzen, fondern bewußt oder unbewußt arbeiten Alle 
für die Republik, die an die Souveränetät des Volkes glauben, Alle, 
die „das göttliche Recht“ fchmähen, Alle, die den König für den erften 
Fonctionnaire public halten, Alle, die von der Vernichtung oder fortge- 
fegten Unterdrüdung deſſen, was fie Ariftofratie nennen, Frankreichs 
Heil und Gedeihen hoffen. Wir wiederholen es, Alle, die in dieſen 
Grundfägen befangen find, die an diefe Grundlehren der Revolution 
glauben, find Nepublicaner, ohne Nüdficht darauf, ob fie noch über dem 
nivellirten Frankreich einen König nach der Charte oder einen Präfidene 
ten, ob fie eine oder zwei Kammern mollen oder nicht.” Auf diefe 
Meife find die Ereigniffe und Erfolge der Geſchichte Europas feit dem 
Sabre 1789 mit allen daraus hervorgegangenen flnatsrechtlichen Conſe— 
quenzen denuncirt ald Nepublicanismus und von der Partei des Ruͤck— 
fchrittes ohne weitere Appellation verdammt. 

Menden wir uns aber nody auf einen Augenblid von dem todten 
Lärm der Gegenwart weg in das ftille Zodtenreich der Vergangenheit, 
und fehen uns dort nad analogen Vorbildern für unfere Zuftinde um, 
fo werden an einige derfelben die lärmenden Wächter des fogenannten 
„göttlichen Rechts“ allerdings mit einer gewiffen Scheu und Zaghaftig- 
feit ihre vernichtende Hand legen, andere dagegen unangetaftet ftehen 
laffen müffen. Männer, wie Sofrates, die Grachhen, Luther und an— 
“ dere haben zu ihrer Zeit der beftehenden Ordnung der Dinge in Staat, 
Kirche und Wiffenfchaft ſich in radicalem Sinne opponirt, und je nad) 
dem Erfolge find ihre Beftrebungen unter dem Namen von Neformen 
oder gewaltfamen Ummälzungen der Nachwelt überliefert. Diefe aber 
hat immer beftimmter und flarer den vernünftigen Rechtsgrund "jener 
Beftrebungen fih zum Bewußtſein zu bringen verfucht. Dies hat aber 
keineswegs jene hiftorifch = pofitive Rechts- und Staatsweisheitsfchule 
gehindert, gegen jene hiftorifchen Vorgaͤnger des Radicalismus in die 
Schranken zu treten, mie denn unter des huperhiftorifchen Leo Händen 
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Luther nicht dem Schieffale entgehen Eonnte, eigentlich „ein zahmer Mes 
volutionär‘ zu fein. Dies ift ihr Stichwort geworden, eine in ihrer 
Zmitterhaftigkeit ganz geeignete Erfindung, um jeden Gegenfag des ftar- 
ren Abfolutismus und des feigen Servilismus menigftens zu verbächti: 
gen. Zum Begriff deſſen aber, was dem mwahrhaften Radicalismus fein 
Dafein verleiht, und mwodurd er feine hiftorifche Berechtigung zu allen 
Zeiten nachgemiefen hat, darf man nur in die Gefchichte zuruͤckblicken, bie 
uns Erinnerungen genug bietet, an denen fi das Bewußtſein in der 
Gegenwart ftärken und erheben kann. Denn der Radicalismus ift in 
feiner reinen Wefenheit gleichfam der Befiger des tiefften Gehalts, wie 
fhon fein Name andeutet, wenn er auch felbft von feinen Gegnern ge: 
fommen ift, in dem biftorifchen Leben der Völker. Mevolution oder 
Reformation find die beiden Wege der Vermittelung, wie er an das Tas 
geslicht gelangt. 

Indem wir die gegebene Darftellung des Radicalismus als feine 
ideelle Auffaffung in Anſpruch nehmen müffen, die aber keineswegs als 
biofes Adftractum des Verftandes gelten darf, fondern ihre empirifche 
Berechtigung zugleich in den oben nur angedeuteten Phafen der hiftorifchen 
Entwidelung nachweiſen kann, menden wir ung nun zu den jüngften 
Erfcheinungen auf dem Gebiete politifcher und focialer Bewegungen, für 
die im naͤchſten und prägnanten Sinne der Name Radicalismus in 
Uebung gekommen iſt. In diefen Bewegungen, die kaum ſchon eine 
Vergangenheit haben, fondern noch mit aller Leidenſchaftlichkeit perfönlicher 
Aufregung in unfere Gegenwart hereinreichen, ift mit Befonnenheit und 
Ruhe nicht oft genug die Mahnung auszufprechen, daß man fich nicht, 
wie wir fehon früher darauf hinmwiefen, aus den vereinzelteften Erfchei: 
nungen, aus den rein willfürlichen Erregungen diefes oder jenes Indivi— 
duums eine Chimäre zufammenfegen darf, die vor der Phantafie der 
Unfundigen zu einem Ungeheuer aufgeblafen werden Fann, ohne doch 
anders als eben im Gehirn der Leichtgläubigen, oder um das Xergere 
nicht zu verfchweigen, in der abfichtlihen Täufhung der Freiheitsfeinde 
zu beſtehen. Wie vortheilhaft diefen eine foldhe Operation, unter jenes 
vorgefpiegelte Schredbild, diefes gewonnene Abftractum des Radicalismus, 
jeden noch fo vereinzelten Ausbrudy von politifhem Fanatismus oder. 
parciellem Wahnfinn zu fubfumiren, erfcheinen mochte, hat zur Genüge 
die jüngfte Gefchichte Europas, ganz vorzüglich Frankreichs und Deutfch 
lands gelehrt. 

Als Convulfionen des Franken Frankreichs einbrachen, aus denen 
nad) einer gewiſſen Anſicht der Dinge fi) der Same jeglicher politifchen 
Unthat über Europa verbreitete, da blieb man bei der Wirkung ftehen, 
verleugnete oder verhehlte die Urfachen. Man beftritt die Nothmendig- 
feit, fomit die Mahrheit jenes Befreiungskampfes, und konnte ſich doc) 
nicht vor den Refultaten defjelben bewahren. Aus diefem Miderftreit 
der überlegenen Gewalt und des anfimpfenden Rechts gingen die weiteren 
politifchen und focialen Erfcheinungen hervor, die man radicale nennt. 
Nicht Frankreich aber, fondern Nordamerika hegte die Keime einer pofitiven 
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Fortbildung ; hier-im alten Europa herrſchte zunächft nur die Negation bes 
Beftehenden, und dies Beftehende andererfeits als Fategorifcher Smperativ. 
„Ich weiß nicht,” fagt ©. von Beaumont in feiner Darftellung 
Irlands, „ob es in der MWeltgefchichte ein einziges politifches Ereigniß 
gibt, welches auf das Schickſal aller Völker einen fo bedeutenden Ein- 
fluß hatte, als der nordamerikanifche Unabhängigkeitsfrieg gegen Ende 
des 18. Zahrhunderts. Der Aufftand Nordamerikas ift die erfte große 
Revolution, die im Licht der. Preßfreiheit gefchah, und in den politifchen 
Discuffionen einer repräfentativen freien Verfaſſung wiederſtrahlte. Welch’ 
einen Auffchwung gab diefe Revolution den Debatten des engtifchen Par- 
laments!” Damals fammelten ſich alle demokratifchen Tendenzen in 
dem Brennpuncte jener Revolution. Der englifche Radicalismus_ hatte 
feinen Anhaltpunct an Nordamerika gefunden. Ein Gleiches gefhah in 
Frankreich, deffen demokratifche Elemente ausgebildet und verftärkt wur: 
den duch die Theilnahme für Nordamerika. In Deutfchland hatten 
- zwar auch einige Fürften durch Zruppenverfauf an England ſich direct 
betheiligt für jenen Kampf; aber was von ihren Landeskindern zurüdkam, 
fcheint unangeftedt geblieben zu fein; denn als Feinde waren fie hinüber: 
gefchifft; die Feindfchaft gegen nordamerifanifche Politit mußten fie be= 
wahren. In England dagegen hatte der Major Gartwright es abge= 
lehnt, an dem Kriege gegen die Nordamerifaner Theil zu nehmen, weil 
diefe ja nur die Rechte in Anſpruch nähmen und zu vertheidigen gefon- 
nen wären, welche jedem Engländer ebenfalls gebührten. Für die Ver— 
theidigung feiner Grundfäge trat er mit einigen Schriften hervor, die 
großes Auffehen erregten, weil darin bie auch früher ſchon von den Je— 
fuiten entwidelte Lehre von der Zuläffigkeit und Anwendbarkeit phyſiſcher 
Gewalt wegen vermweigerter oder entzogener Menfchenrechte enthalten war. 
Diefe alfo keineswegs neue Lehre ‚ fand aber bei der Kirchenpartei ber 
Puritaner den meiften Anklang. Und hier drängt ſich die. Bemerkung 
auf, daß der Nadicalismus viel mehr feinen Urfprung dem religiöfen 
Treiben der Völker, als ihren politifhen Neigungen und Beftrebungen 
verdankt, und daß er von dem Umſturz ftabiler Kirchenformen durch die 
Erhöhung des religisfen Lebens in den Einzelnen erft zu der politifchen 
Umgeftaltung. der Völker zu gelangen häufig bemüht geweſen ifl. Die 
Nedensart: „‚gegen Thron und Altar kaͤmpfen,“ worunter man alle Ver: 
fuche der neuern Zeit, dad Vernunftrecht zu begründen, zufammengefaßt 
hat, müßte demnach eigentlich heißen: ‚gegen Altar und Thron kaͤm— 
pfen.” Daher fehlt zur Zeit der Radicalismus noch den Völkern, bei 
denen die Gemiffen in die Feſſeln der Kirchenfagungen gefchlagen find, 
wie 3. B. den Spaniern, für die man hödftens den Liberalismus in 
Anſpruch nimmt, wo die Nachwirkungen der Brandopfer von 31,912 
Ketzern, welche die Inquifition auf den Scheiterhaufen brachte, nicht zu 
rechnen die 17,659 verbrannten Bildniffe, und 291,450 mit andern 


harten Strafen belegten Inquifiten *), noc nicht erlofhen find. Und 


*) L’Lorente hist. crit, de l’inquisition d’Espagne tom, IV. p. 271. 
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tie gerade von dem Staate aus, der auf dem Boden der freieſten Re: 
ligionsentwickelung zu ſeiner vollen Eriftenz gelangt ift, der eigentliche 
Rabdicalismus in England gewedt worden ift, und feine Nahrung in ber 
kirchlichen DOppofition der Secten gegen die Staatskirche gefunden hat, 
fo wiederholt fich diefelbe Erfcheinung, mo aucd immer eine Spur des 
modernen Radicalismus bei einem Volke auftaucht. Das religiöfe Mo: 
ment arbeitet ſich unter den verfchiedenften Formen immer wieder hervor, 
follte es ſich aud nur in einer beftimmten Theorie des Socialismus er= 
£ennen laffen. Won der bdeutfchen Burfchenfchaft bis zu den neueften 
Fractionen der Gefellfhaft der Menfhenrechte, überall trifft man auf 
veligiöfe Schattirungen in ben politifchen Beftrebungen. 


Dahin rechnen wir Lamennais und feinen Anhang, die FSraction 
des Reformateur, das Syſtem Fourier’s (f. d. Art.), nach weldem die 
Religion nur Sache des Individuums bleiben fol; die Lehren Omen’s, 
gegen welche die hohe Geiftlichkeit Englands wiederholt ihre Beredtfamkeit 
im Oberhaufe geltend gemacht hat. Aus diefen Erfcheinungen mwürbe 
aber mit großem Unrecht der Schluß gezogen, als ob fich die politifchen 
Beftrebungen jener Parteien zu den hervorbrechenden Momenten ihres 
religiöfen Lebens wie die Wirkung zu der -Urfache verhieltenz; beide Seiten 
ftehen vielmehr in der innigften Wechfelwirfung; und die Religion, als 
Sache des Individuums betrachtet, gibt ung hier nur den Maßftab, wie 
weit jene Parteien von der ndifferenz, oder dem Optimismus au in 
politifchen Dingen entfernt find. Dieſe Anficht beftätigen die Worte 
Beaumont’s in der oben erwähnten Darftellung Irlands: „Die in Eng- 
land fo gewaltigen religiöfen Leidenfchaften find vielleicht in Feiner Par: 
tei fo lebendig, wie in der radicalen, wo fie heftiger und minder erleuch— 
tet erfcheinen, als in jeder andern. Da die radicale Partei im Allge— 
meinen aus friedfich gefinnten Diffidenten der herrfchenden Kirche befteht, 
fo treibt der Fanatismus, von welchem fie befeelt ift, fie allerdings eher 
zue Demokratie und fcheint in biefer Hinficht Irland zu begünftigen ; 

aber bis jegt ift diefer Kanatismus immer nody mehr proteftantifh, als 
demofratifch, und die Irlaͤnder find Katholiken.” 


Wir haben alfo in dem norbamerikanifchen Unabhängigkeitskriege 


und in den religiöfen und politifchen Elementen des englifchen Volks: 
lebens felbft die beiden Factoren nachgewiefen, als deren nächftes Pro- 
duct der Rabicalismus erfcheint. Groß gezogen wurde er aber von den 
Reformbeftrebungen im englifchen Staatsleben, die mit dem Ausbruch 
der feanzöfifhen Revolution ihren Anfang nahmen und durch fucceffive 
Kraftanfammlung ihre bekanntes Biel erreichten. Als ber jüngere Pitt 
im Sahre 1794 die zukünftige Neform des Parlaments und ihre Unab- 
mwendbarfeit prophezeite, fie nur für die damalige Lage Englands als 
unangemefjen und fehäblidy befämpfte, war auch der Radicalismus ſchon 
geboren, und folgte feiner Älteren Schwefter, der Reform, Schritt vor 
Schritt. In 50 Jahren wurde der Antrag auf Reform 15 mal er: 
neuert und verworfen, bis er endlih am 18. December 1831 im Uns 
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terhauſe von 324 gegen 162 Stimmen angenommen wurde. Damals 
war gegen dieſe Reform, im Bunde mit den Tories, ein nicht ſehr 
zahlreicher Theil der Außerften Radicalen, Anhänger eines Hunt und 
Gobbet. Selbſt damals noch erfchien wegen des geringen Anhangs, den 
die Lehren des NRadicalismus fanden, derfelbe als eine Zaction, bis er 
durch feine immer umfaffendere Ausbreitung zu einer mächtigen Partei 
in der Gegenwart erwachſen iſt, die zwar noch feine überwiegende 
Stimme in dem Parlament erlangt hat (im Jahre 1835 hatte fie im 
Unterhaufe die meiften Vertreter, nämlich 75), und deshalb ihren Par: 
teizwecken gemäß bald das Minifterium unterjtügt, bald daffelbe be= 
kaͤmpft, aber eine deſto größere Ausbreitung außerhalb des Parlaments, 
wie man aus der Verbreitung der radicalen Preffe entnehmen kann. 
Denn während vor einigen Jahren, als die Vertretung des Radicalis— 
mus im Parlament fchon eine glänzende genannt werden Eonnte, es 
kaum ein einziges Drgan beffelben in der periodifchen Preſſe gab, herr: 
ſchen gegenwärtig die vadicalen Blätter Englands der Zahl nach twenig- 
ſtens vollfommen. 

Denn als die Arbeiterclaffen Englands inne wurden, mie wenig 
ihnen durch die Reform des Parlaments geholfen war, wie geringe oder 
vergebliche Hoffnung der Abhülfe von den focialen Gebrechen Englands 
auf das reformirte Parlament zu fegen fei, da bildeten fidy unter ihnen 
Vereine, die ihre Belehrung und Leitung von der Preffe empfangen muß: 
ten. Es entflanden die radicalen Blätter der verfchiedenften Färbung von 
dem Spectator und Eraminer bis zu dem Weekly Chronicle herab, und 
mit der Ausbreitung der Affociationen nahmen natürlich jene Blätter an 
Zahl und Abfas zu. Die Grundlehren des Nadicalismus, wie ihn dieſe 
Blätter predigten, find nad ihrer Entwidelung und Begründung zu: 
fammen in Folgendem *) dargeftellt: „Das englifche Volk muß beftän- 
dig hören, daß es Fein Necht habe, vertreten zu werden, — daß nicht ber 
Möbel, fondern Vermögen allein Nepräfentation anfprechen koͤnne. Be: 
denkt der Adel auch, was er fagt, wenn er diefes unaufhörlicy vorbringt ? 
“ Zugegeben, daß Vermögen nur vertreten werden foll, fo frage ih, ob 
denn die Arbeit des armen Mannes fein Vermögen ift, und ob er, um 
diefe ſich zu fichern, Fein Intereſſe an der Aufrechthaltung des Staates 
hat. Es gibt ungefähr 8 Millionen Perfonen auf den beitifchen Infeln, 
die von: ihrer Hände Kraft leben müffen. Nehmen wir nun an, daß 
jede Perfon im Duͤrchſchnitt zwölf Schillinge alle Woche verdient, fo 
beträgt ihr Einfommen möchentlid) 4,800,000 Pfund Sterling, monat: 
lich 19,200,000 Pfund Sterling und jaͤhrlich 240,000,000, und gleiche 
wohl hat die Ariftofratie die Unverfchämtheit, zu behaupten, daß die ar- 
beitende Glaffe fein Recht auf Vertretung habe! Das jährliche Einfom- 
men der englifchen Ariftokratie beträgt vielleicht 30,000,000 Pfund 
Sterling, das der arbeitenden Claffe 240,000,000 Pfund; und gleich: 


— — 
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wohl mweiß jene den Schluß zu ziehen, daß nur das Vermögen vertreten 
werden follte! Hierzu kommt, daß die arbeitende Claffe in England bei 
dem gänzlichen Mangel der Grund» und Wermögensfteuer und in Folge 
der blos indirecten Steuern faft alle Staatslaften allein zu tragen hat. 
— Da ber Staat mit Net von feinen Gliedern fordert, daß feine 
Gefege beobachtet werden, fo hat offenbar jeder Stantsbewohner auch 
das Recht, bei Anfertigung diefer Gefege feine Stimme zu geben, ent: 
weder perfönlich oder durch Vertretung; denn anders ift der von den 
conftitutionellen Staaten und namentlich von England beftändig auspo- 
faunte Grundfag, daß das Gefeg der Willensgausdrud der 
ganzen Gemeinde ift, falfh. Won allen Seiten beruft man ſich 
auf den Schug und Beifall der öffentlihen Meinung; alle Parteien 
fegen ihren Bekanntmachungen einen Anfprud auf das Zutrauen ber 
Nation voran, und die Wichtigkeit, jedes gerichtliche und gefeßgebende 
Verfahren der öffentlichen Kritik zu unterwerfen, ift ohne alle und jede 
MWiderrede anerkannt. Allgemeine Stimmfähigfeit und Bal— 
lotiren find nun aber das einzige Mittel, die gefammten Meinungen 
aller Staatsbewohner oder die Möglichkeit von Auslaffungen oder Irr— 
thuͤmern zu fummiren. Sie gewähren eine vollftändige Aufzählung der 
bejahenden und verneinenden Stimmen, und laffen daher Eeinen Zweifel 
rüchfichtlich des endlichen Reſultats übrig. Ohne ihre Hülfe. bleibt ber 
Spruch häufig zweideutig, und zwei entgegengefegte Parteien appelliven 
an die öffentliche Meinung. Iſt e8 daher nicht höchft folgemwidrig, die 
Meinung der Ueberzahl zu rühmen, wenn fie unter dem größten Nach— 
theile und Mangel gefunden ift — und fie zu verfchreien, wenn fie ge= 
hörig aufgezählt ift? Wahrheit ift eins, aber Irrthuͤmer find zahllos, und 
jeder Menfch hat einen verfchiedenen. Jede Vermehrung daher in der 
befragten Maffe gewährt eine vermehrte Ausfiht zum Siege der Wahr: 
heit. Und diefer Grundfag führt ung unmittelbar auf die Vortrefflich— 
£eit allgemeiner Stimmfähigkeit. Von diefem gewonnenen Nefultat aus 
griff die radicale Preſſe befonders auch die Anfichten und Wuͤnſche felbft 
der Freifinnigften unter den Whigs über diefen wichtigen Gegenftand an, 
und mies ihnen nah, daß folhe Grundfäge des Wahlrechts, wie fie 
die Whigs proclamirten, fogar gegen die urfprünglichen und unverdußer: 
lichen Rechte des Menfchen im Staate anftoßen. Denn Vermögen und 
Bildung, worauf die Whigs das Wahlrecht bafiren, find die Quelle von 
Macht. Ihre Befiger find genau im Verhaͤltniß ihres Grades mehr 
maͤchtig, als jene, die ihrer ermangeln. Es iſt daher eine unvernuͤnftige 
Folgerung, daß die gluͤcklichen Beſiungen jener, die bereits mächtig find, 
das Recht gewähren follten, jeden Schwächern des erften und beſten — 
und einfchließlich eines jeden — gefellfchaftlichen Rechtes zu berauben. 
Wenn nun aber Macht die natürliche, unvermeidliche und ehrbare Folge 
von Vermögen und Bildung ift, wenn ihr fo die Macht der ganzen 
demern und ungebildetern Glaffe zu Gebote fteht, — dann ift fie eigen- 
füchtig und verblendet, letztere von ſich zu floßen und fich felbft zu 
ſchwaͤchen dadurch, daß fie das. Necht, die Macht und das Gluͤck Ande- 
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rer zerſtoͤt. Und genau betrachtet, geſchieht alles dieſes gleichwohl von 
den Gegnern allgemeiner Stimmfaͤhigkeit.“ 

„Es ift aber unbezweifelt, daß ein gefeßgebender Körper, ber von 
den Vielen im Staate gewählt ift und ihre Intereffen wahrnimmt, eine 
gehörige Achtung auf die Nechte der Wenigen haben wird; er wird noth: 
wendiger Weife jenes Intereſſe fördern, das die Wenigen mit den Vielen 
gemeinfchaftlicd haben. Wenn daher die Verbreitung des Öffentlichen Gluͤcks 
— die größte Wohlfahrt der größten Zahl — der eigentliche und gefeg- 
mäßige Zweck einer jeden Regierung ift oder mwenigftens fein follte, fo 
müffen wir auch die Wichtigkeit jenes Intereffes, welches alle Staats: 
glieder mit einander gemein haben, höher fchägen, als jenes, das ſich 
nur auf einige Wenige auf Koften der Maſſe beſchraͤnkt.“ 

„Wenn das Volk überhaupt zu vertreten ift, dann follte es feine 
Vertreter wählen. Wenn es feine Abgeordnete nicht wählt, ift es über: 
haupt nicht vertreten. Wenn Einige wählen und Andere nicht, dann 
find Einige vertreten und Andere nicht. Und die große Frage ift, warum 
Einige nicht vertreten werden follen. Wenn eine Anzahl von Kaufleuten 
in einer Zeitung aufgefordert würde, irgend eine Gefellfchaft zu einem ge= 
meinfchaftlichen Zwecke zu bilden, fo würde das eine fonderbare Einleitung 
fein, worin es hieße, daß neun Zehntel der Subferibenten in Verwen— 
dung des gemeinfchaftlichen Capitals Feine Stimme haben follten. Es 
würde der Anzeige gleich fein: „Einer Anzahl von Zölpeln, die ihre 
Geld nicht los ‘zu werden wiffen, kann hier aus der WVerlegenheit gehol- 
fen werden.‘ Und gleichwohl findet fi) wenig Unterfchied zwifchen einer 
folhen Gefellfhaft von Kaufleuten und dem englifhen Volke. Neun 
Zehntel der großjährigen Engländer haben gar fein Stimmredht. Es ift 
dies kein Geheimniß; das Sprechen hierüber ift nicht verboten; es wird 
eingeftanden, vertheidigt, gerühmt. Es ift das Ding, wie es fein follte, 
— die ehrmürdige, glorreiche Gonftitution, an deren Aenderung zu den- 
Een ſchon das größte Verbrechen iſt.“ 

„Innig verbunden mit der Frage über allgemeine Stimmfähigkeit 
ift die Frage über die Art und Weife, wie diefe am Beſten ausgeübt 
wird. Und hier zeigt e8 fih dann, daß Ballotiren nothwendig wird, 
wenn Beftehung oder Einfluß von Reichthum und Macht umgangen 
werden fol. Denn es ift eine bekannte Sache, daß der größte Theil- 
jener, die für Repräfentanten in's englifche Parlament ſtimmen, zur 
Wahl fchreitet unter dem Einguffe deffen, mas fie entweder zu empfan= 
gen hoffen, oder zu beichten fürchten, und fich felbft auf die Schändlichfte 
Meife „roftituirt dadurch, daß er nicht feinem eigenen Gutachten gemäß 
ftimmt, fondern wie Eriechende Sklaven nad) dem Willen eines Andern ; 
— augenfällig ift es, daß die Wahl zwifchen proftituirten und geheimen 
Stimmen liegt. In proftituirten Stimmen ift die tieffte Erniedrigung : 
in geheimen Stimmen ift nicht nur feine Erniedrigung, fondern es be— 
wahrt vor aller von proftituirten Stimmen unzertrennlichen Erniedri- 
gung. Ferner hebt das Ballotiren eben fo wie die Beftehung der Wäh- 
ler auch die Koftbarkeit der Wahlen auf.” 
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Durch die unaufhaltfame Werbreitung folcher Grundfäge gelang 
ed der radicalen Preſſe, in allen Gegenden Englands die vereinzelten 
Affocistionen in Einklang der Meinungen, in Zufammenhang des Han- 
delns zu feßen. Und wenn der Preis eines ſolch' unvermeidlichen Eifers 
die Verfammlung zu Birmingham am 6. Auguft 1838 von etwa 
200,000 Menfchen mar, die fich zu einer Volkscharte mit fünf Funda- 
mentalartikeln vereinigen Eonnten, als da find: allgemeines Stimm: 
recht, Abfhaffung jeder Vermögensqualification als 
Bedingung zur Wählbarkfeit, Ballotage, jährlihe Par: 
lamente und Befoldung der Unterhausmitglieder, fo 
mußte duch eine folche Demonftration freilich fogar der Verfaſſer der 
europäifchen Pentarchie zu der ihm unangenehmen Einſicht getrieben 
werden, wie er fie ausfpricht *): „Die Wurzel des Radicalismus hat 
fid) durch die Spalte, welche ihm die Emancipations- oder Reformbill 
in der britifchen Verfaſſung geöffnet, tief in das Leben des Volks ein- 
gefenkt, und deshalb ift es auch natürlich, daß fie fich veräftet und 

er Blätter treibt, und ihrer Zeit auch Früchte bringen wird, man mag 
Ze wollen oder nicht. Genug die Kluft ift da, und das Frühere befteht 
“nicht mehr in feiner gefchloffenen Einheit. Einem neuen Leben ift Raum 
gegeben, und wenn fich daffelbe nun in feiner frifchen, verwegenen 
Kraft Eund thut, fo hätte folches früher berathen und bedacht werden 
müffen,, ehe das Secirmeſſer an die britifche Conftitution vorfchnell ge: 
bracht wurde. (Man bemerfe, daß hier der Erfolg eines fünfzigjährigen 
Kampfes, der auf denfelben Punct gerichtet war, als „vorfchnell‘ be- 
zeichnet wird.) — „Die Reformfudht dringt in's Volk und ruft in dem- 
felben den Radicalismus als ein Bedürfniß hervor. Denn derfelbe wird 
zur reinen Gonfequenz des einmal techtlich aufgeftellten und von dem 
Darlament anerkannten Principe, daß diejenigen Reformen nicht ver- 
worfen werden dürfen, deren wahre Nothmendigkeit thatfächlich ift erwie— 
fen worden.” 

‚Einen folhen thatfäckichen Erweis aber lieferte England in den 
Sahren 1838 und 1839, mem die oben erwähnte Volkscharte mit 
einigen Modificationen auf S00*vffentlichen Meetings in 214 Städten, 
fo mie überall in den Graffchaften berathen und von 1,280,000 Unter: 
friften angenommen, dem Parlamente am 10. Juni 1839 übergeben 
wurde. Die Mopdificationen jener erften Volkscharte betrafen das allge⸗ 
meine Stimmrecht, welches fuͤr jeden VBeſteuerten — nad alt eng— 
liſchem Rechte — in Anſpruch genommen wurde, und die Parlaments⸗ 
wahlen, bie man alle drei Jahre erneuert haben wollte. Dieſe National: 
petition fand aber damals im Parlament nur eine Unterflügung von 
46 Stimmen, während die radicalen Zeitblätter dagegen über 3 Millio— 
nen Nummern, die confervativen aber nur 4 Millionen in einem Viertel: 
jahre abfesten. Unter jenen rabdicalen Blättern ift das gelefenfte das 
„Weekly dispatch“, das als Sonntagsblatt an einem Zage oft mehr Num: 
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mern abfegt, als bie „Zimes” während der ganzen Woche, gegen 60,000 ; 
F auch nur an bie unteren Claſſen des Volks, bei denen es fo gro⸗ 
fen Anklang findet wegen feines immer deutlicher ausgefprochenen Re: 
publicanismus, feiner Oppofition gegen die bifchöfliche Kirche und felbft 
gegen einzelne Dogmen des Chriftenthums. Und fo erkennt man mohl, 
daß der aͤußerſte Radicalismus in England im Allgemeinen auf Demos 
kratie hinſtrebt, doc, läßt fi nicht mit Gemwißheit, kaum mit einiger 
MWahrfcheinlichkeit fagen, tie weit er in diefem Streben gehen werde. 
Jedenfalls wird aber den meiften Folgerungen, mweldye der Verfaſſer der 
Pentarchie in der angeführten Stelle über die nächte Zukunft Englands 
ausfpricht, die Zuftimmung der Freigefinnten nicht fehlen. „Wie jedes Prins 
cip, fo muß auch das, aus dem die Emancipationg- und Reformbill hervors 
gerufen wurden, Gonfequenzen haben, deren Rechtmäßigkeit in jener des 
. Principe beruht, alfo auch, wenn legteres einmal anerkannt wurde, logifch 
nicht geleugnet werden darf. Aus dem Argument der Opportunität 
mögen immerhin bie Gonfequenzen (wiewohl als eben fo rechtmäßig 
wie das Princip angenommen) in ihrer praftifchen Zuläffigkeit gehemmt, 
d. h. ihre Aus» und Duchführung verfchoben werden. Auf diefer Eis- 
fcholle fteht auch die Gegenwart Englands. Jedoch die Natur der Dinge 
ift wichtiger als die Klugheit der Menfhen. Daher bringt hier die 
naͤchſte Zukunft entweder ein feindfeliges,, gemwaltfames Zufammenftoßen 
der legislativen Inftitute, oder den mweitern ungehinberten Fortfchritt der 
Neformen. England muß vorwärts auf der einmal betretenen Bahn; 
Das mußten der Ältere und der jüngere Pitt, For und Ganning ſehr 
wohl, und troß ihren verfchiebenen Parteifahnen und ihren Leidenfchaften 
ſuchten fie daffelbe Maß, um zwifchen der Scylla und Charpbdis gluͤck— 
lich durchzuſteuern. Wohl glaubte noch Burke ſchreiben zu duͤrfen: „Weil 
ein halbes Dutzend Grashuͤpfer, in einem Heuhaufen verborgen, ihr 
unbeſcheidenes Geſchwirr auf's Feld ertoͤnen laſſen, waͤhrend daß Tau 
fende der großen Heerde, gelagert unter dem majeftätifhen Schatten ber 
beitifchen Eiche, ihr Brot in Frieden verzehren und ſchweigen u. f. w.“ 
Doch fie fehmeigen nicht mehr und verzehren nicht mehr ihr Brot im tos 
epiftifchen Frieden. — Der loyale Radicalismus, hierin ruht die Zukunft 
bes britifchen Volks und Staates. Wenn nun au nad) einem Ausfprude 
Lord Brougham’s auf dem Wege ber Reformen der Hemmfchuh angelegt 
werben muß, fo ifl dies zwar die Aufgabe von Englands Gegenwart ; allein. 
ein folches Zemporifiren hat keine Dauer und entwidelt niemals die 
Zukunft. Darum gehört zwar ben Zories in der Zagesgefchichte Eng» 
lands ein Moment, fie bilden nämlicdy den Hemmfchuh, und können fchom 
aus diefem Grunde ſich kaum noch mit innerer Ueberzeugung der Hoff⸗ 
nung hingeben, auf längere Zeit wieder das Staatsſchiff zu leiten, weil ) 
es dann gar leicht zu ihrem eigenen groͤßten Schaden auf Klippen 
und Riffe gerathen koͤnnte, und fie, die hartnaͤckig am alten Herkommen, 
als an ihrem Rechte, fefthalten, auf einem neuen ihnen ganz unbefannten. 
Boden abfegen Eönnte. Ob indeffen fchon in der nächften Zukunft in. 
England ein radicales Gabinet f h zu bilden vermoͤchte, und durch 
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baffelbe die innere Umwandlung befchleunigt und eine auf längere Dauer 
vorhaltende Endreform herbeigeführt werden könnte, fteht noch zu bes 
zweifeln. Die Zeit dazu feheint noch nicht gefommen, obfhon die darauf 
hinzielende Thaͤtigkeit am englifchen Wolke fi) von Jahr zu Jahr nad) 
allen Seiten mehr erweitert. 

Zunaͤchſt zwar hat fich die radicale Partei felbft wieder über bie 
Mittel zur Erreichung ihrer Abfichten in fich getrennt, indem befonders 
die beiden Seiten der physical und moral-force-men hervorgetreten 
find, deren Unterfchied ſich fhon an der Benennung erkennen läßt. 

Auf die aͤußerſte Spige des Rabdicalismus, auf die Anwendung 
der phufifchen Gewalt, trieben Prediger, wie Stephens, ihre Meinungen, 
indem fie zur Ummälzung auf Chrifti Geheiß ermahnten und von ber 
Heiligkeit folcher Beſtrebungen fprahen. Dies hatte denn auch den Ers 
folg, daß es am 4. November 1839 zu einer offenen Gemaltthat 
kam, indem 8000 bewaffnete Chartiften, angeführt von J. Froſt und 
Williams in die Stadt Memport einbrachen. Diefer leidenfchaftliche 
Ausbruch der Unbefonnenheit wurde auf der Stelle unterdrüdt, und bie 
Anführer zu der gefeglichen Strafe verurtheil. Seitdem hat fich diefe 
Außerfte Schattirung des Radicalismus begnügt, in Schriften und Jours 
nalen, wie in „the operative‘, the „democrat‘, ihre Anfichten zu verbreiten. 
Eine Haupterfcheinung auf dem Gebiete diefer Literatur hat aber gebildet 
das Gedicht „Ernſt oder die fociale Wiedergeburt,” das dem Dichter, 
Theologen und Republicanee Milton gemidmet iſt. Auch feinen Ges 
fhichtfchreiber hat der Chartismus fhon in Garlyle gefunden, ber 
zwar eine britifche Republik auf die Dauer für unmöglih hält, aber 
dennoch die Prophezeiung von einer gewaltfamen Erhebung der arbeiten: 
den Glaffe und eine zeitweilige Herrſchaft der anarchifhen Menge ause 
fpricht. Diefe Prophezeiung möchte aber nur dann in Erfüllung gehen, 
wenn, mas in England bis jegt fat unmöglich erfcheint, der Glaube 
an die Rechtsgrundlage des englifchen Volkslebens in biefem felbft ge: 
ftört würde, und bie fucceffive Entwidelung der Reformbill durch Ges 
waltthätigkeit einer beſchraͤnkten Ariftokratie gehemmt oder niedergehalten 
werden follte.e Daß aber die Ariftofratie die unvermeidlichen Folgen der 
Reformbill, melde jegt der Radicalismus in Anfpruh nimmt, deutlich 
vorausfah, bemeifen die im Oberhauſe gedäußerten Meinungen bei Ges 
legenheit der Verhandlungen über die Neformbill, 3. B. des Lords Eldon, 
daß diefe Mafregel im höchften Grade verderblich für das Land fei, 
und über England, bis jest das Paradies und die Glorie der Welt, 
alles das Elend bringen wuͤrde, woran jegt die Continentalländer litten. 
Diele Staaten des Gontinents hätten fehon angefangen, die englifchen 
Inſtitutionen zu copiren, allein fie würden jegt an ihrer Lehrerin irre 
werden. Sie verändere die älteften und beften Gefege über das Eigens 
thum ; fie laffe das Vermögen gänzlih aus den Augen, und die Ta⸗ 
Iente, die fie in's Parlament bringen würde, mürden bie Zalente 
von Demagogen fein — . fchädlihe Zalente, melde alle Einrichs 
tungen bes Landes nieberreißen und in den Staub treten würden ; 
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diefe Bil würde jährliche Parlamente, allgemeine MWahlfreiheit und 
Ballotiren einführen — kurz ein Syftem, welches ganz unvereinbar fei 
mit dem Beftehen bes Dberhaufes und mit den Privilegien des Adele, 
und zwar nicht allein in England, fondern in ganz Europa. 

Und allerdings hatte der edle Lord im Ganzen nicht Unrecht, wenn 
man auf die unausbleiblichen Formen jener Reformbill fieht, mie fie als 
das Ziel und einftige Refultat des Radicalismus ausgefprodhen find und in 
den fchon angeführten Abhandlung von Abraras *): „Da der Grundfag der 
Vertretung auf der einen Seite angenommen und in Bewegung gefest ift, 
und die gefchloffenen oder verfaulten Burgflecken auf der andern Seite zerftört 
find, fo wird da8 Haus der Deputirten der wahre Abdrud und Spiegel 
des Bolfswillend werden. Es wird Macht abforbiren — die Korn: 
und Jagdgeſetze — das Militärintereffe und feine zahllofen Commiſſionen 
— die Sinecuren und Penfionen abfehaffen — den Zutritt zu ben 
Staatsämtern den tüchtigften und bravften Männern öffnen — die 
Beamten vom Parlament ausfchließen — drei oder vierhundert Perfonen 
mit Ziteln und Privilegien unfähig machen, das zu thun, was ihnen 
in den Sinn kommt — foldye Theile der „ehrwürdigen, glorreichen 
Conſtitution“ zernichten, die zufällig fchädlich find — die Nationalfchuld 
verringern — Kriege gegen menfchliche Freiheit und Glückfeligkeit ver: 
hindern — die Söhne von Pairs vom Parlament ausfchliegen — der 
hierarchifchen Schlange den Kopf zertreten und ihre -ungeheuern Einkuͤnfte 
zur Erziehung der Armen verwenden — alle Unfähigkeiten, die aus 
Reichthum und Armuth entfpringen, aufheben und bürgerliche Gleich: 
heit begründen.” ) 

Mas hier mit einer edlen Begeifterung als das zukünftige Refultat 
der radicalen Beftrebungen in England ausgefprochen wird, darauf haben 
mehr oder meniger verwandte Bemühungen auc in anderen Ländern 
hinzuleiten verfucht. Der Umfang biefes Kampfplages hat fic erweitert 
durch die Uebertragung aller foctalen Fragen der Gegenwart auf daffelbe. 
Ueber die Entwidelung ſolcher Fragen verweifen wir auf die entfprechen- 
den Artikel. (S.d. Art. „Fourier“ꝛc.) in Urtheil über die Zukunft des 
Radicalismus für Europa Überhaupt auszufprechen, wäre eine allzu fühne 
"Prophezeiung, als daß wir uns an diefer Stelle darauf einlaffen dürften. 

NRutenberg. 

Raub; Straßenraub; Raubmord; Kirdhenraub. — 
Unter dem Verbrechen des Raubes verfteht man nad; dem gemeinen 
deutfchen Strafrechte, fo wie nach ben befonderen deutſchen Strafgefegen 
neuerer Zeit das Verbrechen der Entwendung, welches mittelft Aus— 
übung von Gewalt an der Perfon des Befigers der entwendeten 
beweglichen Sache begangen wird. Zuſammengeſetzt aus einem gemalt- 
thätigen Angriff auf eine Perfon und eine Sache verlegt der Raub 
‚gleihmäßig das Recht des Menfchen auf fein Eigenthbum und auf feine 
Perfon, und wird deshalb mit gutem Grunde zu den fchwerften Ver— 
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brechen gerechnet. Das römifche Recht ftellte zwar die leichteren Flle 
des Raubes noch unter den Diebftahl und behandelte fie als Privat: 
delicte; doch zeigte e8 andere fchmwerere Arten des Raubes, indbefondere 
den Strafenraub „, als ſchwere, der Öffentlichen Anklage untermworfene 
Verbrechen aus. Eben fo behandelten die älteften deutfchen Rechte den 
Raub als ein ſchweres Verbrechen, und hoben bei ihm noch insbefondere 
den darin liegenden Friedensbruch heraus. Dagegen kam im Mittel: 
alter, zur Zeit des Fauftrechtes, in Deutfchland der Raub felbft in feiner 
fhwerften Begehung als Straßenraub nicht felten in der erlaubten Ges _ 
‚ ftalt als Fehde vor, und murde von Raubrittern, die vom Stegreif lebten, 
als eine Art von Gewerbe betrieben. Kaifer Rudolph von Habsburg 
ergriff zuerft nach der Verwirrung des Interregnums Eräftige Maßregeln 
dagegen und zerftörte eine Menge von Raubburgen; doc gelang es 
erft dem Kaifer Marimilian, durch den allgemeinen deutfchen Landfrieden 
vom Jahre 1495 auf gefegliche Weife den Unterfchied zwiſchen erlaubtem 
und unerlaubtem Raube zu verbannen, und damit der Beſtimmung 
der Halsgerichtsordnung des Kaifers Karl V. vom Jahre 1532 im Artikel 
126. den Weg zu bahnen, daß jeder Räuber mit der Strafe des Schwer: 
tes zu belegen ſei. Diefer Artikel 126. feste jedoch nur die Strafe 
des Raubes feſt. Die Feftftellung feines Thatbeftandes blieb der Wiſſen- 
fhaft und dem Gerichtsgebraudy überlaffen. Beide Famen aber bald 
in dem oben angegebenen Begriff überein, der auch jest noch die Grund: 
lage aller neueren deutfchen Strafgefege bildet, und eben deshalb in ben 
wefentlihen Beſtimmungen des Zhatbeftandes des Raubes in feiner 
Strafe eine beinahe gleichlautende Uebereinflimmung unter ihnen erzeugte. 
Das hauptfächliche Unterfcheidungsmerkmal des Raubes von den .ges 
fährlihen Arten des Diebftahles befteht hiernach darin, daß bei dem 
Raube die Gewalt gegen die Perfon des Befigers als. Mittel gebraucht 
wird, die Entwendung zu verüben, während z.B. der bewaffnete Dieb» 
ftahl auch in feiner vollftändigen Ausführung immer noch darin befteht, 
daß die Bemächtigung der entwendeten Sache ſchon gefchehen war, und 
die Waffen nur gebraucht wurden, um die Wegbringung der Gegenftände 
des Diebftahles zu fihern. Uebrigens ift nicht zu verfennen,, daß in 
einzelnen Fällen die Begehung eines Raubes oder eines gefährlichen Diebs 
ftahles zweifelhaft werden kann. Allein ein wichtiger praftifcher Streit 
liegt in ſolchen zweifelhaften Fallen wenigſtens hinſichtlich der zu erfen= 
nenden Strafe dody nicht vor, meil in den nad) neueren Strafgefegen 
oder dem Gerichtsgebrauche beftehenden unbeftimmten Straffägen des 
Raubes oder des gefährlichen Diebftahles für das eine oder das andere 
Verbrechen die gleiche Strafe ausgefprochen werden Eann. Der Raub 
fchließt das Verbrechen der Entwendung ald einen nothmwendigen Theil 
feines Begriffes in fih ein, und es muß daher die Abficht des Thaͤters 
auf die Befigergreifung- eines fremden, und zwar beweglichen Gutes 
gerichtet fein. Weil aber im Raub zugleich die Beeinträchtigung des 
höheren Rechtes auf die Unverleglichkeit der Perfon liegt, fo kommt 
es bei ihm nicht, wie bei dem Diebftahl, Hauptfächlic auf den Werth 
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der geraubten Sache, fondern mehr auf den Grad der verübten Gemalt 
an, und nachdem bie neueren Grundfäge des Strafrechtes dem Rechte 
der Perfon eine höhere Geltung zumeifen, als bei dem Recht auf das 
Eigenthum, fo wird daraus beinahe durch alle neueren .deutfchen Strafs 
gefege gefolgert, daß die Vollendung des Verbrechens des Raubes nicht 
erft in der wirklichen Vefigergreifung des geraubten Gegenftandes, fon: 
bern ſchon in der Ausübung und Bollführung der Gewalt gegen den 
Beraubten zum Zwecke ber Befigergreifung der zu raubenden Sache 
liegt. Dagegen muß die Gewalt an ber Perfon gefchehen und gegen 
die Perfon ſelbſt gerichtet fein, und die an der Sache verübte Gewalt, 
wenn 3. B. Einem ber Hut vom Kopfe geriffen, der Beutel aus der 
Hand gezogen wird, ift fein Raub, ſondern ein ftrafbarer gemwaltfamer 
Diebftahl. Der Gewalt ftehen endlich Drohungen mit Gewalt gleich, 
welche auf Leib und Leben gerichtet, und bergeftalt befchaffen waren, 
daß ihre alsbaldige VWolführung mit Grund befürchtet werden Fonnte, 
Nach dem franzöfifchen Strafrechte wird übrigens der Raub megen feiner 
nahen Verbindung mit dem Diebftahle diefem Verbrechen beigerecynet, 
und in feiner Strafe den ſchwereren Fällen des Diebftahles gleichgeftellt. 

Die peinliche Halsgerichtsordnung hatte dem Raub ohne allen Unters 
ſchied der Art der Begehung die Strafe des Schwertes angedroht. Allein 
‚der Gerichtsgebrauch hatte in Deutfchland fchon früh diefe Strafe vers 
laffen, und nur in fehr fchweren Fällen wurde auf Todesftrafe erkannt. 
Saͤmmtliche neuere deutfhe Strafgefege fegen deshalb auf den Raub 
in der Mehrzahl feiner Fälle eine mehr oder minder lange peinliche 
Sreiheitsftrafe des Zuchthaufes von 5 bis zu 20 Jahren, und laſſen 
nur dann die Zobesftrafe eintreten, wenn Jemand bei dem Raube 
getödtet, oder mwenigftens lebensgefährlicy verwundet, oder in eine bleis 
bende Krankheit verfegt worden if. So z. B. das baierifche Strafgefeg 
Art. 239. und das fähfifhe Strafgefeg Art. 163. IV. 1. Ueberall 
wird dabei zur näheren Ausmeffung der Strafe auf den größeren oder 
geringeren Grad der verübten Gewalt und insbefondere auf die größere 
oder geringere Gemeingefährlichkeit des verübten Verbrechens, von Mehs 
teren, mit Waffen, durch gemwaltfamen Einbruch in Wohnungen, Nachts, 
mit Eörperlichen Peinigungen des Beraubten zur Angabe verborgener 
Habfeligkeiten vollführt, gerechte Rüdfiht genommen. Nur -in den 
leichteften ohne alle folhe Beſchwerungen vorgefommenen Fällen fteigen 
neuere Strafgefege, wie 3. B. das mürtembergifche im Art. 312., bis 
zu einer zweijährigen Arbeitshausftrafe herunter. 
Das römifhe Recht hatte den auf einer Landftraße von Weges 
lagerern vorgenommenen Raub — grassatio — unter den fchwereren, 
der Öffentlichen Anklage unterworfenen Fällen des Raubes befonders 
aufgezählt,. und darauf, fo wie auf den weiteren Umftand geſtuͤtzt, daß 
man eine Landftraße als einen mehr befriedeten Ort anfah, zeichnete 
man früher in Deutfchland den Straßenraub als eirie fchwerere Art 
des Raubes aus. Die neueren deutfchen Strafgefege unterfcheiden jedoch 
in diefer Beziehung nicht. Sie fellen den auf einer Landftraße verübten 
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Raub 5. B. dem in Wohnungen gleih, und bemeffen feine Strafe 
nach den oben angeführten allgemeinen Strafausmeffungsgründen. 

Bei dem Räuber geht die eigentliche Abſicht dahin, ſich durch die 
Veruͤbung von Gewalt gegen die Perfon des Befigers des Eigenthums 
deffelben zu bemächtigen. Geht nun die Abficht des Raͤubers beftimmt 
dahin, die Gewalt bis zur Zödtung des Beraubten zu fleigern und 
fi) gerade durch. diefe Zödtung bes Eigenthums bes Getödteten zu 
bemächtigen, oder durch die Toͤdtung ſich vor der Entdeckung zu fichern, 
fo wurde bdiefe That das Verbrechen des Raubmordes — latro- 
cinium — genannt, und von anderen Mordthaten als die Tödtung 
unterfchieden, welche zum Zweck ber gewaltfamen Erlangung fremden 
Eigenthumes verübt wurde. Die neuere Strafrechtswiffenfhaft in 
Deutfchland, fo wie die neueren beutfchen Strafgefege unterfcheiden jedoch 
zwiſchen den verfchiedenen Fällen des Verbrechens des Mordes nicht 
mehr, fondern zeichnen das befondere Verbrechen des Mordes in allen 
Seinen Fällen als eine Art der Tödtung von dem vorfäglichen Todtfchlag 
nur darin aus, daß bei dem Morde det Vorfag zur Zödtung mit vor: 
heriger Ueberlegung, mit Vorbedacht, gefaßt wird, während bei 
dem vorfäglihen Todtſchlag der Vorſatz zur Toͤdtung ohne vorgängige 
Ueberlegung im Affecte gefaßt wurde. Der Mord ift das fchwerfte 
Verbrehen, und wo daher 3. B. ein Raub mit dem Vorbedachte ber 
Tödtung des Beraubten vollführt wurde, der Beraubte in der Folge 
aber nicht ftarb, fo mwird dag Verbrechen als verfuchter Mord immer 
noch härter zu ftrafen fein, denn als das dabei vollendete Verbrechen 
des Raubes. 

Der Kirhenraub — sacrileglum — ift hauptfählih als bie 
Entwendung einer zum chriftlichen Gottesdienfte beflimmten Sache aus 
einem zum Gottesdienfte beflimmten Ort zu betrachten. Er wurde in 
der peinlichen Halsgerihtsorbnung Art. 171. als ein befonderes Vers 
brechen herausgehoben, bei dem man wegen der den gemweiheten Sachen 
inwohnenden göttlihen Kraft eine Verletzung ber göttlichen Majeftät 
annahm , und welches man deshalb mehr dem Verbrechen des Raubes, 
als der Verlegung eines perfönlichen Rechtes, denn dem Verbrechen des 
Diebftahles, als der Verlegung des Rechtes auf ein Eigenthum ans 
näherte und beizählte. Die neuere Wiffenfhaft und ſaͤmmtliche neuere 
deutſche Strafgefege flellen jedoch den Kirchenraub unter den Geſichts— 
punct des Verbrechens des Diebftahles, und zeichnen ihn ald Kirchen⸗ 
diebſtahl aus nahe liegenden Gründen ber größeren Verehrung und 
des höheren Schußes feiner Gegenftände nur mit einer allerdings gerech— 
ten höheren Strafe denn der des gemeinen Diebftahles aus. 

Sander. 

Nationalismus, f. Empirie, Obfcurantismus,. 

Reaction (Rüdwirkung, Gegenmwirfung in politis 
[her Bedeutung und Beziehung). — Eine jede Reaction fegt, 
wie fchon der Name andeutet, eine Action voraus; ift diefe eine Bewe— 
gung, dann wird die Gegenwirkung aud eine Gegenbewegung fein, die, 
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wie alle Bewegung, in der Geifterwelt eben fo wie in der Koͤrperwelt, 
nicht in einem ruhigen Beharren, fondern vielmehr in einer bewegenden, 
und zwar abftoßenden Kraft ihren Grund haben kann, wodurch einer 
andern Kraft in ihrer Bewegung MWiderftand geleiftet wird. Die Re— 
actionen in ber politifhen Welt find immer bedingt durch das Dafein 
von Kräften, die mit einander in Miderftreit gerathen. Sie können 
eben fowohl in einem guten als in einem böfen Sinne eintreten, je 
nachdem fie nämlich tendiren, entweder einen vorhandenen fehlechten po= 
litiſchen Zuſtand in einen beffern oder umgekehrt einen bereits beftehen- 
den guten in einen fchlechtern umzuwandeln. Betrifft diefe Ummandlung 
auf dem Wege der Reaction die gefammte Staatsordnung mit der Staats- 
form, dann geht in dem einen wie in dem andern Falle eine Revolu: 
tion vor fih. Meift aber befchräntkt fich die reactiondre Bewegung blos 
auf das Erftreben der Veränderung oder des Umfturzes einzelner Theile 
oder Einrichtungen im Staatsgebäude, ohne daß das Ganze über den 
Haufen geworfen wird. Nach dem gemöhnlichen Sprachgebrauche ver: 
fieht man jedody in der Politit unter Reaction nur eine rüdwirkende 
Bewegung in einem übeln Sinne, d. i. eine folche, welche darauf hin= 
ausgeht, einen fihon vorgefchrittenen Gefellfhaftszuftand auf einen ehe= 
dem dagemwefenen wieder zurüdzubringen. Denn wenn ein verfchlechs 
terter oder nicht mehr zeitgemäßer politifcher Zuftand verbeffert wird, 
dann pflegt man das Reform und nicht Reaction zu nennen. Geht eine 
Reaction mit Confequenz und gemiffermaßen foftematifch bei ihren Be: 
firebungen zu Werke, dann hat man ein Reactiongfpftem. „Die 
Anhänger des Reactionsſyſtems *) Tächeln mitleidig zu dem ideale der 
unbedingten Herefchaft des Nechts und mollen nicht begreifen, wie es 
unabhängig von dem Pofitiven eine felbftftändige und in ſich abgeſchloſ— 
fene Gefesgebung der Vernunft geben koͤnne. Ihnen gelten alle die, 
welche an ein Vormärtsfchreiten der Menfchheit glauben und von den 
Regierungen die Beförderung und Erleichterung diefes Vorwaͤrtsſchreitens 
erwarten, entweder für gutmüthige Schwärmer und Zräumer, oder auch 
geradezu für Revolutionäre und Demagogen, zumal wenn fie etwas zu 
laut und zu ſtark an die Forderungen der Zeit erinnern oder felbft durch 
ihre Thätigkeit den Eintritt neuer Formen und Einrichtungen in das fo= 
ciale Leben herbeizuführen bemüht find. Nur das, was war, nur dag, 
was fene Stammtafel — fie beruhe auf Pergament oder auf dem Herz. 
kommen oder auf dem Mißbrauche verjährter Rechte — für ein Fahr: 
taufend in’s Mittelalter zurüdzuführen vermag, wo der Priefter und der 
Kitter allein im beginnenden Staate zählte und über Beide ein eben 
durch fie in feiner Macht oft fehr befchränkter Fürft, fo wie unter 
ihnen ber Herrendienftpflichtige, Eigenhörige und Leibeigene ftand — nur 
das ift im Geifte des Syſtems der heutigen Reaction recht und zeits 
gemaͤß. Es bieten daher die Männer der Reaction die ganze Kraft auf, 
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die dem gefchichtlich Beftehenden, nach der Jahrhunderte langen Dauer 
des Befisftandes, beimohnt, um das in's Öffentliche Leben eingetretene 
Neue und Zeitgemäße wieder aus demfelben zu verdrängen und zu vers 
nichten, damit an beffen Stelle das vormals Beſtandene wiederhergeftellt 
und jede Spur des Neuen völlig vertilgt werde.’ Ohne Ahnung eines 
Höheren und Befferen als das, was den Roſt der abgelaufenen Jahr: 
hunderte trägt, erblidt die Neaction die Zukunft nur im Spiegel der 
Dergangenheit und ihre ganze Gegenwart ift nichts Anderes, als eine 
bandwurmartige Verlängerung der Vergangenheit. Won einem Aufs 
[hwunge des Geiftes, der an eine neue und großartige dee der Ber: 
nunft den ruhigen und geficherten Befig und Genuß der Güter dee 
irdifchen Lebens zu fegen vermoͤchte, haben ſolche Reactionsmänner Eeis 
nen Begriff. Das Reactionsſyſtem ift ein politifches Spitem, welches 
geradezu jedes Ideal der Vernunft in Beziehung auf den Staat leugnet, 
es ald Mahn, Phantafterei und Gefahr drohend für die Wirklichkeit bes 
trachtend und alle Philofophie, alles Höhere im Menfchen verwirft, blos 
an das Gefhichtlihe, an das in der Wirklichkeit Gegebene und Erfchei: 
nende ſich haltend *). Es ift jedoch keinesweges eine das MWefen des 
Reactionsſyſtems erfchöpfende Begriffsbeitimmung, wenn man daffelbe 
blos als ein Streben nach Herftellung des Alten, infonderheit der Zu: 
ftände und Verhältniffe der mittelalterlichen Vorzeit charakterifirt. Die 
Anhänger diefes Syſtems hängen nicht eben an Allem, was ehedem als 
Recht galt, fondern nur an dem Xheile des fogenannten hiftorifchen 
Rechts, welches den Privilegirten, dem Adel, der Priefterfchaft und dem 
fürftlihen Abfolutismus WVortheil bringt oder zum Behuf foldhen Vor: 
theild zu bdeuteln ift, während fie andere Theile des hiftorifchen Rechtes, 
welche dem Volke günftig find, unmeigerlic) dem Machtgebot der Gewalt 
oder dem Vortheile der höheren Stände Preis geben. Bei der Verfolgung 
ſolcher felbftfüchtiger Zwede machen fie fih eben fo wenig Gemiffen 
daraus, jedes altbeftehende Recht zu untergraben, als das erft in 
der Neuzeit aufgefommene Die Vertheidigung des Gefchichtlichen, 
wiewohl faft immer nur oder doch hauptfächlicy in dem oben angegebenen 
eingefchränkten Sinne und Umfange, ift jedenfalls blos der vorherr= 
ſchende, nicht aber der ausfchließende Charakter des Reactions— 
mwefens in der heutigen Zeit. Das gefchichtliche Recht, worauf man fid) 
freilich die Neactionäre unferer Zage oft berufen hört, dient ihnen ges 
meiniglih nur als Dedimantel oder Schleier, wohinter fie ihre egoifti- 
[hen Abfichten verfteden, oder als Vorwand, um ihren Beftrebungen 
doc) einen gemwiffen Anfchein des Rechts zu leihen. In fo fern bei dem 
Keactionsfpftem nicht blos von einem Reagiren — wenn nämlic) das 
Alte bereits umgeftürzt ift und deſſen Herftellung beabfihtigt wird — 
fondern zugleich von einem Gonferviren des noch nicht Umgefcaffes 





*) Vergl. W. T. Krug über die rüdgängige Bewegung unfers Beitalters 
in befien „Kreuz: und Qugrzügen” ©, 218 u. f. 
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nen bie Rede ift, find die Anhänger des Reactionismus auch Freunde 
des Stabilismus. Allein fie unterfcheiden fich doch von den reinen Stas 
bitiften dadurch, daß diefe die Gefammtheit des rechtmäßig Beftehenden 
erhalten wiſſen wollen, während die Reactionäre blos die Confervation 
deffen in dem Beftehenden gut heißen, was nicht die Farbe der Neues 
rungen an ſich trägt. Denn Alles, was im Laufe der Zeit und unter 
dem in ber Naturwelt, wie in den Reichen der Freiheit, obmwaltenden Einfluffe 
der Veränderung, Fortbildung und allmäligen Verjüngung ald neue Form 
in's innere ftaatsgefellfchaftliche Leben, bald in Hinficht auf Verfaffung, bald 
in Hinfiht auf Regierung und Verwaltung eintrat, ift den Anhängern 
der Reaction gleich verdächtig und verhaßt. Das Stabilitaͤtsſyſtem ſucht ſich 
eigentlicy blos einer Veränderung bes Beſtehenden zu wiberfegen, fei e8 durch 
Verweigern zeitgemäßer Reformen oder auch nur durch Auffchieben derfelben ; 
das Reactionsfoftem hingegen geht damit um, durch alle ihm zu Gebote 
ftehende Mittel das bereits verwirklichte Meue wieder zu vernichten, um 
an deſſen Statt das in der Vergangenheit beftandene Alte herzuftellen. 
Denn nur das, was ehemals war — namentlich in der feligen Zeit des 
Mittelalters (als ob nicht auch dieſes Mittelalter eine Wergangenheit ges 
habt hätte!) — behaupten die ſtrengen Reactionsmänner der heutigen Zeit 
— fei gut und werth erhalten zu werden; dafern es aber bereit® er= 
fchüttert oder abgefchafft worden wäre, müfle es, ohne Rüdfiht auf 
irgend eine Verbefjerung, ohne zeitgemäße Geftaltung oder Anbequemung 
an die fi fund gebenden Bedürfniffe einer jüngern Zeit, durch jedes 
Mittel, das zum Ziele führt, wieder zurüdgeführt werden. Es beruht 
daher auf einer Verwechfelung des Syſtems der Stabilität mit dem der 
Reaction, wenn mandymal eine Regierung fehon als reactiondr charak⸗ 
terifirt wird, die blos feft an dem Alten Elebt und hartnädig fi) allen 
zeitgemäßen Reformen aus allzu großer Achtung und Werthfchägung des 
Beſtehenden mwiderfest, felbft auf die Gefahr hin, hinter anderen Staa= 
ten, bie fi) das Syſtem des ſteten Fortfchreitens angeeignet haben, zus 
rüczubleiben. Allerdings mag in dieſem Falle das feftgehaltene Veraltete 
mit der vorgefchrittenen Cultur des Volks und der politifchen Verjuͤngung 
benachbarter Länder in einem‘ ſtarken Gegenfage erfcheinen; allein als 
Reaction kann doc ein folches Streben nicht bezeichnet werden, weil die 
Geltendmachung gines Neactionsfpftems allezeit ein fehon vorhandenes 
Befferes an die Stelle eines untergegangenen und aufgehobenen Beral: 
teten vorausfeßt, welches letztere wieberhergeftellt werden fol. Reaction 
fft e8 dagegen in der That, wenn die Machthaber beftrebt find, vielleicht 
lediglich aus egoiſtiſcher Herrſchſucht, eine rechtmäßig beftehende neue 
Ordnung der Dinge, wodurch eine Verbefferung der focialen Zuftände, 
wenn gleich mit Beſchraͤnkung der Gemaltsfphäre der oberften Staats: 
auctorität, erzielt worden ift, zu untergraben. Eben fo tritt Reaction da 
wirklich ein, mo in einem Staate bie Regierenden darauf bedacht find, 
aus einer alten, im Ganzen und dem Principe nad) unverändert ver: 
bliebenen politifhen Ordnung das nad) und nad gewonnene zeitgemäße 
Beffere wieder zu entfernen, um abgelebte, in ber Vorzeit beftandene, 
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dem Geifte der Zeit widerftreitende Snftitutionen von Neuem, fei e8 auch 
mit mancherlei Mobdificationen, in’s Leben zu rufen. Die Männer der 
Reaction begnügen fich nämlich nicht wie die StabilitätSmänner damit, 
allen Neuerungen den Krieg zu erklären, wodurch das Beftehende mit 
Veränderungen bedroht werden Fönnte, ſondern fie betrachten das in 
der Gegenwart Vorhandene, mag es auch ſchon tief im Leben eingewurs 
zelt fein, felbft als eine über den Haufen zu werfende Neuerung. Sie 
benehmen ſich daher nicht gleich den Stabiliften etwa blos defenſiv, 
zur Abwehr der Neuerungen von dem Beftehenden, fonbern fie gehen 
offenfiv zu Werke, und in fo fern fie das rechtmäßig Beftehende um: 
zuftürzen im Plane haben, verdienen fie eben fowohl den Namen von 
Mevolutiondren, mie bie von ihnen fo fehr angefeindeten und als 
ſolche bezeichneten Demagogen, die nur in einer anderen, und zwar ents 
gegengefegten Richtung ganz das Nämliche verſuchen. Die Stabiliften 
haben jedoch gemeiniglich mehr Sympathie zu den Reactionaͤren als 
zu den Gegnern, meil die Anhänger des Stabilitätsfpftems mit denen 
des Reactionsfpftems in der Feindfchaft gegen Neuerungen mit einander 
übereinflimmen. Die Stabiliften find -zumal da, mo das Beftehende 
eine neu begründete Ordnung der Dinge bildet, um fo  geneigter mit 
den Reactiondren gemeinfchaftliche Sache gegen die Reformer zu machen, 
als fi in der beftehenden Ordnung vielleicht Vieles findet, bei deſſen 
Aufnahme in bdiefelbe fie — wie man zu fagen pflegt — gute Miene 
zum böfen Spiele haben machen müffen. Daher zeigen fi Stabilismus 
und Neactionismus nicht felten als Gefchmwifterkinder, und es wird oft 
den Neactionsmännern nicht ſchwer, ihre Partei in den Reihen der 
Stabilitätsmänner zu verflärken. Die Freunde des Fortfchrittes haben 
jedenfalls den Kampf gegen Beide zu beftehen. Auf der andern Seite 
kann es mitunter wohl den demokratiſch Gefinnten, denen das Wohl 
der Gefammtheit oder doch der Mehrzahl für das gilt, was in jeder 
den Forderungen der Vernunft und Gerechtigkeit entfprechenden politifchen 
Drdnung erzielt werden foll, begegnen, daß fie in der Parteihige manche 
Mafregein, die von Oben herab genommen, oder Gefege, die gegeben 
werden, für reactiondr halten und gelten laffen, wenn legtere auch nur 
bezwecken, das Ertrem der Demokratie zu mäßigen. Daher fann es 
fommen und ift aud oft gefommen, daß dem Einen dies oder jenes 
im Lichte einer Reaction erfcheint oder eifchienen, mas von Anderen 
fogar als ein Fortfchritt betrachtet worden. Allerdings müffen die Staats: 
einrichtungen mit der Staatsart, für die fie beftimmt find, in Einklang 
ftehen, und was für eine Republik vollkommen paffend ift, wird es viel 
leicht keineswegs für eine Monarchie fein, wenn biefe ihrem Begriffe 
entfprechen fol. Darum koͤnnen Staatsmänner, die eine Monarchie 
mollen und keine Republik, weil fie jene unter obmwaltenden Umftänden 
und Conjuncturen oder gegebenen Berhältniffen für die zweckmaͤßigſte 
Staatsform anfehen, dahin ftreben, die Inftitutionen mehr dem monars 
chiſchen Spfteme anzupaffen und dabei in dem guten Glauben, das 
Staatsmwefen zu verbeffeen und zu vervollfommnen, zu Werke gehen. 
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Ein ſolches Streben würde aber mit Unrecht als ein reactionäres bezeich- 
net werden. Denn jene Männer find vielleicht aufrichtige Freunde des 
Fortſchrittes; nur daß nach ihrer Anfiht für Fortfchritt gilt, was in 
den Augen ihrer Gegner ſich als Rüdfchritt darftellt. Die Republicaner 
würden ihnen wohl vorwerfen Eönnen, daß fie fi nad) ihrer Meinung 
auf einem Irrwege befänden, indem gerade das Ziel ihres Strebeng : 
die hoͤchſt mögliche Vervolllommnung der Monarchie, zur reinen abs 
foluten Einherrfchaft führend, der größte Nüdfchritt fein würde. Aber 
die Monarchiften, welche in ber Verbreitung der demokratifhen Ten— 
denzen nicht das Heil der Welt erbliden, vielmehr darin blos Unheil 
fehen, dürften ihnen die Befchuldigung, auf Irrpfaden zu wandeln, 
reichlich zurücigeben. In diefem Streite über die Frage, was eigentlich 
in Wahrheit den Namen von Fortfchritten oder den von Ruͤckſchritten 
verdiene, wird man gleichwohl zu feiner Entfcheidung gelangen können, 
fo lange man ficy nicht über den Gtundfag einigt, Alles als Reaction 
zu charakterificen, was dahin tendirt, fei es abſichtlich oder irrthuͤmlich, 
einen ftaatsgefellfchaftlihen Zuftand, der dem Wohle, wo nicht der 
Gefammtheit doc der Mehrheit der Staatsgenoffen .angemeffen und 
zutraͤglich iſt, im Ganzen oder im Einzelnen in einen anderen um— 
zumandeln, der nur einer Minderzahl oder wohl gar lediglich einem 
‚ Einzigen zum Vortheil gereicht. In fo fern möchten alfo die Vertheidiger 
des populären Principes, wenn fie nur Vernünftiges begehrten, allerdings 
das Rechte wollen und ihre Widerfacher Reactionsmänner zu nennen 
befugt fein. 

Das Reactionsfyftem — urtheilt ein wuͤrdiger proteftantifcher Geift: 
licher, der Superintendent Dr. 9. ©. Tzſchirner *) — verfennt die 
Nothiwendigkeit der Bewegung in der Welt und kaͤmpft mithin. gegen 
das MWeltgefeg felbft an, fo daß es nicht beftemden kann, wenn bie 
von ihm ausgehenden Verfuche, nicht nur das Hervortreten neuer Ideen 
und das Werden neuer zeitgemäßer Inftitutionen in den in Bewegung 
begriffenen Staatsgefellfhaften zu verhindern, fondern auch diefe auf 
den Standpunct zurüdzuführen, auf welchem fie vor der Bewegung 
geftanden hatten, eben fo wohl rechtsverlegend als unheilbringend werden. 
Nicht nur der Zweck, den diejenigen fich fegen, welche den Völkern 
‚aufdringen wollen, was aufgehört hat, ihren Anfichten und Bedürfniffen 
zu entfprechen, und. fie auf einen im Fortgang ihrer Bildung bereits 
überfchrittenen Punct zurüdzubringen ſtreben, ift unrecht und vermwerflich, 
fondern eben fo fehr find es auch die Mittel, welche von der Reaction - 
zur Erreichung jenes Zweckes gewählt zu werden pflegen. Es kann nicht 
anders fein, wenn man Meinungen und Snftitutionen, denen der Zeit: 
geift widerftrebt, felbft wenn fie ſchon erloſchen, gefunfen, erftorben find, 
wieberherftellen will: man muß alsbann den Gebraud der in der Zeit 
gegebenen Bilbungsmittel beſchraͤnken, dem heranreifenden Gefchlechte 
ducch eine genau normirte Erziehung eine beflimmte Richtung zu geben 
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*) Das Reactionsſyſtem dargeſtellt und geprüft. Leipzig, 1824. ©. 90 u. f. 
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bedacht fein, gar Vieles, was eine freie Sache fein und bleiben foll, 
durch directe oder indirecte Möthigung erzwingen, und was gegen ben 
Plan der beabfichtigten Reaction gelehrt und gethan wird, unterdrüden 
— mie denn auch dergleichen Maßregeln noch allezeit und überall, mo 
das Reactionsfpftem hervortrat, genommen worden find. Won felbft 
aber leuchtet ein, daß folche Maßregeln Befchränktungen und Zwangs⸗ 
mittel find, melche ſich durch den Zweck des Staates nicht rechtfertigen 
laffen. Allein e8 kann nicht anders fein: wer will, was er nicht wollen 
fol, muß Mittel, die er nicht brauchen darf, wählen ; den Zweck, ein 
Unrecht ducchzufegen, kann man nur durch ungerechte Maßregeln ver: 
folgen. Am Auffallendften wird die Nechtöverlegung, zu melcher das 
Reactionsfpftem führt, dann, wenn es, nachdem.bereits ein neuer flaate- 
gefeufchaftlicher Zuftand eingetreten ift, um den früheren Zuſtand, fo 
wie er vormals war, tiederherzuftellen, die während des Beſtandes der 
neuen Ordnung der Dinge durch Befiß erworbenen, von der höchften 
Gewalt im Staate bereitd8 anerkannten und unter dem Schuge des 
Geſetzes geftellten Rechte, mögen fie entweder der Gefammtheit der 
Staatsgenoffen zuſtehen oder einzelnen Theilen der Geſellſchaft oder auch 
Individuen, zuruͤcknimmt oder aufhebt, ohne die Unverletzlichkeit des 
Beſitzſtandes und ſelbſt ohne die Heiligkeit beſtehender Verträge zu achten. 
Und nur zu oft ift alles diefes von denen, welche im Geifte des Re- 
actionsfpftems dachten und handelten, gefchehen und bezweckt worden. 
Indem ein Volt aus einem ftaatsgefellfchaftlichen Zuftande in einen 
anderen übergeht und diefer eine geraume Zeit beftanden hat, bilden fich 
neue Berhältniffe und neue Rechte, melche durdy Befig oder Vertrag 
erworben, ſtillſchweigend oder förmlich anerkannt, ihre Geltung erhalten. 
Der Verſuch zur Herftellung des früheren Zuftandes ift daher ein Ans 
griff auf alle die Nechte, welche in den durch den fpäteren Zuftand herbei: 
geführten Verhaͤltniſſen gegründet find, und wenn er gelingt, dann kann 
er nur durch die Aufhebung und Vernichtung dieſer Mechte gelingen. 
Mithin ift folche Reaction ganz eben fo mwiderrechtlich und gemaltthätig 
als jede die Umverleglichkeit des Befisftandes nicht achtende Revolution. 
Fa fie ift eine wahre Revolution, die fi von einer vom Volke gegen 
die beftehende Regierung gerichteten Revolution nur dadurch unterfcheidet, 
daß fie umgekehrt von den Machthabern gegen das Volk gerichtet ift 
und von Oben ausgeht, während Iegtere von Unten. Auch kann ein 
folches Unternehmen und Verfahren nicht dadurch gerechtfertigt werben, 
daß vielleicht vorgegeben wird, durch die Zuruͤcknahme neuerworbener Rechte 
werde nur etwas Eingedrungenes wieder verdrängt, und die Zurüdführung 
des früheren Zuftandes fei nur die Wiederherftellung des alten, urfprüng- 
lichen, wahren Rechtes. Denn wenn diefer Grundfag gelten follte, dann 
müßte alle Sicherheit des Beſitzes aufhören, indem vor jedem Zuſtande 
ein noch früherer worhanden gemefen ift, und vor jedem dermalen gelten- 
den Rechte ein älteres Recht gegolten hat, und das verdrängte, welches 
hergeftellt werben foll, auch einmal ein anderes voriges verdrängt hat 
und ein neues einft gewefen if. Won einem Zuflande in den anderen 
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zuräd bis zum Paradieſe müßte man gehen, um das primitive Recht 
zu finden; denn jedes pofitive Recht ift ein in der Zeit gewordenes, 
folglich kein urſpruͤngliches. Was eine von ber höcyften Staatsgewalt 
und dem Volke anerkannte und dadurch rechtsbeftändige Eriftenz errungen 
bat, das hat ein Recht zu fein und muß, auch wenn ed den Gewalt 
habenden mißfällig oder Läftig wäre, dennoch bleiben, aus dem einfachen 
Grunde, meil es nicht ohne Nechtsverlegung aufgehoben werben kann. 
Das verkennen diejenigen, welche im Geifte des Reactionsſyſtemes zu 
Merke gehen oder wollen, daß im Sinne diefes Spftemes verfahren 
werde, und verrathen eben dadurch den Mangel an Achtung bes Rechtes, 
welchen fie mit Grund den NRevolutionären vormwerfen. Peccatur intra 
et extra, Das innere und dußere Leben der Völker und Staaten ſchrei⸗ 
‚tet, wenn es nicht daran gehindert oder zum Stillftand und Rüdfchritt 
gezwungen wird, nad) einem ewigen Naturgefege, welches in der götts 
lihen moraliſchen Weltordnung begründet ift, auf dem naturgemäßen, 
nah der Volkseigenthuͤmlichkeit ſich geftaltenden Wege der freieften 
Entwidelung und Ausbildung aller feiner Kräfte fort. Aber faft in 
allen Perioden der Gefchichte ſtoͤßt man auf entgegengefegte Beftrebungen, 
um diefem Fortfchreiten in der Erreichung feines Höhepunctes in Pin: 
fiht auf Cultur, MWohlftand und aͤußere Geftaltung in den Weg zu 
treten. Der Hauptgrund dieſer Erfcheinung ift in dem wirklichen ober 
eingebildeten Intereffe der Menfchen, vorzüglich derer, die ſich im Be 
fige der Macht und anderer Vortheile in der Gefellfhaft befinden und 
ihre befonderen ntereffen von den allgemeinen trennen, zu 
fuhen. Denn nichts wirkt mächtiger auf die Menfchen als ihre In: 
terefien, und zu allen Zeiten haben fie eine große Gewalt über die 
menfchlichen Gemüther ausgeübt. Für das Reactionsſyſtem find in der 
Regel allemal diejenigen, welche durch den Sieg des Neuen zu verlieren 
fürchten und zugleich von der Ruͤckkehr des Alten die Wiedererlangung 
verlorener Güter erwarten. Und groß ift die Gewalt der Leidenfchaften, 
die von den ntereffen ausgehen, die Furcht, wenn diefe bedroht wer 
den, ber Feindſchaft, des Haffes und der Rache gegen ſolche, durch 
welche fie verlegt wurden, und der Begierde, das Eingebüfte mieber zu 
gewinnen. Man darf fich daher nicht wundern, daß alle Verhältniffe, 
Meinungen und Lehren, an welche bedeutende Intereſſen fich Enüpfen, 
wenn fie verrücdt und verdrängt worden waren, Verſuche und Unter 
nehmungen zu ihrer Herftellung und Erneuerung veranlaßt haben. Am 
Mächtigften treiben aus leicht begreiflichen Gründen diejenigen Intereffen 
zur Reaction, die in wandelbarer und vergänglicher Meinung ruhen. 
Denn was nur auf die Meinung ſich ſtuͤtzt, kann auch durch die Ver 
änderung und den MWechfel der Meinung vernichtet ‚werden und unter 
gehen, und fieht daher feine Intereffen durch Alles bedroht, mas das 
Urtheil der Welt zu werden verſucht. Darum ift es leicht erklaͤrbat, 
daß die Hierarchie feit jeher beharrlicher und eifriger als jede andere 
Macht an dem Reactionsfpfteme gehalten hat. Eben fo find die abſo⸗ 
Iuten Könige natürliche Reactionaͤre gegen alle conftitutionelle Ideen 
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und Grundfäge. So wird man in unferer Zeit, wo es fi um poli- 
tifche Reformation handelt, ftets finden, daß diejenigen, welche fich der 
Bermirklihung verbefferter ftaatsgefellfchaftlicher Zuftände, in welchen 
die Herrfchaft der allgemeinen Intereſſen, der Wolksintereffen durch In⸗ 
flitutionen geſichert iſt, zu miderfegen fuchen, gemeiniglich einer bisher 
bevorzugten oder bevorrechteten Glaffe in der politifchen Gefellfhaft angehören, 
der es hauptfächlidy nur darum zu thun ift, ihre Bevorzugungen und Bevor: 
rechtungen zu verweigern, fei es auch auf Koften aller übrigen Claſſen der 
Staatsbürger. Blos ausnahmsweiſe dürfte fich von den Reactiongmännern 
unferer Zage fagen laffen, daß fie bei ihren Beſtrebungen von einer bei 
ihnen zur Weberzeugung gewordenen vorgefaßten Anficht geleitet werden, 
bie Herftellung des Alten werde die geeignetfte Staatsordnung zur Er— 
zielung bed allgemeinen Beften herbeiführen. Wir fehen deshalb in 
der jegigen Zeit häufig die Fürften, den Adel und den Clerus in Allianz, 
um eine Reaction gegen bie politifche Reformation zu bilden. Das Re: 
actionsſyſtem hat in jedem Zeitalter der Gefchichte Anhänger und Bes 
förderer gefunden, und es laſſen fich feine Erfcheinungen mit feinen 
Folgen und Wirkungen in früheren Perioden eben fo wohl nachweifen 
als in den gegenwärtigen. 

Das Reactionsfpftem, bemerkt Poͤlitz *), ift nach bem Zeugniffe 
der Geſchichte fo alt wie die Verſuche des menfchlichen Gefchlechtes, 
im Befferen fortzufchreiten. Nach demfelben follte die Gefeggebung bes 
Mofes bereits in der arabifhen Wüfte durch eine meuterifche Horde 
- vernichtet werden; nad) bemfelben mußte Sokrates den Giftbecher Ieeren ; 
nach demfelben fiel das Haupt des Johannes und blutete der erhabene 
Stifter des Chriftentbums auf Golgatha, und wurden feine Apoftel 
die Märtyrer des neuen über die Menfchheit aufgegangenen Lichtes; nad) 
demfelben flarben Zaufende während der Chriftenverfolgungen im alten 
Nömerreiche eines gewaltfamen Todes, und wurden fpäterhin die Wals 
denfer, bei welchen zuerft die Morgenröthe des gereinigten Chriftenthums 
daͤmmerte, verfolgt; nach demfelben erlitt Huß den Feuertod, und ftarb 
Luther im päpftlichen Banne und in der Reichsacht. Für das Reactionss 
foftem wirkte die Inquiſition in mehreren europäifchen Reichen, feit die 
erften hellen Gedanken im 13. Jahrhunderte die dunkle Nacht des Mittels 
alters erleuchteten, und feit, 1540 der Sefuitenorden, nachdem der Kirchen⸗ 
verbefferung die große Idee der religisfen und Eirchlichen Freiheit in’s 
Öffentliche Leben der Völker und Reiche des Nordens von Europa ein: 
geführt und befeftigt hatte. Als Opfer diefes Syſtems ſanken Hunderte 
taufende im SOjährigen Kriege in's Grab, bis endlich der meftphälifche 
Friede über die Grundfäge der Lamormain und Carafa fiegte. 

Im neueren Europa wurde das Neactionsfpftem, befonders in res 
ligiöfer und Firhlicher Beziehung, lange Zeit hindurch Gegenfland 
der Politik, indem die Ideen der’ ticchlichen Freiheit feit dem Huſſiten⸗ 
kriege bis zum Abfchluß des Religionsfriedens die Mittelpuncte der das 


*) Im erften Theile der „Staatswiffenfchaften im Lichte unferer Zeit.” 
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maligen europäifchen Staatstunft bildeten. In unferer Zeit wird jeboch 
der Begriff des Reactionsſyſtems in der Politik zunächft auf die Kämpfe 
gegen die weitere Verbreitung der Ideen von bürgerlicher ‚und politifcher 
Freiheit im Öffentlichen Staats» und Volksleben und auf das planmäfige 
Beftreben, den allmäligen Fortfchritt und die Reformen im inneren 
Staatsleben gemwaltfam aufzuhalten und ftatt der bereitd eingetretenen 
neuen Formen die vormals beftandenen twieder auf die Bahn zu bringen 
und herzuftellen, bezogen. Im weiteren Sinne den Begriff der Re 
action genommen aber werden als Reaction auch alle abfichtlihe Be 
ſtrebungen, an die Stelle der Aufklärung wo möglich wieder die Dunkel: 
heit des Mittelalters, an die Stelle einer gefunden und gereinigten Phi: 
lofophie die Nebelhüllen des Mofticismus, an die Stelle der Religion, 
die Gott im Geifte und in der Wahrheit anbetet, den Glauben an 
Menfhenauctorität und die Beobachtung finnlofer aͤußerer Gebräuche zu 
fegen, fo mie das WVernunftrecht aus dem Staatsrechte zu verbannen, 
die durch geläuterte Einfichten von dem Weſen und dem Zwecke dei 
Staates verdrängten Doctrinen vom göttlichen Rechte der Staatsgemalt 
von Neuem in’s Leben zu rufen, und die ftaatsbürgerliche Freiheit zu 
verfümmern , wo nicht zu vernichten, um ben paffiven Gehorfam zum 
Princip des Staatslebens zu machen, zu betrachten fein. Die Ber: 
änderungen, ‘welche die Meaction entweder hindern oder ungefchehen 
machen will, Eönnen entweder die ftaatsgefellfchaftlichen ober die Fird: 
lichen Verhältniffe oder beide zugleich betreffen. Daher hat es politiſche, 
kirchliche und. politifchsficchliche Reactionen gegeben. Da indeffen die 
politifchen und religiöfen Grundfäge, wie die bürgerlichen und kirchlichen 
Verhaͤltniſſe, in einem mechfelfeitigen Zufammenhange mit einander 
ftehen, fo ift e8 ſehr begreiflih, daß, fo wie Veränderungen auf dem 
einem biefer Gebiete zugleich Veränderungen auf dem anderen zur Folge 
zu haben pflegen, fo auch die Verfuche und Unternehmungen , dergleichen 
Veränderungen zu hindern oder wieder zu verdrängen, meift gegen bei: 
derlei Grundfäge und Verhältniffe gerichtet fein werden. Die Geſchichte 
fowohl des Reformationgzeitalters als unferer Tage bezeugt dieſes; nur 
daß dort das Firchliche, hier das politifche Intereffe dabei vorwaltend 
erfcheint und mehr in den Vordergrund tritt. 

So mie einft die neuen religiöfen Lehren, die durch das Chriften: 
thum in die Welt gefommen und fpäterhin die Grundfäge der Refor- 
mation ber chriftlihen Kirche Reactionen hervorriefen, fo gefchah ein 
Gleiches, als im neuen Europa neue Ideen über Staat und bürgerliche 
Rechte fich geltend zu madjen verfuchten. Wie durch die Zeit der Pflan- 
zung des Chriftenthums und der kirchlichen Reformation, fo geht auch 
durch die Zeit der politifchen Wiedergeburt unferes Welttheiles neben det 
die Geftalt feiner ftaatsgefellfchaftlichen Werhältniffe verändernden Bewe 
gung eine Reaction, welche die neuen Ideen, die ſich geltend machen 
wollten oder .fich bereits in neuen Snftitutionen geltend gemacht hatten, 
wieder zuruͤckzudraͤngen und zu bekämpfen beftrebt war. Da in Enp 
Land diefe neue Bewegung anhob, fo wird auch in dieſem Inſelreiche 
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die Reaction zuerft fichtbar, melche ihre durch That und Wort begegnen 
wollte. Schon Jakob I. und Kart I. fuchten die Verbreitung der in 
ihrer Zeit hervorbrechenden, der jtaatsbürgerlihen Freiheit günftigen 
Ideen zu hindern, und hoben und begünftigten in diefer Abſicht vor- 
nehmlich die bifchöfliche Kirche gegen die Presbpterianer und Puritaner, 
weil fie in dem Episcopate, welches auf die Idee einer unmittelbar®von 
Gott abftammenden Machtvollkommenheit ſich gründete, einen Stuͤtz⸗ 
punct für ihr Syſtem der abfoluten Königsgewalt zu haben glaubten, 
die anderen Kirchen aber, welche nur ein auf Uebertragung beruhendeg 
Kirchenregiment anerkannten, als Pflanzfchulen der jenem Syſteme mi: 
derftreitenden Grundfäge anfahen. Auch fehlte es ſchon damals nicht 
an Männern, welche in Schriften den reactionären Grundfägen und 
Mafregeln das Wort redeten. So unter Anderen der Erzbifhof von 
Canterbury Lund, "welcher in einer eignen Schrift *) den Satz durch— 
führte: ubi nullus episcopus, nullus rex und Heylin, der Hofcapları 
Karls J.**). Weit flärker aber trat die Neaction nach der Reftauration 
der Stuartd unter den Regierungen der Könige Karl Il, und Jakob I. 
hervor. Beide von den nämlichen Grundfägen, mie ihre nächften Vor: 
fahren, geleitet, verfolgten beharrlicd den Plan — der Erftere zwar noc) 
mit einiger Vorficht und Maͤßigung, der Legtere hingegen mit rüdfichts- 
lofem Ungeftüm — die abfolute Königemacht mwiederherzuftellen, mas 
nicht ohne Unterdrüdung der Parlamentsrechte der Nation auszuführen 
war, und da fie die Hierarchie als eine unentbehrlihe Stüße der un: 
umfchräntten weltlichen Gewalt anfahen, die bifchöfliche Kirdye durch Un 
terdrüdung der anderen Kirchen zur alleingeltenden Staatskirche zu er: 
heben, durch diefe aber zugleich England zum Katholicismus zurüdzus 
führen. Bei der Verfolgung ihrer reactionaͤren Entwürfe wurden dieſe 
legten Könige aus dem Haufe Stuart von einer Eleinen Partei, melche 
entweder noch dem Katholicismus anhing oder bei der Herftellung eines 
abfoluten Koͤnigthums WVortheile zu erlangen dachte, und durch einige 
Schriftfteller unterftügt, welche die Öffentliche Meinung dafür zu gemin: 
nen ſuchten. Die Bekannteften unter diefen waren Hobbes ***) und 
Filmer +), welche, obgleich von verfchiedenen Principien ausgehend, 
doch darin übereinftimmten, daß jie Beide die abfolute Monarchie für 
die allein zuläffige Regierungsform erklärten, jede Befchränkung der Sou— 
veränetät des Königs durch irgend ein Staatsgrundgefeg verwarfen und 
die Unterthanen zum unbedingten Gehorfam auch gegen das ihren reli: 
giöfen Glauben und ihren Cultus beflimmende Gebot des Staatsherr: 
ſchers verpflichten wollten. Diefen Schriftftelleen der Reaction aber ge: 
lang es eben fo wenig, das englifche Volt von den in ihm erwachten 


*) In f. oratio in camera stellata habita. 
**) In einer Drudfchrift, „Cosmographia‘‘ betitelt. 
***5) Sowohl in f. Werke „De cive,, alö in dem „Leviathan.‘‘ 
+) In ſ. 1665 herausgegeb. Buche: „‚Patriarcha or from the natural power 
of Kings.“ 
Staats⸗ Lexikon. XIII. 28 
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Ideen der ſtaatsbuͤrgerlichen Freiheit abzubringen, als bie Mafregeln ber 

- Stantsgemwalt den untergegangenen Katholicismus und Abfolutismus hers 
zuftellen vermochten. Die Kataftrophe vom Fahre 1688 erfolgte, und die 
Sache der Freiheit gewann in England einen bleibenden Sieg. Zwar 
dauerte auch nach diefer Mevolution noch in den Tories eine Reactionds 
parte# fort, welche eben ſowohl dem entthronten Königshaufe als defjen 
politifchen Grundfägen zugethan blieb; aber unter den Königen aus dem 
Haufe Hannover hörte die Partei der Zories bald auf, eine Reaction 
in diefem Sinne zu bilden, und heut zu Tage gibt es Eeinen Englän 
der von gefundem Verſtande mehr, welcher Glaffe oder welchem Stande 
er auch angehören mag, der noch mit Neactionsprojecten ad modum ber. 
Stuart'ſchen Zeiten umginge, und e3 nicht gern den Reactionsmännern 
jenfeit8 des Canals überließe, das abfolute Fürftenregiment den Voͤl⸗ 
fern als ein Eldorado vorzuftellen, und den deutfchen und ruffifchen Pus 
biiciften, es als die befte Verfaffung und flaatsgefellfchaftliche Ordnung 
zu preifen. 

As die in England hervorgetretenen Ideen von ftaatsbürgerlicher 
Freiheit nach Frankreich überzugehen anfingen, ftellte fich ihnen auch 
hier die Reaction entgegen, um ihnen den Eingang zu vermehren und 
ihre Werbreitung zu hindern. Alle andere Länder des europäifchen 
Gontinents waren damals noch von politifcher Aufklärung zu fehr ent» 
bloͤſ't und zu fehr in Lethargie verfunfen, um für folche Ideen em: 
pfaͤnglich fein zu Eönnen. Im Zeitalter Ludwig’s XIV. hatten fie fich felbft 
in Frankreich nur auf einen Kleinen Kreis befchränft, und diejenigen, wel: 
che fich ihnen zugemwendet hatten, wagten es nicht, fie auszufprechen. 
Daher zeigen ſich auch unter der Regierung diefes Monarchen, fo abge: 
neigt er ihnen auch perfönlic war, noch feine directen Maßregeln des 
Reactions ſyſtems, wiewohl er ihnen indirect, fowohl durch Unterdrüdung 
de3 Proteftantismus im eigenen, als, wo er es vermochte, auch im Aus: 
lande, als eben ſowohl durch die den Stuartd in England bei ihrem 
reactionären Streben geleiftete Hülfe entgegenmwirkee. Als fie aber unter 
der Negentfchaft des Herzogs von Orleans und unter Ludwig XV. lau: 
ter ſich ankuͤndigten und ſich ausbreiteten, da unterließ man nicht, von 
Dben herab durch renctionäre Mittel — insbefondere durch Schärfung 
der Genfur der Drudfchriften,- durch das Verbot der Einfuhr fremder 
Bücher, durch Konfiscation und bisweilen auch durch das Öffentliche Ver: 
brennen für ftaatsgefährlih und antikatholifch erklaͤrter Werke — ihren 
weiterem Fortgang fich zu mwiderfegen. Doc alle diefe Maßregeln ber 
Reaction wirkten nichts und konnten nichts wirken, weil die Meiften 
von denen, welche fie vollziehen follten, felbft die Sheen, denen man 
entgegenwirken mollte, theilten. Was nicht in Frankreich erfcheinen 
durfte, ward in der Schweiz und in Holland gedrudt, und die Gonfisca: 
tionen und Autodafes dienten blos dazu, die Aufmerkſamkeit des Publis 
cums auf bie verbotenen Bücher zu Ienfen. Die in den MWortführern 
der Zeit lebendig gewordenen und von ihnen ausgefprochenen Ideen mur: 
den zur Öffentlichen Meinung, und als die Revolution - in Frankreich 
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ausbrach, traten ſie in den nun fich bildenden politifchen Inftitutionen 
in das Leben herein. Durch die franzöfifhe Nevolution mußte unver: 
meidlich eine Neactionspartei im gefammten Europa hervorgerufen wers 
den. Denn die neueuropdifchen politifchen Zuftände ſchrieben ſich alle 
aus dem Mittelalter her und beruheten weſentlich auf der Vorherrfchaft 
des ariftofratifchen Princips, d. i. fie waren vorzugsweife auf den Vor— 
theil einer Minorität berechnet. Die Revolution in Frankreich aber vers 
fündigte die Herrſchaft des populären Princips, d. i. den Grundfas, daß 
die Staaten zum VBortheil der großen Majorität eingerichtet fein follten. 
Alle diejenigen, welche ſich im Befig der WVorrechte befanden, waren das, 
her natürliche Feinde der Nevolution, und da fie die Macht in Händen 
hatten, fo war e8 eben fo natürlich, daß fie ſich derfelben zur Bekaͤm⸗ 
pfung und wo möglich zur völligen Unterdrüdung der Ideen der Revo— 
Iution bedienten. So entftand ein Kampf auf Leben und Tod zwifchen 
den DBerfechtern der alten Zuftände, melde ald Reaction gegen die Res 
volution auftraten, und den Vertheidigern der neuen Ideen, die fid) in den 
beftehenden Zuftänden zu verwirklichen fuchten, und erſt nachdem die tes 
volution fiegreidh aus diefem Kampfe hervorgetreten war, brachte fie, fo 
weit ihre Herrſchaft reichte, die Reaction zum Verſtummen, welche jedod) 
nur günftige Conjuncturen abwartete, um von Neuem aufzutreten. Dies 
fer fo lange, wiewohl faft hoffnungslos ven der Reaction erfehnte Zeit 
punct Fam mit dem Falle Napoleon’s, der, Kind der Revolution 
und alle Kräfte derfelben in fich concentrirend, als einer der größten 
Kriegsfürften, den je die MWeltgefchichte gefehen, den europäifchen Erd: 
theil durch feine an's Wunderbare grenzende Waffenthaten erfchütterte 
und ald gewaltiger Herrfcher, vor dem fich Alles in Europa beugte, 
gleihfam als europäifcher Dictator der reactionären Bewegung gegen die 
neuen Intereſſen, welche mit den allgemeinen der Givilifation und der 
Fortentwidelung der europdifchen Menfchheit identiſch waren, Stillftand 
geboten hatte. Won der Epoche des Umfturzes feines großen Kaiſerreichs 
— eines Ereigniffes, welches wahrlich fo wenig das Ergebniß der coms 
binirten politifhen Weisheit feiner Gegner war, daß es vielmehr von 
diefen kaum vorher geahnet oder auch nur als moͤglich gedacht worden 
war — datirt ſich die jüngfte und neuefte Periode in der Gefchichte des 
Neactionsfpftems auf unferm Erdtheile, welche bis zur Gegenwart ſich 
erſtreckt hat und deren Ende zu erleben wohl erft unfern Enkeln vom 
Schickſal befchieden fein dürfte. | 
Die Entftehung des jegigen Reactionsſyſtems hat Rotteck *) ganz 
natürlich erklärt. Es entftartd und mußte entftehen, fobald die Revo— 
Iution duch die Gegenrevolution befiegt wurde, und jene wurde 
.. in demjenigen, ber ſich zulegt zu ihrem Haupte aufgeworfen, von diefer 
‚befiegt. Das Neactionswefen unferer Zeit mußte mit dem Sturze Nas 
poleon’s beginnen. Der Grundcharafter des franzoͤſiſchen Nevolus 
tionskrieges, den Napoleon Bonaparte als Kaifer nur fortfegte, mar 


*) Allg. Geſchichte Bd. IX. ©. 39, 
25 * 
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Kampf des philofophifhen Rechts gegen hiſtoriſche Einſe— 
Bungen, ber ewigen Ideen gegen zufällige Verhältniffe, 
dictirt geößtentheils durch Willkuͤr, WVerkehrtheit oder Gewalt, der oͤf— 
fentlihen Meinung gegen die Sffentlihe Madht. Dem 
Streite der Principien war ein Ziel gefegt worden durch den Zriumph - 
der Revolution; aber er Eehrte fchnell zuruͤck, als die Contrerevolution 
Siegerin ward. Natürliches und hiftorifches Recht erneuerten ihren un: 
feligen Kampf. Die Contrerevolution, in Folge ihres Sieges im Beige 
der Gewalt, benuste diefe, durch dictatorifhe Machtgebote und Waf- 
fengewalt — der ultima ratio regum — dem ÖStreite in ihrem In— 
tereffe ein Ende zu machen, und fomit nahm das Unternehmen ber Un: 
terdrüdung aller Ideen, welche das Princip der Revolution gewefen, und 
zugleich der entfchiedene Ruͤckgang in eine längft begrabene Zeit feinen An: 
fang. Es hat diefes Spftem der Reaction, meldyes nad dem Umſturz 
bes franzöfifchen Kaiferreihs in den Cabineten der europäifchen Groß— 
mächte die Oberhand gewann, den Sieg der Gegenrevolution über bie 
Revolution fogar verhaßt gemacht, indem es manche ſchoͤne Blüthen eines 
beffern Zuftandes abftceifte, und von Neuem Entzweiung in die europdi- 
fche Menfchheit gebracht. Denn mährend auf der einen Seite die gegen 
die Forderungen des Zeitgeiftes verbündeten Feinde eine furchtbare Kette 
ducch alle Länder unfers Erdtheils fchlangen, betrachteten fich auf ber 
andern Seite auch die Freunde der Freiheit als Genoffen derfelben In— 
tereffen, berfelben Hoffnungen und derfelben Furcht, allenthalben ohne 
Verabredung als natürlich verbündet, und fo ward ganz Europa, fo weit 
überall ein Öffentlicher Geift dDämmerte, von Neuem von Parteiung durd; 
drungen, und es entfpann ſich der Streit zwifchen Liberalen und Ultras 
eben fo heftig mie einft der zwifchen Proteftanten und Katholiken, zii: 
fhen Gibellinen und Guelphen. | 
Sn Frankreich begann die Reaction gleich mit der Reftauration der 
Bourbons. Denn mit diefen Eehrten Viele nach ihrem Waterlande zu: 
ruͤck, welche durch die Revolution vormals befeffene Rechte und Güter 
verloren hatten, und der Anblick des wiederhergeftellten alten Throns weckte 
in gar Manchen von denen, welche ehedem allein berechtigt gemefen ma: 
ven, in feiner Nähe zu ftehen und Einfluß in den öffentlichen Angele- 
genheiten zu üben, das Verlangen nad Herftellung der alten Ordnung 
der Dinge. So entftand in Frankreich eine Meactionspartei, melde den 
Staat und die Kirche wieder auf den Punct zurüdgebracht zu fehen 
wünfchte, wo fie im Zeitalter Ludwig's XIV. geftanden hatten. Hoher 
Adel und hohe Geiftlichkeit, fobald fie fich dort wieder eingeniftet hatten, 
meinten, die Revolution fei eine kuͤnſtliche Mafchine, deren Räder man 
gleich gut ruͤckwaͤrts und vorwärts fchieben koͤnnte. Sie bildeten ſich 
ein, ihre morfchen Hände feien ſtark genug, das gemaltige Mad der Be— 
gebenheiten- mit allen feinen Folgen und Verzweigungen ruͤckwaͤrts zu 
rollen und Alle, welche zur Glaffe der Reactiondre zählten, legten Hand 
an, um den Dingen eine rüdgängige Bewegung zu geben. Die Staat 
ordnung und die gefelfchaftlichen Formen follten gerade auf den Stand: 
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punct ober doch demfelben fo nahe als möglich zurüdgeführt werden, auf 
welchem fie 1789 waren. Von biefer Partei gingen fort und fort Mas 
chinationen aus, die von Ludwig XVII. ertheilte Charte zu umgehen 
‚und unmwirkfam zu machen, das Mahlgefeß zu verändern, die Preßfrei— 
heit zu befchränfen und Epurationen mit der Beamtenfhaft vorzunehmen. 
Man glaubte, Frankreich in die alte Lage zuruͤckregieren zu koͤnnen, wor: 
aus es fi) durch die Nevolution geriffen. Zur Förderung ihrer Plane 
bediente fich die Reaction insbefondere der Miffionen, d. i. von einer 
Stadt zur andern mwandernder Congregationen von SJefuiten und anderen 
Mönchen und Prieftern, melde das Volk zum alten Aberglauben zus 
eüdzuführen und mit Haß gegen den politifchen und religiöfen Liberalis: 
mus zu erfüllen fich angelegen fein liegen *). Die Reaction bemäcdhtigte 
ſich vieler Journale und Zageblätter, die in ihrem Sinne fchrieben; ihre 
vornehmften Organe waren der Conservateur, der Catholique, die Ga- 
zette de France, die Quotidienne, der Drapeau-blance x. Es mans 
gelte nicht an Schriftftelleen, die im Geifte des Reactionsfuftems auf 
traten. Als Einige der Vorzüglichften unter denfelben will idy hier nur 
Bonald, Le Maiftre, de la Mennais, de Montlofier, 
Sreffinous, d’Augicourt:Poligny, endlih auh Chateau— 
briand nennen, der noch am Gemäßigtften zu Werke ging. Vergebens 
machten in jener Zeit unbefangenere Politiker in Frankreich auf die traurigen 
Folgen des immer deutlicher dort zum Vorfcheine kommenden Reactions— 
mefens aufmerffam und zeigten,‘ wie daffelbe, auf die Spige getrieben, 
unvermeidlich zu einer neuen Revolution führen würde, zumal bei einem 
Volke, int welchem politifhe Aufklärung verbreitet ift. Auch Benj. 
Conſtant fand fi damals veranlaßt, feine in der Revolutionszeit ans 
geftellten Betrachtungen über Neactionen von Neuem im Drud erfceis 
nen zu laffen *). Denn leichter ertragen, wie die Erfahrung lehrt, die 
in der Civilifation und Cultur fortfchreitenden Völker die Beibehaltung 
und fchonende Behandlung felbft längft veralteter Formen und Einrich— 
tungen, in melden nicht felten bereits im Stillen unmerklich bedeutende 
Veränderungen im Laufe ber Zeit erfolgt find, wodurch fie mehr oder 
weniger ſich den Bedürfniffen der Gegenwart angepaßt haben, als eine 
planmäfige und gewoͤhnlich nicht ohne Leidenfchaft Aurchgeführte Wieder- 
abfhaffung und Zerftörung der in's Öffentliche Leben übergegangenen 
BVerbefferungen. Die dadurch hervorgerufene Unzufriedenheit erzeugt dann 
leicht Gährungen und Anftrebungen bes gereizten Volksgeiſtes, die, weil 
fie nur durch gewaltfame Mittel befchmwichtigt werden können, eine ſtei— 
gende Erbitterung herbeiführen, die oft um fo gefährlicher für die Zus 
funft wird, je mehr fie, gefchredt durch die Gemalt, in die Verborgen- 


*) Vergl. 3ſchokke's Abhandl.: „Die Zefuiten und ihr Mifftonswefen im 
heutigen Frankreich” in deſſen „Ueberlieferungen zur Gefchichte unferer Zeit‘ 
Sahrg. 1823. ©. 1—52 und beffen Schrift: „Die Hierarchie und ihre Bundes⸗ 
genofien in Frankreich” (Aarau, 1823). s 

; es Des reactions politiques, Paris, an V. Neu aufgelegt im Jahre 
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heit ſich zurüdzieht und nur einen günftigen Moment erwartet, um zum 
Ausbruch zu-fommen, wo dann die in ihrem Streben gehemmten Ele— 
mente des Staatslebens, noch einmal den Zuftand der tohen Naturkraft 
erfaffend, in den Befig ihrer ungebundenen Gewalt treten und einen 
furdytbaren Kampf mit der beftehenden Auctorität beginnen. Ueber die 
Entwürfe und Umtriebe der damaligen Neactionspartei in Frankreich 
muß man Ganilh's i. J. 1823 in Paris erfehienenes Merk über 
diefen Gegenftand nachlefen *). Unter den Bourbon'ſchen Miniftern 
war unffreitig Vil lèͤle derjenige, der das Neactionsfpftem mit der größ- 
ten Gemwanbdtheit befolgte; aber ‚den Ultras ging daffelbe unter ihm doch 
noch viel zu langfam. So lange Ludwig XVII. lebte, gelang es 
gleichwohl der Neactionspartei nicht, die völlige und entſchiedene Ober: 
hand in der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten Frankreichs zu ges 
winnen; aber fie Eonnte hoffen, den Sieg und die Herrfhaft davon zu 
tragen, als Karl X. den Thron beftieg und fih an die Spige ber 
Menction ftellte. Diefer König hatte Alles, nur nicht feine Jugend ver: 
geſſen, was er als Graf von Artois gefehen hatte, mollte er im hohen 
Alter no einmal in Franfreich wieder erbliden. Er büfte den Irrthum 
mit dem Derlufte feiner Krone und dem Sturze feiner Dpnaftie ; feine 
nächften Helfershelfer büßten ihn mit Schande und Gefängniß. In den 
Barricaden von Paris gab fih im Angefihte aller Völker und Regies 
rungen der Geift des ewigen Gefeges von Neuem fund: Wer den Forts 
fhritten und den natürlichen Evolutionen geiftiger Kraft in der Menſch— 
heit zu grell und trogig hemmend in den Weg tritt oder fie mit Ge 
malt zurücdzumälzen waͤhnt, meihet fein Haupt und feine Werke den 
Göttern der Unterwelt. In Frankreich wurden die Hoffnungen der 
Reaction durch die Zulirevolution 1830 vereitelt; größeres Glüd lächelte 
ihe in andern Ländern Europas. Die Beſchraͤnktheit des Raumes im 
Staatslexikon nöthigt indeffen, uns mit unferen Betrachtungen vorzügs 
lih auf das zu befchränfen, was in Deutfchland geſchah. | 

Mährend auf der pyrendifchen Halbinfel, wie auf der transalpinis 
fchen Reactionen mit Revolutionen wechfelten, behielt in Deutfchland 
die Reaction, mit Hülfe der Staatögewalt, die in ihren Händen mat, 
und wodurch fie über die Waffenmacht gebieten Fonnte, im Ganzen ſtets 
die Oberhand, fo diß fie fi) nur hier und da manchmal in ihrem 
Gange und in der Verfolgung ihrer Plane durch Eleine fcheinbare Siege 
ber Bemwegungspartei, die jedoch blos vorübergehend waren, aufgehalten 
und unterbrochen fah. Nichts hätte der Neactionspartei, welche nad) der 
Befreiung Deutfchlands von der Fremdherrfhaft überall ihr Haupt ers 
hob, wohl mwilltommener fein fönnen, als die mittelalterige Richtung in 
den politifhen Sdeen, Meinungen und Doctrinen, welche ſich in dem 
Befreiungskriege der Geifter und Gemüther bemächtigt hatte. Denn das 
war gerade in ihren Augen die größte Sünde der franzöfifchen Nevolus 


.. 


*) De la contrerevolution en France ou de la restauration de l’ancienne 
noblesse et des anciennes superiorites sociales dans la France nouvelle, 
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tion geweſen, daß durch fie die Traditionen,  Wermächtniffe und Erb⸗ 
ftüde des Mittelalterd und die hierauf bafirten Inftitutignen über den 
Haufen geflürzt worden waren, und auf deren MWiedererwedung aus dem 
Grabe ging all’ ihe Dichten und Zrachten. Der Krieg gegen die Snftis 
tute des Mittelalterd war es auch gemefen, mas fie Napoleon, als er 
die Revolution in ſich perfonificirt, obgleich Herſteller der Monarchie, 
nie hatten verzeihen koͤnnen, weshalb fie deffen erbitterte, unverföhnliche 
Keindin geworden. Die Reaction machte mit den Deutfchthümlern, die 
in phantaftifchen Erinnerungen an eine rohe Vorzeit fchwelgten, und in 
ihrem überfpannten Germanenthum und ihrer Sranzofenfrefferei alle Lehr 
ren der Gefchichte vergaßen, gemeinfame Sache, und beide traten auf als 
Alliirte gegen die Erleuchtung des Zeitalters. Wirkſam trug namentlich 
Goͤrres mit feinem „Rheinifhen Merkur‘ dazu bei, das Feuer diefer 
verkehrten Geiftesrichtung bei der bdeutfchen Nation zu fehüren. Ihm 
war Napoleon nichts Anderes als der leibhafte Beelzebub, und Paris das 
gottlofe Babel. Wie einft die Juden ſich einbildeten, das ausermählte 
Volt Gottes zu fein, fo erfchienen den damaligen Germanenthümlern 
die Deutfchen als ein folches, und das Mittelalter galt ihnen für das 
gelobte Land der Vergangenheit, ja für das Paradies, jedoch ohne den 
Baum der Erkenntniß des Guten und Böfen. In jener Zeit gefiel fich 
die fo oft gerühmte deutfche Vielfeitigkeit in infeitigkeit, Ruͤckſchritte 
ftellten ſich im Lichte von Fortfchritten dar, und Obfeurantismus wurde 
fuͤr Sreifinnigkeit gehalten. Es war in der That eine arge Verblendung, 
worin ſich in jener Periode fo Viele unter uns befanden, und von ber 
befonders die deutfche Jugend ergriffen und bis zur Schwärmerei hinges 
riffen worden war, indem man mähnte, in der Herftellung des Alten 
und Verfallenen die zu Grabe gegangene Zeit wieder herauf beſchwoͤren 
zu wollen. Als wenn die Sitte, die äußere Geftaltung des Lebens ets 
was Anderes wäre als der Ausdrud eines beftimmten Zeitgeiftes. Mit 
dem Nod, den man von dem Schnitt eines herabgefunfinen Jahrhunderts » 
erborgte, Fonnte man den Mann, der ihn trug, nicht wieder zuruͤckrufen, 
und es mußte fich bald ergeben, daß das veraltete Wanıms entweder zu 
eng oder zu weit war. Diejenigen, welche damals mit dem Verſuch 
umgingen,, die Zeit zurüdzurolfen, hätten eben fo wohl auf den Einfall 
gerathen Eönnen, daß es nur von ihnen abhange, morgen oder übers 
morgen fhön Wetter zu mahen, und den menſchlichen Geift wie ein 
Segel auszufpannen, das man nur nach Belieben ftellen dürfe, um mit 
Achtel⸗, halbem oder vollem Winde ganz bequem zu fahren. Wie wenig 
begriff ein großer Zheil der damaligen Generation die Zeit und ihre 
Aufgabe! Man wollte der deutfchen Nation zumuthen, ihre Kräfte zu 
verſchwenden zur Herftellung einer Ordnung, die für die Welt nicht 
mehr paßte und darum auc nicht mehr Drdnung fein Eonnte. Statt 
den Sieg der Civilifation zu ſichern, ſuchte man Heil dort, wo die Ges 
fchichte bewies, daß fein Heil zu finden. Die Gefpenfter, die man aus 
barbarifchen Jahrhunderten citirte und in die Neuzeit herüberfchleichen 
laffen wollte, konnten nur in Sümpfe verloden. Vieles hatte im 15. 
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Sahrhunderte gut fein können, was im 19. Unfinn war. Mie Thier: 
gefchlechter aus der phufifhen Natur verſchwunden find, fo find ehedem 
berrfchend gemwefene Begriffe ausgeftorben. Vom Mammuth findet ihr 
nur Gerippe. So ift das Dafein fo mancher aus dem Mittelalter und 
der Feubalzeit auf ung gekommenen Einrichtungen auch nur in feinen 
Verfteinerungen, nur nody in einzelnen Cabinetsftüden fihtbar. Ihr 
Eönnt dem Mammuth nicht Fleifh, Blut, Nerven und Leben zurüdge: 
ben ; ihe Eönnt eben fo wenig die Feudaltitter und fo viele. andere Dinge 
einer dahin gefchwundenen Vorwelt in die heutige Ordnung der Welt 
wieber einpaffen. Niemand vermag die Todten aus ihren Gräbern zu 
rufen. Wenn man das Mittelalter mit der damals in voller Bluͤthe 
fiehenden Barbarei unferer Voreltern nur etwas genauer Eennen gelernt 
hat, dann wird man das Streben derjenigen in feiner ganzen Verkehrt⸗ 
heit würdigen, welche in der fraglichen Periode die deutfche Nation im 
19. Jahrhunderte fo gern in jene Zeit hätten zurüdführen mögen, welde 
fie die gute alte Zeit nannten. Sie wollten in ihrer Verirrung nichts 
Anderes, als daß die Flegeljahre der Völker ihr ewiger Normalzuftand 
feien, dem fich alle weitere Bildung Enechtifch unterwerfen fol. Wahr: 
lid) an den damaligen reactionären Beftrebungen hat es nicht gelegen, 
wenn die Menfchheit nicht aller Früchte der franzöfifchen Revolution be: 
raubt worden ift. ‚Eigene Doctrinen wurden von jener Secte, ber das 
Mittelalter für ein politifches Ideal galt, erfonnen zur Rechtfertigung 
der rüdfchteitenden Bewegung. Mit myſtiſchem Bilderfram und fafeln- 
der Froͤmmelei wollten fie das Thor einer hellern Zukunft für immer 
verfchließen und alle folgende Generationen in die Ställe einztwängen, 
welche das Feudalweſen, das Moͤnchthum und andere Geburten des Mit: 
telalters, zur Luft und zum Nugen ihrer Anhänger, ehedem fidy erbaut‘ 
hatten. Und mit duͤnkelhafter Miene fahen diefe dem Geifte der fletd 
fortfchreitenden Gefchichte im innerften Wefen fremden Mittelaltersmänner 
damals auf die Bemühungen derer herab, welche mit ihren nicht der 
Finfterniß, .fondern dem Lichte zugewendeten Anfichten die Beftrebungen 
und Träume in einfeitigen Theorieen befangener Köpfe nicht achteten. 
Zwar war diefe Periode der Verblendung, in der die ehemaligen Deutfd: 
thümler ihr Weſen oder Unwefen trieben, nur von vorübergehender 
Dauer; doch haben ſich Manche von diefer Secte, zu Anfehen und Macht 
gelangt, auch fpäter dem Reactionsfpfteme förderlich bewieſen, indem fie 
die früher gewonnenen Anfichten im öffentlichen Leben geltend zu madıen 
fuchten, und noch bis auf den heutigen Tag gibt es in Deurfchland 
Staatsmänner, die denfelben Grundfägen huldigen, die fie in der Ju: 
gend in einer gewiffen Periode begeifterten, und Staatsgelehrte, die, wenn 
fie auch nicht der Reactionspastei ängehören wollen, doch wehklagen über 
den Untergang vieler Einrichtungen des Mittelalters und dahin arbeiten, 
wenigſtens fo viel wie moͤglich die Weberbleibfel der Worzeit mit den Ideen 
der Neuzeit zu vereinbaren. Manche Ueberrefte aus ber verfloffenen 
Zeitperiode der Germanenthümler zeigen fich noch in unferen Tagen bei 
jenen halbliberalen Zuftemilieumännern, die fo gern das Neue mit dem 
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Alten möchten und den Deutfchen prebdigen, daß das, was in England 
und Amerika’ für Freiheit gilt, für fie Eeine paffende Freiheit fein würde, 
daß vielmehr für fie nur in einer aparten Freiheit Heil zu finden. Es 
ift das eine bequeme Manier, es weder mit den Reactionsmännern noch 
mit ben Liberalen zu verderben und den Schein der Parteilofigkeit zu 
behaupten. 

Es Tag in der Natur der aus ber Zufammenfegung des beutfchen 
Bundes entfpringenden Verhältniffe, daß der Bundestag in Frankfurt 
a. M. früher oder fpäter eine reactionäre Tendenz dem conftitutionell- 
repräfentativen Syſteme gegenüber an den Zag legen mußte. Denn ges 
. langte diefes Syftem mit den Ideen und Doctrinen von flaatsbürgerli= 
cher Freiheit und volfsvertretenden Verfaffungen in einer Anzahl deut: 
fcher Staaten zur Vermwirklihung, dann Eonnte es nicht fehlen, daß 
durch Entwidelung voldsthümlicher Inftitutionen eine zeitgemäßere poli= 
tifche und fociale Ordnung an die Stelle des alten Regime mit feinen 
aus den Zeiten des Mittelalterd ererbten Gewohnheiten und Worurtheis - 
len trat. An ber Spige des Bundes aber ftanden zwei abfolutiftifche 
Mächte, welche ein entfchiedenes Uebergewicht Über alle übrigen Bundes— 
glieder in Anfpruch nahmen, die Berathungen der Bundesverfammlung 
leiteten, und auf beren Befchlüffe einen beftimmenden Einfluß übten. 
Diefe beiden Mächten hatten nun nicht nur den Willen, fondern auch die 
Mittel, eben ſowohl dem politifhen und focialen Fortfchritt in Deutfch- 
land hemmend und hindernd in den Weg zu treten, als auch, wenn fie 
es ihrem Intereſſe angemeffen erachteten, eine rüdgängige Bewegung zu 
gebieten. Deutfchland glich nämlich feit feiner Reconftituirung durch den 
Wiener Congreß mehr einer Hegemonie, in welche fi) Defterreih und 
Preußen theilten, als einem Staatenbunde mit Vorherrfchaft bes Prin- 
cips der Nechtsgleichheit feiner fämmtlichen Glieder, melde legtere in ber . 
Bundesacte zwar auf dem Papier ftand, jedoch in der Wirklichkeit nie 
fi) Geltung zu verfchaffen vermochte. Auch hat der deutfche Bund, 
fo mie deſſen Organ die Bundesverfammlung einen folchen reactionären 
Geift und Charakter bis auf diefe Stunde nie verleugnet, und er wird 
diefelben fo lange zeigen, als er unter der Aegide und Guratel zweier 
‚ ihrem Weſen nad dem Repräfentativfpftem feindfeliger präponderivender 
Mächte befteht. Die erften Jahre nad, der Eröffnung des beutfchen 
Bundestags verliefen freilih, ohne daß derfelbe in dem Falle gemefen 
wäre, eine befondere reactiondre Thätigkeit zu entfalten. Die abfolutis 
ftifhen Cabinete fchienen noch nicht gefonnen, fih des Werkzeugs, 
melches fie. in den Amphyktionen zu Frankfurt zur Hand hatten, zu 
ihren Zwecken zu bedienen. Später trat indeffen das Reactionsſyſtem 
im Bereiche des deutfchen Bundes immer fichtbarer hervor und bald 
fpiegelte es fich deutlich progreffive in allen Entfcheidungen, Decreten, 
Anordnungen und Mafregeln, die von der oberften deutfchen Bunbes- 

behörde ausgingen. | 
Es dauerte daher nicht lange nach dem Umſturz der Napoleon’fchen 
Herrfchaft, daß fih auch in Deutfchland das Reactionsſyſtem in der 
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That und im Worte laut und vernehmlic genug anfündigte. Und an 
Schriftftellern fehlte e8 in Deutfchland fo wenig als in Frankreich in 
derfelben Periode, welche im Sinne und Geifte jenes Syſtems die Feder 
führten. Schon im Jahre 1816 Fam K. 2. von Haller mit feiner 
„Reftauration der Staatswiffenfchaft” zum Vorſchein, worin er es uns 
ternahm, den Staat auf die Ueberlegenheit der Macht zu gründen und 
durch die Erneuerung der Lehre des kanoniſchen Rechts von dem göttlis 
chen Urfprunge der Gewalt der Fürften diefe als Statthalter Gottes, als 
Dermefer des göttlihen Rechts, als Depofitäre der göttlichen Macht, 
gleihfam als weltliche Hohepriefter darzuftellen. Mit diefer Doctrin, die 
den Negierten nur Pflichten anfann, ohne ihnen Rechte zuzugeftehen, 
und welche unvermeidlic) zum Syſtem bes fürftlichen Abfolutismus hin 
führte, trat er allen Fdeen von flaatsbürgerlicher Freiheit fchroff entges 
gen, während er fich zugleich zum gefchworenen Feind aller Gonftitutios 
nen im Geifte des Repräfentativfpftems erklärte. Wei politifchen Reac⸗ 
tionen gefchieht es nur zu gewöhnlich, daß diejenigen, melde ein Syſtem 
beftreiten wollen, von einem Ertreme zum andern ausfchweifen, ftatt 
"einen verföhnenden Mittelweg einzufchlagen, und fo blos ein anderes Sys 
ftem auf die Bahn bringen, das ganz eben die Mängel hat und alke die 
Inconvenienzen mit fich führt, wie das von ihnen befämpfte. So ging 
es denn auch Haller bei feinem Streben, die Staatswiffenfchaft zu res 
flauriren. So viel Scharffinn und Gelehrfamkeit er auch anmwandte, 
um bie von ihm für verderblich gehaltenen Kehren der Liberalen in ihrer 
Bloͤſe darzuftellen, fo gelangte er auf dem Wege einer leidenfchaftlichen 
Polemik dody zu nichts weiter, als zu der Aufftellung eines dem bishes 
rigen diametral entgegengefegten Syſtems, dem eine unbefangene Kritik 
leicht alles das ebenfalls zum Vorwurf machen konnte, mas er dem 
Spfteme, das er zerftören wollte, vorgeworfen hatte. Es paßte gewiſſer⸗ 
maßen auf ihn Gicero’8 Behauptung (de oratore III, 40): Ingenü 
specimen est quoddam, transilire ante pedes posita, et alia longe 
repetita sumere. Denn 'indem er bie Theorie des Staatsrechts von 
Grundfägen zu reinigen verfuchte, die nach feinee Meinung zur Revo⸗ 
Iution führten, überfah er, daß die Grundfäge, die er an deren Stelle 
gefegt wiffen wollte, in ihren Gonfequenzen nicht minder vevolutionde 
und im Grunde feine anderen waren, als diejenigen, welche die Anhänger 
des Abfolutismus feit jeher vertheidigt. Won ähnlichen Principien, mie 
Haller, ging Adam Müller in feinen Schriften, namentlich in ber: 
„Don ber Nothmwendigkeit einer theologifchen Grundlage der gefammten 
Staatswiffenfhaften und der Staatswirthfchaft insbeſondere“ *), aus. 
Im Solde der Reaction gab Friedrich von Schlegel feine „Con 
cordia,“ Pfeilfhifter den fogenannten „Staatsmann in Offenbach 
heraus, fchrieben damals fo viele Andere. Die „Wiener Jahrbuͤcher der 
Literatur” trugen das Ihrige dazu bei, die reactionaͤren Doctrinen zu vers 
fechten, und das „Berliner politifche Wochenblatt,’ von Sarke redigitt, 


*) Leipzig, 1819. 
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ließ es ſich angelegen ſein, auf den Grund, den Haller zur Herſtellung des 
alten Regime gelegt, weiter fortzubauen. Der gewandteſte deutſche polis 
tifche Schriftfleller im Intereſſe der Neaction aber war ber Ritter Fries 
drich von Gens. Die reactionäre Bewegung gab fid) audy damals 
in Deutfchland befonders durdy mannigfaltige Diatriben gegen die Preß— 
freiheit fund. Diefelbe Richtung verriethen aud die fo häufig wieder— 
holten Anklagen des Proteftantismus und die Xobpreifungen des Katho: 
licismus. Durch die geifterbändigende Macht der Hierarchie wollte man 
die Ideen der bürgerlichen Freiheit in dem lebenden Gefchlechte wieder 
austilgen. Ja felbft in manchen gefchichtlichen Darftellungen zeigte fich 
eine den Ideen der flantsbürgerlichen Freiheit entgegengefegte reactiondre _ 
Richtung. Wie ein verlorenes goldenes Zeitalter ward das Mittelalter 
gefchildert, d. h. die Zeit, wo es nur Herren und Knechte, Priefter und 
Laien gab, auf den Burgen und in den Klöftern gezecht und gefchwelgt, 
in den Hütten aber ıgedarbt und gezittert ward vor den geftrengen Herren 
mit dem geraden Stode und mit dem krummen Stabe — mie ein Geg— 
ner der reactionären Bewegung jener Zeit ſich ausdrüdt. Es ift fchon 
der Befchränftheit des Raumes wegen mir nicht vergönnt, hier darzus 


ſtellen, wie und durch welche Mittel das Reactionsſyſtem nach und nad 


in Deutfchland in Gang und zur Ausführung gebracht ward. In Folge 
des Karlsbader Gongreffes trat daffelbe in den Bundestagsbefchlüffen 
vom 20. September 1819 offen hervor. Den Mafregeln in Betreff der 
deutfchen Univerfitäten, der Befchränfung der Preffreiheit und der Errichs 


. tung einer Gentralbehörde in Mainz zur Erforfhung und Unterfuhung 


der revolutionären Umtriebe folgten nachgehends noch manche andere in 
gleichem Geifte, wodurch das Feld, worüber fich die Thätigkeit der Mes 
action erfiredfte, immer mehr erweitert wurde. Seit der Epuration dee 
Bundesverfammlung am Ende des Jahres 1823 war audy jede Oppofis 
tion im Schooße diefer gegen die Willensneigungen ber beiden großen 
Bundesmächte verftummt und zum völligen Schweigen gebradht. Won 
der Zeit an hatte die Meaction ganz ungehindertes Spiel, und fie trieb 
daffelbe, ohne bei irgend einer deutfchen Regierung auf Widerſpruch oder 


Miderftand zu floßen. 

Die deutfchen Völker, welche in den Sahren 1813, 1814 und 1815 
But und Blut daran gefegt hatten, um ihr Vaterland und ihre anges 
ftammten Fürften von der Fremdherrſchaft zu. befreien, waren durch die 
Neaction großentheils der ihnen verheißenen Früchte ihrer Anftrengungen 
und Aufopferungen und felbft der Ausficht zu einem wuͤrdigern öffentlis 
chen Leben beraubt worden. Daher Fam es, daß die Kunde von der 
Sulirevolution 1830 in Frankreich, al8 von einem glorreichen Siege, den 
die Volksſache fo glüdlich über das Reactionsſyſtem davon getragen, in 
Deutfchland mit fo vielem Jubel und Enthufiasmus begrüßt mard, 
Denn man gab ficy der freudigen Vorahnung hin, wie folgereicy diefes 
Ereigniß auch für andere Länder werden koͤnne. Für alle diejenigen, 
welche der Reaction anhingen, mußte indeffen die Nachricht von dieſer 
großen Begebenheit wie ein Donnerfhlag aus heiterem Himmel fein. 
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Schon glaubten fie Alles, was fie die Revolution zu nennen pflegten, 
auf ewig gebampft, alle freie Regungen der Völker im Voraus unter: 
drüdt und erwarteten von dem Streiche, der von den Bourbons in Pa: 
ris bereitet wurde, die Sicherung ihres Werkes, mie ihres Triumphes 
für alle Folgezeit. Es dauert? auch nicht lange, fo wurden hier und 
da in Deutfchland die Folgen des Eindruds fichtbar, welche die Kata: 
ſtrophe im Nachbarlande hervorgebracht hatte. Die Stimme des Un 
muth8 erhob fich lauter an manchen Drten und ward in vinzelnen Ge 
genden zum Gefchrei des Aufruhrs. In Braunfchweig murde einem 
Fürften, der den Abfolutismus an die Stelle einer verfaffungsmäßigen 
Drdnung geſetzt hatte, fein Schloß über feinem Haupte in Brand ge 
ſteckt und er felbft aus feinem Lande vertrieben ; in Kurheſſen und Sach— 
fen wurden zeitgemäßere Verfaffungen errungen. Zuerft wieder, nad) 
langjähriger Paufe, fah man in verfchiedenen beutfchen Staaten, mo 
der 13. Artikel der Bundesacte bisher noch nicht zur Ausführung hatte 
gelangen Eönnen, zur Ertheilung geregelter Gonftitutionen fchreiten. Die 
fhon beftehenden deutfchen Randftände aber und die neu berufenen erh: 
ben ſich aus ber Lethargie, in welche die Zriumphe des Neactionsfpftems 
in dem reftaurirten Franfreih und ber Untergang der conftitutionellen 
Sache in Stalien und Spanien audy bie beutfchen Zuftände verfegt hatten. 
So ereignete e8 fi, daß in Baiern, Würtemberg, Baden, Heffen und 
an anderen Orten die Verfaffungen etwas mehr zu bedeuten anfingen, 
als man bisher gewohnt gewefen war, fie. an den Höfen zu Wien und 
Berlin zu betrachten. Die Stände nahmen fich heraus, ein Wort mit 
zu reden in ben Öffentlichen Angelegenheiten; fie unterfuchten genau ben 
Zuftand der Finanzen, fuchten ben Staatshaushalt beffer zu regeln, wa— 
ren bedächtig und zäh bei den Ausgaben; fie betrieben die Erlaſſung, fo 
wie die Ausführung organifcher Gefege, welche in den Verfafjungsur: 
kunden verheifen waren oder doch in deren Geifte Tagen; fie zogen bie 
höheren ftaatsrechtlichen Sntereffen, namentlih das WVerhältniß zum 
Bunde, vor ihre Forum und gingen nicht felten aus dem Kampfe, der ſich 
darüber zwifchen ihnen und der Regierung entfpann, fiegreich hervor. 
Auch die Preffe regte ſich freier; nicht blos gemöhnliche Tagesfragen mut: 
den erörtert, auch über innere Verwaltung und deren Mängel und Ge 
brechen und über die focialen Verhältniffe überhaupt wurde ein freies 
Mort laut. Kurz, an vielen Orten in Deutfchland nahm und gewann 
Alles beim Volke fihhtbar einen größern Aufſchwung und allenthalben 
fühlten und zeigten ſich die Freunde des Mepräfentativfpftems mit neuem 
friſchen Muthe befeelt. Während diefes in Deutfchland vorging, und 
- viele Anzeigen hervortraten, daß die Gährung einen tiefern Grund habe 
und allgemeiner zu werden drohe, verfuchten zwei benachbarte Völker, 
ſich frei zu machen von den unnatürlichen Vereinigungen, in welche fie 
durch die Befchlüffe des Wiener Congreſſes mit ihnen feindfeligen Natio: 
nen gebracht worden waren. Faft zu gleicher Zeit erfcholl der Kanonen: 
donner von Brüffel und von Warfchau her, und e8 mar auch den ſchatf⸗ 
blickendſten Politikern ein Raͤthſel, wie alle diefe Wirren fich Löfen folkten, 
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und welches das endliche Refultat von dem Kampfe fein werde, welcher 
bevorzuftehen fhien. Da fchaueten die beiden abfolutiftifchen Gabinete 
in Deutfchland, als bisherige Leiter der Reaction, beforgt nach allen 
Seiten, faft verlegen um die Maßregeln, die zu ergreifen rathſam in 
diefer Krifis. Sie fanden zulegt, es fei wohl unter den obmaltenden 
Umftänden das Klügfte, die Dinge gehen zu laffen, die man nicht ohne 
Gefahr hindern Eonnte, und zuzumarten, bis ſich eine günftige Gelegen- 
heit zu Eräftigem und erfolgreichem Handeln darbieten werde. Auch den 
anderen deutſchen Regierungen, die ſich in damaliger Zeit in nicht geringer 
Verlegenheit befanden bei der Frage, wie ſich zu benehmen und was 
zu thun in den ſchwierigen Conjuncturen, wußte man von Wien und 
Berlin aus nichts Beſſeres zu rathen. Endlic) ſchlug die von der Re: 
action mit Spannung erwartete Stunde, die Stunde, von welcher ihr 
Heil für die Gegenwart und Zukunft abzuhängen ſchien. Warfchau fiel 
und Polen ward in ruffifche Feſſeln gefchlagen. Das war Genugthuung 
für die Reaction von St. Petersburg bis Madrid, und felbft in Paris 
fcheuete ſich Sebaftiani nicht, öffentlich in der Kammer zu: erklären, „die 
Drdnung herrſche wieder in Warſchau.“ 

Die Plane der wiedererwachten Neaction in Deutfchland waren - 
nun ſogleich darauf gerichtet, dem fogenannten revolutionären Schwindel, 
der noch immer nicht verraudht war, durch geeignete Maßregeln auf 
einmal ein Ende zu machen. Nicht blos darauf Fam es berfelben an, 
das repräfentative Spftem in Deutfchland in feiner Entwidelung und 
in weiteren Fortfchritten aufzuhalten, fondern e8 handelte ſich bei ihr 
darum, bie Kraft und MWirkfamkeit der Ständeverfammlungen bdergeftalt 
zu lähmen, daß fie zu einer völligen Ohnmacht der Fürftengemalt gegen- 
über herabfänten. Schon im Spätherbfte 1831 ward in diefem Sinne 
von dem Wiener Cabinet dem Berliner eine vertrauliche Eröffnung ge: 
macht, in welcher der Stand der Dinge in Deutfchland auseinander: 
gefegt und angedeutet wurde, wohin es führen müfje, wenn man das 
beftehende Unweſen länger dulden wolle. Der „erleuchteten Einficht und 
Weisheit” ber preußifchen Regierung ward indeffen anheim gegeben, bie: 
jenigen Vorfchläge zu machen, melde geeignet fein Fönnten, dem Uebel 
auf eine rabicale Weiſe abzuhelfen. So verſtand der oͤſterreichiſche Hof 
Staatsklugheit mit einer wohlberechneten Courtoiſie zu verbinden, indem 
er Preußen der Form nach die Initiative der Anträge zu den in Deutſch⸗ 
land zu ergreifenden Reactionsmaßregeln überließ; und er täufchte fich 
nicht in feinen Erwartungen. Denn in Berlin beeilte man fi, Pro⸗ 
pofitionen in dem Geifte zu machen, tie fie fpäterhin in den Bundes- 
tagsbefchlüffen des folgenden Jahres mit blofer Redactionserweiterung 
ausgeführt wurden, und in Wien wurden fie im Allgemeinen auf's Zuvor: 
fommenfte aufgenommen. Es blieb jegt blos noch übrig, den ganzen 
zu befolgenden Dperationsplan in allen feinen Theilen reiflicher in Er— 
waͤgung zu ziehen und die Mittel zur Vollziehung fpecieller zu berathen. 
Die beiden großen beutfchen Mächte kamen darin überein, vorerft bie 
Sache als eine vertrauliche zwifchen ihnen allein zu behandeln, fpäterhin 
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erachtete man es gleichtwohl angemeffen, auch die beutfchen Negierungen 
zeiten Ranges zu Vertrauten des Geheimniffes zu machen. Erſt als 
die getroffenen Verabredungen volltommen reif zur Verwirklichung waren 
— ein Zeitpunet, der gegen Ende der erften Hälfte des Jahres 1832 ein= 
trat — geſchah die officielle Eröffnung im Namen der beiden deutſchen 
Großmähte am Bundestage zu Frankfurt und trat man offen und 
Öffentlich mit den Entwürfen zu einer Regeneration Deutfchlands im 
Geiſte des Reactionsfoftems hervor. Manche der Eleineren Fuͤrſten, 
denen feine vorgängige Mittheilung zu Theil geworden war, mögen, wenn 
fie auch den Anfichten der größeren beiftimmten, doch nicht wenig fich Über: 
rafcht gefehen haben, als der Gefandte Preußens, ber dem abmefenden 
oͤſterreichiſchen Präfidialgefandten fubftituirt war, die Sache zur Befchkußs 
nahme an die Bundesverfammlung brachte. Die deutfchen Bundestagss 
befchlüffe v. 28. Juni und 6. Juli 1832 find den Ordonnanzen Karl’ X., 
welche die Julirevolution in Frankreich herbeiführten,, verglichen worden; 
jedenfalls athmeten fie, eben fo wie biefe, , offenbar den Geift einer 
entfchiedenen Reaction. Hr. v. Nagler, unter deffen temporaͤrem Präs 
fidium die fhließlihe Redaction der Entwürfe der gedachten Bundes: 
tagsbefhlüffe zu Stande kam, fcheint indeffen in derfelben weiter 
gegangen zu fein, als felbft fein Hof billigte, daher e8 auch die preus 
Fifhe Regierung für nöthig hielt, die öffentliche Bekanntmachung mit 
einigen die Zwecke jener Beſchluͤſſe mildernden Worten des Königs zu 
begleiten *). Als einer der Hauptzwede der Bundestagsbefchlüffe v. 28. 
Juni wurde in denfelben ausgefprochen, „eine in das verfaffungsmäßige 
Gewand fländifcher Oppofition gebildete Anmaßung des demokratiſchen, 
mit einer zügellofen Preffe verbündeten Geiftes’ zu bekämpfen, wodurch 
„die Macht der Regierungen theils zu ſchwaͤchen gefucht, theils wirklich 
fhon geſchwaͤcht und ihnen Zugeftändniffe von Rechten abgenöthigt wor— 
den oder noch abzunöthigen gedroht werde, deren fie fich ohne Gefahr 
für die Erhaltung der öffentlichen Ordnung und eines geficherten gefeßs 
lihen Zuftandes nicht entäußern koͤnnen.“ Während diefe Befchlüffe 
des beutfchen Bundes bezweckten, einen Wall gegen die Macht der deut: 
fhen Ständeverfammlungen und die Iandftändifhen Befugniffe aufzus 
führen und die Preſſe zu zügeln, mard durch andere dafür Sorge ges 
tragen, den aufgefommenen Volksverfammlungen und Volksfeſten ein 
Ende zu machen, die Zeichen der beutfchen Einheit und Nationalität 
zu verpönen, die Univerfitäten unter ftrenge Aufficht zu ftelen, der Wirks 
famfeit der Individuen Einhalt zu thun und überhaupt die ſtaatsbuͤrger— 
liche Freiheit auf mannigfahe Weife zu befchränfen. Einzelne Ueber: 
fhmenglichfeiten und Ungefeglichkeiten gaben zugleich den Machthabern 
einen bequemen und nicht unmillflommenen Anlaß an bie Hand, die 
Befigenden und Ruheliebenden in das Intereſſe der Reaction zu ziehen, 
die keckſten Verfechter der Oppofition in Haft und Unterfuchung zu neh⸗ 


*) Vergl. „Der deutfche Bundestag gegen Ende des Jahres 1832. Gine 
politifhe Skizze, von Guftav Kombft.” Straßburg, 1836. ©. 139. 
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men, bie Uebrigen zu entmuthigen und Schritt für Schritt den Strom 
der deutfchen öffentlichen Verhaͤltniſſe noch tiefer in fein Bett einzus 
dämmen, als vor dem. verhängnißvollen Sahre 1830 der Fall gemefen 
war. Das Neactionsfpftem gewann folchergeftalt fortwährend ſtets mehr 
und mehr Zerrain auf dem deutfchen Boden, nahm im Allgemeinen mie 
im Einzelnen allenthalben zu an Umfang und Ausdehnung, und man 
ift e8 feit der Zeit gewohnt worden, nur Mafregeln, welche die Farbe 
diefes Syſtems an fich tragen, vom deutſchen Bundestage und in der: 
Regel auch von den einzelnen beutfchen Regierungen ausgehen zu fehen. 
„Caetera quis nescit ?“ 

Daß diefe reactionaͤren Beftrebungen von Oben herab nicht blos 
auf die Wirkfamkeit, fondern auch auf die Zufammenfesung ber beut- 
ſchen Ständeverfammlungen einen mwefentlihen Einfluß dußern mußten, 
ift wohl ſehr begreiflih. Doch wenn irgendwo, namentlich aber in 
Deutfchland einmal eine Kraft einen Rechtsboden für fich aufgefunden 
hat, dann mird ihre Thätigkeit innerhalb der Grenzen defjelben nicht 
fo ganz kurzweg befeitigt fein. Sie wird die verfaffungsmäßigen Attris 
butionen, welche ihr geworden, fo lange regen, als fie nur kann, und 
unter fchwierigen Umftänden nur mit mehr Vorſicht, wenn auch mit 
geringerem Erfolge zu Werke gehen. Sie wird wenigſtens remonftriren, 
proteftiren, zu Gutachten von Rechtögelehrten und Zuriftenfacultäten ihre 
Zuflucht nehmen, endlich auch, wenn alle Mittel zur Vertheidigung und 
Schirmung ihres Mechtes fruchtlos erfchöpft find, auch fehmeigen, fich, 
falls nichts Anderes übrig bleibt, darauf befchränkend, fich in ihre 
Loyalität zu huͤllen, ohne gleichwohl zuzugeftehen. WBeifpiele hierzu hat 
in der jüngften Zeit insbefondere Hannover geliefert. Sie find gewiß 
bedeutfam für den Sinn und die Gefittung der deutfchen Nation. Jedoch 
bald erkannte die Reaction, nachdem ihre erften Demonſtrationen vors 
nehmlich gegen die Gerechtfame ber deutfhen Ständeverfammlungen ges 
richtet gervefen waren, daß ed, um ihren Zweck zu erreihen, darauf 
ankam, auch gegen die Stände felbft, ihre Beſtandtheile, die Perfonen, 
wirkffam zu fein. Die deutfchen Verfaffungen und Grundgefege, mit 
‚ ihren unvollflommenen Beftimmungen zur Verwirklihung eines Achten 
und mahrhaften Repräfentantenfpftems kamen der Reaction dabei vors 
trefflih zu Statten. Sie arbeiteten bei allen neuen landſtaͤndiſchen 
Wahlen, die periodifch Statt haben, den Regierungen regelmäßig in die Haͤnde, 
fo daß der Fürft von Solms-Lich in feiner bekannten Schrift *) felbft 
es geftand, daß es den deutfchen conftitutionellen Regierungen nad) und 
nad) gelungen, ſich häufig der größten Einwirkung auf die Deputirtens 
mahlen zu bemächtigen. Bei den Mitteln, über welche jene zu dispo— 
niren hatten, und die ihnen durch die Bundesgefeggebung in fo reich 
lihem Maße verliehen worden waren, konnte e8 nicht anders fommen, 
ald daß die volfsvertretenden Verfammlungen in- Deutfhland immer 
mehr und mehr fo zufammengefegt werben mußten, daß fie nicht felten 


*) „‚Deutfchland und die Repräfentativverfaffungen.’ 
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geeigneter erfchienen, dienftbare Werkzeuge der Regierungen abzugeben, 
als Vertreter des Volkes diefen gegenüber vorzuftellen, zumal da ſich 
das früher fo gepriefene Inſtitut der Minifterverantmwortlichkeit unter 
den obmaltenden Verhältniffen als eine blofe Zäufchung bemährte *). 
Iſt es der Reaction auch noch nicht allerwärts geglüdt, die ftändifchen 
Berfammlungen auf blofe Scheinrepräfentationen zu rebuciren, fo ift 
fie jedoch auf dem Wege dahin, an vielen Orten bereits wirklich ihrem 
Ziele ſchon nahe genug gerüdt. Doc dabei bleibt die Reaction nicht 
ftehen; fie verlangt noch weitere Rüdfchritte. 

Ueber den neuen Auffhmwung der Reaction, der fich feit einigen 
Sahren in Preußen bemerklich gemacht hat, ift in den „Halle'ſchen Jahr: 
büchern” manches treffende Wort gefagt worden. Mit den reactiondren 
Bewegungen, die ebenfalls und gleichzeitig im übrigen Deutfchland in 
unferen Zagen wahrgenommen werden, hat e8 biefelbe Bewandtniß, und 
e8 liegen bdenfelben auch die nämlichen Urfachen zum Grunde mie in 
Preußen. Der Erbadel, als ariftofratifches Element, mie noch in ben 
meiften Staaten unferes MWelttheiles, fo auch in den beutfchen, ift in 
heutiger Zeit vielfach thätig, das Verlorene wieder zu gewinnen trachtend. 
Eben fo verhält es fich mit dem hierarchifchen Element , dem bie Gegen: 
wart neue Ausficht eröffnet, weshalb Ultramontanismus und Pietismus 
nicht geringe Thätigkeit mit Aufwand veralteter abgenugter Kräfte ent: 
wideln. Der Ariftofratismus -fteht mit dem Hierarchismus in alter 
enger Vertrautheit, und fo bieten beide einander die Hände zur Reaction 
gegen ben Demofratismus und Rationalismus. Der Adel will der bevor: 
zugte Stand bleiben oder, wo er in feinen Vorzügen eingebüßt, dieſe 
wieber erringen; er will ernten, wo er nichts oder Unkraut gefäet hat, 
will fein jus, das nicht justum ift, nicht dem allgemeinen Wohle zum 
Opfer bringen, vielmehr Verlorenes wieder gewinnen, vornehmlich Selbft: 
ſtaͤndigkeit und mit dieſer Superiorität im Staate und in der Kirche, in 
legterer zumal da, wo der hohe Clerus nur eine Function von ihm if, 
Die Geiftlichkeit ftrebt nach Ähnlichen Herrlichkeiten, doch begehrt fie 
noch mehr: die Macht über die Gewiſſen. In diefer Richtung haft der 
Glerus inftinctmäßig die Aufklärung, liebt vielmehr den Obfcurantismus 
und fucht diefen zu befördern. So die Ulttamontanen in der Eatholifchen, 
fo die Pietiften und Symbololatrer in der proteftantifchen Kirche. Diefer 
Reaction der Adelsariftokratie im Bunde mit ber Hierarchie tritt nun 
das demofratifche Element ald Liberalismus im Bunde mit dem Ratio: 
nalismus entgegen. Der Demokratismus erhebt in der jegigen Zeit in 
allen Ländern des civilifirten Europas fein mächtiges Haupt; denn es 
ift umkraͤnzt mit Sntelligenz, aller Kraft der Induſtrie und daburd 
erworbenem und ftets zunehmendem Reichtum, alfo mit den Gemalten, 
die Bafis und Hebel der Voͤlkerwohlfahrt find, während der Rationalis: 
mus das Schwert des Geiftes auf dem Gebiete der Religion ſchwingt 


*) Vergl. einen Auffag in der „Minerva” (1841. Auguft) ; „Die Aus: 
mwanderung der Dppofition aus den deutfchen Ständefammern.” 
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und ber reine Geift des Chriſtenthums durch ihn täglich an Einfluß in 
der Kirche gewinnt. Der Demokratismus will dem Zufalle der Geburt 
nichts, dem perfönlichen Verdienſte Alles eingerdumt twiffen. Wer gar 
nicht oder nur wenig ſich anftrengt, foll demgemäß aud feinen Lohn 
empfangen. Es fei etwas Leichtes, fagt derfelbe, auf alten Pergamenten 
zu ruhen und zu genießen, fehwerer, durch eigene Kraftentwidelung e$ 
zu Ettvas»zu bringen. Nur Intelligenz, Tuͤchtigkeit und Fleiß und der 
durch eigene Anftrengung erworbene Reichthum Eönnten Adel und Vor—⸗ 
züge in der Gefellfchaft verleihen, nicht aber das Geburtsregifter. Die 
Erfahrung lehre ja zur Genüge, daß ein meifer, tapferer, thätiger, tugend⸗ 
reicher, frommer, höchft rechtlicher und achtbarer Vater einen Dumm: 
kopf, Feigling, Müfiggänger, Verbrecher, Gottesfrevfer und Schurken 
erzeugen könne — alfo fei e8 mit den Mechten der Geburt fehr gefähr: 
lich, und was Thorheit und Lafter im Bürgerftande fei, müffe e8 noch 
mehr im Adel (der ja edel fein wolle) fein; mas aber hier Zugend und 
Verdienft heiße, müfjfe auch dort dafite gelten, um fo mehr, wo bem 
Adel immer noch Prärogative zu Gute kämen, die der Bürgerftand nicht _ 
habe. Unabelich fei e8 daher, wenn 3. B. hier und da noch vom Abel 
begehrt werde, ihm das Eramen zum Staatsdienfte zu erleichtern, da 

vielmehr wirkliche Edelleute an Geift und Willen fich Größeres zumuthen 
und eine fchmwerete Prüfung verlangen müßten, indem die Verdienſte 
der Väter nicht die Stelle des eigenen Wiffens vertreten koͤnnten. Gleich⸗ 
zeitig, tritt der Nationalismus dem Obfeurantismus mit der Fackel des 
Geiſtes und des vernunftgemäßen Glaubens entgegen, ftellt den Geift 
über den Buchſtaben, betrachtet Symbole als Menfchenwerf, findet in 
Schrift und Bernunft allein Gottes Wort. Der Geiftlihe foll nad) 
ihm nicht Hierarch, fondern Seelforger , nicht Symboliker, fondern Pneu: 
matifer fein. Die fpmbolifhen Bücher find ihm hiftorifche Zeugniffe 
von dem Ffirchlihen Glauben einer Zeit und nur als folche achtet er 
fi. Er erfirebt eine edle, geiftige Selbftftändigkeit der Kirche, eine 
Macht der Wiſſenſchaft und freien Geiftesthätigkeit, der Denk» und 
Slaubensfreiheit. Herrſchen mill er durch den Geift über freie Geifter, 
die Gewifjen mwill er nimmer feffeln, fondern mit der Waffe des Geiftes 
das Licht behüten, den Sünder einfchüchtern, aufweden, beffern, die 
Herzen duch das Wort Gottes erwärmen, flärken, teöften, fegnen. Er 
Eennt nichts Höheres als religiöfe Aufklärung, aber diefe nie ohne Herzens⸗ 
gefühl und Herzensreinheit, nie ohne Zugend und Glauben an eine 
höhere überfinnliche Welt. Die ariftofratifchhierarchifche Reaction würde 
in dem Zeitalter, worin wir ln, wenig Erfolg von ihren Beftrebungen ſich 
verfprechen Eönnen, wenn es ihr nicht gelungen, ihr Intereſſe mit dem 
der Monarchie fcheinbar zu amalgamirenz aber‘, wenn gleicy begünftigt 
und unterflügt von der beftehenden Staatsgewalt, wird fie dennoch nur 
auf vorübergehende Siege zu rechnen haben; denn es liegt in der Natur 
der moralifhen Weltordnung, daß zulegt doc; immer Vernunft, Wahr: 
heit und Gerechtigkeit über ihre Gegner triumphiren, und diefe find doc) 
offenbar auf der Seite der demokratifchsrationaliftifchen Elemente in den euro: 

Staats-Lexikon. XIII. 29 


450 ' Reaction. 


päifchen Gefellfchaften. Daß Übrigens. biefe reactionäre Partei "durch Leiden 
fchaftlichkeit felbft fo weit getrieben werden kann, ſowohl ihre eigenen wahren 
Intereſſen als die der Monarchie zu verkennen, fih in ihren Beftrebungen 
über alle Rüdfichten des Gemeinwohles hinmwegzufegen und fogar es nicht 
zu verfcehmähen, mit ben unterften Volksclaffen fich zu alliren, um gegen 
ihre Gegenpartei den Kampf zu beftehen — das fah man in der jüngften 
Zeit fogar in England. Die Allianz der Tories mit den Anarchiſten oder Char: 
tiften und die Aufregung, welche fie durch ihre Declamationen gegen das 
neue Atmengefeg bei der ganzen zahlreichen Claſſe der Befiglofen hervor: 
gebracht, eben fo die Mißachtung und. perfönliche Anfeindung ber Perfon 
der Königin, die fich ihrem Syſteme abgeneigt bewies, waren Thatfachen, 
bie gewiß Kein Kennzeichen einer confervativen Tendenz an ſich trugen. 
Die Whigs als Verfechter der allgemeinen Intereſſen, der Volksintereſſen, 
waren unter diefen Umftänden die eigentlichen Gonfervativen ' geworden, 
und die Zories als Wertheidiger von Sonderintereffen, der Privilegien, 
der Monopole, der Prärogative, der Staatskirche, die Revolutionäre, 
Durch ein Zorpminifterium war die Königin Victoria felbft mit der 
Gefahr bedroht, despotifirt und zu einer Zorngefangenen in ihrem eige: 
nen Schloffe herabgefegt zu werden; daher fie fich denn auch fo fehr 
dagegen fträubte, die Zories an's Staatsruder gelangen zu laffen. 

Sn Deutſchland ift die Ariftofratie mit ihrem Reactionsſyſteme zwar 
feine Feindin des heutigen Beamtenwefens überhaupt; allein fie möchte 
gern eine folche Ordnung der Dinge in der Monarchie herbeiführen, worin die 
Beamtenfchaft nicht als Dienerin des Staates, fondern blos des Fürften 
fi zu benehmen hätte, diefer aber auf den Standpunct des wornehmften 
Edelmannes, als primus inter pares, wie ehedem im Mittelalter, herab: 
gebracht würde. Denn alsdann hat der Monarch Peine anderen unab: 
hängigen NRathgeber als den grundbefigenden Adel, der den Thron um: 
lagert, und wenn ihm nicht gefolgt wird, fich fchmollend auf feine Güter 
zurücdzieht. Die befiglofen Mitglieder des Adelsftandes aber werden ald 
dann in proteftantifchen Ländern, mo es. Feine Kloͤſter und Ganonicate 
zu deren Verforgung mehr gibt, ihre Wirkfamkeit und ihr Unterfommen 
als Dfficiere in der Armee oder in den höheren Beamtenftellen finden, 
zu deren Bildung fie nad) dem preußifchen Landrechte fogar vorzugs 
weife befugt find, und in denen fie freilich als gehorfame Diener des 
Königs agiren werden; doc) gewiß nur fo lange, als diefer nicht felbit 
durch Ideen, welche die Reactionspartei als revolutionäre bezeichnet, ſich 
verführen läßt, mehr als jener primus inter pares fein zu mollen, alſo 
aufhört, in ihrem Sinne König zu fein. Merkwuͤrdig iſt, wie die Dr 
gane der Meactionspartei fo oft gegen die Beamtenariftofratie als Diig: 
archie zu Felde zieht, während fie doch felber nichts mehr wuͤnſcht, 
als eine auf dem oligacchifchen Principe bafirte Monarchie zu haben, 
in welcher die Erbariftofratie herrfche, mit einem erblichen Haupte an 
ber Spige. Uber da ein folches Monarchentbum nach dem Vorbilde 
und Zufchnitte des Mittelalterd mit dem im neuern Europa fo beliebten 
bevormundenden Gentralifationsfpfteme von Oben herab. durchaus unver⸗ 
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einbarlich iſt, ſo ſind die Wortfuͤhrer der Ariſtokratie genoͤthigt, auch 
dieſes Syſtem zu bekaͤmpfen. Die Fuͤrſten auf unſerem Continente 
ſind jedoch keineswegs geneigt, einem Syſteme, welches ſo ſehr ihrer 
Herrſchſucht ſchmeichelt, zu entſagen; und ſo kommt es, daß die 
Regierungen, indem ſie auf der einen Seite dem Reactionsſyſteme 
huldigen und doch auf der anderen Seite zugleich nicht das Syſtem 
der Gentralifation. aufgeben wollen, ſich bei ihren Maßregeln unaufhoͤrlich 
in MWiderfprüche verwideln, um mit einander unverträgliche Dinge, fo 
viel wie möglich, in Einklang zu bringen. 

Da die eigentliche Duelle der Avelsmadıt, deren SHerftellung bie 
Reaction bezwedt, in dem großen Grundbefige liegt, fo geht das Stre: 
ben darauf hinaus, diefen zu befeftigen und zu erweitern, indem man 
durch Inftitute von Majoraten und Fideicommiffen, fo mie durch Auf: 
rechthaltung des Lehnſyſtems die Theilung und: Veräußerung bdeffelben 
verhindert, und theils die reichen bürgerlichen Grundbefiger in ben Adels: 
ftand hineinzieht, theils, fei es factifch oder durch gefegliche Beftimmun- 
gen, den Nichtadelichen die Ermwerbung der Rittergüter erfchwert, ihnen 
mwenigftens die damit verbundenen Ehren: und Standesrechte verfüm: 
mert und wo möglich völlig entzieht. Gleichwohl würde der Einfluß 
des Adels nicht zu der von ihm gemwünfchten früheren Stärke gelangen 
fönnen, wenn es nicht erreicht würde, den Bürger: und Bauernftand 
in ihre alte Stellung zurüdzudrängen. Darum möchte man die Bauern 
fo gern wieder Unterthanen ihrer adelichen Gutsherren merden laffen, 
ein Verhältniß, welches man mit dem wohltlingenden Namen bed pas 
triarchaliſchen zu fhmüden fucht, während man doc aus der Ge- 
ſchichte weiß, daß daſſelbe da, wohin es gehört, ftets nur das Product 
eines noch rohen ftaatsgefellfchaftlichen Zuftandes war, wo man es aber 
wider den Geift einer gebildeteren Zeit fefthalten will, unvermeidlic), 
bald mehr bald minder, zu einer gottlofen Zyrannei entartet. Indem 
man die Bewohner des, platten Landes und die der Städte, die Glaffe 
der Aderbauer und die der Gemwerbtreibenden, als gefonderte Stände in 
ſcharfer Trennung von einander zu halten bemüht ift, fieht man wohl 
ein, daß man diejenigen, bie den vom Bauernftand unterfchiedenen 
Bürgerftand in engerem Sinne bilden, nicht in das frlihere mittelalterliche 
Unterthanenverhältniß zurüdzubringen vermag; aber man ift dagegen 
darauf bedacht, fie auf mancherlei Weife, wozu aud unter Anderem die 
Anfeindung höherer Bürgerfchulen gehört, an der Erreichung höherer 
Bildung, fo wie durch andere Mittel, welche die Induſtrie erfchmweren, 
an dem Ermwerbe eines unabhängig machenden und Einfluß gemährenden 
Reichthums zu verhindern. Wo auch aus anderen Rüdfichten eine, Be- 
förderung des Gemerbfleißes rathſam erfcheinen muß, trachtet man den 
Bürgerftand menigftens von dem Streben nad politifchen Rechten ba- 
durch zurücdzuhalten und ihn von dem Zufammenhange mit dem Staate 
zu ifoliren, daß man ihn ausfchließlid mit feinen Corporations= und 
Gemeindeintereffen befchäftigt. Dabei hütet man ſich aber, die Stäbte- 
ordnungen fo einzurichten, daß die Gebildeteften und ————— 
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auch die Einflußreichften werden muͤſſen; daher man den Antheil an 
dem gemeinen Wefen, ftatt nad; geiftigen und fittlichen Unterfchieden, 
nach der Werfchiedenartigkeit des Werhältniffes zur Materie und deren 
Bearbeitung abmift, weshalb denn auch dem Zunftwefen das Wort 
geredet wird, während zugleich die Gemeinden unter bejtändiger Bevor: 
mundung gehalten werden. Sch will nicht behaupten, daß den Reactionds 
männern bei der Verfolgung ihrer Plane die oben angegebenen Zmede 
ftets beflimmt vor Augen ſchweben; aber hat man einmal den Meg ber 
Reaction eingefchlagen und will man von ber betretenen Bahn nicht 
wieder ablenken, dann wird man bei einiger Kolgerichtigkeit von felbft 
zu einem folchen Verfahren fich hingetrieben finden. Denn geht eine 
Claſſe damit um, die Gefellfchaft zu ihrem Vortheil auszubeuten, dann 
kann fie nicht umhin, zur Erreihung diefes ihres Zweckes die Freiheit 
der übrigen Claffen zu befchränten und deren Emporfommen Hinderniffe 
in den Weg zu legen. 

. Um den Staat, fo meit es nur immerhin die ganz veränderten 
Verhältniffe möglih machen, nach mittelalterlihen Muftern einzurichten 
und ızu dem zu gelangen, mas fie die fchöne Gliederung. des germanifde 
chriftlichen Staates nennt, bedarf die Reaction nothwendig einer rüdmwärts 
gefehrten Neformation der Kirche. Es ift das eine Nothwendigkeit, die 
ganz von felbft bei der. Entwickelung des Reactionsſyſtems fich aufdrängt; 
denn wenn bie Reactionspartei in der verbreiteten Geiftesaufflärung einen 
entfchiedenen Widerftand findet, dann muß fie diefe als ihre Hauptfeindin 
betrachten. Die religiöfe Aufklärung aber ift eine Tochter der allgemeis 
nen modernen Aufklärung, die durch freies Denken in der Philofophie 
genährt wird. Gefährlih muß baher dem Reactionär für fein Spftem 
die Philofophie mit dem Rationalismus erfcheinen. - Darum will er auch 
bei den Proteftanten den alten Köhlerglauben der Vorzeit wieder her 
geftellt wiffen. Der Inhalt der heiligen Schrift foll nur feinem Wort⸗ 
laute gemäß, nur in einem Sinne, der von ber erften und Außerlihen 
Bedeutung des Wortes in Feiner MWeife abweicht, verftanden werben, 
und eben fo nur nad ihrem MWortlaute foll man die Dogmen der ſym⸗ 
bolifchen Bücher verftehen dürfen. Es foll folchergeftalt der proteftans 
tifchen Kirche ſelbſt alle Macht zur weiteren Erklärung und näheren Bes 
ſtimmung der Dogmen, tie die römifch- Eatholifhe Kirche fie ſonſt wer 
nigftens gelibt hat, entzogen werden. Während die Kirchenlehre zu einer 
Sammlung mpftifcher Formeln, die man auswendig wiffen muß, um 
fie inne zu haben, herabfinft, ſoll dagegen die Geiftlichkeit an dAußerer 
Gewalt gewinnen. Doch gefährlicher noch zeigt fi der Reaction das 
freie Denken, wenn es fich auf und nad) dem Staat und den politifchen 
Verhaͤltniſſen hinwendet. Da reicht das Anathema der Kirche, zu welchem 
man zur Erhaltung der Orthodorie im religiöfen Glauben- feine Zuflucht 
nehmen kann, nicht aus, es unfchädlich zu machen. Seine Aeußerung 
muß — dies erheifcht das Reactionsſyſtem — durch die Genfur bei dem 
Gebrauche der Preffe, fein Einfluß auf die Praris durch politifche 
Nroferiptionen verhindert und befttaft werden. In ber hat liegt es 
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am Zage, daß dad Reactionsfpftem feine Zmede nicht zu verfolgen im 
Stande ift, ohne die freie Mittheilung der Gedanken zu befchränfen. 
Da, feitdtem die Schrift die Gedanken feſthaͤlt und fortpflangt, die 
Ausbreitung neuer Lehren und Grundfäge durch fie vornehmlich befördert 
wird; fo hat ſich auc die Reaction zu allen Zeiten gegen fie gerichtet, 
um durch die Vernichtung und das Verbot der Schriften, die ihrem 
Syſteme entgegengefegte Lehren enthielten, die Fortpflanzung und Weiter: , 
verbreitung bdiefer zu hindern. Das gefchah ſchon in der alten Welt, 
obgleid) damals die Schrift lange nicht die Bedeutung hatte, die fie 
fpäter duch Erfindung der Druderei erlangt hat. Es ift daher fehr 
begreiflih, daß auch die Neaction unferer Zeit fich die forgfältige Bes 
wachung der Preffe auf's Angelegentlichfte fein läßt, und da fie im Bes 
fige der höchften Gewalt fich befindet, ſo kann fie alle die Mittel, die ihr 
durch diefe zu Gebote ftehen, zur Verfolgung von Schriftftelleen anwen⸗ 
den, welche es wagen, fi zu Grundfägen und Lehren zu befennen, 
welche die heutige reactionäre Diplomatie mit dem Ausdrud fubverfive 
zu bezeichnen pflegt, d. h. folhe, welche dem politifhen Syſteme der 
Reaction zumiderlaufen. Und fo lange als das Reactionsfpftem in Deutfch: 
land waltet, hoffe man nicht auf Preßfreiheit. 

Die Neactionäre unferer Tage haben indeffen erkannt, daß alle 
äußere Feindfeligkeiten gegen das freie Denken, wiewohl fie es an Maß: - 
regeln zu deſſen Unterdrüdung nicht fehlen laffen, wenig vermögen. 
Daher greifen fie zugleich zu Maßregeln, um fein Auffommen in den 
Gemüthern der Jugend zu verhindern, indem fie die Unterrichtsanftalten 
und Schulen in der Weife zu organifiren bedacht find‘, daß der jugend» 
liche Geift gar nicht zum Bewußtſein feiner Kraft und feines Vermögens 
gelange, oder, wie fie fagen, daß Feine verderblichen Ideen in ihm auf: 
kommen fönnen, und er zur Pietät gegen das Beftehende, wie fie das 
nennen, was vielmehr nur beftanden hat, erzogen werde. Vor Allem 
mußte die Reaction ihre Augenmerk auf den Religionsunterricht richten, 
um die Menfchen ſchon von dem früheften Alter an zum blinden Glauben 
an eine höhere und höchfte Auctorität und dadurch zum paffiven Gehorfam 
gegen deren Ge- und Verbote zu erziehen; denn beide follte auch die 
meltliche Obrigkeit, als Stellvertreterin der Gottheit auf Erden, bei den 
Unterthanen in Anſpruch nehmen Finnen. Darum fcheuete fih auch 
ein dem Reactionsſyſteme dienender Minifter nicht, fich offen und officiell 
zu einer Staatstheorie zu bekennen, wornach e8 dem Unterthan ziemt, 
fih bei Befolgung der an ihn ergebenden Befehle mit der WVerantiwort: 
lichkeit zu beruhigen, welche die von Gott eingefegte Obrigkeit dafür 
übernimmt; aber e8 ihm nicht ziemt, die Handlungen des Staatsobers 
hauptes an den Maßſtab feiner befchränkten Einficht anzulegen und ſich 
in dünfelhaftem Uebermuthe ein öffentliches Urtheil über die Nechtmäßig- 
keit derfelben anzumaßen. Daß man in Preußen von Oben herab den 
rationaliftifhen Zendenzen der Zeit entgegenzutreten beabfichtige, gab 
fi im Jahre 1841 am Auffallendften durch eine Verfügung des Mis 
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wornach das von dem verftorbenen Ganzler Niemeyer in Halle vers 
faßte Lehrbuch für den Neligionsunterricht in den höheren gelehrten 
Schulen, das feit 1801 in ſaͤmmtlichen preußiſchen Gymnaſien eingeführt 
war und 17 Auflagen erlebt hatte, auf einmal aus diefen verbannt 
und durch ein anderes erfeßt werden foll, das nicht wie jenes ratio: 
naliftifhen, fondern orthodoren Grundfägen folgt. Diefe deutlicd, den - 
Stempel der Reaction gegen den Nationalismus in der Religionslehre 
an ſich tragende Maßregel Eündigte fi) fihon darum als eine Sadıe 
von Wichtigkeit an, weil fie ohne weitere Gonfequenzen nothwendig ihren 
Zweck verfehlen mußte. Es war daher zu erwarten, daß dem Verbote 
des. oben gedachten Lehrbuches bald eine Reihe ähnlicher Maßregeln fols 
gen würde. Vor Allem ftand zundchft eine vollftändige Nevifion aller 
Religionsbuͤcher in den Volks- und Buͤrgerſchulen, wie in den Semi— 
narien, entgegenzuſehen. Um conſequent zu verfahren, mußten die 
rationaliſtiſchen Anſichten zugethanen Lehrer in dieſen Juſtuuten von ihren 
Lehrämtern entfernt, mußte ſelbſt die Rechtgläubigkeit der akademifchen Do: 
centen einer Gontrole von Staatswegen- unterworfen werden. Durd) 
Mafregeln der Art würde es ſich nun mohl allerdings in Preußen 
vorübergehend dahin bringen laffen, daß bald von den Kathedern und 
Ganzeln die Kirchenlehre nur nach orthodoren Grundfägen docirt würde; 
allein wer möchte einen folchen Zuftand als einen münfchenswerthen 
anfehen fönnen? Die Blüthe des menfchlihen und bürgerlichen Lebens, 
die religiöfen Zuftinde, des inzelnen wie der: Gefammtheit, follten 
immer nur ein Refultat freier Entwidelung, nicht Folgen von Einſchrei— 
tungen der Staatsgewalt und polizeilicher Maßregeln fein. Lehrt: nicht 
der Katholicismug, wie weit man mit dergleihen Maßregeln gekommen 
ift und noch kommt? Und in Preußen hatte man e8 vollends mit der 
proteftantifhen Kirche zu thun, deren Princip die Freiheit if. Was 
konnte da mit Maßregeln der Art erreicht werden? Wohl nichts Anderes, 
als daß, mie vorauszufehen war, viele gemeine Seelen, bie in ihrer 
Noth nur eine kuͤmmerliche Anftellung oder in ihrem Chrgeize eine 
fhnelle Beförderung wünfchten, ſich unter die Verfechter des Firchlichen 
Spftems drängen und fid mit ihrer Drthodorie breit machen würden: 
daher wohl Erfcheinungen genug von fehnöder Heuchelei und gemachter 
Begeifterung für Religion und Glauben, aber auf der anderen Geite 
nur noch eine größere Entfremdung der Maffe der Gebildeten , des Kernd 
des Volkes, von dem Firchlichen Leben. Zugleich konnte die von det 
Reaction angenommene antirationaliftifche Richtung dem Gedeihen ber 
öffentlihen Unterrichtsanftalten nur als nachtheilig fi) bewaͤhren; denn 
die Freiheit, um die fie dadurch gebracht wurden, war es gemefen, die 
ihr Leben bisher frifh und gefund erhalten hatte. Und der Achte, un 
befarigen denkende preufifche Patriot mußte um fo mehr folhe Ruͤd— 
fhritte ‚bedauern, als dadurch für Preußen an fittlichem Einfluß auf die 
anderen Staaten Deutfchlands eingebüßt ward. 

| Sehr richtig ift auch in den „Hallefhen Jahrbuͤchern“ nachgewiefen 
worden, daß die forgfame Pflege und vorzügliche Unterflügung, die man 
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heut zu Zage von Oben herab faft überall in Deutfchland den gelehrten 
Schulen oder. Gpmnafien, in denen die Erlernung der Sprachen der 
alten Griechen und Roͤmer den Hauptgegenftand des Unterrichtes bildet, 
oft auf Koften der höheren Bürger: und KRealfchulen zu Theil werden 
läßt, in einem größeren Zufammenhange mit den, reactionären Tendenzen 
fteht, als Viele unter uns ahnen mögen. Auf den erften Anblick kann 
es freilich befremden, daß die Reaction die Studien des claffifchen Alter: 
thumes fo fichtbar und vorzugsweife in Schuß nimmt, da ed doch 
befanntlidy gerade diefe Studien gewefen find, welche den Sturz ber 
mittelalterlihen Zuftände, zu denen die heutigen Reactionsmänner ung 
fo gern zurüdführen möchten, wefentlic bereitet und mit verfchuldet 
haben. Jedoch iſt diefes Räthfel eben nicht gar ſchwer zu löfen. Früher 
nämlich machte die Philologie, die gefammte Alterthumswiſſenſchaft in 
fi) begreifend, als ſolche eigentlich eine einzige Difciplin aus, die ſich 
vornehmlih nur in die beiden Fächer der griechifhen und roͤmiſchen 
Literatur fpaltete.e Sie machte daher die ftudirende jugend mit dem 
Geiſte des clafjifchen Alterthbums, fo weit man ihn zu faffen vermochte, 
in feiner ungetrennten Cinheit bekannt und erfüllte diefelbe mit den 
Gedanken der Freiheit, welche die Alten theils in ihren Schriften aus: 
gefprochen,, theils in ihrem Staatsleben und ihrer Gefchichte realifirt 
haben. Dadurch wurden die Menfchen in ihrem Innern von den feften 
Borftellungen befreiet, die in ihrer Gegenwart über Necht und Wahr: 
beit beftanden, und fuchten dann fie auch praftifh ungültig zu machen. 
est dagegen hat die Philologie in Folge ihrer weitern Entwidelung ſich 
zu einer Zotalität verfchiedener Difciplinen geftaltet, von denen jede 
umfaffend genug ift, um die gelehrte Zhätigfeit eines einzelnen Mannes 
ganz in Anfpruc zu nehmen. Sa die alte Gefchichte ift eigentlich für 
fie zu einer blofen Hülfswiffenfchaft geworden, während fie ihre wahre 
Bedeutung als Theil der Univerfalgefchichte gewonnen. Dieſe letztere 
aber muß der Reaction als ein gefährlicher Theil des Schulunterrichtes 
erfcheinen, weil durch fie die Jugend für ein Verftändniß der Gegenwart 
vorbereitet wird, welches geradezu dem Liberalismus in die Arme führt. 
Könnte man freilich die Geſchichte der Staaten des claffifchen Alter: 
thums überall im Sinne der Reaction lehren laffen, dann würde fich 
die Gefahr mwenigftens zu einem. großen Theil befeitigen laffen. Da dies 
aber nicht immer möglicdy ift, fo bleibt nichts übrig, als darauf bedacht 
zu fein, diefen Unterrichtsgegenftand in den Hintergrund zu ftellen; daher 
fieyt man in vielen Gymnafien den univerfalhiftorifhen Unterricht nur 
als Nebenfache behandelt, dem gemeiniglich verhältnifmäßig nur wenige 
Stunden gewidmet werden. Defto "mehr befchäftigt man die Schüler 
auf den gelehrten Schulen mit Grammatif, grammatifcher Interpretation 
der alten Autoren, wiffenfchaftlicher Kenntniß der Bedeutung der Morte 
und der ftpliftifchen Ausdrudsweife. Der Geift des Altertbums dagegen, 
den die Schüler der ‚oberen Claffen der Gpmnafien zur Veredelung und 
Befreiung ihres Gemüthes in fi) aufnehmen follen, muß in Ermans 
gelung univerfalhiftorifcher Bildung immer unverflanden bleiben. Dabei 
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führt jene Schulphilologie, die mit der möglich größten Geündlichkeit 
heut zu Zage auf den Gymnaſien betrieben wird, wegen ihrer Zufammen- 
hangslofigkeit mit dem Geifte des Altertbums und der modernen Bil: 
dung, felbft zu einer immer größeren Befchränfung der jugendlichen 
GSeiftesthätigkeit. Die einfeitigen Philologen, mit denen die Lehrämter 
auf den deutfchen gelehrten Schuten befegt zu werden pflegen, werden 
folchergeftalt, ohne daß fie es felbft wiffen oder häufig auch nur mollen, 
thätige Mitbeförderer der reactiondren Zendenzen; denn fie führen den 
Geift der Jugend aus der Iebendigen Gegenwart hinweg nicht in den 
Geift einer herrlichen Zeit der Vergangenheit, fondern in die Vorraths— 
kammer einer unendlihen Menge durch fie leblos gemachter Formen, 
deren auswendiges Kennenlernen und abfteactes Verſtehen von ihnen als 


die wahre MWiffenfhaftlichkeit gepriefen wird. Darum find die heutigen - 


Philologen und fogenannten Humaniften, fo wie die ihnen angehörenden 
Lehrer auf den Gpmnafien fo oft, ja — man kann mohl fagen — 
beinahe in der Negel auch entfchiedene Gegner der höheren Realfchulen, 
welche die naturhiftorifchen und mathematifchen Studien zum Haupt: 
gegenftand ihres Unterrichtes haben, in fo fern diefe durch die übertriebene, 
meiſt auf Unfenntniß der Sache beruhende Hochſchaͤtzung ihres philo: 
logiſchen Wiffens immer mehr in Abnahme fommen, und das, was 
fie. unter humaner Bildung verftehen, immer entfchieden gegen die 
tealiftifhen Zendenzen der Gegenwart zurüdtreten muß. Wenn aber 


die Anfichten der Neactionspartei in Betreff "des Unterrichtes in den . 


Gymnaſien zur unbefteittenen Herrfchaft und die Einflüffe deffelben zu 
ausfchließlicher Wirkfamkeit auf den Geift unferer Jugend gelangen koͤnn— 
ten, dann wäre die unausbleibliche Folge, daß die Zöglinge diefer An 
ftalten zue Univerfität nur mit der Fähigkeit hinuͤbergingen, die pofitive 
Seite der Wiffenfchaften Eennen zu lernen und ſich diejenige Gefchid- 
“lichkeit und Geſinnung zu erwerben, die fie als geiftlofe Diener der 
Reaction in Staat und Kirche eben nöthig haben würden. rmägt 
man die Wirkung der höheren Buͤrgerſchulen auf die Volksbildung, 
dann iſt klar genug, welche Gefahr fuͤr die weitere Entwickelung der 
ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe es mit ſich fuͤhren wuͤrde, falls es der 
den reactionaͤten Tendenzen dienſtbaren Feindſeligkeit der fogenannten 
Humaniſten gelaͤnge, das Aufkommen jener Anſtalten zu verhindern. 
Das wuͤrde allerdings ein Mittel ſein, uns in Zuſtaͤnde zuruͤckzufuͤhren, 
welche die Reaction bei ihren Beſtrebungen im Sinne hat, mit welcher 
uͤberhaupt der in jetziger Zeit mit ſo vieler Heftigkeit und Leidenſchaft 
gefuͤhrte Streit der Humaniſten gegen die Realiſten im Zuſammenhange 
ſteht. Die Philologen, die in unſeren Tagen als eifrige Gegner der 
Realiſten auftreten, ſind zwar keineswegs alle gerade Anhaͤnger des 
Reactionsſyſtems; vielmehr gibt es Manche unter ihnen, die ſehr frei— 
ſinnig denkende Maͤnner und aufrichtige Freunde des Fortſchrittes ſind. 
Haͤufig moͤgen ſie blos als einſeitige Vertheidiger ihres Berufes zu be— 
trachten ſein. Eben fo wenig darf man die Machthaber und Staats: 
männer, welche die humaniftifchen Studien vorzugsmeife und zum Nachs 
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theil der -vealiftifchen in Schutz nehmen, allezeit für Reactionsmaͤnner 
halten. Nicht felten verweigern fie, auf diefe Weife die immateriellen 
Sntereffen zu fördern und der Ueberhandnahme der Vorherrfchaft der 
materiellen Intereſſen entgegenzuarbeiten. Aber gewiß ift es, daß 
beide, fei es auch unabfichtlic), der Reaction in die Hände arbeiten und 
von derfelben als Werkzeuge für NReactionsplane benugt werden. 

Sn der feit der Zhronbefteigung Friedrih Wilhelm’s IV. in Preu— 
fen Eräftiger als je aufgefchoffenen Reactionslitergtur wurden einmal in 
den „deutfchen Jahrbuͤchern für Wiffenfhaft und Kunſt“ drei Haupt: 
claffen von Reactiondrs unterfchieden, nämlid) eine fehr Eleine der gegen 
befjeres Wiffen wirkenden Bösmilligen, eine -fehr große mit ſchwachem 
Charakter und Eleiner Seele, aus verfchiedenen haltlofen oder gar feinen 
Gründen dem Beſſeren hinderlich, und die allergrößte der Einſichtsloſen 
oder Irrenden, bie ehrliche Falfhüberzeugte find. Die Schriftfteller der 
lestern Glaffe pflegen fein Hehl zu machen aus dem, was fie wollen, fo 
weit fie es felbft wiffen. Die Bedeutung ihrer Schriften liegt gemeiniglic 
weit weniger in dem, was fie fagen, als in dem, was fid) darüber 
fagen läßt. An einem andern Drte in eben denfelben Blättern wird 
darauf aufmerffam gemacht, daß in den politifchen und religiöfen Feh— 
den der Gegenwart oft nicht genugfam der Unterfchied berüdfi ihtigt wird, 
der zwifchen zweien Arten von Reactionsmaͤnnern Statt hat! Es gibt 
naͤmlich Männer der Neaction unter ung, die zu eimem großen Xheile 
Männer von Werdienft, Geift und ebrentverther Sefinnung find; dieſe 
verfennen nur, weil ihre eigene Jugendbildung in die Periode der roman= 
tifhen Gährung in den Köpfen und Herzen der Nation fällt, in man: 
chen Gebieten und Sphären den Fortfchritt zur reifern Männlichkeit und 
wollen blos die Netardation einer fcheinbar zu raſchen Bewegung, die 
fie für gefährlich halten. Sie find freilich befangen und nad einer 
mwefentlihen Seite hin geiftig unfrei; aber wenn fie auch zu befämpfen 
find, fo verdienen fie dody, daß dies immer mit einer gemwiffen Achtung 
und Schonung gefchehe. Ganz anders verhält es ſich dagegen mit den 
Leuten einer andern Art von Reaction, die ſich Feineswegs auf Retarda— 
tion befchränfen. Die Revolution nah rüdmärts und mit ihr 
bie Repriflination des Alten, längft Abgeftorbenen ift das von dies 
fer Partei mehr oder minder offen eingeflandene, mehr oder minder 
confequent verfolgte Ziel. Ihre Tendenz ift gemeiniglidy perfib oder, 
wenn man lieber will, pharifäifch und deftructiv; daher der entfchlof- 
fenfte, fchonungstofefte Kampf gegen fie eine Pflicht der Freunde des 
Fortſchrittes, von deren Erfüllung Eein Bedenken abhalten darf. Die 
Metardiften würden fih, wenn fie confequenter wären, allerdings nicht 
felten zu den Reprijtinatoren ſchlagen müffen ; aber die Legteren würden 
fih in proteftantifhen Ländern, bei nod) etwas mehr Confequenz oder 
Ehrlichkeit, ganz dem Katholicismus zuzumenden haben, wie ja auch 
mehrere Koryphaͤen diefer Richtung wirklich gethban. In Preußen trach— 
ten diefe Reactionsmänner von der fchlimmflen Art, die Nation um den 
fröglihen Befig und um bie frifche und befonnene Zortentwidelung befs 


* 


458 Reaction. 


ſen, was Friedrich der Große, was die groͤßten Denker und Dichter 
Deutſchlands dort geſchaffen und errungen, was eine ungeheure Zeit der 
nationalen Zuͤchtigung und nationalen Erhebung dort geboren, in miß— 
gedeuteter Chriftlichkeit vollfommen zu bringen. Denn im dumpfen Ser: 
wahn meinen fie Chrifto, dem abfoluten Heros der Sittlichkeit und Re: 
ligiofität, dem großen Herzog der gefammten Menfchheit, wie einem Goͤ—⸗ 
gen, eine glänzende Periode der nächiten Vergangenheit der preußifchen 
Nation, ja ſelbſt nody eine glänzendere Zukunft zum Opfer bringen zu 
müffen, indem fie ein Autodafe über allen Fortfchritt ausfprechen. 
Noch nie ift, nad dem Ausfprudy eines ſehr achtbaren deutfchen 
Siaatsgelehrten, den gewiß Niemand revolutionärer Gefinnungen halber 
verbächtigen kann — des verewigten Pölig — fo weit die Gefchichte 
reicht, weder bei einem Wolke des Alterthums noch bei einem in der 
neuern Zeit, durch die Anwendung des Neactionsfpftems der innere Zus 
ftand deffelben verbeffert, die Außere Stellung befjelben verftärft und 
ber Fortſchritt des Ganzen in der Gultur und im allgemeinen Wohl: 
ftande bewirkt worden. Vielmehr hat im Gegentheil das Spftem der 
Reaction, fobald es lange Zeit hindurch flreng und folgerichtig gehand- 
habt und auf die gefammten inneren Staatsformen der Berfaffung, Ne: 
gierung und Verwaltung gleihmäßig angewandt ward, immer zu politi- 
ſcher Ohnmacht der Staaten, mögen diefe auch früherhin noch fo maͤch— 
tig gemwefen fein, geführt. Um fo bedauerlicher ift die reactionäre Rich: 
tung, welche die Mehrzahl der europäifchen Megierungen, bald mehr, 
bald weniger, dem aufmerkfamen Beobachter ihres Thuns und Laffens 


zu erkennen gibt und theils offen, theils verdedt verfolgt. Man kann 


fogar fügen, daß wir recht eigentlich in einer Periode der Reactionen 
leben. Denn überall, wohin wir bliden, ficht ſich, nur anders geftaltet, 
der Kampf einer werdenden Zeit aus, gegen die Reactionen traditioneller 
Ueberlieferung und flarrer Formen, die das Neue aufzunehmen fid) 
fträuben und es ſchon dhrum zurüdmweifen, weil e8 anders ift als ihre 
Gebilde und weil das Beftehende nicht blos ſich darauf befchränft, na= 
turgemäß, fo meit e8 kann, fich der Zerftörung zu widerſetzen, fondern 
zugleich auch ſchon verlorenes Zerrain bei fich darbietenden Gelegenheiten 
wieder zu erlangen fucht. Die Folgen und Wirkungen diefes Syſtems, 
welches fi in der Gegenwart an fo vielen Drten von Oben herab bes 
merklich macht und fich in Miederhinneigung zu längft verfchwundenen _ 


-Beitperioden gefällt, zeigen fich auf die mannigfaltigfte Weife. So ift 


unter Anderem durch diefe Tendenzen jener fonderbare Rococogefhmad, 
jener wunbderlihe Hang zum Mittelalterlichen herbeigeführt worden, der 
nicht blos in Mode und Sitten, fondern aud) in Meinungen und Bes 
firebungen fich geltend macht. Diefer Gefhmad an alten Ruinen, ver: 
fallenen Zhürmen, Zwingern, Mauern, Schmud und Meublen wird 


freilich, wie jede Mode, vorübergehen, allein er charakterifirt doch auffal⸗ 


lend den Reactionsgeift der jesigen Zeit. Gleichermaßen mögen fich alle 


diejenigen, denen der Kortfchritt des Menfchengefchlechts am Herzen 


liegt, auch bei fo vielen anderen widerwärtigen Erfcheinungen der derma⸗ 
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ligen Zeit, die auf Ruͤckſchritte hindeuten, damit tröften, daß fie nicht 
von Dauer fein werden, nicht von Dauer fein fönnen. Der Natur der 
Sache nady werden die Beftrebungen der Meactionsparteien oft auf bie 
Dauer vergeblich ‘fein, weil die verbliebenen Rüdftände der Vergangen— 
beit, welche die Verfechter der alten Zeit bilden, nach und nach abfters 
ben, und bei den mehr und mehr in das Leben eingreifenden, wichtigen 
und hohen Intereſſen der Gegenwart neue Verfechter ſich immer weni— 
ger finden werden, es fei denn, daß fie durch befondere Intereſſen zu 
den Fahnen der Reaction hingezogen werden. Da es bei den Neactio: 
nen meift auf Herftellung eines alten, mit dem Geifte der Zeit oder mit 
der Bildungsftufe und den Bedürfniffen des Zeitalters nicht verträglichen 
Zuftandes abgefehen iſt, fo mißlingen fie auf die Länge faft immer oder 
fie gelingen nur theilweife, hier und dort und auf einige Zeit, befördern. 
aber doc, zuleßt gemeiniglich die Fortfchritte, welche fie hemmen wollten. 
Nicht felten haben die im Voraus zwar unberechenbaren, nichts defto 
weniger aber unaufhaltbar eintretenden Folgen des Reactionsfpftems zu 
ganz anderen Ergebniffen geführt, als die Urheber und Leiter deffelben 
ahneten, berechneten und erwarteten. 

Schon vor mehr ald 20 SZahren nahm De Prabt zum‘ Motto 
einer feinee Schriften: Le genre humain est en marche, et rien ne le 
fera retrograder, Reactionaͤre Staatsmänner werden freilich antworten: 
Gerade eben weil das menfchliche Gefchleht im Vorſchreiten begriffen. 
ift, muß man von Oben’ herab darauf finnen, es in feinem Gange 
aufzuhalten; aber verftändige Staatsmänner werden weit entfernt fein, 
diefe Meinung zu theilen. ‘Sie werden dafür halten, daß man bie 
Zufunft im Auge haben müffe, ohne fih in die Nebel der Vergans 
genheit zu verirren, und baß diejenigen, welche zur Regierung der Voͤl—⸗ 
£er berufen find, nichts Befferes zu thun vermögen, als ſich des Beitgeiftes 
zu bemeiftern, nicht um ihn zu unterdrüden, fondern um ihm eine den 
höheren, und hoͤchſien Zwecken der Menfchheit entfprechende Richtung zu 
verleihen. „Es gibt Leute,” fagt Schmitthenner *), „welche, die 
neuere Staatsentwicdelung Revolution nennend, von der Zurüdführung 
des Lebens in die alten Formen träumen. Siehſt du das Pflänzlein im 
Stadium ber Knospenbildtung? Die Winde des Frühlings fächeln über 
ihn ber, und geheime Friebe, die Geifter der Erde, walten in feinem In— 
nern, daß die Knospen aufgehen und die furbigen Blätter der Blüthe 
und bie Staubfäden und Fruchthalter die Freiheit des aͤußern Dafeins 
gewinnen. Mo ift der Sterbliche, der die ausgebreitete Blüthe in den 
Schluß der Knospe zurücddrängen könnte? Wer das Eleinliche Kunft- 
ſtuͤck vollbracht hat, der ftelle fih vor die Meltgefchichte, breite die 
Arme aus und dränge das Leben der Völker in frühere Stadien 
und Formen der Entwidelung zurüd.” Vergleichen wir den gegenwärs 
tigen Zuftand des civilificten Europa mit den früheren Jahrhunderten, 
' dann muß in ber That jedem Unbefangenen in die Augen fpringen, daß 
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die Summe und intenfive Stärke der Kräfte der Völker durchaus von 
derjenigen verfdjieden ift, ‘die in bem Zeitalter bemerft wurde, als das 
Feudalregiment mit den Snftitutionen des Mittelalter zur Sicherheit 
und zum Mohl der Staatsgefellfchaften hinreichend war. Mer möchte 
glauben, daß für die neue Geftalt der Welt, wo Alles Leben und Be: 
mwegung, Geift und Schwung. ift, die alten Bande ausreichen Eönnten, 
welche die Menfchen an die Scholle feffelten? Wer möchte die Staats: 
anftaften finfterer Jahrhunderte, die Ausgeburten einfamer Gemalt, der 
Angft und Noth für Mittel erkennen, alle Bedürfniffe eines erleuchte: 
ten, vielfeitig gebildeten, für die Zwede der Gefellfchaft gereiften Zeital: 
ters zu befriedigen? Muß es deshalb nicht als ein thörichtes Beginnen 
erfcheinen, die-abgelebten Formen und ausgeftorbenen Einrichtungen des 
Mittelalters von Neuem in ber Sebtzeit in's Leben rufen zu mwollen? 
Früher oder fpäter wird man inne werden, daß man ſich umfonft abge: 
müht hat, gegen die Ideen der Zeit zu kaͤmpfen. Mag die Reaction 
auch über die Waffengewalt zu -gebieten haben, das Gefhüß reicht nicht 
hinauf zu der Region, mo jene Jdeen ihre unüberwindlichen Feſtungen 
haben. Der Zuftand des europäifchen Menfchengefchlechtes und feiner 
aus diefem Zuflande hervorgehenden Bedürfniffe geben diefen Ideen im: 
mer neue Nahrung und erheben fie ſtets mehr zu einer großen Mucht 
der Welt. jeder denkende Mann ift in feinem Innern ein Anhänger 
des in der Geiſterwelt erwachten Lebens; die Anhänger der todten Ver: 
gangenheit und der Finſterniß, die in derfelben einft mwaltete, müffen 
daher jedes höhere Zalent fürchten ; fie müffen gerade die ausgezeichnet: 
flen Männer aus ihrer Mitte verbannen. Solcyergeftalt aber arbeiten 
fie felber daran, fi fort und fort zu ſchwaͤchen; denn die fichere Stärke 
ift nur von dem Uebergewicht des moralifchen intellectuellen Elements - in 
der Staatsgefellfchaft zu erwarten. Und während die Reaction, ftolz 
auf den Beſitz irdifcher Macht, Ruͤckſchritte gebietet, fchreitet dennoch 
die europaͤiſche Cultur und Givilifation im Ganzen unaufhaltfam weiter 
fort. Denn wenn man des Morgens auch die Sonnenuhren in Schat: 
ten flellt, die Sonne geht darum dennoch vorwärts und macht den Tag 
heller. 
° €&8 war früher den europäifchen Machthabern nicht ſchwer, durch 
ein ſtets wiederholtes Allarmgefchrei den vermögenden und mohlgefinnten 
Bürgern die Furcht einzuflößen, daß fo fchredliche Zerftörungsfeenen, 
wie man fie als Folge mißbrauchter Freiheit anderwaͤrts, namentlih in 
Frankreich zur Zeit der Revolution, vor Augen fah, fih, troß entges 
gengefeßter Verhältniffe, auch in anderen Ländern wiederholen möchten. 
Durd) Vorfpiegelung diefer Beforgniß gelang es oft, das Urtheil der Mei: 
ften fo zu vermirren, daß alle von den Regierungen zur angeblichen 
Rettung ergriffene Reactions- und Unterdrüdungsmaßregeln, auch wenn 
fie eine großartigere Politi völlig hätte unnöthig machen koͤnnen, bei 
Vielen, ja felbft bei der Mehrzahl, fogar Billigung fanden. . Diefes 
Kunftftüd der Reaction ift alt und auc in England wurde e8 unter 
bem Pirt’fhen Minifterrum mit Erfolg angewandt, indem Volkslei⸗ 
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denfchaften des Nationalhaffes und Nationalftolzes dabei zu Hülfe ge 
eufen wurden. Die Argumente, welche in der neuern Zeit lange dem 
Reactionsfpfteme zur Stüge gedient, haben indeffen feit der franzöfifchen 
Sulirevolution viel von ihrem Gewichte verloren. Und je mehr der eins 
flußreiche bedeutende Theil einer Nation feine Liebe für friedliche gefeg- 
lihe Ordnung und feine gemäßigte Gefinnung beweiſ't, um fo leichter 
wird es einer würdigen Eräftigen Regierung, zumal in einem Wolfe, wo 
gefeglicher Sinn und politifhe Bildung verbreitet und befeftigt find, 
ohne Meactionsfpftem die öffentliche Ruhe und Ordnung aufrecht zu 
erhalten. Was Europa frommt und in feinen Verhältniffen allein zus 
träglicy erfcheint, befteht in der Wermittelung mwiderftrebender Anfichten 
und Intereſſen, aus welchen deffen Zukunft ſich neu und Eräftig geftal= 
ten fol. Das Reactionsfpftem aber laͤßt es zu feinen genügenden zeits 
gemäßen Reformen kommen und treibt daher felber die Völker ober dies 
jenigen, welche in deren Intereſſe das allgemeine Wohl zum Ziele ihrer 
Beftrebungen haben, unmillfürlich und nothgedrungen in der Revolution 
das Heil zu ſuchen. Die Völker: und Staatengefchichte lehrt uns auf 
einer Menge ihrer Blätter, daß die Mächtigen der Erde viel vermögen, 
wenn fie die Zeiten verjtehen, in der Zukunft und gewiſſermaßen die 
Sottheit aus derfelben heraus hören und ihre verftändigen Organe wer⸗ 
den; aber zugleich audy auf der andern Seite, wie wenig fie oft vermögen, 
wenn fie auf ein Vergangenes fteifen, blos weil e8 das Vergangene gemefen. 
Mer mit der Zeit rechten will, vechtet mit Gott, nicht mit den Mens . 
fhen. In der Zeit foll man eben das blos Zeitliche, Vergängliche, die 
erfcheinende Hülfe abftreifen und den Kern herausnehmen. Aber unfere 
heutigen Reactionsmänner ſtecken häufig weder im Kerne, noch in ber 
Schale, fie find in einen dichten Mantel des Vergangenen gewidelt, aus 
welchem fein belebender Geift mehr hervordeingt, höchftens ein Geift 
der Wehmuth und fehöner Trauer, oft bitterer MReminifcenz neben einem 
Geiſt des Engen, nicht felten verfchmägert mit Nichtswärdigem. - In 
dem Alten eingemauert, wie in einem todten Gehäufe, aus Stolz, Trägs 
heit, Gewohnheit, Eigenfinn, möchten fie gern der Zeit den Proviant 
der Zufunft abſchneiden. MWeife find nur folche Staatsmänner. zu nens 
nen, welche vom Alten, in fo meit es noch ein Lebendiges ift, ausges 
hend, ſich in der Gegenwart orientirend, die Zukunft vorzubereiten fuchen, 
indem fie ihre Geburt aus dem Ewigen, Unvergänglicen, und meder 
aus dem Vergangenen im Bergangenen, noch ‚aus dem Flüchtigen im 
Gegenwärtigen zu operiren beftrebt find. Auch in Franfreich gibt es 
noch, ungeachtet der Julirevolution, eine Neactionspartei, die in dem 
oben angegebenen Sinne thätig zu fein verfucht; aber hören wir, wie 
ein geifteicher Correfpondent an Drt und Stelle in der Allgemeinen 
Zeitung 1841 fie charakterifirt und ihr Thun und Treiben fchildert. Zu 
diefer Partei gehören alle diejenigen, die, als wirkliche oder affectirte 
Anhänger der vertriebenen Älteren Linie der Bourbons, ſich für Legitis 
miften par excellence ausgeben und mehrere, jedoch meift nur von ihren 
Parteigängern gelefene Journale zu ihren Organen haben. Aber wenn 
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fie auch im Vergangenen ein Lebendiges vor fich haben, fo verftehen fie 
daffelbe doch nur als Verfaultes, WBermeftes zu verehren. Anftatt zur 
Aufhellung der Fragen über die Verhältniffe der Staatseinheit als 
Staatsfeele und der Staatsglieder als lebendiger Organe, fo wie über Die 
Beziehungen des Staatsmechanismus als Abminiftratiowefen und des 
Staatsfächerwefens als todter Schachteln und Gehäufe und einer Con⸗ 
fultation über den todten Lazarus mitzuwirken, dient diefe Partei nur 
dazu, mit ihren engen, fchroffen Anfichten und trüben Leidenfchaften 
fie zu verwirren. Vom Alten hat fie nur den Affen beibehalten; das 
Alte, Berjährte, die Mumie verehrt fie als ein Bufenfind und verfchließt 
es in ihrem Herzensfchreine, während fie das Lebendige, Junge, ben 
Menſchen mit feiner Natur, fahren gelaffen. Bei den Einen ift es 
Sache eines dünfelhaften Hochmuths, Gedanke einer verlorenen priviles 
girten ariftofratifchen Eriftenz; bei.den Anderen ift e8 Sache des Eigen- 
nutzes, Begier nach MWiedereroberung der Herrfchaft und verlorener Aem⸗ 
ter und Pfründen; bei fehr Menigen noch ift es die alte Religion des 
Monarchismus, die erlofchene Flamme altritterlicher Treue. Diefe Par- 
tei verfchmäht es fogar nicht, die Ideen des Legitimismus unter ber 
Maske des Radicalismus zu verlarven, um einen Theil des Volkes zu 
bewegen, fich ebenfalls zur Reaction zu entflammen. Aber aud; Ludwig 
Philipp und die Doctrindres fuchen ein Neactionsfpftem gegen den poli- 
tifhen Fortfchritt, infonderheit im Kampfe der Eöniglichen Auctorität mit 
dem Princip der Wolksfouveränetät im heutigen Frankreich geltend zu 
maden. Odilon-Barrot ließ ſich einmal in der franzöfifhen Depu— 
tirtenfammer (Sigung vom 30. December 1834) hierüber alfo aus: 
„Es ift hoͤchſt unklug, die Reaction als Syſtem aufzupflanzen. Die Re- 
volution mit den Ideen, die fie in die Welt gebracht, zurüdwälzen, ihren 
Lauf umkehren zu wollen, ift ein furchtbares Spiel. Napoleon hat dies 
auch gewollt; er mar der Sohn des Sieges, er hatte Frankreich zum 
Gipfel des Ruhms und der Macht erhoben; aber er wollte die Revolu— 
tion mit ihren Erzeugniffen erftiden und fand in dieſer Arbeit feinen 
Untergang. Auch die Reftauration hatte die Reaction ale Syſtem ans 
genommen; auch fie hatte laut proclamirt: Feine Conceffionen, fondern 
MWiderftand! Allein was gefhah? An einem fehönen Morgen ward fie 
im beften Gefchäft der Zurüdwälzung der Revolution vom Strome ver: 
ſchlungen.“ 

Die Weltgeſchichte zeigt, bemerkt ein neuerer Publiciſt, daß alle 
Voͤlker, uͤber welche die Geißel des Reactionsſyſtems in vollem Maße 
geſchwungen wird, in ihrer geiſtigen Entwickelung erlahmen, und mit ber: 
ſelben ſinkt — ſogar unter dem herrlichſten Klima, bei dem reichften - 
Boden, bei dem Ueberfluffe der Naturerzeugniffe und der vorhandenen 
günftigen Lage für den Handel und Verkehr — die Blüthe des Feld: 
baues, der Aufſchwung des Gewerbweſens, der meltverbindende Handel, 
der erhebende Sinn für Kunft und die vom Staube der Erde abführende 
Wiſſenſchaft. Wo das Meactionsfpftem in feinem ganzen Umfange 
herrſcht, da fehlt e8 an Liebe und Vertrauen, da nehmen Reichthum 
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und Wohlftand ab und mit ihnen auch die Bevölkerung. Das Volk, 
feufzend unter dem Drude der Reaction, verfinkt in die Faͤulniß des 
Aberglaubens und ber Arbeitsſcheu. „Wie die Nevolution gemaltthätig 
iſt,“ Schreibe Tzſchirner, „fo ift es auch die Reaction, wenn fie zur 
BVollherefhaft gelangt. Wenn jene, mie ein Fieberkranker, gleichſam 
im Paroxismus wuͤthet, ſo verfolgt dieſe, meiſt zwar beſonnener und 
uͤberlegter, aber eben ſo grauſam und hart, und ſchwer duͤrfte ſich ent— 
ſcheiden laſſen, ob die eine oder die andere der Welt mehr Blut und 
Thraͤnen gekoſtet hat. Denn das eben iſt der Fluch des Unrechts, daß 
es ſelten eine einzelne in ſich ſelbſt endigende That bleibt, ſondern ge— 
meiniglich durch die Nothwendigkeit, ſich zu behaupten und durch die 
Rechtfertigung, die es in dem Unrechte derer, die es verletzt hatte, fin— 
det, zu neuem Unrechte und oft in ſteigender Progreſſion bis zur Außer: 
ften Gemwaltthätigkeit führt.” Es findet hier der Spruch des alten Dich— 
ters *) feine Anwendung, „daß die gottlofe That nach fich gebiert ein 
zahlreiches Geſchlecht, ähnlich feinen- Erzeugern.“ In traurigen Beiſpie⸗ 
len zeigt uns in der That die Geſchichte, wie Machthaber, welche im 
Geiſte des Reactionsſyſtems zu Werke gingen, oft von einem Unrechte 
zum andern fortgeſchritten oder fortgeriſſen und zuletzt zu Maßregeln ge: 
bracht worden find, am welche fie ficher bei den erſten Schritten nicht 
gedacht. Von diefem Allen hat unter andern Spanien vor und nad) 
Philipp ein warnendes Beifpiel geliefert. Wir fehen dort namentlich 
Philipp II, auf der Bahn der Reaction fortfchreitend, Ungerechtig- 
keit über Ungerechtigkeit häufen, und fo ward er, wie er in der Gefchichte 
fteht, der Mann mit dem fteinernen Herzen ohne menfchliches Gefühl und 
Erbarmen, der Herrfcher mit dem eifernen Scepter, welcher die Mieder- 
lande mit Blut traͤnkt und mit verbrannten Gebeinen bebedt, der Feind 


der Freiheit und des Lichtes, welcher mit feinen riefenhaften und doh 


ohnmächtigen Armen die aufgegangene Sonne vom Himmel reifen und 
den als LKichtgeftalt durch das tagende Europa fchreitenden Zeitgeift greis 
fen und binden will. Die Verfennung der innern Natur der Dinge, die 
man in der Staatskunft am MWenigften verfennen darf, hat fih kaum 
irgendwo fehredlicher- gerächt als in Spanien. Die furchtbaren, endlofen, 
blutigen Revolutionszuftände, in denen wir gegenwärtig diefes Land er- 
blicken, find die traurigen Folgen jenes einfeitigen Reactionsſyſtems, def- 
fen ſich die Machthaber dort feit viertehalb Jahrhunderten unabläffig be⸗ 
fleißigten. „Was ſonſt von Maͤchtigen und Verblendeten, wie von den 
Kindern Gottes allein geſuͤndigt wird“ — aͤußerte im Jahre 1836 ein 
Beobachter der Zeitgeſchichte bei der Betrachtung der Lage Spaniens, 

ſeiner inneren Zerwuͤrfniſſe und der Urſachen des Verfalls der ſpaniſchen 
Monarchie — „iſt in dieſem Reiche ſeit Jahrhunderten in aller Art von 
Frevel und Schreckniß geiſtlicher und weltlicher Gewalt zuſammengehaͤuft 
und in großer voller Schale auf das Volk ausgeſchuͤttet worden, um es 
um ſeine za feinen Reihthum, feine Vergangenheit und Gegen: 





*) Aeſcholos im Agamemnon V. 750. 
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wart und, waͤre es möglich, um feine Zukunft zu bringen. Indeß ift 
die menſchliche Natur, wie bei den Einzelnen, fo in den Völkern, ftärker 
als alle an ihr verübte Frevel, und Wiedergeburt, wenn auch unter 
Schreden und einer Bluttaufe, auch hier möglich.” In Spanien han: 
delte es fi, mehr als in irgend einem andern Lande unferes Melt: 
theiles, um eine Negeneration der Monarchie; aber die Löfung diefer 
Aufgabe wird nur dadurch möglich werden, daß die Reaction völlig be: 
fiegt und mit Allem, mas ihr verwwachfen und vermebt, vertilgt wird. 
Der jüngfte Kampf zwifchen den Chriftinos und den Carliſten fchien 
blos zu dem Ergebniffe führen zu können, e8 zu einer Entfcheidung zu 
bringen, ob die Häupter und Hoffchranzen der einen oder andern biefer 
beiden ftreitenden Parteien herrfchen follten. Siegte Don Carlos, dann 
erneuerte ſich das alte Geſetz des Fatholifchen Rigorismus mit abfoluter 
Königsgewalt und Moͤnchthum, mit Obfeurantismus und Bigotterie, 
Sefuitismus und Inquiſition, ſtrenge und felbft vertilgungsfüchtige Zus 
rüdführung des Alten war dann das Geſetz der neuen Gründung und 
Erhaltung feiner Macht. Don Carlos und feine Anhänger wollten das 
Neue nicht; aber das Alte, bei MWieberaufrihtung des erſt erſtartten, 
dann zerftörten Organismus, von Neuem zu beleben, das war nicht 
ihre Sorge. Solcyergeftalt nahmen fie, den negativen revolutionären 
Kräften gegenüber, gemwiffermaßen einen noch negativeren Charakter an. 
Zriumphirte dagegen die Sache Chriftinens, dann war nichts Anderes 
zu erwarten ald das Syſtem eines fogenannten Despotisme eclaire, das 
die Abfolutiften auch dieſſeits der Pprenden den Völkern als die beſte 
Berfaffung empfehlen, wiewohl es gar Eeine auf beftimmten und feſten 
Grundfägen ruhende Staatsordnung ift, weil es lediglich von dem Ded 
potismus abhängt, ob er aufgeklärt fein und bleiben will oder nicht. 
Auch alsdann ließ fih nur retrogeaden Mafregeln, im Einverftändnifle 
mit dem Gabinet der Tuilerien und unter deffen Einfluß entgegenfehen. 
Denn es märde dann darauf hingearbeitet worden fein, die glorreichen 
Erinnerungen fpanifcher Provinciale und Municipalfreiheit in Vergeſſen⸗ 
heit zu begraben und alle Autonomie der fpanifchen Provinzen und 
Städte zu zerftören, um das ganze Land unter ein Gentralifationgunte: 
fen nach dem Mufter des frangöfifchen zu ſtecken, tie der Streit üb 
das Ayuntamientogefeg zur Genüge bewies. Die Principien, um bern 
Starrheit oder Bewegung der Kampf galt, waren Königthum, Religion, 
Nationalität und Provincialismus. Mit dem Sieg feiner ber beiden 
Parteien, die fih um die Herrfchaft ſtritten, Eonnte Spanien geholfen 
fein. Die verftändigen ächten Patrioten der fpanifchen Nation mollten 
ein ftarfes, aber kein durchaus unbefchränktes Königthum ; dieſes follte 
aus feinem ſtarren Mechanismus befreiet und wieder in organifche Eini— 
gung mit dem Leben und Bewußtſein des Volks gebracht werden. Sie 
wollten, daß die Kirche reformirt werde, ohne die Religion zu gefährden, 
und mit der Geiftlichkeit follte fie in ihren Rechten geſchuͤtzt werben, 
aber nicht die Derrfchaft im Lande ausüben. Sie mwollten den Fortſchritt 
unter der Aegide einer freien nationalen Verfaffung, gleiche Rechte, 
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Sreiheiten und Pflichten für Alle, ohne deshalb den Provincialismus 
niebderzutreten. Die provincialen Rechte follten den nationalen nicht ent= 
gegenftehen, der eine Theil nicht den andern befeinden, die Basken nicht 
die Gaftilianer, die Navarefen nicht die Gatalanen. Der Provincialis: 
mus und der Municipalismus follten ein Bollwerk der Freiheit bilden 
und nicht des Vorrechts und der Unterdrüdung ; fie follten die Natios 
naleinheit fördern und nicht Uneinigfeit hervorrufen; fie follten den 
Reichthum der nationalen Entwidelung mehren und nicht verfrüppeln. 
Hierin ſuchen fie eine Herftellung der Gefundheit des Ganzen. 

Der Reaction kann und wird e8 in unferem Zeitalter nie gelingen, 
die dermalige Geiftesbildung und die aus ihr hervorgegangenen Ideen 
von ftaatsbürgerlicher Freiheit zu vernichten. Es ift diefe Bildung bei 
den civilifirten europäifchen Völkern nun einmal eine viel zu mächtige 
und viel zu verbreitete geworden, als daß fie wieder untergehen koͤnnte: 
„Sie würde zumal in Deutfchland” — wie in den Hallefchen Zahrbüs 
chern für deutfche Wiffenfchaft und Kunſt geurtheilt wird — „trog Pos 
lizei und Genfur, trotz Profeription und Anathem, felbft wenn man 
ihren Einfluß auf die Methode des Sugendunterrichts gänzlich zu herk- 
men im Stande wäre, diberall den offenen Seelen der Jugend zuſtroͤ⸗ 
men, fo oft fie aus den in Kerker verwandelten Hallen der Schule hers 
austräte und mit dem ſich regenden Geiftesieben des Volkes ſich in Bes 
rührung feste.” Preife darum, mer will und fich nicht feheut vor der 
Nachwelt, die neuen fcheinbaren Siege, welche Abfolutismus und Obs 
feurantismus, Feudalfpftem und andere Inflitutionen des Mittelalters 
hier und da von Neuem davon tragen. Edler ift zu hoffen, der Thron 
der Könige werde ein Thron der Gerechtigkeit und Meisheit fein; ber 
Glanz der Höfe werde bald durd) Zugenden und Zalente den Flitter 
unmwiffender Höflinge verbunfeln und ihre Anmaßungen in‘ Wergeffenheit 
begraben. Es tröfte fi, fo lange das Faftnachtsfpiel dauert, die Ver: 
dienftlofigkeit mit dem Erbrechte der Hoffähigkeit und erröthe in ihrer 
Entwürdigung nicht vor dem Vergleich mit ruhmvollen Ahnen. Schöner 
ift es, fich der Hoffnung hinzugeben, der Bürger werde bald überall Auf: 
ruf und Anlaß finden, durch Anftrengung feiner Kräfte dem Waterlande 
zu beweifen, daß er tüchtige Männer in feinem Schoße nähre, daß nicht 
des Serviten Folgſamkeit, ſondern allein des freien Mannes Tugenden 
zu Anſehen und Ehre fuͤhren. Wuͤnſche, wer mag, eine Ruͤckkehr zum 
blinden religioͤſen Glauben des Mittelalters und zum poſitiven Gehorſam 
der Glaͤubigen; troͤſte ſich, wer kann, mit der Hoffnung, gelaͤhmte 
Willkuͤr, entlarvte Heuchelei wuͤrden zu neuen Kraͤften, wieder in Beſitz 
entriſſener Uſurpationen kommen. Herzerhebender iſt zu erwarten, die 
Religion werde die Lumpen abwerfen, in welche ſcheinheilige Prieſter 
und Pfaffen ſie gehuͤllt, ſie werde in ihrer Majeſtaͤt und Heiligkeit eine 
aufgeklaͤrte Welt mit dem Schickſal der Sterblichen von Neuem verſoͤh— 
nen, nicht durch Concordate mit Rom, ſondern durch Ausrottung des 
Aberglaubens und durch Herſtellung der Wuͤrde der Vernunft. Laßt 
uns zugleich hoffen, daß die Machthaber, wenn die Erfebrung die Unver: 
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einbarfeit der reactiondren Tendenzen mit der wahrhaften Geiftesfreiheit 
dargethban hat, im edler Gefinnung ſich der Verwirklichung eben dieſer 
Freiheit mit der frommen UWeberzeugung hingeben werden, fie etfüllen 
damit nichts als ihre höchfte Pflicht. Und daß diefe Wendung eintrete, 
dazu laßt uns wirken mit aller unferer Kraft und mit allen gefeglichen 
und ehrlichen Mitteln, die anzumenden wir vermögen, voll Vertrauen 
auf den mwahrhaften Gott, der die Herzen der Mächtigen bdiefer Erde 
lenkt. Doc dürfen die Freunde des Fortfchritts‘ nicht außer Acht 
laffen, daß, mo die Reaction die Staatsgewalt in Händen hat, die Klug: 
heit ihnen ſchon im Intereffe ihrer guten Sache rathen muß, bei ihrem 
Kampfe mit den Gegnern mit vorfichtiger Behutfanikeit und umfichtiger 
Ermägung der Umftände und Verhältniffe zu Werke zu gehen. Es wird 
nicht nothwendig fein, daß die Anhänger des populären Principe ihr 
freifinniges Wirken bis zu gefährlichen Conflicten mit der beftehenden 
Auctorität auf die Spige treiben.. Ein Kampf für Grundfäge ift, wie 
neulih Gutzkow im Telegraphen treffend bemerklic machte, ein anderer 
als einer für Thatſachen. Beſchraͤnkt man ſich mehr, als bisher wohl 
häufig gefhah, auf jenen, dann wird es den liberalen Schriftftellern 
möglich werden, den offenen Streit zu vermeiden. Wenn das boctri: 
näre Element in den Schriften der MWiderfacher des Reactionsſyſtems ſich 
vorzüglich damit befchäftigte, ducdy Belehrung und Unterricht zu mirken, 
und die Wortführer im Geifte des Fortfchrittes es fich zur Aufgabe 
machten, in ruhiger leidenfchaftslofer Befonnenheit jeden Unbefangenen 
von ber Wahrheit ihrer Lehren zu überzeugen, dann würde fich hoffen 
laffen, daß allmälig immer mehrere und mehrere von der Gegenpartei 
herübergezogen werben dürften. Bei näherer reiflicher Prüfung der rear: 
tiondren Richtung möchte naͤmlich doc gar Mancher vor der Verant⸗ 
wortung erfchreden, die der auf fich luͤde, melcher den Geift der Zeiten 
in längft überwundene Bahnen zurüdtenten wollte. Solchen Rath 
möchten wir in ben jegigen Zeitläufen auch den freimüthigen Herausge⸗ 
bern der Halle’fhen, nunmehr bdeutfchen Jahrbücher, als eines der 
Hauptorgane für eine Eräftige Oppofition gegen die Reaction in Preußen, 
geben. Wenige der Symptome einer dort hereinbrechenden, burchgrei: 
fenden Reaction, die fie prophezeihen und befehden, laſſen fich freilich 
in Abrede ftellen; aber tröften wir ung mit bem oben genannten geiſt⸗ 
vollen Stimmführer im Telegraphen bamit, daß einer oder ber andere 
Minifter nicht das Minifterium, das Minifterium nicht der König und 
der König von Heute nicht der von Morgen if. Mag immerhin die 
Reaction in unferer Zeit vorübergehende Triumphe feiern; die Rüds 
fohritte, welche die jegige Generation zu beklagen hat, werden nur dazu 
dienen, der abendländifchen Menfchheit um fo größere Fortſchritte zu be 
zeiten. Das Ende alles Kampfes mit der reactionären Partei, nie hei: 
tig er vielleicht auch noch entbrennen mag, mird auch in Deutfchland 
fein, daß der Volksgeiſt aus ihm gereinigt, geldutert und weiter befreit 
hervorgeht, und daß zulegt eine höhere politifche Organiſation ſich aufer: 
bauen wird, als bisher fich hat bilden Fönnen. Murhard. 
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Reallaſten. — Dieſer Ausdruck kommt ſchon früh !), und 
zwar vorzuͤglich zuerſt im Zuſammenhange mit den Vorzugsrechten ge⸗ 
wiſſer Abgaben im Concurſe vor. Was darunter verſtanden werden 
ſollte, ſchwebte den Geſetzgebern ſo wenig als den Juriſten deutlich vor. 
Sm roͤmiſchen Rechte fand man Verhaͤltniſſe ?), in welchen die Idee, 
daß bei gewiffen Abgaben die Grundftüde felbft, worauf fie haften, und 
nicht die Befiger der Grundftüde die Verpflichteten feien, ausgefprochen 
war. Sm beutfchen Rechte kamen aber noch mehr folcdhe Laſten vor, 
bei welchen die Verbindlichkeit fo unzertrennlic auf einem Grundftüde 
ruhte, daß fie auf jeden DBefiger beffelben überging., Während das rd. 
mifhe Recht von foldhen Abgaben in öffentlihen Rechtsverhältniffen 
ſprach ®), flellte das deutfche Necht das Dafein folder auf Grundftüden 
ruhenden Laften auch zum Vortheil von Privatperfonen dar. Man be: 
merkte Zehenten, welche an Geiftliche oder Meltliche zu entrichten, Frohe 
nen, welche dem Gutsheren zu leiften, Grundzinfen, melde an berechs 
tigte Gorporationen oder Familien, ober einzelne Perfonen zu liefern 
waren. Bugleih fand man aber auch Perhältniffe, in welchen jeder 
Befiger eines Grundftüds, als folcher, gewiffe Pflichten übernehmen 
mußte, 3. B. bei dem Deichbau, oder bei gewiffen Ereigniffen, 3. 8. 
wenn ein emphpteutifches Gut an einen neuen Grundholden fiel, eine 
Abgabe, 3. B. Laudemium, bezahlen mußte, oder wo ‚derjenige, welcher 
ein Gut übernahm, zu einer gewiffen Leiftung verpflichtet -wurbe, welche 
durch beftimmte Gonventionen, 3. B. bei adelihen Gütern, oder durch 
Gewohnheit auf dem Gute ruhten, 3. B. bei der Leibzuht. Man mar 
verlegen, für diefe dem römifchen Rechte unbekannten Berhältniffe einen 
paffenden Namen zu finden und ihre juriftifche Natur gehörig zu charakte- 
riſiten. Am Bequemften fchien es, die Reallaften nach Analogie der 
Servituten zu behandeln *), und da man ohnehin von servitutes in fa- 
ciendo fprach, und die Älteren Juriften gewohnt waren, alle Rechtsver: 
hältniffe unter römifche Klageformen zu ftellen, und die römifchen actio- 
nes confessoria und negatoria bie beſte Rubrik darboten, unter ber 
man wegen Reallaften Elagen Eonnte, fo verbreitete ſich bald die Ans 
fiht, daß Reallaften deutſchrechtliche Dienftbarkeiten feien °), und noch 
ein neues deutſches Geſetzbuch, naͤmlich das badifche 9), ließ fich durch 


ı Schon Carpzov defin. p. I. def. 54 const. XXVIII. fpricht davon. 
Auch die alte fächf. Proceßorbn. Art. XII. $. 6. erwähnt ven Ausdrud. > Ei: 
nert, Erdrt, einzelner Materien des Givilrehts, Dresben, 1840 S. 3. Bei 
ig Schriftftellern, 4. B. Guido Papa, Eommt der Ausdrud ſchon frü- 


» L.7D. de public, L. 2 Cod, sine censu, L. 1 $. 3. D. de via 
publi 

3) Ueber roͤm. R., Dunker, die Lehre von den Reallaften ©. 59. 

4) Carpzov det 1 const. XXVIII, Nro, 54. Gerhard de servit, in fa- 
ciendo consist, de a, 1710. 

5) Vertheidigt von Zachariaͤ in der Schrift: Er Rechte hat der Gläubige 
- einer vorbehaltenen Rente? Heidelberg, 1828 ©. 
6) Badiſches Landrecht v. 1809 Art. 710a, —* 
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jene Anficht beftimmen, von diefen Laften unter dem Ausbrud Erb: 
dbienftbarkeiten zu reden. Da man im römifchen Rechte mit den 
Abgaben, in denen man die erfte Aehnlichkeit mit ben deutfchen Real: 
laften fand, eine Hypothek verbunden bemerkte, fo lag vorzüglich wegen 
ber Bedeutung, welche diefe Laſten im Concurfe erhielten, der Gedanke 
nahe 7), die deutfchen Neallaften als mit Hypothek verbundene Fordes 
rungen zu betrachten ®) umd dadurch die Dinglichkeit des Verhältniffes zu 
begründen. Der Verfaſſer des gegenwärtigen Auffages gelangte duch 
eine nähere Analyſe des Weſens der Reallaſten zur Nachmweifung ?), daf 
die ihnen zum Grunde liegenden Verhältniffe wahre Forderungsrechte 
Teien, welche von dem perfönlichen nur dadurdy unterfchieden wären, daf 
die Verpflichtung dazu nit auf einem Bertrage beruht, melden ber 
Berechtigte mit jedem Gutsbefiger fchließt, fondern fo auf dem Gute 
ruht, daß fie auf jeden Befiser des Guts von felbft übergeht; daher 
der Ausdrud: dinglihes Korderungsrecht bezeichnend erfchien. 
Waͤhrend der Verfaffer diefe Bezeichnung und die damit zufammenhäns 
gende Anficht bei genauerer Prüfung fpäter aufgab, wurde fie von an 
deren Schriftftelleen aufgenommen 10). Man verfuchte, eine allgemeine 
Theorie der Reallaſten aufzuftellen, fo daß bie Säge derfelben bei allen 
Arten angewendet werden follten; allein eine klare Verſtaͤndigung dar⸗ 
über war um fo weniger möglich, je weniger die Juriſten barüber einig 
waren, welche Verhältniffe fie zu den Reallaften vechneten. Der Fehler 
war, daß man die Zahl zu weit ausdehnte und die dem öffentlichen Recht 
angehörigen Verpflichtungen, z. B. Grundfteuern, die Staats: und 
Gemeindefrohnen, ebenfalls dahin rechnete !!), mährend doch bei ihnen 
nicht wie bei den Grundzinfen, Frohnen und Zehenten ein privatrechtliches 
Verhaͤltniß, fondern vielmehr eine die Unterthanen als ſolche oder das 
Gemeindeglied als folches- treffende, nach den Grundfägen des öffentlichen 
Rechts zu beurtheilende Keiftung zum Grunde lag. Mag man auf), 
wenn von einer Darftellung aller auf Liegenfchaften ruhenden Laften bie 
Rede ift, in der Gefammtüberficht alle Laften aufnehmen, fie mögen dem 
Staate, oder einer Gemeinde, oder einer Privatperfon geleiftet fein, und 
fie wieder in flaatsrechtliche und privatrechtliche eintheilen, und auf biefe 
Art mit einer Bezeichnung alle folche Laften bezeichnen und hierzu 
das Mort: Reallaften wählen, fo ift e8 doch unpaffend, wenn man bei 
dee Entwidelung des Privatrechts von Reallaſten in dieſem meiten 
Sinne fpriht und eine Theorie aufzuftellen fucht, welche auf die ſtaats⸗ 


7) Einert, Erdrterungen ©. 5. 

8) Dies findet fich insbefondere auch früh bei den franzdf. Schriftftellern. 
©. noch darüber Dunter ©. 7. 

9) In den frühern Auflagen bes deutſchen Privatrechtes. 

10) 3. B. Bougraff im Beilageheft zum Givilardiv S. 167. Reyſcher, 
Würtemberg. Privatrecht I. ©. 151. 

11) Im weiteren Umfange fprechen von Reallaften (jedoch wieder verfchieben) 
Phillips, deutfches Privatrecht I. S. 631. Maurenbrecher, deutfches Privatrecht 
I. S. 709. Funke, Lehre von den Reallaften ©. 175. 
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rechtlichen, wie auf die privatrechtlichen Laſten pafjen fol. Daß dies zu 
irrigen Folgerungen führt, ergibt fich leicht, wenn man erwägt, daß ſchon 
in Anfehung der Entftehungsgründe und der Erlöfchungsarten andere 
Nechtsfäge bei diefen privatrechtlichen Laſten, ald bei den Verpflichtungen 
Eraft Öffentlichen Rechts entfcheiden. Nicht weniger unpaffend ift es, wenn 
man diejenigen Laſten, welche auf Liegenfchaften als Ausflüffe des Ober⸗ 
eigenthums oder des emphhteutifchen oder Meierverbandes ruhen, mit den 
Reallaſten, die für fi ohne Beziehung auf ein foldyes Verhältnig bes 
gründet find, zufammenmirft und zwei Hauptelaffen 2) aufftellt, je 
nachdem einige auf eine Herrfchaft ſich gründen (oder nach einem andes 
ten Ausdrude: gutsherrlihen Nerus vorausfegen), andere dagegen ale 
feibftftändige Reallaften ohne eine ſolche Beziehung vorfommen; denn fo 
wenig ed den Römern eingefallen ift, aus dem emphpteutifchen Kanon 
und Laudemium eine befondere Glaffe von Rechten zu machen, ihre Ent: 
-ftehung und Aufhebung durdy dies Verhaͤltniß, als deſſen Ausfluß fie 
vorkommen, begründet wird, und ihr Umfang nur nad) den Gonventio: 
nen und den Grfegen ſich richtet, welche das bezeichnete Hauptverhält: 
niß beftimmen, eben fo follte man aufhören die gutsherrlihen Grund» 
zinfen oder Frohnen als Arten dev Reallaften darzuftellen und nad den 
Grundfägen zu beurtheilen, welche für diefe Laften überhaupt gelten, weil 
man fonft zu völlig irrigen Folgerungen gelangt, und durch die Anwen⸗ 
dung von Nechtsfägen, welche bei den gutsherrlichen Grundzinfen, 5. B. 
bei der Frage: ob der Zinsherr die Zinfen erhöhen darf 1°), vorfommen, auf 
die Reallaften überhaupt die Natur derfelben auf eine nachtheilige Weife 
entftellt. Reallaft wird am Zweckmaͤßigſten als jene Berbindlichkeit 
aufgefaßt 1%), welche auf einer Liegenfchaft fo ruht, daß fie auf jeden Bes 
figer derfelben in der Art übergeht, daß bderfelbe zu gewiſſen, ewig wies 
derfehrenden, in Privatrechtsverhältniffen vorfommenden, zum Vortheile 
einer phyſiſchen oder nmioralifchen Perfon begründeten Leiftungen vers 
bunden mwird und für alle zur Zeit feines Befiges fällig werdenden Leis 
ftungen haftet. Nach diefer Begriffsbeftimmung ift der Kreis der Real: 
laften, von welchen im Privatrechte die Rede fein kann, weit enger, als 
die meiften neueren Schriftfteller ihn aufftellen. Nach unferer Anficht 
tönnen nur 1) Grundzinſen (census), 2) Zehenten, 3) Frohnen als 
Neallaften aufgeftellt werden. Dehnt man den Kreis derfelben weiter 
aus, fo läuft man Gefahr, bei der Aufftellung einer gemeinfchaftlichen 
Theorie der Reallaften, dadurch daß man die Grundfäge allen herein: 
gezogenen Arten anpaffen muß, Saͤtze aufzuftellen, welche, obwohl fie 
bei einigen Arten richtig find, bei den übrigen zu irrigen Folgerungen ver: 
leiten. Die Bannrehte, melde der Verfaſſer diefes Aufſatzes felbft 





. 12) Bei Eichhorn und Albrecht ift daher der Kreis der Neallaften über bie 
Gebühr erweitert. 
13) Meine Grundfäge des deutfchen Privatrechts $. 177. Nr. 4. Not. 13. 
14) Diefe Anficht ift in meinen Grundfägen bes beutfchen Privatrechts 
5. 173. durchgeführt. 
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früher zu den Reallaften vechnete, gehören nicht hierher 15), weil zum 
Weſen der Neallaft das Merkmal gehört, daß die Laft auf dem Beſitze 
eines Grundftüds ruht, waͤhrend die Bannrechte mit dem Aufenthalte 
in einem gebannten Bezirke zufammenhangen 1°), und Jeder, der in die 
ſem Bezirke wohnt, bannpflichtig ift, 3. B. wenn er Getreide mahlen 
laffen will, e8 auf der Bannmühle thun muß, und wenn er Bier holen 
will, es bei dem Zwangsbrauhauſe zu holen pflichtig iſt; waͤhrenddem 
wahre Reallaft immer nur den Befiger des Grundftüdes trifft, auf welchem: 
die Laft ruht. Der Grund, aus welhem man das Näherreht (jus 
retractus) nicht zur Neallaft zählen foll, liegt darin, daß dabei Feine Leis 
flung vorkommt, melde zu dem Weſen ber Realtaft gehört, fondern 
nur ber MRetractsberechtigte, wenn das Gut, worauf fich fein Recht be: 
zieht, veräußert wird, befugt ift, in den Kauf gegen Erfüllung der von 
dem Käufer mit dem Verkäufer verabredeten Bedingungen einzutreten. 
Der Käufer leijtet hier nichts, fondern tritt nur dem Netractsberechtigten 
das Gut ab, nachdem diefer ihm Allee, mas der Käufer bereits gab, 
erfegt hat; und fo kann man das Mäherrecht nur zu ben Einfchrän: 
tungen des Verfügungsrechts über das Eigenthum rechnen. In den 
Begriff der Reallaft nahmen wir das Merkmal auf!T): daß die Laft eine 
ervig wiederkehrende ſei; daher follte das Verhältniß der Leibzucht (Aus: 
zug) nicht zu den Meallaften gezählt werden; denn wenn auch ber 
Gutsübernehmer fich vertragsmäßig verpflichtet, dem Gutsübergebenden 
oder den von ihm im Vertrage bezeichneten Perfonen jährlich gemiffe 
Reichniffe in Geld oder Lebensmitteln zu leiften, fo liegt dabei nur 
ein Forderungsrecht zum runde. Zwar kann der Gutsübergebende, 
wenn das Verhältniß durch Vertrag oder Landesgefeg dinglich 19) begründet 
ift, gegen jeden Gutsnachfolger, wenn er audy mit ihm den Vertrag 
nicht ſchloß, die Leibzuchtsreichniffe einklagen; allein dadurch entfteht 
Feine Reallaft, die dauernd begründet iſt; fie ift nur an die Lebensdauer 
der Perfon gefnüpft, zu deren Vortheil die Leiftung gereiht. Die all: 
gemeinen Grundfäge über Verjährung 2c. paffen nicht darauf, fo wenig 
als die procefTualifhen Beftimmungen, die z. 3. bei der Berechnung 
der Appellationsfumme bei den ewigen 2aften (oneribus perpetuis) ent- 
ſcheiden. Wenn man Laudemium zu den Reallaften zöhlt 1%), fo legt 
man dieſem Inſtitute theils einen dinglichen Charakter bei, melden es 
nicht hat 20), theils kommt es nicht als eine felbftftändige Laſt, fondern 





15) Meine Grundfäge des deutſchen Privatrechts (6. Auflage) $. 172. Not. 
6. J „Privatrecht 2.1 Ausg. J. ©. 635. Maurenbrecher, Privatrecht I. 
10 


17 Dunker, Lehre von ben Reallaften ©. 239. 
17) Meine Grundfäge des Privatrechts 6. 283. 

18) Daß nur unter vielfachen Beſchraͤnkungen von ber Dinglichkeit bes 
BVerhältniffes gefprochen werben kann, ift immer mehr anerkannt, ſ. Rachwei⸗ 
fungen in meinem Privatrechte $. 291. 

19) Wie 3. B. Maurenbrecher $. 344. es thut. 

20) Dunter, von ben Reallaften ©. 228. 
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als Ausfluß eines anderen Hauptverhaͤltniſſes (z. B. der Emphyteuſe 
oder der Gutsherrlichkeit) vor, theils iſt es keine regelmäßig wiederkeh— 
rende, ſondern nur bei gewiſſen Ereigniſſen eintretende; in welchem Falle 
es wieder von manchen Bedingungen abhaͤngt, welche bei den Reallaſten 
nicht vorkommen. Auch die Deichlaſt ſollte man nicht als Art der Real⸗ 
laſten auffuͤhren, weil der Deichpflichtige nicht zu einer Leiſtung zum 
Vortheile einer berechtigten Privat- oder moraliſchen Perſon verpflichtet 
iſt, ſondern nur vermoͤge des Societaͤtsverbandes und zum Theile ſelbſt 
im eigenen Intereſſe einen gewiſſen Deichtheil im ſchaufreien Stande er—⸗ 
halten oder (nach neueren Deichrechten) zu den Koſten der nothwendigen 
Deicharbeiten verhaͤltnißmaͤßig beitragen muß. Die Geſchichte der Inſti— 
tute, welche den jetzt als Reallaſten bezeichneten Rechtsverhaͤltniſſen zum 
Grunde liegen, iſt noch nicht völlig aufgehellt. Die erſte Spur der— 
felben mag fhon in den früh vorfommenden Zehenten 2!) liegen. 
Hier hatte der Gutsbefiger als folcher Eraft feines Beſitzes die Verpflich- 
tung, zum Beſten der Kirche oder auch mweltlicher Herren einen Theil der 
Früchte zu geben; aber auch in den Leiftungen, die man census 
nannte 22), und die ſchon zur Mömerzeit in einem gewiffen Act vor: 
famen, lag die Entftehung der Reallaften. Hier wurden von benje: 
nigen, welchen große Gütermaffen gehörten, von denen fie einzelne Laͤn⸗ 
dereien zum Baue an Andere überließen, den Befigern census aufgelegt. 
Waͤhrend fpäter Güter verfauft wurden, betrachtete man in den älteren 
Zeiten, in welchen das Geld noch feltener war, ben auf ewige Zeiten 
dem Gutsbefiger aufgelegten Grundzins als eine (dem Kaufpreife aͤhn⸗ 
liche) Gegenleiftung für das verliehene Land. Die Abgabe ruhete hier 
auf dem Grundftüde als ewige Laft; wer das Grundftüd erwarb, trat, 
ohne daß es erft einer Verabredung mit ihm bedurfte, in das Verhältnif 
zu dem Zinsberechtigten, und wurde daher ald Gutsbefiger pflichtig zur 
Peiftung der Abgabe. Zu den eben bemerkte Leiftungen kam eine neue 
Gtaffe hinzu, die der Frohnen 2°), durch welche der Befiger eines Grund: 
ſtuͤcks verpflichtet wurde, gemeine Eörperlihe Dienfte zum Vortheile einer 
berechtigten Perfon in gemwiffen regelmäßig wiederkehrenden oder bei be= 
flimmten Beranlaffungen ohne Anſpruch auf Entfchädigung zu leiften. Sol: 
che Leiftungen konnten in früheren Zeiten leicht vorfommen, in welchen man 
nicht leicht freie Arbeiter zu gewiffen Dienften gegen Lohn miethen Eonnte, 
und wo felbft der Geldmangel dazu brachte, ftatt des Kaufpreifes für 
verliehene Liegenfchaften oder Rechte perfönliche Leiftungen, die für den 
Berechtigten, z. B. wegen ber Landwirthſchaft, werthvoll waren, von jedem 
Befiger eines gewiffen Gutes fi) zu bedingen, das der Berechtigte ver: 
liehen hatte, oder worauf das verliehene Recht ruhte. Bald vermehrte 
ſich die Zahl bdiefer auf Grund und Boden liegenden Leiftungen, bei bes 


21) &. unten den Artikel: „Zehenten.“ 

22) Nachmweifungen in meinen Grundfägen des Privatrechts $. 175. 

y vor gefchichtliche Ausbildung derfelben meine Grundfäge des Privat⸗ 
‚rechts 9. h . 
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nen die Verpflichtung ohne weitere Verabredung auf jeden Beſitzer Übers 
ging. Das blofe Eintreten in einen gemiffen Kreis, nad) deſſen Sta: 
tuten "mit der Mitgliedfchaft- auch gewiſſe Verpflichtungen verbunden 
waren, bie das Mitglied als Vergeltung für beftimmte Vortheile über: 
nahm, legte oft ſolche Laften auf. Alle Befiger von Grundftüden in 
einem gewiffen Bezirke waren 3. B. pflichtig, Grundzinfen zu bezahlen, 
weil der Herr diefes Bezirkes Schugrecht ausübte, und daher Jeder, mel: 
her Grundftüde in dem Bezirke befaß und den Schutz in Anſpruch 
nahm, auch zur Vergeltung einen Grundzing Ieiften mußte. So ruhte 
nicht felten eine von dem Deren des Bodens, worauf eine Stadt gebaut 
wurde, auf jedes darin gebaute Haus gelegte Laft einer ewigen Abgabe, 
zu welcher Jeder, der hier ſich anfiedelte, ſich verpflichtete. ine befon- 
dere Erwähnung verdient nod die Sitte des Mittelalters 2%), die 
ervige Dauer eined Verhältniffes, im welchem Jemand als Befiger eines 
Grundftüdes zu einem Anderen ftand, dadurch an den Tag zu legen, 
daß der Beſitzer dem Berechtigten einen ewigen Zins Ieiftete. In den 
Zeiten, in welchen noch weniger gefchrieben wurde als bei ung, wo man 
nicht öffentliche Negifter oder Bücher hatte, durch welche die in diefelben 
eingetragene Laft auf ewige Zeiten, oder doch fo lange fie eingetragen ift, 
als gefichert erfcheint, war es wichtig, in der keiftung des ewigen Zinfes, 
wenn er aud nur gering war, ein Mittel zu finden, durch welches auf 
eine bleibende Weife äußerlich der Pflichtige feine Verhältniffe zu dem 
Berechtigten anerkannte: 

Als fpäter roͤmiſche Rechtsanfichten fich verbreiteten und die deut: 
fchen Rechtsvorftellungen immer mehr verdrängt wurden, befanden ſich 
die Juriſten in Bezug auf die richtige Charakterifirung der Reallaften in 
großer Verlegenheit. So Famen bie fchon oben bemerkten Theorieen zum 
Vorfchein 2°), durdy melde man das bdeutfche Inftitut unter römifche 
Formen und Analogieen zu bringen ſuchte. Wollte man fie als deutfch: 
rechtliche Dienftbarfeiten aufitellen,- fo war ein folches Verfahren eben fo 
unpaffend als nachtheilig. Man fand freilich im römifhen Rechte den 
Sab, daß eine Dienftbarkeit nicht im Handeln beftehen Fönne, man 
konnte nicht leugnen, daß bei den Reallaften der Pflichtige thätig_fei, 
3. B. Frohnen leifte, Abgaben bringe. Um fo römifches und deutfches 
Recht zu vereinigen, half man ſich durd) die Behauptung, daß der Bes 
griff der Servitut durch das Gemohnheitsrecht erweitert fei. Allein dies 
mar irrig; denn dadurch zerftörte man ein mefentliches Merkmal der 
Dienftbarkeit, wenn man eine servitus in faciendo behauptete, man 
ſtellte völlig heterogene Inftitute unter einem. Nechtsbegriffe zufammen, 


24) Nachweifungen in meinem Privatrechte $. 172. Seite 466. 

25) Monographieen Über Reallaften find: Seuffert, das Baurecht der Real: 
laften und das Näherreht. Würzburg, 1819. Schwarz, das Inftitut ber 
Reallaſten. Erlangen, 1827. Dunker, bie Lehre von den Reallaften- Marburg, 
1837. Außerdem enthalten bie Lehr- und Handbücher des beutfchen Privatrechts 
Darftellungen ber Lehre. Eichhorn’s Privatrecht $. 160— 163. Maurenbrecher 
1, &. 689. Phillips, Privatrecht I. ©. 616, Mein Privatrecht $. 172. ıc. 
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der nicht willkürlich erweitert werben konnte, weil durch die Erweiterung 
die ganze Natur der Servitut zerftört wurde. Wer die Servitut aus— 
zuüben berechtigt ift, hat einen Theil des Eigenthums des Grundſtuͤcks, 
worauf die Servitut ruht; fie ſelbſt iſt eine Beſchraͤnkung des Eigen⸗ 
thums, was bei den Reallaſten nicht der Fall iſt, indem bei ihnen der 
Gigenthümer nicht befchranft ift, und der Nealberechtigte Eeinen Anſpruch 
auf das Gut hat. Wollte man die Analogie der Servituten anwenden, 
fo fam man, 3. B. in Bezug auf Erwirkung, Erlöfchung, zu völlig its 
tigen Folgerungen in Bezug auf die Reallaften. Nicht weniger unpaf: 
fend mar es, die Neallaft ald ein mit Hypothek verbundenes Forbes 
tungsrecht zu betrachten 26) 5 denn fchon Überhaupt ift bei Reallaften das 
Grundſtuͤck nicht verpfändet, indem eine gefegliche Hppothef twegen Real: 
laſten befteht; der Nealberechtigte hat Feine Nechte auf das Grundftüd; 
während bei der Hypothek das verpfändete Grundftüd für die Forderung 
haftet, ift die Klage wegen Reallaſten unmittelbar gegen den Befiger des 
Grundſtuͤcks gerichtet. Auch die Anficht, nach welcher Reallaften ding- 
liche Forderungsrechte feien, muß als irrig erfannt werden. Der Ber: 
faffer diefes Auffages gefteht, daß er, als er jene Bezeichnung früher 
vertheidigte, etwas Unjuriftifches vorfchlug, das um fo nachtheiliger wer- 
den mußte, je mehr die Anficht zu völlig irrigen juriftifchen Folgerungen 
führte, indem man darnach nicht erklären Eonnte, wie wegen Reallaften 
der Berechtigte WBefigrechtsmittel haben Tann, und die Annahme einer 
perfönlichen Klage in Widerſpruch mit dem durch langen Gerichtsgebrauch 
anerkannten Satze ſtehen wuͤrde, daß wegen Reallaſten im Gerichtsſtande 
der gelegenen Sache geklagt werden kann uͤnd nach einigen Landesgeſetzen 
ſelbſt muß. 


Schwerlich trägt auch zur Aufhellung der wahren Natur der Real: 
laften die von Albrecht 27) aufgeftellte Anficht bei, nach welcher alle 
foihe Laften Nachbildungen des gutsherrlihen Verhaͤltniſſes fein follen. 
Schon die Gefchichte widerlegt diefe Meinung; da es befannt ift, mie 
viele Grundzinfen für verliehene Rechte ohne alle Beziehung auf Guts- 
herrlichfeit beftellt worden find, und insbefondere auch in Städten aus 
Gründen, die mit Gutsherrlichkeit nicht zufammenbingen, entftanden bei 
vielen Arten von Zehenten, ift ohnehin der Urfprung ein der Gutsherr: 
lichkeit völlig fremder. Die Confequenz der Anficht von Albrecht gibt 
dem Berechtigten zu große Rechte, welche ihm nicht zuerkannt "werden 
dürfen; insbefondere hat er Feine Proprietätsrechte auf das pflichtige Gut, 
in fo fern von reinen Reallaften die Rede iſt; ein Heimfallsrecht wegen 
Nichtleiftung kann von ihm nicht geltend gemadıt werden, da ihm nur, 
wenn der Pflichtige* nicht Ieiftete, das Necht zuftand, ein Pfändungsrecht 
an den beweglichen Sachen auszuüben, welche im Bezirke der pflichtigen 


·— 


26) ©  bagegen mit Recht Dunker, Lehre ©. 2 
27) Albrecht felbft Hat diefe Anficht foäter i in —5— kritiſchen Jahrbuͤchern 
II. S. 255 aufgegeben, 
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Sache waren 28). Daß in den Fällen, in welchen ber Gutsherr, als 
ſolcher, wegen Nichtleiſtung groͤßere Rechte gegen den Pflichtigen hat, man 
nicht von eigentlichen Reallaſten ſprechen ſoll, wurde ſchon oben bemetkt. 
Sehr anſprechend ſcheint eine neuere Anſicht 29), nad) welcher das bela— 
ſtete Grundſtuͤck mit dem Beſitzer identificirt wird, ſo daß nur Grund 
und Boden pflichtig find, und der Beſitzer ihn repraͤſentirt; allein auch 
diefe Anficht verdient Feine Billigung; man mag bildlid von dem 
Grundſtuͤck als Schuldner ſprechen, juriftifch klar und ernft aber follte 
man davon nicht reden; denn dadurch würde die ganze Perfönlichkeit des 
Pflichtigen verfchwinden, während doch bei vielen Arten eine wahre Thaͤ— 
tigkeit des Beſitzers gefordert wird, z.B. wenn er. Frohnen leiften muß, 
Denkt man ſich das Grundftüd als den Schuldner, fo müßte auch dies 
der Beklagte fein, während doch der Beſitzer belangt wird, und bekannt: 
lich nad) der richtigen Meinung von dem Verhältniffe des fori rei sitae 
zum. foro domicili im gemeinen Rechte die Klage wegen Reallaften auch 
im Wohnorte des Beſitzers angeftellt werden kann. Denke man fid) bie 
Eideszufchiebung, die in einem Rechtsſtreite über folche Laften vorkommt; 
nur dem Befiger wird der Eid zugefchoben, nur er fchiebt ihn zu. Wollte 
man die Sache auf eine Repräfentation des Grundftüds flellen, fo 
kaͤme man zu manchen Verwidelungen, 3. B. wegen ber Legitimation. 
Daß nur der Befiger es ift, der als der Pflichtige erfcheint, ergibt fich 
aus dem Rechte deffelben, die Reallaft (in fo fern dies durch Vertrag mit 
dem Berechtigten gefchieht, oder nach dem Landesgefeg gefchehen kann) 
abzulöfen. Die Anficht, daß nur das Grundftüd pflichtig fei, zeigt auch 
ihren nachtheiligen Einfluß, wenn es auf Beantwortung einzelner Rechts⸗ 
fragen, 3. B. über die Wirkung der Confolidation des berechtigten und 
verpflichteten Grundftüds, ankommt ?9). 


Sn der Lehre von den Reallaften bemerft man leicht, tie nad: 
theilig die Verbreitung des römifchen Rechts in Deutfchland und bie 
unfelige Sitte, alle bdeutfchrechtliche Werhältniffe in römifche Formen 
zu bringen, gewirkt hat. Das Inſtitut der Reallaſten beftand vor der 
Verbreitung des römifchen Rechts für fih. Die Schöffen erkannten 
feine Natur und beurtheilten nach derfelben die vorfommenden Rechts⸗ 
fragen. Man fand darin ein Verhältniß, welchem eine Gewere zum 
Grunde lag ?!). Das Recht desjenigen, welcher Grundzinfen oder de 
henten, Frohnen zu fordern befugt war, erfchien als ein mit dem Grund: 
ftüde, auf deffen Beſitze die Laft ruhte, fo innig verbundenes, daß fein 
Recht, als unzertrennlich das Grundſtuͤck belaftendes, daſſelbe gleiche 


28) Auer, das Stadtrecht von München. Münden, 1840 S. CXLII. 

29) Dunker, Lehre von den Reallaften S. 93. Zum Theil Bluntſchli, 
— von Zuͤrich II. S. 117. 

30) S. über die Anſicht Dunker's Phillips, Privatrecht I. S. 622. Maus 
renbrecher J. S. 694. 

31) Die Zinsgewere iſt in den Urkunden beſtimmt anerkannt. Auer, das 
Stadtrecht von Minden ©. CXXXVIIL 
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fam fo afficirte 37), daß dem Berechtigten alle Nechte eingeräumt wur: 
den, welche demjenigen zuflanden, der die Gewere des Grundftüds felbft 
hatte 22). Er konnte darnach wegen .verlegter Gewere jene Rechtsmittel 
geltend machen, die das deutſche Recht gegen denjenigen gab, der bie 
Gewere brach; darnach hutte der Berechtigte die Befugniß gegen jeden 
Befiger des Grundftüds, ohne duß es erft einer neuen Verabredung mit 
diefem bedurfte, das Recht auf die Leiftung der Laft geltend zu machen, 
meil das Band, welches den Berechtigten mit der Sache verknüpfte, durch 
die ihm zuftehende Gewere als ewig dauernd, d. h. fo lange die Sache 
beftand, begründetes gefichert war, und daher auch von Jedem aners 
fannt werben mußte, ber das Grundftüd beſaß. Vermoͤge diefer Ge: 
were Eonnte der Berechtigte im Falle der Nichtleiftung gegen den Befiber 
wegen verleßter Gewere Elagen, fo daß es nicht auf eine weitere Eroͤr—⸗ 
terung, ob ihm das Recht zuftehe, ankam, fondern nur auf die Nach— 
meifung, daß er die Gemwere habe, und vermöge der Gewere Eonnte er 
. gegen den Nichtleiftenden die Pfändungsrechte ausüben, welche an bie 
Gewere geknüpft waren. Er mar endlic gegen jeden Dritten durch die 
Gewere in der Art gefhüst, daß er gegen den Störer wegen verlegter 
Gewere Elagen konnte. Diefer Charakter feines Nechts als einer duch 
Gemwere gefhüsten rechtlichen Befugniß erklärte es, daß zur Erwerbung 
und Uebertragung des Rechts auf Reallaften die gerichtliche Auflafz 
fung °*) (investitura) auf die Weife gehörte, wie diefe Handlung bei Er: 
werbung von Liegenfchaften nothmwendig war. Diefe Form und die ihre 
zum Grunde liegende Idee gab eine gewiſſe Publicität, melche bei dem 
Berhältniffe um fo leichter den Webergang auf jeden Beſitzer erklärte, 
Auf diefe Weife erfannte man, daß bei den Reallaſten eine sai- 
sina 35) (Gemwere) Statt finde 20); alle Rechtsmittel der saisine ftanden 
demjenigen zu, welcher wegen Reallaften zu Elagen befugt war; was im 
germanifchen Rechte Gemwere (saisine) hieß, wurde von den Juriſten, die 
an die römifchen Rechtsausdrüde gewöhnt waren, possessio genannt; 
und fo entftand der Sag: daß auch die poffefjorifchen Rechtsmittel we— 
gen Reallaften zuläffig feien, daß felbft über den Beſitz mit Vorbehalt 
des petitoriums verhandelt und. entfchieden werden könne 27). Das ka— 


— — — — 


32) Meine Grundſaͤtze des deutſchen Privatrechts J. S. 466. 

33) So wird daher in den Urkunden von dem Beſi ige, z. B. Zehenten oder 
— A —— geſprochen. Urkunden von 1230 in Thaumassiere Cout. 

in Dunker, Lehre ©. 40. 

— Darauf —8 die Urkunden, z. B. in Auer's Stadtrecht S. CXXX. 
Dunker, Lehre von den Reallaſten ©. 65. 

35) Es ift befannt, daß saisine in den alten Nechtöquellen das bedeutet, 
— das deutſche Wort: Gewere. S. meine Grundſaͤtze des deutſchen Privatrechts 


36) So erklären bie alten franzöf. Rechtöbücher, z.B. in d. Olim (Ausgabe 
von Beugnot vol. J. p. 870) von ———— quia fuerunt in saisina perci- 
piendi denarios. 

37) Dies findet ſich in den Urkunden v. 1230 bei Thaumassiere Cout. de 
Berry p. 209 auögefprochen. 
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noniſche Recht erkannte eben ſo die Zulaͤſſi gkeit der Beſitzklagen bei den 
Reallaſten an 28). Als ſpaͤter die reinen deutſchen Rechtsbegriffe immer 
mehr verſchwanden und im Rechtsſyſteme die Claſſification der Rechts⸗— 
inftitute nach den Anfichten des römifchen Rechts gemacht wurde, fan: 
den die Juriſten auch das Inſtitut der Reallaften vor. Man hatte ind: 
befondere im Geiſte des römifchen Rechts alle Rechtsverhältniffe darnach 
claffificirt, je nachdem fie perfönliches oder dingliches Recht begründeten. 
Die im deutfchen Rechte des Mittelalters aus der dabei begründeten 
Gewere leicht erklärbare Natur der Reallaften erzeugte, wie man bald 
erkannte, manche rechtliche Folgerungen, bie man nur aus der Natur 
dinglicher Klagen ableiten Eonnte; die Annahme eines perfönlichen Rechts 
war im MWiderfpruche mit dem Uebergange der Laft auf jeden Befiger 
und mit ber anerkannten Zuläffigfeit der poffefforifhen Rechtsmittel; 
man bemerkte, daß jene deutfchrechtlichen WVerhältniffe, bei welchen das 


alte Recht eine Gewere dem Berechtigten gab, die meifte Aehnlichkeit mit 


den römifchen durch dingliche Klagen gefhügten Rechten hatte °°), unb 
fo ſprach man von Reallaften als dinglichen Rechten. Statt zu erfens 
nen, daß man in das römifche Spftem nicht Verhältniffe, die demfelben 
ganz unbekannt waren, gewaltfam bringen follte, daß man baher aud) 
die Neallaften als eigene deutſche Rechtsinftitute, wie fo viele andere, der 
deutfchrechtlihen Natur gemäß aufftellen müßte, fuchte man roͤmiſche Ana: 
logieen. Muß man nun zugeben, daß in unfer heutiges Rechtsfpften 
das römifche Necht fo eingedrungen ift, daß unfer ganzes Studium. dar: 


auf gebaut erfcheint, fo kann man freilih auch für die Reallaften in. 


den Glaffificationen der Nechtsverhältniffe Feine andere Stelle finden als 
die, daß man fie als eine befendere Art der dinglichen Nechte aufftellt, 
die jedoch für fich felbftftändig, der einheimifhen Natur treu und ohne 
römifche Analogieen beurtheilt werden müffen. Die Particulargefegge: 
bungen haben’ wenig für die rechtliche Entwidelung der Natur biefer 
Laften gethan; nur aus Beflimmungen über einzelne Fragen kann man 
Schlüffe ableiten. Auch die MWiffenfchaft hat noch nicht fo viel dafür 


gethan, als für andere Rechtslehren geleiftet wurde. Albrecht's in vie: 


ler Beziehung fonft werthvolles Buch geht von einer unrichtigen hiftos 
riſchen Vorausſetzung aus, beachtet nicht genug die zur Vergleichung wich⸗ 
tigen Rechte der Übrigen germanifchen Völker und geht nicht hinreichend 
in die Fortbildung des Inftituts durch die fpätere Praris und durch Ein: 
fluß des roͤmiſchen Rechts, ſo wie in die Zergliederung der einzelnen 
Streitfragen ein. Das Buch von Dunker iſt verdienſtlich wegen der 
kritiſchen Unterſuchungen und der Pruͤfung der einzelnen Fragen. 
Betrachtet man nun naͤher die rechtliche Natur der Reallaſten, ſo 
entſcheiden folgende Saͤtze: J. Jede Reallaſt begruͤndet die Pflicht zu 
einer — zum Vortheile einer gewiſſen berechtigten Perſon. Dieſe 


—— — — 


38) C. 6. 19. X. de praescript. C. 31. X. de decim, 
- 39) —32 in meinen Grundſaͤtzen des deutſchen Privatrechts 6. 
Auflage $. 150, Note 14 
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kann entweder eine phyſiſche Perſon oder eine Corporation ſein, und die 
Laſt kann wieder vorkommen, entweder in fo fern der Berechtigte ein ges 
wiffes Amt hat *0), oder ein berechtigtes Gut befist. In dem legten 
Falle ift dann auch ein Mealrecht vorhanden. II. Jede ſolche Laft trifft 
den Befiger des Gutes, auf welchem die Laft ruht, und es bedarf der 
Berechtigte Feiner weiteren Nachweiſung ), 3. B. daß der Gutsbefiger 
die Laft durch befonderen Vertrag übernommen habe, fobald er nur dars 
thut, daß derjenige, den er in Anſpruch nimmt, das pflichtige Gut bes 
fig. III. Der Berechtigte begründet feine Klage durch die Nachweifung, 
daß, wenn das Realrecht *?) an den Befig eines gewiſſen Grundftüdes 
geknüpft ift, er dies Gut befiße, und wenn die Leiftung zum Vortheile 
eines Amts gefchieht, daß ihm dies Amt zuftehe. Hier wird es im 
Proceffe wichtig, ob der Beamte, als folcher, die während feiner Amts: 
führung fällig werdenden Leiftungen einklagt, oder über das Dafein des 
Rechts überhaupt der Proceß erhoben wird. In dem legten Falle kann 
man dem Beamten Feine Befugniß zugeftehen, über das Recht felbit zu 
verfügen und die Eriftenz deffelben durch feine Proceßführung zu gefähr- 
den. IV. Das Recht auf Reallaften kann von dem Berechtigten auf 
Andere übertragen, wenn aber das Recht an ein berechtigtes Gut ge— 
knuͤpft ift, nur mit dieſem Gute als Zubehör deffelben veräußert werden. 
V. Aus dem Rechte auf Reallaften folgt Fein Anfpruh auf das Gut 
ſelbſt #°); das Gegentheil tritt nur ein, wenn die Neallaft blos ein Aus— 
fluß eines gutsherrlichen Verhältniffes ift, wo der Gutsherr, als folder, die 
ihm aus dem Gutsverleihungsvertrage zuftehenden Rechte auf das Gut vers 
folgt. VI. Das Recht auf eine Reallaft, in fo fern es als Ganzes auf: 
gefaßt wird und nicht als Anfpruch auf eine einzelne fällige Leiſtung ers 
fcheint, wird mie ein Recht auf eine Liegenfchaft betrachtet **), was aus 
dem alten Rechte, aus der durch die Gewere begründeten unzertrennlichen 
Verbindung der Laft mit der Liegenfchaft und aus der ewigen Dauer ſich 
erklärt. So mie daher fhon im Mittelalter die Ermwerbung des Rechts 
auf Reallaften und die Uebertragung auf Andere durch Inveſtitur be: 
gründet werden mußte, fo muß dies noch jest gefchehen **), wenn in 
dem Landesgefege *°) für die Erwerbung und die Zransfeription von fie: 
genfchaften die gerichtliche Auflaffung oder Eintragung in gerichtliche 


um 


40) 3. B. es müffen für das Amt A von den Bürgern fo viele Klaftern 
Holz frohnenweife — werden. 
Haͤnſel, Bemerkungen und Excurſe zu dem ſaͤchſiſchen Civilrechte TIL 


42) Von den Realrechten ſ. Maurenbrecher J. S. 769. Reyſcher, Wuͤr⸗ 
tembergiſches Privatrecht J. S. 423. Meine Grundſaͤtze des deutſchen Privats 
rechts ⸗ 173a. j J 

43) Meine Grundſaͤtze des Privatrechts I. ©. 470. 

* — Stadtrecht ©. CXXX, Bluntſchli, Rechtsgeſchichte I, S. 
- 45) Meine Grundſaͤtze des deutſchen Privatrechts $. 174. 

46) Wenn das Landesgeſetz, 3. B. das franzdfifche, die Grundrenten als 

Mobilien erklärt, fo ändert fich freilich die im Texte aufgeftellte Anficht. 
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Bücher vorgeſchrieben if. VII. Der Berechtigte kann aller poffefforis 
ſchen Rechtsmittel zum Schutze feines Rechts fich bedienen. Schon oben 
wurde gezeigt, daß im Nechte des Mittelalters die Gewere Statt fand; 
das kanoniſche Recht hatte die aus der possessio fließenden Rechtsmittel 
hier angewendet. In der Folge entftand die Anficht von der quasi pos- 
sessio #7), die bei Reallaften um fo leichter angenommen werden konnte, 
da das Inſtitut mit Grund und Boden zufammenhing, und man ger: 
manifche Anfichten unter römifche Formen durch Ermweiterung römifher 
Säge brachte. So fprach die Reichsgeſetzgebung *°) von der quasi pos- 
sessio bei Reallaften. Eine Schwierigkeit erhob fih nun in zweifacher 
Hinfiht, theild wenn es auf die Begründung der poffefforifhen Rechts: 
mittel anfommt, theils wenn die Grundfäge des vömifchen Rechts 
über Erwerb und Verluft des Befiges Auf Neallaften angewendet mer: 
den follen. Im Geifte des deutfchen Rechts ift das poſſeſſoriſche Schuß 
mittel das der Klage wegen verlegter Gemwere; und daraus entfpran 
gen die Klage wegen Spoliums und die Klage auf Schug im jüngften 
- Befige*%), daß diefe auch wegen Reallaften angeftellt werden Eönnen, if 
nicht zu bezweifeln. Nun find aber auch aus dem römifchen Rechte die 
verfchiedenen römifchen Interdicte bekannt geworden ; biefe fordern ihre 
eigene Begründung. Da man fie überhaupt bei den Inſtituten anmendet, 
bei welchen quasi possessio zuläffig ift, fo kann auch der Anwendung 
diefer Interdicte bei den Reallaften nichts im MWege ftehen; und mer 
fid) derfelben bedienen will, muß dann auch die römifchen Beſtimmungen 
über Erforderniffe und Bedingungen der Interdicte befolgen *0), mas 
3. B. wegen ber Verjährung michtig wird. In Bezug auf Befigermerb und - 
Verluſt findet fich in dem römifchen Rechte, welches die Reallaften nicht 
kennt, auc Feine Vorſchrift. Es entftehen daher in der Anwendung 
der römifchen Analogieen nothwendig Streitigkeiten. Da der Befig von 
dem Rechte gefchieden ift, und der, welcher ein Recht hat, nicht zugleich 
auch den Beſitz hat, da bei dem poffefforifchen Rechtsmittel der Berech⸗ 
tigte eben den Schutz im Beſitze erlangen will; fo kann es zur Nad; 
weifung, daß der Kläger fich im Befige, eine Neallaft zu fordern, befinde, 
nicht genügen, wenn er nur barthut, daß er das Recht, z. B. Zehen: 
ten von den Eingefeffenen in A zu verlangen, erworben, oder das Gut 
B, auf welchem nad) dem Vertrage das Zehentrecht ruht, gekauft habe; 
er muß darthun 51), daß er in den Beſitz des Rechts gekommen, daß 


47) Daß dies SInftitut aus der germanifchen Gewere (saisine) hervorging, 
und bie oft aufgeftellte Anficht der Romaniften irrig ift, ſ. Dunker in der Zeit 
Irit Be: deutfches Recht IH. S. 33, Meine Grundfäge des Privatrechts 1. 


48) Reichsabfchieb von 1548 $. 56. 59. 
- 49) Dunter, von den Reallaften S. 106. Dunker, in der Zeitfchrift für 
deutfches Recht II. ©. 95. Höpfner,, die Befigrechtsmittel S. 60. 

50) Dunker, in der Beitfchrift II. S. 92. Seuffert, in den Blättern für 
Rechtsanwendung in Baiern 1841. ©. 4. 

51) Ueberall wird auch fchon in alten Urkunden darauf Alles geftellt, daß 
der Berechtigte im Beſitze ſich befinde. 
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3.8. die Zehentpflichtigen den Zehenten geliefert, daß er die Grundzinfen 
bezogen habe. Es genügt aber dazu ſchon, menn er nur ‚einmal zur 
Ausübung gefommen ift 5°); eine mehrmalige Vornahme ber Leiftung 
ift zum Befigerwerbe nur wegen Mißverftändniffen gefordert worden. 
Es ift aber, menn nur der Pflichtige zur Leiftung fich bereit gezeigt hat, 
und über feine Abficht, dem Berechtigten feine Leiftung vermöge der ob- 
liegenden Pflicht zu thun, Fein Zmeifel obwaltet, der. Beſitz ſchon er: 
tworben, felbft wenn es zur wirklichen Ausübung nicht gekommen ift 5°), 
3. B. mweil der Berechtigte auf Bitten des WVerpflichteten von ber Aus: 
übung nicht Gebrauch gemacht hat. Im fo fern das römifche Recht über: 
haupt das gemeine Recht in Deutfchland wurde, ift der Richter aud) 
berechtigt, die Teitenden allgemeinen römifchen Grundfäge über Befiger- 
werb, über Ausübung durch Stellvertreter auf Reallaften anzuwenden. 
Schwieriger ijt die Entfcheidung der Frage: wie der Befig verloren wird. 
Es find dreierlei Anfichten möglich; nach der einen ®*) ift der Beſitz 
fhon verloren, wenn nur die Pflichtigen die Leiftung, auf die e8 anz 
fommt, unterliegen, 3. B. wenn ber Zinspflichtige den Grundzing zur 
gehörigen Zeit nicht bringt; mährend nad einer anderen Meinung ?d) die 
vorgängige Aufforderung des Pflichtigen durch den Berechtigten und die 
darauf ergehende beftimmte Weigerung zu leiften gefordert wird. ine 
dritte Anficht 9°) dagegen fieht erft dann den Befig als verloren an, 
wenn ber Berechtigte, nachdem ihm die Weigerung zur Kenntniß gekom⸗ 
men ift, ſich dabei beruhigte. Welche dieſer Theorieen die richtige ift, 
laͤßt ſich aus einem gleichförmigen deutfchen Gerichtsgebrauche nicht nachs 
weiſen; die Gerichtöhöfe und Spruchcollegien 57) gehen von ben verfchies 
denartigften Anfichten aus, und die8 um fo mehr, je leichter fich darüber 
ftreiten läßt, welche der römifchen Analogieen man zum Grunde legen 
wil. Man fühlt bald 9°), daß man mit jeder der Analogieen in Ber: 
legenheit kommt; man mag römifhe Stellen über Verluft des Befiges 
von Immobilien, oder von Dienftbarkeiten zum Grunde legen und bei 
den legten die Meallaften den servitutibus continuis oder discontinuis 
gleichftellen. Aus dem Verhältniffe des Befiges bei Liegenfchaften läßt 
fi) 3. B. nichts in Bezug auf Reallaften folgern 99%), denn bei dem 
Erften 8 der Umſtand, ob z. B. der Beſitzer der Liegenſchaft ſie noch 
ch lang Beit ‚nicht betrat, gleichgültig, weil dies nicht zum Beſitze ge- 

a, aus der Abweſenheit des Beſitzers Vortheil seht, 


52) 82) Dunter in der Beitfchrift I. c. ©. 58, 

Schon alte Zuriften, z. B. Chassanaeus ad Consuet. Burgund. sub 
X. $. 1. gehen von dieſer Anfi ht aus. 

54) 3. B. nach Martini de jure — ce. 9. nro, 31. 

55) Dunter "in der Beitfehrift I. ©. 

56) Roßhirt im Archiv für —— Yın. ©. 72. 

57) Das hiefige Spruchcollegium hat wenigftens in neuerer Zeit die zweite 
im Texte angeführte Anficht Öfter zum Grunde gelegt. 

58) Viel Gutes darüber in Seuffert, Blätter für die Rechtdanwendung 1841 


©. 37. 
59) Seuffert in den Blättern ©. 38. 
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während, bei den Reallaften aus der Unterlaffung des Bezugs der Leiftung 
ein directer Vortheil des Pflichtigen fich ergibt, und der Berechtigte ver⸗ 
liert. Etwas Anderes ift e8, wenn bei Liegenfchaften ein Dritter den Be: 
techtigten aus dem Befige jagt, und dieſer fich. beruhigt. Am Richtigften 
moͤchte es noch fein, wenn man von dem allgemeinen römifchen Sage 
‚ ausgeht 9), daß der Befig corpore verloren geht. Hierzu kann nur 
ein Ereigniß genügen, melches dem bisherigen Befiger das Bewußtſein 
aufdringt, daß das factifche Verhältnig aufhört und ihm die Möglichkeit 
entzogen wird, die Thatſache, in welcher fein Recht fich aͤußert, beliebig 
zu reproduciren. Dies tritt aber durch die Weigerung bdesjenigen ein, 
der die Reallaft leiften foll; dadurch ift dem Berechtigten dies Bewußt⸗ 
fein aufgedrungen; er kann nun nicht mehr, wie er will, die Meallaft 
geltend machen; er muß das Hinderniß erft duch Klage aus dem Wege 
räumen. Durch das blofe Nichtleiften des Pflichtigen kann dies noch 
nicht bewirkt werden; denn dies iſt keine dußere Thatſache. Aber auch 
die Beruhigung des Berechtigten bei der Weigerung ift nicht nothwendig; 
eben fo wie bei den Servituten ber Befig verloren geht, wenn. der Herr 
des dienenden Grundftüds thätig und unzweifelhaft die fragliche verbietet, 
tritt dies bei Meallaften ein, wenn die Meigerung des Pflichtigen 
entfchieden ausgefprochen wird. Nicht leugnen läßt fich übrigens, daß, 
wie dem. VBerfaffer durch viele in deutfchen Staaten vorgefommene Pro: 
ceffe Elar geworden ift, diefe Zheorie eine Weranlaffung zu vielfachen 
Taͤuſchungen, die der Berechtigte leidet, und zu Proceßverzögerungen gibt; 
weil, wenn er wegen Reallaften, wegen Befisftörung 91) das römifche 
Interdict anftellt, welches verlangt, daß der Kläger noch im Befige war, 
er nah Monaten und oft nad) Fahren angebrachtermaßen abgewiefen wird, 
weil fich ergibt, daß der Pflichtige fich beftimmt gemeigert habe, und 
der Gerichtshof dann eine Befigentfegung und nicht blofe Störung ans 

nimmt. Der traurige Zufland der Rechtsungemißheit in-Deutfchland 
tritt auch in Bezug auf die poffefforifchen Rechtsmittel recht Elar hervor. 
Menn von Reallaften die Rede ift, welche nach dem Landesgefege Ein— 
tragungen in Öffentliche Bücher verlangen, wird der Befig erſt erworben 
fein, wenn bie gefchehene Eintragung nachgemiefen ift. Die unrecht: 
mäßig gefchehene Löfhung kann aber nicht als Befigentfegung gelten, 
weil diefe Löfhung nicht eine Handlung der Partei, fondern der buch—⸗ 
führenden Behörde ift 62). VII. Der Befiger einer Liegenfchaft, auf 

welcher eine Neallaft ruht, haftet nur für jene Leiftungen, welche zur 


— 


a Pi Dunker in der Zeitfehrift S. 79 ıc. Meine Grundfäge des Privatrechts 
. . 472. 7 ⸗ 
61) In allen Urkunden kommt oft dissaisina vor; dies bedeutet in der Re 
el Befigentfesung , aber auch oft Befisftörung im Sinne des römifchen Rechts. 
Deurfchrechtlich aufgefaßt deutet dissaisine auf Verlegung der Gewere, und bes 
gründete die Klage wegen Verlegung. Ohnehin ift es in der Praxis oft fehr 
mißlich, Befisftörung und Entfegung richtig zu unterfcheiden. Hoͤpfner, die Bes 
fißrechtömittel ©. 52. - 
62) ©. darüber Auer, Münchner Stadtrecht S. CXCIX. 
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Zeit, wo er bie Liegenfchaft befist, fällig werden. Die Frage: ob 
der Befiger auch für Ruͤckſtaͤnde hafte, ift fehr ftreitig. Die Gonfes 
quenz der Anficht von der Dinglichkeit, der man eine unrichtige Auss 
dehnung unterlegte, die Meinung, daß dag Grundftüd eigentlicy pfliche 
tig fei, und jeder Befiger nur als Nepräfentant defjelben belangt werde, 
das verpflichtete Grundftüd immer dag nämliche bleibe, die irrige Ans 
wendung römifcher Analogieen, die grundlofe Annahme der actio hypo- 
thecaria oder der Anmendung von dem Gleichniffe des Grundftüdes als 
frudhttragenden Baumes, von welchem die einzelnen Leiftungen als 
Früchte abfallen, führte zu der ftrengen Anficht ©) von der Haftung 
jedes Befigerd wegen Rüdftände der Leiftungen, die unter dem Vor⸗ 
Hänger fällig wurden. Hält man an dem Grundfage feſt, daß die Verpflich⸗ 
tung zur Leiftung von Reallaſten nur durch den Beſitz des Grundftüds, 
auf welchem fie ruhen, bedingt ift, fo Eann auch jeder nur für Leiftuns 
gen in Anfprud genommen werden, welche zur Zeit feines Beſitzes fäls 
lig wurden 6%), denn nur der’ ift verpflichtgt, der das Grundftüd das 
mals befaß, als die Leiftung fällig war; alfo war auch nur der damas 
lige Befiger für die damals verfallene Leiſtung pflichtig; es müßte ein 
neuer Verpflichtungsgrund nachgewiefen werden, duch den auch der 
Nachfolger für den NRüdftand in Anfprudy genommen merden fann. 
Dies ift der Fall entweder a) wenn der jegige Befiger der Univerfalfucs 
ceffor desjenigen wurde, unter welchem die Rüditände fällig wurden, 
oder wenn b) er bei dem Gutsantritte die Rüdftände befonders übers 
nahm, oder c) wenn in dem Öffentlihen Buche die Ruͤckſtaͤnde einges 
fchrieben waren und bei der Tranfeription des Guts auf. den neuen Bes 
ſitzer dieſer als Uebernehmer der ihm aus dem Bude befannten Rüds 
ftände erfcheint. 

Bon den einzelnen Reallaſten ift an den Orten, wohin die einfchläs 
gigen Ausdrüde gehören (Grundzinfen, Frohnen und unten von den ' 
Zehenten) gehandelt; auch ift oben unter dem. Ausorude: „Ablöfung” 
von dem Einfluffe der neuen Gefege auf die Umgeftaltung diefer Snftis 
tute gehandelt worden 9). Nur die Begründung und die Erloͤſchung 
der Reallaften verdient hier noch eine Erörterung. I. In Bezug auf 
die Begründung zeigt ſich wieder die Schwierigkeit, wann deutfche Rechtes 
inſtitute unter die Grundfüge des römifchen Rechts zu ftellen. Cine 
große Zahl der Neallaften entftand lange vor der Verbreitung des römis 
[hen Rechts, 3. B. aus den VBerhältniffen des Schuges und der Feudas 


lität des Mittelalters und aus Anfiedlungen. Wollte man die Berech⸗ 


tigten, im Falle der Verpflichtete feine Pflicht zur Zahlung beftreitet, wo 


63) Franzke van resolut. 1. res. 3 nro 12. Phillips, Privatrecht I. 
©. 626. Dunter, von den Reallaften ©. 105. 
Pi 69 Waunenbrecer, Privatrecht I. 8.696. Meine Grundbfäge bed Privat⸗ 
rechts I] 
65) 7 — noch Rau, Lehrbuch der Oekonomie IT. Bd. (neue Ausg.) 
S. 69— 112 und über die neuen Geſetze in meinen Grundfägen des deutſchen 
Privatrechts $. 199. 
Staats⸗Lexikon. XIIL, | 31 
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baher ber Berechtigte fchuldig ift, den Beweis feines Mechts zu führen, 
anhalten, nad) den Grundfägen, die feit Verbreitung des römifchen Rechts 
gelten, die Erwerbung feines Rechts darzuthun, 3. B. die Urkunde der 
Beftellung vorzulegen, fo würde in einer großen Zahl von Fällen ber 
Beweis unmöglich werden. Hier zeigt fi) der Vortheil der Beweisfuͤh— 
rung, daß der Berechtigte im unvorbenklichen Befige des in Anfpruc 
genommenen Rechts fich befunden habe °%). Stellt man die Frage dar: 
auf: in wie fern durch Verabredung das Recht auf Reallaften erworben 
werben kann, fo muß man die Zeiträume unterfcheiden. Sieht man auf 
die Zeit, in melcher das rein deutſche Recht galt, fo mochten zwar durch 
Uebermacht und Drud einzelner Mächtigen, welche allen in einem gewiſ— 
fen Bezirke Wohnenden, die beflimmte Vortheile genoſſen, Laften auf: 
legten, manche Reallaften entflanden fein; allein um rechtlichen Schuß 
vor Gericht zu finden, mußte gewiß noch etwas hinzutommen, wodurch 
das Recht auf Reallaften als ein durch Gewere begründetes fich darftellte. 
Mir fehen aus alten Urkunden, daß die Berechtigten fi) auf ihre sai- 
sine berufen, und auf den Grund berfelben die Werpflichteten verurtheilt 
wurden. Diefe saisine fonnte entweder begründet werden a) durch die 
Auflaffung, welche das eigentliche Mittel, Gewere zu geben, mar, 
oder b) wahrſcheinlich durch eine mit gemwiffen Formen verfehene Ur: 
Zunde 6°), c) durch bie lange Dauer der Gewere. Als nun das ri: 
mifche Recht fich verbreitete, änderten ſich die alten Rechtsanfichten. Die 
ehemalige Auflaffung verfchwand als eim gemein rechtliches Inſtitut. 
Viele Zuriften fahen jest nur mehr auf den der Inveſtitur vorausgegan- 
genen Vertrag und kamen zur Behauptung ©®), daß bei uns der biofe 
Vertrag genügez allein weder im Sinne des römifches Rechts, welches 
durch Verträge Fein folches ewig dauerndes auf jeden Befiger übergehen: 
des Verhättniß beftellen läßt, nody im Sinne des deutfchen Rechts, bef- 
fen Grundanficht noch immer bei deutfchrechtlichen Verhaͤltniſſen entfchei- 
den muß, kann die blofe Beftellung durch Vertrag genügen. Denn bie 
Idee, daß ein dingliches Recht beftellt werben foll, führte einft zur Auf 
laſſung. An vielen Orten ift fie noch die Begründungsart des dingli- 
hen Nechts bei dem Eigenthumserwerbe; two fie aber auch nicht ale 
fotche vorfommt, fehlt e8 nicht am Öffentlichen Büchern 69), im melche 
dingliche Rechte eingetragen werden. Nimmt man daher auch an, daß 
durch Vertrag das Verhaͤltniß zwifchen den Gontrahenten und ihren Unis 
verfalnachfolgern begründet werden kann, fo genügt er doch nicht, um bie 
Realtaft als ewige dauernde auf jeden Befiger übergehende zu begründen. 





66) Diefer Beſitz war ja ſchon im alten Recht ein a Schugmittel. 
Stellen in meinen Grundfägen des deutfchen Privatrechts I. ’ 

67) In einer Urkunde von 1267 in Schoepflin Alsatia dipl 1. p. 459 
kommt mwenigftens eine traditio der corporalis possessio per praesens instrumen- 
tum vor. 

68) Maurenbrecher I. ©. 69% Phillips I S. 629. 

69) Ueber Wichtigkeit der Eintragung in derfelben Stunde von ber Leib: 
zucht ©. 418. Zeitfchrift für kurheſſiſches Recht 2. Heft ©. 162, 
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Sn Bezug auf die Verjährung ſteht feſt, daß im Sinne des deut— 
fchen Rechts durch den Menfchengedenfen überfteigenden Beſitz des Rechts 
daffelbe erworben werden kann, woraus die fpäteren Juriften die foges 
nannte unvordenkliche Verjährung ausgebildet haben 7%). In Anfehung 
der Erwerbung der Reallaſten durch eine beftimmte Zeit hindurch dau— 
ernde Verjährung ift e8 zwar richtig, daß in vielen deutfchen Ländern 7°) 
eine ſolche Verjährung zugelaffen ift, meil man entweder die Analogie 
der Servitutenverjährung durch Verwechſelung auch auf Reallaften an 
mendete, oder davon ausging, daß alle dinglichen Nechte durch Verjährung 
erworben werden koͤnnen; allein wo fein Landesgefeg eine folche Verjaͤh— 
"rung der Reallaften annimmt, ift der Richter nicht berechtigt 72), Real: 
laften durch Verjährung als begründet anzunehmen; denn das bdeutfche 
Recht, das zunaͤchſt bei deutfchrechtlihen Inſtituten entfcheiden muß, 
kannte feine folche Verjährung, und das römifche Recht bietet Feine Norm 
dar, daß alle dingliche Rechte durch Verjährung erworben werden Eön- 
nen. Zwar hat man, um die actio negatoria auszufdjließen, die SOjäh- 
tige Klagenverjährung anzuwenden gerathen 7°), allein mit Unrecht 
würde man die Verjährung jener Klage da anfangen laffen, wo bie 
Reiftung zum erften Male gefordet wird; mit jeder neuen Einforderung 
erwächft auch wieder das Recht zur Klage, und die 3Ojährige Leiftung 
mag zwar demjenigen, ber auf folche Leiftung fi berufen Fan, im Be— 
fisproceffe vortheilhaft fein; aber das Recht felbft hat er dadurch nicht 
erwiefen. Auch im Bezug auf die Erlöfhung der Reallaften Fann man 
die Verjährung nicht als Erlöfchungsgrund anerkennen 7%), obmohl 
manche Landesgefege biefen Grund als genügend .anfehen. Zwar wird 
das Recht, eine einzelne fällig gewordene Leiftung zu fordern, durch Ver— 
jährung in fo fern getilgt werden, als die Klage wegen jener Leiſtung 
in 30 Sahren verjährt wird; allein daraus folgt nicht, daß auch das 
ganze Recht durch Nichtgebraudy während 30 Jahren untergehe. Auch 
bier führt das reine deutfche Recht, das entfcheiden muß, nicht auf die 
Annahme einer folhen Verjährung, und das römifche Recht gibt zwar 
die Klagenverjährung und erkennt bei einzelnen Rechten, 3. B. Servitu- 
ten, eine erlöfchende Verjährung an; da aber Feine Analogie der Servi- 
tuten auf Reallaften anzuwenden ift, fo paßt audy nicht die Servituten= 
verjährung, um fo meniger, als felbft das römifche Recht den non usus 
nicht bei allen Servituten als Zilgungsgrund anerkannte 7°). 


Mittermaier. 
Realſchulen, f. Schulen. | 
Rebellion, f. Hochverrath und Revolution. 


70) Dunter, von Reallaften ©. 148. 
7 — ſaͤchſ. Recht S.547. Bon Heſſen, Zeitſchrift für kurheſſiſches 
t U. ©. . 
— Meine RT des Privatrechts I. ©.524, vergl. mit Dunker ©. 141, 
73) Dunker ©. 145. 
74) Phillips, Privatrecht I. ©. 630. Maurenbrecher I. ©. 703, 
75) Meine Grundfäge bes deutfchen Privatrechts IL. re 
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Recht; Begriff des Rechts und Unterfhhiede des 
Nehts und der Moral. — I. Recht im allgemeinften 
Sinne bezeichnet die Uebereinftimmung mit dem Gefege- Daher bei 
ben gebilderften Völkern, den Griechen, Römern und Germanen, bie 
ſprachliche Webereinfiimmung des Wortes Recht mit den Worten: 
Gefes oder Gefeggeben, Gefegerhalten. — So z. B. Jus 
und jubeo, rectum und regere, Recht und Rechten, Richten *). — 
Im engern Sinne bezeichnet Recht die Uebereinflimmung mit einem 
praftifhen Geſetz, oder einem Gefeg für das freie Handeln vernünftiger 
Weſen. Sm engften Sinne endlich bezeichnet Necht die Uebereinftim: 
mung mit ber einen ber beiden Hauptarten ber praftifchen Gefeßge: 
bung, die man zum Unterfchiede von der religiöfen oder der blos vers 
nünftigen Moral, ober der fittlihen Gefeggebung, die Rechts» 


“ober die juridifhe Gefesggebung nennt. 


Recht ald Uebereinftimmung mit dem juridifchen Nechtsgefege bes 
zeichnet nun bald den Inbegriff aller Verhältniffe, aller Eigenfchaften 
wie aller untergeorbneten Regeln oder Gefege, die mit dem Rechtsgeſetze 
übereinflimmen und den Gegenftand der Nechtsmwiffenfchaft bilden, und 
auch das mit dem Rechtögefeg übereinftimmende oder das juriftifche Wif- 
fen ſelbſt. So nennt man den ganzen gefeglichen Zuftand eines 
Volkes das Recht deffelben; fo nennt man alle römifhe Geſetze das 
römifche Recht, fo auch die ganze Wiffenfchaft der Gefege das Recht. 
Bald bezeichnet man mit dem Worte Recht nur einzelne Seiten diefer 
Uebereinftimmung mit dem Gefeße, fo insbefondere die allgemeine (objec: 
tive) Eigenfchaft der Webereinflimmung einer Handlung oder Erſchei— 
nung mit dem Rechtsgefege (justum), und eben fo die einer Perfon — 
einem Subject beigelegte, mit dem Rechtsgeſetz übereinftimmende 
Handlungsfreiheit (ein Recht, eine Rechtsbefugnig, jus in diefem fubs 
jectiven Sinne). 

Will man aber außer diefen allgemeinen formalen MWortbegriffen 
von Recht auch einen Sachbegriff von dem eigentlihen Wefen und dem 
Inhalt des Rechts im engften oder im juridifchen Sinne, und naments 
fi von feinem Unterfchiede von der Moral haben, alsdann muß man 
zurücgehen auf die Entftehung, die Natur und Wefenheit des Rechtes 
gefeges, wie fie oben Bd. I. ©. 11 ff. gefchildert wurden. 

Schon der allgemeine Menfchenverftand fest in Beziehung auf das 
juriftifche Rechtsgefeg und die demfelben entfprechenden Rechtsverhaͤltniſſe 
voraus, daß bdiefelben allgemein erkennbar und Außerlich gültig feien und 
aͤußerliche Richter= und Zwangsgewalt zulaffen und für einzelne Perſo— 
nen oder Nechtsfubjecte innerhalb der ihnen beigelegten Rechte, oder 
Rechtsfphären ein freies willfürliches Dürfen, einen beliebigen Gebrauch 
oder Nichtgebrauch ihrer Rechte, oder Mechtöbefugniffe, begründen. Alles 
diefes fucht man, fordert man, fest man voraus,. wenn man von dus 





— Pan meine „Resten Gründe von Recht, Staat, Strafe” 
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Ferem juriftifchen Recht fpricht, wenn man es finden oder begründen + 
oder geltend machen will. 

Diefes Alles nun ergibt fi) auch mirklich bei der oben (Bd. I. 
S. 11) angegebenen Begründung des Rechts, von welcher die ganze 
Ausführung diefes Artikels ausgeht. Rechtsgeſetz und Nechtsverhältniß 
erfcheinen nämlich nad) diefer Begründung als eine an fich fittlihe und 
freie, aber aͤußerlich anerkannte gegenfeitige Vereinbarung fittlicher, freier 
DMerfönlichkeiten für ihr gleich freies, friedliches Nebeneinanderbeftehen 
und Wirken in der Sinnenwelt. Das Rechtsverhältniß fol mit anderen 
Morten eine freie Harmonie der Wechſelwirkung, den recht— 
lihen Frieden oder die gleihe rechtliche Freiheit diefer Per: 
fönlichkeiten begründen. 

U. Die Unterfchiede bes juriſtiſchen Rechts von der 
Möral, welche bis auf den heutigen Tag noch immer fo fehr beftritten 
“ find und gewöhnlich fo einfeitig aufgefaßt werden, beftehen hiernady in 

folgenden Hauptpuncten: 

1) Indem unmittelbaren und nädhften Gegenftand und 
Zweck. Diefe beftehert nämlich bei der Moral in der Harmonie der 
Sefinnungen und Handlungen der Menfchen mit ihrer höchften, fittlichen, 
unfterblichen Beflimmung, in ihrer Harmonie mit fid felbft und 
mit der eigenen Seligkeit oder mit dem göttlichen Willen und Beifall. 

Bei dem Nechte dagegen beftehen fie in der Erhaltung der Außer: 
lihen Harmonie der Wechſelwirkung verfchiedener Per: 
fonen. oder in ber Erhaltung ihres gleichen rechtlicdyen Friedens oder 
auch ihrer gleichen rechtlichen Freiheit. Nur hiernach fragt das Necht ale 
eine felbftftändige Geſetzgebung. Was dem rechtlichen Frieden, 
der gleichen rechtlichen Freiheit nicht mwiderfpricht, das ift nicht rechtsver— 
legend, es ift juriftifch recht. 

Freilich fordert als Mittel auch die Moral den aufern Frieden, aber 
doch nicht unmittelbar und als den legten Zweck. Diefer befteht viels 
"mehr bei der Moral nur in der höchften fittlihen, in der überirdifchen 
unfterblihen Beflimmung der handelnden Individuen. Diefer oder dem 
göttlihen Willen und Beifall rüdfichtlicy derfelben oder ihrer ewigen 
Seligfeit ift alles Irdiſche untergeordnet. Alles Irdiſche erfcheint nur 
als Mittel für diefen unmittelbaren Gegenftand und Zweck. 
Für die ganze Welt darf das fittlihe Weſen feine fittliche Beftimmung, 
den göttlichen Willen und Beifall, darf e8 feine Seligkeit nicht aufges 
ben. Freilich muß aud das Recht und das rechtliche Handeln, e8 muß 
auch die Gründung und Erhaltung einer gleichen äußern friedlichen Freis 
beit. mittelbar und zulegt die fittlihe Beftimmung. zu ihrem Ge: 
genftande und Zwecke haben, ihnen dienen. Die fittlihe Gefeggebung 
umfaßt nämlid) das ganze menfhlihe Wollen und Handeln. Alle 
feine Kräfte, alles fein freies Handeln muß der Menfdy zur Erreichung 
feiner un endlichen Beftimmung und Bervolllommnung verwenden. 
Es ift alfo vollends unmoͤglich, daß er das Rechtsverhältniß, welches 
den größten Theil feiner irdifchen Lebensverhältniffe beftimmt und bes 
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herrſcht, nicht zulegt ebenfalls feiner fittlichen Gefeggebung und Beſtim⸗ 
mung unterordne, es durch fie und für fie begründe, einrichte, heilig 
halte. Es gibt, mit anderen Morten, fein fittlih gleichguͤbti— 
ges Handeln. Nur fcheinbar koͤnnte bei ganz unbedeutenden Hand: 
lungen eine ſolche ©leichgültigkeit eintreten. Diefes wäre für’s Erfte in 
fo feen möglich, ald man wegen der Unvollfommenheit der menfchlichen 
Erkenntniß den Zuſammenhang diefer Handlungen mit der fittlichen 
Beſtimmung und Vervollfommnung, den Einfluß für fie noch nicht ein: 
ſaͤhe. Es wäre ferner au in fo fern möglih, als man, etwa wegen 
der nöthigen Erholung und Erfrifhung der Lebenskräfte, abfichtlic der 
eigenen Luft die Wahl unter foldhen an fich unbedeutenden Handlungen 
zu überlaffen, als Pflicht der Selbfterhaltung anfehen Eönnte, indem 
man, wie Kant fagt, nicht immer wie auf Fußangeln gehen darf. Als: 
dann aber würde dennoch die duch die eigene Luft für die Erholung 
getroffene beſte Auswahl unter den fcheinbar gleichgültigen Erholungs: 
handlungen, 3. B. ob man dahin oder dorthin feinen Spaziergang rich: 
tet, eine Pflichterfüllung und nicht mehr fittlich gleichgültig fein. Nim— 
mermehr aber kann die Anordnung und Beſtimmung faft des ganzen 
irdifchen Lebensverhaͤltniſſes durch Eingehung und Erfüllung des Rechts: 
verhältniffes in irgend einer Beziehung auch nur feheinbar fittlich gleich: 
gültig fein, wie e8 aus Mangel richtiger Begründung des Nechts und 
des rechtlichen Dürfens verfehlte Rechtstheorieen vorausfegen wollten. 

2) Der zweite Hauptunterfchied zwifchen Moral und Recht be: 
fteht in den Quellen für beiderlei Gefege. Die unmit— 
telbare und nädfte Quelle befteht nämlich für das mo: 
ralifhe Gefes der handelnden Individuen in ber Ber: 
nunft oder Religion, in ihrer eigenen vernünftigen oder religiöfen 
Ueberzeugung von dem, was bie Vernunft oder der göttliche Wille ihnen 
für ihre fittlihe Beſtimmung vorfchreiben. 

Für das gemeinfchaftliche Friedens» oder Rechtsgeſetz aber befteht 
zwar die mittelbare und legte Quelle auch in ber fittlichen Ueber: 
zeugung ber Rechtsglieder von ihrer Beftimmung und von der Noth: 
wendigkeit eines würdigen friedlichen Gefellfchaftsverhältniffes für diefelbe. 
Die unmittelbare und nädhfte Quelle für das Mechtögefeg 
aber bildet der Friedens: oder Rechtsvertrag, die gemeinfchaftliche 
äußere Anerkennung gleicher Freiheit oder einer gleich heiligen, 
gleich freien Perfönlichkeit und Würde. — Erfahrungsmäßig an: 
erkannter Friede freier Perfonen, und logifche Entwidelung der 
FHolgefäge aus diefem anerkannten Grundfag und Grundbegriff in ihrer 
Anwendung auf die Erfahbrungsverhältniffe — das find bie 
Quellen für alle NRechtsfäge. 

3) Der dritte Hauptunterfchied zwifchen Moral und Recht befteht 
in der Art der Erfennbarkfeit und Gültigkeit der Moral: 
und der Rechtsgeſetze. Die Rechtögefege find objectiv oder auf 
gleihe Weife und äußerlich für die Rehtsmitglieder er: 
tenn= und beweisbar und gültig. Sie find gefellfhaftlid 


Recht; Begriff des Rechts xc. 487 


allgemein erfennbar und gültig für alle Mitglieder des Rechts: 
vereind, gleich viel, welchen verfchiedenen religiöfen oder philofophifchen 
Anfichten, Grundprincipien oder Spftemen fie huldigen. Die Moral: 
gefege find dieſes nicht. 

Die Rechtögefege werden nah dem Vorigen entwidelt aus der 
erfabrungsmäßigen Anerkennung des Friedens (oder der gleichen 
- Freiheit) der Nechtsglieder, und aus den Logifhen Folgerungen biefer 
erfahrungsmäfigen Wahrheit. Erfahrung und Logik find alfo die 
unmittelbaren und naͤchſten Quellen der Rechtsgefege. Erfahrungs: 
mäßige und Logifche Wahrheiten aber find für Alle, welche nur 
überhaupt gefunde Sinne und Erfenntnißkräfte und den Willen für die 
Wahrheit haben, im Wefentlichen auf gleiche Weife erfennbar, oder e8 ift doch 
wenigftens im Falle des Irrthums diefer Irrthum allgemein beweisbar. 

Gleiches gilt nun aber keineswegs in Beziehung auf die rein 
moralifchen Wahrheiten und Gefege. Die Moralgefege müffen zulegt 
ſtets aus metaphufifhen oder moralifhen und religisfen Auffaffungen 
und inneren Ueberzeugungen von dem Ueberfinnlihen, Ewigen, Göttlichen 
und dem Berhältniffe des Menfchen zu denfelben gefchöpft und entwickelt 
werden. Diefe Auffaffungen und Ueberzeugungen aber find ihrer Natur 
nad) — fie find menigftens bis jegt erfahbrungsmäßig nicht auf 
gleiche Weiſe für alle Vernünftige, für alle der Erkenntniß der Wahr: 
heit Faͤhigen und die Wahrheit Wollenden erkenn- und beweisbar. Wem 
der logiſche Beweis richtig geführt würde, daß feine Schlußfolgerung 
auf einem falfchen Syllogismus beruhte, daß er den Sag des MWibder: 
ſpruchs verlegte, der muß feinen Irrthum erkennen. Wem nachgemwie: 
fen wird, daß erfahrungsmäßig felbfiftändige Rechtsglieder diefes 
Bürgervereind rechtlihen Frieden, nicht aber allgemeines Fauſtrecht 
wollen, daß fie bei dem allgemeinen Hödften, was es für fittliche 
Perfonen gibt, bei ihrem Eide zu Gott, daß fie durch Bürger: und 
Berfaffungseide diefe friedliche Achtung der eigenen und der Mitbürger 
gleich heiligen Perfönlichkeit beſchworen, daß fie mithin den nothwendigen 
logiſchen Folgeſaͤtzen fich felbft Außerlih und freiwillig zu unterftellen, 
und dafür die Zuficherung ihrer eigenen rechtlichen Freiheit anzunehmen, 
als ihre anerkannte Pflicht betheuerten — wem diefes nachgemwiefen wurde, 
der hat eine objective, eine allgemein erfenn= und nachweisbare gemein: 
fchaftliche "Grundlage für die logiſchen Folgerungen der einzelnen 
Friedens» oder Rechtsgeſetze. Ganz anders bei jenen höchften metaphy: 
fifchen und religiöfen moralifhen Auffaffungen und Principien. Hier 
finden wir bis zum heutigen Zag felbft bei den wahrheitsliebendften 
philofophifchen Meiftern die allergrößten Verfchiedenheiten, ja oft die 
größten Gegenfäge. Dem Kantianer fucht vergeblich der Hegelianer, 
dem Materialiften der Spiritualift und Supernaturalift, dem Deiften 
der Chrift fein hoͤchſtes Princip zu erweifen. Und wo VBerfchiedenheit 
und Gegenfag der Principien ift, da muß auch Verſchiedenheit und Un- 
bemweisbarkeit der Holgefäge bis in’s Unendliche bleiben. Diefe Verfchies 
denheit der Folgeſaͤze — fo groß fie in taufend wichtigen Beziehungen 
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ber Rechts- und Stautstheorieen auch wirklich ift, würde doch noch uns 
gleich größer fein, wenn nicht in der Wirklichkeit die Objectivität und 
Gemeinſchaftlichkeit der rechtlichen Ordnung beftände ; wenn nicht diefe Ges 
meinfchaftlidyfeit die Philofophen oft unbewußt und unmillfürlich zwaͤnge, 
gegen ihre eigenen Örundfäge inconfequent zu werden. Die metaphnfifchen und 
religiös:moralifchen Grundprineipien gründen fich, wie ſchon bemerkt wurde, 
auf die Auffaffungen des Ueberfinnlihen, Unendlichen. Diefe Auffaffuns 
gen, von endlichen, befchränkten Menfchen ausgehend, find, wenn auch 
ihr Gegenftand zuletzt ein gemeinfchaftli Wahres ift, doch durch 
bie individuellen Standpuncte, Schwächen und Zäufhungen der Auf: 
faffenden fo verfchieden, daß fie nie zum gemeinfchaftlichen unmittels 
baren Örundprincipe der äußeren praftifchen Gefese für Alle gebraucht 
werden können. Wenn Alle am fernften Horizont einen dunfeln Ges 
genftand fehen — fo fehen fie zulegt allerdings einen wahren wirk— 
lihen Gegenftand. Der Eine aber fteht hoch, der Andere niedrig, 
ber Eine fieht mit gutem oder gar mit bemaffnetem Auge, der Andere 
mit trübem und unbewaffnetem. — So Eönnen fie denn fich feines: 
wegs vereinigen in dem, was fie fahen oder in einer gemeinfchaftlichen, 
nur durch das Gefehene beftimmten Regel ihres Handelns. So 
iſt's mit den überfinnlihen Dingen und der Erfenntniß von ihnen. 
Nicht umfonft fuchte daher die Menfchheit in Firchlichen und rechtlichen 
Vereinbarungen, im äußeren Glaubensbefenntniffen und Grundverträgen, 
und felbft in pofitiven Sagungen Frieden und Einigung. Die kirch— 
lichen aber gelten natürlich nur als kirchliche und nur für die Kirchen: 
mitglieder als ſolche. Wo daher nicht etwa ein theofratifcher allgemeiner 
blinder Glaube alle Nechtsglieder, wo nicht eine fortdauernde unfehlbare 
außere Dffenbarung des. göttlichen Willens ſelbſt ruͤckſichtlich der Aus 
feren gefellfchaftlichen oder juridifch:politifchen Verhaͤltniſſe Statt fände, 
da könnte eine Ableitung aͤußerer Rechts- und Zwangsgeſetze blog aus _ 
religiöfen und philofophifchen, metaphpfifchen und moralifchen Grundprins 
cipien nie zu allgemein erfenn= und beweisbaren Wahrheiten, nie zu 
Nechtsgefegen für den Frieden freier Individuen führen. Sie führt 
vielmehr nur zum fauftrechtlichen Meinungsfrieg und zum fcheußlichiten 
Glaubenszwange. Jedensfalls aber führt eine Nechtslehre, die ihre 
Geſetze aus Grundprincipien ableiten und beweifen will, welche die 
Mechtsmitglieder troß aller Vernünftigkeit und MWahrheitsliebe doch zum 
größten Theil nicht als richtig und ermwiefen anerkennen, nie zu objectis 
ven allgemein erkenn- und bemeisbaren Rechtswahrheiten und Gefegen. 
Gerade aber diefe Dbjectivität wird als weſentlich fchon durch den Bes 
griff des allgemeinen Aufern,, des juriftifhen, alfo auch allgemeine 
Außere Richters und Zwangsgewalt zulaffenden Rechtsgeſetzes bedingt. 
Ob der X. für fein Seelenheil zu fuften, oder Buße zuthun, ob er über: 
haupt oder jegt in diefer beftimmten Weife gute Werfe zu üben habe, 
tarüber laͤßt ihn fein Nechtsgenoffe B. für ſich allein entfcheiden. Er 
muß ihn als rechtlichen Bürgen achten und in Frieden laffen, auch wenn 
er. den feinigen entgegengefegte Ueberzeugungen hegt und befolgt. Er 
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kann nicht fordern, daß er ben feinigen nachgibt. Ganz anders aber denkt 
und handelt der B., wenn davon die Mede ift, daß ihm der 4. feine 
Derfon , fein Eigenthum oder feine rechtliche Freiheit verlegt. Hier läßt 
er ſich nicht durdy des A. abweichende religiöfe oder philofophifche, metas 
phnfifhe und moralifche Ueberzeugungen und SPrincipien von der Fors 
derung abhalten, daß derfelbe mit ihm das Unrecht diefer Verlegung 
erkenne und es zurüdnehme Nicht auf jene ihm unerweisbaren reli— 
giöfen und moralifchen fubjectiven Ueberzeugungen geht er in diefem 
Rechtsftreite ein. Mein auf die anerkannten Grundfäge des gleich heiligen 
rechtlichen Friedens, oder der anerkannten rechtlichen unantaftbaren Pers 
fönlichkeit, Freiheit und Gleichheit ftügt er fih und fordert die forts 
dauernde Anerkennung und Heilighaltung berfelben, die Anerkennung 
ihrer nachweisbaren erfahrungsmäßigen und logifchen Folgefäge, als die 
Bedingung feiner eigenen rechtlichen Achtung, als die Grundbedingung 
des rechtlichen Friedens. Ohne daß es dabei irgend auf die Verfchiedens 
heit der fubjectiven religiöfen oder philofophifchen, der jüdifchen und 
hriftlichen, der Fichtefchen und Hegel’fchen Grundprincipien ankommt, 
koͤnnen alle verftändigen Rechtsgenoffen von allen verftändigen Mitgenoffen 
biefes fordern, hierüber praftifch urtheilen und richten. 

4) Ein vierter Hauptunterfchied der Moral und des Mechtes, welcher 
eng mit allen bisherigen, mit dem eigenthümlichen Gegenftand und 
Zweck, mit den eigenthümlichen Quellen und der befonderen Art der 
Erkennbarkeit und Gültigkeit der Moral: und Rechtsgefege zufammens 
hängt, ift der, daß die Nechtsgefege, nicht aber die Moralgefege ein 
freies willfürlihes Dürfen, einen Rechtskreis für das freie 
Belieben des Berechtigten begründen. 

Die Moralgefege begründen für denjenigen, welchem fie gültig 
gebieten, unbedingt nothwendige Pflichten zur immer größern Ans 
näherung an das unendliche Ziel der fittlihen Vollkommenheit. Sie 
gebieten ihm, alles fein freies Handeln für diefes unendliche Ziel zu vers 
wenden, und zu jeder Zeit gerade die dazu wichtigfte Pflicht und dies 
felbe in der Art zu erfüllen, mie Beides diefer Aufgabe am Meiften 
entfpricht. Es gibt, nad) dem reinen Moralgefege, Feine moralifch 
gleihgültigen Handlungen, feinen Kreis für ein freies will: 
fürliches Dürfen, für ein beliebiges Handeln oder Nichthandeln. 

Ganz anders bei dem Rechte. Diefes bezwedt für jede individuelle 
Perſfoͤnlichkeit einen für alle andere Bürger unverleglichen dußeren Frie— 
dens- oder Nechtsfteis, damit innerhalb defjelben die berechtigte Perfon 
nad ihrer eigenen fittlichen Ueberzeugung ihre Beflimmung fördern 
und verwirklichen koͤnne. Nur diefer von Allen anerkannte äußere 
Sriedensfreis für jeden Einzelnen felbft, nicht aber die jedesmalige 
moralifhe Pflicht deffelben innerhalb dieſes Mechtskreifes ift für 
Alle aͤußerlich allaemein erkennbar und gültig. Eben deshalb alfo 
begründet das Rechtsgeſetz innerhalb diefes Nechtskreifes für den Berech⸗ 
tigten zwar ebenfalls feine moralifch gleichgültige Handlung, wohl aber 
ein vechtlich freies Dürfen, einen Kreis vechtlich erlaubter oder recht: 
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lich gleihgäültiger Handlungen, zwifchen welchen ber Berechtigte 
äußerlich oder rechtlich frei nur nad feier eigenen individuellen 
fittlichen Ueberzeugung zu wählen hat. Mein Haus, mein Eigenthum ift der 
rechtlich allgemein anerkannte, für Alle erfennbare unverlegliche Rechtskreis. 
So lange ich nur innerhalb defjelben bleibe, muß Jeder mich innerhalb 
defjelben nad) Meinem Belieben frei fchalten laſſen. Er Tann nicht 
juriftifch gültig urtheilen, behaupten und fordern, daß nur diefer oder 
jener beliebige Gebraud; meines Rechtes meiner eigenen fittlichen Gefeg: 
gebung, Beftimmung und Glüdfeligkeit entfpreche. Es muß juriſtiſch voraus 
angenommen werden, baß ih in demfelben, oder fo lange ich nicht 
rechtöverlegend den fremden Rechtskreis überfchreite, gut handle. „Qui- 
libet praesumitur bonus, donec probetur contrarium,“ Diefes” rechtliche 
Dürfen alfo begründet erft die wahre rechtliche Freiheit, if 
wefentlicher Grundcharakter des Rechtes. 

5) Der fünfte Hauptunterfchied von Moral und Recht befteht 
endlich darin: das Recht, nicht aber die Moral Iäßt äußere 
finnliheMotive, aͤußere Richter- und Zwangsgewalt zu. 

Die Moralgefege müffen nach ihrem oben unter 1. ausgeführten 
Gegenftand und Zweck lediglich um ihrer felbft willen oder nur aus 
Achtung und Liebe für das ſittlich Gute oder den göttlihen Willen, 
nicht aber wegen aͤußerer finnlicher Güter oder Strafen erfüllt werden, 
Nur aledann und in fo meit hat ihre Erfüllung Werth, ift fie wirklich 
moralifch, begründet fie den Beifall Gottes, die Uebereinftimmung 
des Menfchen mit feinem höheren Selbft, die wahre Seligkeit. Die 
Moralgefege laſſen zugleich, nad) ihrer unter 3. ausgeführten unmittel: 
baren Abhängigkeit von den fubjectiv verfchiedenen höchften mo— 
ralifchen oder religiöfen Grundprineipien und Ueberzeugungen der Han- 
deinden, durchaus Feine entfcheidende Außere Richter und Zwangsgewalt 
ſchwacher, anders philofophirender, anders fühlender und glaubender 
Mitmenfchen zu. 

Ganz anders verhält es fi mit dem Rechtsgeſetze. Sein Gegen: 
ftand und Zweck ift zunddft und unmittelbar der gefellfhaftlidhe, 
äußere oder vechtliche Friede für alle Rechtsgenoffen, mögen bie: 
felben auch den verfchiedenften philofophifchen oder religiöfen Grundprin: 
cipien und Syſtemen huldigen. Wenn nun auch die mittelbare 
Grundlage des Friedensvereind die allgemeine fittliche Achtung der 
eigenen und fremden Perfönlichkeit ift, fo wird doch der Gegenftand 
und Zweck des Rechtsvereins, der aͤußere rechtliche Friede, nicht im Min: 
deften verlegt, wenn aͤußere finnlide Motive mitwirken, um die Ber: 
legungen des Rechtes zu verhindern. Diefe Motive, die des äußeren 
Lohnes und die der finnlidhen Straf» und Zwangsgewalt, find alfo hier 
zulaͤſſig. Sie erhalten nad) den aufgeftellten Grundanfichten in unferer 
Theorie zugleich Zuläffigkeit, Wirkfamkeit und eine wuͤrdige Geftalt. 
So nämlich, wie die Menfhen ſich für den Fall phufifcher Krankheiten 
zum voraus Aerzte, bittere Arzneimittel, felbft Irrenanſtalten fchaffen, 
fo fegen fie ſich für die Faͤlle, wo ihre allgemeine fittliche Achtung des 
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rechtlichen Friedens nicht Fräftig genug zur Erhaltung des Nechtes wirken, 
wo WVerfuchungen die zum rechtlichen Frieden vereinten Mitglieder zum 
Widerſpruch mit ihrem eigenen wahren Willen, zur Verlegung und Auf: 
hebung des Friedens, zum Beginne des Fauftrechtes verführen wollten, mit 
eigener Freiheit zum Voraus die nöthigen juriftifchen Aerzte und Heilmittel. 
Sie begründen namentlich) auch für die Falle, in melden fogar gänzlich 
rechtlo8 oder fauſtrechtlich gefinnte Feinde des Mechtsvereines bdenfelben 
bedrohen follten, Eräftige Schugmittel des gemeinfchaftlichen Friedens, 
Solche Zwangs-, wie die angemeffenen Lohnmittel entfprechen vollftändig 
dem Zwecke der Erhaltung der Außeren Rechts- oder Freiheits= und 
Friedensordnung. 

Und ganz eben ſo klar iſt es, daß die Rechtsgeſetze und die Frage uͤber 
die Uebereinſtimmung der Nichtuͤbereinſtimmung des Handelns der Rechts⸗ 
genofjen mit denfelben, mit der äußeren Friedensordnung, eine äußere Richter: 
gewalt zulaffen. Denn hier geht das Urtheil von gemeinfhaftlidhen, für 
alle Rechtsgenoffen allgemein anerkannten und allgemein erkenn⸗ und beweis⸗ 
baren, allgemein gültigen Grundfägen aus, und fchreitet in der Anwendung 
derfelben auf dem ebenfalld allgemein erfenn= und bemweisbaren Wege 
der logifchen und Erfahrungs:Beweife fort. Diefes gilt felbft in Bezie— 
bung auf die pofitiven Gefege, wenn gleich, wegen der Theilung der 
Arbeit für die verfchiedenartigen Lebensgefchäfte, die Bürger einen befon= 
deren Juriſtenſtand bevollmächtigen, ſich vorzugsmeife mit der Auslegung 
und Anwendung der Rechtögefege zu befchäftigen. Aber e8 beweift zu= 
gleich, wie nothmwendig es ift, duch fortdauernden Antheil der Bürger an der 
Nechtsgefeggebung und Rechtsſprechung durch Deffentlichkeit und Schwur: 
gerichte, vorzuͤglich durch Einfachheit, Nationalität und vaterländifche Sprache 
der Geſetze, jenen Grundcharakter des Nechtes, nämlic) die Objectivität, die 
allgemeine Erfenn= und Bemweisbarkeit zu erhalten. Wo das Gegentheil 
eintritt, fo mie feit dem romanifirenden und Faftenmäßigen Mittelalter 
bei den meiften europäifhen Völkern, da geht auch das wahre Recht 
ſelbſt, da geht die rechtliche Freiheit unvermeidblih zu 
Grunde So wie die Erfahrung es beweiſ't, daß alle freien Völker 
der Erde ihr Recht und ihre Freiheit wirklich auf wahre Friedensverträge 
gründeten, fo beweiſ't fie auch, daß fie Recht und Freiheit, fo wie die 
Engländer und Schweden, nur durch Erhaltung diefer Vertragsmäßigkeit 
oder Objectivität behaupteten. (S. oben Bd. 1. ©. 11. und „Grund: 


11. Nach den ausgeführten Grundanfichten laſſen fih nun auch 
die bisher gewöhnlihen Angaben der Unterfhiede des 
Rechtes von ber Moral beurtheilen. ine Eurze Prüfung derfelben 
wird unfere bisherigen Anfichten anfchaulicher machen und meiter be: 
gründen. 

Es ftehen ſich hier zwei verfhiedene Hauptanfichten ents 
gegen, zwiſchen melden die uns eigene einen mittleren, aber wie mir 
hoffen, einen felbftjtändigen, einen umfaffenderen und richtigen Stand: 
punct einnimmt. 
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1) Die feit Thomafius, Gundling und vor Allem feit Kant 
ausgebildete Naturrehtstheorie oder, wie man gewöhnlich fagte, 
die Theorie des natürlihen Zwangsrechts beging für’8 Erfte 
den Fehler, das Recht von der Moral gänzlicy loszureifen. Es wurde 
fo einfeitig und bodenlos. Gewoͤhnlich ftellte man hiernach zwei Haupt: 
unterfchiede zwifchen Moral und Recht auf. 

A. Man fagte, das Recht hat auch nicht einmal in feiner legten Grund: 
Yage, es hat auch nicht einmal mittelbar eine Gemeinfchaftlichkeit mit 
der Moral. Feuerbach erfand, confequent diefe Anficht ausbildend, fogar 
neben der moralifchen noch eine zweite praftifche, die juridifhe Ver: 
nunft als die Quelle des Rechts. Allein das aus ber fittlichen 
Vernunft ftammende Morals oder Sittengefeg umfaßt nach ber früheren 
Ausführung unter II, 1. alles freie, alles praftifhe Handeln 
der Menfchen, mithin auch das gefellfchaftliche und den Rechtsverein. Wollte 
man bdiefen gänzlich; davon losreißen, fo würde derfelbe nothmendig aller 
firtlihen Heiligkeit entbehren — er müßte zugleih nad dem’ großen 
Grundfage des allumfaflenden Sittengefeges: „Was nicht für mid) ift, 
das ift wider mich,“ unfittlic werden. Es wird auch wohl Feiner befon: 
deren Beweisführung bedürfen, daß e8 nur eine Vernunft gibt, nicht 
zwei, wie Feuerbach oder gar, wie ein Herr Gallifen wollte, drei. 
Es wäre freilich bequem, zur Begründung deffen, was die alte emig 
eine Vernunft nicht begründen kann, beliebig neue Vernunften zu 
erfinden. Aber Feuerbach that dennoch der Wiffenfchaft einen Dienft, 
mit feiner fcharfen Gonfequenz, die Theorie des gänzlich von der Moral 
losgeriffenen Naturrechtes oder natürlichen Zwangsrechts fo fehr auf ihre 
Außerfte Spige zu treiben, daß ihre Unhaltbarkeit fo augenfällig wurde. 

Nach der. von uns oben (Bd. I. ©. 11.) aufgeftellten Theorie ift 
das Necht keineswegs ganz losgeriffen von der Moral. Es gründet ſich 
vielmehr mittelbar allerdings auf die Moral, auf die freie fitt- 
liche Ueberzeugung der Einzelnen von der Nothwendigkeit der 
Achtung und der Anerkennung der freien Perfönlichkeiten oder des recht: 
lihen Friedens. Die unmittelbare und nädfte Quelle für das 
Recht aber ift die äußere erfahrungsmäßige Anerfennung 
oderder Rechtsvertrag ſelbſt, der ausjener Ueberzeugung hervorging. 

B. Ein zweiter Fehler der Kant’fchen Nechtstheorie war der, daß 
fie den äußeren Zwang, die Erzwingbarfeit nicht blos als den zweiten Haupt⸗ 
unterfchied zwifchen Recht und Moral, fondern fogar als den urfprünglichften, 
als den hoͤchſten und mefentlichften Charakter, ja als das alleinige und zu— 
reichende Mittel der Erfüllung aller Nechtspflichten aufftellte. Deshalb 
gab man audy dem Rechte den Namen „Zwangsrecht.“ Unfere Theorie 
ſtellt die Zulaffung, nicht bio8 des Zwanges, fondern überhaupt aller 
äußeren Motive, alfo auch) des äußeren Lohnes, ber äußeren Ehre u. f. w., 
als einen blos abgeleiteten Charakter des Rechts auf. Sie leitet dens 
felben aus deffen Natur und Zweck und aus feiner Auferen gefellfchaft: 
lichen Allgemeingültigkeit ab. Sie betrachtet auch den äußeren Zwang feines: 
wegs als genügend zur Erfüllung aller Nechtspflichten und hält auch 
eine factifche Außere Erzwingbarfeit keineswegs für eine abfolut weſent⸗ 


Recht; Begriff des Rechts w. 493 


liche Bedingung jeder Mechtspflicht und ihrer Anerkennung. Die Kant’fche 
Theorie aber Fam durch die entgegengefegten Einfeitigkeiten zu den größs 
ten Fehlern. So ftellte fie als Kennzeichen der Nechtspflichten oder zur 
Beantwortung der Frage: welches find Nechtspflichten? den Satz auf: 
„Mechtspflichten find diejenigen Pflichten, welche erzwungen werden Eöns 
nen.” Fragte man nun aber: melche Pflichten koͤnnen oder dürfen 
denn erzwungen werden? fo antwortete diefe Theorie im Cirkel: die Rechtes 
pflihten. Noch bedenkliher aber waren andere auf diefe Weife ſich 
ergebenden Fehler. So wollte man wirkliche Rechtspflichten blos dar— 
um, weil fie fi nicht abfolut Außerlic erzwingen ließen, ganz aus 
dem Mechtsgebiete ausſtoßen. So 3. B. die wahren grundvertragss 
mäßigen Rechtspflichten des fouveränen Regenten, den man ja zur 
Erfüllung der einzelnen Pflichten nicht richterlicy abfolut zwingen kann; 
fo ferner die mefentlichften Rechtspflichten der Ehegatten, Eltern und 
Kinder, diefe Nechtspflichten fomwohl nad) dem vömifchen, wie nach dem 
chriftlich deutfchen Rechte, und überhaupt das ganze erfte Nechtsgebot 
der claffifhen römifhen Surisprudenz, das des juriftifhen Hone— 
ft ums oder das alle Statusverhältniffe regierende Princip: honeste 
vive, ja die ganze intellectuelle Hauptfeite alles Nechtes, den rechtlichen 
Millen (die constans atque perpetua voluntas jus suum cuique tri- 
buendi.) Dem ganzen Rechte wurde fo alle Lebenskraft geraubt und 
der Kopf abgefchlagen. 

Gleich verkehrt war ed, zu glauben, daß der finnliche Zwang völlig 
genüge zur Verwirklihung der Rechtsordnung. So vernadhläffigte man 
die für eine wahre freie Rechtsordnung freier Wefen unerläßlichen Grund: 
lagen oder Motive der fittlihen Achtung und Ehre. Man rief, als 
habe man es mit einem Haufen Beftien oder roher Sklaven zu thun: 
„oderint, dum metuant!‘* das heißt: „gleich viel ob die Bürger eine 
fittlihe Achtung für die Heiligkeit der MNechtsordnung, einen wahren 
rechtlihen Willen haben oder nicht, wenn nur ein dAußerer Zwangss 
mechanismus, wenn nur Zucht und Schreden vorhanden find.” Selbſt 
die Eide, wodurch doch bisher noch alle Völker, eben weil fie von ganz 
entgegengefegter Anficht ausgingen, die rechtlihe Ordnung zu verbürgen 
firebten, fuchte man bei dieſer heillofen Anficht zu befeitigen. Man 
behauptete ftolz: man koͤnne die Rechtsordnung auch unter Teufeln vers 
twirklihen, und überfah, daß nach dem Zeugniffe der Gefchichte noch 
bei allen Voͤlkern Recht und rechtliche Freiheit zu Grunde gingen, wo 
religiöfe und fittliche Achtung des Rechts, der Freiheit und Ehre 
zu Grunde gingen, wo nicht mwenigftens im Allgemeinen das Redt 
auf. dieſer freien Achtung ruhete, wenn gleich für die Erfüllung im 
Einzelnen dußere Motive als Unterflügungs = und Heilmittel hinzus 
genommen werden Fönnen und müffen. 

Das Bemühen, dieſe äußere Zwangsrechtsordnung zu ihrer höchften 
FHolgerichtigkeit und Vollendung zu erheben, insbefondere Fichte’8 fcharfe 
Folgerichtigkeit in diefer Bemühung, enthüllte auch hier die unheilbare 
Bde des Syſtems. Fichte fah ein, daß in der Rechtsordnung es 


494 Recht; Begriff des Rechts ꝛc. 


gerade zur Erfüllung der michtigften Nechtspflichten, zur Erfüllung 
der Rechtspflichten der Megierenden, an dem vollftändigen äußeren Zwange 
fehle. Wer mag aber noch an eine wahre felbftftändige Rechtsordnung 
glauben, wenn alles Recht nur auf dem Zwange beruht, und gerade dies 
jenigen, welche die Zwangsgewalt befigen, nicht dazu gezwungen werben 
tönnen, ihre Zwangsgewalt nur rechtlich und nicht rechtswidrig, nicht 
zur Berflörung alles Rechts anzuwenden? Fichte glaubte zu helfen, 
indem er Ephoren erfchuf, melche felbft die Könige überwachen, zum. 
Rechten zwingen und fie ftrafen follten. Aber er vergaß, daß nun eine 
Zwangsgewalt fehlt, welche die Ephoren zwingt, ihre furchtbare Gemalt 
nur rechtlich auszuüben, und melde fie durch Zwang abhält, nicht, wie 
fo oftmals in Sparta, felbft die größten Despoten zu werben. Sie 
werden nun bie eigentliche fouveräne Regierung. Abermals in ewigen 
Cirkel müht fich diefe Theorie vergeblich ab, ihr gefchloffenes Zwangs⸗ 
techtsgebäude zu vollenden. Stets bleibt ein Theil der Zmwingenden, 
bleibt gerade die größte, gefährlichfte Macht außerhalb des blos phnfi= 
fhen Zwanges. 

So wie die Hauptlebenskräfte der freien Rechtsordnung, die Tugend 
der Bürger, und zunaͤchſt ihre freie Achtung der eigenen und fremden 
Perfönlichkeit und Ehre und die freie fittliche öffentliche Meinung, fo 
überfah diefe Nechtstheorie auch den urfprünglichften Hauptcharakter aller 
Rechtspflichten, jene Objectivität oder die allgemeine dußere gefellfhaftliche 
Erkenn= und Beweisbarkeit und Gültigkeit für alle Rechtsglieder. Sie 
nahm daher auch Eeinen Anſtand, das Recht aus nicht objectiven individuellen 
philofophifhen Anfhauungen und Schulfpftemen abzuleiten, und ihm 
fo allen praftifchen juriftifchen Boden zu entziehen. 

2) Die andere in entgegengefegter Richtung einfeitige Haupttheorie 
über das Verhältnif von Moral und Recht, die der früheren Philofophen 
vor Thomaſius und Kant, wie die der fpäteren, die der Schellin— 
gianer und Hegelianer, begeht den Fehler, das Recht mit der 
Moral, mit der philofophifchen oder religiöfen Sittenlehre zu verfchmelzen, 
es unmittelbar aus bderfelben abzuleiten, es blos als ein befonderes 
Gapitel der Moralpflichten hinzuftellen. Sie gründen es nicht, fo wie 
wir mit allen freien Völkern der Erde es thun, blos mittelbar 
(nämlich, vermittelft ber erfahrungsmäßigen freien Friedensanerfennung und 
Vereinbarung) auf die Moral. Dadurch nun fcheitert ihre ganze Be: 
gründung eines wahren freien Friedens» oder Rechtsverhaͤltniſſes. Sie 
Eönnen nur eine völlig unpraktifche Nechtstheorie oder einen philofophis 
fchen und veligiöfen Glaubenszwang durch bdiefelbe und für dieſelbe 
begründen. Ihren angeblichen Nechtsgefegen fehlen alle fünf zuvor 
aufgeftellten wefentlihen Charaftere. Sie begründet Fein 
wahres freies Friedens = oder Rechtsverhältnig, Feine praktiſch gültigen 
Nechtsgefege, fondern eine unpraktifche blofe Lehre von dem, was 
nach ihrer individuellen Schultheorie Recht werden Eönnte, wenn Alle 
Individuen diefer felben Schultheorie huldigten, was aber nimmer der Fall 
ift. So fern aber die Anhänger diefer Theorie zufällig Gewalt erhielten, ihre 
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Theorie zu verwirklichen, würden fie einen philofophifchen oder religioͤſen 
Slaubenszwang, einen fauftrechtlichen Meinungsftreit herbeiführen. Diefe 
Spfteme begründen niemals objectiv oder Außerlich und gefellfchaftlich 
allgemein erfenn= und bemeisbare, für alle Rechtsmitglieder gültige 
Sefege. Ihre Moraltheorie läßt Eeine äußerliche Richter» und Zmangs- 
gewalt zu. Sie begründet endlich Fein freies millfürliches Dürfen inner- 
halb des eigenen Rechtskreifes, mithin gar Feine rechtliche Freiheit. 

Man faffe das wirkliche Nechtsverhältniß freier Völker in feiner 
weſentlichen Geftalt auf, fo wie e8 in dem gefellfhaftlichen und mirf: 
lichen Leben gegeben ift! Eine gründliche Analyſe deffelben gibt alsdann 
alle jene obigen fünf verfchiedenen Hauptbeftandtheile oder Hauptcharat: 
tere deffelben. Jeder Verſuch, in einer allgemeinen freien Conftruction 
eine Theorie bes natürlichen Mechts zu entwicdeln, wird alfo fih als 
einfeitig und verfehlt darftellen, fobald er nicht diefe mefentlichen Cha= 
raftere und Grundbedingungen eines wirklichen freien Rechtszuflandes 
zu begründen vermag. 

Die Unterfchiede der Politik von der Moral und dem Rechte wird 
der Artikel „Staatslehre“ geben. MWelder. 

Recht der erftien Nacht (jus primae noctis.) — Diefer unter 
dem Namen eines Rechtes ausgeübte, die Menfchheit fchändende Ge⸗ 
waltmißbrauch, den nur die fchamlofefte Rohheit und die empörendfte 
Geilheit erdenken konnte, verdient einer Eurzen Erwähnung im Staates 
leriton nicht blos, um beim Nachfchlagen Auffchluß über ein in feiner 
Art wohl ohne Gleichen flehendes Verhaͤltniß zu geben, worüber die 
meiften leritalifchen und felbft vechtsgefchichtlichen Werke fchmweigen, ſon⸗ 
dern noch mehr als fprechender Beitrag zur Gulturgefchichte, und als 
Zeichen, bis zu welchem Grade der Schändlichkeit das formelle 
Recht mißbraucht werden kann. 

Wie e8 überhaupt wohl gar Feine Schandthat gibt, die nicht von 
jenen verabfcheuungstwürdigen Despoten verübt worden wäre, welche im 
Laufe der Jahrhunderte in den Befiß der fie gegen Strafe fchüsenden 
Macht gelangten, fo finden wir denn auch die erſten Spuren jener Ge- 
waltanfprüche zur Befriedigung viehifcher Lüfte — im der römifchen 
Kaifergefchichte. Unter dem Kaifer Marimin, dem Zeitgenoffen Gon- 
flantin’s (einem Ungeheuer, Teider nicht „ohne Gleichen‘ in der Ge- 
fchichte), wurde allmählig die Gewohnheit eingeführt, daß Niemand 
ohne befondere Erlaubniß des Herrfchers fich verheirathen durfte, „ut 
ipse in omnibus nuptis praegustator. esset ‘ *), ober vielmehr damit 
die verabfcheuungswärdigen Spuͤrhunde zur Auftreibung ftets neuer Opfer 
feiner Beftialität überall im weiten Reiche auch- wirklich die vorzüglich- 
ften Schönheiten unſchwer erhafchen koͤnnten. 

Indeſſen war e8 der finfterften Zeit des Mittelalters vorbehalten, 
jenen, alles menfchliche Gefühl verhöhnenden Gewaltmißbrauch in eine 
förmlihe Rechts in ſtitut ion umzuwandeln. 


— — — 





*) Lactantius, de mort. persecutor. cap. XXXIX. 


— 
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Der Leibeigene konnte ſich ohne Zuſtimmung feines Herrn nicht vers 
heirathen. Die Barone oder Seigneurs aber erblickten in der ihren 
Hoͤrigen zu ertheilenden Heirathserlaubniß bald eine willkommene Ge⸗ 
legenheit zu neuer Abgabenerpreſſung; ſie ertheilten ihre Ermaͤchtigung 
zum Eheabſchluſſe nur gegen Bezahlung. Dieſe Taxe ward maritagium, 
cunnagium geheißen. — Dies die erfte Periode in der Geſchichte jenes 
monftröfen „Rechtes. — Aber e8 follte ärger kommen! 

Als die einzelnen Eleinen Ritter fich auf ihren Lehengätern immer 
mehr von den großen Fürften unabhängig madıten, hielten fie zugleich 
ihren Arm ſchwer über ihre Leibeigenen; fie malteten ſchrankenlos über 
diefe Unglüdlihen, da diefelben bei den Herzögen und Grafen keinen 
Schug mehr finden Eonnten. An die Stelle der großen „Mallftätten‘ 
(Gaugerichte) waren die Eleinen Wögte der geftrengen Herren mit ihren 
„Rugeſtaͤtten“ getreten, und diefe Voͤgte pönten die Leute zum Vortheil 
des Sedels ihres Herrn; aber eine Klage gegen die Bedrüdung des 
Herrn felber, oder eine Appellation gegen die Entfcheidung feines Vogtes 
konnte nirgends mehr angebracht werden. Die kleinen Herren wurden 
nun große Zyrinnen auf ihren Befigungen und bespotifirten nach wils 
der Laune in ihren Dörfern. Eine Grenze ihrer Nechte gegen ihre uns 
gluͤcklichen Leibeigenen gab es jegt nicht mehr. Was immer ihrem 
Uebermuth „ ihrer Laune, ihrer Brutalität und Beftialität beliebte, das 
konnten und durften fie fich ftraflos erlauben. Die totale Rechtlofigkeit 
diefes Zuftandes führte aber begreiflicher Weiſe zu deſto empörenderen 
Gemwaltmißbräuden, als jene „Herren“ durchgehende aller geiftigen, rein 
humanen Bildung ermangelten, und als überhaupt auch eine Macht 
der öffentlihen Meinung gar nicht vorhanden war, durch welche 
beide jener namenlofen Willkür mwenigftens einige moralifche Schran⸗ 
ken hätten gefest werden mögen. 

In folhem ungebändigten Uebermuthe, ben aber keineswegs bie 
Heinen Seigneurs allein, fondern, fo weit fie fonnten, nicht minder 
auch die allgemeinen Landesherrfcher, die Könige, übten, und in mels 
chem alle ſich gegenfeitig zu überbieten fuchten, machten viele der grös 
eren und Eleineren Despoten den Satz, daß der Leibeigene ganz und 
gar ihr Eigenthum fei, mit dem fie unbedingt anfangen Eönnten, 
mas fie wollten, namentlicy auch in der Art geltend, daß fie als ein 
Hecht forderten, daß jede ihrer neuvermählten Leibeigenen die erfte 
Nacht nach ihrer Verheirathung ihren Lüften zu Gebote ftehen müffe. 
Es gefchah dies befonders Im dreizehnten Jahrhunderte. Die frühere 
Heirathstare hörte natürlich auf; im allergelindeften Falle forderten 
die „Herren“ eine „VBirginitätstare,” häufig aber — die Sache 
fetbft! Von jest an trat mit dem neuen „Rechte“ des Hohnes, der 
in dem Ausdrude liegt, auch eine neue Benennung ein ; e8 hieß: „jus primae 
noctis‘‘ — „jus luxandae coxae‘‘ — „jus marchetae‘‘ *) — „prae- 


— 


*) Der ſchottiſche König Even, fo erzählen einige Geſchichtſchreiber, habe 
bad Jus primae noctis in feinem Lande eingeführt. Die Gattin des Königs 
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libatio — „droit de cuillage“ — „de cuissage* — „de jambage* 


„eazzagio* — Benennungen, die meiftens ſchon im Worte den Aus» 
druck viehifcher Geilheit enthalten. Man fah Aebte, ja Bifhöfe felbft, 
welche diefes niederträchtige „Necht” in ihrer Eigenfchaft ald Barone 
‚genoffen *)! | 

Sn Schottland fcheint diefe menfchenfchändende Snftitution am 
Ausgedehnteften beftanden zu haben; naͤchſtdem in einigen Provinzen 
Sranfreihs. Aber auh nah Piemont und Deutfchland breitete 
fie fih aus *). Noch in einer Urkunde vom Jahre 1507 lief’t man, 
daß dem Grafen d'Eu das Recht der „Praelibation“ in der Baronie 
von Saint: Martin zuftehe. Auch fehreibt Boetius mwörtlih: „Ich 
habe beim Metropolitan:Öerichtshofe zu Bourges einen in der Appellation 
für einen gewiſſen Pfarrer anhängigen Proceß gefehen, welcher Geiftliche 
behauptete, das Necht der erften Nacht bei neuvermählten Weibern, nad 
dem angenommenen Herkommen (suivant l’usage regu), zu befigen. 
Das Begehren ward mit Indignation zurüdgemwiefen, das Herkommen 
(la coutume) einftimmig verworfen, und ber fcandalöfe Priefter in eine 
Strafe verurtheilt ***). 

Sobald auch nur ein Fünfchen des einfachften Nechtsgefühls 
wieder zu glimmen begann, mußte fich die menfchliche Natur empört 
fühlen gegen jene feandalöfe Einrichtung, Man mufte endlich wieder 
mindefteng auf den urfprünglichen Zuftand zurückkommen, und fo begann 
denn die dritte Periode in der Gefchichte jenes „Rechts,“ das man nun 
im Allgemeinen wieder Maritagium nannte. In Deutfhland kommt 
es unter dem Namen: „Sunfernpfennig, — Stechgroſchen, — Schürs 


— — — — 


Malcolm III. habe von ihrem Gatten erlangt, daß man ſich davon loskaufen 
— rag man eine halbe Mark Silber bezahle; daher nun rühre ber Namen 
arkette. 

*) Siehe: Repertoire universel et raisonné de Jurisprudence. me é«di- 
tion, par Merlin, (Paris 1808, — Töme VIII, page 103, mot: we 
— Siehe au: Collin de Plancy, Dictionnaire f&odal, (Paris 1819, Töme I. 
pag..164—179, mot: Droit de Cuissage,) — Eben fo bie Schrift: „Gregor, 
eine Berföhnung des Streites zwifchen den höchften Intereffen der öffentlichen 
Meinung‘ (Nürnberg, 1833). An der Richtigkeit der Thatfache, daß feubft 
Geiftliche jenes „Recht“ auszuüben fuchten, läßt fich nach allem in diefen Wers 
ten Nachgewiefenen, und insbefondere auch nach ber weiter unten allegirten Stelle 
von Boetius leider. nicht zweifeln, wie ſehr man aud die Sache in Abrede zu 
ftellen gefucht hat. Doch finden wir in der Anführung jenes Factums nicht 
fowohl Grund zu einem Angriffe gegen die Fatholifche Kirche, ald vielmehr einen 
Beweis von ber in jenen Zeiten allgemein berrfchenden Rohheit. 

**) Obwohl man allgemein das jus primae noctis ald auch in Deutfchland 
vorgelommen anführt, fo bemerkt uns doch ein Gefchichtsforfcher, daß ihm 
ein beftimmter Fall bekannt fei, in welchem es hier wirklich ausgeuͤbt worden 
wäre. — Möchten wir aus dem Nichtbekanntfein desfallfiger fpecieller Urkunden 
auf die Nichteriftenz der Sache in unferem Vaterlande fchließen dürfen! Es 
Scheint dies aber leider nicht möglich zu fein. 

***) Siehe die (Über den Urfprung und die Entwidelung der Gebräuche, 
Rechtözuftände u. f. w. befonders wichtige) Histoire de F'rrance par l’abb& 
Velly, töme VI, (edition in 12.) 

Staats-⸗ Lexikon. XIII. 32 
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zenthaler,” als Abgabe der Leibeigenen vor, Mir finden diefe Taxe viel- 
fady in Urkunden, zugleid) mit anderen Feubalabgaben, feftgefegt, und 
fie mußte bald in Vichy — Kühen, Rindern, Kälbern, Schweinen, Huͤh— 
nern u. ſ. m. — bald in Geld — zwei bis acht Schillingen — ent: 
richtet werden. (So hatte z. B. der Abt. des Klofters Limburg [bei 
Dürkheim in Nheinbaiern] von allen feinen Leibeigenen den Schürzen- 
thaler zu erheben.) Auch finden wir viele Proceffe in diefer Periode 
über das genannte Recht, wie über andere Dominicalien. 

Diefe auch in der mildeften Form und unter dem mindeft anftd- 
Figen Namen verhaßte Heirathstare, melde ſonach an die Stelle des 
jus primae noctis wieder gefeßt worden war, dauerte bis in die neuefte 
Zeit herab, und ging, mit fo vielen anderen Feudaleinrichtungen, bei 
der neuen focialen Entwidelung glüdlicher MWeife dem Grabe zu; — 
in der Gefchichte ein Denkmal tieffler menfchlichee Erniedrigung und 
Schmach! | G. Friedr. Kolb. 

Recht; fremde Rechte; gemeines Recht, f. gemeines 
Recht und Geſetz. 

Recht,hiftorifches, ver Hauptvolker Europas in Hin: 
fit auf freie Verfaffungen. — I. Die Gegner freier, volks— 
thuͤmlicher Verfaſſungen geriren fi; mit wenigen Ausnahmen ald Ver: 
theidiger des Hiftorifhen Rechtes. Mur diejenigen politifchen Ein- 
richtungen follen, ihnen zufolge, Geltung verdienen, melche fehon vor 
Sahrhunderten beftanden ; mefentliche Neuerungen dagegen betrachten oder 
ſchildern fie als grundverderblich; ja manche diefer Anhänger des Alten 
. gehen felbft fo weit, zum Umſturze der neuen Einrichtungen in den 
Fällen aufzufordern, in “denen biefelben unmiderrufbar bereits zu for: 
mellem Rechte geworden find, wobei es freilich feltfam bleibt, daß diefe 
Aufforderungen zum Umfturze des Beftehenden, oder diefe Vertheidigungen 
folhen Umſturzes von jenen Leuten immer nur alsdann ausgefprochen 
werden, wenn es ber Vernichtung eines volfsthümlichen Princips gilt, 
wie 3. B. in Hannover, — niemal® wenn es darauf anfommt, bie 
verlegten Volksrechte in früherer Weiſe mieberherzuftellen. 

Allerdings gehen jene DVertheidiger des hiftorifchen Rechtes durch: 
gehends von der Behauptung aus, daß das Volk in früheren Zeiten 
gar Keine felbfteigenen,, überhaupt gar Feine eigentlichen Rechte gehabt 
habe; denn was man etwa dafür anfehe, feien nichts meiter, ald Ufur- 
pationen oder zeitweife Zulaffungen, welche das Volk der Milde 
und Gnade feiner jeweiligen Herrfcher verdanke, die biefe aber jederzeit 
eben fo gut zurüdnehmen, wie gewähren Eönnten. 

Der Verfaſſer der gegenwärtigen Abhandlung gefteht offen und frei, 
daß nad) feiner innigften Ueberzeugung das Alter einer Einrichtung 
nun und nimmermehr deren eigentliches (mehr als formelles) Recht 
ertweifen kann. Wäre es anders, fo hätten die Kannibalen das 
unbeftreitbare „hiftorifche Recht“, die anderen Menfchen aufzufreffen, und 
diefen läge dann folgerichtig für ewige Zeiten die Pflicht ob, fich ben 
Geboten des „hiftorifchen Rechtes” gemäß von jenen geduldig auffreffen 
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zu laſſen. — Weit entfernt, daß ein tauſend Jahre lang fortdauerndes 
Un recht auch nur einen Tag lang Recht werden kann, glauben wir 
dagegen, daß deſſen Abſchaffung und Verwerfung gerade in dem Maße 
dringender iſt, je laͤnger es ſchon gedauert, je weiter — nach Raum und 
Zeit — der Mißbrauch der Gewalt ſich ausgedehnt hat. Wenn es der 
brutalen Macht gelungen waͤre, das menſchenſchaͤndende jus primae 
noctis bis auf unſere Tage als formelles, resp. als hiſtoriſches Recht 
fortzuerhalten, — waͤre es darum (in Folge feines Alters) etwa ehrwuͤr— 
dig oder gar heilig geworden?! Müßte man ſich nicht gerade um fo 
mehr dagegen empören, je größer die Zahl der Opfer jener viehifchen 
Schändlichkeit fhon geworden? Der nämliche Grundfag aber, der in 
diefem grellen Falle entfchiede, muß eben fo bei allen anderen derartigen 
Vorkommniſſen maßgebend fein, gleich viel, wenn das damit verbun: 
bene Unrecht auch keineswegs in gleich hohem Grade alles menfchliche 
Gefühl empört, wie im obigen Beifpiele. 


MWenn nun aber auch nach unferer Anficht, das lange Beſtehen 
eines Zuſtandes noch Feineswegs deffen weitere Fortdauer für ewige Zeit 
bedingt oder rechtfertigt, indem felbft das, mas in der einen Periode 
ganz zweckmaͤßig gemwefen ‚fein mag, es in ber andern durchaus nicht - 
mehr fein kann, da eine jede Zeit nach ihren befonderen WVerhältniffen 
auch ihre eigenthümlichen Bebürfniffe hat, — fo haben die Vertheidiger 
der politifchen Wolksfreiheit doch gar. Feine Uxfache, ihren Gegnern nicht 
auf den Kampfplag zu folgen, den biefe felbft ſich vorzugsweife ausge— 
fucht haben. Die Legten würden vielmehr in nicht geringe Verlegen— 
heit gerathen, wenn fie unbedingt diejenigen politifhen Nechte den heu= _ 
tigen gebildeten Völkern gewähren follten, welche diefelben Nationen 
fogar ſchon in ihren früheften Zuftänden bereits völlig unbefkritten befa- 
Ben, — fo daß alfo auch der fo oft heuchterifch vorgebrachte Einwand 
in nichts zerfällt, als feien die jegigen Völker noch nicht reif für freie 
Berfaffungen. (Daß dies ein unredliher Vorwand ift, geht wohl 
evident hervor, wenn wir beachten, wie gerade diejenigen, welche diefen 
Einwand fortwährend im Munde führen, augenfcheinlih am Wenigften 
darauf ausgehen, das Volk für freie Einrichtungen reif zu madhen; 
— ir fehen bei ihnen wohl fo ziemlidy das Gegentheil, — bie Abficht, 
e8 zu verdbummen.) 


Wenn man.daher in den meiften der feit einem halben Jahrhun⸗ 
derte, zumal in Frankreich, verkündigten Werfaffungsurfunden und in 
deren Grundfägen nichts als leere Neuerungen, hohle Zheorieen, ja felbft 
ganz unbegründete Anmaßlichkeiten erbliden will, indem es hiſto— 
riſch zwar allerdings ein Königs- und insbefondere ein unbefhränf: 
te8 Koͤnigs-, dagegen Fein eigentliches Vol ksrecht gebe, insbefon- 
dere aber in Frankreich, und aud im alten Deutfchland nicht, — fo 
lohnt es fich wohl der Mühe, die totale Grundlofigkeit folcher Behaup: 
tungen darzuthun und dabei nachzumeifen, mie fie nur das Ergebniß 
graffer Ignoranz oder ſchamloſer Wahrheitsenttellung nn Und wahr⸗ 
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lich, kein Sag läßt ſich gefchichtlich glängender rechtfertigen als ber: 


„C’est la liberte qui est ancienne et le despotisme qui est moderne“ !), 
Es fei uns ſonach vergönnt, hier eine (möglichft kurze) Zufammens 
ftelung ber weſentlichſten potitifchen und Werfaffungsverhältniffe der 
Hauptvoͤlker Europas in ben früheren und früheften Zeiten zu geben. 
Mir wenden dabei unfere Aufmerkſamkeit, was die letzterwaͤhnte Epoche 
betrifft, vorzugsmweife den alten Franken .zu, einerfeits weil mir von 
ihnen die genaueften Nachrichten befigen, andrerfeits weil ihre Zuftände, 
in den Hauptzügen und mit wenigen Ausnahmen im: Einzelnen, bie 
aller germanifchen Stämme waren, wir alfo dadurch zugleich ein Bild 
der bdesfallfigen Werhältniffe der germanifhen Stämme nit nur in 
Deutfchland felbft, fondern auch in Frankreich, in England, Skandina⸗ 
vien u. f. f. erhalten. Was aber die fpäteren Verhältniffe be 
trifft, fo Laffen wir die in Deutfchland, dann jene in ben freien Staͤd⸗ 
ten Staliend und bie in England beflandenen ober emporgelommenen 
nur darum ohne nähere Erörterung, weil diefelben an ſich ſchon allges 
meiner befannt und überdies in anderen Artikeln des Staatslexikons 
(f. 3: B. „deutſche Staatsgeſchichte,“ „„ England,” „Italien“) bereits 
berührt find. Ä 
II. Wenn wir die von ben Franken auf uns gefommenen 
Schriften überbliden, fo überzeugen wir uns alfo gleich von dem Fort: 
beftande jener dvemofratifhen Einrihtungen, bie und Tacitus 
in feinee Germania fdilderte. Es kann gar Fein Zweifel darüber aufs 
kommen, daß — um uns eines modernen Ausdruds zu bedienen — 
die Souveränetät ausfchließlid im Wolke Ing. Niemandem konnte es 
unter jenen Zuftänden irgendwie einfallen, daß der König etwas Ana 
deres als der erfte Diener des Staats — daß er des Volkes, nicht 
die Nation feinetwegen vorhanden fei- Seine Würde war nicht einmal 
im eigentlihen Sinne vererblich auf feine Nachkommen; er warb 
gewählt von den Freien, und wenn ihm irgend Einer feiner Söhne in 
der Koͤnigswuͤrde folgte, fo verdankte er dies eben gleichfall® der freien 
Wahl. Natürlich, daß unter ſolchen Verhältniffen die höchften Beams 
ten nächft ihm ihre Aemter und die damit verbundenen Vortheile auf 
gleiche Weiſe erhielten, wie er; und noch heute bemeifen fogar die Nas 
men, baß die Grafen — bie Grauen, — und die Seigneurs — 
die Seniores — nichts weniger als geborene Kleine Herrfcher waren, 
oder einen befondern Stamm von Bornehmen bildeten, ber als folder 
höher geftanden, wie alle übrige Freien, ober der durch feine Geburt 
befondere Vorrechte vor biefen befeffen hätte. 


— 


1) Gerade bezüglih Frankreichs bemerkte fchon vor der Revolution ber 
fharfprüfende Gefhichtöforfher Robertfon in der Einleitung zu feiner His- 
tory of Charles V. (Note 38) ſehr nachdruͤcklich: „Es ift unmöglich, ſich zwei 
Zuftände der bürgerlichen Gefelfchaft zu denken, bie einander unähnlicher wären, 
als jene der frangdfifchen Nation unter Chlobwig und unter Ludwig dem KV.’ 
— — ermangelt nicht, dieſe Behauptung auch ziemlich umſtaͤndlich zu er⸗ 
weiſen. 
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Ale Franken waren, mie fchon ber Name befagt, Freie, — 
alle waren gleich frei, darum an fi gleich berechtigt. Zwar 
kommt allerdings der Ausdrud Nobilis vor, aber nie anders, als in 
der Bedeutung von illustris, — releve, honorable, Jeder Franke, der 
fih durch Zapferkeit und überhaupt durch edle Eigenfchaften auszeichs 
nete, tar nobilis; ja es fcheint fogar, daß der Schriftfteller (Bifchof) 
Theganus, ein Zeitgenoffe Ludwig's des Frommen, alle Sreigeborenen, 
im Gegenfage zu den Freigelaffenen, als Nobiles anfah ?). — Wenn 
aber über die Richtigkeit der oben angegebenen Bedeutung bes Wortes 
noch ein Zmeifel obmwalten follte, fo läßt ſich derfelbe aus einer authens 
tifchen Urkunde, naͤmlich aus der alten Lex Salica Iöfen. In biefem 
über die damaligen Socialzuftände fo manchen Auffhluß gemährenden 
Geſetzbuche finden wir 3. B. hinfihtlih der Toͤdtung fehr verfchies 
dene Strafen ausgefprochen, je nah dem Stande bes Erfchlagenen, 
je nachdem er nämlich nicht nur etwa ein Sklave oder ein Freigelaffes 
ner, oder ein geborener Freier war, — fondern unter ben Freien felbft wirb 
genau nah den Claffen biftinguirt, wo ſolche Claſſen naͤmlich als 
befondere Abtheilungen des Volkes mit ungleichen Rechten beftanden. 
So wird genau unterfchieden, ob das Verbrechen an einem biefer oder 
jener Glaffe angehörenden Römer verübt worden war, da die Römer in 
drei verfchiedene Stände von ungleichen Rechten zerfielen. Bezüglich der 
Franken aber wird nirgendwo ein Unterfchied diefer Art gemacht, — 
alle find gleich Freie, alle gleich berechtigt; die Strafe für das Verbre— 
chen des Zodtfchlags ift daher bei allen Franken eine und dieſelbe; es 
laͤßt fich ‚nicht der allergeringfte Unterfchied auffinden. Gewiß würde 
aber das herrfchende Volk den Unterfchieb feiner eigenen Claffen am Ges 
naueften hervorgehoben haben, wenn ein folcher beftanden hätte. 

Sorgfam bewahrten ſich die Franken eine Reihe bürgerlicher und 
politifcher Rechte; ohne deren Beſitz und Ausübung hätten fie, nad) ihs 
ven gefammten Begriffen, aufhören müffen Franken, d. h. Freie, 
zu fein. Als die wichtigften diefer Rechte bemerken wir folgende: reis 
heit von jeder Auflage, vorbehaltlich der Gefchenke, welche Jeder nad 
freiem Willen bei den Märzverfammlungen in die Hände: des Königs 
oder der geachtetften Alten im Wolke ?) überreichte, um zu ben Bedürf: 
niffen des Gemeinmwefens (über welche auf diefen Verfammlungen eben 
beflimmt wurde) verwendet zu werben; gleichmäßige Vertheilung ber 
Beute unter alle Freien, wobei das für Alle geltende Loos auch über den 
Antheil des Könige, mie des gemeinften Kriegers entfchied; das Recht 
eines Jeden, nicht anders als durch Seinesgleichen gerichtet zu werden; 
endlih — der Inbegriff einer ganzen Maffe einzelner Rechte — Ents 


2) Siche die Nachmweifung in dem als Quellenfammlung vielfach Außerft 
wichtigen Werke: Des Etats Generaux et autres Assemblees Nationales, 
A La Haye, 1788— 1789. 18 Bnde. — hier insbefondere Bnd. 1, Seite 124. 

3) Lestere nennt Hinkmar ausfchließlich, während Andere den König 
nennen. 
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ſcheidung aller wichtigen Angelegenheiten des Gemeinweſens in der Vers 
fammlung aller Freien. 

Diefe allgemeinen Verfammlungen nun fanden fehon in der früheften 
Zeit regelmäßig im März Statt. Es war dies diejenige Jahreszeit, in 
welcher man die Vorbereitungen zu den Eriegerifchen Unternehmungen 
treffen mußte, um biefelben mit dem Frühlinge beginnen zu £önnen. 
Pipin verlegte diefe Verfammlungen in den Mai. Da man fi) naͤm⸗ 
lich auch der Keiterei zu bedienen anfing, Eonnte man, um feinen Sutter: 
mangel zu leiden, die Feldzüge nicht mehr fo früh beginnen, mie fonft. 
Auf den März:, fpäter Maifeldern nun verfammelten fi alljährlich die 
Franken aus den verfchiedenen Bauen. Es konnte dies um fo mehr 
gefchehen, als das Volk der Franken, wenn auch durch Tapferkeit und 
auf andere Weife ausgezeichnet, doch Anfangs keineswegs fehr zahlreich 
war?). Da folde Verfammlungen wenig geeignet find, Pläne im Ein- 
zelnen zu entwerfen, fo ging ihnen, mie es fcheint, eine Berathung der 
ausgezeichnerften und erfahrenften im Volke (der Graven — Senioren, an 
welchen Zufammenfünften der König natürlich Theil nahm) voran, fo 
daß die allgemeine Verfammlung ſich gewoͤhnlich darauf befchränfen 
tonnte, bie ihr gemachten Vorfchläge gut zu heißen oder zu vermerfen, 
in welcher Beziehung fie aber durch nichtd beengt oder gehemmt war. 

Der Name folcher allgemeinen Volksverſammlungen ſcheint urs 
fprünglich Mallus oder Mallum geweſen zu fein, von dem alten beutfchen 
Morte „mallen,” gleichbedeutend mit fprechen, fo daß alfo jener Aus: 
drud den Begriff von parlamentum bezeichnete. Sodann finden 
wir die Benennungen: concilium seniorum et fidelium, zumeilen auch 
kurzweg concilium oder synodus, weit öfter dagegen „Placitum.* ep: 
terer Ausdrud war gleichbedeutend mit „Conventus generalis;‘* er fand 
in unverfennbarem Zufammenhange mit der für Gefege gebraͤuchlichen 
Eingangsformel: „Placuit atque convenit inter Francos.* 

Unter den Karolingifchen Königen finden wir wieder die Namen: 
Mallum, Placitum generale, synodus, concilium; dann auch colloquium, 
weit öfter aber „Parlamentum.“ Sn Iegter Beziehung ift zu bemerken, 
daß nur diejenigen VBerfammlungen, welche das Volt gemäß eigener 
Auctorität hielt, „Parlament‘’ benannt wurden, dagegen keineswegs jene 
Berathungen Einzelner, melche nur zufolge einer freiwilligen Berufung 
des Königs Statt fanden. 

Die in bdiefen Verfammlungen zur Entfheidbung kommenden Ges 
genftände waren fehr mannigfacher Art. Insbeſondere aber Eonnte über 
nachbemerfte Puncte nur auf folhe Weiſe durch die Gefammtheit ber 
Freien befchloffen werden: 1) Wahl oder Abfegung des Königs; 


4) Als Clovis auf den Thron gelangte, zählte der Salifhe Stamm — 
einer der bedeutendften — (nach der Angabe eines franzöfifchen Gefchichtsforfchers) 
nicht über 3000 Krieger. Nehmen wir durchfchnittlich die nämliche Anzahl für 
jeden der 6 oder 7 anderen fränkifchen Stämme an, fo beträgt dies etwa 24,000 
Krieger. (S. Abbe Dubos, De l’etablissement de la Monarchie frangaise.) 
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2) Erlaffung oder Aufhebung der allgemeinen Gefege; 3) Entfcheidung 
über Krieg oder Frieden; 4) Leitung der allgemeinen Regierung und 
Verwaltung. Dabei hatten diefe allgemeinen Verfammlungen vorfoms 
menden Falles den Söhnen bes verftorbenen Königs ein Grundbefigthum 
von den Domänen zum Genuſſe ®) und den Zöchtern beffelben Apanas 
gen zu beftimmen, und eben fo über deren Vermählung zu entfcheiden. 
Endlich war es die Aufgabe der Verfammlung (der etats), fidy mit allen 
jenen Dingen zu befaffen, die wir heute Staatsangelegenheiten (oder, 
im Stanzöfifhen nody dem Worte nad) bezeichnend: aflaires d’etats) 
nennen. 

Es ift nöthig, das Gefagte mit Beweifen zu belegen. Deren lies 
gen fehr viele vor; es wird genügen, einige anzuführen. 

Schon die Ernennung Pharamund’s zum Könige wird. ausdrüd: 
lich ald Wahl bezeichnet: „Regem vero caeterarum more nationum, 
Franci sibi eligentes.“ — Die Gefege wurden durch den Volkswillen 
feftgefegt: „In comitiis quondam Saliziensibus per Francos et eorum 
proceres decretae, et per regem postea, cum eisdem Francis 
et toto coetu populi confirmatae et sancitae, Anno D. 
CCCCXXIV.“ 6), — Ferner: Prologus legis Salicae: „Placuit atque 
convenit inter Francos et eorum proceres.“ — (Uebereinftimmend das 
mit: Prologus legis Ripuar.: ,„‚Hoc devictum est apud regem et 
principes ejus et apud cunctum po pulum christianum, qui infra 
regnum Merovingorum consistunt,‘ 

As Childebert I. eine neue Kirche zu Paris bauen wollte, vers 
langte er die ausdrüdliche Zuftimmung bes Volkes. Der Bau fonnte 
von ihm nur befchloffen werden „una cum consensu et voluntate Fran- 
corum et Neustrasiorum“ ?)! Bedurfte ed der Zuflimmung der Nation 
bei folchen, vergleichsmweife geringen Angelegenheiten, um wie viel mehr 
bei den michtigeren ! 

Sn den auf uns gefommenen alten Gefchichtswerken finden mir 
den Zmwed einer unter Klotar II. abgehaltenen allgemeinen Berfammlung 
gleichfam im Vorbeigehen erwähnt: „pro utilitate regia et salute patriae 
convenerunt,‘* — Eine andere Verfammlung diefer Art fand in Burs 
gund Statt: „Placitum pro utilitate patriae tractandum““ ®), 

Mir finden ferner aufgezeichnet, daß König Dagobert I. eine 
Volksverſammlung berief, beftehend aus allen Vornehmen und allen Leü- 
des des Königsreich® Burgund, bie er aufforderte, ihm einen Major 
Domus zu erwählen °). 


5) Offenbar ahnete man damald noch nichts von ber modernen Theorie, 
welche die Domänen als Privateigenthum des Fuͤrſten barzuftellen fucht. 
Hätte es fich nicht um das Eigenthum des Volkes gehandelt, fo würde das Volk 
ganz natürlich in der Sache auch nichts zu beftimmen gehabt haben! 

6) Sigeb. Goldastus, A. G. 424, de lege Salica, 
7) Aimoin., lib, II, cap. 20. 

8) App. Gr . Nr, 56. Ibid, Nr, 90, 

9) Append, Nr. 56. — Aimein, IV, 40, 


* 
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Ueber alle wichtige Verhaͤltniſſe des Gemeinweſens entſchied die 
Geſammtheit. Krieg oder Frieden mar natuͤrlich nicht nur eine der wich⸗ 
tigften, fondern auch der am Häufigften vorkommenden Fragen, weswegen 
denn die zue Worbereitung des Kampfes günftigfte Zeit die Epoche der 
gervöhnlihen Berfammlungen war. Der Gefammtheit der Franken 
wurden die obmwaltenden Verhältniffe vorgetragen, und fie entfchied dann, 
ob man den Krieg beginnen wolle oder nicht. So forderte Glovis die 
Franken zum Kampfe gegen die Arianifchen Vifigothen mit einer feurigen 
Rede auf. „Cumque placuisset omnibus hic sermo,“ fo befchloffen fie 
fogleih den Zug gegen biefelben. — In gleicher Weife, „convocatis 
Francis“, fordert Thiery, der Sohn des Glovis, zum Streite gegen die 
Thüringer auf. „Quod illi audientes et de tanto scelere indignantes 
uno animo eademque sententia 'Thoringiam petiverunt.“ — Den Ks 
nigen ffand es auch nicht zu, nach eigenen Anfichten Frieden zu fehlies 
fen, und mir Iefen bei Gregor von Zours 19) ausdrüdiih, mie 
Klotar I. in dem Kriege gegen die Sachſen vom Jahre 553 die von 
biefen gemachten Friedensvorfchläge für genügend hielt; deffenungeachtet 
aber von feinen Franken, die anderer Anficht waren, gezwungen wurde, 
ben Kampf fortzufegen. 

Auch an die Beute hatte der König, wie oben ſchon gefagt, kei⸗ 
nen weitern Anfpruch, als jeder andere Krieger: ihm, wie Jedem von 
diefen, ward fein Antheil durch das Loos, beftimmt. Wir dürfen in 
diefer Beziehung nur an den Vorfall zu Soiffons erinnern, den Gres 
gor von Tours erzähle 14). Unter der zu theilenden Beute befand fich 
eine aus einer Kirche geraubte Vaſe. Die Geiftlichkeit bat den König 
Chlodwig um deren Rüdgabe zum früheren Eirchlichen Gebrauche. 
Chlodwig erfuchte fonach die Franken, ihm die Vafe zu diefem Behufe 
zum Voraus zukommen zu laffen. Da trat ein gemeiner Krieger aus 
dem Haufen und zerfchlug voll Unmuth die Vaſe mit feiner Streitart, 
unter dem bezeichnenden Ausrufe: „Du (König!) haft hier nichts zu 
befommen, als was Dir das Loos beftimmt!‘ (Nihil hinc accipies, 
nisi quae tibi sors vera largitur.) 

War Jemand von der Familie des Königs eines Verbrechens anges 
klagt, fo ward darüber in der allgemeinen Volksverſammlung entfhieden. 
So ward e8 namentlich mit ber Anklage gegen die Königin Brunhilde 
(Brunehaut) gehalten. König Klotar II. berief im Sahre 613 eine alls 
gemeine Verfammlung, zu der er, wie Aimon berichtet '?), in diefer 
Meife ſprach: „Ihr, meine Freunde und MWaffengefährten, und ruhm= 
reiche Herren, richtet und beftimmet, welche Strafe diejenige zu erduls 
den habe, die fo furchtbarer Miffethaten fhuldig iſt.“ Und Adon (der 
um das Jahr 875 geftorbene Erzbifhof von Vienne) meldet, Brunhilde 
fei durch die Franken in Gegenwart des Königs gerichtet und verurtheilt 


10) Histor. Francorum, lib. IV. cap. 14. 
11) Histor,. Francorum , lib. II. cap. 27. 
12) Aimoin. lib. IV, cap, 1. 
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und, zufolge dieſes Urtheild, mit verfchiebenen Gtliebern ihres Körpers 
an toilde Pferde gebunden und von denfelben in Stüde zerriffen wor⸗ 
den '*). 

Es war aber keineswegs ein einzelnes, blos ausnahmsmeife vorges 
fommenes Ereigniß, daß die Volksverſammlung ein Richter» oder Schieds⸗ 
richteramt bezüglich der höchften Beamten der Nation und deren Famis 
lien ausübte; vielmehr finden wir manche Beifpiele diefer Art aufges 
zeichnet. Eines Streites wegen, den er mit der Königin Brunhilde 
hatte, berief Gontran mitten im Winter eine allgemeine Verſammlung. 
Einige Zeit darauf forderte berfelbe Gontran feinen Neffen auf, eine folche 
Berfammlung zu veranftalten, um die zwifchen ihnen beiden beffandenen 
Mißhelligkeiten zu erledigen (de ipsis, quae inter nosaguntur, causis) 1%), 

Eben fo verfammelten Theodebert und Thiery ihre Franken, um bie 
zwiſchen ihnen beiden obwaltenden Zmiftigkeiten auszugleichen. (Placitum 
inter duos reges, ut Francorum judicio finiretur, Saloissa castro in- 
stituunt.) | 

Der Streit zwifchen Klotar und Childebert warb mit einem in ber 
Berfammlung gefchloffenen Vertrage beendigt, und von den daraus hers 
vorgegangenen allgemeinen Beſtimmungen ift ausdrüdiih im Gefege 
(Lex Salic.) bemerft: „Childebertus tractavit cum Francis suis.‘* 

Der König felbft konnte fogar feiner Privathandlungen wegen vor 
ben Richterfiuhl der Volksverfammlung gezogen werden. Als Chilperich 
I., König zu Soiffons, feiner Gattin Gualfuinde die angelobte Treue 
brach, wendete ſich diefe an die Volksverfammluug, und diefelbe zwang 
den König, feinem gegebenen Worte nachzufommen 1°). 

. Wir haben oben der Ausftattung der Prinzen und Prinzeffinnen 
durch die Volksverfammlungen, und der Domänen als öffentlicher Guͤ—⸗ 
ter erwähnt. Hier einige Beweife: Chilperich will feine Tochter vers 
heirathen und dotiren. Er beruft eine allgemeine Verfammlung: „con- 
vocatis melioribus Francis reliquisque fidelibus.“ Childebert, König 
von Auftrafien, Chilperich's Neffe, widerfegt fich dabei jeder Veräußerung 
einer Domäne zu diefem privativen Behufe; er will nicht einmal zulafe 
fen, daß Chilperich Ebdelfteine, Pferde oder andere Thiere deshalb vers _ 
äußere; und diefer König gibt fein Wort darauf, daß ſolches nicht ge: 
fchehen werde. In der nämlichen Verſammlung betheuert die Königin 
Sredegunde, daß ihre Tochter nichts von dem Eigenthbum der Krone, oder 
vielmehr dem Öffentlichen Eigenthume erhalte: „Ne putetis, o viri, 
quicquam hic de thesauris anteriorum regum haberi ... hic de 
thesauris publicis nihil habetur.‘* 

Aber auch darüber, daß die Franken ihre Könige wählten, liegen 
‚eine Maffe von Beweifen vor. Es gefhah dies Feineswegs etwa blog 
bei Pharamund und überhaupt den Königen der fogenannten erften Dy— 


13) ©. auch Fredegarius cap. 42, 
14) Greg. v. Tours lib. IX. Nr. 32. — Id, Nr. 20. 
15) Abbé Vely, hist, de France tom. I, 
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naſtie (den Merowingern), ſondern nicht minder bei jenen der ſogenann⸗ 
ten zweiten Race. Wir beginnen nun unſere Bemerkungen uͤber die 
Zuſtaͤnde waͤhrend der zweiten Periode der fraͤnkiſchen Geſchichte mit 
dieſem wichtigen Puncte, nachdem wir bisher ausſchließlich von der er⸗ 
ſten Periode geredet haben. 

Gleich Pipin's Erhebung auf den Thron gruͤndet ſich auf die 
Volkswahl, nicht auf eine Ernennung durch den Papſt, der eine 
ſolche gegen den Willen der Nation gewiß nicht haͤtte durchſetzen koͤnnen, 
der in Wirklichkeit aber auch nichts weiter that, als daß er mit der 
kirchlichen Weihe verſah, was die Franken gethan hatten. So 
nur kann die Stelle verſtanden werden: „Pipinum ... per autoritatem 
papae et unctionem sancti chrismatis, et electionem omnium 
Francorum in regni solio sublimatus est“ 16), Könnte noch ein 
Zweifel über die Bedeutung diefer Stelle beftehen, fo wuͤrde berfelbe 
durch den Inhalt des Briefes befeitigt werden, den Papft Zacharias 
ſelbſt an Pipin fehrieb, und in welchem er beftimmt ausdrüdte, daß 
Pipin „durch den Willen aller Volksclaſſen (omnium ordinum) zum 
König ermwählt worden ſei.“ 

Als es fih nun für Pipin davon handelte, feinen Söhnen Karl: 
mann und Karl die Thronfolge zu fichern, mußte die Nation neuer- 
dings darum angegangen werden; und fo fonnte jener König (im Jahre 
768) nur unter ausdrüdlicheer Genehmigung von Seiten des Volkes’ 
(una cum consensu Francorum et procerum susrum) 17), die gemeins 
fame Thronfolge jener beiden Prinzen feftfegen; mas denn auch bie 
Franken nad Pipin’s Tode in einer meitern Verfammlung beftätigten, 
und bei welcher Gelegenheit fie „aus eigener Auctorität” die Grenzen der 
Gebiete beider Könige beftimmten. — Noch mehr. Als Karlmann ges 
ftorben war, mählten die Auſtraſier Feineswegs deſſen Kinder, fondern 
vielmehr ebenfalls den Karl auch zu ihrem Könige, ſonach unter Auss 
fchließung feiner Neffen, die nach den gewöhnlichen Begriffen die na— 
türlichen Thronerben geweſen fein würden. 

Es ift ſehr begreiflich, daß ein jeder der Könige den Wunfch. hegte, 
diefe Würde auch auf feine Söhne übergehen zu fehen. Eben fo ift es 
begreiflih, daB das Volk diefem Verlangen häufig entfprah. Oft 
mochte ein Gefühl der Dankbarkeit für die tüchtigen Leiftungen des Va— 
ters, oft mochten aber auch andere, minder reine Motive, namentlich 
Machinationen mancherlei Art von Oben herab, dazu beitragen. Es lag 
im Intereſſe der Könige, allmälig den Anfpruch geltend zu machen, 
daß ihnen bei Ernennung des Thronfolgers eine vorzüglihe Stimme 
gebühre, und wohl auch, daß der Thronfolger doch zunaͤchſt aus der 
regierenden Familie genommen werben folle. Diefe Anfichten fcheint 
namentlich Karl der Große gehegt zu haben, ohne daß er indeffen damit 
das freie Wahlrecht des Volkes vernichten wollte. So ſchrieb er: „Wenn 


16) ©. Bouquet, Recueil des Historiens tom. V. pag. 9. 
17) Ap. S. Dionysü capitul, V. I, pag.. 187. 
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eines meiner Kinder bei feinem Ableben einen Sohn hinterläft, den 
das Volk erwählen will, um ibm auf dem Throne zu fol: 
gen, Al wuͤnſche ich, daß deffen Oheime ihre Zuflimmung dazu er: 
theilen.“ 

Unter Ludwig dem Frommen finden wir das Volkswahlrecht wie⸗ 
der unbedingt anerkannt: „Ego Ludovicus, misericordia Domini Dei 
nostri, et electione populi rex constitutus etc.“ 1), Es find dies 
aber um fo weniger leere Worte, als nach der gewöhnlichen Ordnung 
keineswegs an Ludwig die Neihe geweſen wäre, den Thron zu befteigen, 
fondern vielmehr an einem feiner Neffen, einem Sohne feines dältern 
Bruders Pipin !%). Auch berichtet Theganus, mie Karl der Große 
felbft e8 gemwefen, der die Volksverfammlung um ihre Zuflimmung zur 
Erhebung Ludwig's auf den Thron gebeten hatte. „Interrogans omnes 
a maximo usque ad minimum, si eis placuisset, ut nomen suum, id 
est Imperatoris, filio suo Ludovico tradidisset etc,‘ 20), 

Auch Ludwig’s Sohn Lothar gelangt duch Wahl zur Kaiſerwuͤrde. 
In dem desfallfigen Gapitulare fagt Ludwig der Fromme: „Actum est, 
ut et nostra et totius Populi nostri vota in dilecti primogeniti nostri 
Lotarii electione concurrerent ... placuit et nobis, et omni populo 
nostro ... successorem imperii communi voto constitui; caeteros vero 
fratres ejus communi consilio placuit, regiis insignire nominibus, et 
loca inferius denominata constituere* ,„.. — Ludwig fagt fodann weis 
‘ter, daß, da diefe Beftimmungen das Merk Aller feien, nun auch Alle 
die Verpflichtung hätten, den Befchlüffen Folge zu leiften: „Ut sicut 
ab omnibus communi voto actum est, ita communi devotione a cun- 
ctis inviolabiliter observentur,‘* 

Eben fo wurde Ludwig der Fromme, nachdem er zuvor abgefegt 
worden, im Jahre 833, „nad der Berathung und dem Willen des ges 
fammten Volkes’ wieder auf den Thron erhoben. 

Wir werden weiter unten fehen, wie ſich biefes Recht des Volkes 
ſowohl in Deutfchland als in Frankreich auch nad) der Zheilung bes 
Meiches noch Lange forterhielt. e 

Man begriff leicht, daß da, wo das Volk feine Könige wählte, 
es ſich aud das Recht der Gefeggebung bewahrte. Die Befugniffe ber 
Könige waren dagegen im Wefentlichen folgende: Sie hatten die Gefeße 
in Bollzug zu fegen und in den vorkommenden einzelnen Fällen in 
Anwendung zu bringen. Es fand ihnen zu, Belohnungen zu ertheilen 
und — jedoch nur nach den Gefegen — zu beftrafen 1). Sodann hatten 
fie für Erhaltung der Ordnung zu forgen und die Polizei ausüben zu 


18) Baluze, cap. reg. Franc. pag. 273 et 274. 

19) S. die Nachweifungen bei Boulainvilliers, de l’ancien Gouvernement 
de France, töme I. pag. 267. 

20) De gestis Ludovici cap. 6. ’ 

21) König Childerich, der einen Franken ungefeglicher Weife feffeln und 
fchlagen ließ, brachte dadurch die Kranken zum Aufftande, und verlor in Folge 
deffen Krone und Leben. &, Gregor v. Tours VIII. 32, Nr. 94, 
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Laffen. Endlich waren fie die gewöhnlichen Anführer des Heeres, jeboch, 
wie wir gefehen haben, ohne die Befugniß, geradezu nad) eigenem Guts 
bünfen Frieden zu fchließen 22). ; 

Im Uebrigen wurde es, nach wie vor, bezüglich der Beforgung ber 
Staatsangelegenheiten, fo gehalten, daß die minder wichtigen derfelben in 
einem vom Könige und den Ausgezeichnetften des Volkes (den Vorneh⸗ 
men) gebildeten NRathe, die mwichtigeren aber ausfchließlich von der ges 
fammten Volksverfammlung entfhieden wurden, nachdem fie, wie es 
twenigftens fcheint, in jenem engern Rathe zuvor in Ueberlegung gezogen 
waren, worauf dann beflimmte Anträge an die Nation geftellt wurden. 

So war ed, mie wir gefehen haben, unter den Meromingifchen 
Königen, fo blieb es aber aud, der Hauptſache nad, unter deren 
Nachfolgern. Insbeſondere bemerkt ein ausgezeichneter franzöfifcher Ges 
ſchichtsforſcher in Beziehung auf Karl den Großen felbft fehr treffend: 
„Weit entfernt, die Nationalverfammlungen abzufchaffen, berief fie viels 
mehr nie ein Fuͤrſt öfter zufammen, als Karl 2°). Alles, mas das 
kirchliche, politifche und bürgerlihe Gouvernement betraf, warb bei dies 
fen Zufammentünften entſchieden. Der König aber war bie Seele der 
Berfammlungen.” Alle Gefege, alle wichtigen Anordnungen aus biefer 
Zeit find mit der Zuftimmung des Volkes verfehen. „In comitüs ge- 
neralibus — generalem populi sui conventum ... Ut populus inter- 
rogetur de capitulis, quae in lege noviter addita sunt, et postquam 
omnes consenserint, subscriptiones et manufirmationes suas in ipsis 
capitulis faciant.‘* Allenthalben die Großen (die allerdings die Gefegs 
entwürfe mit dem Könige vorberiethen, aber nichts weniger als domis 
niren Eonnten) und die Nation; ohne allgemeine Verfammlung fein 
Gefeg, Kein wichtiges Unternehmen. Will der Kaifer feinen Sohn bes 
ftrafen, fo hält er eine Verſammlung; will er den Frieden unter feinen 
Kindern fichern und über feine Hinterlaffenfchaft beflimmen, fo beras 
thet er fi) mit den Vertretern der Nation 2*). Die Kriege gegen bie 
Lombarden, Sachfen, Dänen, Hunnen und Avaren werden, mie noch 
heute vorhandene ausdrüdliche Zeugniffe bemweifen, in der Verſammlung 
befchloffen. In der Berfammlung ift es, daß der Herzog Zaffillo, 
Schwager und Gefchmwifterfind Karl’s, gerichtet wird. — Karl der Große, 
obwohl gleihfam Beherrſcher dev Welt, ließ ſich doch gar nicht einfals 
len, da8 Grundrecht der Franken und deren alte Freiheit in diefen Dins 
gen anzutaften. — Dabei beweiſ't ſchon die Form, in welcher das Volk 
feine Wünfche und fein Verlangen in Dingen des. Gemeinweſens dem 
Könige Eund that, wie fehr es fich feiner Freiheit bewußt war, und wel⸗ 
che Rechte es befaß. So ift noch ein Geſuch der Franken an Karl aus 


22) S. Boulainvillierd a. a. D. 

23) Dies ift allerdings nicht unbedingt richtig. Wir wiffen zwar von 20 
allgemeinen Werfammlungen unter Karl dem Großen, bagegen von 83 unter fei: 
nem Nachfolger Ludwig dem Frommen. Das aber ift evident, daß deren moras 
liſche Wichtigkeit unter Karl weit größer mar, als unter Ludwig. 

24) ©. 3. B. Eginhard ad an, 806. 
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dem Jahre 803 auf ung gefommen, in welchem fie verlangen, daß die 
Geiftlihen von der Verpflichtung befreit werden follten, perfönlich gegen 
den Feind zu ziehen; fie fchloffen daffelbe mit dem bezeichnenden Bemers 
ten: daß er (der König) ihrem Verlangen nachlommen möge, wenn er 
wünfche, daß fie ihm auch ferner getreu bleiben follten („si nos fideles 
habere vultis“), Weit entfernt nun, über die Stärke diefer Ausdrüde 
erbittert zu werden, nahm Karl das Gefuh aufs Wohlmollendfte entges 
gen:und äußerte feine Bereitwilligkeit, bemfelben, fo viel von ihm abs 
hänge, nachzukommen; er erinnerte jeboc die Bittfteller daran, daß er 
die gefeßgebende Gewalt nicht allein befige; daß er aber die Sache ber 
allgemeinen Bolksverfammlung empfehlen werde, in ber ja alle Gegen 
ftände, melde das Volt beträfen, berathen und nad) allgemeinem Bes 
ſchluſſe feftgefegt werden müßten 2°). 

Es mag nicht überflüffig fcheinen, noch einige weitere Beifpiele aus 
der Regierungszeit Karl des Großen fpeciell anzuführen. Eine Urkunde 
vom Jahre 806, in welcher der Kaifer Anordnungen für den Fall ſei⸗ 
nes Ablebens trifft, befagt ausdruͤcklich: „Ut ea quae inter filios no- 
stros, propter pacis concordiam statuimus, pleniter omnes consentire 
debeant‘ 26), — Die im Jahre 819 erlaffenen Beifügungen zu dem 
Saliſchen Gefege wurden befchloffen „in generali populi conventu.* — 
Serner: „Capitula quae legi Salicae per omnium consensum addenda 
esse censuimus.* — (8 erfolgt eine Interpretation des Salifhen Ge: 
feges: „Judicatum est ab omnibus, judicaverunt omnes.* — Die Bes 
rathung und Beſchlußfaſſung fcheint felbft in der Abmwefenheit des Kais 
fers, ohne daß man feine Meinung mußte, vor fich gehen gekonnt zu 
haben, denn gleihfam ausnahmsmweife wird einmal bemerkt, man wolle 
die Berathung ausfegen, bis man bie Anficht des Kaifers (der durch 
Verſtand, alſo nicht blos durch Gewalt, uͤber Alle hervorragte) uͤber 
einen gewiſſen Punct vernommen habe: „ad interrogationem domini 
imperatoris, reservare voluerunt““ 27), — Kommt eine Luͤcke im Ge: 
fege zum Vorfcheine, fo fol fie von der Verſammlung ergänzt: werben. 
— Dabei trägt Karl kein Bedenken, es offen auszufpredhen, wenn ber 
Erfolg einer Maßregel zeigt; daß er fich in feinen Erwartungen von 
berfelben geiret hatte. Er erfcheint in der Verfammlung, erklärt rüd: 
baltlos, daß er eines Beſſern belehrt fei, und ift ber Erſte, auf Ab» 
ſchaffung ber frühern Anordnung anzutragen. „Canonum regulis edocti, 
consultu videlicet omnium nobilium nostrorum, nosmet ipsos corrigen- 


— ve tom. I. pag. 405 — 409. — &. audy Robertson, History 
Charles vol. I, Rote 38. 

26) In einer Denkſchrift (Memoire) der frangöfl fhen Prinzen von Geblüt 

a die legitimen Prinzen, vom Jahre 1717, wird der obigen Stelle noch 

enge fügt, Karl, der Große habe feinen drei Söhnen bei dieſer 5— zugleich 

erkt· „Qu’ils apprissent qu'ils tenoient la couronne qu'il leur laissoit, 

bien plus du consentement de cette Assemblee, que de la disposition qu’il 
en avoit faite.“ — Die Quelle ift in dem Memoire nicht — 

27) Capitul, tom. L 598, 623, pag. 609, 
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tes, posterisque nostris exemplum dantes, volumus“ 28), In folcher 
Weiſe beurkundet ſich die wahre innere Größe des Mannes. Welche 
BDerfchiedenheit gegen den von geiftig beſchraͤnkten Despoten fo gern ans 
genommenen Grundfag: der Fürft dürfe nichts zuruͤcknehmen, benn dies 
‘ würde feinem Anfehen ſchaden; — fo, daß in Folge diefes abfcheulichen 
Princips die wahnfinnigften Streiche ſolcher Eleinen Thrannen zum Ber: 
derben von Millionen mit unbeugfamem Eigenfinne durchgeführt werden 
müffen, was denn eine ſcham- und ehrlofe, wahrhaft hündifche Krieche: 
rei, gegen alles beffere Wiffen, noch als „hohe Regentenweisheit“ aus: 
zupofaunen ſich angelegen fein läßt! Freilich, den Fluch von Seiten des 
Volkes, den Fluch), der in der Gefchichte immer mwiderhallen wird, ver: 
mögen weder jene Speichellederei noch jener Despotismus verfchwinden 
zu machen! 2°) | 

Auch unter Karl's Nachfolgern ward die gefeßgebende Gewalt Eei- 
neswegs kurzweg von den Königen ausgeübt; vielmehr befigen wir na= 
mentlich aus den Zeiten Ludwig's des Frommen und Karl’s des Kahlen 
noch mehrere Capitularien, die ausdrüdlic befagen, daß fie „cum omnium 
consensu“ oder „consensu populi et constitutione regis“ erlaffen wor⸗ 
den feien; und in einer diefer Urkunden ift insbefondere ausgefprochen, 
daß die Gapitularien der Könige nicht als Gefege betrachtet werden koͤnn⸗ 
ten, bis die Franken diefelben gut geheißen und deren Wollziehung be: 
fohlen hätten ?%). Nicht minder läßt fi) aus einem Gapitulare Karl's 
des Kahlen vom Sahre 851 entnehmen, daß ber Fürft feine Genehmi- 
gung denjenigen Anordnungen nicht verfagen konnte, die in einer all 
gemeinen Verfammlung vorgefchlagen und feftgefegt worden waren *1). 

Wir wollen übrigens aus ber eben berührten Epoche einige weitere 
fpeciele Beifpiele anführen. » 


28) Capit. tom. I, pag. 409, 

29) Es ift eine fo ziemlich die ganze Gefchichte hindurch nicht zu verken- 
nende Thatfache, daß, je [hlechter ein Kürft, defto größer und fchamlofer die 
Kriecherei und Speichellederei vor demfelben ift, fo lange er fich auf dem Throne 
befindet. Man kann demzufolge auch fo ziemlich annchmen, daß, je ſtlaviſcher 
die Unterwürfigkeit, je abgöttifcher die Verehrung, die ein Derrfcher von ben 
anderen Menfchen fordert, — befto ftärker hinmwieder die Brandmarfung ift, 
die er in der Gefchichte verdient hat. Mit Karl dem Großen fprachen feine 
Franken, wie wir gefehen haben, keineswegs voll Enechtifcher Demuth; er wähnte 
ſich überdies nicht infallibel, noch fiel es ihm ein, dafür gelten zu wollen; deſſen⸗ 
ungeachtet, oder vielmehr gerade deshalb mit, glänzt er fo fehr in der Geſchichte. 
— Mad half dagegen dem Despoten Domitian die ausgefprochene hündifche 
Kriecherei de8 Martial, der im 4. Epigramme bes 9. Buches in 14 ſchwuͤl⸗ 
fligen Verfen zu fagen fchamlos genug ift: „Daß, wenn ber Kaifer Domi- 
tian Gläubiger fein wolle von den Göttern im Olymp, biefe fih für concurs> 
—— erklaͤren müßten!” Iſt das Urtheil der Geſchichte dadurch beſtochen 
worden 

30) Capitul. tom. II. — Des Etats généraux et autres assemblées na- 
tionales. A La Haye 1788 töme VI. pag. 415. 

31) Capitul. tom. II. pag. 47. — Robertfon, History of Charles V. 
vol. J., Roten. 
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Sn dem Gapitulare vom Sahre 816 fagt Ludwig der Fromme: 
„Actum est, ut nos fideles nostri commonerent, quatenus „.. de 
statu totius regni et de filiorum nostrorum causa, more paren- 
tum nostrorum, tractaremus.“ — ferner: „Cum nos more solito sa- 
crum conventum et generalitatem populi nostri propter ecclesiasticas, 
vel totius imperii nostri utilitates pertractandas congregassemus.‘ etc, 

Sm Sahre 818 ward Bernhard, der König von Stalin, Enkel 
Karl des Großen, durch die zu Aachen gehaltene Verfammlung mit fei- 
nen Genoſſen gerichtet und zu graufamer Strafe verurtheilt. — Nach—⸗ 
dem Ludwig der Fromme felbft im Jahre 833 in die Hände feiner Söhne 
gefallen, führten ihn diefe (im Monat October) nad) Compiegne, um 
ihn dort ducch die allgemeine Berfammlung richten zu laffen. Er Fam 
einem Urtheile nur dadurch zuvor, daß er fich freimillig der Kirchenbuße 
unterwarf, Moͤnch ward und ſich zu allen weltlichen Functionen unz 
fähig machte. 

Man hat behaupten wollen, auf den allgemeinen Verfammlungen 
habe nicht das Wolf, fondern es hätten nur die Vornehmeren, bie 
Seigneurs und die Geiftlichkeit, geftimmt. Allerdings gab es, wie oben 
fhon gefagt, zwei verfchiedene Arten von Verſammlungen: kleine, be— 
fhränkte und allgemeine. In den erfigenannten mar allerdings das 
Volk in Maffe nicht gegenwärtig; allein e8 wurden in ihnen auch nur 
die minder wichtigen Dinge verhandelt, und etwa die Worlagen an bie 
allgemeinen Verfammlungen vorbereitet; und fogar hierbei waren nicht 
etwa blos Privilegirte gegenwärtig, fondern auch diefe Verfammlyngen . 
umfaßten tam Clerici quam Laici, die, wie Hinkmar wiederholt aus⸗ 
druͤcklich bemerkt, hiezu ermählt wurden ??). Die wichtigeren Angeles 
genheiten des Gemeinwefens aber — insbefondere mas Gefebgebung, 
Krieg oder Frieden, und alle gleichbedeutende Verhältniffe betraf — 
mußten unbedingt in den eigentlichen Volksverſammlungen entfchieden 
werben, in jenen Verfammlungen, in denen alle Freien gleiche Stim- 
men hatten — und befanntli waren alle‘ $rankten gleih frei. 
Don Zacitus’ Zeiten bis lange nach Karl dem Großen beftand alfo 
das vom Erflgenannten mit wenigen Morten gefchilderte Verhaͤltniß: 
„De minoribus rebus principes consultant, de majoribus omnes“ 33), 
Für die aͤlteſten Zeiten geftehen felbft die Gegner volksthuͤmlicher Ein- 
richtungen dies zu, fie wollen aber deren Fortdauer bi8 auf Karl den 
Großen beftreiten.. Doch auch dafür liegen Beweife vor. indem ber 
Erzbifhof Hinkmar von Rheims (geftorben im Jahre 882) die Art 
befchreibt, in melcher die allgemeinen Verfammlungen gehalten wurden, 
bemerkt er, bei günftiger Witterung fänden diefelben im Freien Statt, 
bei ungünftiger in verfchiedenen dazu hergerichteten Sälen, der Art, daß 
die MWürdenträger der Kirche von den Laien getrennt feien, und die co- 
mites vel hujusmodi principes sibimet honorificabiliter a caetera 


32) S. Des Etats generaux etc. 
33) Tacitus de morib. German. cap. 7. 
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multitudine segregarentur 3%), — Der Erbifhof Agobardus von 
Lyon befchreibt eine im Jahre 833 abgehaltene Nationalverfammlung, 
der er felbft präfidirt hatte, folgendermaßen: „Qui ubique conventus ex- 
titit ex reverendissimis episcopis, et magnificentissimis viris illustri- 
bus, collegio quoque abbatum et comitum, promiscuaeque aetatis et 
dignitatis populo. — Der fharffinnige Gefhichtsforfcher Roberts 
fon hat ſchon darauf aufmerkffam gemacht, daß die caetera multi- 
tudo des Hinkmar offenbar das Nämliche bedeutet, wie dag populus 
des Agobardus. — Noch fprechender, noch weniger eine andere Deutung 
zulaffend, als dies, find aber die in den Gapitularien felbft vorkommen⸗ 
den, oben bereits vielfach erwähnten Ausdrüde an fih fehon: ut popu- 
lus interrogetur de capitulis etc.; — generalem populi sui conven- 
tum etc; — ſodann (damit auch über das mehrfach vorkommende 
Wort Leudes fein Zweifel bleibe): in universis Leudis, tam sublimi- 
bus quam pauperibus 85); — endlich (als Beweis, baß nicht bei den 
Franken allein, fondern auch bei anderen deutfchen Stämmen die gleichen 
Einrichtungen beftanden) die Ausdrüde in den Gefegen der Allemanen 
und Bojoaren (Baiern): „Hoc decretum est apud cunctum popu- 
lum“ etc, Es mar alfo offenbar das Volk — die Gefammtheit der 
Freien — und nicht eine winzige Partikel des Volkes, welches in allen 
wichtigen Vorkommniſſen des Gemeinmwefens befragt wurde und entfchied. 
— Selbſt die Art, wie die Abftimmung vorgenommen ward, zeigt evis 
dent, daß es fich nicht um die Verfammlung einer Eleinen Anzahl Aus: 
erwählter handelte: die Anträge wurden laut verlefen, ‚und dann das 
Volk aufgefordert, zu erklären, ob es biefelben annehme oder nicht. 
Die Zuftimmung ward dadurch ausgedrüdt, daß die Verfammelten dreis 
mal riefen: „Wir find e8 zufrieden!” und dann wurden die Capitularien 
durch die Unterfchrift des Könige, des (hohen) Clerus und der Ausges 
zeichnetften unter den Laien beftätigt 3%); — ein Verfahren, wie es nur 
bei großen, allgemeinen Berfammlungen paßt. 


II. Wir müffen nunmehr auch fpeciell von der Geftaltung ber 
Verfaffungsverhättniffe in den beiden Hauptländern — Deutfhland und 
Frankreich — reden, in welche die fränfifhe Monarchie nach Ludwig 
des Frommen Zeit zerfiel. 


Wir fprehen zuerft von den Verhältniffen der Deutfhen, obs 
gleih wir uns hier ziemlich kurz faffen Eönnen, da deren Zuſtaͤnde nicht 
nur überhaupt in vielen Werken, fondern insbefondere auch bereits in 
einigen Abhandlungen des Staatslerikons gefchildert find. Es wird das 
her genügen, hier, des befjern Ueberblicks wegen, einige Andeutungen 
zu geben, auf die wir uns um fo mehr befchränten koͤnnen, alg es ans 
erkannt ift, daß während des ganzen Mittelalters das fraͤnkiſche Recht 


34) Hincmari opera, edit. Sismondi, vol. II. cap. 35. 
85) Gregor. Tour. Nr. 38, append. 
36) Capitul, tom. I. pag- 627, a. d. 822. 
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in Kae Beziehungen als das gemeine Recht bes deutfchen Reiches 
galt 37 

24 die Gefege der Allemannen und ber Bojoaren ausdruͤcklich beur⸗ 
kunden, wie ſie unter Mitwirkung Aller — des geſammten Volkes — 
erlaffen. worden feien, haben wir oben ſchon angeführt. Damit zufam= 
mienhängend finden wir auch die Bolfsverfammlungen bei ihnen, 
wie bei den Franken. Jeder Freie hatte dabei Zutritt, ja Jeder derfels 
ben mar ber Verſammlung beizumohnen verpflichtet, fo daß bei die 
fen Zufammenfünften gewöhnlich viele Zaufende vereinigt waren 28). 

Auch die gerichtlihen Verhandlungen hatten vor der Gefammtheit 
zu gefchehen: „Liberi conveniunt, omnes ad placitum conveniant“ 3°), 

Ludwig der Deutfche und feine Brüder Karl und Lothar trafen 
eine Uebereinfunft, „et sicut hic fideles nostri communiter consense- 
runt, et nos cum illorum consilio consentimus et observari commu- 
niter volumus‘“ #0), | 

Die Oberhäupter des Volkes wurden nach wie vor von der Nation 
gewählt, und ſelbſt die ſpaͤtere Wahl der Kaiſer durch die Kurfuͤrſten 
iſt offenbar nur eine beſchraͤnkte, verderbte Form, die aber noch in ihrer 
Entſtellung die fruͤhere einfache, naturgemaͤße, volksthuͤmliche Weiſe der 
Fuͤrſtenerhebung beurkundet. Durch Wahl gelangte Heinrich der Fink⸗ 
fer auf den Thron, durch Wahl wurden die drei Ottone erhoben. Gone 
rad I. ward, nach dem Ausdrude einiger Annaliften, durch die Gefammt: 
beit der Franken gewählt. Wenn dagegen andere Chroniken nur eine 
Mahl „durch die Vornehmiten‘ behaupten, fo ftehen diefen hinwieder 
weitere Zeugniffe entgegen, denen zufolge jene Wahl durch „die ganze 
Nation’ Statt fand *1). — Conrad II. fodann wurde durch die Vor: 
nehmften ermählt, feine Wahl aber ward hierauf durch das Volk gut 
geheißen und beftätigt 2). Bei der Ermählung Lothar’s II. im Jahre 
1125 maren 60,000 Perfonen jeden Standes und Ranges gegenwärtig. 
Die Bornehmften ernannten ihn, und diefe Ernennung erhielt die Sanc: 
tion von Seiten des Volkes *%). Es ift ſehr begreiflih, daß fich die 
Großen während der unficheren, ftärmifchen Zeiten jener Perioden mehr 
und mehr Macht aneigneten. Die Schwäche vieler Kaifer und deren 
Kämpfe um die Herrfchaft über Italien machten folche Ufurpationen 


37) Shwabenfpiegel (Wadernagel) c. 104. — Z3oͤpfl, Grundfäge 
des Staatsrechts. 

38) Arumaeus de Comitiis Rom.-German, Imperii. Jena, 1660, cap.7. 
Nr, 20. etc. Ibid. cap. 5. Nr. 40. — Chronic. Constat. ap. Struv. Corp. 
I. — ®ir haben bei den Franken ſchon erwähnt, daß bie Volksmenge ber eins 
zelnen Stämme nicht fo groß war, um ein Hinderniß der Ausführung zu fein. 

839) Lex Bajuv. 15. 

40) Capitul, tom. I. pag. 674; tom. II. —8 148. 

41) S. die woͤrtlichen Rachweifungen in Struv. Corp. 211. Conringius 
de German. Imper. Repub. Acroamata Sex. Ebroduni, 1654, pag. 103. — 
Robertfon a. a. D., Note 42. 

42) Struv. Corp. 284. 

43) Struv. ibid. pag. 357. 

Staats: eriton XII. 33 
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mehr und mehr möglich. Die Oberhäupter ded Reiches mußten es ge- 
ſchehen laffen, daß die Inhaber der Lehen und Kronämter fi beinahe 
zu felbftftändigen Fürften emporfchwangen ; daß fie eben ſowohl die Ober- 
häupter des Reiches, als das Volk um Rechte und Eigenthum betrogen 
und beraubten. Vergebene, daß die Kaifer durch Begünftigung und Er- 
bebung des Glerus ein Gegengewicht wider jene rebellifchen WBafallen zu 
erlangen fuchten. Die Kaifer befamen eben dadurch bald neue, felbft 
noch gefährlichere Feinde, und die Ufurpation der Fürftchen fonnte ſich 
nun in ber Zwiſchenzeit des Streites zwifchen dem Reichsoberhaupte 
und dem Papfte defto fefter begründen. — Dennoch ift ein Schriftfteller 
aus der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts **) der Erſte, der von dem 
fieben Kurfürften redet. — Aud, bleibt es für immer bezeichnenb, 
für immer wenigftens eine fprechende Erinnerung an die früheren rein 
volksthuͤmlichen Einrichtungen, daß felbft in der fpäteften Zeit der deut- 
fche Wahlkaiſer nur nach urfundlicher Gemährleiftung aller herkömmlichen 
Rechte und Freiheiten den Thron befteigen konnte, und daß, wie er 
felbft dem Reiche, eben fo nicht minder jeder Landesfürft dem Reichsge⸗ 
richte zu Recht flehen mußte. (Bekanntlich Eonnte ber deutfche Kaifer 
während des Mittelalters vor dem Pfalzgrafen bei Rhein belangt und 
‚von den Fürften gerichtet werben.) *°). | 

Es iſt bereits anderwaͤrts in fehr einfacher Weife erklärt worden, 
wie es kam, daß das Volk das Recht verlor, das Oberhaupt der Nation 
unmittelbar felbft zu wählen. In jenen Zeiten der Unruhen und allge: 
meinen Unficherheit konnte man nur in Begleitung von Bewaffneten 
nach dem Drte ber Wahl fi) begeben. Diefe Bewaffneten ftanden aber 
nur den VBornehmen zu Gebote, welche die ehemaligen Reichegüter ufur: 
patorifch am ſich geriffen hatten, jene Güter, melde einft die auf 
die Dauer ihrer wirklichen Dienfte ihnen: übertragene Vergütung und 
Belohnung, gleihfam Befoldung, bildeten. Selbſt die Eleineren unter 
jenen Zürften vermochten die Koften eines fo zahlreichen Zuges Bewaff⸗ 
neter,, wie er hier nöthig ward, nicht aufzubringen, und mußten darum 
gleichfalls hinweg bleiben. So kam denn bie ganze Wahl in die Hände - 
einiger Wenigen, die ſich Kurfürften == MWahlfürften nannten, und 
diefe Würde dann eben fo, wie ihe urfprünglich ufurpirtes Befigthum 
ganzer Länder, auf ihre Nachkommen vererbten *6). 

Indem wir im Uebrigen, um Wiederholungen zu vermeiden, auf 
den Artikel „beutfhe Staatsgefhichte” (im IV. Bde. des Staats: 
lexikons) vermweifen, wenden wir und nun zu einer Schilderung ber poli⸗ 
tifchen Geftaltung der Dinge in Frankreich, dem zweiten Dauptlande 
des unter Kaiſer Karl fo ausgedehnten fränfifchen Reiches. | 


44) Martinus Polonus, ber zur Zeit Kaifer Friedrich's II. lebte. 
* u.a Landredt III, 54. — Schwabenfpiegel (Wader: 
nagel) c. i 
: ) S. darüber Einiges bei Pfeffel, Abrégé chronol. de l’histoire et 
du droit public de l’Allemagne. Paris, 1754, 2, edit. 1776. . 
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-IV. Die früheren Einrichtungen dauerten auch hier in der Haupt: 
ſache unabgeändert noch lange fort. Ein Beifpiel aus der Zeit Karl's 
des Kahlen haben wir oben bereits angeführt; hier noch einige weitere. 
Beweiſe. 

In der Einleitung zum Capitulare vom Jahre 862 (Synode von 
Piſtis, einem Orte an der Seine), heißt es: „Carolus ete., et epi- 
scopi, abbates quoque et comites, ac caeteri in Christo renati fideles 
... convenimus .. etc.“ — Sodann Cap. 1.: „Reges et episcopi 
gui ante nos fuerunt, cum caeterorum fidelium Dei consilio atque 
consensu plura statuerunt .capitula etc.“ — Auch das Gapitulare von 
864 befagt: „Dies haben wir befchloffen mit Zuftimmung und nad) dem 
Rathe fidelium nostrorum.* Dann wieder: „consultu fidelium nostro- 
rum constituta etc.“ — Sin der Urkunde vom Jahre 873 finden wir 
unter der Regierung Karl's des Kahlen die nämlichen Ausdrüde wieder, 
deren ſich Karl der Große bedient hatte: „Capitula avi et patris nostri, 
quae Franci pro lege tenenda judicaverunt, et fideles nostri in ge- 
nerali placito nostro conservanda decreverunt‘ #7), Schon die Ueber: 
fchrift des Capitulars vom Jahre 873 befagt woͤrtlich: „Capitula haec 
ab eodem rege statuta sunt in placito generali, omnium cum volun- 
tate et consensu, et a praefato rege et ab omnibus qui praesentes 
fuerunt confirmata‘* %8), 

Auch von Hugo Capet Eennen wir noch einen Brief (an ben 
Erzbifchof von Sens), in welchem er fchrieb: „Regali potentia in nullo 
abuti volentes, omnia negotia reipublicae (alfo nicht einmal regni 
geheißen!) in consultatione et sententia fidelium nostrorum disponi- 
mus‘ 49), 

Selbft das Wahlrecht des Volks erlofch keineswegs fo fehnell. Zu 
ber im Jahre 879 zu Maur gehaltenen Volksverfammlung ward Aber 
die Wahl eines Nachfolgers Ludwig's des Stammlers fehr lange und ums 
ftändlich berathen, und die Königemwürde endlich feinen undchten Söhnen 
Ludwig und Karlmann Übertragen, obwohl fie aus einer nicht ſtandes⸗ 
mäßigen Verbindung entfproffen waren 9°). 

Allerdings wurde bei Thronbeſetzungen (wenn gleich mit Weberge: 
bung der nächftftehenden Prinzen) meiftens Rüdfiht auf die Verwandten 
des legten Könige genommen. Indeſſen gefchah auch dies keineswegs 
in allen Fällen. Abgeſehen von der Erhebung Pipin’s, gelangte nament: 
lich Hugo Capet ohne einen ſolchen Verwandtfchaftsanfprud zur höchften 
Würde. (Ludwig V. war, ohne vechtmäßige Kinder zu hinterlaffen, ge: 
ſtorben; fein Bruder Karl, Herzog von Lothringen, war fein natürlicher 
Erbe.) Freilich entfchied auch die Waffengemwalt zu Gunften Hugo Ga: 


5 


47) Capit. tom. II. p. 23 

48) Capit. tom. I. p. 689. — tom, II. p. 227. 

49) Hincmar. de Ord. Palat. cap. 29 et 30, 

50) Die Nachweife bei Boulainvilliers de l’ancien Gouvernement de 
France tom, I, p. 287. — 
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pet's; der Umftand aber, daß diefer feine Regierung erſt dann für recht: 
mäßig begründet und gefichert hielt, nachdem er die Zuftimmung der 
Bolksverfammlung erlangt hatte, beweiſ't deutlich, wie er ausdruͤcklich 
anerkannte, daß fein Anfprucd auf die Krone nicht durch die Gewalt der 
Waffen, fondern nur durch ben Ausfprucd des Nationalmillens recht— 
lich begründet fei. Hätte den WVolksverfammlungen das Mecht nicht 
zugeftanden, felbft außerhalb der Eöniglichen Familie ein Staatsober- 
haupt zu ermwählen, fo würde Gapet, zumal nachdem der Sieg bereits 
für ihn entfchieden hatte, einen Werth mehr auf jene Anerkennung von 
Seiten dazu nicht Berechtigter gelegt haben. 

Noch weit fpäter finden wir das Volkswahlrecht factifch anerkannt: 
Mezerai, von ber unter Heinrich I. zu Rheims gehaltenen Nationalver: 
fammlung berichtend, erzählt: „Der König flellte der Verſammlung die 
Dienfte vor, die er dem Gemeinweſen geleiftet habe, und bat die Ans 
wefenden Alle im Allgemeinen und Jeden insbefondere, feinen dlteften 
Sohn Philipp als Thronfolger anzuerkennen und ihm den Eid zu 


leiſten.“ 
Eine Nationalverſammlung — ein Parlament, denn ber Aus: 
druck kommt fchon lange vor diefer Epoche vor — mar es, welche 


über die Bildung der Regentfchaft verfügte, als Philipp Auguft nad 
Palaͤſtina zu ziehen beſchloß. Eben fo war es ein Parlament, das in 
feiner 1226 zu Montpellier gehaltenen Verſammlung feftfegte, daß der 
tödtlich erkrankte Sohn Ludwig's VIII. fogleich nach dem Ableben feines 
Baters als König gekrönt werden folle. 

Es ift bemerkenswert, daß es gerade einer der eifrigſten und ge- 
ſchickteſten Vertheidiger eines franzöfifhen Königs (aus dem 16. Jahr: 
hunderte) war, der bie fämmtlichen oben befprochenen volksthuͤmlichen 
Einrichtungen, die Wahl der Könige vor Allem, forgfam in den alten 
Geſchichtsquellen auffuchte, fpeciell- nachwies und dann aufs Entfchie- 
denfte vertheidigte. Es ift dies der (im Jahre 1590 geftorbene) in fei- 
ner Zeit ausgezeichnete Rechtsgelehrte F. Hottomann, ber Eenntniß: 
und geiftvolle Kämpfer für Heinrich IV. gegen die von Rom aus wider 
benfelben gerichteten Angriffe, — der Verfaffer des wichtigen Gefchichts: 
werkes „„Franco-Gallia“, das ung vielfach ald Quelle dient. Hottomann 
findet jene Einrichtungen, insbefondere die Wahl der Könige durch die 
. Nationalverfammlung, fo naturgemäß, daß er gar nicht zu begreifen 
fcheint, mie man ſolche Inftitutionen beftreiten möge. Kein König — 
fo urtheilt ee — könne ja ohne Volk beftehen; er, der König, ſei 
ſterblich, das Volk nicht; der Fürft Eönne von Feinden gefangen, er 
tönne durch Meätreffen und Höflinge umſtrickt, könne im erften Falle 
(um feine Freiheit wieder zu erlangen) zu den alle Grenzen überfchrei- 
tenden verderblichiten Verträgen, — im zweiten Falle zu den vermwerflich- 
ften und fonft fchädlichften Mafregeln verleitet werden, wie zahlloſe Bei- 
fpiele thatfächlicy bemwiefen; da dürfe doch nicht Alles: von feiner einzel: 
nen Perfon abhängen; es muͤſſe auch ohne ihn (und felbft wider fei- 
nen Willen) Fürforge für das Gemeinmwefen getroffen werden Fönnen. 


— — 
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„Anfere Vorfahren,” fagt Hottomann weiter, „haben unfere Könige nicht 
verhindert, ihren privativen Math (conseil prive) zu haben; aber fie 
wollten nicht, daß diejenigen, welche Mitglieder deffelben feien, ſich auch 
anderer Dinge bemächtigten, als der, welche zur Leitung und Verwal—⸗ 
tung der Privatangelegenheiten des (jemeiligen) Königs gehörten. Was 
hingegen die allgemeine Regierung des Meiches betrifft, fo hatte man 
(nachdem ſich die eigentlichen Volks- in Repräfentativverfammlungen ver: 
wandelt hatten) einen Senat, d. h. einen Generalrath ... So warb 
im Sahre 1356, als der König Johann durch die Engländer gefangen, 
und nad England. geführt worden mar, ein folches „Sonfiftorium” der 
„allgemeines Parlament des Reichs‘ gehalten, bei welchem ſich aud) 
einige Mitglieder des Privatraths des Königs einfanden; aber man 
fchärfte ihnen ein, den VBerfammlungsort zu verlaffen, mit dem Beifü: 
gen, daß, wenn fie hier zu erfcheinen fortführen, die Deputirten der 
Stände ſich nicht mehr verfammeln würden ... Unfere Vorfahren 
konnten ung feine beftimmteren Beweiſe (für jene Einrichtung) zuruͤck⸗ 
laffen, als die in den Rechten der Magiftrate und ſchon in ihrem Nas 
‚men enthaltenen; denn diejenigen, iwvelche irgend eine Stelle am Hofe 
des Königs bekleiden, und Diener oder Beamte des Könige genannt 
werden, find nach dem Ableben des jeweiligen Fürften ftets fogleich ih— 
rer Stellen verluftig, fo daß fie nur auf Ruf und Widerruf im Amte 
find; fo die Haushofmeifter des Königs, die Kammerdiener und andere 
Angeftellte feines Hofes. Diejenigen aber, welche Beamte des Staats 
waren, wurden durch unfere Voreltern „Beamte von Frankreich” geheis 
fen, wie wir noch heute zu fprechen gewöhnt find, wenn wir fagen: 
„Gonnetabel von Frankreich,” „Admiral von Frankreich,” „Canzler von 
Frankreich,” und dies daher, weil e8 früher die Stände (les Etats) des 
Reichs waren, welche fie zu diefen Würden und Aemtern erhoben, deren 
fie weder durch die Laune, noch durch das Ableben des Königs verluftig 
mwurben, wie fich dies bis heute forterhalten hat’ ꝛc. 

Die wichtigften der oben erwähnten Volksrechte beftanden,, wenn 
auch unter einzelnen Modificationen, doch in den Hauptzügen unbeſtrit⸗ 
ten, undenkliche Zeiten hindurch. fort. Mährend des gewaltigen Zeit: 
raumes von weit mehr als einem halben Jahrtaufende läßt ſich ſolches 
ſpeciell nachweifen. Die Aenderungen, welche ſich die Gemwaltigen allmälig 
erlaubten, waren Anfangs nicht ſowohl gegen die Grundfäge des Wolke: 
rechtes an fich gerichtet, als fie deren Anwendung und Vollziehung in 
den einzelnen Fällen zu umgehen oder zur blofen Sörmlichkeit zu machen 
Suchten. 

Freilich ward allmälig die ganze Grundlage des politifchen Ge: 
baͤudes verändert. Die Anfangs durchgehende rein demofratifhen 
Einrihtungen wurden duch Ufurpation, duch Eidbruch, Raub und 
mannigfachfte NRechtsverlegungen anderer Art in ariftofratifche vers 
wandelt. Erſt nad) langem Kampfe gelang es der Koͤnigsmacht, unter 
Zertruͤmmerung der Abelsherrfchaft, die Fahne eines unbefchränften Ab= 
folutismus aufzupflanzen; — eine Umänderung, die befonders durch 


\ 
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den fchlauen Cardinal Richelieu ausgeführt warb, und bie im ber 
Hauptfahe bis zur Revolution fortdauerte, wo dann die Demo: 
Eratie neuerdings fiegreich ihr Panier erhob. (Man kennt zu genau 
die ſeitdem wieder eingetretenen Veränderungen, von der Militärdictatur 
Mapoleon’s bis zum Schaufelfpftem des Juftemilieu, als daß wir 
darüber in Einzelheiten eingehen follten.) 

Mir Eehren unmittelbar zu unferem Gegenftande zurüd. 

Die Beſchraͤnkung und theilweife fogar Vernichtung der. volksthuͤm⸗ 
lichen Einrichtungen und Rechte war wahrlich Feine Aenderung, über 
welche ſich das Königthum zu freuen Urfache gehabt hätte. Das An- 
fehen und die Macht der Könige (die um fo größer geweſen waren, ala 
fie dem Willen der Gefammtheit entfprochen hatten) fanten gleichmäßig 
mit dem Anfehen und der Macht des Volkes. Als die Nation nichts 
mehr vermochte, war es auch fo ziemlich um die Könige gefchehen. Sie 
fanfen zu Heinen Stammhäuptlingen herab,„fahen fi) dem Hohn und 
Spotte, ja den mannigfachften Gemwaltthaten der ehemaligen Beamten 
des Reichs, der ginftigen Wafallen des Staatsoberhauptes, blosgeftellt 
und Preis gegeben. Wer die Gefchichte des Mittelalters nur einigermaßen 
kennt, weiß, daß, als die meltlihe Macht des Clerus *1) und der 
Seigneurs entftand, allerdings die Volks-, nicht minder aber auch bie 
Königsrechte verfchwanden oder in den Staub getreten wurden, und 
gewiß ift es überflüffig, jenen erbärmlichen Zuftand der Machtlofigkeit 
zu fchildern, in den: die Könige durch die völlige Zerfplitterung des Reichs 
gebracht murben. 

Allerdings hatten fo viele elende Fürften jenen traurigen Zuſtand 
felbft herbeigeführt. Die Volksverfammlungen, in denen freilich ihre 
Fehlgriffe und ihre ganze Erbärmlichkeit nicht ungerügt geblieben fein 
würden, waren ihnen ein Greuel, dem fie fich fo viel als möglich zu 
entziehen fuchten. So vernichteten fie felbft das Mittel, welches ihnen 
_ allein hätte Rettung gewähren können. Die immer ärger einreißende oder ſich 

feftfegende Unmiffenheit und Verdummung (dur) die man bdermalen 
wieder die Regierungen zu befefligen meint!) wirkte im gleicher Weiſe. 
Die Seigneurs aber hatten Feinen Grund, auf die Abhaltung von Volks⸗ 
verfammlungen zu dringen; fie fpielten weit lieber die Souveräne in 
den Gauen, in denen fie wohnten, als daß fie auf jenen Verſamm⸗ 
lungen mit fo vielen Freien in eine und biefelbe Linie getreten wären, 
und überdies gegenüber dem Könige eine entfchiebene untergeordnete 
Rolle gefpielt hätten. 

Unter folhen Umftänden befchäftigten ſich denn fpäter die Könige 
“beinahe ausfchließlic damit, ihre unmittelbaren Befigungen auf Koften 


* 


51) Und doch waltete beim Clerus in gewiſſer Besiehung noch das demos 
Eratifche Element vor: die Bifchöfe wurden. vom Wolfe gewählt und konnten 
fonach gewiffermaßen noch als deffen natürliche Repräfentanten betrachtet werben, 
wofür fie fich denn auch felbft nicht felten anfahen. (Siehe die bereits allegirte 
Schrift: Des Etats - generaux, töme VI.) 
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ber Barone zu vergrößern. Dabei empfanden- fie freilich vielfach das 
Bebürfniß, fi im Wolke eine Stüge zu verfhhaffen. So fanden fie 
es denn auch theilweife vortheilhaft, Nationalverfammlungen oder Parla⸗ 
mente wieder weit öfter zu halten, als feit langer Zeit gefchehen war. 
Da ſich die Zahl der Franken, welche Anfangs eine fehr mäßige ges 
weſen, allmälig fehr vermehrt hatte, fo wurden jene begreiflicher Weife 
immer mehr Berfammlungen von Repräfentanten, flatt allgemeiner 
unmittelbarer VBolksverfammlungen. Auch, der Name: „Assemblees 
generales, nationales “* ging in ben von Etats-generaux über. Das 
Parlament (in einer Bedeutung, welche der in England angenommenen 
entfprechend ift) trat völlig an die Stelle der oft erwählten allgemeinen 
Berfammlungen. Allerdings waren dabei die Geiftlichkeit und der Adel, 
nebftdem aber auch die übrigen Freien vertreten, obgleich fchon. fehr 
bald nicht mehr in einem richtigen Berhältniffe. Die eigentlichen Volks- 
verfammlungen in ber, urfprünglichen Weiſe hörten aber darum noch 
keineswegs auf, vielmehr verfammelten ſich no immer alle Freien 
bezirks⸗ oder cantonsweife. Allerdings konnten in ben einzelnen Can: 
tonen nicht alle allgemeinen Staatsangelegenheiten entſchieden werden, 
wie-früher in den Generalverfammlungen. Bald bildete fi) nun auch 
ein eigener neuer, faft abgefchloffener Stand durch; das Emportommen 
der freien Städte. Es mar dies wohl keine ganz neue Einrichtung, 
fondern wahrfcheinlich ein Wieberaufleben der alten römifhen Municipal 
verfaffung , wie denn auch Philipp Auguft in dem der Gemeinde Tournay 
im Sahre 1187 verliehenen Freibriefe ausbrüdlich befagt, daß den Bes 
wohnern derfelbe verliehen werde, damit fie ruhig ihre alten Rechte 
genießen und nach den Gefegen und Gebräuhen, die fie befäßen, zu 
leben fortfahren möchten. — Wie dem fei, die Könige begünftigten die 
Städte aus dem doppelten Grunde fehr entfchieben, weil fie dadurch die 
Macht der Barone fhmwächten, und weil ihnen ber Verkauf von Privis 
legien an bie Städte ein erwünfchtes Finanzmittel wurde. Die Voten 
der fich auf folche Weife als befonderer, im fich abgefchloffener dritter 
Stand geltend machenden Städtebemohner erlangten bald um fo grös 
ßere Wichtigkeit, da fie den Fürften weit anfehnlichere Geldbeiträge zu 
den allgemeinen Laften bemwilligten, als die beiden anderen Stände. — 
Handelte e8 fi von Auflagen, fo waͤre die Zuftimmung bes britten 
Standes (tiers- etat) jederzeit ald nothwendig anerkannt. Allerdings 
gefchah dies nicht immer, wenn es auf Entſcheidung über Krieg und 
Frieden ankam. Aber felbft dafür läßt fich einiger Grund auffinden: 
die Bürgerlichen waren nicht verpflichtet, mit in das Feld zu ziehen, wie 
die Ritter; fie brauchten nicht einmal auf ihre Koften unterhaltene Soͤld⸗ 
linge mitzufenden, wie die Biſchoͤfe; fie wurden vielmehr mohlhabend, 
während die Ritter fich zu Grunde richteten, und ber Clerus den Zehn: 
ten für Ausführung von Kreuzzügen abgab. 

Indeſſen waren noch immer. viele der franzöfifchen Könige der Ab: 
haltung von Parlamenten (Nationalverfammlungen) abgeneigt, offenbar 
zunächft deswegen, weil die Barone im Laufe der Zeit pin Uebergewicht 
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auf denfelben erlangt hatten, welches fie, die Könige, fürdhteten. Die 
Zerfplitterung des Landes in eine Menge Eleiner Stätchen erfchiwerte 
folhe Berfammlungen ohnehin und führte namentlich dazu, daß fehr 
gewoͤhnlich Cantonal: oder Provinctalz ftatt allgemeiner Reiche: 
verfammlungen Statt fanden. König Johann zog es fogar vor, 
einer Steuerbewilligung wegen mit allen Provincialverfammlungen einzeln 
zu verhandeln, ſtatt eine Generalverfammlung zu berufen. 

War nun aber auc gleich die Form, in welcher die Nation ihren 
Willen kund gab, darin geändert, daß flatt der Verfammlungen aller 
Freien nur noch Nepräfentanten bderfelben zuſammenkamen (frei: 
lih Repräfentanten, die zunächft nur für ſich felbft forgten und 
ihre Gewalt zu ihrem. perfönlichen Vortheile uſurpatoriſch zu erweitern. 
ftrebten); fahen ſich auch diefe Parlamente oft umgangen: fo wurden 
doch die desfallfigen Nechte der Nation gegenüber dem Fürften niemals 
förmlich abgefhafft; mir finden vielmehr felbft in fpäter Zeit mitunter 
die fprechendften und felbft auffallendfien Beweiſe nicht nur ihrer for: 
mellen, fondern auch ihrer thatfählichen Fortdauer. Hier einige 
dieſer Beiſpiele. König Karl der Schöne, der im Jahre 1328 ftarh, 
hinterließ keine Nachkommen; doc mar feine Gattin fchwanger. Da 
erhob König Eduard von England, als Sohn von Ifabeau, der Schwer 
fer des Verftorbenen, Anfprüche auf die Thronfolge in Frankreich, für 
den Fall, daß die verwittwete Königin mit einer Tochter niederkaͤme. 
Ein Krieg drohte zwifchen beiden Parteien auszubrechen. Sie kamen 
aber dahin überein, die Entfcheidung (ordnungsmäßig) den Ständen 
zu überlaffen. Nach umftändlicher Verhandlung entfchieden diefe, daß 
Philipp von Valois die Aufficht über die vermwittiwete Königin bis zu 
deren Niederkunft führen folle, und daß fie, die Mepräfentanten. der Na: 
tion, im Kalle eine Zochter geboren würde, ihn felbft (Philipp von 
Balois) als König vorzögen 92). 

Von dem nämlichen Könige wird uns berichtet: „Rex Philippus 

er communem trium statuum consensum aliquas instituit ordinatio- 
nes“ 53), Eben fo anerkannte der König in den Generalſtaaten aus: 
drüdlich: „que l’on ne pourroit imposer ni lever taille en France sur 
le peuple, si urgente necessit€ ou évidente utilit€ ne le requirait, et 
de Poctroi des gens des etats‘* 5%), 

Während der Gefangenfchaft des Könige Johann in England, wo, 
nach den vorangegangenen ſchweren Verluften, die einzige Hoffnung des 
Landes auf dem Parlamente (den Ständen — Etats) beruhete, hatten 
fie vor Allem für die Reichsverweſung Sorge zu tragen. Obwohl ſich aber 
drei Söhne des Königs im Lande befanden, von denen insbefondere ber 


52) Hottomann im oben angeführten Werke. — Polybore Virgile im 9. 
Buch feiner Gefchichte. — Claude de Seyffel (Erzbifchof von Marfeille) in feis 
nem Werke: „La Monarchie de France.‘ 

53) Froissard an. 1329. f 

54) Nicole Gilles, 1338, — Rozier de Frrauce, 1339, 
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-Exftgeborene bereits” alt genng war, um mit Beforgung ber Staatsge: 
fhäfte beauftragt zu werden, wurden dennoch — mit Uebergehung die: 
fer Prinzen — Andere mit den desfallfigen Vollmachten bekleidet, und 
zu. diefem Behufe aus jedem Stande zwölf hiezu geeignete Maͤnner aus⸗ 
erwaͤhlt °°). 

Karl V., genannt der Weiſe, hatte in feinem Teſtamente ſeinen 
Bruder Ludwig, Herzog von Anjou, zum Reichsverwefer ernannt, bis 
zur Volljährigkeit feines Sohnes Karl. Das Teftament ward aber nich: 
tig erklärt, und die Stände übertrugen die eigentliche Führung der Staats: 
gefchäfte. einem von. ihnen gewählten Rathe, defien Weifungen ndmlid) 
der Herzog von Anjou nachzukommen habe (1375). In der‘ nämlichen 
Berfammlung ward ein Gefeg erlaffen, wonach jeder legitime und wirk- 
liche Kronerbe, fobald er das Alter von 14 Fahren erreicht, gekrönt, 
und ihm dev Eid der Treue geleiftet werben follte °°). 

As Karl VI. wahnfinnig wurde, waren e8 die Stände, melde 
die Herzöge von Berry und Burgund mit Beforgung der Neichsangele- 
genheiten beauftragten 57). 

In der Verfammlung der Generalftanten von 1420 wurde unter An: 
derem befchloffen, den Dauphin, den legitimen Thronerben, als Mitſchuldi⸗ 
gen der Ermordung bes Herzogs von Burgund, ftrafrechtlicy zu: verfolgen. 

Mir könnten noch eine ganze Menge von Beifpielen ähnlicher Art 
anführen. Erhielt fi) ja fogar noch der bezeichnende Gebrauch fort, 
daß bei einer jeden Krönung der neue König dem verfammelten Volke 
gezeigt ward, damit dafjelbe feine Zuftimmung zu feiner. Erhebung 
auf den Thron ausdrüdte 5%). Der That nach war dies freilich eine 
blofe Formalität geworden, immerhin blieb fie aber eine Erinnerung an 
die desfallfigen früheren Einrichtungen — ein Beweis, daß die Könige 
ihre Macht nicht durch Erbfchaft oder. Eroberung, noch durch andere 
Dinge ähnlicher Art, fondern allein duch den freien Willen des Volkes 
erhalten hatten. Auch war man dem Könige, nad den Begriffen der 
damaligen Zeit, nur deshalb Zreue fchuldig, weil er nicht aufgezwungen, 
noch duch den Zufall auf den Thron gebracht, fondern meil er vom 
Volke ſelbſt frei gewählt worden fei. 

- Eine andere, hochwichtige Einrichtung erhielt fi lange fort. Aus 
einer von Heinrich II. ausgeftellten Charte 59) geht hervor, daß felbft 
damals noch Fein Freier anders, ald durch Seinesgleihen — durch den 
Ausſpruch von 12 Gefchmworenen — verurtheilt werden konnte. 

nn waren in den Berfaffungsverhältniffen nad und nach 


55) Hottomann a. a. D. — Froiffarb Bd. L, Cap. 170. — 
Sean Bouchet 4. Buh. — N. Gilles, Chronik des Königs Johann. 

56) ER 2. * ©. 60. — Bouchet 4. Bud. — La Chro- 
nique de Bretaign 

en a roiffarb 4, Dh. ., 44, Gap. 

illaret. 
5 5) ©. biefe harte in dem Werke von Brüffel Thl. 2, ©. 1. — Math, 
aris; 
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ſehr bedeutende Veränderungen vorgenommen worden. Die Parlamente 
(Repräfentationen der drei Stände), welche längft an bie Stelle der. alten 
allgemeinen Volksverſammlungen (namentlich der fogenannten Maͤrz⸗ und 
Maifelder) getreten waren, erwieſen fich den Königen gar oft laͤſtig, ins⸗ 
befondere durch die Anfprüce, melde die Geiftlichkeit und der Adel, ge: 
genüber ber Krone, fortwährend geltend machten. Daher fuchten denn 
die Könige die Rechte und Befugniffe der Parlamente bei jeder Belegen: 
heit zu befchränten. Anfangs geſchah dies ziemlich unmerklich, zunaͤchſt 
der Form nad) und in Mebendingen ; allmälig aber wurde das ganze Ge: 
bäude auf eine andere als feine urfprüngliche Grundlage gebracht. 

Man begann damit, daß man nur noch diejenigen Barone und 
Geiftlihen zum Parlamente zuließ, welche unmittelbare Bafallen der 
Krone waren, wodurch die Zahl der Stimmberechtigten bedeutend ver: 
mindert wurde. In biefer Beziehung finden wir ſchon aus dem Jahre 
964 aufgezeichnet, daß Thibaud⸗le⸗-Trichard, Graf von Blois, Chartres 
und Tours, ungeachtet der Größe feiner Beſitzungen, vom Parlamente 
ausgefchloffen ward, weil er nicht Vaſall des Königs, fondern des da⸗ 
maligen Herzogs. Hugo Capet war. Sodann befchränkte man bie Zahl 
der „Pairs“ auf 6 große weltliche Seigneurs und 6 Biſchoͤfe. Diefe, 
fammt ben den Prälatentitel führenden Aebten, hatten Zutritt zum 
Parlamente; die Gefammtzahl aller weltlichen und geifllichen Theilhaber 
verminderte fi) auf kaum 30. Die Gefchäfte der Verſammlung ver: 
mehrten fich, befonders in Folge der feit der Regierung des heiligen Ludwig 
in Maffe vorkommenden Appellationen von wichtigen Rechtsftreiten, 
indem das Parlament in Frankreich wie in anderen Ländern feit undenk⸗ 
lichen Zeiten auch der oberfte Juſtizhof war. — Der genannte Fürft bes 
nugte nun bdiefen Umftand ald Vorwand, um auch den Gelehrten (den 
gens lettres), denen bis dahin nur ein confultatives Votum zuftand, 
ebenfalls eine entfcheidende Stimme in der Verfammlung zu gewähren 60), 

An diefe Veränderung reihete man bald. eine weitere, noch michtis 
gere. Der König mafte fid) das Recht an, die Perfonen zu ernen= 
nen, melde Zutritt zum Parlamente haben follten. (Es gefchah dies 
durch eine zwifchen den Sahren 1295 und 1298 erlaffene Ordonnanz, 
melche im „‚tresor des Chartres“ noch eriftirt, aber nirgendwo gedrudt ift.) 
— Unter dem Vorwande einer Reife verfügte fodann Philipp der Schöne 
im Sahre 1302, daß „der Menge ber Gefchäfte, der Bequemlichkeit fei- 
ner Unterthanen und der ſchnellern Erledigung der Angelegenheiten we⸗ 
gen die Sigungen des Parlaments ſtets zu Paris, ugb zwar zweimal 
jährlich, abgehalten werden follten.” — Das Parlament ward übrigens 
unter diefem Könige als eine längft beftehende Einrichtung bezeichnet : -„„im 


60) Nach den Annahmen er Gefchichtöforfcher wäre das Parlament urb 
fprüngtich der höchfte Gerichtshof für das den Seigneurs nicht. unterworfene Lanz 
gewefen, und es hätte fchon früh der Gebrauch beftanden, daß die Könige alle 
Gefege, Friedensſchluͤſſe u. f. f., die während des Nichtbeifammenfeins der 
Stände vorgelommen feien, dem Parlamente zur Prüfung vorgelegt hätten. - 
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‘ parlamento longis temporibus observatum fuisse“ etc. ( Es ift ſonach 
durchaus irrig, wenn einige Geſchichtswerke das Entftehen der Parla- 
mente in die Regierungszeit diefes Königs verfegen wollen.) — In der 
Folge wurden aud in verfchiedenen anderen Städten Provincialparla= 
mente für einzelne Zandestheile, die vor dem felbftftändig gemwefen wa⸗ 
ven, errichtet. Ä j 

Philipp der Lange fehloß durch eine Ordonnanz vom Jahre 1319 
die Geiftlihen vom Parlamente aus, und Philipp von Valois ſetzte des 
nen, welche er zu Mitgliedern jenes Collegiums ernannte, und bie allein 
Zutritt zu demfelben haben follten, Gehalte aus. (Es fcheint, daß bis 
dahin noc immer manche Barone. das Recht der Theilnahme an jenen 
Berfammlungen ſich nicht hatten entziehen laffen.) - 

Die Könige maßten fich bei diefer Geftaltung der Dinge wohl auch 
an, die Räthe und Präfidenten des Parlaments abzufegen. Diefes Ver: 
fahren erregte jedoch fo entfchiedenen Unmillen, daß Ludwig XI. e8 für 
rathfam hielt, in einer Ordonnanz vom Sahre 1467 ausdrüdlich zu 
beftimmen oder vielmehr anzuerkennen, daß Feine jener Stellen neu bes 
fegt werden dürfe, als im Falle der Erledigung duch Zod, freiwillige 
Niederlegung des Amtes, oder (gerichtlich ermwiefene) Pflichtverlegung. 
So wurden denn diefe Würden im eigentlichen Sinne inamovibel, obs 


wohl Franz I. diefelben Cin jenen Erledigungsfällen ) verkaͤuflich 


machte. 

Die Koͤnige glaubten nun aus ſolchen modernen Parlamenten be— 
quemere Werkzeuge, namentlich auch in Beziehung auf Genehmigung 
der Geſetze, machen zu koͤnnen, als fie in den urſpruͤnglichen Parla= 
menten (den Ständen) finden Eonnten. Die Nation fah, daß die neuen 
Gefege nach wie vor geprüft und genehmigt würden, ehe fie zum Voll: 
zuge kamen, und. dies von einer Verfammlung, die denfelben Namen 
„Parlament“ führte, wie die alte; man beruhigte ſich dabei, ohne allge: 
mein gehörige Bedeutung auf den Unterfchied zu legen, daß die jegige 
Butheißung der Gefege nicht mehr von der Nation, fondern von einem 
durch den König ernannten Zribunale ausging; man begnügte fih um 
fo mehr damit, als diefe Verſammlung aus fehr achtbaren und in den 
Geſetzen fehr erfahrenen Männern beftand. 

Aus diefer Geftaltung der Dinge rührt nun die während der letzten 
Sahrhunderte von den franzöfifchen Parlamenten fo oft ausgeuͤbte Aucto= 
rität ber, die man nicht begreifen Eonnte, weil man in jenen Verſamm⸗ 
lungen nur Gerichtshöfe erbliden zu follen glaubte. Daher kommt 
der Gebrauh, daß man fo lange Zeit hindurch (bis zur Revolution 
herab) die neuen Ebdicte und Gefege dem Parlamente vorlegte, um von 
diefem unterfucht, geprüft und einregiftrirt zu werden; daher die Grund: 
marime ber frühern franzöfifchen Zurisprudenz, daß ohne ſolche Korma- 
lität die Ordonnanzen der Könige wirkungslos feien und niemals Gefe- 
tzeskraft erlangten; daher aber auch die abfolute Nothwendigkeit einer 
freien und forgfamen Berathung, „um vom nationalen Standpuncte aus 


zu erkennen, ‚ob das Edict vom Fürften ausgegangen, ob es nicht feis . 


\ 
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nen und des Staats Intereſſen entgegen, unterdrüdend für das Volk, 
oder umftürzend für die Fundamentalgefege des Reiche ift. Daher denn 
eine unüberfehbare Reihe modificirter, abgeänderter und verbefjerter, — 
daher aber auch eine Menge unbedingt, felbft ohne alle Remonftrationen, 
-und gegen bie beftimmten und wiederholten Befehle unferer Könige gera: 
dezu verworfener Edicte‘ 91). 

Es fei uns geftattet, wenigftens einige Beweiſe für diefe Behaup⸗ 
‘tungen anzuführen: 

Karl der Weiſe erklärt geradezu in einer Ordonnanz: „das Parlas 
ment habe die Zügel feines Staats zu leiten” 62). 


Karl VI. ließ in feinee Gegenwart verfchiebene Ausfchreiben und 
Drdonnanzen vernichten, nachdem bdiefelben vom Parlamente nicht gut 
geheißen, in Eile aber zuvor publiciet worden waren °°). 


As Franz I. einen Theil der Domänen veräußern mollte, wurde 
im Parlamente darauf hingemiefen, daß einige Ahnliche von früheren 
Königen gemachte Veräußerungen aus dem Grunde nichtig erklärt wor⸗ 
den waren, meil die Stände (les etats) ihre Zuftimmung dazu nicht 
ertheilt hatten 6%). ' | 

Der nämliche König erklärte Karl V.: „die Fundamentalgefege 
feines Reiches beftimmten, daß er nichts Wichtiges unternehmen könne 
ohne die Zuftimmung feiner Cours Souveraines, in deren Händen feine 
ganze Auctorität ruhe.” — Demgemäß verlangte denn auch Kaifer Karl 
V. von feinem Gegner Franz, daß der Vertrag von Cambrai in allen 
Parlamenten Frankreichs geprüft und einregiftrirt werde 9°). 

Heinrich II. ließ fpäter dem nämlichen Kaifer durch feine Ge: 
fandten eröffnen: „die Werification durch das Parlament fei nothivendig, 
ſowohl gemäß der Beſtimmungen des franzöfifhen Rechts (droit), als 
zufolge der Ordonnanzen und Gebräuche des Koͤnigsreichs“ 96), 

Karl IX, ließ, gemäß eigenhändig gefchriebener Inſtruction an fei- 
nen Gefandten, dem Papfte erklären: „Nach der Conftitution feines 
Gouvernements, und nad) den unverleglicdy beobachteten alten Ordon—⸗ 
nanzen koͤnne in Frankreich nich Gefebestraft haben, mas nicht in Ge: 
mäßheit eines Parlamentsbefchluffes verfündigt und auctorifirt ſei“ °7). 

So war denn das Parlament Jahrhunderte hindurch in mehrfacher 
Beziehung der Repräfentant der Nation, dem Könige gegenüber, Die 


61) Des Etats- Generaux töme 6. 

62) Ordonnances du Louvre töme II. et III, pag. 541 et 482. 

63) Du Tillet, des Rangs, Paris 1586, pag. 393. 

64) Wieder ein Beweis, daß die Domänen aud nach dem „hiſtoriſchen 
Rechte” nichts weniger als Privateigenthum der Fürften find. — Bei aller Er: 
— ihrer Befugniffe glaubten bie Parlamente doch darüber nicht entfcheis 
den zu Tönnen. 

965) Recueil des Traites de paix, Paris, 1693. töme II. pag. 366. 

66) Memoires dresses et envoy&s par M. le Chancelier, Second memoire, 

67) Preuve des Libertes, chap, 22, Nr, 35. 
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-höchften Beamten des Reichs, namentlich Canzler und Minifter 6°), die 
ausgezeichnetften Gefchichtsforfcher 69), die fremden Mächte, ja die Koͤ— 
nige Frankreichs felbft haben dies in zahllofen Fällen ausdruͤcklich aner- 
fannt. " 

Auch haben die Parlamente nie Bedenken getragen, von dem ihnen 
übertragenen Rechte Gebrauch zu machen; ja fie haben dies meiftens als 
eine ihnen auferliegende heilige Pflicht angefehen, ungefchredit durd die 
Gemwaltgebote der legten Könige vor der Revolution. La Rocheflavin 
weiſ't mehr als 100 Königliche Edicte nach, die nur allein zwifchen ben 
Sahren 1562 bis 1589 durch Parlamentsbefchlüffe verworfen wurden, 
und Linndus hat diefe Lifte bis zu fpäterer Zeit fortgefest. Zahlloſe 
Pläne der Könige und des Hofes wurden zunichte gemacht vermittelft 
der einfachen Parlamentsformeln: „La Cour a declare et declare n’y 
avoir lieu de registrer ... La Cour a declare et declare n’y avoir 
lieu de verification ... ne pouvoir proc&der au registre.“ Zumeilen 
fommen Beifäge vor wie biefer: „Et le roi sera tres-humblement sup- 
pli€ d’avoir la presente deliberation agreable, comme faite pour le 
bien de son service, oder comme faite pour le bien du royaume etc.‘ 
Allerdings wurde mehr als einmal vermittelft Gewaltmißbrauchs die 
Willkür des Königs durchgefegt; mehr als ein fogenanntes Lit de justice 





66) Der frangöfifche Gefandte in England, Hr. v. Gaftelnau, erklärte da: 
feloft : „Que les parlemens sont en tant comme huit colonnes fortes et puis- 
santes, sur lesquelles est appuy&e cette grande monarchie; les &dits n’ayant 
point de force, et n’&tant approuves = autres magistrats, s’ils ne sont 
recus et verifies exdits parlemens, qui est une r&gle d’&tat, par le 
moyen de laquelle ilne pourroit, quand il voudroit, faire 
des loix injustes, que bientöt apr&s elles ne fussent reje- 
té es.“ (Memoires de Michel de Castelnau lib. 2, chap. 4.) Der Ganzler 
Oli vier fagte in feiner Parlamentsrede vom 3. 1559: „En France, on a 
toujours reconnu la necessit& de faire approuver les lois nouvelles par la 
nation, ou par les cours souveraines qui la representent en cette partie‘ etc. 


69) Zu Hunderten laffen fich Stellen wie die folgenden aus den beften fran- 
zöfifchen Gefchichtfchreibern anführen. Zu allen Zeiten war die Auctorität der Par: 
lamente bei den Franzoſen der Art, daß die Ordonnanzen des Königs ohne Par: 
lamentöbefchluß nicht vollzogen werden können; ,,... sine quo senatu rex de 
reipublicae "statu et proventibus regni nihil unquam statuere aut disponere 
eonvenit, ... ejus parlamenti tanta fuit auctoritas semper apud F'rrancos, ut 
quae rex ipse de republica, de jure et proventibus regni statuerit, ea sine 
ejus senatus decreto non procedant. (&. Benedict. Fol. 84., Nr. 188.) 
„Die Ordonnanzen unferer Könige haben Keine Geſetzeskraft, und man ift nicht 
fhuldig, ihnen zu gehorchen,, bis das Parlament biefelben geprüft, ob fie recht 
ober ungerecht find, und bis es fie förmlich gut geheißen bat.” ... „Haec 
semper fuit regum Franciae benigna moderatio, ut non prius rescripta sua, 
vim legis habere voluerint, aut obseguii necessitatem requirere quam a se-& 
natu aequa sint, aut iniqua cognitum fuerit, accedente postea solemni se- 
natus approbatione.‘‘ Anne Robert. liv. 2, cap. 11, pag. 449. edit. 1604, 
... „Es ift die Auctorität der Parlamente, welche den Gefegen des Fürften die 
Sanction ertheilt; .. . feine Gefege find von der Genfur des Parlaments nicht 
ausgenommen; ... fie gehen nur in Folge von Parlamentöbefchläffen auf die 
Nachwelt über” (Guill, Dudeanot, in Pandect. pag. 128) ıc- ıc. 
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fand Statt; mehr als einmal erilirte man bie Parlamente; mehr als eines 
ihrer Mitglieder warb gefegwidrig feiner Freiheit beraubt. Indeſſen blieben 
diefe Corporationen faft immer ungefchredt und ungebeugt; fie verthei- 
digten feſt und unerfchütterlich nicht nur ihre eigenen Rechte, ſondern 
auch die ber Nation, deren unmittelbaren Vertretern (den Generalftän- 
den) fie nachdruͤcklich namentlich das Recht der Steuerbawilligung vin- 
dieirten; fie bewieſen babei jenen aus wahrer Weberzeugung der ihnen 
auferliegenden Pflicht. ſtammenden edein männlichen Muth, den man in 
der Folgezeit fo oft bei eingefchüchterten, feigen oder feilen, jedenfalls 
gemwiffenlofen Gerichten fchmerzlich vermißte. Der legte bedeutende Act 
bes Parlaments von Paris, nämlich die Proteftation deffelben vom 
3. Mai 1788 gegen die drohenden Gemwaltmifbräuche der Regierung, ift 
ein ſchoͤnes Monument, das fich jene Verfammlung bei der Nachwelt 
gefegt hat 79), fo wie denn auch die gleiche Ueberzeugungstreue fich bei ben 


70) Diefe merkwürdige Proteftation, aus welcher namentlid bie bamalige- 
Rehtsanficht von der gefeglichen Befchräntung der Königsmacht, ſonach die 
Grundlofigkeit der Behauptung einer abfoluten Herrfchergewalt in Frankreich nach 
dem hHiftorifchen Rechte fich ergibt, ift nicht fo bekannt, wie fie es verdiente. 
Wir wollen deswegen deren Hauptinhalt anführen : | 

„Der Gerichtöhof, durch die Dffenkundigkeit von den Schlägen benachrichtigt, 
welche, gegen die Magiftratur gerichtet, die Nation bedrohen; — in Erwägung, 
daß die Unternehmungen ber Minifter gegen die Magiftratur Beine andere Vers 
anlaffung haben, als das Verfahren des Gerichtshofs, ſich zweien unheilvollen Auf⸗ 
lagen zu widerfegen, fich in Steuerfachen incompetent zu erflären, um bie Zu— 
fammenberufung der Generalftaaten zu bitten, und bie individuelle Freiheit ber 
Bürger zu reelamiren: — daß die fraglichen Unternehmungen demgemaͤß keinen 
andern Zweck haben konnen, als — wenn möglich, ohne an bie Gencralftaaten 

u recurriren, — bie alten Verſchwendungen durch Mittel zu verbedien, deren 

euge das Parlament nicht fein de, obne denfelben Einhalt zu thun; — daß 
feine Pflicht es noͤthigt, mit unerfchätterlicher Feftigkeit die Auctorität der Ge⸗ 
feße, das Verſprechen bes Königs, das dffentliche Vertrauen und die auf bie 
Steuern angewiefenen Forderungen, — entgegenpufegen allen Entwürfen, wel- 
che die Rechte und die eingegangenen ‚Werbindlichkeiten der Nation gefährden 
koͤnnten; — in Erwaͤgung endlich, daß das in verfchiedenen vom Könige aus⸗ 
eo Antworten klar kund gegebene Syftem ber Willlür die unfelige 

bficht der Minifter ankündigt, die Grundgefege der Monarchie zu vernichten, 
und daß es der Nation Fein anderes Hülfsmittel mehr läßt, als eine beftimmte 
Erklärung des Gerichtöhofs über die Grundfäge, welche aufrecht zu erbalten er 
verpflichtet ift, und über die Anfichten, zu denen er fich flets bekennen wirb: — 
erklärt, daß Frankreich eine vom vo gemäß den Gefegen regierte Monarchie 
ift; daß verfchiedene dieſer Gefege, welche Fundamentalgefege find, umfaffen und 
heiligen: das Recht deö regierenden Haufes auf den Thron, in männlicher Linie, 
nad ber Erftgeburtsorbnung , mit Ausfchluß ber Zöchters — das Recht ber 
Nation, Steuern frei Bu bewilligen burd das Drgan der regelmäßig 
zufammenberufenen und gebildeten Generalftändez; — bie Gewohnheitsrechte (cou- 
Sumes) und Wahlfreiheiten der Provinzen; — die Snamovibilität der Magiftrate 3 
— das Recht der Gerichtöhöfe, in jeder Provinz die Willensmeinungen des Koͤ⸗ 
nigs zu prüfen, und nur dann bie Einregiftrirung berfelben zu befehlen, wenn 
fie den Grundgefegen der rem: fo wie den Grundgefegen des Staats gemäß 
find; — das Recht eines jeden Bürgers, niemald und in Eeinem Falle vor ans 
dere, als feine gewöhnlichen Richter -geftellt zu werben, welches diejenigen find, 
bie das Geſetz ihm bezeichnet; — und das Recht, ohne welches alle andern nich⸗ 
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übrigen Parlamente des ganzen Königreich® erprobte, und namentlich 
in der fühnen Sprache fich beurfundete, welche jenes von Toulouſe auf 
die Kunde von der gewaltfamen Aufhebung der Parlamente führte, indem 
es offen verkündete: „Beim Umfturze der Verfafjung und bei der gegen- 
wärtigen Gewaltthaͤtigkeit bleibe dem Wolfe nichts übrig, als das Gefühl 
feiner eigenen Stärke.‘ j 

Aus dem Vorgetragenen ergibt fih, daß, welche Gemwaltmißbräuche 
fi) auch die franzöfifchen Könige erlaubten, Frankreich dennoch niemals 
nad) dem „hiftorifchen Rechte” ein abfolut tegierter Staat war. Wie 
fehr man auch die Gompetenz ber Parlamente zum Nachtheile der Na— 
fionalvertretung eriveitern mochte, immerhin bildeten fchon diefe Corpo⸗ 
rationen einen feflen und mächtigen Damm gegen die Willtürherrfchaft 
der Könige. Dazu kommt, daß gerade die allerwichtigften Rechte, na⸗ 
mentlic das der Steuerbewilligung, jederzeit ausfchließlich bei der 
Bolksrepräfentation verblieben, was insbefondere auch die Parlamente 
nicht nur flets anerkannten, fondern auch mit Nachdruck vertheidigten, 
und dabei jede Anmuthung, folche Nechte fich felbft ufurpatorifch anzu: 
eignen, immer entfchieden zuruͤckwieſen. 

Das Hauptergebniß unferer Forfhungen ift alfo in aller Kürze die- 
fes: daß die Verfaffungszuftände des alten Frankreichs im allerausge: 
behnteften Sinne rein demofratifch waren; daß dann der Adel und 
die Geiftlichkeit ufurpatorifch ihre Gewalt erweiterten ; dies aber, eben fo 
ſehr zum offenen Nachtheile der Könige, als des Volkes; endlich: 
daß die Fürften vermittelft Gemwaltanwendung die Macht des Adels und 
der Geiftlichkeit brachen, mobei fie die Mechte der Nationalvertretung 
zwar oft verlegten, nun und nimmermehr aber fie ganz befeitigen konn⸗ 
ten. — Auf welche Weife der Sturz ber Ariſtokratie Herbeigeführt, wie 
biefelbe unter die Koͤnigsmacht gebeugt, mie die Herrſchergewalt factifch 
allerdings zur unumfchränkten und mwillfürlichen gemacht ward, mollen 
wir in dem befondern Artikel „Rich elieu“ menigftens in einem Umriſſe 
barftellen. 

V. Wir haben in der Einleitung zur gegenwärtigen Abhandlung 
der alten Berfaffungszuftände eines dritten europdifchen Hauptlandes — 
Spaniens naͤmlich — gedacht. Allerdings entbehren wir dort jener 
vielfachen in's Einzelne gehenden Beweife, welche uns bezüglich der frü- 
beften politiſchen Einrichtungen in Deutfchland und Frankreich vorliegen. 
Aber ſelbſt die nicht fehr zahlreichen hiftorifchen Notizen, welche wir in 
diefer Beziehung befigen, laſſen keinen Zweifel, daß auch. auf der pyre⸗ 
näifhen Halbinfel in den aͤlteſten Zeiten die politifchen Einrichtungen 
niemals einen abfolutiftifch=despotifchen Charakter an -fid) trugen, und 


tig find, niemals, zufolge welcher Befehle es auch fein möge, verhaftet zu wer: 
den, als um ohne Verzug den Händen ber competenten Richter übergeben zu 
werben; — proteftirt ber gedachte Gerichtshof wider jeden Verſuch, der gegen 
die hier oben ausgefprochenen Grundſaͤtze gemacht werben koͤnnte; erklärt einftim- 
mig, baß er ſich in keinem Falle davon entfernen wird“ 30. ıc. 
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daß es auch hier nicht „das hiftorifche Recht,“ fondern einzig und allein 
der Gewaltmißbraud, die Ufurpation, die Eidbrüchigkeit war, gemäß 
welcher die gefammte Nation vielfach ihrer michtigften Rechte beraubt 
und zu einem twillenlofen Werkzeuge der Herrfcher herabgewürdigt ward. 


Indem mir einen Abrif der Berfaffungsverhältniffe des alten 
Spaniens geben, müffen wir vor Allem zwifchen den Reichen von 
Aragon und von Gaftilien unterfcheiden. Mir beginnen mit dem 
erfigenannten, da von deſſen früheren Zuftänden genauere Nachrichten 
erhalten find, als von denen bes legten. 


Auh in Aragon murden die Könige urfprünglih gewählt, 
eben fo wie bei den alten Franken u.f.f. Hier mie dort mußten es aber 
. die Fürften allmälig dahin zu bringen, daß ihre Würde — zuerft fac— 
tiſch, endlih auch formell rechtlich — auf ihre Nachkommen erblic) 
überging. Ihre Macht aber war und blieb eine Aufßerft befchräntte. 
Die höchfte Gewalt ruhete ſowohl rechtlich als auch der That nad in 
den Cortes, in dem Parlamente bes Reiche. Der ganze Geift der 
Berfaffung war republicanifch "). 

Alle Angehörigen jener Volkeftämme, die fi) in den Zeiten der 
Voͤlkerwanderung die verfchiedenen Theile Spaniens unterwarfen, waren 
Freie; alle Freien aber befaßen in den Sachen des Gemeinmwefens 
das gleiche Stimmrecht. Und felbft fpäter, als ſich das Feudalweſen 
faft über ganz Europa ausbreitete, blieb in Spanien die Zahl der Freien 
größer als in den meiften anderen Ländern (alle Freien betrachteten fich 
gewöhnlich als Adeliche, und fo kommt es, daß noch heute gleihfam die 
Gefammtbevölkerung ganzer Provinzen in Spanien aus „Adelichen“ be= 
fteht). Hieran reiht fich aber noch ein anderer, hoͤchſt wichtiger Moment. 

Die Städte fcheinen in Spanien früher, als in irgend einem 
andern Lande, ihre Freiheit erlangt zu haben; oder, was uns wahr 
fcheinlicher däucht, fie bewahrten ihre Freiheit von der Römerzeit her. 
Mie dem fei, das Recht der Städte, in den Gortes vertreten zu wer—⸗ 
den, ift, nad) dem Zeugniffe der glaubwürdigften aragonefifhen Schrift: 
fteller, fo alt als die uns bekannte Verfaffung diefes Reiches. Jeden⸗ 
falls finden wir die Anmwefenheit der Städterepräfentanten fchon bei den 
Gortes vom Jahre 1133 in der gewöhnlichen Weife vorgemerkt, als’ 
' „procuradores de las ciudades y villas“ 72), 

Diefe Parlamente beftanden fonac in Aragon aus den Vertretern 
von vier Claffen, nämlicy jenen: 1) des hohen, 2) des gewöhnlichen 
Adels; 3) der Städte und 4) der Geiftlichkeit. Alle hatten dabei. 
gleiche Rechte. Kein neues allgemeines Geſetz konnte erlaffen werben, - 
ohne die Zuflimmung eines jeden einzelnen Repräfentanten. Ohne Be: 
— der Cortes konnten ferner keine Steuern auferlegt, kein Krieg 


- — — 


71) ©. Robertſon, History of Charles V., Einleitung, Wir — 
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erklärt, kein Frieden  gefchloffen und Fein Geld geprägt werden 7s), 
Shnen, den Gortes, fand das Recht zu, alle Proceduren der Gerichte 
zu revidiren, alle Ziveige der Verwaltung zu beauffidtigen und, allen 
Beſchwerden abzuhelfen. Wer ſich aber in ſeinen Rechten verletzt glaubte, 
brauchte ſich nicht in einem unterthaͤnigen, bittenden Tone an die Ver: 
fammlu rs zu wenden, fondern ein Jeder betrachtete es als fein Geburts— 
recht ald Freier, von den Hütern der Freiheit die Entfcheidung feiner 
Sache verlangen zu fönnen 7%), 

Die Cortes befaßen längere Zeit hindurch, und jtoar. namentlich 
fhon im Jahre 1286, das Recht, dem Könige die Mitglieder feines 
Rathes und die Beamten feines Hofes zu ernennen 7°). Auch nachdem 
ihnen diefe Befugniß entriffen worden, behielten fie wenigftens bie uns 
beftritten, die Befehlshaber der (gemäß ihrer Auctorität ausgehobenen), 
Truppen zu beftimmen. Es kommt in der Gefchichte des Jahres 1503 
als ein Ausnahmefall vor, daß fie den König ermächtigten, die 
Dfficiere der in Stalien Eämpfenden Soldaten zu ernennen 7°). 

Mehrere Sahrhunderte hindurch wurden diefe Berfammlungen all 
jährlih, in der Folge alle zwei Jahre einmal gehalten... Dem Könige 
ftand Fein Recht zu, die Gortes wider deren Willen aufzulöfen oder auch 
nur zu prorogiren. 

Man wird wohl nicht in Abrede ſtellen, daß die in der angegebe—⸗ 
nen Weiſe beſtehenden Cortes einen maͤchtigen Schutzwall gegen fuͤrſtliche 
Willkuͤrherrſchaft bildeten. Aber mit ſolcher Garantie noch zufrie⸗ 
den, hatte man eine weitere in eigenthuͤmlicher Weiſe geſchaffen. Es 
war dies die Inſtitution der Justiza, eines mächtigen oberften Gerichts— 
hofs. Man hat diefe Magiftratur mit den Ephoren im alten Sparta - 
verglichen; gewiß ift, daß fie zur Beſchuͤtzung der Volksrechte und zur 
Controle des Koͤnigthums beſtimmt war. | | 

Diefer Gerichtshof bildete den oberften Ausleger (Interpreten) ber 
Geſetze. Nicht allein die unteren Richter, fondern die Könige felbft was 
ten in jedem zweifelhaften Falle verpflichtet, denfelben zu Rathe zu zie— 
hen und feine Antworten mit unbedingter Folgfamkeit hinzunehmen. Von 
allen andern Gerichten, namentlich auch von denen der einzelnen Feu= 
dalherren, konnte an die Juſtiza appellirt werden; ja es ſtand derfelben 
zu, aus eigener Machtvolllommenheit jeden Proceß den andern Richtern 
abzunehmen und denfelben vor ihr Forum zu ziehen. 

Es gehörte zu den Prärogativen der Juſtiza, das Verfahren bes 
Königs zu Überwachen. Sie war mit der Befugniß bekleidet, alle Eds 
niglihen Proclamationen und Patente zu revidiren, und demnach zu 
erklären, ob diefelben den Gefegen gemäß und zu vollziehen feien, oder 
‚ nicht. (Sie hatten alfo eine ähnliche Stellung, wie die fpäteren franzoͤ⸗ 


73) Hier. Blanca Comment. Rer. Aragon. — Robertfon a. a, D. 
74) Forma de Celebrar. Cortes in Aragon, por Geron Martel, 
75) Zurita, Anales de Aragon, tom, 1, pag. 303, 307. 
76) Zurita lc, tom. V. pag. 274. 
Staats» Lexikon. XIIL, 34 
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ſiſchen Parlamente, nur in noch ausgebehnterer Weiſe.) Aus eigener 
Auctotität konnte die Juſtiza die Minifter des Königs von den Sehif: 
fen. entfernen, alfo abfegen, und fie zur Verantwortung fordern. Die 
Suffiza felbft aber war nur den Cortes Rechenfchaft über die Art ber 
Kusibun ihrer Befugniffe fhuldig ; fonft waren ihre Mitglieder unver= 
letzlich. 
Das Recht der Ernennung der Juſtizamitglieder war lange Zeit 
ſtreitig; endlich ſetzten es die Koͤnige durch, daß dieſe Anſtellung von ihnen 
habe. Sie erlaubten ſich auch aͤhnliche Gewaltthaten gegen 
Mitglieder dieſes Gerichtshofs, wie fie in Frankreich in ber Folge mehr: 
mals gegen Parlamente und deren Näthe vorfamen. So drohte biefe 
Snftitution, flatt eines Schirmes des Volkes, ein Werkzeug der Könige 
zu werben. Da festen die Gortes im Jahre 1442 die Erlaffung eines 
von durch, demigemäß der Grundfaß geheifigt ward, daß jene Richter 
ets auf Lebenszeit ernannt merden mußten und nur von ben Gortes 
(wegen Verbrechen) abgefeßt werden Fonnten. Schon längft zuvor war 
übrigens ihre Perfon geheiligt und blos den Cortes verantwortlid er— 
klaͤrt gemefen. 
& Bemnerkensioerth ift noch, daß die Mitglieder der Juſtiza aus ber 
Reihe der Adelichen erfter Claffe nicht genommen werben fonnten. 

- Allerdings war bei einem mit folcher faft unumfchränfter Gewalt 
bekleideten Collegium eine Garantie gegen Mißbrauc feiner Macht nöthig. 
Zu dieſem Behufe wurden denn in jeder Cortesfeffion 17 Mitglieder der 
Verſammlung duch das Loos beftimmt, die eine Art Beauffidtigungs- 
hof uͤber die Juſtiza bildeten, der alljährlich dreimal zu beftimmten Zei: 
ten zufammentrat, und bei welchem ſich Jedermann gegen die Jufliza 
und bie in deren Namen verfahrenden Untergerichte beſchweren konnte, 
ſowohl wegen begangenen Unrechts duch diefelbe, als auch wegen Ver— 
nahläffigung in Vollziehung der ihr übertragenen Befugniffe. Die Mit- 
glieder der Juſtiza wurden darauf zur Verantwortung gezogen. Jene 
1 FG ortsemitglicher entfhieden vermittelft geheimer Abflimmung. Die 

gen allenfallfige getwiffenlofe Richter zu verhängenden Strafen waren: 
ſbſezung, Confiscation des Vermögens und felbft der Tod. — Das 

eſetz, durch welches biefe Einrichtung geordnet ward, ſtammt aus dem 
ahre 1461 77). Sn früheren Zeiten entfchieden die gefammten Cortes 
über die Befchwerden gegen bie Juſtiza. 

Die Aragonefen waren darauf bedacht, daß die Könige ihre Unmadht, 
gegentber dem Willen der Nation, wiffen und fühlen follten. Es war 
dies fchon ganz beftimmt in dem Huldigungseide ausgebrüdt, der dem 
Fürften bei feiner Zhronbefteigung durch die Juſtiza geleiflet wurde. 
„Wir, heißt e8 darin, „von denen ein Jeder fo gut ift als Ihr feid, 
und die wir zufammen mächtiger” find als She, verfprechen Gehorfam 
‚ Euerer Regierung, wenn Ihr unfere Rechte und Freiheiten aufrecht er= 


77) Zutita, Anales IV. 10%. — Blanca, Comment, Rer, Aragon, 
770. — Robertson, History of Charles V., Note 31. 
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haltet; aber wenn nicht, — nicht!” — Sin feinem Eide mußte der 
a ohnehin die Bewahrung der Freiheiten des Volkes feierliche 3 
oben. 

Die Erfahrung hat indefjen überall Sir chatſaͤchliche Nichtigkeit aller 
Volksrechte gezeigt, wenn niche auch Vorforge getroffen ift, daß die Ra— 
tion felbft denfelben die gebührende Achtung zu verfchaffen vermag. Auch 
dafür hatten die Aragonefen geforgt. Dem oben erwähnten Huldigungs- 
eide gemäß war es eine Sundamentalbeftimmung ihrer: Verfaffung, daß, 
wenn der König ihre Rechte und Privilegien verlegte, dem Volke da 
Recht zuftehe, ihn abzufegen und an feine Stelle einen Andern, felbft 
einen Heiden, zu erwählen 78). 

Zu diefem Behufe nun fland der Nation das Recht der ‚Union‘ 
zu. Wenn nämlich der König auf die ihm wegen Mechtöverlegung ges 
machten Vorftellungen nicht unverzüglich Abhülfe gewährte, maren bie 
Adelichen beider Hauptelaffen und. die Magiftrate der Städte befugt, fich, 
fei e8 in den Cortes oder in befonderen Verſammlungen, zu vereinigen 
und, ſowohl durch Eide als duch Ausmwechfelung von Geißeln, ges 
genfeitig zu verfprechen, ihren Rechten Achtung zu verfchaffen. Beharrte 
der König auf die ihm neuerdings gemachte Aufforderung hin in feinem 
Unrechte, fo ftand ihnen, gemäß den Privilegien der Union, und zwar 
ohne alle Verantwortlichkeit, die Befugniß zu, ihm den Ge— 
horſam aufzufündigen, ihn abzufegen und einen Andern an feine Stelle 
als König zu erwählen 7°). Der Befig diefes Nechtes der Union ward 
aber keineswegs blos formell behauptet, fondern auch wiederholt factifch 
in Anwendung gebracht. Sm Jahre 1287 bildeten die Aragonefen eine 
‚Union gegen Alfonfo IH. und nöthigten ihn, nicht nur ihren fpeciellen 
Reclamationen zu entfprechen, fondern namentlich auch das Unionsrecht 
ausdrüdlich anzuerkennen 80), Das Gleiche gefhah im Jahre 1347 ge= 
gen Peter IV. mit dem nämlichen Erfolge; auch er mußte jenes dem 
Fürften allerdings fo gefährliche Necht ausdrüdlich fanctioniren 1). Als 
e8 demfelben aber fpäter gelang, die bewaffnete Macht der Union in 
offener Schlacht zu befiegen, vernichtete er, mortbrükhig, jene von ihm 
feierlich garantirte Inſtitution 2). Um fo nahdrüdlicher fuchte das 
Bolt nun die Rechte der Cortes und der Juſtiza zu wahren. 

Aber nicht blos auf die Bewahrung ihrer politifchen, fondern auch 
auf die ihrer privativen und perfönlichen Rechte waren die Aragonefen 
mit Eiferfucht wachſam. Sie duldeten Eeine Tortur; mer nicht mindes 
ftens durch Zeugen überführt werden Eonnte, mußte augenblidlich freige= 
laffen werden. Eben fo ergriffen fie, obwohl vom glühendften Eifer für 
Ausrottung der Juden und Mauren erfüllt, dennoc die Waffen, um 


78) Hier. Blanca, Comment, pag. 720. — Robertson I, c, 
79) Blanca 1. c. pag. 661 et 669. 

80) Zurita Anales tom. I]. pag. 322. 

81) Zurita tom, II. pag. 202. 

82) Zurita tom.-II, pag. 229. — Robertson Note Sue 
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fich der Einführung der Inquiſition zu widerſetzen, wobei fie die Inquiſi⸗ 
“. meifteng todt fchlugen; und dies nur deswegen, weil bie Procedur 
ber Inquiſitidn mir ihren Freiheiten unerträglich fei, indem ber Ange— 
klagte mit den Zeugen mıus zanfrontirt; mit dem, was fie gegen ihn 
außfagten, nicht befannt gemacht; der Xortur unterworfen und feiner 
Güter durch Confiscation beraubt werde 8°), 

VI. Noch minder zahlreich und umfaffend, als bezuͤglich der Verfafs 
fungsverhältniffe Aragons, find die auf uns gekommenen Nachrichten hin- 
fihtlich jener Caftiliens. Allein diefe verhältnißmäßig menigen No= 
tizen laffen doch nicht den geringften Zweifel darüber auflommen, daß 
a, hier der ganze Staatsorganismus entfhieden demofratifher 

rt war. 

Nicht allein aus ben alten Gefchichtfchreibern, fondern aus den er= 
‘ haltenen alten Gefegen felbft, insbefondere dem Fuero Juzgo, geht her⸗ 
vor, daß auch die caftilifchen Könige urfprüngli gewählt wurden, und 
zwar durch die Bifchöfe, den Adel und das Volk 3). Selbſt als es 
ihnen fpäter gelang, ihre Stelle erblich zu machen, blieb doch die geſetz⸗ 
gebende Gewalt in den Händen ber Gortes. Diefelben bildeten fi) aus 
den Repräfentanten des Adels, der Geiftlichkeit und. der Städte. Die 
legten befaßen audy in Eaftilien ſchon in den früheften Zeiten einen bes 
fonders großen Einfluß. (Im Sahre 1390 hatten 48 caſtiliſche Städte | 
das Recht der Vertretung bei den Cortes, und die Zahl ihrer Abgeord⸗ 
neten wird zu 125 angegeben.) Die drei Stände vereinigten fid in eine 
einzige Verſammlung, und bei der Abftimmung galt eine Stimme fo 
“viel wie die andere, ohne Standesunterfchied. Ja die Vertreter ber 
Städte hatten den gleichen Rang und waren mit der nämlichen Macht 
bekleidet, wie die Prälaten und die Granden erfter Claſſe. (Wie hoch 
das Anfehen der Städte fland, geht 3. B. aus,der hiſtoriſchen Thatſache 
hervor, daß, als nad dem Tode des Königs Johann I. im Jahre 1390 
ein Regentfchaftsrath gebildet ward, die volle Hälfte der Mitglieder 
deſſelben aus den Repräfentanten der Städte erwählt wurde) 8°). _ 

Die Rechte der Steuerbewilligung, der Erlaffung von Gefegen, 
der Abdftelung vorhandener Mißbräuche ruheten auch bei den Gaftilias - 
nern in den Händen der Cortes. Und um fich die Zuflimmung des 
Königs zu den Maßregeln, welche nüglih und nothwendif fchienen, für 
alle Falle zu fichern, war es Gebrauch, nicht früher Geld zu bemillis 
gen, als bis alle die Öffentliche Wohlfahrt betreffenden Gefchäfte voll: 
kommen erledigt waren 8°). 

Es würde uns zu meit führen, wenn mir in die Einzelnheiten 
der Verfaffungsverhältniffe der Eleineren, mit Aragonien oder mit Caſti— 
lien verbundenen fpanifchen Reiche eingehen wollten. Den Typus aller 
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diefer politifhen Einrichtungen erfieht man aus dem eben Angeführten. 
Es gilt dies namentlich von den freigefinnten Gataloniern und Valen— 
cianern (die Legten befaßen unter Anderem auch das Recht der „„Union’); 
und noch bis auf unfere Zeit herab haben ſich in Navarra und den 
baskifchen Provinzen bedeutende Nefte der alten volfsthümlichen Einrich⸗ 
tungen erhalten. 

| Auf welche Weife jene im „hiftorifchen Rechte” begründeten. ur: 
ſpruͤnglichen Verfafjungsverhältniffe der Spanier, befonders unter Karl I. 
(V.) untergraben und vernichtet wurden, brauchen wir nicht näher zu 
fhildern; iſt es doch allgemein befannt, daß es vermittelft Ufurpation 
und verbrecherifcher Anwendung ber rohen Gewalt, — keineswegs aber 
in irgend einer Weiſe Rechtens gefchah. Die fpanifchen Könige und ihre 
Gehülfen waren es alfo, die, eidbruͤchtg⸗ das alte „Hiftorifche Recht“ 
umftürzten. 

VII. Ueberbliden wir nun jene ‚alten Verfaffungsvechältniffe in 
Deutfchland, Frankreich, Aragonien und Gaftilien, dann jene (ohnehin 
allgemeiner befannten, darum hier nicht meiter gefchilderten) in England 
und- den italienifchen Freiftaaten, — fo finden wir überall die Gefammt: 
flaatseinrichtungeri auf bergleihen Grundlage — der Volksthuͤm— 
Lichkeit und Volfsfouveränetät — beruhend. Allenthalben ift 
die Verfaffung urfprünglich rein demokratiſch; die Gefammtheit des 
Volkes entfcheidet über alle Verhältniffe des Gemeinmwefens in der aus: 
gedehnteften Weiſe; der Fuͤrſt ift nur das frei gewählte Organ zur Voll 
ziehung des Nationalmwillens, mit Außerft befchränfter Gewalt, nun und 
nimmermehr aber mit ungemeffener Macht ausgeftattet, fo daß er nad 
Laune und Willkür hätte herrfchen und gebieten können. 

Dies alfo find die Grundzüge des „hiftorifhen Rechtes.” Wollen 
die Anhänger des Abfolutismus auf diefes Necht recurriren, fo mögen 
fie e8 immerhin; die Vertheidiger volksthuͤmlicher Einrichtungen haben 
ſolches nicht zu fürchten; "fie können vielmehr ganz getroft jenen zu 
überlegen geben: daß, wenn alle Abweichungen vom urfprüngliden „his 
ftorifchen Rechte‘ nichts weiter als rechtsungültige Ufurpationen find, 
man feinesmwegs auf einen Zuftand kommt, der ihnen, den Anhängern 
des Abfolutismus, günftiger wäre, als der auf der Grundlage des 
Bernunftrechts zu bildende. G. Friede. Kolb. 

Rechtlofigkeit, f. Acht und Infamie. 

Rechtögelehrte, f. Surispruden;. 

ench f. Appellation, Proceß und Straf: 
proceß 

Rectsphitofophie, 1 ‚ Naturreht. 

Rechtspflege, f RR 

Reclamationz Boca. ſ. Rechtsmittel und teutfcher 
Bund. 

Redekunſt, parlamentarifhe. — Redekunſt oder 
Rhetorik nennen wir die Theorie der Beredtſamkeit, d. i. den Inbe⸗ 
griff der Regeln, welchen ein Vortrag entſprechen muß, um bei denen, 
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an die er gerichtet ift, den ſtaͤrkſten Eindruck für die Anfiht des Spres 
chenden hervorzubringen 9— 

So allgemein verbreitet unter der Geſammtmaſſe der Menſchen 
die Faͤhigkeit zu reden iſt, ſo ſelten ſind doch zu allen Zeiten wahrhaft 
gute Redner geweſen. Allerdings finden weitaus die Menſchen nur 
zum gewoͤhnlichen Sprechen Gelegenheit, und erlangen auch nur 
darin eine Uebung; die höhere oder eigentliche Beredtſamkeit bleibt ih⸗ 
nen nach Theorie und Praris fern. Deffenungeachtet muß die außer⸗ 
ordentlich geringe Zahl ber ausgezeichneten Redner auffallen, menn mir 
auch nur die Menge derjenigen in Betracht ziehen, deren Beruf (als 
Deputirte, akademiſche Lehrer, Anwaͤlte an, den Gerichten mit mündlichem 
Verfahren und ald Prediger 2.) möglichfle Uebung in der Beredtſam⸗ 
keit erheiſcht. | 

Man follte denken, daß derjenige, welcher ein gemöhnliches Se: 
fpräch mit aller Leichtigkeit führt, eben fo in einer etwas größern, dann 
auch im ganz zahlreicher Verfammlung, ohne Mühe und vollfommen 
fließend zu ſprechen im Stande fein müßte, zumal wenn er ſich auf 
feinen Vortrag nad Inhalt und Korm vorbereiten konnte. Doc, dies 
ift Eeineswegs ber Kal. Die Wenigften wagen e8 nur, in geordneter 
Meife zu einer ‚größeren Verſammlung zu reden, und felbft [hen aus: 
gezeichnete und vielgeübte Redner bekennen, beim Beginne, zumal eines 
wichtigen Vortrags, „von ganzer Seele und an allen Gliedern gezit— 
tert” zu haben **) ; während hinwieder ein guͤnſtiger Eindrud, der fich 
im Laufe der Rebe bei ben Hörern Fund gibt, eine überaus ermunternde, 
erhebende und begeifternde Ruͤckwirkung auf den fernen Vortrag des 
Sprechers äußert. 

So ſcheint denn im erſterwaͤhnten Kalle faft bei einem Jeden das 
dunkle Gefühl (denn nur bei berhäftnigmäßig Wenigen maltet hierin 
eine Elare Erkenntniß ob) von der Mannigfaltigtet und Größe der An: 
forderungen ſich geltend zu machen, die man, feldft unwillfürlih, an 
einen öffentlichen Sprecher, an einen Redner erhebt, und deren Umfang 
Gicero in folgender Weife bezeichnet: 

„Yon einem Redner hat man zu verlangen: 

den Scharffinn eines Dialektikers, 

die Gebanken eines Philoſophen, 

die Sprache faſt eines Dichters, 

das Gedaͤchtniß eines Rechtsgelehrten, 

die Stimme eines Buͤhnenhelden, und 

beinahe das Geberdenſpiel eines ganz ausgezeichneten 
Schauſpielers“ ***), 


— 


*) Vergl. über den Begriff namentlih Quinctiliani de institutione 
oratoria lib. XII. — Sulzer's Theorie und Praktik der Beredtjamteit. — 
Bahariäd (Dr. Karl Sal.), Anleitung zur gerichtlichen Beredtſamkeit. 

& 2 Sraffus in Gicero’s „Drei Bücher vom Redner” 1. Buch, 
DA, Bap. | 
er) Gicero, drei Bücher vom Redner I. 28. 
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Und dennoch hat Ticero bei diefer Menge und Größe von Anforde: 
rungen einige fehr mefentliche und bedeutende aufzuzählen vergeffen; wir 
meinen insbefondere | 

die richtige Würdigung des Bildungsgrades, Faſſungs- und 
Beurtheilungsvermögens der Zuhörer oder Richter, die We: 
ruͤckſichtigung ihrer Stimmung und felbft ihrer Vorurtheile 
(ohne diefes wird auch der fonft gefchidtefte Medner feinen 
Zweck großentheils oder fogar gänzlich verfehlen, ſelbſt die 
befte Sache vielleicht verlieren machen) ; 

ausdauernden Fleiß, ſowohl um den Gegenftand der Rede 
an ſich vollftändig und nach allen Seiten zu prüfen und 
fennen zu lernen, als auch um fich zum eigentlihen Vor— 
trage gehörig vorzubereiten. (Die Wenigften von denen, 
welche ben fo leichthin gleitenden Vortrag eines ausgezeich- 
neten Redners über einen wichtigen Gegenftand vernehmen, 
vermögen die Mühe zu beurtheilen, welche deren Urheber 
darauf verwenden mußte, um ein folches Ergebniß zu er- 
langen.) Ä 

Der Redner foll nun, nah Cicero *), fo fprechen, „daß er über: 
zeugt, daß er unterhält, daß er rührt.” „Ueberzeugung,“ iſt jenem großen 
römifchen Redner „das Nothwerk, Unterhaltung der Reiz, Nührung ber 
Sieg des Redners; vor Allem iſt es“ — nad) deffen Erfahrung — 
„die legte, die oft allein eine Sache gewinnen hilft.“ — Bu biefem 
Zwecke foll er „das Niedrige fehliht, das Hohe erhaben, das zwiſchen 
beiden in der Mitte Stehende gemäßigt vortragen‘‘ **). Eben fo muß 
er ſtreben, dem gerade vorliegenden, an fich vielleicht trodenen Gegen: 
ftande ein höheres, zumal theoretifches Intereſſe zu geben, um die Auf: 
merkſamkeit derjenigen, an welche der "Vortrag zundchft gerichtet ift, 
möglichft zu feſſeln, ihre Theilnahme dafür zu gewinnen und zu erhoͤ— 
hen. — Er muß dabei einzig und allein durch die Art feines Vortrages 
(durch deffen innige Wahrhaftigkeit, keineswegs durch Künftelei) in ihnen 
möglichft die ſich unmillfürlih aufdrängende Weberzeugung begründen, 
daß er, der Medner, feinen Gegenftand vollftändig und allfeitig Fennt 
und ihn eben fo zu beurtheilen im Stande ift; und fodann, daß er ſich 
felbft von der Wahrheit feinee Sache ducchdrungen fühlt. (Declamatio: 
nen und alle fichtlich gekünftelten Reden ſchaden darum, ſtatt zu nügen; 
eine Klippe, an ber befonders junge Redner, die ihren Vortrag mit 
Phraſen zu fehmüden fuchen, fo oft feheitern.) | 

Eine vollftändige Entwidelung der Theorie der Beredtſamkeit liegt 
begreiflicher Meife außer dem Plane des Staatslexikons. Wir gehen 
deshalb darauf, insbefondere auf die Eintheilung der Reden nach deren 
Inhalt und Form, nach Anordnung und Ausführung, nicht ein, fondern 


*) Gicero’s Nebner 21. Gap. 
**) Dafelbft 29, Cap. 
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beſchraͤnken uns auf einige Andeutungen bezüglich der parlamen= \ 
tarifhen Redekunſt, weldhe uns hier allein befchäftigt. 

Bei allen nur. einigermaßen civilificten, dabei aber freien Voͤlkern 
erhob ſich in den früheften Zeiten ſchon die Beredtſamkeit zu einer Art 
Macht. Sie übte Einfluß auf die Entfcheidung der in allgemeiner 
Verſammlung berathenen Gegenftände aus, lange zuvor ehe man von 
‚einer Kunft der Rede wußte; und gewiß hatte die Macht des treffend 
gefprochenen Wortes unendlich oft ſchon Die Gefühle von Zaufenden er— 
griffen, bis man daran dachte, aus dem gewaltiger Wirkſamkeit ſich 
‚erfreuenden Vortrage ausgezeichneter Redner — Regeln abzuleiten, 
die zur Vervolllommnung der Art des Vortrages bei Anderen dienen 
fonnten. 

Sn den vielen freien Staaten bes alten Griechenlands, wo alle für 
das Gemeinwefen wichtigen Gegenftände öffentlich verhandelt wurden, 
machten fih, fo zu fagen überall, Einzelne eben ſowohl durch treffende 
Erfaſſung der zu verhandelnden Fragen an fi, als durch hinreißenden 
Vortrag bemerkbar. Obgleich man aber den bedeutenden Vortheil uns 
möglich verfennen Eonnte, den „bie Gabe der Rede“ — bie Gelaͤufig⸗ 
keit und Schoͤnheit des Vortrags — allein ſchon gewaͤhrte, ſo war 
doch der Unterricht in den fruͤheren helleniſchen Zeiten nicht auf die 
Redekunſt, ſondern ausſchließlich auf das Sichvertrautmachen mit den⸗ 
jenigen Wiſſenſchaften gerichtet, welche erfordert werden, um mit Sach⸗ 
kenntniß uͤber die Staatsangelegenheiten ſprechen zu koͤnnen, und wo— 
fuͤr beſonders Philoſophie und Politik galten. Die aͤlteſte Schrift über _ 
Redekunſt, von der wir wiſſen, iſt die auf uns gekommene Rhetorik des 
Ariſtoteles. Sie ſcheint uns in manchen Theilen viel zu ſehr aus— 
gebildet, als daß wir nicht — im Gegenſatze zu der gewoͤhnlichen An— 
nahme — an das frühere Vorhaͤndenſein mannigfacher anderer Vorar— 
beiten glauben follten, ehe der große Stagirite dieſes Werk verfußte. 
Allein deffenungeachtet koͤnnen mir nicht bezweifeln, daß gerade die aus— 
gezeichnerften Redner Athens — ein Demofthenes und Aeſchines 
(und vor ihnen ohne Zweifel. ſchon Perikles) — die muſterhafte Treff: 
lichkeit ihrer Neden nicht einem Bekanntſein mit desfallfigen Schulregeln 
verdankten, ſondern vielmehr ihrem ausgezeichnet richtigen Erfaſſen der 
Natur der Dinge, um die es ſich handelte, verbunden mit gluͤcklicher 
perſoͤnlicher Anlage und Faͤhigkeit und großer Uebung. — In ſpaͤterer 
Zeit, nach dem Untergange der helleniſchen Freiheit, als die der allge— 
meinen Beachtung würdigen Gegenſtaͤnde der Volksberathung entzo— 
gen, die Rede überhaupt beſchraͤnkt war, gab es in Hellas Feine großen 
Redner mehr. Man fuchte duch Künftelei in der Form das man= 
gende Wefen der Sache zu erfegen. Da fank die Redekunſt zum 
Spielwerke herab, ja fie ward noch zu weit Schlimmerem mißbraudt : 
zu elender Sophifterei auf der einen, zu fehamlofer Kriecherei und Spei⸗ 
chelledderei auf der andern Seite. 

Gerade diefelben Erfcheinungen mie bei den Griechen traten bei 
ben Römern hervor: Medner, ehe es eine in Regeln gebrachte Rede⸗ 
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kunſt gab; Bluͤthe der Beredtſamkeit in den Zeiten ber Freiheit, und 
zwar auch hier, mie in Hellas, fich ftets weiter entwidelnd mit dem 
Sortfchreiten der allgemeinen Gultur (Cicero's Name darf unbedenklich 
unmittelbar nad) dem des Demofthenes aufgeführt werden); dann aber 
auch Untergang der wahren Beredtfamfeit gleichzeitig mit dem Untergange 
ber Freiheit. 

Mo immer der Pefthauch des weltlichen oder geiftlichen Despotis- 
mus ſich über ein Land verbreitete, da blühte bie edle, hochfchägbare 
Pflanze der Beredtfamkeit nicht empor, vielmehr ging fie unter ſolchem 
Einfluffe felbft da zu Grunde, wo fie zuvor ſchon gemwurzelt hatte. Wie 
das Alterthum, fo beurfundet aud das Mittelalter diefe Wahrheit. So 
weit die Machtgebote der rohen fchranfenlos gebietenden Herrfcher — fei 
es im Fürften= oder im Prieftergemande — nur immerhin reichten, fucht 
man vergeblich nach wahren Rednern; dagegen finden wir mehr als eine 
Spur von folhen in den freien Städten. Aber leider war deren 
Umfang , gegenüber jenen ausgedehnten Herrfchergebieten, zu klein, und 
dabei die faft allgemein vormaltende geiftige Verfinfterung in vielfachen Be: 
ziehungen zu undurchdringlich, um wichtige Erfolge gewähren zu koͤnnen. 
So miffen mir denn von Feinem wahrhaft ausgezeichneten Redner aus 
jenem langen Zeitraume der Gefchichte. 

Die mündlichen Vorträge an den verfchiedenen Hochſchulen, noch 
‚mehr aber die Wichtigkeit, weldye den Predigten bei den Proteflanten 
gleich) vom Beginne der Reformation an beigemeffen wurden, förderten 
das MWiedererftehen der Beredtfamkeit menigftens nad) einigen Richtungen 
hin. In höherem Maße belebte und bildete es fih aus an den Parla— 
menten in Franfreih, und manche der Reden, welche vor diefen Ge: 
richtshöfen gehalten wurden, gelten nicht nur bis heute als wahre Mu: 
ſter gerichtlicher Beredtfamkeit, fondern fie werden auch nad Sahrhuns 
derten noch dafür anerkannt, mit Bewunderung gelefen, als Vorbilder 
ftudirt werden. Die Namen Cohin, d’Agueffeau, Pitaval, Pe: 
liffon, Patru und Le Maitre werden Alle, die nur Einiges von des 
ten vorzüglichften Reden kennen, ftets mit inniger Hochachtung ausfprechen *). 

Politiſche oder eigentlihe parlamentarifhe Beredtfam: 
keit in höherem Sinne bildete ficy erft in der Neuzeit wieder aus, feit- 
dem England feine in diefer Beziehung wahrhaft freie Verfaffung fid) 
errungen hat. In den beiden Parlamentshäufern, befondere aber in 
jenem der Gemeinen, traten manche Redner auf, die jenen „von ber 
beften Art“ unbedenklich beigezählt werden müffen. Wie treffend fpra= 


*) um nur das und gerade am nächften liegende Beiſpiel anzuführen, vers 
mweifen wir auf das Plaidoyer, welches d’Agueffeau in feiner Eigenfchaft als 
Generaladvocat im Parifer Parlamente vom 19. März 1691 in einer Civil 
ftandefrage, hielt; eine Rede, durch welche gar manche des Alterthums, inöbefons 
dere mchr als eine des Cicero, entfchieden übertroffen wird, (Diefelbe ift ab» 
gedrudt im 2. Bde. feiner Werke, Paris, 1761, dann auch im Anhange zu 
Dr. Karl Sal. Zachariä's „Anleitung zur gerichtlichen Beredtſamkeit.“ Deis 
beiberg, 1810.) ' 
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chen oft Walpole, Pulteney, Dundas, For, Pitt, Burke, Canning, 
dann (ehe er in feine fpätere zmweideutige Rolle verfiel) Brougham; 
ferner in der jüngften Epoche Peel und Ruffell (obwohl an Letztem be- 
fonders eine ungefällige Art des Vortrags getabelt wird), endlich auch 
D’Eonnell. “ 

Eine — fubjectiv und objectio — nod ungleich größere Ausdeh— 
nung, als bis dahin, erlangte die parlamentarifche Beredtfamkeit in Folge 
der franzöfifhen Revolution. Zwar ift man ziemlich gewöhnt, 
die franzöfifchen parlamentarifehen Redner den britifchen nachzufegen und 
unterzuordnen; allein wir halten dies nur für das Ergebniß einer vor= 
gefaßten Meinung. England befaß zu Feiner Zeit Männer von größerer 
Eloquenz, und es hatte überhaupt nie Redner in gleich großer Anzahl 
aufzumeifen, wie Frankreich in der Eurzen Epoche der erfien paar Jahre 
der Revolution. Man denke an Mirabeau, neben tuͤchtigen Gegnern, 
wie Maury und Cazales, dann an Barnave, Duport, Lameth, Petion, 
Rabaut de St. Etienne und die Genoffen ihrer Kämpfe; man erinnere 
fi) der gewaltigen Erfolge, die in den damaligen VBerfammlungen die 
Macht der Nede fo oft errang. Man gedenke Mirabeau’s weniger, aber 
Mark und Bein durchdringender Worte, die er am Schluffe der fönig- 
lichen Sigung vom 23. Juni 1789 dem Oberceremonienmeifter des bis 
dahin abfoluten Herrfchers entgegendonnerte; — man gedenke ferner 
der ewig merkwürdigen Sigung in der Nacht: vom 4. Auguft, — und 
man wird nicht nur dem Refultate nad die Eloquenz der Redner 
errathen, fondern man wird auch erkennen, hier überhaupt die frappantes 
ſten und gemwaltigften Beifpiele von der unwiderſtehbaren Macht, welche 
die Rede zu erlangen vermag, vor ſich zu haben; — man wird ſich 
gerade hiedurch am Evidenteften überzeugen, bis zu welchem Grade fie 
zu erheben, zu begeiftern, bie fchlummernden Gefühle zu erwecken im 
Stande if. Man vergegenwärtige fich recht, wie im erfterwähnten Falle 
gleichfam ein treffendes Wort zum kuͤhnſten Widerſtande entflammt, 
zur heldenmüthigen Verachtung der Gefahr begeiftert, und wie es mehr 
vermag, als die Drohung mit der noch obendrein vom Nimbus des als 
ten Königthums umhüllten phyfifhen Gewalt; — man rufe fi im 
Geifte. zuruͤck, wie im zweiten Falle die Macht der Rede fat magifch 
wirkte; wie fie die erhabenften Gefinnungen, die in unberechenbaren ftei= 
willigen Aufopferungen ſich thatſaͤchlich beurkundende wunderbarfte Selbft- 
verleugnung in einer ganzen zahlreichen Verſammlung, als gefhäh” es 
vermittelft eines elektrifchen Funkens, mit einem Schlage erwedte; mie 
fie nicht nur den Entſchluß zu folchen Opfern hervorrief, fondern nicht 
minder auch die Kraft zur Ausführung fhuf. — — 

Keine Verfammlung der Welt aber bot noch je bie Vereinigung 
einer ſolchen Fülle wahrhaft trefflicher Redner dar, wie die franzöfifche 
gefeggebende Nationalverfammlung zur Zeit der Girondiften. 
Welche Eloquenz, — welche Erhabenheit der Ideen, welcher Glanz des 
Vortragg, — wenn VBergniaud, Gaudet, Genfonne, dann 
Louvet, Barbarour, Isnard, Briffot, Eondoreet und 
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noch fo Manche ihrer Freunde fprahen: Männer „von ber beften Art,” 
Redner „von ber beften Art!” 

Selbft unter der Bergpartei fand man tuͤchtige Sprecher. Wir 
dürfen bier nur an den für Freiheit (und zwar für Freiheit im eben 
Sinne) wahrhaft glühenden Camille Desmoulins, ‘dann an den 
Feineswegs blos mildleidenfchaftlichen, fondern auch Fühnkräftigen Dan- 
ton erinnern. Schon in Beziehung auf Robespierre geht man zu 
weit, wenn man ihm unbedingt alle Fähigkeit als Redner abfpricht. 
- Mie hätte er in diefem Falle zur höchften Gemalt zu gelangen, wie die 
felbe zu behaupten vermodht? Mer auf dem Throne geboren ift, ober 
wer fich als glüdlicher Feldherr ausgezeichnet hat, mag allerdings auf 
der höchften Stufe des Staats erfcheinen, ohne der Gabe der Rede fich 
zu erfreuen. Unmöglich ift dies aber bei einem in den Zeiten der höch- 
ften Aufregung lebenden einfachen Rechtsgelehrten, der fich weder 
duch miffenfchaftliche noch irgend andere Leiftungen einen glänzenden 
Namen erworben hatte, fonady bis dahin zu den ganz unbekannten Per: 
fonen gehörte, und überdies in allen Fällen, wenn es auf phnfifches 
Handeln anfam, nie ein Mann der That war. Allerdings waͤre 
e8 ungereimt, von Nobespierre als einem glänzenden oder im Ganzen 
nur als einem guten Redner fprechen zu wollen: er war nicht durd) 
eigentliche Eloquenz, eben fo wenig als durch befondere Verſtandes⸗ 
fchärfe, fondern vielmehr dadurch ausgezeichnet, daß er von einer gewal: 
tigen Idee völlig durchdrungen war und bdiefelbe mit allen, felbft den 
blutigften Mitteln, confequent und in feiner Art unerfchütterlich charak⸗ 
terfeft, verfolgte, wobei ihm aber eine Art von Beredtfamkeit wirklich 
nicht unbedeutend zu Statten Fam; nämlich diejenige, daß er bie in feiner 
Epoche gerade vorherrfchenden Meinungselemente fcharf zu erfaffen und 
zu beleben, und eben fo die Leidenfchaften durch (fonft allerdings mittel: 
mäßige) Reden in feinem Sinne zu entflammen,. fonad feinen Zweck 
zu erlangen mußte. 

Auch nah dem Sturze des Terrorismus, und nachdem das Fallbeil 
fo oft fehon gegen die hervorragendften Häupter aller Parteien in Thaͤ— 
tigkeit gefegt worden war, finden mir noch immer tüchtige Redner in 
der franzöfifchen Volksvertretung ; fo namentlich Talien und einige Andere. 

Unter Napoleon’s Gemaltherrfchaft, vom 18. Brumaire an, gab 
e8 in Frankreich Feine freie Rednerbühne, Feine Nationalvertretung, fo: 
nach auch keine parlamentarifche Beredtfamkeit mehr. Carnot's wenige, 
aber tiefgefühlte Worte gegen die Einführung des Kaiferthums bilden 
fo ziemlich die einzige hochehrenhafte Ausnahme gegen den damaligen 
Phraſenſchwall, an welchem fi eine Maffe Eriechender Seelen abmü- 
hete. Es bedurfte erft der Niederlage von Leipzig, um zu den menigen 
mittelmäßigen Bemerkungen zu ermuthigen, welche endlih Lainé und 
Raynouard auszufprechen mwagten, und in denen die bamalige Welt ein 
halbes Wunder zu vernehmen glaubte. | 

Anders geftalteten ſich die Verhältniffe unter der Reftauration. Da , 
ungeachtet der ſchamloſen Umtriebe gegen die Erwählung liberaler Depus 
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tirten doch jedenfalls die Zeibüne wirklich frei mar, fo lebte die parla= 
mentarifche Beredtfamkeit bald aufs Neue wieder auf, und zwar mit um 
fo größerer Kraft, als die verfuchten Rüdfchritte und die deshalb ange— 
wendeten Gorruptionsmittel jedes edle hochherzige Gemüth in feinem In— 
nerften tief verlegen und zum Kampfe aufftacheln mußten. Allerdings 
läßt es fich nicht verkennen, daß man damals viele der liberalen Redner 
ſehr überfchägte; eben fo wahr bleibt e8 aber doch auch, daß gar man⸗ 
ches Züchtige geleiftet ward. Vor Allen zeichnete fih Benjamin 
Conſtant aus, obmwohl er ſich eines eigentlich glängenden Vortrags nicht 
erfreuete. Meben ihm find wuͤrdig genannt zu werden: der eben fo ebel 
denfende als Eühne, eben fo fehr für das Net, die Wahrheit und 
Freiheit erglühende als Eräftige Manuel, dann Foy und Lafayette, 
auch Laffitte, Royer Collard und Caſ. Perier. 

Unter den jegigen parlamentarifchen Rednern in Frankreich behaup- 
tet der Legitimift Berryer entfchieden die erfte Stelle. Naͤchſt ihm 
“ zeichnen fi) Odilon-Barrot, Mauguin, Thiers und Guizot aus. Auch 
find unter den‘ feit der Julirevolution geftorbenen bemerfenswertheren 
Mednern noch Lamarque und Garnier Pages anzuführen. (Nicht auf 
ber. Zribune, fondern in Flugfchriften erprobte Cormenin wiederholt 
Eine fehr fehneidend wirkende eigenthümliche Art von Beredtſamkeit.) 

Die Wirkungen der franzöfifchen Revolution auf Belebung parla= 
mentarifcher Beredtfamkeit, waren indeß keineswegs auf Frankreich allein 
befchräntt. Stalien, Spanien (der „göttliche Arguelles), Portugal, 
Belgien, dann Holland, Schweden und Norwegen haben (namentlich 
feit den legten 50 Sahren) Männer aufzüumeifen, bie fi als Redner 
mehr oder minder auszeichneten, deren Aufzählung jedoch hier zu weit 
führen würde. Dagegen wird ed als billig erfcheinen, wenn mir bei 
den desfallfigen Leiftungen in den verfchiedenen deutfhen Kammern 
einige Augenblide_verweilen, 

In Baiern zeichneten ſich auf den erften Landtagen (1819 und 
1822) befonders Hornthal und (der ſchon 1822 ausgefchloffene, nun 
fo unglüdliche) Behr aus (nächft ihnen v. Aretin, deffen Eurze Rede 
beim Schluffe des Landtags von 1822 eine faft unbefchreibliche Wirkung 
hervorbrachte). In den Berfammlungen von 1825 und 1828 glänzte 
am meiften Rudhart (auch Benzel Sternau). — 1831 erprobten fich 
als tüchtige Redner: Schüler (nun landesflüchtig), Culmann (feits 
dem geftorben, mohl zunädft in Folge mannigfady erlittener ſchwerer 
Unbilden) und Seuffert (längft aus feinem frühern Wirkungskreiſe 
als akademifcher Lehrer entfernt, und duch Verfolgungen einmal dem 
Mahnfinne nahe gebraht!), — 1834 und 1837 Willich. — Auf 
dem Landtage von 1840 erfchien Fein Medner, der jenen an bie Seite 
gefeßt werden koͤnnte. J 

An parlamentariſcher Tuͤchtigkeit leuchtete in jeder Beziehung bis 
zur neueſten Zeit die badiſche Deputirtenkammer allen anderen 
deutſchen Staͤndeverſammlungen voran. Insbeſondere wird man keine 
andere angeben koͤnnen, in der verhaͤltnißmaͤßig ſo viele Mitglieder der 
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freien Rede mächtig wären, wie hier*). — Unter ben Männern, bie 
an dieſem Orte gewirkt haben, zeichnete ſich vor Allen v. Rotteck aus, 
Obwohl des fo bedeutenden Hülfsmitteld eines vortheilhaften Organes 
entbehrend, firahlt er dennoch als Erfter und Ausgezeihnetfter 
unter allen parlamentarifchen Nednern Deutfchlands hervor. Eine 
Fülle von Kenntniffen, tiefe Gründlichkeit, befounderungsmürdiger Scharfs 
finn und -treffendes praktiſches Erfaffen des Gegenftandes müßten allein 
fhon mit Hochachtung vor diefem Manne erfüllen, wenn man aud) 
gar nicht die Länge der Zeit und die Mannigfaltigkeit der Verfuchungen 
in Anfchlag bringen wollte, in. denen fich fein Charakter treu bewährte. 
— Us: weitere Dauptzierden der badifhen Kammern nennen mir: 
Weffenberg, von Liebenftein, Duttlinger, von Itzſtein, 
MWelder und Mittermayer (obwohl Lester als Kammerpräfident 
nur felten unmittelbar Theil an den Debatten nahm). (Wie ſich die 
nad) ber eben erfolgten Auflöfung neu zu bildende Kammer geftalten 
wird, läßt fich noch nicht abfehen). 

Ungleicy geringer als in Baden, war bis jest in allen anderen 
Staaten Deutfchlands die Zahl der ald parlamentarifcher Sprecher hervors 
ragenden Männer; — zunaͤchſt in Folge der anderwärts mehr als hier, 
und mehr als verftändig und billig ift, befchränfenden Wahlgefege. Doc) 
koͤnnen beffenungeadhtet fo ziemlich alle bdeutfchen Länder mit ftändifcher 
Berfaffung talentvolle und biedere Männer aufzählen, die fich in folcher 
Stellung erprobt haben; fo Württemberg feinen wahrhaft ausgezeich- 
neten Pfiger, dann Uhland und Schott; Heffen- Darmftadt feinen 
Saup, Höpfner und Gagern; Gaffel einen Jordan und Schomburg; 
Naffau einen Herber (freilich war auch diefes edeln Greifes Lohn — 
der Kerker, wodurch er vor der Zeit dem Grabe zugeführt ward !); Sach— 
fen einen Eifenftud und Todt; Hannover einen Stüve (darf auch 
Rumann hier genannt werden?); Braunfhmeig einen Steinader u. f.f. 

Bei der blos localen Wichtigkeit der Gegenftände, auf melche 
man bie deutfchen Kammern fo forgfam zu befchränfen ſich zur Aufgabe 
macht; bei den mannigfachen Befchränkungen der MWahlgefege; den. ges 
ringen Erfolgen der ftändifchen Bemühungen; vor Allem aber beim Hin 
blid auf die Dornenfrone, melde fo vielen freifinnigen Abgeordneten 
in Deutfchland ſchon zu Zheil ward, darf man mit gerechtem Nationals 


*) Es gewährt einen hohen Genuß, der Berathung der babifchen Depus 
tirtenfangmer über einen intereffanten Gegenftand beizuwohnen. So erinnert ſich 
der Verfaffer des gegenwärtigen Artikels ftets mit Freude der in jeber Beziehung 
ausgezeichneten Verhandlung, welche am 18. Juli 1839 über die Rotteck'ſche 
Motion wegen „Wiederherftellung einigen Rechtszuftandes der Preſſe“ in dieſer 
Berfammlung Statt fand, an welcher Discuffion namentlich Rotteck, Welder, 
Itzſtein, Sander, Duttlinger , Bekk, Rindefchwender, Aſchbach und verfchiedene 
Andere (von Seiten der Regierung Blittersdorf und Nebenius) Theil nahmen. 
Hätte man ganz abfehen koͤnnen von ber hohen Wichtigkeit des Gegenftandes, '* 
fo hätte fhon der eine Umftand die Bewunderung biefer Kammer hervorrufen 
müffen, daß in einer fo wenig zahlreichen Verſammlung doch eine folche Fülle 
‚von Männern zu finden fei, die ohne Ausnahme fo treffend zu fprechen verftanden, 


* 
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ftolze auf die Größe der Anzahl von Rebnern hindeuten, die unfer Ge- 
fommtvaterland, ungeachtet aller jener beklagenswerthen Verhaͤltniſſe, 
dennoch aufzumeifen hat. 

So hat denn die parlamentarifche Beredtfamkeit in ber neueften 
Zeit da und dort wieder Fräftig aufzublühen begonnen, Freilich kann 
* jeder der Namen, die wir oben anfuͤhrten, denen der groͤßten 
Redner des Alterthums an die Seite geſetzt werden. Aber man achte 
die desfallſigen Leiſtungen unſerer Zeitgenoſſen doch auch nicht zu gering, 
indem man die der Alten allzu hoch anſchlaͤgt! 

In formeller Hinſicht laͤßt ſich zwar keineswegs beſtreiten, 
daß Einige (nicht Viele!) der Redner Athens und Roms jederzeit 
als Muſter werden gelten koͤnnen. Dennoch wagen wir die Anſicht 
auszuſprechen, daß man ſie im Ganzen uͤberſchaͤtzt. 

Die alten Redner haben durchgehends ein allzu hohes Gewicht auf 
die Form des Vortrags, ein vergleichsweiſe zu geringes auf die innere 
Güte der Sache gelegt, von der es ſich handelte. (Kein Wunder, daß 
da aus ber Redekunſt alsbald die Sophiftif hervorging.) Ihnen galt 
es mehr zur Aufgabe: die Zuhörer oder Nichter zu überreden, als 
fie zu überzeugen. . Sie hielten denjenigen für den vollendetften 
Meifter der Redekunſt, der eben die Kunft befise, die Worurtheile, 
Schwächen und Leidenfchaften der Menfchen durch feinen Vortrag am 
Meiften für fih zu gewinnen. ("Troxgıcıv elvar nv Inrogiemv, 
war von Demofthenes als Marime angenommen.) — Cicero felbft 
gibt und an *), welche theatralifchen Poffenfpiele man ſich zur Aufregung 
und Gemwinnung der Leidenfchaften erlaubte, wie man dem Publicum 
toeinende Kinder, blutige Dolche oder andere dergleichen Dinge vor Au— 
gen hielt u. f. e. „Es gibt Feine Art, das Gemüth des Zufchauers 
aufzuregen oder zu befänftigen, die ich nicht angewendet hätte, fagt 
der größte roͤmiſche Redner unmittelbar nach ſolchen Angaben mit aller 
Unbefangenheit, und dies namentlich auch in Beziehung auf feine ge— 
rihtlihen Neben, mährend es doc in Nechtsfachen unbedingt auf 
leidenfchaftlofe, Ealte Ermittelung des Thatbeſtandes und eben ſolche 
Prüfung und Anwendung der Beftimmungen des Geſetzes ankommen 
follte, nicht auf fehaufpielfünfklerifche Hervorbringung eines blofen Knall⸗ 
effectes ! 

Mir find ſonach — einigermaßen im Widerſpruche mit den alten 

Rhetoren — der Anficht, daß der Redner ausfchlieglih nur den Gegen— 
fand an fi, nicht auch die Art des Vortrags, als eigentlihe und 
wahre Hauptſache anfehen fol. Der fhöne und Eindrud erregende 

Vortrag ift nicht Zweck feiner Rede, fondern nur Mittel zum Zwecke. — 
Der Redner, dem bie Aufgabe zu Theil geworden, vor einem vorurtheils- 
vollen Haufen ‚, oder vor Richtern mit vorgefaßter Meinung zu fprechen, 
wird allerdings diefe ungünftigen Umftände mit zu berüdfichtigen haben; 
er muß jene fchonend behandeln, darf fie felten geradezu unmittelbar 


*) Cicer. Orat. cap, 38, 39. 
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angreifen. Ueber Alles aber muß ihm die Güte und Wahrhaftigkeit der 
Sache gehen; er muß vor Allem felbft davon durchdrungen fein... Dies, 
vorausgefegt, erkennt man leicht, worin feine eigentliche und Hauptauf- 
gabe liegt: in nichts Anderem, als darin, daß er durch Elare, verſtaͤnd⸗ 
liche und eindringliche Entwidelung deffen, was Er für wahr und recht 
erkennt, auch die Hörer und Richter davon Üüberzeuge, keineswegs 
fie blos überrede, noch durch abfichtliche Aufftelung von Zrugfchlüffen 
irre führe, oder fie duch blinde Aufregung gemeiner Leidenfchaften be— 
täube. Wer aber nicht felbft von der Wahrhaftigkeit und dem Rechte 
einee Sache überzeugt ift, der mwerfe fich auch nicht zu deren Vertheidiger 
auf. — Allerdings fagt man gemöhnlih, daß derjenige, welcher eine 
ſchlechte Sache gefchidt vertheidigt, ein höheres und mehr entwideltes 
Zalent befigen müffe, als der Sprecher für eine gute Sache. Wäre 
dies auch wirklich fo, fo möchte doch fhwerlic ein Mann, in deffen 
Bruft Gefühl für wahre Ehre Iebt, nad dem Kuͤnſtlerruhme geizen, 
ſich als Vertheidiger fchlechter Sachen auszuzeichnen. Aber es ift diefer 
Sat, wenigſtens in den meiften Fällen, nicht einmal richtig. . Gar oft 
erheifcht die Loͤſung der vorfäglich oder unvorfäglicd verwirrt gemachten 
guten Sache eben fo viel Mühe, eben fo viel Talent und Gefchiclichkeit, 
als die Aufftellung von Sophismen und die Bildung eines Gewebes 
von Zrugfhlüffen zur Durchführung des Unrechts erfordert. — Die 
Worte des Ariftoteles *): „Smmer iftdas Wahre und das wirklich 
Beffere auch leichter zu beweifen‘ — find daher nicht unbedingt und 
in allen Fällen richtig. Es ift ſonach, nähft der Macht der Moral, 
wohl auch das (obgleich felten ganz Elare) Gefühl von der Schwierige 
keit der gelöften Aufgabe, welche dem gefchidten Wahrheitsvertheis 
diger nicht nur die Herzen gewinnt, fondern ihm, — wenn er einmal 
die gute Sache als ſolche wirklich erwiefen hat, auch einen Eindrud 
auf die Hörer und einen Namen fichert, wie ihn in der Regel der 
allergefchidtefte Unrechtsvertheidiger nie hervorzubringen, ihn ſich auf die 
Dauer nie zu erringen vermag. 

Es waͤre ungereimt, eine glänzende Vortragsmweife gering achten zu 
wollen. ine angenehme, fräftige Stimme, eine durch mufitalifche 
Harmonie das Ohr des Hörers gewinnende Mortftellung und eine ge— 
fhidte Action erhöhen ungemein den Eindrud eines jeden Vortrags. 
Wer immer im Falle ift, öffentlich zu fprechen, möge dies nie überfehen, 
fi) vielmehr, fo weit feine Anlagen e8 zulaſſen, auch darin auszubilden 
ſtreben; hinmieder dabei aber auch nie vergeffen, daß der richtig treffende 
Ausdrud zweckmaͤßiger angewendet wird, weil er entfchieden nachdrüd: 
licher wirft, als die nur mufikalifch Elingende oder fonft blos ſchoͤne 
Medensart; und daß ein Vortrag, an dem man (zumal in Folge der 
Anwendung eigentlih gefuchter Ausdrüde) eine Künftelei gewahrt, 
meit entfernt den Eindruck auf die Zuhörer zu erhöhen, benfelben viel- 
mehr fchon darum entfchieden ſchwaͤcht, meil diefe hierdurch daran erinnert 


”) Ariftot. Rhetorik 1. Cap. 
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werben, daß ber Redner nicht natürlich feine innigen Gefühle ausfpricht, 
fondern auswendig gelernte Phrafen herdeclamitt. 

Adgefehen aber von diefer Klippe, an der fchon fo mancher Redner 
fheiterte, koͤnnen wir überhaupt, wie oben ſchon angedeutet, dem blos 
äußern Bortrage (der Stimme, MWortftellung und Action) keineswegs 
den vollen Umfang der Wichtigkeit zugeftehen, den ihm die alten Rhe— 
toren und ihnen nachredend auch, die meiften neueren Theoretiker, beis 
meffen. „Demoſthenes,“ fo erzählt ung Cicero *), „theilte dem (biofen) 
Vortrage die erfte, zweite und dritte Nolle zu.” Dies erklärt ſich 
einigermaßen aus der früher allgemein herrfchenden Anfiht, daß nicht 
fowohl Weberzeugen,, als vielmehr Ueberreden bie Haupt— 
aufgabe bes Redners fei. Deffenungeachtet ging der Sag wohl ſchon 
im Alterthbume zu weit. Nach mehr als einer Aeußerung des Demofthes 
nes ſelbſt **) ſcheint fein Hauptgegner Aefhines nicht nur einer ſtaͤr⸗ 
keren und guͤnſtigeren Stimme, ſondern uͤberhaupt eines gelaͤufigeren 
Vortrages ſich erfreut zu haben, als er, Demoſthenes. Dennoch mußte 
jener zuletzt wahrhaft ſchmachvoll im Kampfe gegen ihn (den hinſichtlich 
des Äußeren Vortrages minder Ausgezeichneten) unterliegen. — Ein ans 
deres, unferer unmittelbaren eigenen Beurtheilung vorliegendes Beifpiel 
für die Anfiht: daß ein auf Elarer Erkenntniß der Sache beruhendes 
und in Folge deffen den Gegenftand mit Klarheit und innerer Wahr 
haftigkeit befprechendes Ueberzeugtfein des Mebnerd mehr vermag, als 
feldft ein fehr glänzender Außerer Vortrag, — ein ſolches Beifpiel gibt 
Lord Sohn Ruffell ab. „Seine Stimme ift ohne Kraft,” fagt der 
Verfaffer der Random Recollections of the House of Commons, „und 
er fpreicht die Worte fehr unvolllommen aus. Dabei redet er gewoͤhn⸗ 
lich in fo leiſem Zone, daß ihn mehr als die Hälfte des Haufes nicht 
zu verftehen vermag. Was er vorträgt, ift oft in fo fchlehtem Ge: 
fchmade, und_bei jedem vierten oder fünften Sage geräth er in's Stam= 
meln und Stottern, wobei er noch die fehr üble Gewohnheit hat, unter 
fortwährendem Ausftoßen von „hm“ oder „hem,“ die erften Worte eines 
Sabes, und zwar oft drei= bis viermal, zu wiederholen. Zudem fteht 
er meift fo bewegungslos da, wie der Zifh, an dem er fpricht... Iſt 
er hörbar, fo ift er aber immer Elar, mißverftehen kann man feine 
Meinung nie... Seine Reden zeichnen fich flets durch eine Elare und 
eindringliche Weiſe aus, in der er die Beweisgruͤnde aufſtellt, wie ſie 
ſich einem denkenden Geifte bieten muͤſſen.“ Dies ein Bild des menig- 
ſtens nicht unberühmten Redners Ruſſell; — gewiß eine thatſaͤch— 
liche MWiderlegung der althergebrachten Anfiht, daß ein glänzender 
Vortrag unbedingt über Alles gehe. — 

Wie fehr häufig Eommen aber auch fonft noch weitere Beweiſe für 
unſere Anfiht vor: mie oft hat man Gelegenheit, zu gewahren, daß felbft 


*) Gicero’d Rebner 17. Gap. 
**) Namentlich in der Rede P ehe bie Krone, in welcher fih Demofthenes 
offenbar nicht ohne Neid über jene Eigenfchaften feines Gegners aͤußert. 
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ungebildete, rohe Naturen meifterhaft den rechten Ton treffen, Kopf 
und Herz der Hörer gewinnen und aufs Vollftändigfte ihren Zweck 
erreichen, wenn auch immerhin ihre Meden jeder Eünfklerifchen Ges 
ftaltung entbehren und nach den Regeln der Schule vielleicht felbft unter 
aller Kritit bleiben. (Gar manche der Volksreden O'Connell's ges 
hören geradezu in diefe Glaffe). 

SObwohl es ſonach gewiß ift, daß Leute ohne allen glänzenden Vor: 
trag und ohne alle Eunftmäßige Ausbildung der Form ihrer Reden dennoch 
durch das Zreffende ihrer Gedanken, die Klarheit, ihrer Ideen und übers 
haupt die Zweckmaͤßigkeit ihrer Bemerkungen. einen tiefen Eindrud auf 
die Hörer hervorbringen fönnen, fo bleibt der Vortheil, den ein gefälliger 
oder formell ſchoͤner Vortrag gewährt, duch, mie oben fhon gefagt, 
immerhin außerordentlih groß. Darum follte aber auch die erſte Ent— 
widelung der Beredtſamkeit ein ſchon bei der Erziehung wenigſtens nicht 
fo ganz zu vernachläffigender Gegenftand fein. — Sodann ergibt es ſich 
ferner hieraus, daß der Mebner nicht unvorbereitet auftreten fol, 
wenn anders nicht der Drang des Augenblids ſolches bedingt. , Insbes 
fondere entwerfe er ſich einen Plan, nad) welchem er feine Bemers 
kungen ordnen und vortragen will; dies wird ihn am Meiften vor dem 
Fehler fihern, in Wiederholungen oder in den gewöhnlichen Converfas 
tionston zu verfallen. Eine ganz Eurze Skizze, die Aufzeichnung einiger 
Schlagmwörter, um dem Gedächtniffe nöthigenfalls zu Hülfe zu fommen, 
wird in diefer Beziehung in der Negel immer genügen. Das vollftändige 
Miederfchreiben und dann Ausmwendiglernen einer ganzen Rede, mas 
namentlich Cicero empfiehlt, dürfte nicht nur in den meiften Fällen 
überflüffig, fondern oft felbft nachtheilig fein. Einmal wird man beim 
Aufzeichnen gar leicht von jenem praktiſch wichtigen Lehrfage des Ari- 
ftoteles unmerklich abgeleitet, daß „die gefchriebene Mede die ſorg— 
fältigfte Ausarbeitung ‚” die öffentlich vorzutragende dagegen zunaͤchſt 
etwas Anderes, nämlich „die lebhaftefte Darftellung” erheifcht, 
fo daß der Eindrud der Rede, fo lange fie auf dem Papiere jteht, ein 
anderer zu werden fcheint, als ſich nachher bei mündlichem Vortrage 
ergibt, eben meil die Anforderungen in beiden Beziehungen nicht ganz - 
die gleichen find. Sodann benimmt die Mühe, welche-der Sprecher 
auf das „Sicherinnern‘’ und Nichtübergehen der einzelnen Wörter und 
Säge zu verwenden hat, ihm gar häufig einen Theil der fo wichtigen 
freien Geiftesbemegung ; das Vergeſſen eines Schlagmwortes, das uner: 
wartete Eintreten einer Störung oder nur augenblidlicher Unterbrechung, 
kann ihn gar leicht in (häufig ganz vollftändige) Verwirrung bringen. 
Er mird felten völlig zu verhindern im Stande fein, daß die Hörer 
etwas Gefünfteltes, nicht ganz Naturgemäßes, an feinem Bortrage 
bemerken, was den Eindrud nicht wohl entftehen läßt, den dagegen ein 
ſichtlich inniges Durchdrungenſein des Redners von der Wahrhaftigkeit 
ſeiner Sache unwillkuͤrlich zu bewirken vermag. 

Das Studium der vorhandenen beſten Reden wird einem Jeden, 
der oͤffentlich zu ſprechen hat, von entſchiedenem Nutzen — In dieſer 

Staats-Lexikon. XIII. 
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Beziehung ſei es uns nun erlaubt, unſere von der gewoͤhnlichen Mei— 
nung abweichenden Anſichten uͤber den Werth der alten claſſiſchen Redner 
etwas naͤher zu entwickeln. 

Mir verkennen deren außerordentlich hohen Werth, zumal in for= 
meller Dinficht, ‚gewiß keineswegs, vermögen uns aber deffenungeachtet 
nicht davon zu überzeugen, daß ihre Studium allen den Vortheil für 
vednerifche Ausbildung gewähren fönne, mie beinahe durchgehende an= 
genommen wird, und mwodurd man fi ih namentlich verleiten läßt, die 
neueren vorziglichften Neden, als vergleichsmweife gering, faft ganz uns 
beachtet zu laffen. 

Schon die Entfernung der Zeit und die gewaltige Verſchieden— 
heit der Verhältniffe , der: Zuftände und der Begriffe müffen gar 
vielfach den beabfichtigten Nutzen jener Werke für rednerifche Bildung 
ſchwaͤchen. 

Wenn wir aber auch abſehen von dieſem Allen, ſo findet die un— 
befangene Kritik ſelbſt an den beruͤhmteſten Muſterreden des Alterthums 
ſogar poſitive Maͤngel und Fehler zu ruͤgen. Nehmen wir z. B. des 
Demoſthenes glaͤnzendſte Rede, die für Ktefiphon, zur Hand; jene Rede, 
die feit mehr als zwei Fahrtaufenden bewundert wird, und deren hohem 
Werthe auch der Verfaſſer des Gegenwärtigen gern feine vollfte An— 
erfennung zollt. Es ift aber Täufhung, wenn man, wie bisher immer 
gefchehen, ausfchließlic nur die Schönheiten und Vortrefflichkeiten dieſer 
Rede hervorhob; es finden ſich doch auch Mißſtaͤnde in dieſem Werke, 
die nicht ſo ganz uͤberſehen werden ſollten. 

Wir rechnen hierher gleich die Perſoͤnlichkeiten wider den Gegner, 
die felbft bis zu völliger Gemeinheit ausgeartete Schmähung beffelben, 
welche fich durch alle Xheile der Rede hindurchzieht. Der Mann, der Zalent 
genug befaß, ihm — einem Demofthenes — fo lange Zeit und oft 
entfchieden fiegreich die Spige zu bieten, wird von bdiefem überfchüttet 
mit Schimpfworten. Er nennt ihn nicht nur den „Verworfenſten unter 
den Menſchen,“ fucht ihn nicht nur als den „Elendeſten“ und „Ge= 
meinſten“ zu brandmarken, fondern er heißt ihn auch einen „fchlechten 
Schaufpieler, einen „tragifchen Affen,” ja er läßt fih fo weit von 
feiner hierin offenbar blinden Leidenfchaftlichkeit hinreißen, daß er 
einen Aeſchines (dem er doch felbft erft nach Tangjährigen offenen Kämpfen 
endlich zu befiegen im Stande ift) als einen Einfältigen fhildern 
will. Dabei fucht er feinem Gegner fogar das unverfennbare Verdienſt, 
nicht in Folge vornehmer Geburt, fondern durch fich ſelbſt etwas 
Züchtiges geworben zu fein, zu einem Hauptvormurfe zu maden. 
Er Hält ihm den geringen Stand feines Waters entgegen, verdächtigt 
den Charakter feiner Mutter und rechnet es ihm beinahe zum Ver— 
brechen an, daß er, Aefchines, in feiner Jugend vermittelft mühfamen 
Ermwerbes ſich habe zu ernähren fuchen müffen. Hintennach, nämlich 
nad) viele Seiten Fangen Declamationen darüber und nach manchen Wieder- 
holungen, fagt er dann: „doch er molle das unberuͤckſichtigt Laffen, 
wovon man die Schuld der Armuth beimefjen könne. Es Klingt dies 
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wie ein Hohn; es liegt aber auch darin eine Selbſtverdammung deſſen, 
was Demoſthenes bis dahin in dieſer Beziehung geſagt hatte. — Wende 
man nicht ein, es ſei ſolche Art des Auftretens mit den griechiſchen 
Anſichten und Sitten vollkommen uͤbereinſtimmend geweſen: jene Worte 
des Redners ſelbſt deuten ſehr entſchieden auf das Gegentheil hin; und 
waͤre es geweſen, fo bleibt doch immerhin unwiderlegbar, daß ſolche ge: 
meine perfönliche Ausfälle mit den abfoluten und unmittelbaren Ge- 
fegen des Schönen — wofuͤr ja jene Rede mit als Mufter gelten 
fol — durchaus nicht in Einklang zu bringen find. Auch würde dem- 
zufolge ein Sprecher, der heute in folcher Weife aufträte, bei den Hoͤ— 
tern nicht nur theilweife Langeweile und Miderwillen erregen, fondern 
feine Sache überhaupt von vorn herein verderben. 
An diefen erften Tadel reiht ſich der damit zufammenhängende zweite 
eines übertriebenen und unpaffenden Selbftlobes. Demofthenes be- 
ſchraͤnkt ſich keineswegs darauf, die Angriffe feines Gegners zurüdzu- 
weifen und etwa die Handlungen feines ganzen Lebens einfach dagegen 
zu halten: er fucht vielmehr, bei jeder Gelegenheit fich felbft Weihrauch 
zu freuen. Sm nämlichen Sage, im nämlichen Athemzuge, in welchem 
er mit den erhebendften Worten von der Freiheit, der Selbftftändigkeit 
und dem Glüde des Vaterlandes — Athens und ganz Griechenlands 
— redet, fpringt er hinwieder über auf feine, daneben Eleinlichen und 
felbft ſchmutzigen perfönlichen Verhältniffe und Streitigkeiten mit Aefchi= 
nes, was auf den unbefangenen Lefer eine Wirkung hervorbringt, welche 
fi mit der eines eisfalten Sturzbades auf einen glühend erhigten Körper 
vergleichen laßt. Doc auch über diefes Eigenlob hat ſich Demofthenes 
im Grunde felbft das Urtheil gefprochen, indem er endlich aͤußerte, er 
wolle fchmweigen davon, mie er ſtets zugänglich” und menfchenfreundlich 
geweſen und jederzeit Allen Hülfe zu leiften gefucht habe; er möchte 
nicht gern davon reden, weder wie er Gefangene losgekauft, noch arme 
Mädchen ausgeftattet habe. (Er will ſchweigen darüber, und redet 
doc davon!) „Sch will keine Zeugniffe darüber beibringen,... denn ich 
bin der Anficht, daß der, dem Gutes ergeigt worden, ſtets fich deſſen 
erinnern foll; daß hingegen jener, welcher Anderen Gutes gethan hat, 
es fogleih vergeffen muß, wenn ber Eine als braver Mann, ber 
Andere nicht als Eleinlich denkender Menfch fich zeigen will.” 
Aber fogar von Sophismen ift diefe Rede des Demofthenes 
nicht ganz freizs von Sophismen , die wir, obgleich einer wirklich genauen 
Kenntniß der Menfchen und Zuftände entbehrend, dennoch nach mehr 
als 2000 Fahren aus dem Inhalte der Rede felbft zu erweifen im Stande 
find. Während Aefchines gefagt hatte, Demofthenes habe alles Unglüd 
über Athen gebracht, beginnt diefer damit zu entgegnen, daß nicht das 
Ungluͤck, fondern das Glüd ftets ihn umgeben habe, wobei er darauf 
hinmweif’t, welches vortheilhafte Loos, welcher Wohlftand ihm von Kind- 
heit an zu Theil geworden, während Aefchines- in feiner Jugend habe 
Aufmärterdienfte verfehen müffen. (Dies ift offenbar Feine richtige Ant: 
wort auf die Aeußerung des Gegners.) — Man — —* die Stelle, 
* 
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in melcher Demofthenes den Athenern durch die Hinmweifung zu fehmeis 
cheln fucht, daß die Thebaner, ehe fie fi in ein Treffen gegen die Ma: 
cedonier einliefen, das Eintreffen der Hülfstruppen von Athen abmwar: 
teten, um natürlich jene nicht vereinzelt, fondern mit gefammter Macht 
anzugreifen. Hören wir, was der Redner aus dieſem fo ganz ein: 
fahen Umſtande und aus ber meitern Thatſache folgert, daß die Xhe: 
baner — mährend fie gleiches Intereſſe mit den Athenern hatten! — 
nicht gegen diefe Athener in einen Krieg ſich einließen: „Dadurch, daß fie 
lieber mit Euch als gegen Euch den Kampf wagen wollten, erklärten 
fie, daß Ihr tapferer feid, und daß Ihr gerechtere Gefinnungen als Philipp 
habet.” (Melche Folgerung ift dies!) 


Was wir aber endlih am Meiften an dieſer beruͤhmten Rede zu 
tadeln haben, iſt, daß ſie entſchieden mehr zu uͤberreden, als zu 
überzeugen ſucht. So ſehr fie ein wahres Kunſtwerk in mehr als 
einer Beziehung ift, in fo ausgezeichnetem Grade Demofthenes die „Gabe 
der Rede’ befaß, und fo glänzend der Erfolg war, den er gerade mit 
diefem Vortrag erlangte, — fo find mir doch dahin gebracht (ungeachtet 
aller Bewunderung, die uns die beiden hier auftretenden Redner, De: 
mofthenes und Aefchines, in fo feltenem Grade abgewinnen, dennoch) 
das beftimmte Bekenntniß ablegen zu müffen, daß wir nach diefen beiden 
langen Beweis- und Gegenbeweisführungen gar Feine nur einiger: 
maßen genügenbdbe Aufflärung befisen, um über die Schuld 
oder Unfhuld eines Jeden ber beiden fich befämpfenden Redner ein 
eigenes Urtheil fällen zu Eönnen! — Wären diefe beiden Meden (naͤm— 
lich die von gleich ausgezeichneten Meiftern herrührende Anklage und 
Vertheidigung) mirklih ganz vollendete Mufter, fo dürfte, zumal 
im Zufammenhalte und beim Wergleiche beider mit einander, eine 
ſolche mangelhafte Hauptfeite unmöglich vorhanden fein. Klar müßte 
die Schuld des Einen, Elar die Unfhuld des Andern in den einzelnen 
Beziehungen hervortreten; man fönnte und dürfte nicht im Zmeifel 
bleiben, wer von beiden Rednern in den angeregten verfchiebenen Fällen 
der Mann des Rechts und der Wahrheit, mer der Egoift und Be 
trüger war. Gerade dieſer — wir möchten fagen: erften und höchften 
— Anforderung, genügt Feine der Reden. 


Mag man nun alle hier mißbilligten Puncte anfehen wie man 

ur immerhin wolle, mag man felbft jeden der gerügten Mißftände 
ausfchließlich den veränderten Verhältniffen und Zuftänden und ber ans 
ders gewordenen Anfchauungsmweife beimeffen, — fo läßt fich doch keines— 
falls in Abrede ftellen, daß die Art, im melcher die Reden ber Alten 
abgefaßt find, heute in mannigfachen Beziehungen nicht mehr nachgeahmt 
werden darf. Immerhin wird ihr Studium auch dem Redner der Neu: 
zeit großen Vortheil gewähren, weſentlich zu feiner Ausbildung und 
Vervollkommnung beitragen; aber: er darf fi durchaus nicht darauf 
befchränfen, ſich mit den Alten allein vertraut zu machen. Er foll 
vielmehr mit der nämlichen Aufmerkfamkeit auch die beften Redner der 
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Neuzeit ftudiren. Und wahrlich! die Parlamente von England, bie 
politifhen und gerichtlichen Verfammlungen in Frankreich, die Kammern 
in Deutfchland Tieferten laͤngſt fchon gar mandye Neden, die, wären 
fie nur vor 2000 Fahren gehalten worden, ganz unbedenklich neben 
den beften jener weit entfernten Zeit aufgezählt und fogar ſchon in den 
Schulen Wort für Wort erklärt und gepriefen werden würden, während 
fie leider gegenwärtig in den natürlich zumeift mit alltäglihen Dins 
gen angefüllten diden Kammerprotocollen beinahe völlig vergraben liegen *). 
Diefe neueren Reden nun gewähren für ung, im Vergleiche zu den alten, 
mannigfachen theoretifhen und praktifchen Vortheil. Da wir bier die 
Perſonen und Zuftände näher kennen, fo find wir auch im Falle, alle 
Momente ſchaͤrfer zu würdigen. Wir ftoßen eben darum nicht auf fo 
viele Bezugnahmen und Anfpielungen, die uns ganz unverfländlich find, - 
wie bei den griechifchen und römifchen Glaffifern. Die Verhältniffe der 
Zeit, die Ausdehnungen bes MWiffens und der Begriffe, die von ber 
Schicklichkeit gefesten Schranken (Schranken, die wir nur loben tönnen), 
— mit wenigen Worten: die Form ſowohl als das Wefen der Sache 
find bier die unferigen, während fie ung dort vielfach fremd find. 

Es fei ung vergönnt, zum Scluffe noch einen das Verhaͤltniß 
der Redner der Neuzeit angehenden Punct zu berühren. Gar oft vers 
nimmt man den einem Spredyer gemadsten Vorwurf: er rede großentheils 
für die Gallerieen. Es fragt fih nun: darf der parlamentarifche 
Redner auch auf Gewinnung des Publicums Rüdficht nehmen? Aller: 
dings muß ihm, eingeben feiner wichtigen und großen Verpflichtung, 
der Gegenftand felbft immer die Hauptfache fein, wie er denn in die 
öffentlihen Werfammlungen nun‘ und nimmermehr berufen ift, um 
Schaufpielerfünfte zu zeigen. Wenn er aber das Unglüd haben follte, 
fi) inmitten einer corrumpirten ‚Verfammlung zu befinden; wenn 
er fehen müßte, wie eine feile oder feige Majorität gegen befferes Wiffen 
Tag vor Zag Recht und Wahrheit mit Füßen träte; wenn er bei der 
innigften Ueberzeugung, der Elarften Darlegung einer unumftößlichen 
Güte feiner Sache und bei der trefflidhften Entwidelung aller Gründe 
für diefelbe dennod) deren Unterliegen vorausfehen müßte, — Erxfcheinungen, 
die in den Zeiten der Leidenfchaften nicht felten find, — alsdann dürfte 
wohl der Redner mit vollem Rechte e8 fich zur befondern Angelegenheit machen, 
nicht nur die unmittelbar zur Entfcheidung Berufenen, fondern nicht 
minder das ganze Publicum über den Gegenftand aufs Vollkommenſte 
aufzuflären, keineswegs blos um ſich felbft gegen die Verdaͤchtigungen, 
Entftellungen und Verleumdungen zu fihern, melde bie Vertheidiger 
der Verdummung und der Knechtfchaft fo häufig gegen deren Befämpfer 
zu verbreiten fuchen, fondern noc ungleich mehr, damit die moralifche 





*) Es Eönnte fich Jemand ein großes Verdienſt erwerben durch Herausgabe 
einer Sammlung ber trefflichften parlamentarifchen Reden der Neuzeit. Neben 
den zu London und Paris gehaltenen Vorträgen wären aber auch die deutfchen 
Kammerverhandlungen forgfam zu durchforfchen. 
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Macht einer erleuchteten und unbeftochenen öffentlichen Meinung der obwal⸗ 
tenden Corruption, der Selbftfucht und Feigheit und dem Mißbrauche der Ge= 
walt mindeftens einige Rüdficht und einige Scham abnöthige; überdies, damit 
möglichft Viele einfehen und erkennen, welches ihre wahren Freunde, wel: 
ches ihre Verräther find, und endlich: in welcher Weife man ihre wichtigften 
und heiligften Sntereffen mit Füßen tritt, und mas hinwieder das Gefeg 
und die Vernunft ihnen zu thun geftatten und gebieten, um biefe vor 
fernerer Verlegung, Mifhandlung und Verhöhnung zu fchügen, Ver— 
dummung und Verknechtung von ſich abzuwehren und den fpätern 
Sieg des Nechtes und der Wahrheit vorzubereiten. ©. Friedr. Kolb. 

Redemtoriften, f. Sefuiten. 

Reformation; Proteftantismud. — Die große Ummälzung 
im Eirchlichen Weſen des abendländifchschriftlichen Curopas, welche im 
Beginne des 16. Jahrhunderts in Deutfchland und der Schweiz ihren 
Anfang nahm, von dort aus ihren Kreislauf fortfegte und eben fo be— 
deutende Veraͤnderungen, wie im kirchlichen, im ganzen politifchen, 
focialen und Gulturzuftande der Nationen, die von ihr berührt wurden, 
hervorbrachte: fie war Revolution wie Neform, Zerftörung alter, Be— 
gruͤndung neuer Zuftände des Gemüthes wie der dufßern Welt. Cie 
ergriff, durchdrang das ganze Leben bis in’s Allerinnerſte, nah allen 
Seiten. Die gebräuchlichen Benennungen: Kirchenverbefferung, Lehr— 
oder Glaubensreinigung, bezeichnen ihre Ganzes nur theilweis, führen 
leicht auf nur halbwahre oder falfche Vorftellungen. 

Falſch ift auch die Vorftelung, fie habe die Spaltung der allgemeis 
nen Kirche herbeigeführt und verfchuldet. Als fie eintrat, war die Ein— 
heit der letztern feit Jahrhunderten zerriffen, die apoſtoliſch-katholiſche 
Kirche zerfallen in zwei große Kirchenthuͤmer, die orientalifche und latei— 
nifche oder römifche Kirche. Die Zrennung diefer beiden war die große 
Kirchenſpaltung, herbeigeführt durch Eirchliche Entartung und Einfeitigkeit 
hier wie dort, insbefondere durch die Herrfchfucht der Päpfte, welche 
fortwährend auch die Miedervereinigung mit den griechifchen Chriften 
hinderte und große Zerwürfniffe und Zrennungen im Schoofe der abend= 
ländifchen Kirche erzeugte, wogegen die Reformation das kirchliche Wefen 
von feiner Verderbniß reinigen und durch MWiedergewinnung der Idee 
die nothmwendige Grundlage der wahren Einheit herftellen wollte, die 
durch fie erft wieder möglich geworden ift. 

Wiederum ift fie e8 nicht, melche die neue Trennung verfchuldet. 
Die Schuld bderfelben Liegt Elärlich in dem fehneidenden Gegenfage, in 
welchen die Wirklichkeit der unfeligen Kirche mit dem Ideale des feligen 
Sottesreiches getreten war. Längft fehon erfüllte fie ihren Beruf, als 
äußere Darftellung des legten, das göttliche im Erloͤſer hervorgetretene 
Leben fortzupflanzen, nicht mehr, mwiderfprad ihre Geftalt und Wirk— 
ſamkeit dem Geifte, den Grundideen und Principien des Chriftenthums. 
Das verweltlichte Papſtthum aber beutete pflichtvergeffen feine Stellung 
und Herrfchaft in ihre nach den materiellfien Gefichtspuncten aus, ver— 
fäumte es, die dringend nöthige Reform einzuleiten, widerftrebte ihr, fo 
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oft ſie von den verſchiedenſten Seiten laut und nachdruͤcklich gefordert 
wurde. Als dieſelbe von der auf den großen Concilien des 15. Zahrs 
hunderts verfammelten Chriftenheit eingeleitet wurde, verhinderte es ihre 
Durchführung. Es verweigerte fie, und damit zugleich die Ausföhnung, 
auch im 16. Jahrhundert, nachdem es die Auflehnung durdy über: 
müthigen Trotz gegen die Öffentliche Meinung herbeigeführt *). 

Mag man immerhin in der Schwierigkeit der Sache, oder in dem 
die großen Concilien felbft beherrfchenden, bei aller Steifinnigkeit nur 
zu befchränften Geifte Hauptgründe des Mißlingens der Reformverfuche 
im 15. Jahrhunderte mit Recht ſuchen: die Hauptfchuld "trifft die Päpfte, 
denen zumächft die Pflicht oblag, die Kirche von ihren Verderbniſſen 
zu reinigen; und mas folgt nothwendig, wenn e8 wahr ift, daß es 
ſchwer oder kaum noch möglich war, Abhülfe durch das zu lange fchon 
in Verfall gerathene Inftitut der Spnoden, d. h. auf dem Wege der 
Gefeglichkeit, zu haften, daß ſich die auf den Goncilien verfammelte 
Intelligenz, daß fic die Häupter ber Kirche felbft mehr oder minder 
untüchtig erwieſen, ihre Aufgabe zu löfen? Wie dem fei: die Verbin: 
berung ber Reform trägt bie Schuld, daß das Verderben noch größer 
und umnbeilbarer, daß die vereitelte friedliche Befferung im folgenden 
Sahrhundert unter Stürmen und Ungemittern verfucht wurde, durch 
welche fo viel Gutes, Großes und Schönes unterging, die fo viel Ver: 
berbliches, fo ſchwere dringende Gefahren herbeiführten und eine Ver— 
wuͤſtung zurüdließen, aus welcher fidy meifthin erft fpät ein neues edleres 
und gebdeihlicheres Leben entwideln Eonnte. 

Um fo nöthiger die Reform geweſen wäre, um fo unausbleiblicher 
murde durch das Verſaͤumen derfelben die Vereinigung der ſich immer 
weiter verbreitenden, fich fortwährend flärfenden und mehrenden Elemente 
der befiegten, aber nicht vertilgten Oppofition zu Krieg und Gemalt, da 
im Laufe des 15. Jahrhunderts Aenderungen in den europäifchen Welt: 
und Staatsverhältniffen eintraten, durch welche die alte Stellung bes 
Papftthums, fein Einwirken auf bie politifchen und bürgerlichen Ver: 








*) Ueber das Emporkommen, bie mwelthiftorifche Bedeutung, die Werbienfte 
ber lateinifchen Kirche und Hierarchie um die abendländifchen Völker überhaupt, 
das beutfche Bolt insbefondere, fo wie ihre allgemein zugeftandene Verderbniß, ihre 
Verfündigungen an den Nationen, und wiederum vor allen an der beutfchen, barf 
hier um fo mehr hinweggegangen werden, ba tiber das Alles wie fonft manches 
bei dem Artikel „Reformation‘ in Bezug Kommendes auf zahlreiche Art. des St. 
&. verwiejen werden Tann, in welchen bereits ausführlicher oder in gelegentlicher 
Berührung davon gehandelt worben ift. Man fehe namentlich die Artikei „Ablaß“, 
„Annaten”, „anglicanifhe,gallicanifche und griehifhe Kirche”, 
„Calvin“, „Dugenotten”, „Euther”, „Corpus jur. can.“, „Kirchen— 
zucht“, „Rlöfter”, „Eatholifche und proteftantifhe Kirchenver— 
faffung”, „Katholicismus“ (Herrn von Hirfcher’s Katholiciamus 
murbe von ber Reformation gefucht, und würde bie Auflehnung und die Tren— 
nung ausgefchloffen haben), „Chriſtenthum“, „Mittelalter“, „deutfſche 
Staatsgefhichte” u. f. w. Den in den legtgenannten enthaltenen. betref- 
fenden Anfichten fchließt fich der Verfaſſer dieſes Artikels vollkommen an. 
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hältniffe in ber hergebrachten Weife unhaltbarer und unnatürlicher wurde. 
War indeß der Kampf unvermeidlich, fo mochte der Ausgang bdeffelben 
zweifelhaft erfcheinen. 

Sreilih war die Macht des Papftthums hundert Sahre nach dem 
Coftniger Concilium nur fcheinbar noch diefelbe; fie war im ber That 
erfhüttert und ſchien nur ftärfer als je befeftigt ; jedenfalls aber mar 
* fie noch fehr bedeutend, den neuen Ideen, dem Fortfchritte gefährlich. 
Zahlreihe und ftarke SIntereffen waren an ihr Beftehen, ja an die Fort: 
dauer ihres Mißbrauchs und der Eirchlihen Schäden gekettet. In der 
mit ihm verwachfenen Kirche war das Papftthum die allein gebietenbe 
Macht. Die Eirchliche Gelehrfamkeit , repräfentirt auf den Univerfitäten, 
ber Clerus, zumal die Drdensgeiftlichkeit, ſtanden auf feiner Seite, dien- 
ten ihm zur mächtigen Stuͤtze, ob aud) die Bifchöfe ſcheel darüber fahen, 
daß es ihre Nechte fehmälerte, manche unter ihnen .die Mifbräuche 
erkannten, die Unordnungen gern abgeftellt gefehen hätten. Die Kraft 
ber Zendenzen, die fich zur Zeit der großen Goncilien fo gemwältig her: 
vorgethban, fehien nur noch zu ohnmächtigen Regungen fähig zu fein. 
Zwar hatte ſich abermals Papft Julius II. bewogen gefehen, bei feiner 
Wahl die Berufung eines allgemeinen Goncils zur Reformation der 
Kirche zu verheißen. Er verjagte jedoch das von Ludwig XII. in Piſa 
verſammelte mit Gewalt der Waffen, berief eines in den Lateran, und 
ſein Nachfolger Leo X. ſchloß daſſelbe im Maͤrz 1517, nachdem es nicht 
blos das paͤpſtliche Verſprechen nicht erfuͤllt, fondern zum MWerkzeuge 
der Bekräftigung alter und neuer Anmaßungen und Unbilden der Curie 
gedient. Berufung an eine Kirchenverfammlung wurde förmlid und 
feierlich für ein Verbrechen, die Kirche für eine Sklavin erklärt, der 
gegen einen fchlechten Papft nur geftattet fei zu beten; der. freifinnige 
Katholicismus, der zu Conftanz und Baſel fo. große Vorfchritte gemacht 
und ſeitdem fo weit zurüdgedrängt war, erlitt eine neue Niederlage in 
Sranfreih, feinem Hauptfige, indem Franz I. ein demüthiges, alles 
Gewonnene bedrohendes Concordat mit dem Papfte fchloß, in welchem 
er auf die von der gallicanifchen Kirche früher angenommenen Bafeler 
Decrete förmlicy Verzicht Leiftete. 

So gewaltig war das Papftthum aud als politifche Macht. Es 
hatte über große materielle Mittel zu gebieten. In den meiften Staaten 
ftand fein Einfluß gleich mächtig, oft überwiegend, der weltlichen Macht 
gegenüber. Nachdem das Kaiferthbum ihm erlegen war, nachdem es das 
Reich in Zerrüttung geftürzt, hatten es die deutfchen Fürften meifthin 
gerathen oder nothwendig gefunden, ſich mit ihm zu vertragen. Es mar 
und blieb die einflußreichfte Macht im Reiche. Die Wahlen der Könige 
wurden von den Päpften geleitet, die geiftlichen Fürften und die Kaifer 
verpflichteten ficy gegen fie zu Obedienz und Schugleiftung; das mit ge= 
feglichee Kraft beftehende, von Friedrich IIL. der Nation nach dem Bas 
felee Concil aufgedrungene Aſchaffenburger Concordat fanctionirte bie 
meiften Anmafungen und Erpreffungen der Curie, melde die reichften 
Einkünfte unter vielnamigen Titeln und Vorwaͤnden aus dem Reiche 


ul 
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zog und in allen Sphären ihren Einfluß geltend machte, in beiderlei 
Hinſicht den Kaifern weitaus überlegen. Während die übrigen Staaten 
binfichtlic ihrer inneren und aͤußeren Organifation und Gonfolidation 
Fortſchritte machten, war in Deutfchland Verwirrung. in allen Verhaͤlt— 
niffen. Das Gefühl der Schimpflichkeit, Unerträglichkeit und Unhalts 
barkeit der öffentlichen Zuftände hatte feit der zmeiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts zu wiederholten und — Verſuchen gefuͤhrt, dem 
Reiche eine beſſere Verfaſſung zu geben. Die Reichsverfaſſung aber 
hatte ſich ſchon zu weit von ihren urſpruͤnglichen Grundlagen entfernt; 
die kleinen und kleineren Grundeigenthuͤmer waren theils unfrei geworden, 
theils, wie die frei gebliebenen Ritter, gar nicht, die Fuͤrſten, weltliche 
und geiſtliche, zu ſtark beim Reich vertreten; das allein durch die Städte 
repräfentirte demofratifche Element wurde fammt dem Kaiferthume vom 
ariftofratifchen, nach der Alleinherrfchaft ftrebenden der zum Nachtheil 
der Gentralgewalt ſchon laͤngſt zu felbftftändig gewordenen Fürften nieder: 
gehalten; das Bürgertum, die Ritter und Bauerfchaften verftanden 
einander nicht; eben fo wenig Einverftändnig war zwifchen den Ständen 
und dem Kaifer, der feine befonderen, oft dem Nutzen des Reiches 
zutoiberlaufenden Intereſſen hatte und verfolgte, Hauskriege mit Reichs⸗ 
kraͤften fuͤhrte. Jeder ſuchte ſich, da in den unklaren gewaltſamen Zus 
ſtaͤnden eine leitende und ſchuͤtzende Obergewalt fehlte, auf eigene Fauſt 
zu behaupten oder eine erwuͤnſchtere Stellung zu erringen. Dieſe Miß— 
verhaͤltniſſe wußte das Papſtthum nur zu wohl zu benutzen; es wirkte 
allen Anſtrengungen, der Anarchie ein Ende zu machen, entgegen, und 
weſentlich an ſeinem Entgegenwirken, ſeiner Stellung im Reich und 
zu deſſen Gewalten war alles Bemuͤhen geſcheitert, im letztern, das um 
Friedens und Rechts willen gegründet worden, an die Stelle der allge: 
meinen Fehde Friede und Recht zu ſetzen. Die einft vorherrfchende 
deutfche Nation lag mit ihrer ganzen Fülle von Kräften und troß all’ 
ihrem Sreiheitsfinne im Joche Noms, verlor von Fahr zu Jahr nad 
Außen, vermochte ihre Grenzen nicht mehr zu fehügen. Nie waren fo 
viele Reichstage gehalten : fie hatten nur das Menigfte_ von dem, mas 
fie gefollt, zu Stande gebracht; was halb und halb zur Ausführung ges 
kommen — ftändifches Negiment, Landfriede, Reichsgeriht — mar 
wieder in Verfall gerathen. In demfelben Sahre 1517, in welches 
man den Beginn der Reformation fegt, verfammelte fi) das Reich 
abermals in Mainz, weil die Unordnungen in's Unerträgliche geftiegen 
waren. Als Luther feine Thefen anfchlug, war die Reichsverfammlung 
aus einander gegangen, ohne etwas Wirkſames zur Beendigung der Un: 
ordnungen gethan, ja ohne nur einen Befchluß gefaßt zu haben, die 
öffentlichen Verhältniffe unficher, zerruͤttet, die Nation unbefriedigt, der 
beſtehenden Zuſtaͤnde uͤberdruͤſſig, in allgemeiner Gaͤhrung, das Reich 
rath⸗- und huͤlflos laſſend. 

Der Ohnmacht von Kaiſer und Reich , tote der in anderen Ländern 
fhon fefter begründeten Ordnung und Königsmarht gegenüber, behauptete 
das Papſtthum mit um fo größerer Sicherheit und Kuͤhnheit feine Ges 
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waltfuͤlle, übertrieb es gelegentlich noch alle feine früheren Prätenfionen. 
Die Päpfte, der Clerus waren meithin verachtet beim Volke, das den 
hierarchifhen Druck, das römifhe Ausfaugungsfpftem empfand, fic, nicht 
mehr durchgängig durch das, was die Kirche als Religion ihm bot, be: 
friedigt fühlte, von dem Unterfchiede zwifchen dem aͤchten und dem kirch⸗ 
lichen Chriftenthume, von mancherlei geiftlihem Truge menigftens eine 
Ahnung hatte; die weltlichen Fürften und Obrigfeiten erkannten und 
empfanden die Schmälerung ihrer Nechte durch die Hierarchie, fühlten 
ſich durch diefelbe überall gehemmt, behindert. Deffenungeadhtet waren bie 
herrfchenden Ideen dem fortwährend mehr oder minder geachteten oder 
doc; gefücchteten Papftthume, als ſolchem, noch immer günftig. Shre 
Grundlage war das chriftliche Lehrſyſtem, das, mie e8 in feiner Mon: 
ftrofität nur in den Zeiten der hierarchiſchen Uebermacht feine Ausbildung 
hatte erhalten Eönnen, durch alle errungene Gewalt der Hierarchie auf 
recht erhalten, gegen Angriffe und Zweifel forgfältig bewacht wurde. Die 
freifinnige Partei, die zu Gonftanz fo eifrig die Reform betrieb, hatte 
ſelbſt noch an feiner Befeftigung. und Fortbildung Theil genommen, bie 
Abmweichenden als Keger verdammt: fo fehr war auch fie noch von dem 
Ideenkreiſe der mittleren Jahrhunderte beherrfcht gewefen, aus welchem 
nur Einzelne herauszutreten wagten, unter den Nationen nur eine, von 
jenen beſtimmt, theilweis heraustrat. Und noch immer, hundert Jahre 
nad) dem Aufftande der Böhmen, arbeitete die kirchliche Wiſſenſchaft, 
. die Scholaftit, unabläffig an Befeftigung und Ausbildung der Firchlichen 
Theorie. Die Grundideen des Chriftenthums, von denen ſich dieſelbe 
fo meit entfernt, die fie bis zur Unkennbarkeit entflellt hatte, der Achte 
Lehrgehalt, waren der Volksmaſſe, ja felbft den Gelehrten fo verdunfelt, 
fo meit aus den Augen oder in ein folches Licht gerückt, daß der Maf- 
ftab zu einer Prüfung fehlte, die dem Ganzen hätte gefährlich werden 
fönnen. Die kirchliche Lehre herrſchte um fo ficherer und tiefer in dem. 
Gemüthern, weil das Volk zu gläubiger Annahme derfelben erzogen 
und nah Möglichkeit in Denkunfreiheit und Unmiffenheit erhalten wurde. 
Die Gewohnheit und Fähigkeit felbftftändigen Denkens fing erft an fi 
zu verbreiten. 

Mit dem Lehrfyftem hing aber das ganze, in das politifche, bürger: 
liche, Familien» und Gemüthsleben verfchlungene Eirchliche Leben, bie 
Sitte, der Cultus, die Stellung und die Vorrechte des Papftthums, 
des Priefterftandes, der Cölibat, das Buß- und Beichtſyſtem der Kirche, 
das Kloſter- und Ordenswefen, die kirchliche Wiffenfchaft, die Kunft 
und mas ſich fonft an dies Alles anknüpfte, auf das Genauefte zufam: 
men. Die Kirche hielt bei ihrer Lehre, die anerkannte Lehre bei der 
Kirche troß aller Mipftände derfelben fe. Man war vom erften Be: 
mwußtfein an gewohnt, die Kirche zu ehren, man verdankte ihr doch uns 
leugbar Manches, fie leiftete theils vermeint, theild in Wahrheit Vieles 
für diefes, verhieß noch mehr für jenes Leben, fie befaß die Macht zu 
binden und zu löfen, fie war den Gegnern, ja ben. Bezweiflern ihrer 
Macht und Ausfprüche eine furchtbare Rächerin, gab den Armen Brot, 
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befriedigte hier den Ehrgeiz, dort die Herrſch- oder Habfuht. Man 
fonnte, fie an Eeiner Seite, konnte nirgend ihre Entartung angreifen, 
ohne mit ihrer ganzen Macht, mit allen beftehenden Gemalten zufammen- 
zutreffen, ohne einen Kampf auf Leben und Zod zu wagen, alle welt: 
lihe und geiftliche- Drdnungen in Frage zu fielen. Sie war die erfte 
nothmwendige Vorausfegung des ganzen Dafeins, aller Verhältniffe und 
Vorftellungen; man konnte fich jenes nicht ohne fie, fie felbft nicht ohne 
» das Papftthbum, ihren Mittelpunct , denken. 

Eben deshalb Eonnte das Papſtthum aber auch nicht durch bie 
weltlichen Häupter befiegt werden. Ihnen ftand zunaͤchſt nur die ma— 
terielle, gegen die herifchenden Ideen ohnmächtige Gewalt zu Gebote. 
Sie fonnten nicht daran denken, diefelben in ihrem Mittelpuncte, dem 
fichlichen Lehrfpfteme, anzugreifen. Wo fie ſich fonft von ihnen zum 
Angriff auf das Papſtthum entfernten, hatten fie immer noch die Auf: 
regung der Menge zu fürchten. Sie Eonnten zum Höchften daran den⸗ 
fen, eine Reform zu bewirken oder der drüdendften Webergriffe fich zu 
erwwehren duch Erhebung der Concilien über das Papſtthum, durch 
gleiche Zheilung der Gewalt zwifchen der Kirche und dem Staate: mit 
einem Worte durch Verfaffungsänderungen,, die das SSnnere nicht trafen, 
aus welchem das Uebel feine Wucherkraͤfte ſog. Meifthin jedoch wurden 
fie felbft von der dem beftehenden Firchlihen Weſen in angegebener 
Meife günftigen Meinung beherrfcht, waren fie felbft Froͤmmler, Priefter: 
knechte, Fanatiker, lieben als folche oder des Vortheils halber, den fie 
in der Verbindung mit dem Papftthume fanden, auch jegt noch großen: 
theils, wie es die Sahrhunderte daher in noch größerem Maße der Fall 
gewefen, dem Papftthume oft in demfelben Moment, in welchem fie 
alle Kräfte aufboten, dafjelbe von andern Seiten her anzugreifen, ihren 
und ihrer Macht Beiftand bei deffen Bemühungen, die Fortfchritte der 
Intelligenz, von denen der Sieg allein abhing, hier gänzlich zu hemmen, 
bort auf gewiſſe Kreife zu befchränfen. So hatte ſich Kaifer Sigismund 
fammt beutfcher Nation zur Zeit des lebendigſten Reformſtrebens ge: 
brauchen laſſen; noch Marimilian zeigte Neigung, dem Papfte' zum 
Miederhalten der erſtarkenden öffentlihen Meinung Beiftand zu leiſten, 
ihm helfen zu wollen, in der Perfon Luthers die Bewegung zu erdrüden, 
welche Befreiung von den Banden verhieß, gegen ‚deren Drud er fammt 
dem Reiche fo eifrig gekämpft, und vom Wormfer Reichstage an halfen 
ber Kaifer und ein bedeutender Theil der Fürften der Curie bei dem 
Bemühen der Befeftigung des römifchen Einfluffes, indem fie Partei 
für diefelbe nahmen, Luther und deffen Sache dchteten, die Acht zu 
vollziehen trachteten, Verfolgungen über die Freunde der Geiftesfreiheit 
verhängten, ein Mandat nach dem andern wider die Schreibfreiheit, das 
wirkſamſte Mittel der Aufklärung, ausgehen ließen. | 

Das Papftthum Eonnte nur duch den Abfall der Meinung geflürzt 
werden, wie e8 durch diefelbe zur Herrſchaft gelangt war, und jegt hatten 
fich die Nationen durch den Umſchwung in den äußeren Verhältniffen wie in 
der ganzen neuen Bildung dem Puncte fehr bedenklich gehähert, von 
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welchem aus fie die Kirche nothwendig in einem andern Lichte anfehen, 
bei welchem angelangt, fie die altgemohnten Vorftellungen aufgeben, den 
ganzen ihnen gefpielten Betrug, den tiefgemwurzelten Wahn, der fie fort 
und fort geblendet, niedergedrüdt, gegen ſich ſelbſt bewaffnet, und die 
ihnen verdbunfelte und verfälfchte chriftliche Wahrheit, die ihnen entzogenen 
Menſchen- und Gemeinderechte zurüdfordern, entrüftet ſich gegen bie 
Lüge, Erpreffung und Ufurpation erheben mußten. 

Hier lag die große Gefahr für das Papſtthum, das fi, ihr 
gegenüber, in einer fehr eigenthümlichen Lage befand. Es mar empor: 
gekommen großentheils im Bunde mit der Volksfreiheit, ald Schügerin 
derfelben, der. es jegt hinderlich geworden, die ihm gefährlicher mar als 
die Fuͤrſtenmacht, deren Zunehmen ihm jedoch gleichfalls Beforgniffe eins 
flößte. Seine Macht ruhete auf der Eirchlichen Demoralifation, während 
es nach der Idee die Frömmigkeit und Sittlichkeit zu pflegen, in hoͤchſtet 
Inſtanz zu repräfentiren hatte, die e8 aber fürchten mußte, tie denn 
in der That der Zorn des in ſchwerer Verlegung lebendig ermachenden 
frommen und fittlihen Gefühles eines der mwefentlichften Elemente de 
Dppofition und Auflehnung war, derfelben die beften und ſtaͤrkſten Kräfte 
gab. Wie es die Kirche für ihren Beruf erklärt, die Welt zu erleuchten, 
wie fie fi dadurch, daß fie Licht gebracht, die Hochachtung und Dank 
barkeit der Nationen erworben hatte, und wie die Hierarchie der mitt: 
leren Sahrhunderte grgfentheild dadurch zur meltbeherrfchenden Madıt 
geworden, daß fie an der Spige der Intelligenz geflanden, konnte fie 
fih auch ‚in ihrer Herrfchaft ‚nicht wohl erhalten, ohne auf der Höhe 
der Zeitbildung zu bleiben, fortwährend die allgemeine Bildung, bie 
Wiſſenſchaft zu pflegen, den Zortfchritt zu fördern. In diefem aber 
lag zugleich ihre höchfte Gefahr, weil fie ſich eigennuͤtzig belohnt gemadit, 
einen Raub zu bewahren, Abirrungen von der chriftlihen Wahrheit, 
Entftellungen, Blendwerke zu hüten hatte, die das Licht fcheuen mußten. 
Den Päpften däuchte jedoch die ihrem Anfehen und ihrer Machtfülle 
von biefer Seite drohende Gefahr mwenigftens nicht fo groß oder nahe, 
daß fie ſich bewogen gefehen hätten, ihr durch Befchränfung und Beffe 
rung zu begegnen. Sie verließen fih auf andere Mittel, nicht ohne 
allen Grund. In der That lag jene Gefahr, fo wie die Hoffnung vie: 
ler Mohlgefinnten, die von. der zunehmenden Verbreitung bes Lichtes, 
dem Aufblühen der MWiffenfchaften das Heil erwarteten, in ungemiffer 
Ferne. Bei hoher Blüthe der Wiffenfchaft, bedeutender Gelehrfamkeit, 
großer Bildung und Aufklärung können, nad dem Zeugniffe der Ge: 
ſchichte alter und neuer Zeit, der Gefchichte gerade der Hierarchie und 
ihrer Kämpfe mit der Reformation, fehr verdorbene Zuftände, kann 
Despotismus in hohem Maße beftehen, zumal wenn er felbft ein auf 
geklärter it. Die Herbeiführung von würdigen und freien, vernunft: 
und rechtgemäßen Zuftänden erfordert wefentlic die Wirkſamkeit noch 
anderer, mit mannigfacher Bildung und lebhafter wifjenfchaftlicher Reg 
famfeit an fidy noch keineswegs gegebener Factoren: die Empfänglichkeit, 
die edle Leidenſchaft für Ideen, ideale Intereffen und Güter, fittliche 
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Kraft, Energie des Willens. Verdorbene öffentliche Zuftände aber und 
bespotifches Regiment demoralifiren, wirken dem Allen entgegen, und be: 
deutende Mittel ftehen ihnen dabei zur Verfügung. Schon die Macht 
ber Gewohnheit und der Zrägheit fteht ihnen machtvoll zur Seite. Es 
fommt an auf das Unzuverbürgende, ob Jemand das Wort finde, den 
Bauber zu brechen, der in den die ftumpffinnigen Maffen mit dämonifch 
blendender Gewalt beherrfchenden, das Beftehende haltenden Ideen liegt. 
Es dauert lange, ehe ſich Nationen, die fich unter ein geiftliches oder 
meltliches Joch beugen ließen, nad) dem Wunſche zu dem Entfchluffe 
erheben, frei fein zu wollen. Und wenn e8 auch richtig ift, daß der 
freie Menfchengeift ſich nicht für immer in Feſſeln fhlagen, die Wahr: 
heit fi nicht für immer verhülfen läßt, daß es mit großer Schwierigkeit 
verbunden, das Fortfchreiten und den endlichen Sieg einmal gewonnener 
Bildung und Wiffenfhaft zu hindern: fo erfcheint e8 doch als ein eitler 
Troſt Uebergutmüthiger, als eine Art Aberglaube oder als ein Selbft- 
betrug ber zahlreich Erleuchteten und Freifinnigen, die aus Traͤgheit, 
Willensſchwaͤche, Selbftfucht oder Furcht nichts thun, noch wagen mögen, 
wenn man jene Wahrheit zu allgemein faßt und ihre nothmendigen 
Einſchraͤnkungen vergißt. in befeftigter Eluger und mächtiger Despotig- 
mus Fann ganze und tüchtige Nationen Sahrhunderte in der Nacht 
geiftiger Finfterniß erhalten, in Stumpfheit und Barbarei zuruͤckwerfen, 
Aufklaͤrung und Wiſſenſchaft in ihrem Fortfchreiten und Aufblühen 
hemmen, vertilgen, edle, intelligente, geiftesregfame Voͤlker entfittlichen, 
verdbummen, für feine Zwecke und wider einft erkannte Wahrheit fanati= 
firen. Warum hätte dies nicht der durch die Neformation noch nicht | 
erſchuͤtterten, bieracchifchen Macht um fo mehr gelingen können, da es 
der durch fie erfchütterten felbft bei einem Theile der deutfchen Nation 
in Städten und Gebieten gelang, die nad) ihrer geiftigen Bildung nicht 
zurüdftanden, für die Reformation fich gleichfall® eifrig erklärt und fie 
entfchloffen bei fich eingeführt hatten? Die kirchliche Verderbniß that 
der Frömmigkeit fehr bedeutenden Eintrag, die zunehmende Bildung 
nahm bei nicht wenigen Wiffenden die Richtung auf Skepticismus, Gleich: 
gültigkeit gegen die Religion, vollkommene Streligiofität, und diefer zu 
verfallen war zumal das Volk in Gefahr, je mehr es die allgemeinen 
Ergebniffe der Wiffenfhaft in fih aufnahm, deren Gründe es doch 
nicht zu faffen vermochte. Weil die Erfenntniß der religiöfen Wahrheit 
und ihrer Belebung in den Gemüthern gehemmt und das religiöfe Be: 
duͤrfniß nicht wahrhaft befriedigt, die Entftellung und das Mißbraͤuchliche 
aber doch von der andern Seite unaufhörlich blosgeftellt, gerügt, ver- 
fpottet wurde, fo mußte fih, je nachdem fi) das religiöfe Beduͤrfniß 
lebendig regte oder der Verſtand thätig war, fanatifche Schwärmerei 
ober ein Alles verneinender Geift erzeugen, woher der Achten Religion, 
d. h. der vornehmften und mwefentlichften Grundlage auch der bürgerlichen 
Freiſinnigkeit und Freiheit, der Untergang drohete, feine fiegreiche Er: 
hebung gegen das Geiftesjoch ausgehen konnte. Weil ihr: befebende 
Seen, fchaffende Gedanken fehlten, mar die negirende Oppofition der 
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Frömmigkeit, dem Chriftenthume und damit jeder wahren Emancipation 
gefährlicher als dem Papftthume. 

Auch der Papft, der zur Zeit des Ausbruchs ber Meformation 
regierte, begünftigte Wiffenfchaft und Aufklärung, wirkte ihr aber zugleich 
entgegen, fo fern und wo fie eine der Hierarchie Gefahr drohende Richtung 
nahm oder das derfelben ungefährlic erfcheinende Maß zu überfchreiten 
begann. Und in dem Maß, als die Beſſeren auf das Aufblühen ber 
MWiffenfhaft und die vermehrten Bildungsmittel Hoffnungen baueten, 
wurde jene Gegenwirkung verſtaͤrkt und trübten ſich dieſe Ausfichten. . 
So erließ Leo X., der gepriefene Freund und Förderer der Miffenfchaften, 
feharfe Genfurverordnungen, fobald von dem Bücherdrude Gefahr zu 
drohen fchien. Alerander VI. und Leo X. bedienten fich nicht blos, gleich 
ihren Vorgängern, der Inquifition als Gemaltmittel wider die empor: 
kommende Geiftesfreiheit, fondern erneuerten die Befugniſſe derfelben, 
fuchten fie allgemein zu machen, fie in Deutfchland zu der entfeglichen 
Macht zu erheben, die fie in Spanien erlangt hatte. Wo 
immer die geiftigen Beftrebungen die Seitens der Hierarchie ans 
geriefenen oder gebilligten Bahnen verließen, beeiferte fich da 
Papftthum, fie zurüdzudrängen oder zu erdrüden. Im fchlimmften Falle 
blieb ihm das Mittel, fich wider die erflarfende Meinung, die zunehmende 
Einfiht und Bildung, auf Koften des Fortfchrittes und der Freiheit 
der Völker, mit dem Fürftenthume noch enger zu verbünden, mas aud 
in der That gefchah, fobald der Abfall der Völker in der Meformation 
feinen Anfang nahm, und, wenn bie leßtere nicht ſtark genug gemefen 
wäre, zu einer Despotie geführt haben würde, mie fie die mittleren 
Sahrhunderte nicht gefehen. Won dem verbündeten Papſt- und Fürften: 
thume drohete der Volks- und Geiftesfreiheit, die fi in ihrem vorhans 
denen Maß eben durch die Gegenfäge beider erhalten, die aͤußerſte Ge: 
fahr. Die Zerrüttung des Reiches bot dem Gelingen jener Plane oben: 
ein große Ausfichten, ob auch vorauszufehen war, daß der Verſuch 
ihrer Ausführung bei dem noch einmal gewaltig fich regenden Freiheits- 
finne der zum Gefühl ihrer Würde, zum Ringen nah Selbftftändigkeit 
noch einmal erwachten deutfchen Nation, gewaltigen Widerftand erfahren 
haben würde. In jedem Falle war ein vermüftender, in der That aud) 
fhon in der erften Zeit der Reformation und außer Zufammenhang mit 
ihre beginnender europdifcher Kampf, waren in Deutfchland namentlich 
Kriege und Kriegsgreuel, Einmifchung ausmärtiger Mächte, Verbuͤndniſſe 
mit denfelben, fortgefegte Trennung und Ztviefpalt zu erwarten; und 
gelangte die oͤſterreichiſche Macht zur Alleinherrfchaft, fo mußte diefe, ab- 
gefehen von ihrer natürlichen Zendenz, um fo mehr eine bespotifche 
werden, eine um fo heftigere Reaction gegen die Geiftes- und Völker: 
freiheit eintreten laffen, weil der Widerftand aus der legtern die flärkften 
Kräfte gezogen, meil von ihr fortwährend Gefahr gedroht haben mürde, 
bis ihre legten NRegungen vertilgt waren. So ftand in drohender Aus: 
fiht eine ſchwere Gefährdung, mo nicht Zerftörung der Voͤlkerwohlfahrt, 
ber Keime alles Beſſeren, der aufblühenden MWiffenfchaft, des neu 
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erwachten Wahrheits- und Freiheitsfinnes, des bisherigen Culturgewinnes 
und der Eojtbarften Hoffnungen, Befefligung des verfälfchten entarteten 
Chriſtenthums in der Geftalt des damaligen, obenein zur Hervorfehrung 
feiner fchlechteften Seiten und Eigenthümlichkeiten aufgefordeten Papſt⸗ 
thbumes (das im Bunde mit meltlichdespotifcher Macht ein ganz anderes 
war und fein mußte, ald es im Kampfe mit derfelben und im Bunde 
mit den Nationen gemwefen), und fomit nicht blos die Fortdauer des 
erclufiven verdorbenen lateiniſchen Kirchenthums, fondern eine fortfchrei= 
tende, unausbleiblicy die Verweltlichung, die Frivolität, den Unglauben 
und Fanatismus erhöhende Verunftaltung der religiöfen Idee. Und eben 
jest war in der Entdedung einer neuen Welt die Ausficht eröffnet, daß 
das Chriftenthum ſich wieder verbreite. Ging fie aber in Erfüllung, - 
während die chriftlichen Nationen nur die Mißgeftalt geben Eonnten, fo 
gefchah es zur Unehre des Chriftenthums und zum Fluche der Menfc- 
heit. Eben jest drang der Islam fiegreich gegen Deutfchlands Grenzen 
vor, und die Öffentlichen Zuftände waren um die Zeit des Beginnes der 
Reformation fo unleiblih, daß von Manchen die Türken herbeigemünfcht 
wurden ; fchon war das religiöfe Intereffe nicht mehr flark genug, um 
die Chriftenheit, um die Deutfchen zur Abwehr zu vereinigen. Die 
Einfälle der Osmanen und das Umfichgreifen der öfterreichifchen Macht 
trafen zufammen. Gefahr drohete vor allen der deutfchen Nation aus 
den erſteren wie aus dem legteren: fie fiel der andern anheim, wenn fie 
die eine abwendete. Die Reformation erwwärmte das deutfche und chrift- 
liche Blut. Wäre nicht durch fie das patriotifche, freiheitliche und relis 
gioͤſe Intereffe in eine fo lebhafte Erregung gefommen, hätte das uns 
einige Deutfchland nicht erliegen müffen? und waͤre es erſt überwäl= 
* geweſen, welche europaͤiſche Nation haͤtte dann noch widerſtehen 
koͤnnen? 

Abermals waren es die Deutſchen, die einſt die Roͤmerherrſchaft 
gebrochen, ſodann die Ausbildung des Papſtthumes zu einem chriſtlichen 
Chalifat verhindert und die größte Laſt der hierarchiſchen Kämpfe getra— 
gen, die nun ihre und die europäifche Freiheit, Cultur und Chriſtenthum 
retteten. Sie hatten das hieracchifche Joch am Geduldigſten getragen, 
am Meiften darunter gelitten, unruͤhmlich ſich gängeln und mißhandeln 
laſſen, traten jegt aber nicht blos am Kräftigften, fondern auch in fol 
cher Weiſe auf, daß der Krieg nicht zu einem milden, die ganze Zeit- 
bildung, allen religiöfen Glauben, die ganze gefellfchaftliche Ordnung 
vernichtenden Aufruhre, daß nicht blos zerftört, fondern auch gebeffert, 
geordnet, auferbaut wurde. Sie erhoben fich auf den edelften der in ihrer 
Mitte ertönenden Freiheitsrufe, für die geiftigfte, lauterſte und klarſte 
der in ihrer Mitte emporfommenden oppofitionellen Richtungen. Der 
bedeutfame gefährliche Moment traf mit einem demfelben gewachfenen, 
durch und durch deutfchen Manne zufammen, in melchem die zum Auf: 
ftande reife Nation einen Führer fand, wie fie ihn bedurfte, und den 
fie zu verftehen, dem fie zum Angriff und Kampfe zu folgen verftändig 
und muthig, Fräftig, großherzig und fromm genug war. Mag zugeftanden 
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fein, daß in der Chriftenheit — tro& ber entarteten Kirche, Lehre und 
Priefterfchaft, viel weniger durch ihre Verdienſt — mehr Erleuchtung, 
Frömmigkeit und Geiftesfreiheit vorhanden, daß die Hierarchie nicht Fo 
verderblich, ihre Obergewalt nicht fo hart und drüdend war, als vielfach 
einfeitig angegeben wird, fo daß eine bis zur Ohnmacht temperirte Ge: 
finnung und zahme Freifinnigkeit die beftehenden Zuftände noch nicht 
fhlechthin unerträglich gefunden haben würde: defto mehr Ehre für das 
trefflihe Gefchleht jener Zeit, daß es fich gegen die Verderbniß und 
Unterdrüdung auch fo fhon, ehe diefelbe alles und jedes Maß über: 
ſchritt, erhob. | ; 

Da -jeder friedlichen Befferung durch gefegliche Organe von Nom 
aus fortwährend entgegengemwirkt wurde, die Verbreitung der neuen Ideen, 
der Fortfchritt der Bildung Hemmung erfuhr, aber doch nicht gänzlich 
gehindert wurde, da die Elemente der Oppofition in Aufregung waren, 
fo mußte es früher oder fpäter bei einem Ereigniffe oder einer Bewegung 
einmal wieder zu einem Ausbruche kommen. Es war eine Bewegung 
in der beutfchen Wiffenfhaft, von welcher der letztere ausgehen follte; 
die Tendenzen und Entwidelungen der beutfchen Kiteratur zu Anfange 
des 16. Zahrhunderts follten melthiftorifche Bedeutung gewinnen, bie 
Anfänge dazu werden, daß die Deutfchen fid) noch einmal an die Spiße 
der Nationen und des ſich erhebenden Weltkampfes ftellten. 

Bei der Befchaffenheit und Bedeutung des roͤmiſches Lehrſyſtems 
lag nicht weniger ald Alles daran, die tiefe verborgene Grundläge deffel: 
ben, die lautere evangelifche Wahrheit wieder an’s Licht zu ſchaffen; 
vor allen die deutfchen Gelehrten arbeiteten unermüdlich daran; ihr Eifer 
und ihre Beharrlichkeit Iöften die Aufgabe. Doc war es nicht die Theo: 
logie allein, die das Ziel anftrebte. Die Ahnung jener Wahrheit, das 
Streben- fie zu entdeden, durchdrang .die ganze Literatur, ja die Nation 
überhaupt. Die oppofitionelle Gefinnung herrfchte bei der meitaus gro: 
ßeren Mehrheit wenigftens ber Gebildeten in allen Ländern. Vornehmlich 
dem Umftande, daß er an. ihrer Spige ftand, verdankte ein Erasmus 
feinen europdifhen Ruf. Im Verlaufe des reuchlinifhen Streites zeigte 
es ſich, daß bereits eine Eräftige, von den neuen freifinnigen, gegen die 
bierarchifhe Weltanficht anftrebenden Ideen durchdrungene öffentliche 
Meinung vorhanden war, die mit Lebhaftigkeit Partei gegen den ftren- 
gen Katholicismus und die Snquifition der Dominicaner nahm. Das 
theologifche Syſtem/ der Lesteren hatte niemals die Oppofition des mit 
ben Widerfachern des Papftthumes feit Decam verbündeten Nominalis: 
mus, von welchem Luther und Melanchthon ausgingen, zu gänzlichem 
Schweigen zu bringen vermochte. Während die Humaniften in ihrer 
Weiſe gegen die römifche Barbarei ankämpften, nahmen die philofophifcy: 
theologifchen Studien die Richtung des Miderftandes gegen bag domini- 
canifche Spftem mit Ernft und Eifer wieder auf. Einzelne wendeten 
fid) den firengeren auguftinifchen Lehren zu, begannen, von ihnen aus: 
gehend, die Urfprünglichkeit, die Reinheit der herrfchenden Kirchenlehre 
bald im einen, bald im andern Puncte zu bezweifeln, zu beftreiten. Die 
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Myſtik, der Scholaftif alte Gegnerin, verftärkte die Oppofition des Aus 
guftinismus, indem fie ähnliche. Ideen in noch größeren Kreifen vers 
breitete. Man ging immer mehr auf die Grundlehren zurüd, faßte 
[hon den Sag auf, daß die Schrift einzige, über Papft und Kirche 
erhabene Glaubensregel fei. Unter den Univerfitäten, zu jener Zeit dem 
hoͤchſten Tribunalen miffenfchaftlicher Entfheidung, den Bollwerken der 
zunftmäßigen Gelehrſamkeit, der erclufiven Kirchenlehre, Fam raſch die 
neue Wittenberger empor, an welcher von Anfang die freifinnige oppos 
fitionelle Theologie. einen feften, Si und Anhalt erhielt, die vom 
Ariſtoteles und den Scholaftifern zum Auguftinus und der heiligen 
Schrift ſich wendete und, mit Vermwerfung aller MWerkheiligkeit, die Lehre 
von dem alleinigen Heite der Menfchen durch den Glauben an Chri: 
ſtum zum belebenden Mittelpuncte erhob. | 
Der ablaßfrämerifche Unfug des Jahres 1517 führte auf jene kirchlichen 
ZTheorieen zurüd, die eben den Gegenftand der Oppofition der ganzen 
Wittenberger Univerfität ausmacdhten, und aus der Mitte der theolo: 
gifchen Ueberzeugungen der letztern ging Luther’s Angriff aus, womit 
jener Kampf gegen die ganze Verunftaltung der urfprünglichen evangelis 
ſchen Lehre durch das herrfchende Lehrſyſtem begann, der feine unermeß- 
liche Bedeutung, feinen welthiftorifchen Ausgang befam, der Reformation 
ihren Charakter dadurdy gab, daß er von Anfang die Richtung auf den 
Grund alles Uebels nahm, die vermundbarfte geheime Stelle traf, an 
welcher das hierarchifche Gebäude allein zum Sturze gebracht werben 
fonnte, und von ihr aus wieder gegen alle einzelnen Serlehren und Mißbraͤuche 
in tief motivierten Angriffen ſich wendete; dadurch; daß Luther fähig war, 
den auf allen Seiten ſich regenden oppofitionellen Tendenzen ihren Ausdrud 
zu geben, von feinem Standpuncte aus den ganzen Ideenkreis der Zeit 
zu durchbrechen, für das Princip, daß die Schrift höchfte Glaubensregel 
fei, und für feine Auffaffung der chriftlichen Wahrheit zu begeiftern und 
ben Miderftand darin zu vereinigen; dadurch endlich, daß die deutfche 
Nation feine Sache zu ber ihrigen machte, ftatt theilnahmlos, träg oder 
feig zuzufchauen, es zuzulaffen, daß die geiftliche Macht in ihm die 
Geiftesfreiheit, die Nationalunabhängigkeit und Ehre durch Hülfe der 
weltlichen unterdrüdte, die fich dazu troß der Abneigung ‚des Kurfürften 
von Sachſen hergegeben haben würde, mwenn nicht eben das Volk und 
deffen Stimmung ihrer Selbftfucht und Verblendung entgegengetreten, 
mit dem Beifpiele des Muthes ihr vorangegangen wäre. Als der Thefen: 
ftreit eine gefahrvolle Wendung für Luther nahm, als fich diefer im Streit 
und in ber Gefahr zu der Ueberzeugung erhob, die Sache Chrifti, der 
wahren Kirche, der Freiheit und des Waterlandes wider den Antichrift, 
ein durch und durch) verdorbenes Kirchenmwefen, eine die römifche Chriften: 
heit und Deutfchland befnechtende Tyrannei zu führen, ergriff diefelbe 
Ueberzeugung nad) und nad) die Gemüther fo gewaltig und in fo weiten 
Kreifen, daß die geiftiger Aufregung fo ſchwer zugängliche deutfche 
Nation in die heftigfte Bewegung gerieth, ihre Ruhe, Bedaͤchtigkeit und 
Duldfamkeit ſich ummwandelte in Entrüftung, Eifer, Ungeftüm. Feuer⸗ 
Staats = £erifon XII, 36 
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koͤpfe, wie Hutten, maren mit nicht vergeblicher, in der empfänglichen 
Zeit begierige Hörer findender demofthenifcher Beredtſamkeit vorangegangen. 
Er hatte, wie er von fich felbft fagte, ald der Ungeouldigfte-den Kampf 
(im Streite der Bettelmönde und Humaniften) angefangen, die Deuts 
ſchen aufgerufen, fi endlicd einmal frei zu machen; er entwarf Plane, 
zu den Waffen zu greifen, bot mit anderen Rittern den Schu ihrer 
Schwerter und Burgen an, als die päpftlichen Maßregeln gegen Luther 
die Empörung zum Ausbruche gebracht hatten, während mit den Ueber: 
bedächtigen und Furchtſamen ein Erasmus vor dem Kriege gegen bie 
Nomaniften erſchrak, ein fäuberliches Verfahren, wie es ſtets vergeblich 
gewefen war und auc diesmal gewefen fein würde, begehrte und, als 
Repräfentant der Alles von den Firhlichen Oberen und den Fortfchritten 
der MWiffenfhaft und Aufklärung Hoffenden, mindeſtens fpäterhin nicht 
wenig beitrug, das Unfäuberlihe, allein zum Ziel zu führen Geeignete 
in Mißeredit zu: bringen. 

Bei der Zheilnahme, welche Luther fand, der Stimmung, bie fi 
deutlich genug in der deutfchen Nation kund that, der Abneigung Fries 
drich's von Sachſen, des Neichsverwefers nah Marimilian’s Tode, fich 
zum Werkzeuge der Gewalt gegen den Bedrohten herzugeben, Gemalts 
übungen gegen ihm zuzulaffen, war es ein um’ fo größerer Mißgriff 
Papſt Leo's X., das. Mißbraͤuchliche, Unhaltbare und die Schamlofen 
und Schlechten, die es vertheidigten, in Schug zu nehmen. Nur durch 
ein entgegengefegtes Verfahren hätte der Streit beigelegt werden koͤnnen. 
Leo erkannte jedoch weder die Kraft und den Zuftand der Meinung in 
Deutfhland, noch Luther, duchfchaute nicht die Bedeutung des Handels, 
hielt das Ganze für eins der Mönchsgezänke, wie fie nicht felten vorkamen 
und freilich auch eine weit fchwächere und fchlechtere Macht und Sache 
als die der damaligen Kirche nicht hätken gefährden können; er hatte 
feinen Sinn für die der Kicchenlehre zum Grunde liegende chriftliche 
Idee, in welcher Luther Iebte, für Zurüdführung der Kirche auf jene 
von ihrer Verweltlihung und Mißgeftalt. Es lag in feinen Verhältniffen 
und Gefichtspuncten, in Luther’s Geſinnungs- und Glaubenskraft, daß 
feine Strenges und Güteverfuche fcheitern mußten, und daß er, fobald 
es ihm nicht mehr nothwendig däuchte, den fächfifhen Kurfürften zu 
fhonen, den Moͤnch bannte, daß diefer ihm offen abfagte und nun« 
mehr nicht blos Gerechtigkeit begehrte, fondern weiter an die Nation und 
deren Häupter mit der Forderung einer fo durchgreifenden Reform fich 
wendete, baß nie ein Papſt feine Zuftimmung dazu gegeben haben würde, 
es fchmerlich gekonnt hätte, felbft wenn er gewollt. Allein e8 war dahin ges 
kommen, daß eine gemäßigte Reform, wie das Papftthum fie hätte bewilligen 
mögen, außer Trage war, nur eine vadicale genügte, möglich erfchien, 
demnach gefordert, verfucht werden mußte. Das in voller Empörung 
begriffene, jedoch, von einzelnen Ausbruͤchen abgefehen, ruhige gefegliche 
Haltung behauptende Volk wollte fie. Zunaͤchſt kam es nun darauf an, 
ob die Neichsgewalten in die Volksideen eingehen, ihre fo oft ergriffenen 
Emancipationsverfuche erneuern, duchführen, oder die Gelegenheit ver= 
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fäumen, das Urtheil Roms vollftreden, dem Papfte helfen würden, bie 
firhlihen Mißbraͤuche, den päpftlichen. Einfluß, worliber fie fo oft bittere 
Klage erhoben, abermals zu befeftigen. Allein es waren die Kirche in 
ihrer dermaligen Geftalt mit dem Staate, die geiftlichen Fürftenfchaften 
und Prälaturen mit dem bie öffentlichen Verhaͤltniſſe beherrfchenden 
Teudalwefen gar zu eng verwacfen; das letztere wäre tief erfchüttert, 
eine allgemeine Säcularifation hätte eingeleitet, mit der Firchlichen die 
bisher mißlungene, von Neuem anzugreifende politifhe Reform verbunden 
werden müffen, wenn das Reich auf die von Luther angeregten, national 
gewordenen Ideen hätte eingehen wollen. Mochte nun auch die eine 
Reform fo nöthig als die andere fein: die unter den Ständen herrs 
[chende Meinung und Gefinnung war nicht darauf. vorbereitet, fo raſche 
energifche Entfchlüffe zu faffen. Der gröfere Theil derfelben lebte noch 
in der Weltanſicht der mittleren Sahrhunderte; nur Wenige unter ihnen 
erkannten die Bedeutung des Momentes, waren ergriffen wie das Volk 
von dem, was dieſes befeuerte. Die Schwierigkeiten fchredten, man 
hätte fi) ganz auf das Volk und deffen Stimmung ftügen, das neue 
Eicchlichspolitifche Gebäude auf Herftellung der gemeinen Freiheit gründen 
müffen : dies wäre wohl gar die Grundbedingung, nimmermehr aber 
nad dem Sinne der zur Zerritorialhoheit emporftrebenden Fürften, der 
Seudalherren, am Allerwenigften der geiftlichen gewefen. So fchief und 
ſchlecht ſtand es mit dem öffentlichen Wefen, daß nicht viel an der Wahl 
des franzöfifchen Königs zum DOberhaupte der Nation gefehlt hätte, daß 
fein Fürft von rein deutſchem Blut und Intereſſe zum Kaifer gewählt 
werden Eonnte, daß die Verhältniffe zur Wahl eines Königs nöthigten, 
deffen Regierungspolitik nothwendig fogar von theilweis reichsgefaͤhrlichen 
Gefihtspuncten ausgehen mußte. Karl V. verftand die Bewegung in _ 
Deutſchland nicht. Der päpfttiche Legat beftürmte, ihn und die Stände; 
auc fremde Zürften — die Könige von England und Portugal — 
mifchten fich ein und begehrten Unterdrüdung der Iutherifchen Kegerei. 
Die Repräfentanten des Reichs verfammelten fi) in Worms, Eonnten 
ſich jedoch über die große Nationalangelegenheit nicht einigen; durch eins 
feitige politifche Rüdfichten kam das dem Volkwillen widerſprechende, felbft 
feiner »formellen Gültigkeit dem Zweifel unterworfene Wormſer Edict zu 
Stande, und der Firchliche Friede wurde nicht hergeftellt, das Neich 
blieb dem gefährlichen Einfluffe der Curie Preis gegeben, die Öffentliche 
- Meinung unverföhnt, die Nation in einer Aufregung, die unabfehbare 
Verwidelungen und Kämpfe verkündete. Zwar ertönten auch jest mie 
bisher auf jedem Reichstage laute allgemeine Klagen über das kirchliche 
Unwefen, es gefhah jedoch nichts, ihnen Nachdruck zu geben, und ber 
Kaifer verbündete fi) mit dem Papfte gegen die Neuerung. Hutten 
hatte an Luther gefchrieben : „Dein Merk wird nicht untergehen, es ift 
aus Gott, meins wird untergehen,” und damit richtig die Kräfte der 
beiderfeitigen Richtungen gewürdigt : der von ihm reprafentirten, nad) 
welcher. die Zeitbewegung zundchft als ein Kampf für die deutfche Freiheit 
aufgefaßt, und der von Luther vertretenen, welche + „der religioͤſen 
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Tendenz beherrfcht wurde, in die fich das Volk mit ganzer Seele hineins 
geworfen, in der es fich mehr und mehr befeftigte, und von welcher es 
fih keineswegs unterwürfig dadurd abmendig machen ließ, daß bie 
Haͤupter Befchlüffe gefaßt, welche feiner vorherrfchenden Stimmung zu: 
wider liefen, die fich vielmehr dadurch geltend machte, daß fie die allges 
meine Bollftrekung des Wormfer Edicts verhindern half, zu deffen 
Ausführung es nur in einigen wenigen deutfhen Gebieten Fam. Die 
Stände waren doch zum Theil der Sache Luther’s geneigt, die meiften 
Adgeneigten hielt Furcht vor Unruhen zuruͤck: die Neformation auf eigene 
Hand nahm ihren Anfang, fo weit fich der Volkswille geltend zu machen 
vermochte. 

Sn den ftürmifchen Auftritten, zu welchen es während Luther’s 
Verborgenheit auf der Wartburg in Wittenberg bei Umgeftaltung der 
kirchlichen Ordnungen nach den neuen Ideen kam, trat die bis dahin 
nicht beachtete urfprüngliche Verfchiedenheit der Principien und Geiftes: 
richtungen der vornehmften Nepräfentanten der Reformation hervor, welche 
von diefer Zeit an den wichtigften Einfluß auf den Gang der — faſt 
gleichzeitig auch auf einem anderen Puncte begonnenen — Reformation 
üben follte. Der Ablafunfug hatte in der Schweiz einen ähnlichen 
MWiderftand gewedt wie in Sachſen. Im Fahre 1518 war der hoch—⸗ 
herzige Ulr. Zwingli wider denfelben aufgetreten. Zugleich frei, chriftlic 
und patriotifch gefinnt wie Luther, doch fo, daß die politifhe Richtung 
ihn mehr in Anfpruh nahm, ein würdiger Mitftreiter deffelben, hatte 
er längft feine Stimme wider die Mißbraͤuche im kirchlichen und eid— 
gensffifhen Weſen erhoben. Unabhängig von der früheren mächtigeren 
Iutherifhen Bewegung, doch angeregt und befeftigt durch fie, verftärkte 
er fie fortan in der Schweiz und weit hinaus über deren Grenzen. Schon 
1520 feste er e8 durch, daß der große Rath in Zürich ein Gebot erließ, 
daß alle Prediger im Ganton ſich allein an die Evangelien und bie 
Schriften der Apoftel halten und von Menfchenfagungen fchweigen follten. 
Am Sahre 1523 war in Zürich die Reformation in vollem Gange, und 
zwar gemäß dem Principe Zwingli's, der fid) vom ganzen Katholicismus 
mit Leichtigkeit losriß, daß das ganze Kirchenmwefen, Lehre und Einrich- 
tung, unbedingt, fo daß Alles abzufchaffen fei, mas nicht ausdrüdlichen 
Schriftbeweis für ſich habe, auf die Sagungen ber heiligen Schrift 
zurüdgeführt werden müffe, die er nach den objectiven Regeln einer 
unbefangenen fprachlichehiftorifchen Kritik auslegte, und in melcher er ſich 
vorzugsmeife an das hielt, mas einer verftändigen Einfiht zufagt und 
zur fittlichen Beſſerung dient. Luther dagegen galt es als Regel, ſich 
an den wörtlichen Verftand des Grundtertes zu halten, deffen er ſich 
von Anfang als fhüßenden Schildes und erprobter fiegreicher Waffe bes 
dient; er ging von einem fubjectiven Glaubensprincipe aus, befeftigte 
fi in demfelben durch fein Schriftftudium, verftand die Schrift nur, 
wie fie ihm in feiner eigenthümlich=dogmatifchen Anfhauung erfchien, 
hatte ftets diefe im Sinn, wenn er gleichfalls die Schrift für den allei: 
nigen Glaubensgrund erklärte; er wollte von den kirchlichen Einrichtun⸗ 
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gen und Gebräuchen Alles beibehalten, was nicht ausdrücklich der Schrift 


zuwider fei, bei der hbiftorifchen apoftolifch = fatholifhen Kirche ſtehen 
bleiben, fie nur reinigen von den WVerunftaltungen der fpäteren Jahr— 
hunderte, ihre Lehre, Einrichtungen, Gebräuche nur außer Widerfprud) 
mit der Schrift feßen; endlich aber follte nad) feinem Sinne jede Aende- 
rung „aus dem Glauben’ kommen, nur der volllommen freien Ueber: 
zeugung nachfolgen als deren nothwendiger Frucht, weshalb er alle feine 
Forderungen auch wohl auf die der Freiheit der Lehre reducirte. Dem 
teformirten Principe des unbedingten Gehorfams gegen Gottes Wort 
hing Karlftadt an, und flürmte in Wittenberg ohne Rüdficht auf das 
Hiftorifche, die Verhältniffe, ohne zu fragen, ob die Anfichten bereits 
zu fo meitgreifenden Neuerungen weit genug vorgefchritten wären. Er 
machte jenes Princip noch radicaler geltend, meil er nad) der andern 
Seite fogleich auch das das reformirte noch überbietende, zugleich ſich 
erhebende miedertäuferifche in fih aufnahm, als von Zwidau ber biblifch- 
mpftifhe Schwärmer in Wittenberg erfchienen, die nicht blos das reformirte 
Princip der völligen buchftäblichen Schriftmaͤßigkeit und der rüdfichslofen 
Verwerfung alles Unbiblifchen, alles blos Kirchlichen, zu ihrem ausges 
ſprochenen Principe gemacht, fondern dabei jeder andern menfchlichen 
Auctorität gegenüber fi) auf das Zeugniß des in ihnen wohnenden Geis 
ſtes und der durch fie redenden Weiſſagung beriefen. 

Bon der Anwendung des reformirten Princips, wenigſtens in beuts 
fchen Landen, mo die geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten der Neuerung 
feindfelig, hier und da hoͤchſtens duldend gegenüberfianden, fchien allgemeine 
Verwirrung, Aufhebung aller Ordnung, wo nicht Zerftörung zu drohen ; 
fhon Luther’8 Neformideen waren trog ihres confervativen Elemente, 
dem Reiche weitaus zu radical gewefen; die Anwendung des fubjectiven 
Princips der Berufung auf den Geift gefährdete jede ruhige Entwidelung, 
ſchien befonders dann, wenn noch andere deftructive Tendenzen politifcher 
Art, mie fie bereits feit Jahrzehenten fich geregt, in der gährenden 
Zeit hinzutraten, der weltlichen Drdnung der Dinge, der Kirche, fammt 
der Achten religiöfen Erkenntniß, der ganzen gewonnenen Cultur den 
Untergang bereiten zu muͤſſen. Luther erkannte die Nothiwendigfeit, der 
fhmwärmerifchen Richtung mit Nahdrud zu begegnen. Das reformirte 
Princip hätte er nach feiner Individualität wie nad) der Rage der Dinge in 
Deutfchland nicht in ſich aufnehmen können. Die Ruhe in Wittenberg 
herzustellen Eonnte ihm nur dadurd gelingen, daß er den Sdeen, in - 
welchen er lebte, die Herrfchaft gewann, womit aber auch der Gegenfaß 
des Iutherifchen und reformirten Principe, die Spaltung der Reform: 
freunde in zwei Parteien, die Bildung zweier erneuerter Kirchen ents 
fchieden war. 

Jetzt nun wäre es — und bie Page ber Dinge fand weniger als 
in den Zagen der Wormfer Verfammlung entgegen — die höchfte Zeit 
gewefen, eine befinitive Entfcheidung über den kirchlichen Streit zu 
treffen, das Reich von Rom zu befreien und feine Einheit und Ordnung 
herzuftellen. Der lebhaft angeregte deutfch: patristifhe Sinn, der hohe 
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Schwung der Geifter machten die Nation fihig und geneigt zu den größ: 
ten Anftrengungen und Opfern; die gefahrdrohenden Symptome einer 
aus ihrer Mitte wild aufbraufenden Gaͤhrung mahnten dringend, befrie: 
digendere Zuftinde zu gründen, die Meinung zumal im Kern des Volks 
zu verföhnen. . Die Nation war einmal wieder auf dem beften Wege zur 
Einigung, mie fie es feit Jahrhunderten nicht mehr gewefen war, zur 
Einigung in den religiöfen Sintereffen und Ideen, an welche die patrioti: 
ſchen ſich anknüpften. Der Gedanfe, das Zoch der Hierardyie abzu: 
werfen, hätte die deutfchen Stämme zufammenführen mögen zur Erneue 
rung der alten Neichsfreiheit und Ordnung, movon ihre ganzes Gefchid 
abhing, die ihr erfies NMationalintereffe war. Das Wormfer Edict hatte 
nur zu Stande fommen fönnen, weil die Nation nur noch theilmeis 
von Achten Drganen ihres Willens an den Neichstagen vertreten wurde, 
bie ftändifche Nepräfentation Feine mohlgeordnete war, die in Worms 
Berfammelten bei dem, was fie thaten und gefchehen ließen, der Volke: 
meinung die gebührende Beachtung nicht ſchenkten. Es wurde verhäng: 
nißvoll, daß dies auch von jest an nicht gefchah, daß es zu Feiner Um: 
geftaltung kam, in deren Folge die Bedürfniffe und Wuͤnſche des Volks 
eine wahre und Fräftige Mepräfentation beim Neiche erhalten hätten. 
An der Verblendung und dem Egoismus eines Theil der Stände und 
ber Berfaffungsverderbniß fcheiterten die Eoftbarften Ausfichten der politis 
fhen und kirchlichen Reform und Befreiung, aus ihre nahm die düftere 
Mendung der deutfhen Gefhide ihren Urfprung. 

Der Kaifer hatte Deutfchland nad) dem Wormſer Reichstage vers 
laſſen müffen, die Hauptforge Erzherzog Ferdinand’s, feines Bruders, 
wurde duch Ruͤſtungen gegen die Türken in Anfpruc genommen, das 
ftändifhe Reichsregiment befam ziemlich freie Hand. Die Ideen ber 
weltlichen und religiöfen Reform erlangten die Oberhand in ihm, indem 
die Einen fie in fih aufnahmen, Andere ihre Kraft fürchteten. Inzwi— 
fhen war auf Leo X. Habdrian VI. gefolgt, der die Nothwendigkeit einer 
Reformation der Kirche erkannte, unummunden einräumte, ihre Ausführung 
durch feinen Legaten Chieregati auf dem Nürnberger Neichstage 1522 
zufagen ließ, an feinem SHofftaate begann, wofür ihm in Rom Haß, 
Miderftand und, ein früher Tod wurde, zum Zeichen, daß beffere Päpfte 
die durch die fchlechten nöthig gemachten Reformen nicht mehr ausführen 
konnten, auch wenn fie wollten. Die Meigerung der Stände auf jenem 
Meichstage, ihr Eräftiges Auftreten war der Neformation im hohen Maße 
förderlich; fie machte reißende Fortfchritte, vor Allem in den Reichsſtaͤd⸗ 
ten. Zum Beweiſe, wie ernftlih das Volk fie wollte, mußten ihre 
Gegner zu Gewaltmitten — Genfur, Bücherverbrennungen, Einkerke— 
rungen, Landesverweifungen — greifen, brach ſich die neue Lehre trog 
berfelben an vielen Drten Bahn. Das Reichsregiment erweckte die befte 
Hoffnung, daß es die deutfche Macht und ntereffen durch Kräftigung 
der ſtaͤndiſchen Gentralgemwalt immer mehr einen, die Reformation in 
vorwaltend friedlich gefeglicher Weife durchführen, oder doch ihrer Durchs 
führung die friedlichften Wege bahnen werde. Der ganze römifche Eins 
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fluß ftand auf dem Spiele, das Neich war im Begriff, fi von ihm zu 
emancipiren. Auch der Kaifer hätte nichts dawider vermocht, wenn bie 
Stände einig bfieben. Das Regensburger Buͤndniß (1524) vereitelte 
alle Hoffnungen. Der Schaden wäre vielleicht, wäre jedoch nur dadurch 
zu heilen gemwefen, daß die der religioͤſen Bewegung geneigten Stände 
rafch ein Gegenbündniß gefchloffen und diefes auf Beguͤnſtigung der die 
neue Lehre und deren Freiheit begehrenden Volksmeinung und der Ten— 
denz in den Städten und Bauerfchaften geftügt hätten, um das demofrati: 
ſche Element zu einer freien einflußreihen Stellung im Reiche zu erhe: 
ben. Nichts meniger aber, als daß die Fürften dies gewollt hätten. 
Die Trennung wäre wohl gar nicht eingetreten, die Megensburger Ber: 
bündung nicht gewagt, wenn fie dahin gehende Tendenzen oder Neigungen 
gehegt hätten. Sie wollten fortwährend die Neichseinheit, Freiheit und 
Drdnung, geftügt auf Erhebung der fürftlihen Macht über die Gewalt des 
Kaifers, Buͤrgerthums und niederen Adele. Dadurch hatten fie die 
Schilderhebung dee — nun übermältigten — Ritter verurfacht, hatten 
fie fi) die Städte entfremdet, mas bereits weſentlich zum Verfall ber 
Macht des Neichsregiments gewirkt. Bedruͤckungen auch von ihrer Seite 
fehlten nicht unter den Veranlaſſungen des um diefelbe Zeit ausbrechens 
den Bauernkriegs, und fie firengten alle Kräfte an, den Aufitand zu 
bemältigen, in welchem jich die Tendenz erhob, die vor der Ummwandlung 
der altgermanifchen Verfaffung durch das Feudalwefen beftandene ges 
meine Freiheit wiederherzuftellen, fo daß nur freie Gemeinden und 
große Grundbefiger, Feine ariftofratifch = hierarchifche Zerritorial = Zwifchen- 
herren der wieder aufzurichtenden Eaiferlichen Macht gegenüberftehen follten. 
: Diefe Bedeutung des Kriegs wurde Vielen nicht Elar. Sie wurde vers 
dunfelt durch das wüfte Treiben der aufrührerifchen Haufen. Eng vers 
bunden war mit ihr die auf die religiöfe Befreiung gerichtete allge: 
meine des Volks, die gewaltiger und gewaltfamer als bisher fich hier 
fund gab. Luther wollte das Reich fo gründlich gebeffert wiſſen mie 
die Kirche, hielt aber fo feft am hiftorifchen Reichs-, wie am hiftorifchen 
Kirchenwefen; auch er füßte den befferen Sinn der Empörung nicht. 
Die ſaͤchſiſche Reformation ſchien wie die ganze Reichsordnung gefährdet, 
die Mepräfentanten beider vereinigten fi) zur Unterdrüdung des Aufftans 
des. Jedenfalls wurde es nachtheilig für die politifche Beſſerung und 
Befreiung wie für die Firchliche Reform, daß die religiöfe Richtung in 
Luther fo gewaltig übermwog, daß bei ihm der Gedanke, die Reformation 
des Kirchen: und Staatswefens müffe Hand in Hand gehen, und bie 
eine könne nicht fein ohne die andere, nicht zu fo deutlihem und Eräfs 
tigem Bewußtfein gelangte, wie bei Zwingli. Der Aufftand wurde un: 
terdrücdt mit allen feinen Zendenzen. Das fähfifhe Reformationds 
princip, die Ordnung waren gerettet, aber die Feudals und Herrenmadht 
geftärkt, die monftröfe Neichsverfaffung neu befeftigt, die Ausfiht auf 
Herftellung des Kaiſerthums und der Verfaffung im alten Sinne, auf 
Begründung der gemeinen und religiöfen Freiheit durch das Volk vers 
nichtet. Die heftigfte Reaction trat ein. Der römifche Einfluß hatte 
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eine neue Grundlage in der Herftellung der feudaliftifch = hierarchifchen 
Macht und Stellung ber geiftlichen Haͤupter, der Befeſtigung der beftes 
henden Verfaffungszuftände erhalten. Die Gährung in den Bauerfchafs 
ten batirte aus dem 15. Sahrhunderte, hatte lange vor dem Jahre 
1517 zu offenen Ausbrüchen geführt, der Gährungsftoff war weder ge: 
mindert noch bewältigt; die Reformation hatte ihm Nahrung zugeführt,‘ 
ihn aber auch veredelt; meit fehredbarer hatte fich vor hundert Fahren 
das fanatifhe Element erhoben, und der Katholicismus hatte die Kraft, 
es zu mäßigen, niederzufämpfen, welche die lutherifche Neuerung bewies 
fen, nicht gehabt; diefe war felbft das nothwendige Erzeugniß des ver: 
rotteten Eatholifchen Kirchenmwefens; Irrthuͤmer, Mißverftändniffe, Miß: 
griffe, Uebertreibungen und Kämpfe in ihrem Gefolge waren unvermeid- 
lich, wurden vermehrt und verfchlimmert duch den MWiderftand aud) 
gegen die allernöthigften Reformen, das allgemein Begehrte: fie gaben 
indeß bei den auf den tiefen Zufammenhang nicht Blidenden der boͤs⸗ 
willigen Anklage Schein, daß die Neuerung zu endlofem Aufruhre ges 
gen alles Beitehende, zu ewiger Zerftörung führe, da doch eben das 
Beftehende die Verneinung aus fich erzeugt, und das Pofitive, von der 
Neuerung Ausgehende, die Belebung der religiöfen Wahrheit zuruͤck⸗ 
fließ. Das Argument wirkte bei der großen Anzahl der Bequemen, 
Aengftlihen, Unentfchiedenen, Kurzfichtigen. Schon die Wittenberger 
. Unruhen, verfchiedene heftige Streitigkeiten Luther's — mit fürftlichen 
Gegnern des Evangeliums, Georg von Sachfen, Deinrih VIII., Gras: 
mus, ber fih nun mit den eine haltlofe Mitte Behauptenden von der 
Sache der Reformation trennte — hatten bei Vielen Abneigung gegen 
die letztere, Furcht und Beſorgniß gemwedt, genaͤhrt, die nun durch den 
Bauernkrieg noch maͤchtig verſtaͤrkt wurde, der jenen Schein noch ſchein⸗ 
barer machte, die Einſchuͤchterungsbeſtrebungen erleichterte. 


Deſſenungeachtet blieb die der Reformation guͤnſtige Meinung vor— 
herrſchend in der Nation, der Volkswille derſelbe. Die Deutſchen in 
der Reformationsepoche hatten zu viel geſunden Verſtand, Charakter, 
Geſinnung, waren zu mannhaft, thatkraͤftig, als daß ſie ſich ſelbſt in 
ſolcher Zeit, unter ſolchen Verwirrungen, bei ſolchen Gefahren und Nieder— 
lagen, durch ſolche Liſten haͤtten einſchuͤchtern, irren, bethoͤren, ſo bald 
von den Ideen, die ſie einmal aufgefaßt, der Arbeit, die ſie einmal 
angegriffen, haͤtten abwendig machen laſſen ſollen; die Fuͤrſtenmacht 
war noch nicht allgewaltig, die Regierungscentraliſation noch nicht ſo 
weit gediehen, das Volk noch zu freiheitſtolz, ſelbſtſtaͤndig und wehrs 
haft, als daß ſie davon haͤtten abwendig gemacht werden koͤnnen. Sie 
meinten, die Reform muͤſſe nur um ſo eifriger betrieben werden. Die 
Staͤdte gingen voran; der Strom der Volksmeinung und die Macht der 
Wahrheit riß auch immer mehrere unter den Fuͤrſten und immer weiter 
mit ſich fort. Seine. Freiheiten, feine Privilegien wurden dem Volke 
gefhmälert, feinem Verlangen nach dem Evangelium wagte man nicht 

zu widerſtehen; kein Fürft, Feine Obrigkeit ließ fih durch die Infinuas 
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tionen der Anhänger des Alten bewegen, der Reformation entgegenzu: 
treten, die durdy den Bauernkrieg nur noch befchleunigt wurde. 

Nody während deffelben hatten verfchiedene mächtige abgünftige 
Stände zu Deffau gefahrdrohende Berathungen gepflogen; der Kaifer, 
der wiederholt die Vollziehung des Wormſer Edicts gefordert, hatte 
Franz I. befiegt und gefangen genommen; Beide verbanden ſich im fol: 
genden Fahre (1526) zur Unterdrüdung der Neformation; Ddiefe jedoch 
erhielt von jest an in Friedrich’s des Weiſen Nachfolger/ Johann dem 
Beftändigen, und in dem Landgrafen.Philipp von Heffen eifrige Anhaͤn— 
ger und Wertheidiger. Und in der Unterflügung der ihr geneigten 
Stände ruheten jegt ihre Ausfichten. Denn da die Zendenz, fie auf 
dem Wege einer gewaltfamen Umkehr durchzuführen, unterlegen war, blieb . 

onur der Verſuch übrig, die Neichshäupter für fie oder doch ihre Zulafs 

fung zu gemwinnen;- zunaͤchſt aber galt es, daß man fie behaupte, bes 
feftige, fo weit fie durchgedrungen war. Auf dem’Reichstage in Speyer 
1526 traten die evangelifch gefinnten Stände offen als Bekenner der 
Iutherifchen Lehre auf. Noch in demfelben Fahre gelang e8 dem Lands 
grafen, das Torgauer Bündnig zum Schuß wider die Gegner der Mes 
formation zu Stande zu bringen, welchem fich mehrere Fürften, unter 
ihnen Albrecht von Brandenburg, der das Drdensland Preußen in ein 
mweltliches Herzogthum verwandelt und damit das erfte Beiſpiel der Saͤ— 
eularifation eines geiftlichen Gebiets gegeben, und die Stadt Magdeburg 
anfchloffen. 

In der Schweiz hatte die Neformation von päpftlicher- Seite mes 
niger offenen MWiderftand erfahren, weil es das Papitthum bier mit dem 
Volkswillen zu thun hatte. In den meiften Städten war um dieſe Zeit 
die Anfangs hartnädige Anhänglichkeit an das Alte überwunden, die 
Meinung für die zwinglifche Reformation gewonnen. Sie unterfchieb 
ſich von der fächfifhen durch größere Nüchternheit und entfchiedenes Zus 
ruͤckgehen zur Einfalt und den Einrichtungen der apoftolifhen Kirche in 
Lehre, Cultus und Berfaffung. Der Gedanke einer freien Gemeinde: 
ordnung lag Zwingli, dem Schweizer, näher, und feine heimifchen polis 
tifhen Zuftände erleichterten die Ausführung deffelben. Die Verfhiedens 
heit der äußeren Verhältniffe in der Schweiz und in Deutfchland begrüns 
dete an ſich felbfi, neben der aus den bdifferivenden Geiftesrichtungen 
Zwingli’8 und Luther's hervorgehenden, eine weitere WVerfchiedenheit der 
Entwidelung der deutfchen und fchmweizerifhen Reformation. Vor Allem 
lag jedoch den: Parteihäuptern daran, die Lehre feftzuftellen; allein fie 
überfchägten die Bedeutung ihrer individuellen Auffaffungen der chriftlis 
hen Wahrheit, zumal in einzelnen Lehren und Lehrformen, für die 
Srömmigfeit, mußten die höhere Einheit nicht zu finden, die Differenz 
weder beizulegen noch über fie hinwegzuſehen. Der Sinn und die ganze 
Kraft der Reformbewegung lag in dem enthufiaftifhen Willen, die Wahrs 
heit zu entdeden, in ber feften Ueberzeugung, daß man fie, die Fein Un 
terhandeln oder Dingen nad äußeren Rüdfichten zuließ, gefunden und 
zu behaupten habe, Neben der Begeifterung und Willenskraft übte der 
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der Geiſt einer die Gegner verdammenden Rechtglaͤubigkeit, das Erbſtuͤck 
der von der Hierarchie beherrſchten Jahrhunderte, ſeinen Einfluß. In 
dieſer Zeit mußte Krieg ausbrechen zwiſchen den einander abſtoßenden wie 
ergaͤnzenden Gegenſaͤtzen der lutheriſchen und zwingliſchen Denk- und 
Lehrweiſe. Es geſchah nad dem Vorſpiele in den Wittenberger Unru: 
hen durch den Abendmahlsſtreit (1526), der nachmals heftig erneuert 
und nie ganz beigelegt wurde. Er hatte in den noch jest nicht voll: 
kommen ausgetämpften und verföhnten Gegenfägen des reformirten und 
Iutherifchen Princips feinen Urfprung, fie gaben ihm feine Bedeutung 
und feine Heftigkeit. Er zerftörte von Anbeginn die Einmüthigkeit der 
Evangelifhen und erbitterte die Gemürher gegen einander bis zur. Ver: 
kennung bes gemeinfamen evangelifchen Charakters. Nicht blos, daß es 
zur Zeit der Bildung der abweichenden Kirchen zu gemeinfamen Befchlüfs 
fen über die neue Einrichtung nicht kommen konnte: die Parteien fchlof: 
fen ſich nicht einmal zum Widerftande gegen den gemeinfchaftlichen Feind 
an einander. Als ſich die deutfchen Evangelifhen zu Schug und Trug 
verbündeten, lehnten fie die eben fo wuͤnſchenswerthe als natürliche Vers 
bindung mit den Schweizern, zu denen die oberländifchen Städte hiels 
ten, ab. | 

Da die Neuerungen an fo vielen Orten zugleih, ohne Plan und 
Zufammenhang, mehr ober minder tumultuarifh, vorgenommen. waren, 
und fo, daß die kirchlichen Oberen in den meiften Fällen fi) davon zurüd: 
hielten oder hemmend entgegentraten, die weltlichen Obrigkeiten meiftbin 
nur gefchehen ließen, fo mußte der Firchliche Zuftand in den evangelifchen 
Gebieten ein aͤußerſt verworrener fein. Da man fich bedrohet fah, wo 
die Neuerung durchgedrungen war, und die Erdftigende Einigung mit den 
Schmeizern nicht wollte, erfchien e8 um fo nothmwendiger, eine fo viel 
irgend möglich fefte Ordnung einzuführen, obwohl diefelbe nur eine pros 
oiforifhe fein Fonnte, indem man nocd immer die Vollendung der Mes 
formation durch das gefeglihe Organ eines Concils, oder doc durch 
Beſchluͤſſe des Reichs erwartete. Da ſich indeß die Glieder des letztern 
nicht einigen konnten, fiel den Einzelnen anheim, was dem Ganzen ge: 
bührt hätte: die Conftituirung der Kirche in den Gebieten, wo die Obrig- 
feiten dem Evangelium geneigt waren, ward Sache der Zerritorialgewal: 
ten, und flatt einer deutſchen Nationalkirche Fonnten nur einzelne Lanz 
desficchen gegründet werden. Selbft die evangelifchen Stände verfäum: 
ten e8 im Drange und der Ungemißheit der Beitumftände, fi) auch nur 
unter einander über gemeinfame Grundfäge frühzeitig zu verftändigen. 
Landgraf Philipp berief 1526 eine Synode nad Hamburg, wo eine 
Spynodalordnung nad) dem Vorbilde der apoftolifchen Kirche und eine 
durchgreifende Reformation befcyloffen wurde. Nicht ſo in Sachfen, wo 
man die Entfchloffenheit des Landgrafen nicht hatte, mehr Hoffnung 
auf die Einführung einer reichsgefeglihen Ordnung der Dinge baute. 
Erft 1527 ließ ſich der Kurfürft, nicht ohne Mühe, bewegen, der Sache 
buch Ernennung von geiftlihen und weltlichen Gommiffarien in fo fern 
fih anzunehmen, daß durch diefelben nach Anleitung und unter dem 
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vorwaltenden Einfluffe der vornehmften Wittenberger Theologen die noͤ⸗ 
thigften Anordnungen getroffen wurden. Nach Luther’s Sinne war man 
vor Allem nur darauf bedacht, dem verwahrlof’ten Volke durch die Lehre 
aufzuhelfen, es durch diefelbe zur Frömmigkeit und Geiftesfreiheit heran 
zubilden, hiermit den fefteften Grund zu legen. Sei nur bie reine 
Lehre gefaßt und in ficherer Ueberzeugung aufgenommen, fo merde alles 
Mißbraͤuchliche von felbft fallen, die rechte äußere Seftalt aus der be— 
freiten Idee fih fehon entwideln. Die als wahrhaft chriftlich gedachten 
weltlichen Obrigkeiten follten die letztere, die aͤußeren Entwidelungen 
derfelben, in ihren Schug, die Leitung der Kirchenreinigung, als zur Zeit 
die einzigen dazu anmwendbaren vorhandenen Werkzeuge, in die Hand 
nehmen. Welches Recht der Gemeinde gebühre, hatte man beutlich er= 
kannt und ausgefprochen, der bifchöflichen Gemalt, fo fern fie danach 
ufurpirt und antievangelifch erfchien, beftimmt miderredet, die Unfähig- 
keit und jedenfalls die Abgeneigtheit der Bifchöfe, das Kirchliche Regi⸗ 
ment in einer mit den Gemeinderechten und Intereſſen fich vertragenden 
Meife fortzuführen oder wiederum zu übernehmen, lag am Zage. Ih— 
nen jedoch die Aufſicht und Regierung der Kirche durch Bildung eines 
dem evangelifchen Princip der Gemeindefreiheit gemäßen Organs bers 
felden definitiv zu entziehen, Schritte zu wagen, wie man fie fpäterhin 
auh in Sachſen that, wo man im Sahre 1541 noch gemwaltfamer im 
Bisthum Naumburg einen evangelifchen Bifchof einfegte: dies lag noch 
außer dem in Sachſen herrfchenden Ideenkreiſe. In Luther war weder 
der Begriff der Gemeinde fo Iebehdig wie in Zmwingli, noch dachte er 
daran, eine neue Kirche auf der alleinigen Grundlage der in der Schrift 
befchriebenen urfprünglichen Einrichtung und mit gänzlicher Verwerfung 
der hiftorifchen Kirche erbauen zu wollen. Won tiefer Wirkung maren 
die unvergänglichen Krüchte der Viſitation — Luther’s Katechismen nas 
mentlich —; allein bei dem von Sachſen ausgehenden beſtimmenden 
Einfluffe, durch welchen die aus der fähfifhen Viſitation hervorgehende, 
nur die eine Seite in’s Auge faffende Kirchenordnung das Vorbild für 
die meiften anderen Länder Iutherifcher Confeffion wurde, gerieth das 
Kirchenregiment in einem der urfprünglichen Abſicht zumiderlaufenden 
Sinne in die Hände der meltlihen DObrigfeiten, und der Mangel an 
Borausfiht bei den fächfifchen Neformatoren, ihre infeitigkeit, ber 
Zwang ber Verhältniffe in diefer, die weitere drangvolle Entwidelung 
der deutfchen Neformation , fürftliher Egoismus, juriftifche Engherzig- 
keit, Verſaͤumniß der Gemeinde und Herrfchfucht der Lutherifchen Geift: 
lihen in fpäterer Zeit wirkten zufammen, daß fidy in der Tutherifchen 
Kirche eine Verfaffung bildete, durch melde das chriftliche Leben inner— 
halb der Gemeinden nicht blos nicht getragen und gefördert, fondern viels 
fach gehemmt und niedergedrüdt wurde, eine Verfaffung, nach welcher 
fi) das Kirchenregiment factiſch nah und nad zu einer die Gemeinde: 
rechte verbunfelnden, oft fehmer verlegenden, die nöthige Selbftftändig: 
feit fhmälernden, wo nicht aufhebenden, dem evangelifch = chriftlifchen . 
Principe nach einer andern Seite nicht minder wie die bierarchifche 
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Beherrfhung der Kirche widerſtreitenden, bie leßtere gleich dem verdor⸗ 
benen Pupat vermweltlichenden und ſchwaͤchenden Gäfareopapie geftaltete. 
Die Reformation fchloß natürlih und nothwendig die Emancipation der 
weltlichen von der geiftlihen Macht und fomit Erhebung derfelben in fich. 
&o aber trug fie in Deutfchland und allen den Ländern zu ihrer Ueber: 
hebung mit bei, wo der Gang der Ereigwiffe die Tendenz der Fürften- 
gemalt zur Unumſchraͤnktheit begünftigte. Doc brachte diefe Richtung 
die Kirchengewalt mehr unverfehens in die Hände der Fürften und ver: 
größerte die Macht derfelben, als daß die Erweiterung der legteren wes 
fentlih davon ausgegangen wäre, daß ihnen die Kirchengewalt anheim 
fiel, die ihnen Anfangs eine Laft war und ihre Stellung gefährdete. 
Aud war das, mas Luther und Melanchthon im Sahre 1527 betrie= 
ben, von dem, was fich fpäterhin daraus entwidelte, weſentlich verfchies 
den. An den Mißbraud dachten fie nicht und tadelten die Beherrſchung 
der Kirche nach weltlichen Gefichtspuncten in deren Anfängen fo eifrig 
wie die Hierarchie ſelbſt. Für jegt genügte e8 ihnen bei der fehwanfens 
den Rage, in melder fich die ganze Neuerung befand, daß doch der 
Grund zu einer feften Organifation gelegt, die Freiheit, Reinheit und 
Ausbreitung der Lehre gefichert wurde. 

Denn nenn e8 ben Gegnern auch nicht möglich war, die Ausfuͤh—⸗ 
rung des Mormfer Edicts durchzufegen, weil die Lutherifche Lehre 
eine zu fefle Grundlage in dem Volkswillen hatte, und der Kuifer, bes 
droht duch ein Bündniß Stanz’ I. mit mehreren italienifhen Fuͤrſten 
und dem Papfte felbft, fo wie durch Türkengefahr an Deutſchlands oͤſt— 
lichen Grenzen, zue Schonung der Evangelifchen ſich genöthigt fah, fo 
wurde doch auch die verlorene M ıjorität der Lebteren nicht wiedergewons 
nen, konnten fich die Stände über die Reformation fortwährend nicht 
einigen. Auf dem Reichstage zu Speyer 1526 war eben der die Pflicht 
oder Befugniß des Reichs den Zerritorialgewalten überlaffende Beſchluß 
gefaßt, bis zum fünftigen Concil folle jeder Stand in Anfehung des 
Wormſer Edicts fi halten, wie er es vor Gott und dem: Kaifer vers 
antworten möge. Während fich die Reformation demnach befeftigen und 
entwideln konnte, mo ihr die Obrigfeiten geneigt waren, hörte die Ver— 
folgung ihrer Anhänger in den Gebieten der Katholifchen nicht auf. Sins 
deß förderte dieſelbe gleichfalls, eigentliche Gefahr trat erft wieder ein, 
als der Kaifer, mit Hülfe der allgemeinen Entrüftung wider das Papft: 
tbum, 1527 Rom erobert und — nachdem er felbft von einer Refor: 
mation, durch welche die päpftlihe Macht auf die engften Schranken zus: 
rüdgeführt wäre, geredet, fie einzuleiten begonnen — im jahre 1529 
feine Oberherrſchaft in Italien gefihert, mit Frankreich und England 
Frieden, mit dem Papfte ein Buͤndniß gefchloffen hatte, fo daß feine 
Macht bedeutender war, als feit langer Zeit die Kaifermacht gewefen. 
Auf dem Reichstage zu Speyer 1529 war die Mehrheit der Stände der 
evangelifchen Lehre abgünftig und faßte trog dem lebhaften Widerfpruche 
der evangelifchen Fürften und der Städte, felbft der Eatholifchen, den 
Beſchluß, daß die Stände, melche bisher das Wormſer Edict gehalten 
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haͤtten, dies auch ferner thun, die Evangeliſchen keine weitere Neuerung 
vornehmen und Niemandem verwehren ſollten, Meſſe zu halten; kein 
geiſtlicher Stand duͤrfe ſeiner Zinſen, Rente und Guͤlt entſetzt werden, 
Niemand eines andern Standes Verwandte und Unterthanen wider den= 
felben in Schuß nehmen; die dem Sacrament des wahren Leibes und 
Blutes widerfprechenden Secten follten fo wenig als die Wiedertäufer 
geduldet werden. Die Katholifchen Eonnten darauf rechnen, daß bie 
Ausführung diefes Befchluffes das Fortfchreiten der Reformation hem: 
men würde, bis fie zum offenen Angriff vorzufchreiten im Stande waͤ— 


ven; die auf den Grund der frühern Meichsabfchiede bereitd vorgenoms- 


menen Veränderungen hätten fich nicht behaupten Eönnen, die ganze dem 
teformirten Princip anhangende Partei war von dem Frieden des Reichs 
ausgefchloffen. Es galt dem Beftehen allee Neuen, bereits zu gefeß= 
lihem Dafein Gelangten. Der fächfifche Gefandte fuchte hauptfächlich 
geltend zu machen, daß das Reich eine von einem Xheile der Stände 
für chriftlich gehaltene Lehre noch vor allem Koncilium nicht für undrift- 
lich erklären, daß man in Sachen des Gewiffens der Majorität nicht 
Statt geben Eönne. Die Eaiferlichen Commiſſarien erklärten den Be: 
ſchluß jedoch für angenommen, der nur noch in die Form eines Reichs⸗ 
abfchieds zu bringen fei. Die evangelifchen Fürften vereinigten ſich zu 
einer Proteftation, bie in der Reichsverfammlung verlefen wurde, und 
appellirten in Gemeinfchaft mit vierzehn der bebdeutendften Neichsftädte, 
“ unter denen die oberländifchen, an den Kaifer, ein allgemeines oder deut: 
ſches Concil und an jeden unparteiifchen chrijtlichen Richter für fich, ihre 
Unterthanen und Alle, die jegt oder Fünftig an das Wort Gottes glau: 
ben würden. Nachdem ſich die Evangelifcyen, jest von der Leitung ber 
Neichsangelegenheiten ausgefchloffen und in ihren wichtigften Intereſſen 
bedroht, in der Idee einer Vereinigung des fächfifhen und ſchweizeriſchen 
Bekenntniffes, der nunmehr entfchieden antievangelifch gefinnten Reichs— 
gewalt als bdiffidirende Minderheit entgegengeftellt hatten, um fi auf 
den reichsgefeglichen Boden zur Wehr zu fegen, wurde ein vielverfpres 
chendes proteftantifches Buͤndniß entworfen, das jedoch nicht zu Stande 
kam, weil die Nepräfentanten des Iutherifchen Principe bie politifche 
Klugheit außer, Augen festen, ſich nur von religiöfen, ob auch Befan- 
genheit befundenden Motiven, von ber veinften Gemiffenhaftigkeit leiten 
ließen, ihrer Bedenklichkeiten gegen ein Bündniß, welches Widerftand 
gegen den Kaifer und Vereinigung mit den Anhängern ber reformirten 
Lehre vorausfegte, nicht Herr zu werden mußten und fie ihrer Partei 
einflößten. Es kamen hier vernunfts und flaatsrechtlihe Fragen in les 
bendige Anregung, für welche fich eine fichere Entſcheidung weder in den 
Gefegen, noch in der Doctrin fand, die fich vielmehr fpäterhin erft aus 
ihnen herausbildete. Der Verfuch, den Streit der Bekenntniffe auf einem 


Sefpräche zu Marburg beizulegen, mißlang. Man glaubte, fi mit dem - 


Kaifer noch verftändigen zu können, obwohl er fich feindfelig gezeigt, in 
Bologna fi) Erönen ließ und dabei verfprach, den Papft und die römi- 
fhe Kirche, alle ihre Befigthümer, Ehren und Rechte vertheidigen zu 
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wollen. Es kam ihm für den Augenblid darauf an, feinen Bruber 
Ferdinand zum römifchen Könige zu erheben, genuͤgende Maßregeln ges 
gen die Einfälle der Türken, die bereits Wien belagert, zu treffen und 
die religiöfen Irrungen, jedoch nicht im Sinne der in der deutfchen Nas 
tion zur Herrſchaft gekommenen, ihm fortwährend fremd bleibenden 
Ideen, beizulegen. Zu diefem Zwecke wollte er zuerft einen Guͤteverſuch 
machen und, wenn bderfelbe fehlfchlüge, Gewalt anwenden. Der päpft: 
liche Legat drang für diefen Fall darauf, die Evangelifhen mit Feuer 
und Schwert zu züchtigen, ihre Güter einzuziehen, eine Inquifition, wie 
die fpanifche, in Deutfchland anzuordnen. Das Eaiferliche Ausfchreiben 
zum Reihstage nad) Augsburg (1530) athmete indeß Frieden. Die 
Evangelifhen hofften von diefer Verſammlung die Beendigung des Firch- 
lichen Zwieſpalts. 

Nach feinem Eintreffen in Augsburg erhielt Karl fogleich thatfächs 
liche Beweiſe ihrer Entfchloffenheit, von ihrer UWeberzeugung, ihrem 
Rechte keinen Fingerbreit zu weichen. Sie hatten auf fein Verlangen 
eine Schrift über ihren Glauben und die von ihnen abgefchafften Miß—⸗ 
bräuche vorbereitet, die augsburgifhe Gonfeffion. Sie war von 
Melanchthon verfaßt, Luther hatte fie gebilligt, die proteftirenden Stände 
fie unterzeichnet. Sie wurde von dem fähfifchen Canzler in der Reiches 
verfammlung am 25. Juni deutſch vorgelefen, dem Kaifer in Iateinifcher 
und deutfcher Sprache übergeben. Sie war durchdrungen von dem Ges 
genſatze ſowohl gegen das reformirte Princip als gegen die Abweichungen 
der fpäteren lateinifhen Kirche von dem Geifte und Buchſtaben der frü- 
bern apoftolifchsfatholifhen. ie follte feine Norm für immer aufftellen; 
man erklärte nur, für jegt weitere Aenderungen nicht zu beabfidytigen ; 
fondern lediglich ausdrüden, was bei den Zutherifchen einmüthig gelehrt 
werde, fälfchlihe Befchuldigungen widerlegen, nicht fo fehr eine Dars 
legung der eigenthümlichen Entwidelung des deutfchen Proteftantismus 
fein, als vielmehr nur zeigen, daß der Kaifer die neue Einrihtung gar 
wohl dulden möge; das Aeußerfte enthalten, was man zum Frieden 
bieten koͤnne, dem katholiſchen Lehrbegriff fo nahe als möglich fommen ; 
fie führte das Syſtem der Iateinifhen Kirche nur bis zur Uebereinftim:> 
mung mit der Schrift zurüd, ſprach fich über die abgefchafften Miß—⸗ 
brauche mit der fehonendften Zurücdhaltung aus. 

Ihre Vorleſung brachte einen großen Eindrud hervor; manche 
Gegner erkannten, daß fie über die Meuerung falfch berichtet worden; 
um fo mehr wurde die Gonfeffion zum. feften Mittelpunct der Gefins 
nungen und bee Verbindung der Evangelifhen. Docd mußte die Abs 
ficht bei der Befchaffenheit der Gegenfäge verfehlt bleiben ; der Anftoß, 
den die in ihrer Anficht einmal befefligten Katholifhen an der Losrei— 
fung von Hierarchie und Kirche, an der dem Mißverftändniß eben fo 
fehe wie das altkirchliche Lehrſyſtem ausgefegten auguftinifhen Lehrs 
weife der Evangelifchen nahmen, war nicht hinmweggeräumt. Die katho— 
lifche, ohnehin durch ihre engherzige unpatriotifche Politik dem roͤmiſchen 
Einfluſſe hingegebene Mehrheit der Staͤnde weigerte ſich, dem Guͤtever— 
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ſuche des Kaiferd entgegenzufommen. Sie forderte, daß biefer auf 
ihre Tendenzen und Befchlüffe eingebe. Die Heftigften mollten fofort 
Gewalt angewendet wiffen. Der Kaifer folgte dem Nuthe, die Gonfefs 
fion vor Allem widerlegen zu laffen. Er ließ eine von leidenfchaftlichen 
Eiferern verfaßte Confutation vorlefen. Der erften eingereichten Entwürfe 
derfelben hatte er fammt der’ Eatholifchen Mehrheit ſich gefchämt und fie 
zurüdgegeben. Der dritte genehmigte blieb im MWefentlichen bei dem 
Syſtem der lateinifchen Kirche ftehen, hielt ſich im fchroffen Widerfpruch 
gegen die Evangelifchen, die ſich nun widerlegt halten und ihrer Gons 
feffion entfagen, in den Gehorfam der roͤmiſchen und Eatholifchen Kirche 
zurückkehren follten. Der Kaifer erklärte, den Aufforderungen der Mehrs 
heit der Stände wie des Papftes gemäß, fonft gegen fie verfahren zu 
müffen, wie einem römifchen Kaifer, Schugheren und Vogt der Kirche 
zutomme. Schon wurden Vorbereitungen zum Kriege getroffen. Die 
proteſtirenden Zürften und Städte bewiefen jedoch die entfchloffenfte 
Standhaftigkeit.. Sie waren von ber Iebendigften Glaubensfraft und 
Begeifterung erfüllt, blieben, ohne Buͤndniß, gegenüber der taufendjähs 
rigen Macht der beftehenden Ordnung der Dinge, die fih, im Papfle, 
Kaifer und Reich verbündet, feindfelig zu ihrer Unterdrüdung erhoben, 
vollfommen fell. Die Gegner erkannten, daß fie die Kraft der Begeis 
fterung bei den Evangelifchen, die Macht der Volksmeinung zu fürchten 
hätten; fie Eonnten ſich bei einem Kriege, mie fie ihn gern begonnen, 
auf ihre eigenen Unterthanen nicht verlaffen, fühlten ihre aus der allge= 
meinen Anerkennung nur zu vieler und großer Mißbräuche hervorgehende 
Schwäche; fie ließen einen Vermittelungsverſuch Statt finden. Die Evans 
gelifhen räumten das Möglichfte ein, die Herftellung der eingezogenen 
Kloftergüter, fogar der Jurisdiction und Aufficht der Bifchöfe über die 
Pfarren, wenn nur die Predigt des Evangelii frei gelaffen werde. 
Hätte man ihnen dies nur gegönnt, fo wären fie, um den Frieden zu 
erhalten, ganz dem Iutherifchen Princip gemäß, gern auf dem Grund 
und Boden der hiftorifchen Kirche ftehen geblieben. Sie hätten fich die 
äußeren Ordnungen derfelben gefallen laffen, fo fern fie nur ihre Ueber: 
zeugung, die Freiheit ber Lehre und Gemwiffen retten koͤnnen. Man fing 
in ihrer Mitte fhon an, den Erfolgen des fürftlichen Kirchenregiments 
zu mißtrauen. In Melanchthon wirkte bange Ahnung, welch' eine Kirche 
man bei demfelben haben werde. Er vor Allen hätte ein Uebereinfoms 
men gewünfht. Die Majorität der Stände bot gleichfalls die Hand 
dazu, erklärte fich der Zulaffung verheiratheter Priefter, des Kelch beim 
Abendmahl günftig. Die Ausfichten auf Verföhnung, Herſtellung des 
Friedens und der Einheit des Reichs wurden jedoch durch die Unverföhn« 
lichkeit der Gegenfäge und der Curie zerftört, welche die legteren auf’s 
Schärffte und Feindfeligfte geltend madjte. Sie weigerte den Einräus 
mungen der Mehrheit der Stände von vorn herein die Genehmhaltung, 
mas fie forderte, konnten die Evangelifchen nicht eingehen. Diefe ver: 
langten, und ber Kaifer im Einverftändniffe mit dem Papfte bot ein 
Concilium; doch follten fie bis dahin in den Gehorfam der Kirche zus 
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ruͤckkehren. Sie verwarfen diefe Bedingung, von welcher bei den früs 
heren Neichsfchlüffen über die Berufung eines Concils nie die Rebe ge: 
wefen. Auf jene Schlüffe, deren Rechtsgültigkeit durch die fpeyerifche 
Majorität nicht habe geftört werden koͤnnen, beriefen fie ſich wiederholt, 
begehrten endlich nue noch dufßeren Frieden. Nun hätte der Kaifer 
Krieg gewollt, allein die Majorität der Stände fürchtete jegt, daß fein 
Sieg zu ihrer Herabdrüdung führen werde, mochte fich ihm dazu nicht 
hergeben. Sie begehrte, daß den Evangelifhen noch Bedenkzeit gelaffen 
werde. In diefem Sinne wurde der Neichsabfchied entworfen, gegen 
die Abgewichenen abermals behauptet, daß fie durch Gründe der heiligen 
Schrift widerlegt ſeien. Melanchthon überarbeitete die Konfeffion, und 
feine Arbeit, befannt unter dem Namen Apologie, wurde als Appels 
lation an die Mit- und Macwelt dem Kaifer überreicht und im Drude 
herausgegeben. Der Kaifer forderte Einwilligung in den Abfchied, mis 
drigenfalls Gewalt angewendet werden würde. Die Evangelifchen ver= 
harrten bei. ihren Erklärungen und verließen nad) eingelegter Proteftation 
Augsburg, das unter den Augen bes Kaifers und Angefichts der Ge- 
fahr nebft dreizehn anderen Städten den Proteftirenden ſich anfchloß: 
Am Reichsabfchiede verfündigte der Kaifer feinen ernften Entſchluß, das 


Wormſer Edict zu vollziehen und gegen die Ungehorfamen durch den 
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Eaiferlichen Fiscal, bis zur Strafe der Acht procediren zu laffen. Das 
Arde neu conſtituirt und auf den Abſchied verpflichtet. 

Der Kaiſer war feſt entſchloſſen, die Neuerung durch Krieg zu unter— 
druͤcken. Nun traten die Evangeliſchen in Schmalkalden zuſammen und 
legten hier den Grund zu einem Schutz- und Trutzbuͤndniſſe, an wel⸗ 
chem, fo Eläglich fein Ende auch war, die päpftlich = Eaiferlichen Plane 
boch fcheiterten, und deffen Erfolge jedenfalld den Beweis lieferten, daß 
es nicht unmöglich gemwefen wäre, die Reformation in ganz Deutfchland 
vermittelft eines entfchloffenen, auf die Volksſtimmuͤng ſich flügenden 
evangelifchen Bündniffes auch ohne gewaltſame Umgeſtaltung der politi⸗ 
ſchen Zuſtaͤnde noch durchzufuͤhren. — 
In der Schweiz hatte die Reformation wie in Zuͤrich, ſo in Bern, 
Bafel, St. Gallen, Schaffhaufen, Glarus, Solothurn gefiegt; anders 
mwärts, in:bden Gedicgscantonen, Zug, Lucern, wo das Volk dem hers 
gebrachten Glauben und Kirchenmwefen treu blieb, aber auch lebhaften 
und gemwaltfamen MWiderftand erfahren. In demfelben Sahre (1531), 
in welchem die Eräftige Stellung, welche die Schmalfaldener Verbündes 
ten annahmen, den Ausbruch des Kriegs in Deutſchland verhinderte, 
kam es in der Schweiz zu einer offenen feindlichen Bewegung beider 
Parteien. Bei Cappel trafen die Kriegshaufen auf einander. Zwingli 
war mit dem zuͤrcheriſchen Banner ausgezogen, ſtarb den Helden- und 
Maͤrtyrertod, der Sieg wurde von den Katholiſchen gewonnen, jedoch 
das Recht eines jeden Cantons zur freien Anordnung feiner Religionsange⸗ 
legenheiten feftgeftellt. Der Einfluß und die Macht des reformierten Prin⸗ 
cips hatte fich fortwährend auch jenfeit der fchmeizerifchen Grenzen, na— 
mentlic in Deutfchland, verbreitet. Zur Zeit des Augsburger Reichstags 
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hatte die ſchweizeriſche Neformation faft mehr Gunft als das Tutherifche 
Bekenntniß. Nicht blos die Oberdeutfchen neigten fich zu ihr hin, felbft 
Landgraf Philipp war den Lehren Zwingli's zugethan. Hatte ſich zu 
Marburg der Gegenfag am Schärfften in Luther ausgefprochen, fo 
wurde er jegt von Zmwingli am Schroffften hervorgehoben. Sobald ihm 
die Confeffion bekannt geworden, erklärte er fich eifernd nicht blos gegen 
die Einrdumungen derfelben in einer dem Kaifer zugefendeten Schrift, 
fondern ließ obenein harte Angriffe gegen Luther einfließen. Nun war 
nod viel weniger an ein Bündniß der beiden evangelifhen Parteien zu 
denfen. Die oberländifchen Städte mußten zu Augsburg eine eigene 
Confeffion übergeben, da man fie zur Mitunterzeichnung der lutheriſchen 
nicht zuließ; fie wurden jedoch in das fchmalkaldifche Bündnif mit aufr ' 
genommen, nachdem auf Betrieb des Straßburger Predigerd Bucer eine 
Vereinigung in der Abendmahlslehre zu Stande gekommen war. In 
Beziehung auf die Schweizer gelang der ſchon weit gediehene Vermitte— 
lungsverfuch nicht ; fie blieben daher von dem Schmalfaldener Bünbdniffe 
ausgefchloffen. Eine mehr fcheinbare ald wahre Vereinbarung durch die 
Wittenberger Concordie (1536) hatte keinen Beftand. Das 
Schmalfaldener Bündniß wurde indeß noch 1531 durch den Zutritt au) 
mehrerer bedeutender niederfächfifcher Städte, fo wie durch ein Buͤndniß 
mit Baiern zum Widerſtande gegen Ferdinand’s römifhe Königsmahl, 
und ein anderes mit Baiern, Frankreich und Dänemark verftärft, ers 
hielt eine fefte innere DOrganifation, und als abermals ein Einfall ber 
Dsmanen drohete, mußten dem achtunggebietenden Bunde, deſſen Bei: 
hülfe nicht zu entbehren war, Einräumungen gemacht werben. So kam 
1532 der erfle Nürnberger Religionsfriede zu Stande. Dem Kaifer 
war es nicht genehm, daß der Antrag auf ein zur Beilegung des 
Streits und Abftelung der Mißbräuche beftimmtes Concil mit Lebhaf- 
tigkeit erneuert wurde. Er berief in acht Sahren feinen Reichstag wies 
der, aus Zucht, daß fich derfelbe zum Nationalconcilium ummandeln 
möchte. Er forderte ein Concil vom Papfte, jedoch in einem andern 
Sinne. Der Legtere aber beforgte, durch ein ſolches zu Einrdumungen 
genöthigt zu werden. Erſt Paul II: fchrieb eins nah Mantua auf 
den Mai 1537 aus. Der Kaifer hatte abermals Krieg mit Frankreich; 
es hätte daher nicht zu Stande kommen koͤnnen; die Evangelifchen Iehn- 
ten die Beſchickung beffelben um fo mehr ab, da ihre proteftantifche 
Gefinnung zu bdiefer Zeit fo entfchieden als ihr Kraftgefühl gewachſen 
twar, und das päpftliche Ausfchreiben ihre Sache ſchon im Voraus ver 
dammt hatte. 

Nachdem ihre Stellung durch den Nürnberger Frieden befeſtigt 
worden, machte die Reformation weitere Fortfchritte. Ueber eine aliges 
meine Kirchenordnung hatte man fic) freilich nicht vereinigen koͤnnen, fo 
deutlich auc, die Nothwendigkeit folchet Vereinigung erkannt war, fo viel 
nothmwendiger fie geweſen wäre, da die Zeiten begonnen hatten, mo bie 
Meformation im fürftlicheweltlichen Intereſſe ausgebeutet wurde; indeß 
führte man bie unterbrochene Vifitation weiter, die ſaͤchſiſche Kirchenords 
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nung verbreitete fich in allen beutfchen evangelifhen Territorien, auch in 
Heſſen, wo die Einrichtungen des Jahres 1626 demnach rüdgängig zu 
werden begannen. Die Iutherifhe Lehre wurde auch in Wuͤrtemberg 
eingeführt, in den ganzen Oberlanden umher, two bis dahin die öfterrei- 
hifhe Macht, der der Landgraf durch einen Fühnen, zur Einfegung des 
rechtmäßigen Fürften unternommenen Kriegszug 1534 ein Ende made, 
das Volksbegehren niedergehalten hatte. est, im Frieden von Kadan, 
erkannte Ferdinand die oberländifche Neformation an, wodurch thatſaͤch— 
lich die beengende Beftimmung des Nürnberger Friedens, nach welchet 
derfelbe nur denen zu Gute kommen follte, die ſich bereits zur augsbur: 
gifchen Konfeffion bekannt, wieder aufgehoben wurde. ? Im folgenden 
Sahre traten noch mehrere Fürften und Städte dem Bunde bei, in wel: 
chen 1538 auch Dänemark förmlih aufgenommen wurde. Auch in an⸗ 
deren deutſchen Laͤndern, ohne Zuthun der ſchmalkaldiſchen Verbuͤndeten, 
brach die Reform gegen die Ungunſt der aͤußeren Verhaͤltniſſe ſich Bahn, 
in noch anderen Eonnte fie nur dur blutige Gewalt zurüdgehalten 
werden. Dabei tauchte an vielen Orten die Dinneigung zu den zwingli— 
fhen Lehren fortwährend auf, ging man über die Grenzen hinaus, 
welche das Tutherifche Princip der deutfchen Meformation von Anfang 
geſteckt; vielfach regte fi, in Münfter kam die deftructive Richtung mie: 
der empor, die MWiedertäufer bemächtigten ficy der Stadt. Ihr Umfid: 
greifen bedrohete gleicher Weiſe den Proteftantismus mie die Reichsordnung, 
die fich daher zur Unterdrüdung derfelben verbündeten. Münfter nourde 
erobert, die ſchwaͤrmeriſche Richtung gedämpft, fie Eonnte fich fortan 
nur insgeheim fortpflanzen, feine Äußeren Zuftände begründen. Es 
war die Zeit der Befeſtigung, Ausbildung und Eroberung der Neforma: 
tion. Die Evangelifhen drüdten das Gefühl ihrer Kraft und ihrer 
Ueberzeugung, daß eine MWiedervereinigung mit dem Katholicismus nicht 
mehr zu hoffen fei, durch ihre Unterfchrift der vom Widerſpruch gegen 
denfelben ausgehenden, ob auch urfprünglich zu etwaiger Worlegung auf 
einem Goncil beftimmten fhmalfaldifhen Artikel (1537) aus, 
dem Symbol und der Urkunde ihrer Losfagung von der päpftlidhen bi: 
ſchoͤflichen Obergewalt und Aufficht, ihres Ausfcheidens aus der Kirche, 
bie ihrer mittelalterlihen Verfaſſungs-, Lehr: und Gultusverunftaltungen 
nicht entfagen mwollte. Der eifzjige Melanchthon hätte den Primat des 
Mapftes noch zugeftehen wollen, jedoch nur nach menſchlichem Mechte 
und mit der Befchränfung, daß das Evangelium frei gelehrt werde. 
Bis zum Jahre 1544, in welchem der Kaifer mit Franfreih, das mie 
die nordifchen Reiche den Evangelifhen zum Rüdhalt gedient, und das 
ihn wie feine andermweiten Kriege befchäftigt hatte, Frieden fchloß, und 
Ferdinand einen Waffenftilftand mit den Dsmanen zu Stande brachte, 
war der Proteftantismus in innerer Kräftigung und dußerer Ausbreitung 
begriffen. Durch den (zmeiten) Nürnberger Frieden 1541 gewann bie 
Reformation einen bedeutenden Vorſchritt zur förmlichen Anerkennung. 
Mehr als einmal hatte e8 nur von dem Bunde der Evangelifchen ab» 
gehangen, den Sieg durch Waffengewalt zu erringen. Mehrfache Ber: 
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gleichsverhandlungen hatten freilich nicht zum Ziele geführt, wogegen aber 
auch die Schmalkaldener Verbuͤndeten aus ihrer conſervativ-defenſiven 
Stellung herausgetreten und ſiegreich zum Angriff vorgeſchritten waren. 
Selbſt die Länder der Haupttheilnehmer des 1538 geſchloſſenen Fatholt: 
fchen (heiligen) Bundes — Herzogthum Sahfen und Braunſchweig— 
Wolfenbüttel — waren der Reformation durch Waffengemalt der Schmal: 
Ealdener Verbündeten gewonnen, die meiften und michtigften Reichsftände 
hingen ihr an, von den weltlichen Fürften boten nur noch König Fer: 
dinand und die Herzöge von Baiern dem Papftthume eine wankende 
Stüge, indem Volk und Stände ihrer Lande entſchieden evangelifc ges 
finnt waren; auch in den geiftlichen Herrfchaften brach ſich die Refor: 
mation Bahn, bei den Bifchöfen fchien die Neigung zu entſtehen, dem 
Beifpiele des Hochmeifters zu folgen; Hermann von Köln hatte bereits 
Einleitungen zur Reformation des Erzbisthums getroffen. 
Zugleich aber ging auc der Schmalfaldener Bund feinem Verfalle 
entgegen. Kaum mar feine Erneuerung nad) mancherlei Zerwuͤrfniſſen 
der Fuͤrſten und Städte, die über Eigenmaͤchtigkeit jener zu klagen hat⸗ 
ten, zu Stande gefommen; Herzog Morisg von Sachfen überwarf ſich 
mit dem Kurfürften, trat aus und neiate ſich auf Eaiferliche Seite; 
ein neuer Ausbruch des Abendmahlsſtreits zerſtoͤrte die Concordie mit 
den Schweizern. Der Bund befand ſich in innerer Aufloͤſung, als der 
Kaiſer endlich Krieg wider ihn begann. Damit der letztere nicht gar zu 
offenbar als Religionskrieg erſcheine, gab er vor, nur den Landgrafen 
und den Kurfuͤrſten von Sachſen als Landfriedensbrecher beſtrafen zu 
wollen. Die Verbündeten zeigten ſich unentſchloſſen, in ihrem Kriegs⸗ 
rathe herrfchte Uneinigkeit. Herzog Morig überfiel in ihrem Rüden 
Kurfachfen, der Kurfürft eilte feinem Lande zu Hülfe, das Söldner: 
und Bafallenheer der Verbündeten Iöfte fih auf. Sie hatten ſich 
gleihfam abfichtlich über den Charakter des Kriegs getäufcht, es ver: 
fäumt, das durch die fort und fort fich ermweiternde fürftliche Territorials 
macht verflimmte und heruntergedrüdte, jedoch noch hinlänglich wider⸗ 
ftandsfähige und geneigte Volk zur Abwehr aufzubieten, obwohl Papft 
Paul II. — fein zur Unterdrüdung der Reformation mit dem Kaifer 
heimlich gefchloffenes Bündniß verrathend — den Krieg offen für einen 
Kreuzzug zur Ausrottung der Keßer erklärt. Bei Massen, fam es 
1547 zur Entfcheidungsfhlaht. Der Kurfürft und fpäter auch. der 
Landgraf geriethen in die Gefangenfchaft des Kaifers. Jener mußte die Hälfte 
“ feines Landes an Moris abtreten, an melden auch die Kurwuͤrde 
überging. 

Karl enthielt ſich indeß zur Zeit directer und ſtrenger Glaubensun: 
terdrüdung, wie er fie von Anfang in den Niederlanden verhängt; fie 
follte nad) feinem Sinne erft eintreten, wenn die Kirche feinen Anfichten 
gemäß reformirt wäre. Aber der Papft wollte auch eine folche Reform 
nicht, erſchrak vor der Eaiferlihen Uebermacht, rief feine Hülfstruppen 
zurüd, näherte ſich Frankreich wieder; noch waren mächtige evangelifche 
Reichsſtaͤnde unbezwungen, fland der Krieg mit dem roteſtantiſchen 
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Volke bevor. Der Papft verlegte das 1545 zu Trient eröffnete Concil 
nad) Bologna, um es dem Faiferlichen Einfluffe zu entziehen; es gerieth 
in Unthätigkeit. Karl forderte, daß es mwiederhergeftellt, von den Pro: 
teftanten anerkannt werde; er befchloß, einftweilen aus eigener Macht 
vorläufige Ordnungen im Reiche zu gründen, ließ 1548 zu Augsburg 
das (Augsburger) Interim, ein Edict verfündigen, das eine Anorb: 
nung, mie es in Sachen der Religion bis zur Entfcheidung des Con: 
cils gehalten werden follte, und unter anderen Einräumungen die des 
Kelchs und der Priefterehe enthielt. Die meiften proteftantifchen Fürften 
fuchten der Annahme beffelben auszumeichen, am Nachdruͤcklichſten wider: 
festen fi) die norddeutſchen Bürgerfchaften; nur gemaltfam konnte es 
in einigen oberdeutfchen Städten eingeführt werden. Noch mehr, ob 
auch meifthin erfolglofen Widerftand erregte die Einführung bes Leip— 
ziger Interims, das auf Betreiben Morigens, unter vornehmlidyer 
Mitwirkung Melanchthon's verfaßt, und in welchem das Faiferliche nur 
dem Scheine. nad) Angenommen, die Iutherifche Lehre im Wefentlichen 
feftgehalten, obwohl der größere Theil der Fatholifchen Gebräuche als 
gleichgültig (Adiaphora) und die päpftliche und biſchoͤfliche Gewalt bedin⸗ 
gungsweis zugeflanden war, in dem Sinne, mie man in Augsburg 
und Melanchthon auch in Schmalkalden dazu geneigt gemefen. 

Nie hatte der Kaifer, wie es fchien, dem Ziele der Begründung einer 
ſpaniſch⸗ Batholifhen Herrſchaft in Deutfhland näher geflanden. Doch 
die Beforgniß vor geiftlicher und weltlicher Zwangsherrſchaft, die An= 
fänge derfelben weckten den Entfchluß zu nachbrüdlicher Abwehr. Das 
war nicht Morigend Sinn gewefen, daß die Freiheit Deutſchlands — 
die Fürftenfreiheit oder Selbftftändigkeit zumal — und des evangelifchen 
Glaubens vernichtet werben follte. Als Karl Vorbereitungen traf, Mags 
deburgs ruhmmürbdigen Trotz zu beugen, fammelte der Herzog, der mit 
einigen anderen Reichsfuͤrſten und dem frangöfifchen König in ein 
Bündniß getreten war, ein Heer, drang aus Thüringen nach Tyrol vor; 
der Kaifer mußte aus Insprud entfliehen und fah fih zum Paffauer 
Vertrage (1552) genöthigt, in welchem feftgefegt wurde, daß ber 
Randgraf die Freiheit wieder erhalten, das Kammergeriht zu gleichen 
Theilen mit Evartgelifchen befeßt werben und ein beftändiger Friede auf 
einem baldigft zu berufenden Neichstage errichtet werden folle. Der 
letztere verfammelte fi) im folgenden Jahre zu Augsburg, ber Reli: 
gionsfriede wurde 1555 gefchloffen, nachdem Papft Paul IV. aber: 
malige genügende Beweiſe geliefert, daß von Rom keine Reformation 
zu hoffen fei, und das Reich ſich felbft helfen müffe, was nun unter 
Proteftation von Rom aus durd) die freilich Elägliche Auskunft gefchah, 
daß das Recht der Reformation, das Recht eigener freier Ueberzeugung 
und Wahl des Befenntniffes, den Reichsftänden — nur biefen — zus 
erkannt wurde. Der zu Augsburg gegründete Friedens» und Rechtszu— 
fand mußte indeß ein unficherer bleiben, weil er den innern Zwieſpalt 
ungelöf’t ließ, indem eine der beiden Parteien — und am Wenigften 
die katholiſche — den Standpunct bes Achten Chriftenthbums und bes 
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vernünftigen Rechts der freien individuellen UWeberzeugung zu finden 
mußte, indem es beiden an Mäßigung fehlte, beide ihre Vorſtellungen 
für die einzig wahren hielten. Won Duldung anderer als der katholi— 
fhen und Iutherifchen Meinungen war Überhaupt nicht die Nede. Die 
Evangelifchen hatten freilich den beffern Willen voraus, betrachteten fi) 
mehr ald Mepräfentanten ihrer als zu eigener Entfcheidung in Glau— 
bensfachen Berechtigten Unterthanen, vermochten aber mit ihrer Vorftel- 
lung, daß man nie einen wahren Religionsfrieden haben merde, fo lange- 
man nicht auch die Gewiffen der Unterthanen frei laffe, mit ihrer For: 
derung nicht durchzudringen, daß die Obrigkeiten jeder Partei: ihren Un 
thanen die freie Wahl des Befenntniffes bewilligen müßten. Zum Zeichen 
ber Leidenfhaft und Befchränftheit der Parteien, zum Beweiſe, wie fehr 
die reichsftändifche Vertretung corrumpirt, aus einer Nationalrepräfen= 
tation eine Vertretung der Häupter geworden war, wurde im Augsbur⸗ 
ger Frieden nur beftimmt, daß die Unterthanen twegen Religionsbedrädung 
das Recht eines freien Abzugs gegen billige Nachfteuer haben follten, 
wobei die weiteren Feſtſetzungen, Niemand dürfe fortan wegen feiner 
religiöfen Meinungen beunruhigt oder mit weltlichen oder Firchlichen 
Strafen belegt werden, die geiftliche Gerichtsbarkeit gegen die Evangeli— 
fhen nehme ein Ende, und fie bleiben im ruhigen Befige der Kirchen: 
güter, bie fie zur Zeit des Paffauer Vertrags gehabt, nicht gar zu tröfts 
lich erfcheinen Fonnten; und dies um fo weniger, ba ber Friede noch eine 
Beſtimmung enthielt, die freilich das Beftehen des Katholicismus in 
Deutfchland auf die Dauer aliein fichern Fonnte, aber auch den Keim fort: 
währenden Unfriedens, ja faft die Nothmwenbigkeit eines neuen Ausbruchs 
der offenen Fehde, einer blutigen Entfcheidung in ſich ſchloß. Katholi— 
fcher Seits wurde, ungeachtet alles Widerſpruchs der Evangelifchen, ber 
geiftlihe Vorbehalt durchgefegt, dem zufolge jeder die Neligion 
ändernde katholiſche Prälat feiner Stifte und Würden verluftig fein 
ſollte. | 

Nicht aber blos, daß das Fortfchreiten, die Durchführung der Ne: 
formation in ganz Deutfchland durch den Augsburger Frieden gehindert 
murbe, fie konnte nody lange nicht einmal in den Kreifen, welche fie 
bis dahin gewonnen, zu ruhigem Beftande gelangen, und auch ihre in= 
nere Entwidelung wurde gehemmt, gerieth in eine falfche unnatürliche 
Richtung. Schon zu der Zeit (1532 bis 1534), als die Vifitation in 
den Iutherifchen Gebieten fortgefegt wurde, fing man an, die Prediger 
auf die fächfifche Lehre zu verpflichten. Die ganze Bewegung war davon 
ausgegangen, die heller erkannte chriftliche Wahrheit, die Achte dee der 
Kirche gegen bie Entftellungen und Mifbräuche der herrfchenden, den 
Anſpruch auf Alleingültigkeit behauptenden Lehre und Kirche geltend zu 
madhen. An Miderfprud gegen bie leßtere hatte es nie gefehlt, doch 
mar er für ſich allein ſtets Eraftlos geblieben; erſt pofitive Meinungen 
und die Vegeifterung für. fie hatten der Wolkserhebung den Sieg vers 
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dung nothwendig war, damit ſich die Reformation gegen die alte Ord⸗ 
nung der Dinge und deren Anfeindung, tie gegen die von ihr abwei— 
chenden, über fie hinausgehenden Richtungen behaupten konnte. Darum 
galt es allerdings, fich uͤber die Lehre zu vereinigen, daher die unaufhörs 
lichen Anftrengungen, eine Vereinbarung in derfelben zu Stande zu - 
bringen, und daher endlich die Verpflichtungen auf bie felfion und ° 
die Apologie, daher großentheils in den Kreifen der Refölihation ar 
fo mande Erfcheinung jener Ausfchließlichkeit und Unduldfamkeit, 

von, ihnen aus eben befämpft wurde. Sn der eigentlichen Reformationde 
epoche twar aber doch die Doctrin noch in lebendiger Fortbildung begrifz 
fen gewefen, hatte man doch noch immer in der Vorausſetzung gelebt, 
daß man in der Apologie und Gonfeffion etwas nad) Gottes Wort zu 
verbeffern finden koͤnne. Mac dem Augsburger Frieden aber gewann 
in den lutheriſchen Landen die Richtung auf genaue dogmatifche Beftim- 
mung ber Glaubensartifel die Oberhand. Die durch die Vorwürfe und 
Snfinuationen der Katholiken gefteigerte Furcht vor Zwieſpalt im Inne— 
ren der Kirche, Befchränktheit und Streitfucht der Mehrzahl der Theo: 
logen und die großentheils verkehrten Einmifchungen der Megenten er= 
zeugten und nährten endlofe, die Kirche zerrüttende und fehmächende Zaͤn⸗ 
Fereien um bie Iutherifche Nechtgläubigkeit und den Buchftaben der lu— 
therifcher, fich ſtets mehr verfnöchernden Lehre, der nun zu berfelben 
despotifchen Herrfchaft erhoben werden follte, welche ehevor das Papft- 
thum geübt. Das ſtrenge und engherzige Lutherthum feierte einen ſchimpf⸗ 
lihen Triumph in der erziwungenen Unterzeichnung der Concordienformel, - 
die fchon durch die Zwietracht, welche fie nicht hob, fondern vermehrte, 
den Beweis lieferte, wie groß der Irrthum des Zeitalter war, in einem 
dogmatifch genau feftzuftellenden und mit zwingender Auctorität befleides 
ten Glaubensbefenntniffe das Ziel, die Einheit und Sicherheit der Kirche, 
und die Erbauung und den Frieden der Gemüther zu fuchen. Indeß 
gab diefe ganze, auch in der reformirten Kirche aufflommende Richtung 
dem Religionshaffe, dem Fanatismus reihe Nahrung, verbitterte die 
Stimmung, verhinderte lange das Fortfchreiten zu der geiftigen reis 
heit, zu welcher der Grund gelegt war, die Ausbildung ber dußeren 
Drganifation der Kirche, woran man noch fo wenig gedacht hatte, ver= 
zehrte die innere befte Kraft des Proteftantismus. Die im Augsburger 
Frieden enthaltenen Keime des Unfriedens, fortgefeßter Störungen jeder 
ruhigen Entmwidelung, der Eintracht der Parteien gingen wuchernd auf. 
Der Proteftantismus wurde in feiner Verbreitung, in feinem errungenen 
Befise fo lange gehemmt, bedroht, bis die nie ruhende Fehde in den 
greuelvollen bdreißigjährigen Krieg ausbrach, beffen Ende ein Friede war, - 
der den Proteflantismus endlid in Deutfchland als gleichberechtigt feft: 
ftellte, vergleichungsmeis als MWohlthat gelten mochte, ja ein Großes er= 
fcheinen muß, wenn man fich erinnert, wie ſchwer e8 war, auch nur fo 
viel zu erlangen, fich erinnert, daß die vollftändige Gleichheit der Con— 
feffionen ohne Bevorzugung der einen und Hintanftellung und Beldftis 
gung der anderen, troß ber erneuerten Feflfegungen der Wiener Bundess 
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acte, noch immer nicht zur vollen Verwirklichung gekommen ifl. Won 
der andern Seite aber ermäßigt fich, die hergebrachte Bewunderung des 
weftphälifchen Friedens gar fehr, wenn man erwägt, daß er Faum über. 
die Befchränktheit und Intoleranz des Augsburger hinausging, noch 
immer feine mahrhafte Verföhnung der Firchlihen Gegenſaͤtze brachte 
und die Zerfpaltung des vermäüfteten, ausländifhem KEinfluffe immer 
- mehr Preis gegebenen Reichs befiegelte. So unheilbar waren zur Zeit des 
Anfangs der Reformation die Verhältniffe des Reichsweſens; fo ſchwer 
war die Vereinigung zur Befferung geworden; fo unaufhaltfam, großen- 
theils in Folge davon, die Fürftenmacht im Steigen, die Volkskraft 
und Freiheit im Sinfen begriffen; fo tiefwurzelnd und meitverbreitet 
noch die aus den mittleren Jahrhunderten ererbte Engherzigkeit und Bar: 
barei; fo groß und hartnädig die Macht und die Feindfchaft der Hier— 
archie gegen die neuen Ideen, daß die Deutfchen folhen Unfegen von 
ihrer ruhmmürdigen Erhebung, ihren fangen ſchweren Kämpfen davon⸗ 
trugen, daß der Gewinn, zunächft wenigſtens, nicht dem Volke zu Theil 
wurde, das den Kampf begonnen und die meiften Opfer gebracht. 

Zum Zeichen der Kraft und Berechtigung der Anfangs unfcheinba= 
ren Bewegung, der Neife des Papftthums zum Sturze, der Nothwen- 
digkeit und Unvermeidlichkeit, des allgemeinen Bedürfniffes der Nefors 
mation feßgte die legtere ihren Kreislauf durch die europäifchen Länder 
fort, in einigen erfolgreicher als in Deutfchland felbft, doch nicht überall 
glücklich, nicht fo, daß die anderen Nationen alle das Werk eben fo Eräfs 
tig und tüchtig angegriffen hätten, vielfady einen unedleren Charakter 
Eundgebend. Sie war eine Entwidelung, eine Reaction des germani— 
fchen Elements gegen das romaniſche. Wie fie von den Deutfchen, den 
allein unvermifcht gebliebenen Germanen angefangen wurde, fo drang 
fie auch nur bei den germanifchen Stämmen und Völkern durch. 

Auch in der Schweiz hätte ihre volllommene Durchführung nur 
gelingen Fönnen auf dem Wege einer zugleich politifchen und Firchlichen 
Grneuerung, erwies fich diefe Aufgabe als zu groß, behauptete der Ka— 
tholicismus feinen Befig zur Hälfte. Nach dem Siege der Bergcantone 
und dem Religionsfrieden (1531) wurde noc Genf der Reform gewon— 
nen (1535), mo Calvin feit 1536 die Republik theofratifc zu beherr= 
ſchen anfing, das Kirchenweſen auf bemofratifc) = freiheitliher Grundlage 
ordnete. Sein Einfluß überwand Zmwingli’s Richtung und verbreitete fic) 
über die ganze reformirte Kirche, deren Mittelpunct Genf durch ihn 
wurde. Der Galvinismus war lange dem Luthertbum gefährlih, das 
ſich nicht ohne Gemwaltübung feiner erwehrte; er fiegte jedoch in einigen 
deutfchen Ländern, deren Fuͤrſten zu ihm übertraten und nad) dem trau— 
- rigen Neformationsrecht meifthin auch ihre Unterthanen zu ihm hinüber: 
zogen. Auch in den Niederlanden gewann die ſchweizeriſche Reformation 
die Oberhand. Luther's Schriften hatten dort eine Begeiſterung für die 
von ihm ausgehenden Ideen gemwedt, welche den blutigen Gewaltmaßre⸗ 
geln Karl’s-V. und Philipp's II. Zrog bot. Das Volk erhob fich end» 
lich in Waffen, und die fieben nördlichen Provinzen erfämpften ſich 
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ruhmwuͤrdig die religiöfe und bürgerliche Freiheit: Da die Verbindung 
ber Niederlande mit dem Reiche loder geworden, Werbindung mit ben 
oberdeutſchen Städten, der Schweiz und Frankreich vorherrfchte, wende— 
ten fie fich der fchmeizerifchen Lehre und Verfaffung zu. Calvin's und 
Zwingli's Anhänger, bald auch politifche Parteien, kämpften lange um 
die Oberherrſchaft. Auf der Synode zu Dordrecht (1618), deren Bes 
fchlüffe das Seitenftüd zu der Iutherifhen Concordienformel bildeten, 
fiegten die Galviniften unter dem Schutze und ber Führung des nad) 
der höchften Gewalt ftrebenden Statthalters Moritz von Oranien uͤber 
die Remonſtranten (Arminianer), die republicanifche Partei; als diefe 
wieder emporgefommen, erlangten die Remonftranten wieder zum Wenig- 
ſten Duldung. Wie in den Niederlanden fiegte die calviniftifche über 
bie Iutherifhe Richtung in Frankreich, mo die Reformation fhon früh 
Anhänger fand (Hugenotten), die ſich unter blutigen, während der König 
die deutfchen Proteftanten unterftügte, Über fie verhängten Verfolgungen 
im ganzen Königreiche verbreiteten; doch blieb der Katholicismus herr= 
[hend durch Mittel der Gewalt, wie in den übrigen romanifchen Natio- 
nen. In Spanien war er in der Maffe des Volks noch lebensträftig, 
nur Einzelne wendeten den neuen Ideen ſich zu, melche die Inquiſition 
bald genug wieder austilgte. Länger wuͤthete die legtere in Stalien, wo 
bie Reformation allgemeiner freudig begrüßt wurde. Die mwiffenfchaftliche 
Aufklärung war dort fo weit vorgefchritten, als in irgend einem andern 
Rande, das Papftthum in der Nähe gefhaut und verachtet. Es blieb 
indeß fiegreih, meil in der finnlichen, frivolen und bigotten Maffe bes 
Volks Feine Begeifterung für die pofitiven Ideen des Proteflantismus 
ſich verbreiten Eonnte, beffen negirendes, materielleg Element nur auf: 
gefaßt wurde. In den beutfchen äfterreichifchen Landen hatten fich wie in 
Baiern alle Stände, bis zu den hoͤchſten, der von Sachſen ausgehenden 
Bewegung ſo eifrig angeſchloſſen wie in den uͤbrigen deutſchen Provinzen. 
Kaiſer Ferdinand und Herzog Albrecht mußten 1556 das Abendmahl 
unter beiden Geftalten zulaffen. Der geifttiche Vorbehalt verhinderte 
nur ben äußerlihen Sieg der Reformation in den deutſchen Ländern 
unter Eatholifhen Regenten. In den Gemüthern behauptete fich der 
Proteftantismus gegen alle Gemaltvorkehrungen der Herrfcher, erlangte 
unter Marimilian II. gefegliche Anerkennung, wurde hauptſaͤchlich auf 
Betreiben der Jeſuiten unter Rudolph II. gewaltfam unterdrüdt — nur 
dem Adel wurde die Glaubensfreiheit gelaffen; — unter Mathias, noch 
kurz vor der Meaction des dreißigjährigen Krieges, errangen die Stände 
die von Marimilian erlangten Gerechtfame wieder. Nur Zwang und 
Gewalt vermochten den volftändigen Sieg der Reformation in Böhmen 
aufzuhalten, die Nation zum Katholicismus zurädzuführen. In Uns 
garn ward dem letzteren nur bie Hälfte des Landes erhalten. Ungarn 
und Siebenbürgen erfämpften ſich mit den Waffen die Glaubensfreiheit. 
Durch den Wiener Frieden (1606) mußte freie Religionsübung nach der 
augsburgifchen und helvetifchen Confeſſion geftattet werden. In Pos 
len entflanden zahlreiche Iutherifhe und reformirte Gemeinden, die fich 
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1570 vereinigten und nach mannigfachen, fpäterhin ſich wieder erneuerns 
den Kämpfen 1573 einen Religionsfrieden erlangten, der ihnen (den 
Diffidenten) gleiche bürgerliche Rechte wie ben Katholiken zuficherte. 
Volftändig fiegte die Neformation in Liefland und Curland und ben 
nordifchen Reichen. Riga nahm fie bereit8 1521 an, die Landfchaft 
folgte, die Dinge nahmen die Wendung wie vorlängft im preußifchen 
Drdenslande; 1561 erklärte fich der Heermeifter zum Herzoge von Cur- 
Land und Semgallen. In Schweden wurde die Reformation unter 
Guſtav Wafa’s Schuge im Sinne Luther’s allmälig beim Volke einges 
führt, erlangte fodann durch Reichsſchluͤſſe gefegliche Eriftenz, die Bi: 
ſchoͤfe erhielten fi durch Nachgiebigkeit ihre Neichsftandfchaft und ihre 
Prälaturen, König Johann's II. und Siegmund’s Verfuche, den Katho— 
licismus wieder einzuführen, mißlangen durch den Wibderftand des Volks, 
1593 und 1663 wurden die augsburgifhe Gonfeffion und die Concors 
dienformel als ewige Symbole des Widerſpruchs gegen den Katholicis- 
mus angenommen. In Norwegen wenbeten ſich die freien Bauern der 
Reformation zu, die hier in Frieden, unter Stürmen in Dänemarf, zum 
Siege gelangte, mo fie Chriftiern II. begünftigte, um die feiner Tyrannei 
im Wege ftehende bifchöfliche Macht zu vernichten. Friedrich 1. war ihr 
aufrichtig zugethan, das Volk wendete ſich ihr zu, 1927 wurde Gleich: 
ftelung der Evangelifhen und Katholifhen erlangt, der Meichstag zu 
Kopenhagen (1536) vernichtete die politifhen Rechte der Kirche, die 
duch Bugenhagen’s Kirchenordnung unter unumfchränftes fürftliches 
Regiment gerietb, das jedoch nicht tyrannifch gelbe wurde, mie von 
Heinrich VII. in England, mo zunaͤchſt daffelbe gefhah. Luther’s 
Ideen fanden dort einen durch Wicliff's Lehren bereiteten Boden. Hein 
rich begann fie gewaltfam zu unterdrüden. ine Che trennend, eine 
andere ſchließend verfiel der despotifche König in den päpftlichen Bann, 
worauf er die Kirchengewalt an ſich riß, ſich felbft zum Oberhaupte der 
englifchen Kirche erklärte, die Kirchengüter einzog, das Moͤnchsweſen be: 
feitigte, fonft aber die Eatholifchen Kirchengebräuche fefthielt und blutige 
Berfolgungen über Katholifen wie Lutheraner verhängte. : Erft unter 
Eduard VI. brach fich die beffer verftandene Reformation durch Grans 
mer’8 Bemühungen Bahn. Unter Maria trat eine blutige Reaction zu 
Gunften des Papftthums ein. Durch Elifabeth gelangte bie Reformas 
tion zum Giege, obwohl noch nicht zu feſtem Beſtande. Zumal die bis 
[höflihe Verfaffung und die Nechte, die der Krone in Kirchenfachen vor: 
behalten worden, fobann die Hinneigung der Stuartd zum Katholicis: 
mus’ veranlaßten noch vielfache Streitigkeiten, Parteiungen, Zerrüttuns 
gen in Staat und Kirdye, bis der Proteftantismus endlidy den Sieg be: 
bielt, wie in Schottland, wo die Einführung und Behauptung der Res 
formation gleichfalls nur nach vielen blutigen Kämpfen gelang, und hins 
fichtlich der Verfaffung das Firchlich sdemokratifche Princip die Oberhand 
erhielt, mährend in der anglicanifchen Kirche die bifhöfliche Verfaſſung 
aufrecht erhalten wurde. Folge jener Kämpfe und der durch fie 
erzeugten Erbitterung und Verhärtung war e8, daß fi der Proteflan: 
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tismus nirgends mit fo viel Unduldſamkeit und Strenge geltend machte, 
als in Großbritannien, das auch Irland durch Zwang und tyrannifche 
Gewalt ihm zuzumenden verfuchte, aber dafür nur den Fluch des irifchen 
Volks erntete, das den Glauben zurüdftieß, der ihm dutch eine grau: 
fame Fremdherrſchaft aufgedrungen werden ſollte. 

Blicken wir nun zuruͤck auf den Punct, von welchem die Bewegung 
ausging, ſo gewahren wir, daß ſie, je nachdem wir die Sache anſehen, 
viel mehr oder viel weniger erreicht hatte, als das war, was fie ur—⸗ 
fprünglich hatte erreichen wollen. Weber ihr nächftes unmittelbares Ziel, 
twar fie meit hinausgegangen, aus einem Ötreite über einen Eirchlichen 
Unfug war eine Ummälzung geworden, die von Wittenberg aus faft alle 
europäifche Nationen, alle Verhältniffe und Zuftände ergriffen, nament: 
lich die bürgerlichen und politifhen gänzlich umgewandelt, die Geburt 
des neuzeitigen Staatsweſen aus dem mittelalterlichen befchleunigt, zu 
Stande gebracht, feine Eigenthümlichkeit beftimmt hatte. Aus einem 
Kampfe gegen untergeordnete Delegirte des Papftthbums war ein Kampf 
gegen dieſes felbft, mit dev Richtung auf Kirchenverbefferung im Ganzen 
und Großen, ein Kampf gegen die höchfte kirchliche Gewalt geworben, 

- weil diefelbe Partei für ihre Delegirten nahm, dem Verſuche der Beſſe— 
rung entgegentrat. Sie feste dem Streben, dem es urfprünglich allein 
galt, die Reinheit der religiöfen Idee zu retten, in der Wiederherftellung 
der duch die Verfälfhungen und Mißbraͤuche der fpäteren Jahrhunderte 
verunftalteten urfprünglichen chriftlichen Lehre und Kirche Befriedigung für 
das religiöfe Bedürfniß zu finden, den Anſpruch auf fortmwährende Allein- 
herrfchaft des herfömmlichen Lehrſyſtems und Kirchenwefens, die Forde— 
rung entgegen, daß die Anhänger der Bewegung mit allen denen, die 

« auf ihre Seite traten, die ihnen zu Theil gewordene Ueberzeugung ben 
herrfchenden Begriffen unterwerfen, ihrer Tendenz entfagen, baß die 
Nationen und Staatsgemwalten in der hierarchiſchen Weltanſchauung und 
Bevormundung verharren follten: und nun gefellte fid) jenem Streben 
das nach Freiheit hinzu, nahm e8 die Geftalt einer Erhebung für 
Glaubens» und Gemiffensfreiheit, das Recht der Perfönlichkeiten und 
Nationalitäten und ihrer freien Entwicelung, vorzugeweis in den hoͤch⸗ 
ſten und geiſtigſten Angelegenheiten an. 

So nun ſtellten ſich die Urheber der ——— und diejenigen, 
welche ſich ihr anſchloſſen, als Proteſtanten der Macht gegenuͤber, die 
dieſelbe zu unterdruͤcken ſtrebte. Wir haben geſehen, wie der Name ent— 
ſtand, wie und in welcher engeren Bedeutung er zunaͤchſt nur den evans 
gelifchen deutfchen Neichsftänden beizulegen war. Es lag aber im Wes 
fen der Sache, um die es ſich zu Speyer handelte, und im Gange der 
Ereigniffe, daß die Benennung einen tieferen und meiteren Sinn theils 
hatte, theils bekommen und fo auf alle diejenigen ausgedehnt werden 
mußte, welche einerfeits der Behauptung des Katholicismus, daß bie 
Iateinifche Kirche die Vermirklihung der Idee der Kirche Chrifti, unfehl— 
bar und allein felig ‚machend fei, der Tyrannei und Anmaßung deffelben 
widerfprachen, durch die Lehre und Einrichtungen der lateiniſchen Kirche 
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alle Anderen ausfchließen, auch durch aͤußeren Zwang bie Einzelnen bet 
ihnen fefthalten und die Abmweichenden zu ihnen zurüdführen zu dürfen, 
ja zu müffen; — welche andererfeits die Behauptung aufitellten, daß 
nur die ideale unfichtbare Kirche die wahre fei, und durch Feine ihrer 
verfchiedenen Auffaffungen und Darftellungen volltommen verwirklicht 
werde ; daß die wahrhaft Gläubigen aller Orten in ber unfichtbaren Kirche 
verbunden find; daß feine menfchliche Lehre oder Kirche den Anſpruch 
auf Alleinherrſchaft befige ; daß wahrer, von Chrifto ausgehender oder an 
Chriſtum ſich anfchließender Frömmigkeit ftets Anerkennung gebühre ; daß 
die fo wenig nah Willkür fubjectivee Meinungen und Einfälle als nad) 
dem Belieben geiftlichee oder meltlicher Oberen, fondern nach vernünftiger 
Auslegung zu deutende heilige Schrift, und fie allein die Richtfehnur des 
Glaubens und Lebens, das höchfte Geſetz jedes Chriften mie jeder Kirche, 
jedes Mitglied jeder Kirche aber verpflichtet fei, der biblifchen ftets ſorg— 
fältiger zu erforfchenden Lehre in freier Ueberzeugung ſich zu unterwerfen ; 
daß endlich, wie der Glaube jedes Einzelnen nur das Ergebniß einer 
freien Prüfung und Ueberzeugung, fo der Ausdrud des Glaubens der 
Gefammtheit in ihren Bekenntnißfchriften nur der Inbegriff der gewon⸗ 
nenen freien Ueberzeugung aller Mitglieder der Kirche, keins derfelben 
aber länger verpflichtet fei, als es dieſe Ueberzeugung theile. Der Pro: _ 
teftantismus hat daher feinen pofitiven mie negativen Inhalt, fordert 
fowohl Glauben als Prüfung, Gehorfam mie Freiheit, Folgfamkeit ges 
gen die klaren Entfcheidungen des göttlihen Morts wie — und eben 
darum — Widerſpruch gegen jede andere Auctorität in Sachen der Er: 
fenntniß, des Glaubens, als die der vermöge freien Vernunftgebrauchs 
ermittelten Wahrheit, fällt alfo zufammen mit dem alle Bildung zur 
wahren Froͤmmigkeit und Humanität bedingenden Principe des Fort- 
fhreiteng, der Vervollkommnung, der Toleranz in jenem höheren Sinne, 
wo fie ſich al8 Anerkennung jeder fremden Nechtsfphäre darftellt, mit 
“ dem Geifte des ächten Chriftenthbums, mit Denk- und Geiftesfreiheit, 
der Seele des germanifchen Lebens; er fchließt endlich, weil ſich der be— 
freiete Gedanke auf fein einzelnes Gebiet befchränfen läßt, die Noth— 
wendigkeit in fih, daß ſich das ganze Leben, wie die MWiffenfchaft, frei 
entmwidele, ift zugleich die VBorausfegung, der Anfang und die fefte 
Grundlage der Achten mwiffenfchaftlichen und bürgerlichen Sreiheit. 
Freilich war es dem aus vielfacher Barbarei eben duch die Nefor: 
mation fich erft herausarbeitenden Gefchlechte der Reformationsepoche 
im Gedränge der das große Werk begleitenden Ereigniffe, in ber Hiße 
fortwährenden Kampf und Streits, nicht gegeben, den Proteftantismus 
im Begriff rein, Elar und vollftändig zu erfaffen, im Leben darzuftellen. 
Indem die Proteftanten, zumal in den nächftfolgenden Zeiten, den Zwang 
des Dogmas und feines Buchftabens, der todten Form, an die Stelle 
der Tyrannei festen, gegen melche fie fich erhoben hatten; indem fie 
vielfach von derfelben Unduldfamkeit und Verfolgungsſucht ſich beherr: 
fchen ließen, die ihrem Auffommen entgegentrat; indem fie es nicht 
- abzuwenden vermochten, daß perfönliche Leidenſchaft und felbftfüchtige 
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Politik die große und heilige Idee zum Werkzeuge ihrer kleinlichen und 


ſchlechten Zwecke herabwuͤrdigten, kehrten ſie auf den Punct zuruͤck, von 
welchem fie ſich unter unſaͤglichen Anſtrengungen entfernt hatten, wur: 
den fie ihrem eigenen Princip untreu, fielen fie dem Katholicismus un: 
ter anderen Formen wieder anheim, einem Katholicismus, ber der beſ— 
feren Wirkungen und Schöpfungen bes verlaffenen unfähig war. So 
wenig die Neformationsepoche die religiöfe Idee und den Begriff der 
Freiheit rein erfaßte, eben fo wenig erreichte fie das Ziel der Beſſerung 
der Kirche mit Behauptung ber Einheit derfelben, der vollen. Freiheit 
von dem hierarchifchen Drude. Nur eine, freilich fehr weſentliche Ver⸗ 
minderung der Uebermacht des Papftthums, nur Befreiung der einen 
Hälfte der abendländifhen Nationen von ber geiftlihen Tyrannei ver: 
mochte fie zu erringen. Wohl übte fie audy auf den Katholicismus ihren 
Einfluß; er konnte nicht bleiben, was er gemwefen war. Er mußte ein 
geläuterter mörden, und ift es in Folge der Reaction bes Proteflantismus 
auf die Eatbolifhe Welt geworden. Die hieracchifche Herrfchaft der 
Kirche über den Staat vollends zerftörte die Reformation gänzlich. Je— 
doch die nächften Wirkungen des Proteftantismus auf ben Katholicismus 
waren großentheils verderblih für ihn, verfchlimmerten ihn, wie nas 
mentlid in Deutfchland von ber Reformationgzeit an die Mömerei bei 
den Katholifchen erft recht überhand nahm. Ueberhaupt ift nicht zu 
leugnen, daß im Gefolge der Reformation ſchwere Nachtheile ſich zeigen. 
Indeß würde eine Aufzählung und Abwägung ihrer verberblichen und 
wohlthätigen Folgen hier zu meit führen; wir befchränfen uns daher 
auf einige Schlußbemerkfungen von einem Standpuncte dus, auf welchem 
wir die Nichtigkeit der gegen bie Reformation erhobenen Anfhuldigungen 


in einem Maße, tie es die Gegner nur wünfchen mögen, zugeftehen 


koͤnnen, ohne doch genöthigt zu fein, die Richtigkeit des Verdammungs⸗ 
urtheils derfelben einräumen zu müffen, das von mehr als einer Seite 
her fchon logiſch als unftatthaft erſcheint. Man kann nicht fagen, bie 
Neformation hätte nicht angefangen werben dürfen, weil ihre und bie 
folgenden Zeiten vielfach fo fchlecht gewefen, ehe man ben unmöglichen 
Beweis geführt, daß die Zeiten auch nur muthmaßlich beffer geweſen 
fein würden, wenn fie nicht begonnen wäre. Nur zu recht: und vers 
nunftwidrig, menfchenverachtend und die Menfchheit fchändend und er: 
niedrigend mußten die die Welt beherrfchenden Sdeen, Ordnungen, Zus 
ftände und Mächte fein, wenn überhaupt nur ein ſchwerer Kampf um 
die Reinheit und Freiheit der religiöfen dee nöthig war, und mie viel 
Schlechtes und Verderbliches war mit Nothmwendigkeit von ihnen zu er: 
warten, welch eine Verderbniß ficher durch fie begründet, da fie Beine 
Störung ihres Befisftandes zu leiden vermochten, da troß des Aufſchwungs, 
den jener Kampf brachte, die Verfunfenheit möglich mar, welche vielfach 
ihm folgte! War es nur halbwegs mohlbeftellt mit dem Firchlichen Mes 
fen, waren die Öffentlichen Zuftände nur halbwegs befriedigend, fo hätte 
die Beranlaffung der Neformation nicht vorfommen, oder es hätte doch 
bie fo geringfügige Bewegung, von welcher fie ihren Anfang nahm, bie 
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MWendung nicht nehmen können, melde fie nahm. Sodann ift zu be- 
merken, daß häufig die Kurzfichtigkeit und die ſchwache niedrige Gefin- 
nung, welcher das Erhabene und Heilige, Vernunft und Recht, Wahr: 
heit, Kraft und Freiheit ſtets gleichgültig oder verhaßt ift, nicht blos bie 
Veranlaffung der meltgefchichtlihen Begebenheit, der größeften That beuts 
ſcher Nation, kleinlich in den Eleinlichften Motiven fucht, fondern auch 
gerade in ihren größeften Verdienſten die ftärkeften Gründe fie anzufla- 
gen findet; und weiter, daß man nicht felten viel Böfes, das feit der 
Neformation gefchehen ober geworden, zu ihren Folgen mit offenbarem 
Unrecht zählt, weil e8 in feinem oder nur einem fehr entfernten urſaͤch⸗ 
lihen Zufammenhange mit ihr fteht; daß man endlich mit noch groͤße— 
rem Unrecht ihr die ganze Schuld ber wider fie geübten Reaction ans 
rechnet. Freilich hat fie das Verkehrte, Gehäffige ihres Charakters, 
ihrer Richtung, ihrer Folgen erhalten einerfeitS zwar durch die menfc- 
liche Befchränktheit und Leidenfchaft ihrer ruhmmürdigen Anfänger und 
Förderer, eine Befchränktheit, die übrigens großentheild aus der Fatholis 
fhen Bildung derfelben herrührte, die fie mit ihrer Zeit theilten; eine 
Leidenfchaft, die bei ihrem lobmwürdigen und nöthigen Eifer gegen die 
Verderbniß, und bei der Stimmung, in welche die nichtswürdige Vers 
theidigung berfelben fie verfegen mußte, zu natürlich war, als daß fie 
hätte vermieden werden Fönnen, daß fie verdammt werden bürfte. Sie 
hat es erhalten fodbann dadurch, daß ihren edlen Zendenzen unreine, 
ihren Haren ſchwaͤrmeriſche Elemente ſich beimifchten, daß ihren wackeren 
Vorkämpfern Selbftfüchtige ſich zugefellten, die unter ihrem Dedimantel 
fie nad) ihren Zwecken zu lenken, auszubeuten trachteten. Dergleichen 
aber ift bei jeder großen gewaltfamen Bewegung unvermeidlih, und 
kommt zumeift auf Rechnung derjenigen, die diefelbe nothwendig mach⸗ 
ten, durch ihre Unverbefferlichkeit herbeiführten, auf Nechnung der Ver— 
derbniß, die fo viel Selbftfuht und Schlechtigkeit erzeugt und gemährt, 
durch melche fo viel verborgene Keime der Rohheit, Unklarheit und 
Schwaͤrmerei gepflegt waren. Sie hat e8 aber erhalten hauptſaͤchlich 
durch die Bösartigkeit und Hartnädigkeit des Widerſtandes, den fie er: 
fuhr, der Fein Mittel der Lift und Gewalt unverſucht ließ, fein noch fo 
fchlechtes Mittel fcheute, fie zu hemmen, zu unterdrüden, rüdgängig zu 
machen, dadurch die Leidenfchaft und ihr Uebermaß aud auf der andern 
Seite, die Verbitterung, ben maflofen Haß hervorrief, zur Ergreifung 
von Ähnlichen Waffen gemwiffermaßen nöthigte. Denn die Gefchichte 
fpricht die Reformation allerdings nur von verächtlichen ſchleichenden Lis 
ften, nicht von Gemaltfamkeit, Herrſch- und Verfolgungsſucht frei; 
allein wie fie ihr, als der Sache der reinen chriftlichen Idee, des Lichts 
und ber Freiheit überhaupt, die beffere Tendenz zufpricht, fo lehrt fie 
auch, daß die Bewegung mit Berufung auf Vernunft und Billigkeit 
begann, und die Gegenpartei durch Gewalt antwortete und ſolche weit 
graufamer und länger übte, ald e8 von Seiten der reformijtifchen, zu ihr 
erft gedrängten Partei gefchehen if. Man Fann aus den unheilvollen 
Wirkungen der Reformation nicht folgern, daß fie nicht hätte angefangen 
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werden, fondern nur, daß fie energifcher und vollftändiger hätte durch⸗ 
geführt werden follen. Darin, daß ihre Durchführung nur halb gelang, 
liegt bie theilmeife WVerberblichkeit ihrer unmittelbaren, bie Verſpaͤtung 
des größeren Theils ihrer entfernteren heilfamen Folgen. So in ben 
europdifchen Ländern überhaupt, in Deutfchland insbefondere, wogegen 
England namentlich ihrer vollfommenen Durchführung feine nationale 
Einheit und Größe verdanft. Daß fie aber nur halb durchgeführt wurde, 
daran ift Schuld ihre abermals durch den MWiderftand gegen jede Bel: 
ferung erhöhete, hauptfächlich aber darin wurzelnde Schwierigkeit, daß 
die Reform zu lange verfäumt war, daß bie Befferen nicht Eräftig ge: 
nug dazu gethan, die Nationen zu ftumpffinnig und zu lange das Un: 
wefen geduldet; fodann die Trägheit und die Lauheit, die Furcht. und 
Selbftfuht nur zu Vieler, insbefondere die unfelige Verblendung einer 
bedeutenden Anzahl unter den Mohlgefinnten und Elleuchteten, die der 
Sache ihren nutzbaren Beiftand entzogen, meil fie fich überredeten ober 
überreden ließen, daß eine gefegliche, allmälige Reform vom guten Mil: 
len des Papftthums oder von der Macht der fortfchreitenden Wiffenfchaft 
und Aufklärung zu erwarten’ fei, ber Friede und die Ordnung um feinen 
Preis aufs Spiel gefeßt werben dürfe; daß man fich jeder Bewegung 


zu entziehen habe, in welcher die Leidenfchaft thätig ſei; die nicht ein: 


fehen wollten, daß es Zuftände gibt, die gebeffert, Ideen, die behauv: 
tet werden müffen, aber nicht behauptet werden können ohne Kampf, 
der wiederum nothwendig die Begeifterung, die Leidenſchaft vorausfegt ; 
daß ein ftätiges ununterbrochenes Fottfchreiten zum. Guten und Rechten 
freilich das Beſte geweſen wäre, aber verfäumt, nicht zu hoffen, und 
eben darum ein ftürmendes VBorfchreiten zu ihm nothwendig geworden 
war, weil das Fortfchreiten Tange Hemmung erfahren und das Schlechte 
eine fo gemaltige Herrfchaft erlangt hatte, daß ihm das Gute nur ab: 


getrotzt, nur durdy Eroberung abgezwungen werden konnte. So zumal 
in deutfcher Nation. Sie hatte zu lange Geduld geübt, zu Eurzfichtig, 


gutmüthig und fchläfrig die roͤmiſche Herrſchaft eindringen und fic be 
feftigen laffen, als daß biefelbe ohne Sturm und Drang hätte befeitigt 


werden koͤnnen; wegen ihrer unbeholfenen Arglofigkeit, ihres nur zu 


lange beobachteten, fprüchmwörtlihen, unrühmlihen Gehorfams mußte 
fie in die Hige eines ſolchen Kampfs, die Leiden einer Ummälzung; biefe 
aber ift ihr, indem das Heil nahe genug trat, in mehrfacher Beziehung 
zum großen Unfegen geworden, weil fie ſich noch immer nicht energiſch, 
raſch und allgemein genug über den Befreiungs- und Reformbefchluß 
einte, weil zumal ein Theil der Häupter unpatriotifh an Rom-fid an: 
Schloß und mit Erfolg anfchließen Eonnte, was abermals daran lag, daß 
mit dem Egoismus der Großen die Apathie des Volks zum Verfall 
der Verfaffung, zur Verderbniß der Mationalvertretung zufammenge: 
wirkt hatte und noch zufammenmirkte, die Negeneration der Verfaffung 
und der Reichsordnung zu verhindern. | — 

Sei aber dem Allen, wie ihm wolle, die Reformation war eine 


in den ganzen Zuſtaͤnden und Verhaͤltniſſen der Zeit liegende Nothwen⸗ 
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digkeit, eine ſolche Fang unter keinerlei Umftänden verbammt werden, 
und die Schuld, wenn Schuld dabei ift, nur auf die Stelle fallen, 
welche Nothiwendigkeit begründete. Ein Wefen, das eine folche Noth: 
wendigkiſt in ſich ſchloß, deſſen Befferungsbedürftigkeit von feinen eigenen 
Reitern und Freunden zugeftanden war, dag aber von bdenfelben nicht 
gebefjert wurde, das Ar; fonft Niemand auf feiedlichegefeglihem Wege 
beffern Eonnte, deffen Schäden und Drud den Gedanken und Verfuc) 
einer gewaltfamen Befferung erzeugten, und ihm fo allgemein Beifall 
gewannen in einer an blinden Gehorfam in geiftlichen Dingen gemöhnten 
Melt, bei den ruhigen und trägen Deutfchen; ein Wefen, deffen Leiter 
und Freunde flets zum Weberfluß bemwiefen, daß fie nie eine friedliche 
Beſſerung zugelaffen haben würden; ein Wefen, das weder die Geiftes-, 
freiheit noch die Entwidelung zu einer vernünftigen bürgerlichen Ordnung 
auffommen ließ, von allem Anfange bis jest gegen die gleiche Berech— 
tigung anderer Anfichten und Ordnungen, felbft gegen die bürftigften 
Seftfegungen der Religionsfrieden proteftitte, das Verlorene nicht mieder 
erringen konnte und bennod) der Welt den Frieden nicht gönnte, bie 
Menichheit im Namen des dazu beftimmten Chriftenthumes, diefelbe 
zu einem felbftftändigen, freien geiftigen und fittlihen Leben zu erheben, 
zu geboppelter Knechtfchaft herunterdrüdte, und zur Erhaltung der letz— 
tern ſich bald mit dem fürftlihen Despotismus, bald mit der Rohheit 
und Stumpfſinnigkeit der ungebildeten Volksclaſſen verbuͤndete: ein fol 
ches Weſen verdiente nicht zu beſtehen, war ſicher an ſich ſelbſt mindeſtens 
eben ſo ſchlecht als alles Schlechte, was nur aus dem Beſſerungsverſuche 
hervorgehen konnte. Bei einem ſolchen Weſen durfte die Chriſtenheit, 
durften die Nationen nicht ſtehen bleiben aus Verzweiflung an dem 
Werke der Beſſerung, ohne die Anſpruͤche und Pflichten ihres Berufes 
und ihrer hoͤheren Exiſtenz aufzugeben; bei einem ſolchen Weſen ge— 
ieht nimmermehr zu viel daran, felbft auf die höchfte Gefahr, den 
ſuch zu magen, ob nicht verbeffert werden Eönne, ift endlich ein 
fol er Verſuch nie ohne überwiegenden Nugen, wie fich dies aud im 
vorliegenden Falke klaͤrlich herausftellt. 

Wir haben angedeutet, in welchen Gefahren vor dem Beginne ber 
Reformation die Reinheit der religiöfen SSdee und die Frömmigkeit, das 
Chriſtenthum und mit ihm die Grundlage der ganzen Gefittung, zumal 
der germanifchen Nationen, die Culture und das Gefhid Europas, die 
bürgerlihe und Geiftesfreiheit, insbefondere die Zukunft Deutfchlands, 
fhmebten. Die Reformation hat. fie großentheild abgemendet und jeden- 
falls der VBerfälfhung der religiöfen Mahrheit, dem Mißglauben, den 
eine der geiftlichen und weltlichen Despotie einen unüberfteiglichen 

amm entgegengefegt. Schon darin liegt der Beweis ihrer fegensreichen 
‚Birkfamfeit wie ihrer unermeßlichen Bedeutung, daß fie in die Hälfte 
2 eten Welt, deren Berhältniffe und Ideenkreis den Proteſtan⸗ 







| inführte und demfelben den Weg bahnte zum Eindringen au 
4 die katholiſch bleibenden Nationen. Durch ihn, durch die von ihm 
ausgegangene Iangfame, aber freie und Eräftige Entwidelung der Literatur, 
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ber Staatswiffenfchaften namentlih, mit ihrem Einfluffe auf das Ers 
ftarfen einer aufgeflärten äffentlihen Meinung; duch ben religiöfen 
Glauben und die religisfe Begeiſterung, die Sittenfirenge, wache bie 
Reformation neu befeftigte, unterhielt, ‚und worin die feften und noth: 
wendigften Grundlagen auch der bürgerlichen. Freiheit und Wohlfahrt 
enthalten find, wurde die Macht des vorfchreitenden Despotismus ges 
brochen. „ Hat ber Proteftantismus, nicht durch fein Weſen, fondern 
duch den zufälligen Gang der Ereigniffe, auf mehreren Puncten bie 
Fuͤrſtenmacht übermäßig geftärkt, fo hat er ihr zugleich im fich felbit 
Maß und Schranke entgegengeftellt, Tiegen zugleich in ihm alle Antriebe 
und Borausfegungen zur Loͤſung der Aufgabe, bie Ordnung mit ber 
Freiheit zu verbinden und nad der Idee diefer Verbindung den Staat 
zu geftalten. Durch ihn wurden die Niederlande groß und glüdlich; 
Spanien büßte durch breihundertjährigen, das fchöne Land geiftig und 
materiell verwüftenden und zulegt in bürgerlichen Zerrüttungen endenden 
Despotismus feine Unempfänglichkeit für Aufnahme der Reformation; 
Frankreich hat feine Revolution mit ihren Leiden durchmachen müffen, 
weil es fi buch Gewalt beim Katholicismus fefthalten ließ. Es war 
ein noch immer ſtarkes Gefchleht, das die Meformation begann, und 
wenigftens für die Hälfte Deutfchlands zum Heil deffelben ihren Sieg 
begeiftert und mit eiferner Beharrlichkeit erzwang. Der Reichsverband 
war ſchon fo gut wie aufgelöf’t, jede Veranlaſſung konnte feine gänzs 
liche Auflöfung herbeiführen. Deutſchland war zerrüttet, Feine Ausficht 

mehr, daß es wieder zur Einheit und einer feften Ordnung gelange, und 
dies war ohne Stürme und Unheil drohende Kämpfe, mar jedenfalls 
unmöglich, wenn das Verhaͤltniß des Papftthums zum Reiche nicht 
ein anderes wurde, was eben nicht gefchehen konnte ohne Krieg. Die 
Bolksfreiheit war ſchwer gefährdet, im rafchen Sinken, und hätte fich 
der Katholicismus behauptet, wie tief würde allem Anfcheine nach Deutfch- 
land gefunten fein; es hätte ſich des weltlichen Despotismus nicht 
erwehrt, den geiftlichen Drud fpäter nicht mehr abgeworfen. Wenn 
fetbft der Aufſchwung, den die Reformation gab, die Verwandlung des 
alten beutfchen Ehr:, Mannes, Rechts: und Freiheitstroges in eine deſſelben 
nur zu fehr vergeffende zahme, matte Freifinnigkeit, wo nicht Servilität, 
das Entftehen eines gemilderten Freiheitszwanges nicht abwenden Fonnte, 
was hätte aus der beutfchen Nation ohne die Reformationsanregung 
werden mögen! Mag man die Bortheile, welche der geiftigen Ausbildung 
Deutfchlandse aus der durch den Kirchenftreit befeftigten politifchen Tren⸗ 
nung geworden, auch nicht zu hoch anfchlagen dürfen: der Kirchenftreit 
fand den Verfall der Neichsordnung und Nationaleinheit vor, und man 
fieht, wenn felbft das religiöfe Intereffe, im welchem die Nation fich 
noch einen konnte und wirklich einte, wenn felbft der ftarke zum Schug 
deffelben gefchloffene ſchmalkaldiſche Bund die Trennung nicht abwenden, die 
Außere Einheit, trog dem, daß er dem Ziele fo nahe Fam, nicht herzuftellen 
vermochte, wie tief der Verfall bereitd war. Die Reformation aber, 
indem fie diefen Bund veranlaßte, das Gefühl der Nationalität lebendig 
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anregte, hielt den Verfall wenigſtens auf, fchuf eine Parteiung, durch 
welche wenigſtens Maffen von Kräften, Gefinnungen und Volkstheilen 
zufammengeführt und erhalten wurden, auf welcher die Erhaltung der 
religiöfen und bürgerlichen Freiheit beruhete. Zwei Glaubensbefenntniffe 
hätten gar wohl im Reiche beftehen Eönnen, unvereinbar aber war die - 
Stellung der Reichsgewalten zu einander mit einer feften Ordnung, bie 
Tendenz der öfterreichifchen Politik mit der der Fürften, die Volksfreiheit 
mit beiden; und hieraus mußten Zerwürfniffe hervorgehen. Hatte das 
Megensburger Bündniß eine Spaltung bes gerade in Folge der Refors . 
mation auf dem Wege zur Einung begriffenen Reiches herbeigeführt und 
die Tendenz ber durch die religiöfe Angelegenheit bewegten Nation zunaͤchſt 
zur geiftigen Einheit in allgemeiner Annahme der Reformation gehemmt, 
fo wurde das fehmalfaldifhe Dber: und Miederdeutfchland einander 
nähernde Bündnig der Mittelpunct der Dppofition gegen bie 
geiftlichen Eingriffe wie gegen das Uebergewicht des äfterreichifchen Haufes, 
vettete die edelften und höchften Güter gegen die Anwendung der kirch— 
lichen und weltlichen Negierungsmarimen deſſelben, ſchuf fo viel politifche 
und hauptſaͤchlich geiftige Einheit, wie diefe jest allein noch möglich war, 
und belebte, den Reichsförper von Neuem zu einer politifchen Eriftenz, 
indem es die in feinen Gliedern lebendigen Ideen nicht blos repräfentirte, 
fondern auch anregte, fehüste, ihre Verbreitung förderte. Wie hinficht: 
lich) der Sprache und der Wiffenfchaften in und unmittelbar nad den 
Reformationstämpfen Barbarei eintrat und dennoch eine neue Schöpfung 
ber Sprache, eine ungeahnete Blüthe der Wiffenfchaften von der Refor: 
mation datirt, iſt diefe überhaupt für Deutfchland Erneuerung geworden, 
obmwohl fie Werderben zu merden fchien. 

Mögen wir immerhin zugeben, daß der langen oft aufgzählten 
Reihe ihrer heilfamen Folgen eine lange Reihe unheilfamer ſich gegenüber 
ftellen läßt: entfcheidend ift es, daß die fpätere neuere Zeit durch höhere 
Bildung, reinere Chriftlichkeit, humanere freiere Denkweiſe, insbefondere 
aber durch die hierin gegebene Möglichkeit, zu wahrhaft chriftlichen, vers 
nünftigen und rechtlichen Refultaten in der Wiſſenſchaft wie im Leben 
zu gelangen, bezeichnet wird. Diefes Beſſere aber, diefe Möglichkeit, diefe , 
Ausfihten beruhen auf der Reformation, auf dem durch fie gewonnenen, 
allmälig heller erkannten, in alle Sphären getragenen Freiheitsprincipe, 
auf dem Beifte und der Wirkſamkeit bes Proteftantismus, der Wechfel: 
wirkung deffelben und bes Katholicismus, um deren Gegenfäge die ganze 
neue Gefchichte fi dreht, auf dem Anftoße, den die Reformation ges 
geben, ihrem Hinmwegräumen ewiger Hinderniffe des Beſſern. Der 
bierarchifche Katholicismus hatte die Zeit feines mohlthätigen Wirkeng, 
feiner großartigen Hervorbringungen gelebt, er Fonnte nicht blos nicht 
mehr befriedigen, fondern die Behauptung feiner Alleinherrfchaft wäre, 
da ihm die Menfchheit einmal entwachſen war, ba fie nicht ohne gemalt: 
fame Reaction hätte gelingen tönnen, Zuruͤckwerfung der Nationen in 
die Zuftände der mittleren Zahrhunderte, ja etwas vie! Schlimmeres 
gewefen, Ertödtung aller befferen vorhandenen Keime, aller gewonnenen 

Staats s Lexikon. XII, 38 
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Cultur, nicht eine helle, durch freundliche Sterne und Himmelszeichen 
erhellte Nacht, ſondern die ſchreckbare Finſterniß etwa Spaniens, die 
Barbarei des Mittelalters, etwa uͤberfirnißt durch Verfeinerung, aber 
ohne deſſen Unſchuld, Gemuͤthsinnigkeit, Strebſamkeit. Der Katholicis⸗ 
mus, wie er einmal war, konnte die reine religioͤſe Idee und die Freiheit 
der Bewegung der Geiſter nicht aufkommen laſſen. Die Reformation 
hat jene wieder an's Licht gefördert, diefe begründet, und eben hierauf. 
beruhet alles Schöne und Gute unferer geiftigen, religiöfen und bürgers 
lichen Zuftände, alles Schöne und Gute, das die Menfchheit zu hoffen hat. 
Sie war die unter Kampf und Zerftörung eintretende Goͤtterdaͤmmerung 
der europaͤiſchen Nationen, mit der jedoch die Welt weder endet, nod 
der Niefen Beute wird, nad) der eine neue fruchtbarere, von befferen 
Menſchen bewohnte Erde ſich erhebt, die guten Götter wieder erfcheinen 
und mit den gerechten Menfchen fchöner als zuvor wohnen. Unendlich uns 
gefchickt ift fie neuerdings der zweite Sündenfall genannt worden. Freilich, 
ausgeftoßen, vertrieben wurde eine neue Menfchheit, aber nicht weil fie 
gefündigt, fondern weil fie erlöfen mwollte, nicht aus einer Stätte ber Un: 
ſchuld, fondern der Verderbniß; denn der zweite Sündenfall mar eben 
nur die Entartung der Kirche geweſen, wodurch die letztere die Paradies: 
eigenfchaft Iängft verloren hatte. Und die neue Kirche fand und findet 
in ihrer Verurtheilung von Seiten der alten, die fich nicht erlöfen laſſen 
wollte, die höchfte Ehre, im zugedachten Tode das Leben; fie hat von 
- jener viel leiden müffen, hofft aber durch Zrübfale zu ihrer Herrlichkeit 
einzugehen ; fie hat große Anfechtungen erbuldet, ſteht jedoch unbefiegt 
da, und wird als ein Werk des Herrn, als die reinere Geftalt, gemäß 
dem felfenfeften Glauben der Ihrigen, in fortfchreitender Selbftläuterung und 
_ Annäherung an ihre — den Begriff und damit die eigentliche Grund: 
lage der allgemeinen Kirche, die Bedingung der Verföhnung der Gegen: 
fäge in ſich fchließende — Idee die Welt überwinden. Möchten nur 
auf beiden Seiten die. Mängel des katholiſchen wie proteftantifchen 
Kirchenmwefens, die höheren Standpuncte der Gemeinſchaftlichkeit 
nicht Üüberfehen, fondern die Vereinigung in ihnen unabläffig 
und redlich gefucht, die Möglichkeit und Nothmwendigkeit des gleich: 
berechtigten Nebeneinanderftehens beiderfeitig lebendig erkannt ters 
den. Möchten insbefondere die Deutfchen fich hüten, roͤmiſch⸗jeſuitiſchem, 
überhaupt dem Einfluffe der Fremden zum Werkzeuge der Störung und 
Trennung der nationalen Einheit und Einmüthigkeit fich herzugeben, und 
zu vergeffen, daß fie vor Allem Deutfhe und Chriften, und bann 
erft Katholiten und Proteflanten find. Nichts vermag Eräftiger dazu 
zu mahnen, als die wohlverflandene Gefchichte der Urfachen, des Ber: 
laufes, der Wirkungen und Folgen der Reformation. 8. Jürgen. 

Reformen (politifhe). — Daß überhaupt in der Menfchenwelt 
Alles der Reform unterliege, darüber kann Fein Zweifel obmwalten. Denn 
es würde fonft, kein Irrthum, kein Mißbrauch, keine drüdende Laſt 
abgefchafft oder aufgehoben, Fein Uebel oder Uebelſtand aus der Gefell: 
[haft entferne werden koͤnnen, und gar kein Fortſchritt zum Beſſeren 
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moͤglich ſein. Das Thema von den politiſchen Reformen gehoͤrt zu den 
ſehr wichtigen in der Wiſſenſchaft der Politik, nicht nur, weil durch fie, 
wenn ſie der Zeit gemaͤß vorgenommen werden, wie die Geſchichte lehrt, 
Staatsrevolutionen am Beſten verhuͤtet werden koͤnnen, ſondern auch 
weil ſie noͤthig ſind, damit das Staatsleben, der Idee vom Staate 
gemaͤß, ſtets zum Beſſeren fortſchreite. Sie beſtehen in Maßregeln zur 
Fortbildung des Öffentlichen Lebens, zur weiteren Entwickelung und Er: 
höhung der finnlichen und geiftigen Gultur des Volkes und find in ihrem 
Weſen nichts Anderes als Werbefferungen und Vervollkommnungen in 
der VBerfaffung, Regierung und Verwaltung, fo mie fie von den Forts 
fchritten des Volkes, nach allen Richtungen feiner Bildung und Gefittung, 
gefodert werden. Sie beruhen auf der erfahrungsmäßigen Einficht und 
Ueberzeugung, daf an der allgemeinen Unvollftommenheit der menfchlichen 
Dinge audy die ftnatsgefellfchaftlihen Einrichtungen Theil nehmen und 
diefe des Fortfchreitens zum Vollkommeneren und Befferen befonders 
würdig und bedbürftig find. Weber die Nothwendigkeit zeitgemäßer Staats: 
teformen haben darum auch die Staatsphilofophen aller Zeiten überein- 
geftimmt, und zumal in unferen Tagen ift dies ein Gegenftand geweſen, 
der oft die Staatsgelehrten befchäftigt hat. So ift 3. B. der Haupt: 
gedanke, welcher unter Anderem allen politifchen Anfihten Ancillon’s 
zum Grunde liegt !), daß jede Regierung von einem immer thätigen 
Geifte befonnener Reform, Fortbildung des Beftehenden nad) den Idealen 
der Gerechtigkeit und fittlichen Vollkommenheit befeelt fein foll, und daß 
diefer Geift allein im Stande ift, jede gewaltfame Umwandlung beftehender 
Staatsformen, welche ohne ihn doch irgend einmal durch den im Laufe 
der Zeiten hervortretenden MWiderfpruch herbeigeführt werden möchte, zu 
verhindern. Diefen Geift befonnener Reform, deffen höchftes Ziel Eein 
anderes als Recht und Wahrheit fein Eann, hält er zugleich auch für das 
kraͤftigſte Mittel, in den Megierten Vertrauen und wirkliche Liebe zu 
ben Regierenden und jenes Selbftgefühl zu erweden, aus welchem ber 
Gemeinfinn und die Anhänglichkeit der Bürger an den Staat entfpringt. 
Umftändlih und mit Gründlichkeit hat namentlich auch Pölig diefes 
Thema behandelt ?). In dem Maße, wie ein Volk in der Gultur und 
Civilifation vorrüdt, muß auch der Staat mit allen feinen Anftalten 
und Einwirkungen auf das Volksleben fortrüden oder, mit anderen Wors 
ten gefagt, feine Verfaffung, Regierung und Verwaltung müffen gleich= 
mäßig fortgebildet werden, wenn fie nicht veralten oder, mas bdaffelbe 
ift, mit dem Leben und ber Bildung des Volkes in Disharmonie befan= 
gen, auf jene hemmend und flörend einwirken follen. So ergibt fi 
die unerlaßliche Nothwendigkeit zeitgemäßer Reformen im Staate oder 
der Fortbildung und Nachhülfe in feiner Gefeßgebung und Verwaltung, _ 
je nach der Art und dem Maße. der Kortfchritte des Volkes in allen ” 


9) Befonders in feinem Werke: „Ueber den Geift der Etaatöverfaffungen 
und beffen Einfluß auf die ar “ (Berlin, 1825.) Bergl. au defjen 
„Nouveaux Essais,“ T. 23 u 


2) Im 1. Theile * ——— Schriften.“ Eegeg⸗ 1831.) 
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Richtungen feiner Entwickelung. Nothwendig ift es insbefondere, zu Ne 
formen zu fchreiten, wenn gemiffe Unvollfommenheiten in dem Grund: 
gefege oder fonft in den Gefegen oder in den Berwaltungsformen fo 
beſtimmt hetvortreten, daß die erhöheten geiftigen Bedürfniffe des Volkes 
und die deutlich ſich ausfprechende Öffentlihe Memung damit in entfcie: 
denem Gegenfage erfcheinen. Denn verfäumt in folhem Falle eine 
Regierung hartnädig, die nöthigen Reformen eintreten zu laffen, dann 
kann fie felbft dazu beitragen, daß am Ende, flatt der Reformation von 
Oben herab, eine von Unten herauf herbeigeführt wird, naͤmlich auf 
dem Wege einer Mevolution, wie wir in der neueren Zeit in mehr als 
einem Lande in Europa erlebt haben ?). „Zögert man, das Nothwendige 
zuzugeftehen‘ — bemerkte einft Talleyrand bei einer Gelegenheit, wo 
von Reformen, welche die öffentliche Meinung verlangte, und von Con— 
ceffionen der Regierung die Rede war — „dann verliert man in biefem 
ungleihen und Gefahr drohenden Kampfe die Ehre einer großmüthigen 
Nefignation. Die Nothiwendigkeit, den billigen Wuͤnſchen des Volkes 
entgegenzufommen und benfelben nachzugeben, bemeif’t aber gerade, daß 
man das Volk nicht fürchte. Man legt alsdann freimillig eine Gabe 
auf den Altar des Waterlandes, ohne in den Verdacht zu gerathen, 
mit Gewalt gezwungen zu fein. Wozu dient es auch, von einer Zeit 


zur andern zu verfchieben, was nothwendig gefchehen muß? Wie viel‘ 


Unruhe, tie viel Unfälle würden in Frankreich vermieden worden _fein, 
wenn bie durch gebieterifche Umftände nöthig gewordenen Zugeftändniffe 
früher oder zur rechten Zeit als freiwillige Gaben des Patriotismus dar: 
gebracht worden wären *)!” Sn der That, biefe durch die Erfahrung 
aller Zeiten beftätigte Klugheitslehre kann nicht genug zur Beherzigung 
empfohlen werden. Ihre Vernachläffigung hat Ströme von Blut ge 
Eoftet. BZugeftändniffe, als Folge einer nahe liegenden Gefahr oder durch 
Gewalt erpreßt, werden mit Mißtrauen empfangen; nie find die Men- 
ſchen damit befriedigt; fie werden alddann leicht zu weiteren ungemeffenen 
Korderungen verleitet. So mar Frankreich unter dem alten Regime durch 
Vernachlaͤſſigung zeitgemäßer Reformen in die Lage gefommen, große politi: 
fche Veränderungen wollen zu müffen, und Mignet meif’t auf das Ein- 


leuchtendfte nad} ®), wie die Revolution durch Reformen, welche allerdings 


damals dort dringend geboten waren, wenn fie noch zur rechten Zeit und 
Als freimillige Opfer von Oben herab bewilligt worden wären, hätte ver- 
mieden werden Eönnen. Die Nothwendigkeit durchgreifender Reformen 
wurde in Frankreich ſchon Lange, ehe noch der unglüdliche Ludwig XVI. 
den Thron beftieg, eingefehen ; aber eben durch das gänzliche Verfäumniß 
‚nöthiger Reformen mar der Staatswagen bergeftalt in den Moraft ge: 


=” Berg. H. B. v. Weber’s Grundzüge ber Politil. Tübingen, 1827. 


4) Memoires de M. de Talleyrand, pour servir & l’histoire de France. 
T. I. Bruxelles, 1834. 

5) In ber geiftreichen Einleitung zu feiner „Histoire de la revolution 
française.“ 
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rathen, daß Fein Mittel mehr geeignet zu fein fehien, ihn wieder heraus⸗ 
zuziehen, und man es, an der Möglichkeit der Bewerkftelligung einer Vers 
befferung, wenn man nicht alle obwaltende Verhältniffe umkehren mollte, 
verzmeifelnd, am Gerathenften hielt, ihn darin fteden zu laffen. Und 
auch Ludwig XVI, hatte fein Schickſal feinem Verfäumniffe der rechten 
Zeitpuncte, feinem Schwanfen und Zaubern, das ihn immer nur zu 
halben Mafregeln führte, beizumeffen 6). Wie viele Warnungen gibt 
nicht ‚die Gefchichte von Staaten und Regierungen, die durch das Unter⸗ 
laffen zeitgemäßer Reformen zu Grunde gingen. Aud der Polen uns 
gluͤckliches Schickſal war zum Theil eine Folge ihres Zufpätlommens 
mit der Einfiht und dem Willen, ihre politifchen Snftitutionen umzuges 
ftalten. „Ich habe oft den freilich müßigen Gedanten verfolgt” — fchreibt 
die eben fo geiftreiche als melterfahrene Markgraͤfin Elifabeth von 
Anſpach 7) — „daß, waͤre zur Zeit der Firchlichen Reformation ‚der 
Papſt lutheriſch geworben, er fich vielleicht dadurch als ein mächtigeres 
Haupt der Chriftenheit denn je hätte erhalten Eönnen, ftatt daß fein 
Miderftand gegen die Neform ihm die halbe Chriftenheit entzog.” Auf 
ähnliche Weife ließe fich vermuthen, daß die europäifchen Regierungen, 
hätten fie fi an die Spige der neuen Givilifation geftellt und die durch 
diefe gebotenen politifchen Reformen felbft vorgenommen, fie wohl dem 
revolutionären Frankreich hätten miderftehen Eönnen. Aber da fie es 
unterliegen, die eigene Wiedergeburt zu bewirken, mußten fie dem neus 
geſchaffenen Frankreich, das die Ueberreſte der Barbarei von ſich abges 
ſchuͤttelt, unterliegen. Wenn Deutfchland den Waffen des durch die Rer 
volution teformirten Frankreichs nicht zu wiberftehen vermochte und unter 
Fremdherrſchaft gerieth, trug nicht auch da zu einem äroßen Theil das 
Zurüdbleiben in der politifhen Reformation die Schuld? „Le plus grand 
art des gouvernemens“, dußert Ancillon®), „consiste à saisir le mo- 
ment des reformes, ä trouver leur & propos; et leur premier de- 
voir est de ne pas s’y reſuser.“ Fragt man: telches ift der günftige 
Augenblid zu Reformen? — dann würde ich antworten: der, in wels 
chem fie noch nicht fo. dringend nöthig erfcheinen. Darum, ihr Macht: 
haber und Staatsmänner, verzögert fie nicht, weil fie fih noch auf: 
ſchieben laſſen. Ihr ſpart ſie dadurch nur jenem unguͤnſtigen Zeitpuncte 
auf, in welchem ihr ſie nicht laͤnger verweigern koͤnnt. Erntet ihr 
fruͤher auch keinen Haß fuͤr das Gute, das ihr unterlaßt, ſo werdet ihr 
ſpaͤter noch weniger Dank fuͤr das jenige ernten, was ihr alsdann thun 
muͤßt. 

Bei der Einfuͤhrung von Reformen und neuen Staatseinrichtungen 
kommt es, wenn man Beſtand derſelben hoffen will, freilich vor Allem 


6) „Il est des moments“, ſagt Mignet, „oh lFon & l’initiative des sa- 
crifices; il en est d’autres oü il ne reste plus qu’ à se donner le merite de 
leur acceptation. Les concessions ne satisfont qu’ avant la victoire,‘“ 

7) In ihren Meinungen m IT. Cap. 11. 

8) Nouveaux Essais Bb. I, ©. 35, 
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darauf an, ob fie dem Geifte, dem Charakter, ber Bildungsftufe der 
Nationen angemeffen find. Es gibt Völker, die fo feft an ihren Ge— 
mohnheiten, Einrichtungen, Meinungen und Vorurtheilen hängen, daß 
fie der Einführung jeder Reform hartnädig widerſtreben, daher e8 un= 
gemein ſchwierig hält, ihren Zuftand mefentlich zu verbeffern, wie 3. B. 
der Abbe Dubois?) von den Hindu nachmweif’t. Lange Unterbrüdung 
und MWillkürherefchaft bringen eine folche Verſchlechterung in den Chaͤ—⸗ 
rakter der Menfchen, daß diefe fogar die Empfindlichkeit für das Beſſere 
verlieren und fi an das Schlechte dergeftalt gewöhnen koͤnnen, daß fie 
eine Berbefferung nicht einmal für münfchensmwerth oder als eine Wohl: 
that anzufehen geneigt find. , Haben wir doch Beifpiele, daß Leibeigene 
fi) das ihnen dargebotene Geſchenk der Freiheit. verbaten und es vor= 
zogen, in der Knechtfchaft zu verbleiben. Eben fo hat man manchmal 
ein ganzes Volk oder vielmehr die in Indolenz und -Unmiffenheit lebende 
Maſſe des großen Haufens die Willfür eines abfoluten Regiments einer 
freien Verfaſſung und liberalen Snftitutionen vorziehen fehen. Die 
Urfahen, warum bei Völkern, die lange unter dem doppelten Drud 
und Einfluß einer XAriftofratie des Adels und der Geiftlichkeit gelebt 
haben, ‚die Einführung und Durchfegung felbft der mohlthätigften Re: 
formen mit fo vielen Schwierigkeiten verbunden ift, kann man unter 
Anderen bereits von dem aufgeklärten Bifhof Ricci unter der Regierung 
des Großherzogs Leopold in Toscana fehr richtig auseinandergefegt leſen 10). 
„Wenn das Vol durch eine lange Gewohnheit zu einer gewiſſen Knecht: 
fchaft des Geiftes gebracht iſt,“ bemerkt derfelbe, „dann überläßt es fich, 
aufhörend zu leſen und zu denken, einem Erankhaften Schlafe und ver: 
fchließt fi) den Weg zu hellerer Einfiht, während der Glerus und bie 
Großen fich allen Maßregeln miderfegen, bie geeignet fein Eönnten, das 
Schidfal des Volks zu verbeffern.” Je weniger Aufklärung unter einem 
Volke verbreitet ift, defto fehmieriger wird es felbft wohlgefinnten, vom 
Geiſte der Zeit angemwehten Regenten, mögen fie auch fonft eine noch 
fo unumfchränfte Herrfchaft üben, werden, Reformen durchzufegen, die 
mit dem einmal Beftehenden und Herkoͤmmlichen in MWiderfpruch find. 
Sn unferen Tagen und in dem jetzigen civilifirtten Europa aber ftoßen 
den Bedürfniffen der Zeit entfprechende politifche Reformen weit weniger 
auf Schwierigkeiten und Hinderniffe von Seiten der Völker, die fich 
vielmehr häufig nach denfelben fehnen, als von Seiten der Machthaber 
und einzelner Glaffen der Gefellfchaft, die bei der Erhaltung bes Alten 
ein wirkliches oder eingebildetes Intereſſe haben. 

Sn den Staaten unferes Welttheils ift eine durchgreifende politifehe 
Reformation darum fo ſchwierig, weil die gegenwärtig beftehenden Zu: 
ftände aus einem früheren rohen Zeitalter hervorgegangen und fih ent: 


9) Moeurs, — et ceremonies des peuples de PInde T. I. 
Paris, 1825. ©. XVII u. f. 

10) ©. d. von Are im Jahre 1825 herausgegebene Vie de Scipion 
de Ricci, Ev&que des Pistoie et Reformateur du Catholicisme en Toscane. 
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wickelt haben, daher ſich überall Anfprüche des hiſtoriſchen Rechts und 
des Vernunftrechts entgegenftehen und diejenigen, die fid) im Beſitze 
der Macht, der Vorzüge und der Vortheile in der Staatögefellfchaft bes 
finden, eine Stüße in jenen haben. Gelbft da, wo wie in Frankreich 
eine Nevolution tabula rasa hinſichtlich der Inſtitutionen des Mittel: 
alters gemacht hat, find nody Meinungen, Anfichten, Vorurtheile, Ge: 
wohnheiten, Sitten genug aus den Zraditionen der Vergangenheit übrig 
geblieben, um ſich geltend zu machen und Einfluß ‚zu üben). Gegen 
vernünftige Reformen find gewöhnlich alle diejenigen, welche durch Ein: 
führung derfelben etwas von ihrem Anfehen zu verlieren oder in ihren 
Intereſſen gefährdet zu werden beforgen. Daher Eönnen ganze Glaffen 
und Stände den Reformen überhaupt abgeneigt fein, weil es ihr Vor—⸗ 
theil ift, daß Alles beim Alten bleibe. Die neue Lehre eines modernen 
Philofophen: „Alles, was ift und befteht, ift gut, und was gut iſt, 
iſt,“ dürfte ſich ſchon als fehr alt nachweifen laffen. Die, welche bei 
vorhandenen Staatseinrichtungen ſich mwohlbefinden, mwünfchen natürlich 
feine Veränderungen berfelben. Fühlten ſich Alle bei dem Beſtehenden 
wohl, dann würde Niemand nach Reformen fich fehnen. Solche, welche 
bei den beftehenden Einrichtungen — mögen dieſe auch noch fo fehr 
mit Mifbräuchen und Ungerechtigkeiten verknüpft, und deren Nach— 
theiligkeit für das allgemeine Wohl längft erkannt fein — ihre Rechnung 
finden, find es vornehmlich, welche ſich Reformen widerfegen. Denn 
in allen Staaten, die Eeine Achten Gemeinmwefen bilden, wodurd wahrer 
Patriotismus hervorgerufen und erhalten wird, ift die Selbftfucht der 
Menfhen fo groß, daß nur ausnahmsmeife Einzelne fich geneigt finden 
laffen, ihr Particularintereffe dem Gemeinmwohle zum Opfer zu bringen. 
Eine fehr gewöhnliche Erfcheinung ift die, daß die, welche. mit einer 
eriftirenden Einrichtung zufrieden find, weil fie Vortheile daraus ziehen, 
deren Gebrechen auf alle Weife zu bemänteln oder zu. befhönigen fuchen. 
Menn fie mit dem Gemeinfpruche, daß Alles den Stempel ber Un 
vollfommenheit an ſich trage auf diefer fublunarifchen Welt, als Zrofts 
und Vertheidigungsgrund nicht augreichen, dann pflegen fie zu verfuchen, 
die Scylechtigkeit des Schlechten wenigſtens dadurch zu verringern, daß 
fie vorgeben, es fei in der Wirklichkeit nicht fo übel, wie es in ber 
Einbildung erfcheine. So hört man z. B. öfter die Widerſacher von 
Reformen die Hörigkeit und Leibeigenfchaft in Schug nehmen, meil bie 
Herren ihre Hoͤrigen oder Leibeigenen mit patriacchalifher Milde behan- 
beiten, fo daß diefe felbft nicht nad) Emancipation verlangten, und bie 
abfolute Staatsherrfchaft hat ihre Lobredner, weil e8 zumeilen auch gute 
Willkuͤrherrſcher gibt. Was bisweilen und zufällig der Fall fein mag, ' 
wird da als in der Regel Statt habend angenommen. Auch fehlt es 
nicht an Leuten, welche gegen alle Reformen eine Scheu empfinden, 


11) Eine vortreffliche Abhandlung „über den Streit natürlicher Rechtöprins 
eipien ober ibealer Politit mit hiftorifch begründeten Verhaͤltniſſen,“ findet fich 
im 2. Bande der „Sammlung kleiner Schriften” von Karl von Rotted. 
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indem ihnen die Melt, mie fie gerade ift, gut genug duͤnkt, ohne zu 
bedenken, mittelft welcher Reihe von Reformen der gegenwärtige Zuftand 
erreicht worden iſt. Solche Menfchen möchten gern jeder Neuerung Halt 
gebieten und alle Hoffnungen der Zukunft in träger Gefühllofigkeit dahin= . 
ſchwinden laffen. Am Häufigften find jedoch die Gegner der Neuerungen 
in unferer Zeit Ritter einer entfeelten Vergangenheit. Als folche fprechen 
fie dann flets von der-Meisheit der Vorfahren, als hätten dieſe ein für 
allemal alle Verhältniffe für immer in Ordnung gebracht — gleich als 


- hätte jene gerühmte Weisheit der Altvordern darin beftanden, das erwei⸗ 


- 


terte Gebiet der Erfahrung unbenugt zu laffen. "Die Einrichtungen der 
Vorzeit waren ja ebenfalls einmal neu; die Weisheit der Vorfahren 
fügte fie zu den bisherigen hinzu, meil fie einfahen, daß ein veränderter 
Zuftand nicht mit den alten Mitteln, die für eine andere Zeit gut waren, 
gefhüst und geordnet werden Eönne. Die, melche alle Reformen ver: 
dammen, weil fie nur den Beftand des »Alten wollen, tönnten fon 
bei Pascal eine Belehrung für ihren Irrthum finden. „Die glüdliche 
Kühnheit,, weifer als ihre Vorfahren fein zu wollen, machte unfere Vor: 
fahren gefchict, große Dinge zu unternehmen” — fagt diefer!?). „Um 
unfere Vorfahren nachzuahmen, müffen wir uns in die Zeit ſchicken.“ 
Den Gegnern von Reformen ruft 3. Bentham !?) in’s Gedaͤchtniß, 
daß auch die Altefte Einrichtung zu ihrer Zeit neu mar. „Sit alles 


Neue ſchlecht, fügt er hinzu, dann war es auch alles Alte bei feinem 


Beginnen.” Nichts kann auch wohl den fteten Fortfchritt zum Befferen 
dringender anrathen, folglich die Nothwendigkeit fortwaͤhrender zeitgemäßer 


Reformen überzeugender darthun, als wenn man fieht, wie fo viele 


Einrichtungen, melche in einer früheren Zeit zweckmaͤßig und nüslich 
waren, in einer fpäteren Zeit völlig untauglich und gefährlich werden 


koͤnnen, zu melcher Wahrheit die Erfahrung fo zahlreiche Belege liefert. 


Die Zeit ift indeſſen felbft der größte Neuerer, wie ſchon Bacon fagte. 
Sie macht, daß gerade felbft die heftigften Gegner der Neuerungen, 
ohne daß fie es mwiffen, merken oder wollen, nicht felten die Hand zu 
Reformen bieten. Die neuere Gefchichte gibt Beiſpiele genug, mie fo 
manche Machthaber und Staatdmänner, bei ihrem Haß gegen alle Neue⸗ 
rungen, nicht bemerkten, daß fo Vieles, was fie zur Erhaltung des 
Alten zu thun verweigerten, fie felbft durch die Veränderung der Dinge 


zu Neuerungen verleitete. Der Geift der Neuerung oder Reform, ber 
verborgen oder fichtbar über unfern Welttheil in dem jetzigen Zeitalter 


fchmwebt, würde, wenn man ed nur wollte oder verftände, ein Geift ber 
Verbefferung und Beglüdung werben; aber leider hat gerade bie Re⸗ 
volution in Frankreich, die mehr als jede andere große Begebenheit ge- 
eignet fchien, die Nothwendigkeit zeitgemäßer Reformen in anderen Län 
bern in's Licht zu ftellen, dazu beigetragen, in vielen europäifhen Macht⸗ 
habern mehr. oder weniger den geheimen Gedanken zu erzeugen, baß ber 


12) Sn feinen „‚Pensdes“, Parifer Ausgabe von 1803. T. I. &, 40. 
13) Book of fallacies. London, 1824, 
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Meg der Reformen zum Umſturze der Regierung führe, und daß nur 
Arglift oder Verblendung ihn als die ficherfte Bahn, einem ſolchen 
Unheile zu entrinnen, barftelle.. Eine Conceffion, glaubten fie, führe 
nur zu weiteren ; jedes Recht, das das Volk erobere, mache es unerfätt- 
licher; jedes verjährte Inſtitut, das gebrochen werde, fei ein Vorbote 
des Sturzes der Älteften Grundlage der neueuropdifhen Staaten: des 
Koͤnigthums. Beklagenswerth, gefährlich iſt dieſer Irrthum. Nie follte 
verkannt werden, daß das eifrigſte Streben eines Fuͤrſten, die Wuͤnſche 
und Beduͤrfniſſe des Volkes zu befriedigen, auch der ſicherſte Weg ſein 
muß, ſeine Liebe zu gewinnen. Faſſen die Fuͤrſten das vollſte Vertrauen 
zu ihren Voͤlkern und bewaͤhren ſie dies durch die Ruhe, mit der ſie 
vor keiner zeitgemaͤßen Reform zuruͤckbeben: dann werden ſie wahrhaft 
Vertrauen mit Vertrauen belohnt ſehen. Aber Mißtrauen muß erwachen, 
wenn das Volk ſieht, daß ihm Rechte und Freiheiten entzogen bleiben, 
nicht weil man ſie ſchaͤdlich fuͤr das Volk, ſondern weil man deren 
Einraͤumung gefaͤhrlich fuͤr die Regierung haͤlt. Allerdings hatte ſich in 
der Periode, die: der franzoͤſiſchen Revolution vorangegangen war, bei 
den europäifchen Völkern kein fo lautes Streben nach zeitgemäßen Re— 
formen zu erkennen gegeben, noch zu erkennen geben Eönnen, als in ber 
nad berfelben. Denn die europäifche Menfchheit war damals in folcher 
Lethargie verfunken, daß nur in menigen Geiftern hier und da Gedanken 
von möglichen Werbefferungen ber ftaatsgefellfchaftlichen  Zuftände zum 
Borfcheine Famen, und der Mangel an politifcher Aufklärung hinderte 
in jener Zeit, daß fie bei der Eingang fanden. Die große Menge glaubte, 
es müffe fo fein, wie es war, und es könne nicht anders fein. Ig- 
noti nulla cupido. In fo fern hat man freilich Recht, das auf einmal 
ertvachte Streben nady Reformen als eine Folge der franzöfifhen Re— 
volution anzufehen, indem durch fie dergleichen Ideen geweckt wurden. 
Aber irrig verwechfelt man diefen NReformationsgeift, der blos ein auf: 
geklärteres Zeitalter charakterifirt, mit dem Revolutionsgeifte, was denn 
verleitet, felbft folche, welche weiter nichts begehren als vernunftmäßige, dem 
jegigen Stande der Eultur und Civilifation angemeffene VBerbefferungen, für 
Revolutionäre zu halten. Jene find gleichwohl gerade das Gegentheil 
von biefen, nämlich die Achten und wahrhaften Confervativen. Das 
Streben, die Abftellung bisher üblicher oder hergebrachter Einrichtungen 
herbeizufuͤhrn, ift nämlih, wie Bentham bemerkt, oft eben ein Be— 
weis der Anhänglichkeit an die beftehende Ordnung, indem, wer beffere 
Einrichtungen im Staate wünfcht, der Regierung felbft mehr Achtung 
und Gonfiftenz verfchaffen will. 

Die. Reformationen der Staatsgefeggebungen des Alterthums be: 
ftanden meiftens in der Zurüdführung des verdborbenen Zuftandes der 
bürgerlichen Gefellfchaft -auf die urfprüngliche Natur der Verhaͤltniſſe. 
Die Reformatoren in den alten Staaten unferer Zeit dürften den näm: 
lichen Weg einzufchlagen haben. Aber welchen Wuſt von Unnatürlich- 
keiten werden fie nicht zuvor megzufchaffen haben, um, wieder zu dem 
Natürlichen zu gelangen! Wohin uns die Verachtung und Umkehrung 
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der natürlichen Verhältniffe geführt haben, bie er als frevelhafte Ein- 
griffe im Gottes Ordnung bezeichnet, hat einmal Ignaz Rudhart 
in flarken, aber wahren Worten gefchildert 1%). „Würden die Staats- 
männer der neueften Zeit” — fo äußert er unter Anderem — „unterfuchen, 
nach wie vielen Richtungen hin ein einziges wider bie natürlichen Ver— 
hältniffe laufendes Gefeg ftörend oder vernichtend wirke, da alle Ver- 
hältniffe des menfchlichen Lebens zufammenhängen, alle Einrichtungen, 
welche von der Matur abweichen und ihr widerfprechen, mit ihren Wir: 
tungen zufammenftellen, die Anftalten aufſuchen, melde den Menfchen 
wehren oder erfchweren, die Kräfte, die ihnen Gott ‚gegeben, frei zu ge⸗ 
brauchen und zu vervollkommnen, und wuͤrden fie hinzufügen jene Ge- 
fege und Uebungen, melde politifche und fingirte Ungleichheiten ſtatt der 
natürlichen unter den Menfchen einführen, welche demjenigen, der an 
ſich nichts in der Gefelifchaft ift, eine große Stimme und gleihfam ben 
Unbetheiligten bei der Actiengefellfchaft größeres Stimmrecht als den 
Actieninhabern geben, und den Schwachen zumeilen über den Starken, 
den Thoren über den Weifen ftellen, und fo vieles Andere erwägen: dann 
würden fie es fi; wohl erklären Eönnen, wie durch alle ſolche Unnatuͤr— 
lichkeiten die bürgerliche Geſellſchaſt zerrüttet,, die Sittlichkeit untergraben, 
Sammer und Elend erzeugt und felbft des Himmels reihe Gabe, Got⸗ 
tes Segen, zum Fluche werden kann.“ Die ächte politifche Reformation 
in unferer Zeit wird darin zu beftehen haben, daß, fo.viel und fo weit 
es die Umftände geftatten, einestheils die einem früheren rohen Zeit: 
alter entſtammten Cinrichtungen, Gefege und Snftitute, welche ben 
Stempel der Verkehrtheit und Unnatur an fid) tragen, befeitigt und 
aus den flaatsgefellfchaftlihen Ordnungen entfernt werben, um ſolcher⸗ 
geftalt die Gegenwart von den Schladen einer barbarifchen Vergangenheit 
zu reinigen, anderntheild aber zugleich Anderes an defjen Stelle. geſetzt 
wird, was mit der Vernunft und der Befchaffenheit der menfchlichen 
Natur in Uebereinftimmung fteht und den Forderungen und Bebürfs 
niffen eines erleuchteten, in der Bildung und Gefittung vorgefchrittenen 

eitalters entfpriht. Denn das Vernunftmäßige ift auch immer das 
Naturgemäße. Reformiren im aͤchten Sinne heißt: die gefellfchaftlichen 
Berhältniffe nad) Grundfägen des ewigen Rechtes und der Humanität 
perbeffern und Mifbräuche, die fich zum Recht erhoben, abzuſchaffen. 
Eine ſolche Reform wird freilich alte Stügen und Säulen eines lange 
"beftandenen Gebäudes umzuflürzen haben; aber wenn dieſe Stügen und 
Säulen innerlih ausgehöhlt und vermodert find, nur noch 'täufchen, 
nicht halten können, dann wird. man ihren. Untergang nicht zu beklagen, 
fondern nur dafür zu forgen haben, daß fidy neue und beffere bilden. 
Menn man aber, erft nad langem Stillftande in der Fortbildung der 
ſtaatlichen Organifation, wie in unferen alten Staaten beim Ausbruche 
ber franzöfifhen Revolution der Fall war, zu reformiren beginnt, dann 






14) In der Vorrede zum 1. Bande feines Werkes: „Ueber den Zuftand des 
Königreichs Baiern.” Stuttgart, 1825. ©. V. 
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pflegt e8 gemeiniglich eben fo zu gehen, wie e8 geht, wenn ein altes Haug 
ausgebefjert werden fol. Man glaubt, mit Wenigem die Ausbefferung 
durchführen zu koͤnnen; fängt man aber erft an einzureißen,, dann treten 
die Außerlich verborgenen Schäden erft zu Zage, und es muß viel mehr 
gefchehen, als man Anfangs für nöthig erachtete. Die Hauptfchwierigkeit 
in der Aus- und Durchführung zeitgemäßer, zumal durchgreifender Ne: 
formen liegt in dem VBorhandenfein von fo vielem aus der Vorzeit auf 
die Jetztzeit Gefommenen und in bdiefe nicht mehr Paſſenden. Daß 
dergleichen fich erhalten hat, fich hat erhalten Eönnen, ift eben eine 
natürliche Folge davon, daß die politifche Reformation lange mit den 
Fortſchritten der Cultur und Civiliſation nicht gleichen Schritt gehalten 
hat, fondern Hinter dieſen zurüdgeblieben ift; daher kam es, daß fo 
viele Staatsgebäude morfchen Gebäuden glichen, an denen man nicht 
rütteln zu können glaubte, ohne Gefahr, fie umzuflürzen und ſich felbft 
unter ihnen zu begraben. Diefe Betrachtuug mußte von dem Unter: 
nehmen von Reparaturen abfchreden, wenn man gleich ſich nicht ver: 
hehlen konnte, daß durch deren Unterlaffung das Uebel immer nody Arger 
ward. Denn fing man einmal an zu repariren, dann ließ fich nicht 
vorherfehen, wohin das führen tönnte, und ob man am Ende nicht ge: 
nöthigt fein würde, Alles einzureifen. Darum tröftete man fich oft 
lieber mit der Hoffnung, daß das Gebäude, welches fo lange geftanden, 
auch noch länger fehen würde. ebenfalls wagte man feine totalen Re— 
paraturen, und partielle fonnten wenig nügen. Daß aber auch manche 
Regierung, welche ernftlich zu veformiren beftrebt war, durch alle ihre 
Reformen dennoch Eeine mwefentliche Verbefftrung der ftaatsgefellfchaftlichen 
Zuftände zu bewirken vermochte, ift leicht begreiflih, wenn, man ermägt, 
daß eine Regierung, die den Beruf haben foll, fi) dem Reformationg- 
gefchäfte in dem oben angegebenen aͤchten Sinne und Geifte zu unter: 
ziehen, vor allen Dingen felbft den Principien des Vernunftrechtes gemäß 
eingerichtet fein oder werden muß. Denn wo das Negierungsfpftem felbft 
verkehrt und fehlerhaft ift, da koͤnnen auc alle in deſſen Geifte ‚und 
. Sinne vorgenommenen Reformen nur verkehrt und fehlerhaft ausfallen. 
Gehen diefe 3.3. von einer Negierung aus, die herzlos ertödtend Alles 
bevormunden und daher auch Alles in: der Staatsgefellfchaft von Oben 
herab leiten und lenken will, dann haben die von bderfelben bemirften 
Reformen oft nichts Anderes zur Folge, als daß das Bevormundungsmefen 
mit feinem auf Alles laftenden Gentraldrud blos unter anderen Formen 
und Farben fortgefegt wird. Sie haben darum, wie ein neuerer Staats: 
gelehrter richtig bemerkt, häufig mehr den äußeren Schein als das innere 
MWefen von mohlthätigen Verbefferungen und nicht felten mehr Uebeles 
als Gutes zum Refultat. Meiftens haben fie Eeinen anderen Werth als 
einen formellen und auch felbft den kaum. Wo die Einrichtungen fort: 
beftehen und durch die Reformen meiftens nur fefler gefchloffen werden, 
ducch welche der Staat die fchmerfälligften Mittel für die Eleinften Zwecke 
anwendet; Laften auflegt, um einmal hergebrachte Inftitute in nuglofem 
Gange zu erhalten; Menfchen wehe thut, um Fictionen zu ſchmeicheln; 
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wo man, waͤhrend Alle einmuͤthig den Lehrſatz nachplappern, daß der 
Menſch ein Selbſtzweck ſei und nie zum Mittel erniedrigt werden duͤrfe, 
doch das Gegentheil zur Grundlage der wichtigſten Staatseinrichtungen 
macht; wo man ſich nicht entſchließt, zu einem einfachen, menſchlichen 
und chriſtlichen Verfahren vorzuſtreben — da kann, aͤußerte einmal 
ſehr wahr, wo ich nicht irre, Fr. Bülau, fort und fort reformirt werden, 
ohne baß es beffer wird und beffer werden kann. Fehlerhafte Reforma⸗ 
tionsfpfteme haben in der That mehr Unheil als Heil in die Welt ges 
bracht. Es kommt, wenn es fi darum handelt, zu reformiren, vor 
Alem barauf an, daß nad wichtigen und gefunden Grundfägen refor⸗ 
mirt wird. Die Aufftellung eines zur Erzielung ſteter, zeitgemäßer, 
mwahrhafter Verbeſſerungen und Vervollkommnungen der menfchlichen 
Geſellſchaft geſchickten Reformationsſyſtems ift darum ein wichtiges Ca: 
pitel in der Staatslehre und ein würdiger Gegenftand für das Nachdenken 
der Staatsphilofophen. 
Polis hat wiederholt in feinen Schriften nachzuweiſen gefucht, daf 
nur ein zwifchen den beiten Ertremen ber Revolution und der Re: 
action in der Mitte und eben fo meit von den. Ausfchweifungen 
ber erfteren als ben Beftrebungen ber letzteren abliegendes Syſtem von 
gefegmäßigen Reformen oder bes allmäligen Fortfchreis 
‚tens dem Wohle der Machthaber und der Völker wahrhaft zufagen 
könne, waͤhrend ein ſolches Syſtem auch fhon im Weſen des Staates 
enthalten fei und von ihm dringend geboten werde. Er fest darum fein 
Reformenſyſtem eben ſowohl dem Revolutions- als dem Reactionsfyften 
entgegen, die. beide von ihm auf gleiche Weife als verberblich und ver: 
kehrt betrachtet werden, und es. foll jenes ein Medium ziwifchen biefen 
zwei entgegengefegten politifchen Syſtemen bilden. Nach feiner Doctrin 
follen die im Staate lebenden Bürger, als zum Fortfchreiten in ber 
Erkenntniß und in der Wohlfahrt beftimmte Wefen, in Angemeffenheit 
zu ben unverkennbar ſich anfündigenden phufifchen und geiftigen Bebürf: 
niffen, durch allmälige Reformen auf der Bahn der Veredlung 
und der Wohlfahrt fortgeführt werden, fo daß die Staatsregierung felbft 
das Deraltete aufgibt, das Unvollfommene zum Vollkommenen fort: 
führt und die höchfte Freiheit im Kirchen» und Buͤrgerthum verftattet 
und gemwährleiftet, die mit dem Zwecke des Staates vereinigt werden 
kann.  Diefem Spfteme gemäß muß jede Reform des inneren Staaten= 
lebens von der gefhihtlichen Unterlage der Verfaſſung, Regierung 
und Verwaltung ausgehen, und das Fortfchreiten foll mit Keftigkeit und 
Kraft, mit Vermeidung aller Uebereilung gefchehen. Die Regierung foll 
nie hinter der fortgefchrittenen Bildung ihres Volkes zuruͤckbleiben, 
diefes aber auch nicht an den Haaren zur Cultur gebracht werden dürfen. 
Man fol, um mit Jefu zu reden, am Feigenbaume lernen, wenn der 
Fruͤhling kommt; denn wie die Natur, fo habe auch die Geifterwelt 
ihten Srühling. Die große und fchöne Beftimmung der Politiker und 
Staatömänner aber fei es, die Zeichen dieſes Frühlings zu verftehen, 
zu erklären und feinen Eintritt, fo wie feine Wirkungen und Folgen 
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zu erkennen und zu beachten. Poͤlitz bezeichnet fein Reformenſyſtem 
als die richtige Mitte zwifchen dem Reactionsſyſteme und dem Res 
volutionsfyfteme. „Es nähert fich‘‘, fagt er, „baburch jenem, daß es eine 
gefhihtlihe Unterlage des Staatslebens und die beziehungs— 
weife Gültigkeit des hijtorifchen Rechtes anerkennt; es entfernt fidy aber 
geradezu von demfelben ‚ indem e8 das Beftehende oder Beltandene nicht 
deshalb, weil es befteht oder beftanden, fondern nur in fo fern und 
nur in fo weit als gültig anerkennt, ald es noch jest den Bedürfniffen 
fortgefchrittenee Völker und den rechtlichen Verhältniffen des WBürger: 
thums entfpricht.” Es meicht aber zugleich auf der andern Seite weſent⸗ 
lih von dem andern Spfteme, dem der Revolution ab, welches er 
als die gewaltfame und ploͤtzliche Umbildung der bisherigen Grund: 
lagen des innern Lebens eines Staates und feines gefammten Organis⸗ 
mus, ohne daß dabei berüdfichtigt wird, ob das, was umgeflürzt wird, 
in der That veraltet und ſchaͤdlich war, charakterifit. Denn er will, 
daß bei feinem Spfteme von Reformen ftetd genau und forgfältig unter: 
fhieden werde zwifchen dem, mas im Laufe der Zeit unaufhaltbar und 
unverkennbar veraltete, und dem, was noch mit Lebenskraft fih ans 
fündigt , während zugleich jenes Spftem ben allmäligen Eintritt 
der nöthig gervordenen Veränderungen, Um: und Fortbildungen im inneren 
Staatsleben beabfichtigt. Nach diefen Begriffsbeftimmungen aber erfcheint 
die Reform nad) ihrer Grundidee und Hauptrichtung eigentlich von der 
Revolution nur in der Form der Realifirung, naͤmlich in der Forderung 
ber Allmäligkeit oder Langfamkeit, und durd) die Befchränfung 
bes Umzugeftaltenden und Umzuformenden auf das- bereits Veraltete, ver= 
fchieden. Poͤlitz felber gibt!) übrigens folgende Apologie feines Res 
formenfpftems: „Es vereinigt in fich die Forderungen der Vernunft mit 
den Ergebniffen der Geſchichte; es Enüpft den von ber Vernunft ge: 
botenen Fortfchritt zum Beffern an das, mas bisher beftand und tief 
im Volks- und Staatsleben mwurzelte. Gleichmäßig beruhend auf phi= 
Lofophifcher, wieauf gefhichtlicher Unterlage, gilt ihm das Ideal 
ber Vernunft als Ideal, d. 5. als unerreichbar, nichts defto weniger 
aber ald der Endpunct, welchem allmälig das Individuum, wie die 

Menſchheit felbft, zugebildet werden und ſich anndhern fol. Ihm gite 
aber auch gleichmäßig die Geſchichte, nach Allem, was fie, auf fefter 

Unterlage ruhend, als für die Gegenwart noch in voller Lebenskraft 

beitehend und als die Gewähr einer befferen Zukunft in ſich tragend, 

aufftellt. Diefes Reformenfpftem kennt Feine Gegenwart ohne 

Bergangenheitz es trennt das Kind nicht gewaltfam von der Mutter; 

es entwicele und fördert Alles, mas als anerkannt zeitgemäße und 

vechtliches Beduͤrfniß ſich ankuͤndigt, auf die fichere Unterlage des Vor: 

handenen; e8 zerftört nicht die Eiche felbft, wegen ber einzelnen verdorrten 






15) Im 1. Bande feiner „Wermifchten Schriften.” Leipzig, 1831. ©. 84 
- f. —— auch deſſen „Staatswiſſenſchaftliche Vorleſungen“ Band I. 
4 1 u. — — 
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Blätter, Aeſte und Zweige; es hebt aber und erfräftigt ben jungen fri⸗ 
ſchen Lebenotrieb der Gegenwart, damit die Zukunft, reich an Bluͤ⸗ 
then und Früchten, aus der Gegenwart allmälig ſich entfalte; damit der 
fortfchreitenden Civilifation ihre Recht miderfahre, dem vorgehaltenen 
Ideale fich zu nähern, ohne doc; der Vergangenheit zu vergeffen, in des 
ren abgelaufenen Zeitaltern der gegenwärtige Höhepunct der Civilifation 
vorbereitet ‘und allmälig herbeigeführt ward. Es fügt ſich daher gleiche 
mäßig auf das Ideal und die Gefchichte. Es verftattet Eeinen Sturm⸗ 
ſchritt zur plöglichen Eroberung des Ideals; es tritt aber auch mit gleis 
chem Ernfte und gleicher Feftigkeit der Reaction mit ihrem hiftorifchen 
Rechte entgegen, fobald das Ilegtere nicht feinen innern Werth und 
feine fortdauernde Brauchbarkeit für die Gegenwart, fondern blos fein 
Alter und feinen Stammbaum entweder in Rom und Byzanz oder 
in den Gapitularien der Carolinger oder in dem Pfeudo: Jfidorifchen Des 
cretalen nachzumweifen vermag.’ 

Es ift leicht erflärbar, daß ein ſolches Syſtem von Reformen, 
welches ſich als ein Juste milieu zmifchen zwei ertremen Spftemen ans 
kuͤndigte in Deutſchland Gluͤck machen mußte. Denn da die Wahr: 
heit gewöhnlih in der Mitte zwifchen zwei entgegengefesten Ertremen 
zu finden ift, fo erregte das zwifchen den Spftemen der Revolution und 
der Reaction in der Mitte erbauete dritte Syſtem, welches man das 
der Reform nannte, fofort für fich ein günftiges Vorurtheil. Es em: 
pfahl ſich zur Annahme von Seiten aller gemäßigt Denkenden, Klugen, 
Befonnenen, das Recht, aber auch den Frieden, die Verbeſſerung des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtandes, aber auch einen ruhigen Gang ber Verbeſſe⸗ 
rung Liebenden. Man glaubte, fo einen Mittelweg gefunden zu haben 
zwifchen zwei entgegengefegten Richtungen, nämlich der des Syſtems 
des WVernunftrechts und der des Syſtems des hiftorifchen Rechts, und 
hoffte auf diefem Wege Verföhnung ftiften zu können zwifchen den feind- 
lich einander gegenüberftehenden Anhängern fich mwiderftreitender und be— 
kaͤmpfender Anfichten und Doctrinen. Das Reformationsfpftem follte 
als die Hand zum Frieden bietender Vermittler zwifchen dem von ber 
Meaction vertheidigten hiftorifchen Recht und dem von den Freunden der 
durch die franzöfifche Revolution auf bie Bahn „gebrachten Grundfäge 
verfochtenen Vernunftrechte auftreten und dahin ftreben, mit Vermeidung 
der Einfeitigfeit und Uebertreibung beider und der Verirrungen derſelben, 
wie fie fi namentlid im Feudalismus des Mittelalterd und in Frank: 
reichs Staatsummälzung auch gefchichtlich beurkundet hatten, die Grund- 
elemente, welche in deren ertremen Meinungen und Lehren Sich befeins 
beten, in einen Schwefterbund zu vereinigen durch Auffaffung blos des 
Wahren, was jedes diefer beiden entgegengefesten Syſteme an ſich hatte. 
Man hielt das Reformationsſyſtem allein auf dem richtigen Wege 
begriffen, als allein den Verhältniffen entfprechend. Die Anhänger dies 
ſes Syſtems im Gegenfage der beiden anderen Spfteme, in deren Mitte 
fie. ftanden, die Gemäßigten bildend, follten die Aufgabe zu loͤſen haben, 
die ng des hiftorifchen Rechts und bes PIERRE: der Ges 
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ſchichte und Philofophie auf friedfertige und friedliche Weiſe auszugleichen. 
Nur darin, in wie weit die Forderungen der Gefchichte zu beachten und 
wie weit die Philofophie gehen dürfe, alfo im der Art und Weiſe der 
‘ Bereinigung beider, fo wie in der Auffaffung und Beurtheilung der Ge: 
fchichte felbft und in den philofophifchen Anſichten fchien unter ihnen 
Berfchiedenheit der Meinungen obwalten zu Eönnen. Da fie aber alle bei 
ihren Beftrebungen einerlei Zweck und das nämliche Ziel vor Augen hats 
ten; fo ließ fic) erwarten, daß jeder Streit unter ihnen ohne gegenfei- 
tige Exbitterung ‚bleiben, daß er nur ein rühmlicher Wettkampf unter 
den Stimmfähigen im Dienfte der Wahrheit ‚bleiben würde, wobei der 
Widerſpruch des Einen den Andern entweder wirklich belehren oder doch 
zur gründlichen Befeftigung feiner Behauptung nöthigen, jedenfalls der 
guten Sache, für welche Jeder von ihnen gleich begeiftert war, Vortheil 
bringen werde. Unter ben politifchen Schriftftelleen von Namen, die 
diefe Reformationslehre zu ber ihrigen machten und als beredte Wort: 
führer für diefelbe fich auszeichneten, verdient befonders Ancillon ges 
nannt zu werden, ber in mannigfaltigen Schriften ſowohl in deutfcher 
als franzöfifcher Sprache zu ihrer Verbreitung zu wirken fich angelegen 
fein ließ. Es fand diefelbe bald in den Lehrbüchern, Gompendien und 
Spftemen der Staatslehre Eingang, und fie ward faft einftimmig von 
den SKathedern verfündigt. So hat ſich namentlih auch Jordan zu 
diefem Reformationsfpfteme bekannt und baffelbe gegen alle Widerfacher 
und Zweifler in Schug zu nehmen gefücht. „Es beruht daffelbe,” fagt 
er 16), „auf der begründeten Anficht, daß der Menfch, welcher durch fei- 
nen Körper und mit diefem der Zeit: und Raummelt angehört, weder 
die Gefchichte von fich mweifen, noch, da er nicht blos Thier, fondern ver= 
möge feiner geiftigen Natur höhere Berufe zu verfolgen hat, der Philo: 
fophie entfagen bürfe; daß aber der Gefchichte eben fo wenig die Herr⸗ 
Schaft über die Philofophie gebühre, als dem Körper über die Vernunft, 
daß vielmehr die Philofophie eben fo fehr über der Gefchichte ftehe, wie 
die Vernunft über dem Körper, wenn gleich die Philofophie eben fo mes 
nig alle Forderungen ber Gefchichte unbeachtet laffen dürfe als die Ver— 
nunft die des Körpers. Jene foll eben fo die werdende Gefchichte nur 
leiten, wie dieſe den Körper; beide, Gefchichte und Körper, Eönnen und 
dürfen aber nicht zu Sklaven gemacht werden. Licht und Wärme kann 
die Gefchichte nur von der Philofophie empfangen; bdiefe aber nur durch 
Beachtung der Gefchichte praktifche Bedeutung erlangen. Die Gefcichte 
würde ohne Philofophie zur geiftlofen Maffe, und die Philofophie ohne 
Geſchichte zur praftifch unbrauchbaren Schwärmerei werben. Nur wenn 
beide Hand in Hand gehen, die Philofophie als Leiterin voran, wird 
das Vormwärtsfchreiten beider ein mohlgeordneter Zug zum großen Ziele 
der Menfchheit, wie das Leben eines Einzelnen, deffen Handlungen un- 
ter einer firengen Leitung der Vernunft ftehen.” Auch bei den Macht: 
Habern, bie nicht das Anfehen haben mollten, hinter ihrer Zeit zurüd: 


16) Werfuche über allgemeines Staatsreht. Marburg, 1828. S. 10 u. f. 
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zubleiben, vielmehr die Förderung eines zeitgemäßen Fortfchreitens ihrem 

eigenen Intereſſe angemeffen fanden, konnte ein Reformationsfyftem auf 
Beifall rechnen, das ihnen ganz allein in die Hände gab, wo und 
wann, wie viel oder wie wenig fie demfelben nachzukommen für gut 
halten mochten. Selbft ſolche, welche mehr oder minder dem Stabi: 
litätsfpfteme zugethan waren, oder wohl gar insgeheim Reactionsideen 
hegten und nährten, münfchten doc oft vor der Welt im Lichte von 
Freunden der Fortfchritte zu erfcheinen und nahmen um fo weniger An 
ftand, ſich im Aeußern zu den Principien biefes Reformenſyſtems zu 
bekennen, als fie durch eine Allianz mit demfelben den Vortheil erlang⸗ 
.ten, die Öffentlihe Meinung, falls ihnen an diefer etwas gelegen mar, 
für fi) zu gewinnen. Man fah daher die Reformen, mie fie in den 
Schulen der Staatögelehrten gelehrt werden, allenthalben von den Re: 
gierungen als Marime angenommen. Doc) bauerte e8 nicht lange, fo 
wurden gar manche von den theoretifchen Verfechtern diefes Reformen: 
foftems, belehrt durch die Erfahrung, inne, wie fehr fie den Einfluß ihrer 
Doctrinen auf die Staatspraris überfhägt und fich in ben Wirkungen, 
welche fie fi) von denfelben verfprochen, getäufcht hatten. Denn die Vor: 
ausfegung, morauf fie gebaut, von der Geneigtheit und Bereitwilligkeit 
derer, die fi im Befig der Macht und der Bevorzugungen in ber Ge: 
feufchaft befanden, ihre Sonberinterefjen dem allgemeinen Intereſſe zum 
Opfer zu bringen, bewährte ſich als irrig, und e8 wurde nur zu offen: 
bar, daß ein Spftem, welches die Allmäbigkeit aller Reformen un: 
bedingt und ausnahmslos als Princip feftftellte, und von der gefchicht: 
lihen Unterlage fid niemals zu entfernen geflattete, unter den ob: 
waltenden Umftänden und Berhältniffen, den wahren ftaatsgefellfchaftli- 
chen Fortfchritten eher nachtheilig als vortheilhaft war. Unbefangene 
Politiker überzeugten fi) daher bald von der Mangelhaftigkeit und Feh—⸗ 
lerhaftigkeit diefes ganzen Syſtems. Prüft man diefes Reformenfpftem 
etwas genauer, dann wird man in ber That finden, daß die Anhänger 
beffelben bei deffen Anwendung offenbar einen zu hohen Werth auf die 
Beruͤckſichtigung deſſen, mas fie die gefhichtliche Unterlage nen: 
nen, gelegt haben. Dadurch ſchon ift ihre Meformationsprincip mancher: 
lei Bedenklichkeiten unterworfen, menigftens wegen ber leichten Möglich: _ 
keit einer fchiefen Deutung deſſelben. Wirklich lehrt die Erfahrung, wel⸗ 
cher Mißbrauch oft mit jener Phrafe getrieben worden ift, um Abge- 
ftorbenes, Weraltetes und erfahrungsmäßig Schäbliches feftzuhalten und 
nöthige Verbefferungen zu verhindern. Es ift keineswegs ein zu flarres 
Beharren beim Alten, wozu die zu große Beachtung der gefchichtlichen 
Unterlagen bes innern Staatslebens Leicht hinführen koͤnne, was dem 
wahren Zwecke und Geifte des Spftems der Reformen zufagt, ſondern 
nur ein bedächtiges und finniges Fortfchreiten mit dem Geifte der Zeit, 
den Bedürfniffen und dem Stand der Civilifation und Gultur der Voͤl⸗ 
fer — ein möglichft gleiches Schritthalten mit bdiefen Grundlagen des 
Flors bes bürgerlichen Weſens, wobei die gefchichtliche Unterlage des 
DBeftehenden blos mit großer Vorſicht zu beachten fein mag. Was in 
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dem Beftehenden wirklich veraltet und noch haltbar fei, mas mit dem 
Geiſte der jüngern Zeit vereinigt werden kann oder bdemfelben gerade 
tiderftreitet, vermag ung meniger bie Geſchichte zu lehren, ale richtige 
Auffaffung und Achte umfichtige Würdigung der Gegenwart und ihres 
Geiſtes. Folgen wir nicht diefem leßteren Lichtfterne, und diefem nur allein 
unabhängig von den Daten der Gefchichte aus der Vergangenheit: dann 
wird ung Manches al8 mwohlerworbenes Recht erfcheinen, mas, genau be: 
trachtet, doc nur aus Mifbräuchen ſtammt. Unfer vom Weſen der 
Dinge gebotenes Fortfchreiten wird darum nie ein ächtes Fortfchreiten, 
ein Halten gleiches Schrittes mit dem Zeitgeifte, fondern oft nur ein 
Nachhinken, vielleiht nur ein Nachfchleppen fein, das uns ſtets hinter 
dem Zeitgeifte zurücdhält. Ueberhaupt kann die Gefchichte für den ver: 
nünftigen Staatsmann nie zum Leitftern für das dienen, mas er thun 
fol, fondern blos zur Warnungstafel hinfichtlich deffen gebraucht werden, 
was er nicht thun foll. Gerade darin, daß unfere Reformen die ges 
fchichtliche Unterlage des Beftehenden etwas zu fehr beachten, liegt ber 
Grund, warum fie, felbft bei dem beften Willen der Regierungen, fo 
felten alle Parteien befriedigen, immer nur halbe Maßregeln bleiben un 
zu dem Stabilitätsfpfteme hinführen, das Alles beim Alten gelaffen haben 
will. Die Norm für das, was gefchehen foll, kann nur der Stand ber 
Gegenwart geben, nie der der Vergangenheit. Die mißlichen Folgen ber 
Revolution und ihres Syftems, die ein auf die gefchichtliche Unterlage 
fi flügendes Neformationsfyftem vermeiden will, Liegen keineswegs 
darin, daß fie, mit Mißachtung der 'gefchichtlichen Unterlage, blos die 
Gegenwart und ihr Bedürfniß in's Auge gefaßt, fondern darin, daß fie 
diefe nicht nüchtern und richtig erfaßt haben, daß die Revolutionsmaͤn⸗ 
ner ftet8 der Gegenwart voraneilen und, ftatt ſich mit der Wirklichkeit 
zu befchäftigen, den Gebilden ihrer Phantafie folgen, was fie natürlicher 
Meife dahin führt, daß fie nicht auf- und fortbauen Eönnen, fondern 
nur umftürzen müffen. Man kann übrigens den abftracten Theoretikern 
und phantaftifhen Nevolutionären nicht allein den Vorwurf machen, 
daß fie häufig den Grundfag, bei der Vornahme politifcher Reformen 
die gefchichtliche Unterlage nicht aus der Acht zu laffen, überfehen; er 
ift von den praftifhen Staatsmännern der neuern Zeit nicht minder 
häufig mißachtet worden, die eben in naiver Vernachlaͤſſigung der Er— 
fahrungen und der Gefchichte des beftehenden Zuftandes und Rechtes ſo— 
gar mitunter ihres Gleichen fuchten. Und wenn jene bei der Mißach— 
tung ber hiſtoriſchen Unterlage gemeiniglicy wenigftens ein Ideal vor 
Augen hatten und nur das Recht der Vernunft achten mwollten, dann 
verfolgten diefe nicht felten ein fehr unreines Intereffe bei gleichem Ver— 
fahren, und meinten, daß die Gemalt gar Fein Recht zu achten brauche. 
Mährend jene wollten, mas zum Theil nicht gefchehen Eonnte, 
thaten diefe, was nicht hätte gefchehen follen. 

Wenn Poͤlitz und alledie, welche feiner Lehre folgen, den Grund⸗ 
ſatz zu vertheibdigen gefucht, daß bei jeder meifen Reform zuvoͤrderſt die 
gefhhichtlihe Unterlage des Staatslebens zu beachten fei, dann ift es 

Staats =2eriton. XIII, ‚ 89 
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ihnen blos gelungen, ſo viel, aber auch nur ſo viel zu beweiſen, 
daß die Klugheit eine ſolche Beachtung erheiſche, und daß ohne ſie die 
Reformen leicht mißlingen koͤnnen, ja meiſtens als unhaltbar ſich be⸗ 
waͤhren werden. 

Das Juſtemilieuſyſtem der Staatsgelehrten aus der Poͤlitz-Ancil⸗ 
lon'ſchen Schule für die politifche Reformation, von denen man, in 
der parlamentarifchen Sprache Frankreichs zu reden, fagen würde, daß 
fie, wo nicht zur Außerften Rechte, doch zum cechten Gentrum gehörten, 
leidet zugleich an zwei ihm anklebenden Gebrehen. Denn einmal fol: 
len nad) deffen Vorfchrift alle zeitgemäßen Reformen, felbft wenn deren 
Mothwendigkeit und Dringlichkeit noch fo fehr erkannt find, immer nur 
nah und nad) vorgenommen werden, fo daß eine totale Wegräumung 
und befriedigende Befeitigung der vorhandenen Uebel allezeit erft in mehr 
oder weniger langen Zeiträumen zu erwarten und zu hoffen fteht, und 
ſelbſt die fchlechteften Zuftände, denen durch blofes bei denfelben ange: 
beachtes Flickwerk nicht abgeholfen werden kann, auf unzubeflimmende 
Zeiten unverbeffert bleiben müffen. Und dann kann da, wo diefes Sy: 
fiem in der Praris als Richtſchnur angenommen ift, das Ziel flets nur 
dadurch erftrebt werden , daß man zu halben Mafregeln feine 
Zuflucht nimmt, wodurch theild oft der Zweck verfehlt wird, theils die 
Unzuträglichkeiten und Uebelftände, denen man eine Nemedur zu bringen 
- beabfichtigte, nicht felten fogar, flatt zu verfchwinden, nur noch mehr 
an den Zag fornmen. Zwei Fehler aber find es vor allen — mie 
Juͤrgens ſchon vor zehn Jahren in einer trefflichen,. auch noch für 
die gegenwärtige Zeit viel Beherzigungswerthes darbietenden Schrift 17) 
bemerfte — die bei vorzunehmenden Neformen, zumal bei uns in 
Deutfchland, wo fie vorzüglich ihre Heimath haben, forgfältig zu vermei⸗ 
den find: die Langfamkeit und die Hakbheit. Denn man Fann 
darauf zählen,. wenn bei den Deutfchen Jemand Rafchheit, Energie, 
That an die Stelle des Zauderns, ewigen Anfchidens und blofen Ne: 
dens und Schreibens verlangt, daß man fogleih Ach- und Beterfchreien 
von allen Seiten und ein ermübdendes und nicht eher endendes Cinptes 
digen von Mäßigung, Befonnenheit, Ordnung und Meisheit hört, bis 
das Alles überflüffig wird, weil der rechte Zeitpunct zum Handeln vorüber 
if. In der That find wir, wie unfere ganze Gefchichte lehrt, keines⸗ 
wegs burd) Uebereilung und im Uebermaß von Xhatkraft, um einer 
Meuerungsfuht zu fröhnen,. in den Zuftand gerathen, morin wir uns 
- befinden. Allerdings hat man ſich bei Reformen vor Webereilung -und 
Unbefonnenheit zu hüten; Ordnung, Mäßigung, Bedachtfamkeit find 
fhöne Sachen und bei uns fo nöthig. als anderer Orten. Stufen» und 
nicht fprungsmweife muß man in der Regel das Gute erreichen, nicht 
übereilt und im Doublirfchritt vorwärts fchreiten wollen, wohl bedenfend, 
daß, wie Menfchen und menfhlide Dinge befchaffen fi ind, das Beffere, 


17) Ueber die Nothwendigkeit durchgreifender Reformen bei der gegenwärtis 
gen Lage Deutfchlande, Braunfchweig, 1831. 
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wie ein franzoͤſiſches Spruͤchwort ſagt, oft des Guten Feind iſt. Allein 
das iſt eben ſo wahr, daß das Gute wohl mit dem Mangelhaften, nie 
jedoch mit dem Schlechten beſtehen kann; das Schlechte wird vielmehr 
von dem Guten vernichtet werden muͤſſen, wenn es nicht durch daſſelbe 
ſeiner eigenen Vernichtung entgegengehen ſoll. Und nicht minder wahr 
iſt es, daß man nicht ſtets auf einer untern Stufe ſtehen bleiben darf, 
wenn man zur oberften hinauf will, daß man nicht fchleichen und fehlens 
dern darf, wenn das Gute, deffen man in der Gegenwart bedarf, eher 
als vielleicht in ein paar Fahrhunderten erreicht werden fol, und daß 
man doppelten Grund. hat ſich zu beeilen, wenn man lange Zeit fo bes 
dachtfam gemwefen, die Fortfchritte einzuhalten, fo weiſe, wenig oder nichts 
zu thun, fo ‚befonnen, um einzufchlafen, bis der Schrei der dringenden 
Noth aus dem Schlummer. auffchredt, und der ſchon gefchehene Scha— 
den zwar Flug macht, aber oft weiter nichts übrig läßt, als zu erfens 
nen und mit deutſcher Gründlichkeit nachzumeifen, woher. er, eigentlich 
gefommen. Man foll nicht Pedanterie für Weisheit, Schlendrian für 
Mäßigung, verblümte Neaction für Vorfchreiten ausgeben, uns nicht 
Knechtſchaft für Gefeglichkeit und das Ungefhid und eine Bedachtſam⸗ 
feit, die fich feheut, irgend ein Uebel am Grunde anzugreifen, für ein 
weiſes Abhelfen der Noch verkaufen wollen, Man müßte die Augen 
zugefchloffen haben, wenn man nicht fähe, daß man in Deutfchland 
nicht fo fehr die Neuerungsfucht zu fürchten hat als den Schlendrian; 
‚nicht die Thorheit, Alles von Grund aus nad abftracten Theorieen neu 
zu geftalten, fondern daß man ſich principlos den Umftänden und Gons 
venienzen des Augenblids überläßt oder in heillofer Verwechſelung unter 
dem Abftracten, was man nicht will, das Vernünftige und Vernunft— 
rechtliche verfteht; nicht die Uebertreibung der Begeiſterung für das 
Gute, fondern die Ealte Gleichgültigkeit, womit Manche das Schlechte 
dulden und geduldet wiffen wollen, und bei fo Dielen die Abgeftorben: 
heit für Alles, was großfinnig aus dem Kreife der Alltagsibeen, ber 
Pfahlbuͤrgerei und Eleinlicher Eigenintereffen heraustritt; nicht bie Ueber 
eilung, fondern die Halbheitz nicht fo fehr Schwärmerei der-Sreiheits- 
freunde, als Gemaltfucht, Privilegien und Willfürliebe, vor Alteı 
‚Scheu vor Vernunft und deren Recht; nicht endlich, fo fehr übertriebene 
Deutfchheit, als Mangel an gefundem deutfchen Sinn.. Würde fo Bie— 
les in Deutfchland haben gefchehen Eönnen, was gefchehen ift bis zu 
„den neueren und neueften Zeiten herab, wenn man nicht unglüdlicher 
Weiſe die Begriffe von an fich allerdings vortrefflichen Eigenfchaften, die 
man den Deutfhen vor anderen Nationen in einem ausgezeichneten 
Grade zuzufchreiben fich fort und fort gefällt — wie Bedadhtfamkeit, 
Beſonnenheit, Mäßigung, Weisheit ꝛc. — falſch definirt hätte? Sehet hin 
auf fo viele. Gebrehen, Mängel und Uebel, an denen das beutfche Va⸗ 
terland fieht, — fie find fortwährend verlängert, die Forderungen ber 
- Einfihtsvolften, die Bitten und Klagen der Leidendften find nur zu oft 
darin worden von den angeblihen Freunden der Ordnung und 
Ruhe, unter dem Vorwande von Vorficht, unter, Maine Reden vom 
min — 
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Zeitnehmen, unter Klagen über verberbliche Neuerungsfucht, unter bes 
forglihen Warnungen vor Uebereilung, unter leidenfhaftlihen Declama⸗ 
tionen gegen freche Licenz und Revolutionsſucht. Betrachtet man, 
was babei herausgefommen,, dann ift es freilich nur zu Elar, daß bie 
vorgebliche Befonnenheit und Weisheit meifthin oder doch häufig genug 
nichts war, als die Eläglichfte Befchränktgeit, ein gänzliches Verkennen 
der Verhältniffe, mie fie eben in der Wirklichkeit waren, eine faft un 
glaubliche Verblendung über wahrhafte Bedürfniffe und Gefahren, ein | 
ftörriges wie übermüthiges Zuruͤckweiſen der Lehren der Erfahrung, 
während man unaufhörlich fich fpreizte, als wenn man allein aus Er— 
fahrung rede; ein Maß von Leichtfinn, den man fonft fo.oft dem Nach— 
barvolke jenfeit des Nheins zum Vorwurf zu machen gewohnt ift, zum 
Mindeften nicht geringer ald das an der Jugend hart gerügte und wohl 
oft genug maskirte Lafter der Zrägheit, verhüllter Eigennutz, vermumm⸗ 
tes Uebelmollen. 

Die fragliche politifhe Meformationstheorie erfcheint baher gerade 
am Allerwenigften geeignet, den Deutfchen, benen fie von ihren Verthei— 
digern empfohlen wird, Heil zu bringen, und ben billigen Wünfchen 
und gerechten Forderungen derfelben hinfichtlich einer mit der Zeit und 
den Fortfchritten ihrer Cultur und Givilifation gleihen Schritt haltenden 
Fortbildung der flaatsgefellfchaftlichen Werhältniffe hinlängliche Befriedi—⸗ 
gung zu gewähren. Es zeigt ſich dieſe Theorie aber bei näherer Betrach- 
tung, und wenn man bie Erfahrung bei ihrer Anwendung auf's Leben 
zu Nathe zieht, überhaupt als fehlerhaft und ben Zeitbebürfniffen un= 
genügend. Da fie die Befriedigung bed ewigen Rechts ber Vernunft 
nicht anders im Staate als auf der gefhihtlihen Unterlage 
und nad) dem Gefege der Allmaͤligkeit geftatten will; muß das 
auf ihr gegründete Syſtem nur zu oft den Charakter des Schwanfeng, 
der Unentfchloffenheit und Unficherheit in der Wahl der Mittel zum 
Zweck an fi) tragen. Da ihre Doctein einen Mittelweg zu verfol= 
gen fucht zwifchen zwei entgegengefegten Richtungen, naͤmlich zwifchen 
der des Syſtems des Vernunftrechts und der des Syſtems bes biftori- 
ſches Rechts, um gewiffermaßen, fo gut e8 gehen will, einen billigen 
Vergleich zwifchen beiden zu Stande zu bringen, kommt fie nur zu 
häufig in den Fall, den nothwendig verungluͤckenden Verſuch machen zu 
müffen, eine Linie zu ziehen, welche weder gerade noch Frumm, ſondern 
ein Mittelding zwifchen beiden fei, und fih in Miderfprüche zu verwi— 
deln, um ihrem MWefen nad) unvereinbare Dinge mit einander zu ver- 
einbaren, was dann freilidy mißlingen muß. Um feiner der beiden Par: 
teien mit ganz entgegengefegten Beftrebungen zu nahe zu treten, in. be- 
ren Mitte man ſich geftellt hat, bleibt nichts übrig, als ſich bei allen 
Meformen ftet nur auf bie Unternehmung halber Maßregeln zu be— 
fchränten ; aber die Halbheit ift hier nicht felten fchlimmer, ald wenn man 
Altes beim Alten läßt. Das Hinwegrdumen einzelner Uebelftände hat 
namlich die Folge, daß die übrigen um fo greller in's Auge treten. 
Jede Halbreform bringt Allen zum deutlichen Bewußtfein, daß es anders 
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und beffer fein Eönnte, erfchüttert die Gewohnheit, welche die Laft des 
Schlechten tragen hilft, fpannt die Erwartung und bie Taͤuſchung diefer, 
erregt dann Erbitterung oder vergrößert fie noch. Solchergeftalt ann es 
nicht anders kommen, als daß übel nur Ärger werde. Was aber ben 
von diefem Spftem aufgeftellten Grundfas betrifft, daß alle Reformen 
nur allmälig vorgehen follen; fo konnte wohl ber Zrägheit nichts 
willkommener fein als eine ſolche Vorfchrift, die der verfchiedenften Deus 
tung und Anwendung empfängli und dem willkuͤrlichen Ermeffen der 
Machthaber einen meiten Spielraum barbietet. Dabei ift e8 gerade bie 
Kurzfichtigkeit, die immer noch Zeit zu haben pflege und gern eine Ver— 
befferung von einer Zeit zur andern hinausfchiebt. Die Entfernung ber 
uns drüdenden Uebel, felbft wenn man mit Ernft daran geht, erfordert 
ebenfalls Zeit, und es ift nicht zu überfehen, daß jedes Uebel, das aus 
einem Mißverhältniffe der beftehenden politifchen Ordnung und Berfaf: 
fung mit dem Zuftande eines Volks entfpringt, wenn aufgefchoben oder 
unterlaffen wird, ihm mittelft einer Reform abzuhelfen, mit jenem Miß: 
verhältniffe im Laufe der Zeiten ftets größer und fchwerer zu heilen 
wird. Mag immerhin aud die Möglichkeit einer bereinftigen fpäteren 
Heilung ohne die legten Mittel durch das Eifen und das Feuer bleiben, 
fo entfräftet und fchmerzt doch, tie unter Anderen Jürgens in ber 
von ihm herausgegebenen oben angeführten Schrift mit überzeugender 
Klarheit nachgewiefen, der Schaden, gleich einer Wunde, fo lange er 
ungeheilt bleibt. Das Temporiſiren und Zögern, wo durchgreifende Re— 
formen nöthig geworden find, ift darum, mie dieſer Schriftfteller fehr 
richtig anmerft, felten von einiger Erfprießlichkeit, in vielen Fällen fogar 
nicht ungefährlich. Nur zu gewöhnlich ift e8 auch ein bei Verkennung 
ihrer Stellung leicht ſich wirkfam zeigender, über ihre eigenen wahren 
Intereſſen verbiendeter Egoismus der Megierenden, verbunden mit ber 
Abneigung, ſich zu Conceffionen zu verftehen, der fie veranlaft, ben 
Negierten Reformen, die von der Stimme der öffentlichen Meinung als 
zweckmaͤßig und mohlthätig für das allgemeine Wohl begehrt werben, 
vorzuenthalten und menigftens damit fo lange zu warten, bis fie durch— 
aus nöthig werden, d. h. häufig, bis fie zu fpdt Fommen. ie foms 
men aber zu fpät, wenn die Machthaber durch vermeffene Verzögerung 
nothtwendiger Reformen ſich in die Lage verfegen, daß fie am Ende ih» 
nen abgezwungen werden müffen. Denn in diefem Falle Fönnen fie nur 
als unfreimillig erfcheinen und alsdann verfehlen fie wenigſtens die mo: 
talifche, häufig die wichtigfte und nöthigfte Wirkung. Und oft, wenn 
man von Dben herab fi nur durd die Außerfte Noth zu Reformen 
dringen läßt, find fie nicht einmal mehr ausführbar oder wirkſam, meil 
bie Kräfte, welche durch fie neu belebt werben follten, fchon ertödtet ober 
zu ſehr gelähmt find. Die Befferen und Wohldenkendften unter denen, 
die das Princip der Allmäligkeit für die politifche Reformation anpreis 
fen, wuͤnſchen und mollen zwar im Grunde ihres Herzens den Sieg 
des vernünftigen Rechts, nur halten fie ein vorfichtiges Zaubern bei den 
Beftrebungen zu deſſen Realifirung den Umfländen angemeffen, glauben 
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baher, daß man fi mit theilmeifen hierauf hinzielenden Reformen bes 
gnügen müffe, mährend fie zugleid; aus Reſpect vor der Gewalt ben 
Voͤlkern rathen, in ihren Anfprüchen auf Berbefferung ihrer Zuftände 
mit Befcheidenheit zu Werke zu gehen und nicht zu viel auf einmal zu 
verlangen. Zugleich fuchen fie durch Vergleichsvorfchläge und mancherlei 
im mildeften Zone in Antrag geftellte Mopdificationen des Beftehenden 
einestheild die WBevorrechteten und bisher Beguͤnſtigten zu beſchwichti— 
gen, anderntheils die Machthaber für ihre Reformsentwürfe zu gewins 
nen. Sedo fehlt es, wie die Erfahrung lehrt, auch nicht an heuchle— 
rifhen Wertheidigern einer folhen Reformationslehre, die den dußern 
Anſtrich einer gemäßigten Gefinnung hat, mährend ſich eine unlautere 
hinter derfelben verbergen kann. Diefer kommt eine Doctrin vortrefflich 
zu Statten und erwünfcht, die alle Neformen an gewiffe Bedingungen 
Enüpft, die man ganz nach der Gonvenienz deuten kann, fo daß es bloß 
von der Willkür abhängt, fie fo oder anders zu beflimmen. Dahin ge: 
hören fo viele Leute, von denen Rotted fagt, daß fie, meil fie den 
Muth nicht haben, dem von ihnen in ihrem inneren gehaßten Zeitgeifte 
gerade und mit offener Stirn entgegenzutreten, oder wohl gar begierig 
find,“ fie Liberalgefinnte zu gelten, fich blos auf indirecte Hemmung 
und liſtige Wereitelung feiner Herrſchaft befchränfen. Das Manöver 
berfelben befteht alsdann darin, daß fie wohl mit Worten die Gültig: 
feit der Forderungen ber Zeit anerkennen und durch allerlei Betheueruns 
gen in liberal Elingenden Floskeln, wie fehr ihnen der Fortfchritt am 
Herzen liege, zu täufchen trachten, um den Schein zu befommen, als 
feien fie aufrichtige Freunde zeitgemäßer Reformen, aber zugleich die 
Unmöglicykeit oder Gefährlichkeit der vollftändigen oder förderfamen Be: 
friedigung jener Forderungen des Zeitgeiftes vorfhügen und feilfchend 
mit denfelben immerfort nur Zeit und Zeit verlangen und Bedingungen 
für deren Verwirklichung fegen, um funftreic die Erfüllung ihrer Vers 
heißungen auf eine fortwährend hinausgerüdte und niemals zur Gegens 
wart werdende Zukunft zu verfhieben. Das find die nämlichen Leute, 
die, nach der Bemerkung eines bereit3 oben gedachten fcharffinnigen Bes 
obachters der Zeit, es fehr unbefcheiden finden, für die Vervollkomm— 
nung der ſtaatsgeſellſchaftlichen WVerhältniffe nicht weniger zu fordern als 
— Alles, „was gefchehen Eönnte zum Bellen des Vaterlandes. Aber 
folf denn weniger gefchehen? Schämt man ſich denn der angeblichen Bes 
fheidenheit gar nicht, die nicht will, was nöthig ift zum allgemeinen 
Beten? Muß es fo fein, daß wir, um nicht untefcheiden zu viel und 
auf einmal zu verlangen, immer fo wenig fordern, daß den vorhandenen 
Uebeln niemals gründlich abgeholfen wird? Das ift allerdings richtig : 
wer Alles will, nämlidy auch das Unmoͤgliche, will eigentlih nichts. 
“Allein das ift eben fo wahr: wer weniger will als das Erreichbare, will 
fehr häufig auch fo gut als nichtde. Und das möchte mandmal fhon 
bei den Deutfchen der Fall geweſen fein, wenn fie fih von den, Ermah— 
nungen und Rathſchlaͤgen der Juftemilieumänner bethören ließen. Man 
verſuche nur, bei einer nöthigen politifhen Reformation ein Stuͤck der— 
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felben vom andern zu trennen, und es wird fich nicht felten ergeben, 
daß gerade dies das Unmögliche ift, da Eins nothmendig an dem An: 
dern hängt. Was. hilfe 3. B. die befte Staatsverfaffung, wenn nicht 
zugleich hinreichende Garantieen erwirkt würden für deren geficherten Bes 
ftand? Was hälfe e8 namentlich in Deutfchland, daß einzelne Regieruns 
gen den Anfprücen der Zeit huldigten, wenn die übrigen Regierungen 
fidy derfelben mwiderfegten und mit Erfolg. fid) auch dem Fortfchreiten jes 
ner widerfegen Eönnten, indem. die Bundesv:rfaffung nicht auf hinläng- 
lich Elaren, zeitgemäßen organifchen Gefegen beruhete und ficher begruͤn— 
det wäre? Hat man bei der Verfolgung von Reformen, deren Zeitge: 
mäßheit und Dringlichkeit erkannt ift, nicht ſtets unverraͤckt die Sache 
ar vor Augen, worauf es ankommt, und auf deren volle Erreihung 
das Streben gerichtet fein muß, fondern begnügt und betrügt fidy mit 
einem Scheine derfelben, dann wird man mwohl hier und da fliden und 
beffern, mandje Mängel’ befeitigen, manche allzu auffallende Unzutraͤglich— 
keiten wegräumen, doc überall zu nichts gelangen Fönnen, wodurd ber 
öffentliche Zuftand mefentlich und dauerhaft verbeffert werden wuͤrde. 
Es wird ſchwerlich Genügendes und vielleicht nicht einmal das gefchehen, 
worauf man gegründete Hoffnung hatte. In diefer Beziehung find denn 
befonderd in Deutfchland die Worfpiegelungen von unübermindlichen 
Schwierigkeiten, von himärifhen Beſtrebungen gefährlich, wodurch die 
Feinde zeitgemäßer Neformen durchgreifender Art felbft von dem Ders 
langen darnach abzufchreden bemüht find. Denn fie verhindern, was 
Noth thut, indem die Trägheit und Schlaffheit in ihnen ein Nuhefiffen 
befommen und die Engherzigkeit und das Uebelwollen fie ſchlau zu ihren 
Zweden benugen. Der Glaube an unüberwindliche Schwierigkeiten, mo 
es zu helfen gibt, den die Partei der Meformer nach dem Juſtemilieu⸗ 
ſyſtem fort und fort zu nähren fucht, und an den die Muthlofigkeit ſich 
angefnüpft hat, ift vielleicht eines der vornehmften Hinderniffe, womit 
die deutfche Nation zu Eämpfen hat, um fi zu einem wuͤrdigen, der 
Stufe ihrer Bildung angemeffenen öffentlichen Zuftand durch zeitgemäße 
burchgreifende Meformen in den finatsgefellfchaftlichen Einrichtungen zu 
erheben. Würde daffelbe überwunden, dann möchten ſich auch die übris 
gen; in etwaigem üblen Willen oder in den Umftänden liegenden Hin: 
berniffe nicht fo ſchwer befiegen laffen. Betrachtet man indeffen die vors 
gefpiegelten unübermwindlichen Schwierigkeiten, die einer gründlichen Vers 
befferung der deutfchen Zuftände im Wege ftchen follen, in der Nähe, 
dann dürfte fich finden, daß fie oft nur Gefpenfter find, momit man 
ſchrecken will; befeitigte man feine Bucht und glaubte in einem vernünfs 
tigen und edlen Gottesvertrauen nicht an fie, dann mürden fie vers 
fhmwinden. Man fieht alfo, daß, je mehr man in Betrachtungen über 
das in Rede ftehende Reformenfpftem mit allen feinen Gonfequenzen eins 
geht, deſto weniger duffelbe Stich hält vor einer unbefangenen Kritik. 
Daffelbe rühmt fich, die rechte Mitte zu halten zwifchen ziveien verderblichen 
und darum gleich verwerflichen ertremen Beftrebungen im Stantsleben, der 
Revolution und der Reaction, bewährt ſich aber. felbft als verderblich 
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und deshalb als verwerflich, indem es zwar feheinbar den Fortſchritt be: 
günftigt, aber demfelben zugleich fortwährend Hemmſchuhe anzulegen 
ſucht. In feinen Wirkungen ähnelt e8 den politifhen Verfaſſungs⸗ 
theorieen, bie, aus Furcht vor dem Mißbrauch der Freiheit, nur halbe 
Freiheit gewähren und eben darum feinen Theil befriedigen, zugleich den 
Zweck, eine geficherte dauerhafte Ordnung zu gründen, verfehlen. Es 
vermag weber die Freunde des Fortfchrittes zu beruhigen, indem e8 ftets 
eine Hinterthür für kuͤnftige Rüdfchritte offen läßt, noch die Stabilitätg- 
und Reactiongmänner zufrieden zu ftellen, die in demfelben 'nur ein 
beftändiges Mevolutionsfpitem mit dem Principe der Allmäligkeit 
erbliden. rg Deutfchland zumal wird es £eine dem allgemeinen Wohle 
zufagende Früchte bringen Finnen, denn da gibt es ſchon in den obwal— 
tenden äußeren politifchen Berhältniffen liegende Hemmeetten genug, die 
das Aufſtreben zu einem vernünftigen Nechtszuftande mit Mißachtung 
des beſtehenden hiſtoriſchen Rechtes zuͤgeln und feſſeln, und es bedarf bier 
wahrlich keiner Verftärfung jener Hemmeetten. Vielmehr ift da zu be— 
forgen, daß das hiftorifche Recht, welches überall in ber Staatsgemwalt 
eine übermächtige Stüge findet, ungebührliche Anfprüche geltend “macht, 
um zum Nachtheile des ewigen Rechtes der Vernunft ein entſchiedenes 
Uebergemwicht in der Herrfchaft zu behaupten. Nichts ift übrigens gemäch- 
licher und bequemer als eine Reformenlehre; bie vorgibt, ſich zur Aufgabe 
gemacht zu haben, die mwiderftreitenden Sntereffen in der Staatsgefellfchaft 
auszugleichen, für alle folche, denen es mit der Entwidelung durch 
gteifender Verbefferungen und gründlicher Vervolllommnung ber ſtaats⸗ 
gefelfhaftlihen Zuftände fein Ernſt ift, und die fo gern die Völker mit 
leeren Vertröftungen auf die Zukunft abfpeifen möchten. 

Diefem weder der MWiffenfchaft auf dem theoretifchen Standpuncte 
noch den Bebürfniffen des Staatslebens auf der jegigen Stufe der euro: 
päifchen Bildung und Gefittung in der Wirklichkeit und Praris genuͤgen⸗ 
den Syſteme politifher Reformen ift nun der verewigte Rotted mit 
einer Doctrin entgegengetreten, die er an verfchiedenen Orten in feinen 
Schriften mit eben fo viel Geift als Scharfſinn, mit eben fo großem 
regen und warmen Eifer für das Wohl der Menfchheit als flaatsphilo- 
fophifcher Umficht entroickelt hat. Unummwunden fpricht er als oberften 
leitenden Grundfag für ein politifches Reformationsfoftem in unferem 
Beitalter aus, daß man fireben müffe, dem ewigen Rechte der Vernunft 
zur vollen Hertſchaft zu verhelfen, wo möglich überall und al- 
fogleich '%). Mach diefer Reformationslehre wird weder der geſchicht⸗ 
lichen Unterlage noch dem Principe der Allmaͤligkeit eine die 
Forderungen des Vernunftrechts beſchraͤnkende Auctoritaͤt, ſondern blos 
eine an die Staatsklugheit ſich richtende, bei der Frage der leichteren 
oder ſchwereren Ausfuͤhrbarkeit zaͤhlende Stimme eingeraͤumt. Es 
ſoll nicht etwa blos das Veraltete, Abgeftorbene in den Inſti— 
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tutionen und Gefegen der Reform oder Abfchaffung unterworfen erden, 
fondern überhaupt alles Ungerehte und Gemeinfhädlihe Ein 
Reformſyſtem, das ſich lediglich auf Befeitigung des Erſteren befchränfen 
wollte, ohne ſich zugleich mit der Entfernung des fich eingefchlichenen 
Neuen, menn es die Ießtere Eigenfhaft an ſich trägt, zu befaffen, 
würde in der That immer nur hoͤchſt unvollftändig feinen Zweck erreichen. 
Denn je frifcher und grüner das Ungerechte und dem allgemeinen Wohle 
nachtheiliger ift, defto dringender mird deſſen Aufhebung und Abfchaffung 
verlangt werden müffen, während das bereits Verwelkte, Dahingeftorbene 
nimmer fehr gefährlich fein kann. Das Reformſyſtem, meldes das 
philofophifche Recht zum Leitftern und zur Richtſchnur hat, will ebenfalls, 
in fo fern die Politik e8 anräth oder gebietet, blog allmäligen Fort: 
gang; aber die Allmaͤligkeit der NRechtsbefriedigung ift keineswegs 
ihr Princip, fondern lediglich deffen duch factifch beftehende 
Verhältniffe nöthig gemachte Limitirung. Die Forderung ber 
Rehtsgemährung erklingt bei ihm unbedingt und fucht ſich gel: 
tend zu machen fo vollfiändig und ſchnell mie möglih. Wirklich 
liegt auch in der Allmäligkeit eben fo wenig eine Rechtfertigung 
für eine ungerechte Reform, als in der Unverzüglichfeit ein 
Verwerfungsgrund für eine gerechte Wenn der Mündel großjährig 
geworden, dann fordert er nicht nur allmälig, fondern übereinmal von 
dem Vormunde die Freifprechung und die Selbftftändigkeit; nur während 
des Annäherns zur Volljährigkeit findet eine Allmdligkeit des Freilaſſens 
Statt. Eben fo verhält es fich in der politifchen Welt mit mündig ge- 
mwordenen Völkern. Die Anhänger des Juſtemilieuſyſtems bei ber 
Vornahme von Reformen haben Rotteck und feinee Schule nicht felten 
Dinge angedichtet, an bie dieſe nie gebacht haben. Denn die Verfechter 
des WVernunftrechts wurden von jenen mit den Mevolutiondren verwech— 
felt, die alle beftehende Ordnung umftützen wollen, um auf beren 
Trümmern eine ganz neue aufzubauen, und gleicher Beftrebung befchuldigt. 
Die Reformer, die bei dem von ihnen befolgten Syſteme vor Allem 
den Geboten bes vernünftigen Rechts Gehör geben, find gleichwohl meit 
entfernt, Freunde von Staatsummälzungen zu fein; nur theilen fie nicht 
die Thorheit ihrer Gegner, an die Möglichkeit zu glauben, ihrem MWefen 
und ihrer Natur nach unverträglihe Sachen mit einander zu vereinbaren 
und für die Dauer in Einklang zu bringen, wie 3. B. ftaatsbürgerliche 
Freiheit mit autofratifhem Abfolutismus und Feudalſyſtem, fiaatsbürger: 
liche Gleichheit und WBevorrechtungen einzelner Glaffen und Kaften u. 
dergl.m. Eben fo wenig hat e8 mit dem Vorwurf feine Nichtigkeit, der 
ihnen öfter gemacht worden, daß fie ſich, um ihre idealiftifchen Theo— 
rieen zu verwirklichen, über alles pofitive Recht hinmwegzufegen kein Be— 
denken trügen.. Nur das ift wahr, daß fie fi nicht dazu bewegen 
laffen, mit dem Unrechte, mag es aud Jahrhunderte beftanden haben, 
aus Reſpect vor deffen Alter, Concordate abzufchließen. Sie mwollen 
feineswegs, gleich den Nevolutionären, Alles umgefhaffen und um: 
geformt haben, fondern nur das Schlechte unbedingt entfernt wiffen, 
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und zwar nicht etwa darum, weil es vielleicht auf geſchichtlichem 
Grunde beruht, vielmehr lediglich darum, weil oder in ſo fern es wirklich 
ſchlecht iſt. Welche hiſtoriſche Rechtsverhaͤltniſſe dem heiligen Rechte 
der Vernunft unnachtheilig, und welche zugleich politiſch gut oder wenig— 
ſtens unſchaͤdlich ſind, die mögen und ſollen nach ihrer Doctrin fort: 
beſtehen, fo lange die öffentliche Meinung fie in ſolcher doppelten Eigen: 
ſchaft anerkennt, und in fo fern aus hiftorifhen Rechten überhaupt bereits 
erworbene Privatrechte gefloſſen find, follen die leßteren durchaus un: 
antaſtbar fein, weil fie in diefem Falle als gleichfalls vom Vernunftrecht 
gefchügt werden müffen. Mit diefem theoretifch unbefchränft aufgeftellten 
Princip ift jedoch fehr wohl vereinbarlich, daß bei dem Beſtreben, die Rechts: 
ideen in der Praris zu realificen, mit Klugheit und humaner Scho— 
nung, mit Beobachtung aller billigen Rüdfichten verfahren merden 
müffe und folle. Es mird aber, tie bereits oben erinnert worden ifl, 
wenn es fih um Abfhaffung einer rechtswidrigen Einrichtung handelt, 
nicht eben darauf anfommen, ob fie bereitd veraltet oder noch neu 
fei; denn ift die veraltete gut, fo verdient fie wieder aufgefrifcht zu 
werden, und ift eine neue oder neuefte fchlecht, fo verdient fie vertilgt 
zu werden. Auch wird, mie ebenfalls oben ſchon bemerkt wurde, nicht 
die Allmaͤligkeit der Abfchaffung, im Geyenfaß einer ſchnell und 
auf einmal gefchehenden, als allgemeine Regel aufzuftellen fein, fon: 
dern es haben die Umstände darüber zu entfcheiden, ob die fehleunige 
Abſchaffung thunlich oder die langſame räthlih fei. Darum wird aller: 
dings auch der hiftorifche Boden nicht unbeachtet gelaffen werden dürfen, 
naͤmlich zuvörderft nur Kenntniß davon zu nehmen, welche böfe Ein: 
feßungen vorhanden find, damit auf deren Abfhaffung hingewirkt werde; 
fodann um inne zu werden, mie tief dergleichen Einfegungen wurzeln, 
durch welche Kräfte fie vertheidigt, mit welchen Intereſſen fie verwachfen 
feien, damit die Klugheitsvorfchriften für den wider fie mit Erfolg zu 
führenden Angriff hieraus abgeleitet werden. Die Politiker unferer Tage 
haben manchmal darüber geftritten,, ob die Reformen ftets von Oben, 
d. i. von der Regierung kommen follen, oder auh von Unten, b. i. 
vom Volke ausgehen dürfen. Diefer ganze Streit fällt freilich von felbft 
weg, wenn die Regierung ift, mie und was fie fein fol. Sn einer 
folben nämlich) wird mit Recht die Gentralifation allee Einfichten des 
Bolkes vorausgefegt, fo daß fie in Verſtand und Einſicht höher ftehend 
angenommen werden muß, als alle Einzelne im Volke. : Die nöthigen 
Neformen, welche die fortgefchrittene Zeit und Bildung verlangen, werden 
auch in der Wirklichkeit jedesmal von Dben ausgehen, fobald die Regie⸗ 
rung in diefer Beziehung höher fteht als das Volk. Die Reformen des Juſte⸗ 
milieufnftems aber ftellen ganz allgemein die Forderung; daß alle Reformen 
von Oben kommen und auf gefeglihem Mege Statt finden follen. 
Das ift nun zwar allerdings auch großer Wunſch der Freunde des 
Vernunftrechts, weil man hoffen fann, alsdann Revolutionen zu vers 
hüten, m ewohl die Anhänger des Stabilität» und des Reactiongfpftems 
aud) die von Dben ausgehenden Reformen, falls fie ihnen unangenehm 
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find, Revolution nennen. Wie aber, wenn der Fall eintreten follte, 
daß alles Bitten um Neform, alles Sehnen und Berlangen darnach 
von Seiten des Volkes fruchtlos wäre, wenn ftatt der gewuͤnſchten Verbeffes 
tung von Dben herab noch weitere Verſchlimmerung überhand nähme, 
wenn das Volksrecht von der beftehenden Staatsgewalt verhöhnt und 
durch Drdonnanzen, wie unter Karl X. in Frankreih, Snftitutionen 
und Verfaffung über den Haufen geworfen würden — mird auch dann 
noch die Lehre von der ausfchließenden, von Oben herab zu erwartenden 
Meform genügen und Heil bringen? „Diefes Neformfpftem der Juſte⸗ 
milieuminner ift”, bemerft Rotteck, „eine höchft wichtige Doctrin für die 
Inhaber der Macht, und mohl ihnen], wenn fie diefelbe faffen und bes 
folgen! Wenn aber nidht, dann bleibt fie ein leerer Schall, denn 
die Völker ſelbſt £önnen nad) diefem Spfteme ohne Mitwirkung der 
zeitigen Häupter nicht reformiren. Es tritt alddann, wenn man diefes 
Syſtem tauben Ohren predigt, factifch eine Suliusrevolution ein, d. 5. 
das Volk fieht fi, troß der Doctrin diefes Syſtems, veranlaft, ge⸗ 
drungen, das Reformationswerk von Unten herauf vorzunehmen 
oder zu verſuchen, und das Urtheil der Welt über ein ſolches Unter: 


nehmen wird ficherlich nicht. durch den Übrigens unbedenklich anzunehs 


menden Saß beſtimmt werden, daß es allerdings wohl beffer gewefen 
mwäre, menn durch Reformen von Oben herab das Meformiren von 
Unten herauf unnöthig erfchienen.” Was die Schwierigkeiten und Hinder- 
niffe betrifft, die der Verwirklichung eines den Forderungen des Bernunfts 
rechtes entfprechenden Neformfpftems im Wege ftehen, fo muß übrigens 
immer wohl unterfchieden werden zwifchen wirklichen und eingebil— 
deten, folhen, die in den Umftänden und Verhältniffen liegen, und 
fothen, die man felbft macht. Won unübermwindlihen kann nur bie 
Mede fein, wenn die Mittel abgehen, die roirflich in den Umftänden und Vers . 
hältniffen vorhandenen zu überwinden, nicht aber, wenn blos der Wille mans; 
gelt. Sollte die Meinung, daß die Schwierigkeiten in Deutfchland für er 2 











—— 


Staate und zur Erzielung der vollen Herrſchaft des vernünftigen 
zu groß wären, fehr allgemein fein, dann würde dies ein eben 
Mißtrauen in den guten Willen andeuten, und das hieße. nicht Inde 
da am Volke hier Niemand zweifeln kann — als verrathen 

man den deutfchen Regierungen nicht zutrauen wolle, ihre Zeit 2 erken⸗ 
nen und ihre und ihres Volkes Sache als Eine anzuſehen, vielmehr as 
nähme, fie Mitten nur Sinn für falfch verftandene Eigenintereffen, aber’ 
Fein Herz für's Volk, und fupponirte, die neue und neuefte Zeit mit 
ihren großen Lehren wäre an ihnen allein fpurlos vorübergegangen, und 
fie allein möchten die erforderlichen Dpfer für das gemeine Befte, wo⸗— 
durch Alle ſtark werden würden, Fürft und Volk, nicht bringen. Denn 


Das fcheint einleuchtend zu fein, wenn (ämmtliche oder die meiften deuts 
ſchen Regierungen dem Geifte der Zeit huldigen und, tie. nicht andere‘ 
zu erwarten, von Achter deutfcher Waterlandsliebe befeelt find? — daß 


fie dann die in den dußeren Umftänden liegenden, wenn aud) großen 
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Schwierigkeiten wohl beſiegen, was fie ſelbſt einſt, wie die Proclama⸗ 
tionen im fogenannten Befreiungskriege und die Acten des Wiener Con- 
greſſes beurkunden — gewollt und verheißen, erfüllen und das Ziel auf 
dem Wege erreichen können, von welchem fie in einen andern ablenkten, 
ber unter unvorherzufehenden Gonjuncturen zu großen Gefahren führen 
kann '?). 

Schließen wir bdiefen Artikel mit ben Mahnungen, melde ein 
patriotifch deutfcher Mann fchon im Jahre 1831 an bie Verfechter des 
biftorifhen echtes eben ſowohl als an die des Bernunftrechtes richtete, 
da mo es bei den Staatsreformen darauf ankommt, die Anfprüche beider 
auszugleichen: Mögen die, melde im hergebrachten Beſitz von Bered: 
tigungen find, die der Entwidelung der Nationalkraft, den Bedürfniffen 
des jegigen Geſchlechts, den Forderungen des vernünftigen Rechtes ent: 
gegenftehen, bedenken: daß ihr Recht oft nichts als nackter Beſitz; daß 
am Ende doc immer die Gegenwart Recht behält vor der Vergangen- 
heit, die fie repräfentiren: daß es beffer ift, ein erträgliches Abkommen 
bei Zeiten zu treffen, als der Macht der Verhältniffe einen eigenfinnigen 
Miderftand entgegenzufegen, der nur um fo größeren oder gänzlichen 
Verluft für fie herbeiführen muß. Gerechtigkeit, Weisheit, Patriotismus 
ift ſolche Maͤßigung. Mögen aber, auf der andern Seite die, beren 
Anfprüche im ewigen Rechte der Vernunft und im unabweisbaren Be 
duͤrfniſſe wohl begründet find, diefelbe Maͤßigung beweifen, und nicht ver: 
geffen, daß in Fällen, wo es ſich nicht um politifche Vorrechte han: 
delt, billige Entfchädigung denen gebührt, die aud um bie billigfte, den oft 
wohl nur mit Schmerz; — beruhete diefe aud auf Vorurtheil — ererb: 
ten, von den Vätern her lieb und theuer gewordenen Beſitz aufgeben; 
daß Entfhädigung ihnen oft nicht verweigert werden Tann, ohne Un 
ſchuldige für Schuldige, die Sünden ber Vorfahren an den Enkeln zu 
ftrafen, ober gar die Folgen des Unglüds der Zeiten oder der Fehler, 
die Alle begangen — und die von Allen gleich zu tragen find — auf 
fie allein zu waͤlzen; daß der friedliche Weg der edelſte, ficherfte, ben 
Beftand der zu erlangenden Vortheile verbürgendfte, die Eintracht allein 
erhaltende if. Das Verderbliche, Unrechte, Schlechte — zumal das 
Schändliche fol fallen. Doc) audy weder das Bewußtſein der Macht, noch 
der Starrfinn und die niedrige Gefinnung derer, die ‚es vertheidigen, 
verleite, zu anderen Waffen zu greifen, als den edelften, damit es nicht 
blog, wenn auch nicht fo früh, beffer werde, fondern damit wir zugleid 
mit dem VBefferen den Ruhm des Edelmuthes und der bafferen Gefin: 
nung davon tragen. Murhard, 

Regentichaft ift in erblihen Monarchieen die außerordent: 
liche Staatsverwaltung, welche bis zur Erreichung des regierungsfähigen 
Alters des Thtonfolgers, oder fpäter, wenn durch einen Körper», Geiſtes⸗ 
oder Gemüthsfehler, durch Abmwefenheit, Suspenfion oder Entfegung 
des Oberheren von ‘der Regierung, Regierungsunfähigkeit erfolgt, ober 
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bei erlofchener Thronfolge eintritt. Sie heißt auch vormundfchaftliche 
oder Interimsregierung, Reichs- oder Megierungsverwefung, Wicariat, 
Staatsvormundfhaft. Ihr Zweck ift, zu verhüten, daß die Staatsregie= 
rung zweckwidrig geführt oder unterbrochen werde, und der Staat in 
Negiefungstofigkeit oder Anarchie falle: Der Regent oder Regierungs: 
verwefer führt die Staatsregierung allein, oder mit Zuziehung eines 
Regentfhaftsrathes. Auch kann gedacht werden (und fand in 
neuerer Zeit in Spanien Statt), daß Mehrere (etwa drei) die Regent: 
ſchaft gleichzeitig und gleichberechtigt führen, eine Einrichtung, 
welche die vollziehende Gewalt ſchwaͤcht, und doch, in fo fern fie gegen 
Uebergriffe eines Einzelnen Garantie geben fol, mit der Zeit illuforifch 
wird. Ehedem empfing der vormundfchaftliche Regent die Neichslehen 
und ſchwur den Neichsleheneid in eigenem Namen, führte Sie und 
Stimme in allen Reichs- und Kreisverfammlungen, Gollegials und Fa: 
milienconventen, und dergleichen mehr. Moch jest nimmt er, nach 
befanntem Herkommen, in beutfchen Staaten, anftatt feines Pflege: 
befohlenen, die Landeshuldigung an, beftätigt die Landesfreiheiten und 
bie Privilegien einzelner Corporationen und Glaffen von Unterthanen, 
verwaltet die Landesregierung und erläßt die Geſetze. Der Regent oder 
Megierungsvermwefer führt bie Staatsregierung auf das Wenigfte mit den= 
felben Befchräntungen, mie der Staatsoberherr. Er übt alle nicht po— 
fitio ganz unzweifelhaft ausgenommenen Rechte der Regierungsgemalt, 
gleich dem wirklichen Landesfürften, nach Erforderniß der Landeswohlfahrt 
aus. Er erhält in diefer Hinficht befondere Ehrenbezeigungen und Ein- 
fünfte. — Die Negentfchaft hört auf, wenn bie fie bedingende Veran: 
laffung nicht mehr vorhanden ift. 

Es Liegt in der Natur der Sache, daß Art und Entftehung der Res 
gentfchaft, und insbefondere die Einwirkung des Volkes durch feine gewählten 
Vertreter dabei, fich vollftändig nacı den Grundfägen bemeffen, worauf das 
ganze Regierungsprincip des betreffenden Staates beruht. Diefes tritt fogar 
fehr deutlich in den Verfaſſungsurkunden unferer conftitutionellen deutſchen 
Staaten hervor, in fo fern fie über diefen Gegenftand einigermaßen um: 
faffende Beftimmungen enthalten. Die im Allgemeineren freifinnigeren 
find’ auch da. Indeſſen verfteht ſich's von felbft, daß gemiffe oberfte 
Anordnungen hier wiederkehren müffen und auch wirklich wieberkehren. 
— Eben fo ift die Beobachtung intereffant, wie oft in den einfchlägigen 
Beftimmungen der einzelnen Staaten deren fpecielle Verhältniffe vors 
tehrend oder wahrend fich ſpiegeln. 

Nach der königlich baterifchen Verfaffungsurkunde tritt die Reichs⸗ 
verwefung ein: 1) während der Minderjährigkeit des Monarchen; 2) wenn 
derfelbe an ber Ausübung der Regierung auf längere Zeit verhindert 
iſt und für die Verwaltung des Reichs nicht felbft Vorſorge getroffen 
Hat oder treffen kann. Dem Monarchen ſteht es frei, unter den voll: 
jährigen Prinzen des Haufes den Meichsverwefer für bie Zeit der 
Minderjährigkeit feines Nachfolgers zu wählen. In Ermangelung einer 
ſolchen Beftimmung gebührt die Reichsverwefung demjenigen voljährigen 


622 Regentfchaft. 


Agnaten, welcher nach. ber feftgefegten Erbfolgeordnung der Nädhite iſt. 
Mire der Prinz, welchem diefelbe hiernach zuftünde, felbit noch minder: 
jährig, oder durch ein fonftiges Hindernig abgehalten, die Regentſchaft 
zu übernehmen, fo fällt fie auf denjenigen Agnaten, welcher nad) ihm 
der Naͤchſte if. Sollte der Monarch durch irgend eine Urfache, -die in 
ihrer Wirkung länger als ein Jahr dauert, an der Ausübung der Re: 
gierung gehindert werden, und für diefen Fall nicht ſelbſt Vorkehrung 
getroffen haben oder treffen koͤnnen, fo findet mit Zuſtimmung der Stände, 
welchen die Verhinderungsurfachen anzuzeigen find, gleichfalls die für 
den Fall der Minderjährigkeit beftimmte gefegliche Regentſchaft Statt. 
Wenn ber König den Reichsverweſer für den Fall der Minderjährigkeit 
feines Nachfolgers ernennt, fo wird die darüber ausgefertigte Urkunde 
im Hausardiv bis zum Ableben des Monarchen aufbewahrt, dann dem 
Gefammtftaatsminifterium zur Einficht und öffentlihen Bekanntmachung 
vorgelegt und zugleich dem Reichsverweſer mitgetheilt. Wenn fein zur 
Reichsverweſung geeigneter Agnat vorhanden ift, der Monacch jedoch 
eine verwittiwete Königin hinterläßt, fo gebührt diefer die Reichsverweſung. 
In Ermangelung deifelben aber übernimmt fie jener Kronbeamte, melden 
der legte Monarch hierzu ernennt, und wenn von demfelben Feine folde 
Beftimmung getroffen ift, fo geht fie an den erſten Kronbeamten über, 
welchem fein gefegliches Hinderniß entgegenfteht. Der Reichsverweſer 
muß gleich nad dem Antritte der Negentfchaft die Stände verfammeln 
und in ihrer Mitte und in Gegenwart ber Staatsminifter, fo mie det 
Mitalieder des Staatsrathes, nachftehenden Eid ablegen: „Ich ſchwoͤre, 
den Staat in Gemäßheit der Verfaffung und der Gefege des Reiches 
zu verwalten, die Integrität des Königreich und die Rechte der Krone 
zu erhalten, und dem Könige die Gewalt, deren Ausübung mir anvertraut 
ift, getreu zu übergeben.” Der Regent übt während feiner Reichsver⸗ 
wefung alle Regierungsrechte aus, welche durch die Verfaſſung nicht 
befonders ausgenommen find. Alle erledigten Aemter, mit Ausnahme 
«der Juſtizſtellen, Eönnen während der Neichsverwefung nur proviforifd) 
befegt werden. Der Reichsverwefer kann weder Krongüter veraͤußern, 
oder heimgefallene Zehen verleihen, noch neue Aemter einführen. Das 
Gefammtftaatsminifterium bildet einen Regentfhaftsrath, und der Reid: 
„verwefer ift verbunden, in allen wichtigen Angelegenheiten das Gutachten 
deffelben einzuholen. Der Reichsverweſer hat mährend der Dauer det 
Regentfchaft feine Wohnung in der Eöniglichen Nefidenz und wird auf 
Koften des Staates unterhalten; auch werden ihm nebftdem zu feine 
eigenen Verfügung: jährlid 200,000 Gulden auf die Staatscaffe at 
ewiefen. 

a Nach der Eöniglih würtembergifhen Verfaffungsurfunde tritt 
auf diefelben Veranlaffungen Reichsverweſung ein, wie nad) der koͤniglich 
baieriſchen, doch ſo, daß dieſelbe, auch ohne im Fall der Minderjährig 
keit eine Beftimmung des Regierungsvorgängers darin vorzufehen, van 
dem der Erbfolge nach nächften Agnaten geführt wird. Sollte Fein day 
fähiger Agnat vorhanden fein, fo fällt die Negentfhaft an die Muttet 
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und nach dieſer an die Großmutter bes Königs von väterlicher Seite. Sollte 
ſich bei einem zunaͤchſt nach dem regierenden Koͤnige zur Erbfolge be— 
ſtimmten Familiengliede eine ſolche Geiſtes- oder koͤrperliche Beſchaffenheit 
zeigen, welche demſelben die eigene Verwaltung des Reiches unmoͤglich 
machen wuͤrde, fo iſt unter der Regierung dee Königs durch ein foͤrm— 
liches Staatsgefeg über den Fünftigen Eintritt der gefegmäßigen Reichs⸗ 
verwefung zu entſcheiden. Würde der König während feiner Regierung 
ober bei dem Anfalle der Zhronfolge durch ein folches Hinderniß von 
der eigenen Verwaltung des Reichs abgehalten fein, ohne daß fhon früher. 
die eben erwähnte Vorfehung getroffen wäre, fo fol längftens binnen 
Sahresfrift in einer vom Geheimrathe zu veranlaffenden Verfammlung 
fämmtlicher im Königreich anmefender volljähriger, nidyt mehr unter 
väterlicher Gewalt flehender Prinzen des föniglihen Haufes, mit. Aus⸗ 
ſchluß des zunächft zur Regentfchaft berufenen Agnaten, auf "vorgängiges 
Gutachten des Geheimrathes, duch einen, nad abfoluter Stimmen: 
mehrheit zu faffenden Befchluß, mit Zuftimmung dee Stände über den 
Eintritt der gefegmäßigen Regentfchaft, entfchieben werden. Der Reiches 
verwefer hat eben fo, wie der König, den Ständen die Beobachtung der 
Landesverfaffung feierlich zuzufichern *). Der Reichsverweſer übt bie 
Staatsgewalt in dem Umfange, mie fie dem Könige zufteht, im Namen 
des Königs verfaffungsmäßig aus. Der Reichsverweſer kann aber Feine 
Standeserhöhungen vornehmen, feine neuen Ritterorden und Hofämter 
errichten, und Fein Mitglied des Geheimrathes anders, als in Folge 
eines gerichtlichen Erkenntniffes entlaffen.. Jede während einer Reichs⸗ 
verwefung verabfchiedete Abänderung eines Verfaffungspunctes gilt nur 
auf die Dauer der Regentſchaft. Auch Eönnen die dem Weiche heims 
gefallenen Lehen während der NRegentfchaft nicht wieder verliehen werden. 
Die Koften der Hofhaltung des Reichsverweſers werden aus den Mitteln 
der Civillifte beftritten, die Apanage deffelben wird bis zum Betrage 
der einem Kronprinzen gebührenden erhöht. 

Die Verfaffungsurfunde des Königreichs Sadf en lehnt fi, 
was die Vorausfegungen einer Negierungsverwefung betrifft, genau ber 
öniglich baierifchen Verfaffungsurfunde an; der Eöniglich würtembergifchen 
dagegen in Bezug auf die dazu Mächftberechtigten.. Der Eintritt und 
‚ Schluß einer Regierungsverwefung wird gefeglich befannt gemadht. Was 
die Anordnung der Negierungsverwefung durch den König für den Nach⸗ 
folger betrifft, ſo iſt die betreffende Beſtimmung der koͤniglich wuͤrtem⸗ 
vergiſchen Verfaſſungsurkunde, nur mit Verwandlung der. Worte: „eine 
ſolche Geiſtes- oder koͤrperliche Beſchaffenheit“ in „ein Hinderniß,“ woͤrt⸗ 
‚lich in die koͤniglich fächfifche aufgenommen. Daſſelbe gilt von dem in 
der Eöniglich mürtembergifchen Verfaffungsurfunde von der Anordnung 
‘der Regierungsverwefung für den König Gefagten, nur daß in der £önigs 
2 fächfifchen Ssfellungeurtunde eine Zeit von 6 Monaten ber *— 

a I: ' 


*) Die Form, in welcher diefes don * Reiche verweſer geſchieht, iſt nic, 
wie in der Berfaffungsurfunde von Baiern, vorgefchrieben. 
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frift, und die „oberfte Staatsbehörbe” dem Geheimrathe fubftituirt ift, 
und daß das Nequifit des nicht mehr unter väterliher Gewalt Stehens 
der betreffenden Prinzen des Eöniglihen Haufes wegblieb. Hierzu ver: 
fügte die koͤniglich fächfifche Verfaffungsurfunde noch weiter: „Sind nicht 
mindeſtens drei Eönigliche Prinzen zu Faſſung eines diesfallfigen Befchluffes 
gegenwärtig, fo werden die den Jahren nach älteften regierenden Häupter 
der Erneftinifchen Linie bis zu Erfüllung diefer Zahl zu der Verfammlung 
eingeladen.” Was die Gewalt des Regierungsvermwefers betrifft, fo fchließt 
ſich die koͤniglich fächfifhe Verfaſſungsurkunde der Eöniglih wuͤrtem⸗ 
bergifchen im oberften Grundfage an, bezeichnet jedoch Feine der dort ent: 
haltenen Ausnahmen. Was Veränderungen in der Verfaffung betrifft, fo 
dürfen folche, nach der Eöniglich fächfifhen Verfaffungsurkunde, von dem 
Regierungsvermwefer weder in Antrag gebracht, noch, wenn fie von ben 
Ständen beantragt worden, genehmigt werden, als wenn folches von ihm 
unter Beirath des nach den eben erwähnten Beſtimmungen conftituirten 
Samilienrathes und in Folge eines in der daſelbſt vorgefchriebenen 
Maaße gefaßten Befchluffes gefchieht. Dergleihen Veränderungen er: 
halten aber fodann bleibende Gültigkeit. Der Regierungsvermwefer hat, 
in fo fern er nicht ein ausmärtiger Regent ift, feinen mwefentlichen Aufenthalt 
im Lande zu nehmen. Der Aufwand deffelben mwird von der Givillifte 
beftritten. Die oberfte, Staatsbehörde bildet den Regentfchaftsrath des 
Regierungsvermwefers, und diefer ift verbunden, in allen wichtigen Ans 
‚ gelegenheiten das Gutachten derfelben einzuholen. R 

Was das Königreih Hannover betrifft, fo enthielt das Patent 
vom 7. December 1819, die Verfaffung der allgemeinen Ständeverfamm- 
lung bes Königreich® betreffend, Keine hierher gehörigen Beflimmungen. 
Dagegen beflimmte das Grundgefes vom 26. September 1833 das 
‘ dahin Bezuͤgige. Eben fo enthält das Landesverfaffungsgefeg für das 
Königreich Hannover vom 6. Auguft 1840 Anordnungen darüber. Bei 
der Eigenthümlichkeit der betreffenden Werhältniffe wird bier zunächft 
dasjenige folgen, was das Grundgefes von 1833 darüber enthält, und 
dann in Parenthefe beigefügt merden, was das Landesverfaffungs- 
gefes von 1840 in dieſen Beziehungen feftfegt : 

$. 14. Eine Regentfchaft tritt ein, mwenn der König entweder 
minderjährig (d. h. das 18. Lebensjahr noch nicht zurüdigelegt hat), oder 
fonft an der eigenen Ausübung der Regierung verhindert if. ($. 17. 
Eine Regentfchaft, Regierungsvermwefung, tritt ein, wenn ber 
König entweder minderjährig ift, oder in einem folchen geiftigen Zuftande 
ſich befindet, welcher ihn zur Führung der Regierung unfähig macht.) 
— $. 15. Die Regentfchaft gebührt dem nach ber Reihe des Erbfolge: 
rechts zunächft ftehenden Agnaten, welcher das 18. Lebensjahr vollendet 
hat. Sollte ein fähiger Agnat nicht vorhanden fein, fo geht die Megent- 
ſchaft auf die Königin, Gemahlin des Königs, nach diefer auf die Mutter 
und endlich auf die Großmutter väterlicher Seite Über; andermweite Ver: 
mählungen fchließen diefelben jedoch von der Regentfchaft aus. — $. 16. 
Wird die Regentfchaft vom Könige felbft angeordnet, fo fteht dem 
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Könige zu, einen regierungsfähigen Agnaten, oder wenn deren nicht 
vorhanden fein follten, oder wenn der König Gründe hätte, von dem 
feinen Agnaten gebührenden Vorzuge abzumeichen, einen nicht regierenden 
Prinzen aus den zum deutfchen Bunde gehörenden Fürftenhäufern zum 
Megenten zu ernennen, welcher Lestere wenigftens das 25. Lebensjahr 
vollendet haben muß. $. 17. Der König beftellt die Regentſchaft ent: 
weder für feine Perfon oder für den Thronfolger, auf den Fall, daß 
diefer zur Zeit des Anfalles der Krone minderjährig oder fonft verhindert 
wäre. $. 18. Ermangelt es an einer folden Anordnung, fo tritt im 
Falle der Minderjährigkeit die gefegliche Regentſchaft von felbft ein. Bei 
anderer Verhinderung ift das Meinifterium verpflichtet, entweder auf 
- eigenen Befchluß, oder auf einen Antrag der verfammelten allgemeinen 
Stände des Königreichs eine Zuſammenkunft der Agnaten zu veranlaffen. 
Zu bdiefer find alle volljährigen Agnaten zu berufen, um, wenn min- 
deftens drei bderfelben in Perfon, oder durch gehörig Bevollmächtigte 
erfchienen find, innerhalb drei Monaten auf erftattetes Gutachten des 
Minifterii nach abfoluter Stimmenmehrheit einen Beſchluß darüber zu 
faffen, ob eine Negentfchaft nothwendig fe. Das zur Regentfchaft 
fiehende Mitglied des Haufes und die weder in Perfon, noch durch 
Bevollmächtigte erfchienenen Agnaten, haben feine Stimme. — $. 19. 
Ueberzeugt fich die Verſammlung der Agnaten von der Nothwendigkeit 
einer Negentfchaft, fo wird diefer Beſchluß durch das Minifterium den 
allgemeinen Ständen des Königreichs, welche von demfelben außerordent—⸗ 
lich berufen werden müffen, in fo fern fie nicht bereits verfammelt find, 
mitgetheilt, um ihre Zuflimmung zu erklären. — $. 20. Sind feine 
‚Agnaten vorhanden, oder erfcheinen bdiefelben' nicht in gefeglicher Zahl, 
fo richtet das Minifterium , nad) vorgängiger Unterfuhung und Berichts: 
erftattung an die Königin, einen Antrag an die allgemeinen Stände 
des Königreichs. Die Negentfchaft tritt ein, wenn in Gemäßheit diefes 
Antrages die Stände die Nothmwendigkeit derfelben anerkennen. — $. 21. 
Iſt in diefem Falle Leine zur Negentfchaft berechtigte Perfon vorhanden, 
fo beflimmen die allgemeinen Stände des Königreich, auf den Vorfchlag 
des Minifterii, unter den nicht regierenden Prinzen aus den zum deut: 
fhen Bunde gehörenden Fürftenhäufern den Regenten. Derfelbe muß 
mwenigftens das 25. Lebensjahr vollendet haben und feinen Aufenthalt 
im Königreiche nehmen. — ($. 18. Der König ift zu Anordnung einer 
Negentfchaft für den Thronfolger auf den Fall berechtigt, daß diefer beim 
Anfalle der Tihronfolge in einem der beiden, im $. 17. angeführten | 
Fälle ſich befinden follte. Der König hat zum Regenten einen feiner 
tegierungsfähigen Agnaten zu ernennen; findet ſich aber ein folcher 
nicht, oder follte der König Gründe haben, von dem feinen Agnaten 
zuftehenden Vorzuge abzumeichen, fo Fann er einen nicht regierenden 
Prinzen aus den zum deutfchen Bunde gehörenden fouveränen Fürftenhäufern, 
welcher da8.25. Lebensjahr zurüdgelegt hat, zum Regenten ernennen. 
— $. 19. Hat der König eine folche Anordnung für den Thronfolger 
nicht getroffen, fo gebührt die Negentfchaft in dem Falle, daß diefer 
Staats »2eriton XII, 40 
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beim Anfalle der Krone minderjaͤhr ig iſt, dem in ber Ordnung ber Thron⸗ 
folge zunaͤchſt ſtehenden Agnaten, welcher das 18. Jahr vollendet hat, auch 
ſonſt regierungsfähig iſt. Iſt kein regierungsfaͤhiger Agnat vorhanden, fo geht 
die Regentſchaft uͤber auf die Koͤnigin, Gemahlin des Koͤnigs, ſo fern dieſe das 
25. Jahr vollendet hat, nach dieſer auf die leibliche Mutter und endlich 
auf die Großmutter väterlicher Seite. Iſt die Thronfolge auf die weibs 
liche Linie übergegangen, fo gebührt die Regentfchaft für die dazu nad) 
Erlöfhung des Mannsftammes zuerft berufene Königin dem Gemahle 
berfelben, Falls diefer das 21. Jahr vollendet hat, fodann ihrer leibli— 
chen Mutter und endlich ihrer Großmutter väterlicher Seite. Zu ber 
Regentſchaft für den Sohn oder die Tochter einer regierenden Königin 
Erbtochter] ift zunächft die Gemahlin oder der Gemahl nach den obigen 
Bellimmungen, und nah biefen die Großmutter mütterlicher Seite 
berechtigt. Durdy andermweite Vermaͤhlung oder Eheſcheidung werben 
die meiblichen Afcendentinnen von der Regentſchaft ausgefchloffen. — 
$. 20. Wenn der König, in Ermangelung einer vorher von deffen Vors 
gänger gemachten Anordnung [$. 18.) nicht wegen Minderjährigfeit, 
fondern megen feines geifligen Zuftandes zu Führung der Regierung 
für unfähig gehalten wird, fo haben die vereinigten Minifter binnen 
drei Monaten alle volljährigen Agnaten zu einer Zuſammenkunft zu 
berufen, um einen Befchluß darüber zu faffen, ob eine Regentſchaft 
wirklich nothmwendig fei. Der in der Ordnung der Thronfolge zuerfl zur 
Regentſchaft berufene Agnat nimmt an der Verſammlung einen Ans 
theil. Halten die Agnaten die Anordnung einer Regentfchaft für noths 
wendig, fo theilen die vereinigten Minifter diefen Beſchluß den allgemei: 
nen Ständen zum Zweck ihrer Zuftimmung mit. Sobald biefe erfolgt, 
oder eine Frift von 4 Wochen nad der Mittheilung ohne eine Erwiede⸗ 
zung abgelaufen ift, tritt der in der Ordnung der Thronfolge zunaͤchſt 
ftehende Agnat, welcher das 18. Jahr vollendet hat, und fonft regies 
rungsfähig ift, ald Regent ein. — $. 21. Iſt ein ſolcher nicht vorhan- 
den, fo ift von den vereinigten Miniftern und den allgemeinen Ständen 
die deutfche Bundesverfammlung um Benennung dreier Bunbdesfürften 
zu erfuchen, welche einen Prinzen aus den zum bdeutfchen Bunde gehoͤ— 
enden fouveränen Fürftenhäufern zum Regenten ernennen. Diefer muß 
das 25. Lebensjahr zurückgelegt haben und feinen Aufenthalt im Ks 
nigreiche nehmen. Die Vorfchriften diefes $. gelten auch für den Fall, 
wenn der Thronfolger minderjährig, eine Anordnung feines Vorgängers 
nicht getroffen und ein zur Negentfchaft berechtigtes Mitglied des Einige 
lichen Haufes [$. 19.) nicht vorhanden ift.) — $. 22. Der Regent les 
ftet bei Uebernahme der Regentfchaft im verſammelten Minifterio, in 
Gegenwart des Erblandmarfhalls, ber Präfidenten und Vicepraͤſidenten 
der allgemeinen Ständeverfammlung, einen Eid auf die Aufrechthaltung 
der Verfaffung und bringt hierauf den Eintritt der Regentſchaft zur 
Öffentlihen Kunde. ($. 22. Der bejtellte Regent leiftet bei Webernahme 
der Regentfchaft einen Eid auf die unverbrüdjliche Aufrechthaltung der 
Landesverfaffung. Sämmtlihe Minifter, der Erblandmarfchall, bie 
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Präfidenten und Bicepräfidenten der allgemeinen Stänbeverfammlung 
follen geladen werden, diefer Feierlichkeit beizumohnen. Nach der Eides: 
leiftung bringt der Regent den Antritt der Regentfchaft durch ein Patent 
zur allgemeinen Kenntniß.) — $. 23. Der Regent übt im Namen bes 
Königs die volle Staatsgewalt, mie fie dem Könige felbft verfaffungss 
mäßig zuſteht. Der Regent darf jedoch eine, Schmälerung der verfafs 
fungsmäßigen Rechte des Königs, fo wie eine Aenderung in dem Grund: 
fofteme und in den verfaffungsmäßigen Rechten der allgemeinen Ständes 
verfammlung überall nicht vornehmen noch geftatten. Auch darf der 
Regent keine Standeserhöhungen vornehmen. — ($. 23. Der Regent 
übt, im Namen des Könige, die Staatsgemwalt, auf dieſelbe Weiſe 
wie der König, aus. Der Negent darf jedoch eine Schmälerung ber 
Mechte des Könige, fo wie eine Aenderung in dem Grundfpfteme und 
in den verfaffungsmäßigen Rechten der allgemeinen Ständeverfammlung 
und der Provinzialftände überall nicht vornehmen oder geftatten. Auch 
darf der Regent feine Standeserhöhungen vornehmen.) — $- 24. Die 
Regentfchaft hört auf, fobald der König das Alter der Volljährigkeit 
erreicht hat, oder das anderweite Hinderniß der eigenen Verwaltung der 
Regierung gehoben ift. — ($. 24. Die Negentfchaft hört auf, wenn ber 
König das Alter der Volljährigkeit erreicht, oder der an der Ausübung 
der Regierung ihn bindernde geiftige Zuftand aufgehört hat. Ueber die 
legtere Frage ift auf dem im $. 20. angegebenen Wege zu entfcheiden. 
Der Regent nimmt an den Verfammlungen der Agnaten Eeinen Antheil. 
Er darf das Verfahren der vereinigten Minifter nicht hindern.) — 
$. 25. Die Erziehung des minderjährigen Königs gebührt, wenn der 
vorhergehende König deshalb Feine andere Verfügung getroffen hat, der 
Mutter, und nad, diefer der Großmutter von väterlidher Seite, fo fern 
diefe nicht anderweit vermählt find und, in Ermangelung auch diefer 
dem Megenten unter Beirath des Minifterii. Auf gleihe Weife fteht 
der Megent den zur Erziehung berechtigten Perfonen zur Seite, und 
hat, wenn deren Anfichten über die Wahl. der Erzieher oder über den 
Erziehungsplan von den feinigen abmweichen, die Entfcheidung. Die Auf: 
fiht über die Perfon des durch Krankheit an der Ausübung der Regie: 
rung verhinderten Königs und die Sorge für denfelben darf der Negent 
niemals übernehmen. — ($. 25. Die Erziehung des minderjährigen Kös 
nigs gebührt, wenn ber vorige König deshalb Feine Anordnung getroffen 
hat, der Mutter, und nad) ihr der Großmutter väterliher Seite, falls 
diefe fich nicht wieder vermählt haben; in Ermangelung diefer aber dem 
beftellten Regenten, jedoch mit Beirat; der vereinigten Minifter. Der Res 
gent fteht den zur Erziehung des minderjährigen Königs berechtigten 
Derfonen zur Seite, und ihm gebührt die Entfcheidung, wenn deren An: 
fihten über die Wahl der Erzieher oder über den Erziehungsplan von 
ben feinigen abweichen. Die Aufficht über die Perfon des durch Geis 
ſteskrankheit an der Ausübung der Regierung verhinderten Königs und 
die Sorge für denfelben darf der Regent nicht übernehmen,) J 

Nach der kurheſſiſchen Verfaſſungsurkunde BER die Verfuͤ⸗ 
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gungen des Landesherrn in Bezug auf eine Regentſchaft fuͤr ſich oder 
ſeinen Nachfolger mit landſtaͤndiſcher Zuſtimmung getroffen ſein. 
Liegen ſolche Verfuͤgungen nicht vor, ſo hat die leibliche Mutter des 
minderjaͤhrigen Landesfuͤrſten in der Regentſchaft den Vorzug vor dem 
naͤchſten faͤhigen Agnaten, wenn ſie nicht ſonſt unfaͤhig iſt und ſo lange 
fie ſich nicht anderweit vermaͤhlt. Bei anderer Verhinderung des Lan⸗ 
desfuͤrſten kommt die Regentſchaft deſſen Gemahlin zu, wenn aus der 
gemeinſchaftlichen Ehe ein zur unmittelbaren Nachfolge berechtigter, noch 
minderjaͤhriger Prinz vorhanden iſt, außerdem aber dem zur Regierung 
faͤhigen naͤchſten Agnaten. In allen Faͤllen ſteht der Regentſchaft ein 
Rath von vier Mitgliedern zur Seite, welche zugleich Miniſter oder Ge- 
heimräthe fein koͤnnen, und mwenigftens zur Hälfte mit Beiftimmung der 
Landſtaͤnde zu wählen find. Ohne die Zuftimmung diefes Regentſchafts⸗ 
rathes kann keine dem Landesheren ausſchließlich zukommende Regie— 
rungshandlung gültig ausgeübt werden. Won Seiten der Regentfchaft 
und deren Rathes ift die Aufrechthaltung der Landesverfaffung und bie 
Regierung nad) den Gefegen eben fo, wie von dem Zhronfolger urkund⸗ 
lich zu geloben. Ueber die nöthige Einleitung zur Regentſchaft enthält 
die Eurheffifche Verfaffungsurfunde im MWefentlihen die Beftimmungen 
der koͤniglich würtembergifhen Verfaffungsurfunde, nur mit Weglaffung 
bes Requifits des im Lande Anmefendfeins der betreffenden Prinzen, und 
daß insbefondere jene Einleitung, im Falle eines Tandftändifchen Antrags, 
„alsbald vom ‚Gefammtminifterium vorzunehmen ift. Für den Fall 
des Vorhandenfeins eines geiftig oder koͤrperlich unbefähigten Erbprinzen 
ſchließt ſich die kurheſſiſche Verfaſſungsurkunde insbefondere der Beſtim— 
mung der koͤniglich wuͤrtembergiſchen Verfaſſungsurkunde an. 

Die braunſchweigiſche neue Landſchaftsordnung enthaͤlt uͤber 
dieſen Gegenſtand im Weſentlichen dieſelben Beſtimmungen, wie das 
koͤniglich hannoͤveriſche Grundgeſetz von 1833, nur mit den Bezeichnun—⸗ 
gen: „Regierungsvormundſchaft“ und „Vormund“ ſtatt Regentſchaft 
und Regent, oder dergleichen. | 

Nach der Verfaffungsurkunde für das Fuͤrſtenthum Hohenzol- 
lern Sigmaringen fol, in Ermangelung einer väterlihen Anord⸗ 
nung, nebft der Fürftin Wittwe der nächfte volljährige Agnat die 
Vormundſchaft und Regierungsverwwefung übernehmen. Auch wenn ein 
Bormund und Regierungsverwefer durch Zeflament des letztverſtorbenen 
regierenden Fürften ernannt ift, foll der zur Succeffion zunaͤchſt berufene 
Agnat an der Vormundſchaft und Regierungsvermwefung Theil nehmen. 
Im Fall einer Geiftesverwirrung oder eines fonftigen Hinderniffes an 
Ausübung der Regierung (mit Ausnahme der Minderjährigkeit) fol 
nur dann eine Bormundfchaft oder Regierungsverwefung eintreten können, 
wenn das Hinderniß über ein Jahr dauert, feine Eriftenz durch unver- 
werfliche Zeugniffe dargethan ift, und die Beftellung einer Vormundfchaft 
vom Könige von Preußen, als Chef des Gefammthaufes, und den 
fürftlihen Agnaten, insbefondere von einem jeweilig regierenden Fürften 
von Hohenzollern» Hechingen, für unausweichlic erfannt wird. Die er= 
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ften zwei Raͤthe der Regierung, ober biejenigen Näthe, welche der letzt— 
verftorbene regierende Fürft in feinem Teſtamente dafür benennt, bilden 
ben Vormundfchaftsrath, deffen Gutachten in allen wichtigen Fällen eins 
zubolen ifl. Der Regierungsvermwefer hat beim Antritte feines Gefchäfts 
in der deshalb zu veranftaltenden Ständeverfammlung den betreffenden 
Eid zu fchwören. 

Den vorbemerkten Beftimmungen fchließt fi im MWefentlichen an 
das Herzogthum Sahfen: Altenburg in feinem Grundgefege. 

Sehr dürftig in den fraglichen Beziehungen ausgeftattet ift die 
Derfaffungsurkunde des Großherzogthums Heffen, melde auf 
ein Dausgefeg verweif’t, das bis jegt nicht gegeben ift, und nur den vom 
Derwefer, beim Antritte dev Negentfchaft, im einer deshalb zu veranz 
ftaltenden Ständeverfammlung, abzuleiftenden Eid. feftfegt. Aehnlich 
bürftig ift die Verfaffungsurfunde des Großherzogthums Sach— 
ſen-Weimar-Eiſenach, melde dem Verweſer der Regierung (Abd: 
minifteator) die Austellung einer fehriftlichen Zufage auferlegt. Desgleis 
hen im Herzogthume Sahfen: Meiningen und Hildburg- 
haufen. i 

Gar nichts enthalten in den fraglichen Beziehungen: die Verfaſ— 
fungsurkunde des Großherzogthbums Baden, das Patent wegen 
Einführung der landſtaͤndiſchen Verfaffung im Herzogtum Naffau, 
und die Landftändifchen Verfaffungsurfunden von Shaumburg=Lippe, 
tippe » Detmold, Schwarzburg : Rudolftadt, Schwarz: 
burg=Sondershaufen, Liehtenftein und Tyrol. — — 

Daß auch gegen den Regenten (Regierungsverwefer) das Ver: 
brechen des Hochverraths begangen werden Eönne, ift unzweifel⸗ 
haft; dagegen ungemwiffer, ob eine Beleidigung des Regierungsvertvefers 
derjenigen des wirklich regierenden Fürften gleich zu achten und 
folgereife mit den für Majeftätsbeleidigung feftgefegten Strafen 
zu bedrohen, oder nur als eine gravere Art von Injurien anzus 
fehen fei. Die Behauptungen für und wider finden fi in den 1840 
gepflogenen Iandftändifhen Verhandlungen über den Strafgefegentwurf 
für das Großherzogthum Heffen ausführlich entwidelt. Eine Einigung bei: 
der Kammern — bie ziveite Kammer erkannte nebft der Staatsregierung 
eine Majeftätsbeleidigung des Regierungsverweſers für 
undenkbar — mar nicht möglich. Wahrſcheinlich geftaltet fich aber nun, 
durch an die Negierung überlaffene Entfcheidung, die Sache dahin, daf, 
ohne Zumeifung der Eigenfchaft der Majeftät an den Regierungsver⸗ 
weſer, doch die Strafen einer gegen ihn gerichteten Beleidigung dieſelben 
ſind, wie beim wirklichen regierenden Fuͤrſten; eine Anſchauungsweiſe, 
welche auch der großherzoglich badiſche Strafgeſetzentwurf adoptirt. Ent— 
ſchieden nimmt hier den Regierungsverweſer gleich dem regierenden Fürs 
ften das mwürtembergifche Strafgefetzbuch, während andere Strafgeſetzbuͤ⸗ 
cher, wie namentlich das preußiſche, baieriſche, oldenburgiſche und ſaͤch⸗ 
ſiſche unter der Bezeichnung: Staatsoberhaupt, wohl auch dem 
Regierungsverweſer mit begreifen. — | * 
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Der Fall einer Minderjährigfeit ift klar. Eben fo ift meift 
deutlich genug beflimmt, oder wird fi) durch Analogieen beftimmen lafs 
fen, wer die Negierungsvermwefung zu übernehmen habe. Größere 
Schwierigkeiten dagegen werden bie „‚fonftigen Verhinderungen‘ eines 
Regenten, und insbefondere dann bieten, wenn fie mit der von den 
Derfaffungsurfunden faft mit Scheu berührten Hindernden ‚, Geiftes: 
ober Eörperlichen Beſchaffenheit“ — identiſch find. (Das hanndverifche 
Landesverfaffungsgefeg von 1840 flatuirt gar Feine hindernde koͤrper— 
liche Befchaffenheit.) Indeffen kamen doch auch ſchon ſolche Fälle, 
mit wirklich ducchgeführter Confequenz, vor. (Wergleihe Klüber, oͤf⸗ 
fentliches Recht. des deutfchen Bundes und der Bunbdesftaaten, $. 247. 
Note b, I. — IH. dafelbft handelt „von langwieriger Abweſenheit,“ und 
IV. [ebenfalls als möglicher Grund einer Negentfchaft] von „grober Vers 
legung der Regentenpflichten,”” Fälle, welche feit der Auflöfung der deuts 
fhen Reichsverfaffung und des in den meiften deutfchen Bundesftaaten 
eingeführten conftitutionellen Princips der Unverantwortlichkeit des Lans 
desheren, ausgenommen im Falle einer glüdlich volführten Auflehnung, 
von einen praktifchen Folgen für etwa anzuorbnende Negentfchaft mehr 
fein würden.) 

Die Fälle der NRegentfchaft des Thronerben wegen Geiſteskrankheit 
bes Vaters ereigneten ſich in den legten funfzig Sahren in England, 
Portugal und Dänemark. Die Rechte eines Regenten beflimmt in 
England das Parlament. In Bezug auf die Wahl eines Regenten 
während der Minderjährigkeit des Nachfolgers ift übrigens felbft in abs 
foluten Staaten ber legte Wille des wirklichen regierenden Fürften nicht 
unbedingt maßgebend. So bei Ludwig XIV. von Frankreich, melder 
die Regentſchaft während der Minderjährigkeit feines Urenkels Ludwig XV, 
dem Herzoge von Orleans (Ludwig’s XIV. Brudersfohne) entzogen und 
“feinem natürlichen Sohne, dem Herzoge von. Maine, übertragen hatte. 
Das Parlament caffirte diefe Beftimmung. Eine Eleine Palaftrevolution 
ift gewoͤhnlich der Vorausläufer folcher Maßregel. — Ob der Regent 
auch zu Abänderungen der Verfaffung befugt fei, follte, wo nicht 
das Gegentheil pofitiv beftimmt ift, aus der Natur feines 
Berhältniffes gefchloffen werden. Deffenungeachtet ward diefe Frage flreis 
tig und von Manchen das Gegentheil behauptet in der Beſchwerdeſache 
bes Herzogs Karl von Braunfhmweig gegen feinen getwefenen Vormund, 
den König Georg IV. von England. 8. Buchner. 

Regie (la regie) bedeutet im weitern Sinne die Verwaltung von 
Gütern oder die Führung eines Gefchäftes für Rechnung eines Dritten, 
welchem das Vermögen oder Gefchäft gehört, und. welchem Rechenſchaft 
gegeben werden muß. Abhängigkeit von einem Oberen (Gutsheren, Eis 
genthuͤmer) und Rechenfchaftsablage find mwefentliche Merkmale des Bes 
griffes von Ragie; diefe unterfcheidet fid) dadurch von Adminiftration, 
welcher man eine. gerwiffe felbftftändige Verfügungsgewalt und einen bes 
beutenden Gegenftand (Corporation, Provinz, Staat) unterlegt; ferner 
von Conduite (im Sinne von Leitung), die einen Nebenbegriff vom 
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Geſchicklichkeit und Umficht hat, während die Regie nur nach Inſtructio— 
nen handelt; endlich von Gouvernement, Regierung, politifhe Leitung 
des Staates. | 

In der franzöfifchen Regierungsmwirthfchaft ift die Negie oder find 
die regies — denn es gibt deren mehrere — Behörden der Finanzvers 
waltung, fammt ihren Bureaus und Agenten, welche gewiffe Zweige 
der Staatseinkünfte erheben und abliefern. Sie ftehen unter der Gons 
trole des Staates, find für ihre Gefchäftsführung verantwortlich und 
müffen Rechnung ablegen. Bei den directen Steuern, wo dem Erheber 
die Steuerrolle in die Hand gegeben wird, fo daß er meiter nichts zu 
thun hat, al8 den Einzug zu beforgen, bedarf es keiner Regie. Dies 
felbe wird alfo bei denjenigen Gefällen und Abgaben vorfommen, wo 
zur Verhütung von Unterfchleifen oder zur Ausmittelung der Steuers 
ſchuldigkeit befondere Aufficht erforderlich ift, oder überhaupt, mo ber 
Ertrag mehr oder weniger von dem Eifer und der Gefchäftsfenntniß der 
Angefteltten abhängt. Solche Einkünfte zieht der Staat aus den indis 
recten Steuern und aus Hoheitsrechten, Regalien; namentlid aus den 
Staatsgewerben. Hier erfcheint die Regie und fteht, analog der Selbfts 
bewirthfchaftung der Domänen, im Gegenfage zu der Verpachtung. 

Die Verpachtung von Steuern und Gefällen ift — vielleicht mit 
feltenen Ausnahmen in einzelnen Fällen — bekanntlich das ſchlechteſte 
Spftem der Erhebung. Der Pächter foll eine feſte Summe bezahlen 
und daflıc die betreffende Abgabe „nach dem Gefege” erheben. Die 
Geſchichte aller Länder Europas ift nur zu reich an BBeifpielen von den 
Mißbraͤuchen, wozu das Verpachtungsſyſtem Anlaß gibt. Spanien, 
Deutſchland und Italien lernten es unter Karl V. kennen; Sully bes 
technete, daß von 150. Millionen Franken, welche die Finanzpächter ers 
preßten, kaum 30 Millionen in den Staatsfchag floffen; an dem Nas 
men eines Steuerpächters lebte der Fluch des Volkes. Allein auch die 
Regie wird felten vom Volke mit Segenswünfchen bedacht; ja e8 kann 
in Zeiten, wo im Abgabenmwefen das Spftem des Habhaftwerdens 
— um mit dem unvergeßlihen Rotteck zu reden — als Leitftern 
dient, politifch Elug erfcheinen, die Verpachtung an bie Stelle der 
Régie treten zu laſſen; der Haß der gebrandfchagten Bürger wird 
dann menigftens von ber Regierung ab auf die Steuerpächter geleitet, 
und diefer Grund mag früher manche Regierung zur Verpachtung bes 
ftimmt haben; denn nicht jede befigt die edle Gleichgültigkeit des Alles 
‚monopolifirenden Mehemed Ali, der den unglüdlihen Fellah regies 
mäßig fhinden läßt. Die Bewohner des Diamantenbezirks von Tejuco 
in Braſilien fegneten den Tauſch der portugiefifchen Regie der Diamans 
tenwäfchereien gegen die Verpachtung, mobei fie doch, ohne Gefahr, 
erfchoffen zu werden, von einem Drt zum andern gehen koͤnnen. Die 
öfterreichifhe Negierung hat, aus oͤkonomiſchen Gründen, gegen Ende 
. 1841 ben Tabakverkauf verpachtet, und fie beabſichtigt, wenn die Zeis 
tungen recht berichten, audy die in eigener Megie betriebene Fabrica⸗ 
tion des Tabaks in Pacht zu geben. 
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Menn bei der Wahl zwifhen Regie und Verpachtung bie er- 
ftere in der Regel als das Kleinere Uebel erfcheint, fo gilt dies, wenig⸗ 
flend von dem Standpuncte des Steuerpflichtigen aus, doch nur unter 
ber Bedingung, daß der eigenthümliche Corpsgeift und Eifer, welcher 
fi) der Regiebeamten nur zu leicht bemächtigt, durch höhere Leitung 
innerhalb der gebührenden Schranken gehalten werde. Wird dagegen 
jener Geift und Eifer von Oben herunter gar noch gehegt und angefpornt, 
dann bringt er über die Gefellfehaft eben fo unerträgliche Plagen, wie die 
raffinierte Habfucht des Steuerpächters. Die Regiebeamten halten fich 
alsdann für befugt, die Steuerpflichtigen auf jede Weife zu plagen, nicht 
nur um die Entrichtung der Abgabe zu fichern und Unterfchleife zu ver— 
hüten, fondern auh um fie, mie der Säger das Wild, in Fullen zu 
loden und buch Strafen zu Grunde zu richten. Mit MWohlgefallen 
rühmte ſich ein franzöfifcher Regiebeamter in der gefeggebenden Verſamm⸗ 
lung, baß er durch Beſchlagnahmen fehon mehrere Handelshäufer zum 
Bankerott gebracht habe, und ein Anderer führte mit Selbftzufriedenheit 
an, daß er von einer Claffe von Producenten anſehnliche Summen er: 
hoben habe, ohne daß es die Leute gemerkt hätten. Say, welcher biefe 
erbaulichen DBeifpiele erzählt (Cours complet etc, VIII, partie, chapi- 
tre 8), führt aus der Denkfchrift eines obern Beamten der unter dem 
Namen der droits reunis bekannten Verbrauchſteuern mehrere Züge 
bes Verfahrens der NRegieangeftellten an, mit dem Bemerken, diefe Miß- 
bräuche feien in der Kaiferzeit vorgefommen, hätten ſich aber auch fpd- 
ter nicht verloren. Dahin gehört 3. B., daß die Negie ihren Agenten 
geheime, fehriftliche Inſtructionen fendet, melde anders lauten als die 
gedruckten Girculare, und welche die Gefege in dem nachtheiligften Sinne 
für den Pflichtigen auslegen. Einzig denjenigen Ungeftellten, welche 
per fas et nefas das meifte Geld zu erheben verftehen, wird das Wohl: 
gefallen der Dberen zu erkennen gegeben; mer fich dagegen an die Be— 
flimmungen des Gefeges hält oder gerecht. fein will, ift ſchwarz ange— 
ſchrieben, feine Einnahme ift „ſchlecht,“ er findet Feinen Befchüger bei 
der Verwaltung und verliert am Ende feinen Platz. — Um die verlang- 
ten „ſtaͤrkeren“ Einnahmen zu erzielen, werden die abſcheulichſten Kniffe 
arigemendet. Man fegt die Preife der Getränke über den Verkaufspreis, 
unter dem Vorgeben, der Händler habe fie zu niedrig declarirt. Man 
geftattet 3 bis 4 Procent jährlich für Verdunftung u. dergl., und fo un 
genügend dies Verhaͤltniß ift, läßt man fi) von dem zum Auffüllen 
nöthigen Quantum doch die Abgabe bezahlen, als ob es verkauft wor— 
den fei- Man mißt den Alkoholgehalt mit einem Areometer, welcher 
18 Grade zeigt; am folgenden Zag bringt man einen andern Areometer, 
der nur 174 Grade angibt (zwei verfchiedene Areometer geben nie das 
gleiche Refultat). Nun heißt es: „Sie haben Waffer nachgefüllt, ohne 
Declaration;” Defraudation, Anzeige, Confiscation, Geldfteafe!!! — 
Die Regie fendet ihren Angeftellten fehleunigft die neuen Steuerverord⸗ 
nungen, bevor der Präfect oder der Maire fie zur öffentlichen Kenntnig 
. gebracht hat. Der Pflichtige Eennt feine neuen Verbindlichkeiten noch 
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nicht; er wird auf einer Uebertretung ertappt, es folgt Anzeige und 
Strafe. — Man verfhmäht auch nicht die Dienfte von agens provo- 
cateurs und falfchen Zeugen. H. Say weiß died aus eigener Erfah: 
rung. Ein altes Weib bat feinen Kutfcher, ein Padet, unter deffen 
Laft fie zu erliegen fchien, in den Wagen legen zu dürfen. An einer 
Straßenede verfchwindet die Alte; dagegen erfiheint ein Controleur, un= 
terfucht das Padet, findet Tabak darin und H. Say muß eine nam= 
hafte Geldftrafe bezahlen. — Um den Ertrag der Abgaben vom Klein« 
verkaufe der Getränke zu fleigern, gibt die Regie außerordentlichen 
Gontroleurs die Weifung, dem Großhandel „aufzufigen”, und bald 
ift der Zweck erreiht. Man nimmt den MWeinhändlern unter irgend 
einem Vorwande ganze Fuhren weg, bringt fie in die Lagerhäufer der 
Negie und läßt fie dort verderben, bevor der Proceß entfchieden ift. 
Die Commis der Regie belagern die Brauereien, zwingen die Arbeiter, 
ihr Gefhäft im Stiche zu laffen und MWaffer zu tragen, um den inhalt 
eines Keſſels zu meffen, der fchon zwanzigmal gemeffen worden ift u. f. w: 
— Bei der geringften Einfprache folgt Anzeige wegen MWibderfeglichkeit 
gegen den Dienft und Geldſtrafe. — Um die Angeftellten anzutreiben, 
den Ertrag der Abgabe möglichft zu fleigern, dient die fogenannte regie 
interessee, d. h. die Bemeffung des Gehaltes nach der Größe der Ein- 
nahme, im Gegenfage der regie comptable, d. h. der feften Gehalte. 
Sn Frankreich wird zu diefem Behufe bei den indirecten Abgaben ein 
Minimum feflgefegt, welches gleich ift 2 der Einnahme eines mittleren 
Sahres. Wenn der Ertrag der Abgabe diefes Minimum nicht über: 
fteigt, fo erhalten die Angeftellten der Regie nicht mehr als ihren firen 
Gehalt. Für jedes Dreißigftel, das fie über das Minimum beizutreis 
ben vermögen, erhalten fie am Jahresſchluſſe eine Zulage nach einer be— 
flimmten Scala. 

Die Mißbraͤuche der Regie kommen nicht allein in Frankreich vor. 
Dort mögen fie auch jegt nicht mehr fo groß fein als in der Kaiferzeit, 
wo die Regierung jeder Controle durch die öffentlihe Meinung enthoben 
war. Sie werden überhaupt in dem Maße ſchwinden müffen, tie 
durch freie VBerfaffungen und die nöthigen Garantieen derfelben ein wuͤr— 
diger politifcher und Nechtözuftand den Bürger vor Willkür und Plade: 
reien ſchuͤtzt. Dann gilt audy unbedingt der Sag, daß die Regie, 
d. h. die Erhebung der Gefälle und Abgaben durch ein eigenes Verwal: 
tungsperfonal, der Verpachtung derfelben meitaus in den meiften Fällen 
vorzuziehen ift. 

Regieausgaben nennt man in einigen beutfchen Staaten bie: 
jenigen Nebentoften bei den Behörden, welche fonft auch Bureaufoften 
heißen, 3. B. für Schreibmaterial, Heizung, Beleuchtung u. dergl. 

Karl Mathy. 

Regierung; Regierungsgewalt, f. Staatsgemalt. 

Regierungsantritt, f. Huldigung und Succeffion. 

Regierungsformen, f. Staatsverfaffung. 

Regierungsnadhfolge, f. Succeffion. 
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Regierungsrechte, f. Staatshoheitsrechte. 
Regierungsſache, ſ. Juſtizſache. 
Rehabilitation ift Tilgung aller aus einer Verurtheilung ents 
ftandenen geſetzlichen Unfähigkeiten eines zu einer Leibes= oder entehs 
renden Strafe Verurtheilten, für die Zukunft. — Indem man dem 
Verurtheilten die Hoffnung gab, in der Öffentlichen Meinung twiederhers 
geftellt (rehabilitirt) zu werden und die Unfähigkeiten aufgehoben zu fehen, 
welche er ſich durch feine Verurtheilung zugezogen hatte, veranlaßte man 
ihn, von feinen Irrthuͤmern zurüdzutommen und die Vergeſſenheit feis 
nes Verbrechens fich durch eine gute Aufführung zu verdienen. Wenn 
der Verurtheilte diefe Hoffnung verlöre, wenn er ſich verdammt fände, 
den Reft feines Lebens in der Schande zu verleben, fo würde feine einzige 
Beſchaͤftigung fein, die öffentliche Ordnung zu flören, weil er bei einer 
Veränderung, die er herbeizuführen fi) bemühte, nur gewinnen Eönnte. 
Das Inſtitut der Rehabilitation ift alfo fo politifh, als moralifch. 
(Bergleih Carnot, de l’instruction criminelle, tome 3 &me, Paris, 
1830. p. 590.) — 

Am Vollſtaͤndigſten ausgebildet finden wir bie Rehabilitation im 
franzöfifchen Recht und treffen fchon auf deren Spur im Artikel 5, Titel 
XVI, der Ordonnanz von 1670, welche Rehabilitationsbriefe beftimmte 
und ihnen die Wirkung verlieh), den Verurtheilten in feine Güter und 
guten Ruf miedereinzufegen. Sie warb ausgebildet durch die conftituis 
tende Verfammlung, im Strafgefegbuche von 1791, und fpäter, mit 
mehrfachen Abänderungen, in die Napoleonifche Criminalprocefordnung 
aufgenommen. — Der Berurtheilte, welcher feine Strafe erlaffen befoms 
men hat, ift nicht wirklich rehabilitirt.. Die Rehabilitation 
kann nicht Statt finden, außer in den Formen, melde das Geſetz vors 
fchreibt. Die Gnade unterfcheidet fi) mefentlih von der Nehabilis 
tation barin, daß die, Önade einzig bewirkt, die Strafe aufhören 
zu laffen, mährend die Rehabilitation ben Verurtheilten von allen 
Unfähigfeiten entbindet, feien es nun politifche, feien es civils 
rechtliche, melche er ſich zugezogen hat. Die Prärogative des Fürften 
— felbft des abfoluten — erftredt fi nicht bis dahin, der Gnade uns 
bedingt und in allen Beziehungen die Wirkungen der Rehabilitation beis 
zulegen. 

Nach der Napoleonifhen Griminalprocefordnung (2. Buch, 7. Titel, 
4. Gapitel), welche in den ehemals franzöfifchen, jegt deutfchen Gebiets: 
theilen links vom Rhein noch gilt, ift die Mehabilitation eines jeden zu 
einer Leibes= oder entehrenden Strafe Verurtheilten, welcher feine Strafe 
ausgeftanden hat, möglih. Jedoch kann das Rehabilitationsgeſuch von 
denjenigen, welche zu zeitiger Zwangsarbeit oder zur Zuchthausſtrafe 
verurtheilt find, erſt 5 Fahre nad Ablauf ihrer Strafzeit angebracht 
twerden. (Diefe Beflimmungen erregten manche Zmeifel, 3. B. ob die 
Bitte um Rehabilitation von einem Werurtheilten im Exil angeftelle 
werden könne, über die Berechnung ber 5 Sabre u. bergl. Mit eine 
Folge hiervon war, daß in dem revidirten Code von 1832 für Franf= 
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reich mancherlei Abänderungen aufgenommen wurden, wovon eine ber. 


twichtigeren war, daß nun nicht mehr bloß der zu einer Leibes- oder 


entehrenden Strafe Verurtheilte, welcher feine Strafe ausgeflanden, fons - 


dern auch der, welcher Verwandlungs- oder Gnadenbriefe erhalten hat, 
möglicher Weiſe rehabilitirt werden ann. Die dabei vorgefchriebenen 
Formen find aber: noch biefelben.) Der Nachfuchende muß Zeugniffe 
einer guten Aufführung, ausgeftellt von den Municipalitäten, in deren 


Sprengel er während der feinem Gefuche vorhergegangenen Zeit gewohnt 


oder fich aufgehalten hat, feinem Gefuche beilegen. Diefes Geſuch nebft 
den erforderlichen Zeugniffen u. f. w. mird auf die ©erichtsfchreiberei 
besienigen Gerichtshofes hinterlegt, in deſſen Gerichtsfprengel der Verurs 
theilte ſich gewöhnlich aufhält. Es wird durch) den Generalprocurator 
mit einem motivirten fhriftlichen Antrag begleitet und fommt dann beim 
Gerichtshofe zum Vortrage. Der Gerichtshof erflattet, nach etwaigen 
weiteren Erfundigungen und nad) eingerücter kurzer Nachricht über das 
Rehabilitationsgeſuch in den dazu beftimmten öffentlichen Blättern, nicht 
vorm Verlauf von mwenigftens 3 Monaten, fein Gutachten. Iſt dies dem 


Bittſteller ungünftig, fo kann er nad) einem abermaligen Verlauf von 5 


Sahren fein Geſuch erneuern; ift es aber demfelben günftig, fo geht 
die Sache an den Juſtizminiſter, der die Meinung des Gerichts einhos 
len kann, welches die Verurtheilung ausgefprochen hat. Der Juſtizmi—⸗ 
nifter hält darüber dem Kaifer (nun König) Vortrag im geheimen Rathe, 
und erfolgt die Rehabilitation, fo wird, mit Einrüdung des Gutachs 
tens des Gerichtshofes, eine Verfügung darüber ausgefertigt, welche 
im Driginal an den begutachtenden Gerichtshof, und in authentifcher 
Abfchrift an den Gerichtshof, welcher die Verurtheilung ausgefprochen 
hat, geht; eine andere Abfchrift wird auf den Rand der Urfchrift des 
verurtheilenden Erkenntniffes gefegt. Wer im Wiederholungsfalle vers 
urtheilt ift, wird zue Mehabilitation niemals zugelaffen. 

Auch in die deutſche Griminalgefeßgebung ift die Rehabilitation 
— im Boraus günftiger für den Verurtheilten und unabhängiger von 
abminiftrativee Beflimmung, aber allerdings auch vom Geifte des In⸗ 
ftituts abmeichender, — einzuführen verfucht worden. So fchreibt die 
neuere würtembergifche Strafgefeggebung dem Richter vor, die bürs 
gerlichen Folgen einer WVerurtheilung auf eine gewiffe Zeit, auf 2 bie 
hoͤchſtens 10 Zahre, zu befchränfen; und nah dem badifchen Straf: 
gefegentwurfe, wie ihn hier die berichtende Commiſſion, von ber Regie 
rungscommiffion gebilligt, mobdificirt hat, koͤnnen dem zu Zuchthaus 
Verurtheilten bei dem Dafein von Strafminderungsgründen, je nachdem 
fie in. größerem oder geringerem Maße vorhanden find, die (unten näher 
zu ermähnenden) Nachtheile oder einzelne berfelben durch das Strafers 
enntniß erlaffen, oder ed kann ausgefprochen werden, daß diefelben nad) 
Ablauf einer im Urtheile zu beftimmenden Zeit, welche, vom Zage ber 
erftandenen Strafe an gerechnet, nicht weniger ald 5 Jahre betragen 
darf, durch gerichtliches Erkenntniß wieder aufgehoben werden, wenn ſich 
ber Verurtheilte in diefer Zeit nicht einer neuen, auf Eigennug ober fons 
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fliger ſchaͤndlichen Gefinnung beruhenden UWebertretung fchuldig gemacht 
hat. Auch in dem Großherzogthbume Heffen fand diefer Gegen: 
fand, gelegentlich der Berathung des Strafgefegentwurfes, Anklang. 
Der Abgeordnete Emmerling adoptirte nämlih da den zweiten Theil 
der eben erwähnten Beſtimmung des badifchen Strafgefegentwurfes als 
Amendement, da ber heffifche Entwurf nichts darüber vorgefehen hatte, 
indem er die Bedingungen der Rehabilitation dahin firirte, „daß der Ver: 
urtheilte in der Zmifchenzeit eines neuen Vergehens fich fehuldig gemacht 
habe, welches nicht blos zur niedern Polizei gehöre, und wenn er einen 
guten Leumund fi) erworben habe.” Ungeachtet nun im Großherzog: 
thume Heffen, und zwar in deffen Mititärftrafgefegbuch, eine ähnliche 
Beftimmung bereits vorhanden ift, nämlich die, daß die Degradation 
der gemeinen Soldaten, beftehend in ber Verfegung unter den Stod, 
wieder aufgehoben wird, menn der Verurtheilte ſich ein Jahr lang im 
Dienfte vorwurfsfrei betragen hat, und außerdem das Inſtitut der Na: 
poleonifchen Rehabilitation in einer Provinz des Großherzogthums (Rheins 
heffen) noch bis auf diefen Augenblid gilt, fo traf doch der Antrag auf 
Widerſpruch, zunächft des Regierungscommiffärs. Die Kammer lehnte 
darauf den Antrag mit 25 gegen 15 Stimmen ab, bejahte dagegen 

einſtimmig: „an die Staatsregierung das Erſuchen zu richten, daß dies 
felbe entweder bei demnächftiger Vorlage eines für alle drei Provinzen des 
Großherzogthums gemeinfchaftlihen Strafprocefgefegbuche das Syſtem 
der Rehabilitation berüdfichtigen oder deshalb einen befonderen Geſehzes⸗ 
entwurf vorlegen möge,’ — ein Belchluß, welchem die erfte Kammer 
mit 9 gegen 3 Stimmen beitrat. 

Bu jenen gefeglichen Unfähigkeiten werden namentlich gehören: 
1) Hof-, Staats-, Kirchen, Gemeinde: oder fonftige öffentliche Aemter 
bekleiden zu können; 2) Ehrentitel, Würden, Orden und andere Ehrenzeichen 
erwerben zu können; 3) an Wahlen in politifhen, Gemeinde: oder 
firchlichen Angelegenheiten activ oder paffiv Antheil zu nehmen und Vor: 
mund oder Gurator zu fein, ausgenommen über bie eigenen Kinder; 
4) im vaterländifchen Militär zu dienen; 5) bei Öffentlichen Beurkun⸗ 
dungen als Zeuge mitzuwirken; 6) erblich zuftehende, befondere politifche 
Berechtigungen für feine. Perfon zu befisen; und 7) wo das Gefchmwor: 
nengericht eingeführt ift, Geſchworner fein zu koͤnnen. 

Es ift zu hoffen, daß das Princip der Rehabilitation in unferen 
neuen ÖStrafgefeßgebungen eine immer allgemeinere und breitere Anwen: 
dung finde. Der alte und nicht einmal völlig ausreichende Zuftand 
etwaiger Önadenertheilung im Adminiſtrativwege wird dadurch nicht in 
allen feinen Xheilen aufgehoben, fondern nur zweckmaͤßig und ‚weile 
beſchraͤnkt. Diefe Beſchraͤnkung gefchieht dann zu Gunften einer felbft- 
ftändigeren und einflußreicheren Stellung bes NRichteramtes und der öffent: 
lichen Meinung zu den betreffenden Fragen. — 

Unter Rehabilitation verfieht man wohl auch die Wiederher⸗ 
flelung des Andenkens eines Verſtorbenen, eines ungerechter Weife Hin: 
gerichteten, wenn 3. B. die Familie eine Nevifion des Proceffes aus: 
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wirft. Dann werden auch andere Folgen, z. B. Confiscationen, zurüd: 
genommen. 

Die Rehabilitation des franzöfifchen Handelsgefegbuches (3. Buch, 
5. Titel) kann durch den Appellationsgerichtshof, nach befonderen Formen, 
zu Gunjten der einfahen Banqueroutierer, welche zu correctionellen 
Strafen verurtheilt: worden find, ausgefprochen werden. 8. Buchner. 

Reich, deutfhes, f. deutfhe Geſchichte, deutſches 
Staatsreht, deutfhes Reid. 

Reichsadel, f. Adel, Reihsritter und Standesherren. 

Reichsgeſetze, deutſche; namentlih Reihsdeputations- 
hauptſchluß von 1803. 

$. 1. Wie fhon das allgemeine Staatsrecht lehrt, theilen 
fi) die Gefege einer Nation in zwei Glaffen: in Grund- oder Staats— 
gefege, und in Privatgefege. Die lebteren find diejenigen 
Verfügungen der gefeggebenden Gewalt, welche die Privatverhältniffe 
aller Staatsangehörigen oder einzelner Claſſen derfelben betreffen; melde 
alfo von der conftituirten höchften Gewalt den Unterthanen zu ihrer 
Nachachtung vorgefchrieben werden. Die erfteren umfaffen dagegen 
ſolche Gefege, wodurch die Nation oder die Corporation ihrer Nepräfen- 
tanten über die Verfaffung und WBerwaltung des Staates — aud in 
Erbreichen mit dem Regenten — übereintommt; fei es über bie erfte Con- 
ftituirung der oberften Gewalt, fei es über nähere Beftimmungen der—⸗ 
felben (wenn auch die Bertragsform nicht immer deutlich hervortritt, 
und Abänderung der Verfaffung in Erbreichen meiftens nur durch Re= 
volutionen erfolgt 1)). Eben fo ehemals im deutfchen Reihe. Die Re: 
präfentanten der Nation waren die Reichsftände; die Gefege (fogar pro: 
viforifche) Famen zu Stande nur durch Webereinftimmung des Kaifers 
in ber Regel mit der unter Eaiferlichen Aufpicien gehaltenen Berfammlung 
der Reihsftände, genannt Reichstag (wenngleich einzelne Gegenftände 
der Gefeggebung durch einen Ausfchuß, eine fogenannte außerordent- 
liche Reichsdeputation, oder durch den Kaifer allein, wie bei Friedens: 
ſchluͤſſen, vorbereitet werden Eonnten), ausnahmsmeife, obwohl nicht 
ohne Widerfpruh, mit den Kurfürften allein bei der jedesmaligen 
Wahlcapitulation. 

$. 2. Die Formen, unter welchen ein Neichsgefeg, überhaupt ein 
Reichsſchluß auf dem Reichstage (man vergleiche weiter unten den Ars 
tifel Reichstag) zu Stande kommen Eonnte, waren folgende. Damit 
ein vom Kaifer vorgetragener oder von irgend einem Andern gemachter 
Vorſchlag zur Berathung kommen koͤnne, mußte das Reichstagsbirectorium 
(Rurmain;) : 

a) denfelben zur officiellen Kenntniß aller Reichsſtaͤnde durch ein 


1) Manche unterfcheiden zwifchen Grundgefegen im eigentlichen Sinn und 
Staatögefegen im engeren Sinn; wie es feheint ohne genügenden Grund, indem 
man hierbei nur auf geringere ober größere Bedeutung des Geſetzes Rüdficht 
nimmt , ohne den Grad diefer Bedeutung genau angeben zu Tonnen. 
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Verfahren bringen, welches man darum Dietatur nannte, weil es 
urſpruͤnglich in Dictiren des Vorſchlags beftand 2) ; 

b) ihn zur Snftructionseinholung empfehlen, und 

c) den Zermin zur Eröffnung des Protocolls beflimmen (Ver: 
laßnehmung), gewoͤhnlich auf zwei Monate. 

Mit deffen Ablauf erfolgte in jedem der drei Neichscollegien abges 
fonbert die förmlihe Propofition, die Berathbfhlagung, bie 
Abftimmung, und der Befchluß eines jeden Collegiums nad) der Stim⸗ 
menmehrheit in demfelben. Stimmten die Befchlüffe fämmtlicher drei 
Gollegien nicht mit einander überein, fo wurde zwifchen den unter einander 
abweichenden Gollegien von ihren Directorien (durch die fogenannte Res 
und Gorrelation) der Verſuch einer Uebereinftimmung bewirkt. Kam 
eine folche nicht zu Stande, fo blieb der ganze Gegenftand unerledigt. 
Stimmten dagegen die fämmtlicdyen drei Gollegien vollkommen überein, 
fo wurde aus ihrem gemeinfchaftlichen Befchluffe durch Kurmainz ein 
Reichsgutachten (Suffragium imperii) an das Reichsoberhaupt redi⸗ 
girt und dem Eaiferlihen Commiffär zur Erwirkung Faiferlicher Geneh— 
migung übergeben. Der Kaifer hatte ein unbefchränktes veto ?), Wenn 
und fo weit feine Genehmigung nicht erfolgte, blieb wiederum ber Gegen⸗ 


2) Bei dem Gefchäftsgange der bdeutfchen Bundesverfammlung hat man 
diefen Ausdrud beibehalten. 

3) Diefes freie veto des Kaifers und die Eriftenz der höchften Reichsgerichte 
waren das Eoftbarfte Pallabium der deutfchen Freiheit. Denn was das veto betrifft, 
fo eriftirte in Deutfchland , ſeitdem die Landeshoheit fich ausgebildet hatte — 
wie in jedem zufammengefeßten oder Völkerftaat — ein ftetes Kämpfen der Gens 
tralgewalt gegen das mitunter ungebührliche Hervortreten der Individualität, 
Die Reichöftände follten in ihren Zerritorien nicht willfürlich regieren, fondern 
nach ben Reichögefegen und der eigenen Werfaffung eines jeben Landes; nament: 
Lich follte Kein Landesherr berechtigt fein, außer den durch Neichögefege ober 
Landesgrundgefege gebilligten Steuern feine Unterthanen ohne ihre Einmilligung 
mit weiteren Steuern zu belegen. Der Geift der deutfchen Verfaſſung feste alſo 
in allen Territorien eine Landftändifche Werfaffung voraus. Die Reichöftände 
hatten aber die gefeßgebende Gewalt. Würde der Kaifer, deſſen Interefien na 
türlich eine jede Erweiterung der Iandesherrlichen Gewalt ſchnurſtracks widerftritt, 
hierbei fein veto gehabt haben, fo würde es den Reichöftänden nicht ſchwer ge⸗ 
worden fein, die wohlthätigen Schranken ihres Befteuerungsrechtes im Wege der 
Gefeggebung aufzuheben. Am 29. Detober 1670 kam durch Mehrheit der 
Stimmen ein Reichögutachten zu Stande, welches den Landesherren ein beinahe 
unbefchränktes Befteuerungsrecht zugeftand. Allein der Kaifer (Leopold 1.) ver: 
fagte in der hierauf im Februar 1671 ertheilten Entfchliefung feine Genehmis 
gung; erklärte vielmehr, daß er fich gemüßiget halten würde, „einem Jeden bei 
dem, wozu er berechtigt und mie es bisher hergebracht fei, zu laſſenz“ und 
rettete, wie Pütter in der biftorifchen Entwicelung der Staatsverfaffung des 
„deutfchen Reiches,’ Theil II. Seite 274 fi ausdrüdt, durch diefe preiewuͤr⸗ 
dige kaiſerliche Erklärung manche Landſchaften noch vor“ uͤbertriebenen Steuer: 
umlagen und überhaupt vor Despotismus. „Das Anſehen des Kaiſers wärt 
vernichtet,”’ ſagte Sohannes von Müller, „und ganz Deutfchland einer 
uneirgefchräntten zaumlofen Ariftotratie Preis gegeben , wenn das veto, bad Non: 
ratificationsrecht, dem Kaifer entriffen würde.” — Was aber die beiden höcyften 
Reichsgerichte betrifft, fo waren alle Reichsangehoͤrigen, den geringften Unterthan 
nicht ausgenommen, der Regel nad) befugt, bei diefen Gerichten Klage zu fuͤh⸗ 
zen gegen jeden Mißbrauch der Landeshoheit. — - 





— 
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fand unerlebigt. Ertheilte aber der Kaiſer (durch ein Ratifications⸗ 
decret) ganz oder theilweiſe, beſchraͤnkt oder ohne Vorbehalt und Aus⸗ 
nahme, feine Genehmigung, fo bildeten Reichsgutachten und Ratifica⸗ 
tionsdecret den Reich s ſchluß. 

$. 3. In früheren Zeiten wurde ein Reichstag einberufen, fo oft 
das Reichsoberhaupt, der Kaiſer, folches zur Erledigung beftimmter Ge: 
genftände für geeignet hielt. Vor der Beendigung deffelben wurden alle 
auf demfelben zu Stande gefommenen Gefege und fonftige zu publicirende 
Neihefhlüffe in einer einzigen Urkunde vereiniget, und biefe unter 
dem Namen Reihsabfchied (recessus imperii) publicirtt. Diefe Ur: 
kunde wurde von dem Reichscanzler (Kurmainz) im Namen des Kaifers 
mit Erwähnung der Mitwirfung der anmwefenden, namentlich aufzufüh: 
renden Keichsftände entworfen, von dem kaiſerlichen Gommiffär und 
einer ftändifchen Deputation revidiert, in der mainzifchen Canzlei auf 
Pergament ausgefertigt, von dem Kaifer und von dem Kurfürften von 
Mainz oder bem Reichsvicecangler unterfchrieben, vom Kaifer -und der ſtaͤn⸗ 
difhen Deputation unterfiegelt und in feierliher Verfammlung, worin 
der Kaifer oder fein Stellvertreter auf dem Throne faß und jeder Reichs— 
ftand den für ihn beftlimmten Plag einnahm, verlefn. Der Kaifer 
verabfhiedete hiermit die Reichsverſammlung. Der Reichstag war 
beendigt. So viele Reichstage alfo, eben fo viele Neichsabfchiede (mit 
Ausnahme der wegen Uneinigkeit ohne Befchlußnahme aus einander gegans 
genen Neichstage). Bei jedem Reichsabſchiede, welchen man anführt, 
muß man daher, um ihn zu finden, das Jahr feiner Entftehung bemer: 
fen, und außerdem, wenn in Einem Jahre mehrere Reichstage beendigt 
wurden, den Drt oder Sitz des Meichstages. Der neuefte Reiches 
abfchied ift vom Jahr 1654 und heißt daher noch immer „der jüngfte 
Reichsabſchied“ (recessus imperii novissimus), indem der darauf folgende 
1663 begonnene Reichstag niemals verabfchiebet, fondern bis zur Aufs 
löfung bes beutfchen Reiches (1806) fortgefegt wurde. Seit diefem 
Reicystage wurden daher die Gefege nur als einzelne Reichsſchluͤſſe 
verfaßt und bekannt gemacht. 

$. 4. Der Reichstag Eonnte, wie ſchon bemerkt, einzelne Gegen⸗ 
ftände feiner Thätigkeit, alfo auch der Gefeggebung mehr oder minder 
durch eine außerordentliheReihsbeputation vorbereiten laffen *), 
welche aus einer geeigneten Falls zu einem einzelnen Gefchäfte befonders 
erwählten größeren oder Eleineren Zahl von Reichsftänden bejtand und 
in neueren Zeiten ſtets durch Abgeordnete (fogenannte Subbelegirte), unter 
Mitwirkung eines Faiferfihen Bevollmächtigten, Gefege (mitunter auch 
andere Verfügungen) vorläufig verabredete und ausarbeitete. Jeder ein- 
zelne alfo. befchloffene Gegenſtand bildet einen Reichsdeputations— 
fhluß; bie fämmtlichen Befchlüffe wurden gewöhnlich bei Beendigung 
der Verfammlung in Eine Urkunde verfaßt, welche ben Namen Reichs: 


4) Außerorbentlich genannt, weil das 16. und 17. Zahrhundert auch eine 
—— Ordinarideputation kannte, welche einen Reichstag im Kleinen 
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deputationsabfchied erhielt. Jeder Beſchluß oder Abfchied dieſer 
Art Eonnte duch die bei Ernennung der außerordentlichen Deputation 
gewöhnlich vorbehaltene Genehmigung des Reichstages zu einem Reihe: 
gefege erhoben werben; und diefe Genehmigung erfolgte eben fo, mie 
ruͤckſichtlich der Neichsfchlüffe überhaupt im $. 2. von der förmlichen 
Propofition an bis zur Ratification vorgetragen wurde. | 

$. 5. Ob der Gegenftand irgend eines Neichsgefeges die Verfaffung 
und Verwaltung des Meiches oder feiner Theile betraf (ein Grund= oder 
Staatsgefeg war), oder ob es Gegenftände des Privatrechtes regulirte, . 
war in Beziehung auf die Formen, unter welchen das Reichsgeſetz zu 
Stande kommen mußte, ganz gleichgültig. (Darum finden wir aud 
einzelne Reichsgefege, welche zugleich ſtaatsrechtliche und privatrechtliche 
Gegenftände ordnen.) Daffelbe gilt von denjenigen Reichsgefegen, welche 
zugleih Staatsverträge find, mie z. B. alle Friedensfhlüffe zwiſchen 
dem bdeutfchen Reich und einem ausmärtigen Staat. 

$. 6. Die Verbindlichkeit, die Kraft und Wirkung der deut: 
[hen Reichsgeſetze umfaßte natürlich das ganze Neih. Doc, konnte in 
diefer Beziehung ein mefentlicher Unterfchied Statt finden zwifchen den 
das Öffentliche Recht betreffenden, den Staatsgefegen, und zwifchen den 
Privatgefegen. Jene verpflichteten unbedingt Kaifer und Reich, das 
Neichsoberhaupt , die Reichsſtaͤnde und übrigen KReichsunmittelbaren 
(welche ſaͤmmtlich hierin als Eaiferliche Unterthanen, als Unterthanen 
der Reichsflaatsgewalt erfchienen) und alle einem Landesherrn oder einem 
anderen Reichgunmittelbaren unterworfenen Mittelbaren oder Privatper- 
fonen. Was die Verfaffung oder die Verwaltung des Gefammtvater: 
landes betraf, mußte von felbft fich verftehend von jedem Mitgliede 
des Staates, von jedem Reichsangehörigen, wie hoch auch fein publi- 
eiftifher Standpunct fein mochte, als unbedingt gültig anerkannt wer⸗ 
den. — Anders bei diefen, bei den beutfchen Privatreichsgefegen. 
Hier collidirte mit der Reich sflaatsgewalt die Territorialgemalt, feit: 
dem die Reichsftände, allmälig der That nach, dann auch anerkannt, 
die Landeshoheit erworben hatten, als eine zwar der Reichsgewalt ftets 
untergeordnete, aber alle Rechte der Hoheit, alfo auch das der Gefeg- 
gebung umfaffende Staatsgewalt. Es war daher anerkannt, daß jeder 
deutfche Landesherr die Privatreichsgefege für fein Gebiet nad) Belieben 
(natürlih mit Concurrenz der Landftände, wo folche vorhanden) abändern 
und aufheben konnte. Bisweilen wurden in einem Reichsgefege (mie 
3. B. in der peinlichen Gerichtsordnung Karl’s V.) durch die. .fogenannte 
clausula salvatoria alle beftehenden Landesgefege abweichenden Inhaltes 
dennoch für fortdauernd gültig erklärt. Auch in diefem Falle Eonnte 
der Landeshere vermöge feiner gefeßgebenden Gewalt jede für geeignet 
gehaltene Abänderung freffen. Nur in dem Falle konnte ein Reichs— 
privatgefeg nicht aufgehoben, nicht abgeändert werden, wenn es aus: 
druͤcklich als ein abfolut 'gebietendes oder als ein abfolut verbietendes 
erlaffen murbe. 

$. 7. Indem wir bemerken, daß in älteren Zeiten die Privat- 
gefege einen bedeutenden Gegenftand ber Tegislatorifchen Gewalt des deut⸗ 
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ſchen Reiches bildeten, in neueren Zeiten aber ſtets mehr zuruͤcktraten 
und ſeltener werden mußten, je mehr die Landeshoheit ſich ausbildete 
‚und unter ihren Gerechtſamen auch die ber Gefeggebung ausübte, ſchlie⸗ 
fen mir mit einem (beit Weitem nicht erfchöpfenden) Verzeihniffe der 
wichtigften Gefege des altehrwürdigen erlofchenen „heiligen roͤmiſchen 
Reiches deutfcher Nation 9).” 

1. Das wichtigfte aller Reichsgrundgefege war die Faiferlihe Wahl: 
capitulation; der Vertrag, mwodurd der jedesmalige Kaifer mit den 
Kurfürften, welche für ſich und für alle Stände des Reiches handelten, 
übereintam, wie weit feine Rechte und feine Pflichten in allen mwefent: 
lihen Puncten der Neichsverfaffung fich erftreden follten. (Man ver: 
gleiche den Artikel „Wahlcapitulation.”) 

2. Die goldene Bulle von 1356 (alfo genannt — wie alle 
in gleicher Weiſe ausgefertigten Urkunden — von dem großen, an den 
Driginalien befeftigten vergoldeten Moajeftätsfiegel), deren Inhalt theils 
mit den gefammten Reichsftänden zu Nürnberg, theild auf einem Kurs 
fürftentage zu Mes. verabredet und in mehreren Reichsgefegen beftätigt 
wurde. Diefes Grundgefeg enthält vorzüglich Beftimmungen über bie 
Mahl und Krönung des Reichsoberhauptes, über die bedeutenden Vor: 
techte der Kurfürften und über Führung der Neichsregierung während 
einer Erledigung des Thrones. 

3. Die Concordate mit bem päpftlichen Hofe, vorzüglih um 
die Grenzen des Staats- und der Kirchengewalt in den fatholifchen 
Theilen Deutfchlands zu beftimmen. Hierher gehören befonders der Gas 
lirtinifche Vertrag von 1122; die Fürftenconcordate von 1447 und das - 
Miener (oder Afhaffenburger) Goncordat von 1443. 

4. Der ewige Landfriede , duch welchen das Fauftrecht 
abgefchafft wurde, und zu beffen befferer Aufrechthaltung man das 
Kammergericht errichtete. Kaifer Marimilian I. mußte fehr hierzu ges 
trieben werden; endlich faß er darüber zwei Tage von Morgens 8 Uhr 
bis Abends zu bderfelbigen Stunde „und darunter nur feine Mahlzeit 


genommen; fo wurden denn beiderlei Ordnungen am 7. Auguſt 1495 - 


zum großen Heile Deutfchlands unterfchrieben. 


5. Die Kammergerihtsordnungen, als fehr wichtig für 
-die deutfche Juſtizverfaſſung und für den Proceß, befonders die neuefte, 
fhon vom Fahre 1555. Ein vom Sahre 1613 datirendes fogenanntes 
- Concept der erneuerten und verbefferten Kammergerichtsordnung war 
wichtig, ohne als formelles Neichsgefeg angefehen werden zu können. 


6. Die Reihspolizeiordnungen des 16. Jahrhunderts, be- 
fonders von 1577 (dur eine Meichsdeputation zu Frankfurt vollendet). 
Daß bie RE in den einzelnen Reichsgebieten ſeitdem mehr * 


5) Dies war bekanntlich der officielle Titel Deutſchlands. — Puͤtter in 
Göttingen (welchen der Verfaſſer dieſer Zeilen noch gehoͤrt hat) pflegte zu ſagen: 
Daffelbe fei weder heilig, noch römifch, noch reich. — 

Staats-Lexikon. XIII. 41 
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ausbildete, erklärte es hinlaͤnglich, warum die erwähnte Reichspolizei- 
ordnung von 1577 die neueſte geblieben. 

7. Der weſtphaͤliſche Friede, woͤrtlich dem jüngften Reiche: 
abfhiede von 1654 einverleibt. Er war nicht bios ein von Kaifer und 
Reich mit Frankreich (zu Münfter) und mit Schweden (zu Osnabrüd) 
gefchloffener Sriede, ſondern auch in doppelter Beziehung ein deutfches 
Reichsgeſetz. Denn er enthält zugleich nicht nur einen Vertrag des 
Kaifers und der Eatholifchen Reicheftände mit den evangeliſchen Ständen 
über die bisherigen traurigen Religionsirrungen; fondern auch einen 
Bertrag des Kaiſers mit den gefammten Reichsftänden über die politi- 
fhen Befchwerden und Streitigkeiten. (Beide Friedensinftrumente find 
Fi ae Deutſchlands Religions: und politifche Berfafjung gleichen 

nhaltes. ’ | 

In legterer Beziehung hatte Deutfchland umter den Kaifern Ferdi 
nand H, und III. einen Kampf durchgefochten darüber, auf welcher Seite 
bei den nad) Deutfchlande Geftaltung unvermeidlichen Eollifionen zwiſchen 
der Reichshoheit und der Territorialgewalt ein größeres Uebergewicht 
Statt finden folle, eine größere Kraft entwidelt werden koͤnne. Der 
Kampf wurde zum Nachtheil der Faiferlichen Macht entfchieben, und 
hierin lag, neben der Möglichkeit mancher fchönen Bluͤthe in einzelnen 
deutfehen Ländern, eine Dauptquelle der allmätigen Vernichtung einer 
räftigen Einheit Deutfchlande. 

8. Der Friede zu Lüneville, mit Frankreich am 9. Februar 
1801 gefchloffen, zwar nur vom Kaifer allein, jedoch alsbald 
ohne Miderrede vom Reich genehmiget %). Durch dieſen unheilvollen 
Srieden verlor Deutfchland das linke Rheinufer, und mußte fi ber 
fchon zu Raſtadt verabredeten Verpflichtung unterwerfen, den durch dieſen 
Verluſt beeinträchtigten erblihen Neichsftänden eine Entfchädigung zu 
geben, welche in dem beutfchen Reiche felbft gewonnen und demmädt 
genauer beftimmt werden follte. “4 

9. Der Reihsdeputationshauptfhluß vom 25. Fr 
beuar 1803. Die Erledigung der in Lüneville vorbehaltenen Gegen 
ftände erfolgte in folgender Weife. In Gemäßheit eines Reichsgutachtens 
vom 2. October 1801 wurde. zu diefem Zwecke eine außerordentliche 
Reichsdeputation ernannt, gebildet von 4 Kurfürften: Mainz, Böhmen, 
Sachſen, Brandenburg, und von 4 Fürften: Baiern, Hoch» und Deutſch⸗ 
meifter, Mürtemberg, Heſſen⸗Kaſſel. Diefe Reichsdeputation trat durch 
ihre Subdelegirten zu Regensburg am 24. Auguft 1802 nicht nur unter 
den Aufpicien eines Eaiferlihen Bevollmächtigten zufammen , fondern 
auch in Gegenwart eines franzöfifchen und eines ruffifchen Gefandten, 
indem diefe Staaten „ihre Vermittelung zur Berichtigung der gedachten 
Entfhädigungsfache und zur Befeftigung der Ruhe Deutfchlands eintreten 


6) Am 6. März wurde zu Regensburg das Protocoll erdffnet, und ſchon 
am folgenden Tage das Reichögutachten ausgefertigt. Defterreich hatte ſchon am 
17. Februar ratiſicirt. 
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zu laſſen ſich eniſchloſſen.“ Man ließ der Reichsdeputation Feine Zeit, 
einen Entſchaͤdigungspian zu entwerfen; die beiden fremden Geſandten 
legten einen ſolchen am 18. Auguſt ſchon vor der foͤrmlichen Conſlitui⸗ 
sung ber Meichsdeputation zur Berathung vor. Nach mannigfaltigen 
gegenfeitigen Mittheilungen und nad; vielfachen Reclamationen ber Ins 
tereffenten wurde der Neichsdeputation von den genannten Gefandten 
ein abgeänderter umfaffender Plan (plan general), „als Refultat ihrer 
neueften Inſtructionen“, am 8. October mitgetheilt; und nachdem auch 
hierüber nicht wenige Befchlüffe und Noten ausgetaufcht waren, fo wur⸗ 
den die fämmtlihen Befchlüffe der Deputation mit Zuftimmung der 
vermittelnden Mächte in einen Reihsdeputationshauptfhluß 
am 25. Februar 1803 verfaßt, welcher durch ein unbedingt zuſtimmen⸗ 
bes Reichsgutachten vom 24. März und durch ein Faiferliches Ratifi⸗ 
cationsdecret vom 27. April 1803 (worin nur Ein Punct, die Vers 
mehrung der Stimmen im Neichsfürftenrathe, von ber Genehmigung 
ausgenommen war) zum Meichsgefeg erhoben wurde; und die Neiche- 
deputation beendigte ihre Sigungen mit der fünfzigften am 10. Mai 
. 1803. Das Protocol der Sigungen ift gedrudt in 2 Quartbänden ; 
die Beilagen füllen 4. 

Diefer Hauptfchluß befteht aus 89 Paragraphen. Die erften 47 
haben einen doppelten Originaltert, einen deutſchen und einen franzöfifchen. 
Die folgenden befchäftigen ſich mit den Verhältniffen der „aus ihren 
Beſitz tretenden‘ Regenten, der Geiftlichkeit, der Angeftellten, der Gläus 
biger einzelner Länder und der Reichskreiſe; und enthalten allerdings 
gerechte und lobenswerthe Verfügungen zur Erleichterung des Schidfals 
derjenigen, die ohne Schuld Std und Eriftenz verloren, und deren 
Vermögen durch veränderte Verhältniffe bedroht war. Namentlich wird 
in $. 59. den ſaͤmmtlichen activen und penfionirten , geiftlichen,, welt 
lichen, Hof: und Militärdienern in den zur Entfchädigung an einen 
anderen Fürften überwiefenen Ländern „der unabgefürzte lebenslängliche 
Hortgenuß ihres bisherigen Ranges, ganzen Gehalte und rechtmäßiger 
Emotlumente oder, wo diefe wegfallen, eine dafür zu regulirende Ver: 
gütung unter der‘ Bedingniß gelaffen, daß fie fih dafür nach Gutfinden 
des neuen Landesheren und nad) Mafigabe ihrer Zalente und Kenntniffe 
auch an einem anderen Drte und in anderen Dienitverhältniffen gebraus 
hen und anftellen laſſen müffen. Sedo ift ſolchen Dienern, welche 
in einer Provinz anfäffig find und in eine andere gegen ihren Willen 
überfest werden ſollen, freizuftellen, ob fie nicht lieber in Penfion geſetzt 
werden wollen. In dieſem legten Fall ift einem fünfzehnjährigen Diener 
fein voller Gehalt mit Emolumenten, einem zehnjährigen zwei Drittel, 
und denen, die noch nicht volle zehn Jahre dienten, die Hälfte als 
Penſion zu belaffen. Den wirklichen Penfioniften find, falls nicht etwa 
neuerlich hier und da Mißbräuche untergelaufen wären, ihre Penfionen forte . 
zubegahlen. — Sollte der neue Landesherr einen ober den andern Diener 
gar nicht in Dienften zu behalten gedenken, fo verbleibt demfelben feine 
genoffene Befoldung lebenslaͤnglich.“ — 
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Die früheren Paragraphen umfaffen dagegen alles dasjenige, was 
direct auf die Erfüllung der Stipulation des Luͤneviller Friedens Bezug 
hatte, nämlich auf die Entfchädigung der deutfchen erblichen Reichsftände 
für ihre durch Abtretung des linken Rheinufers verlorenen Befigungen, 
und auf die unmittelbar hiermit in Verbindung ftehenden Beſtimmungen. 
(Mit der Eurfürftlihen Würde war man hierbei, gewiß im Widerſatze 
gegen alle früheren Zeiten, fo freigebig, daß fie. dem Erzherzog, Groß: 
berzog von Salzburg, dem Markgrafen von Baden, dem Herzoge von 
Würtemberg und dem Landgrafen von Heffen-Kaffel ertheilt wurde.) 
Hier ift vor Allem zu erwähnen, daß der fiebente Artikel bes Lüneviller 
Friedens nicht mehr ald Entfhädigung für die zum deutſchen Reid) 
gehörigen Befigungen des linken Rheinufers bedungen hatte. (Et comme 
par suite de la cession que fait l’Empereur a la Republique Frangaise, 
plusieurs princes et etats de l’Empire se trouvent particulierement 
depossedes en tout ou en partie, tandis que c'est & l’Empire Ger- 
manique collectivement à supporter les pertes resultantes_ des stipula- 
tions du present traite, il est convenu entre S. M. l’Empereur et 
Roi, tant en son nom, qu’au nom de l’Empire Germanique, et la 
Republique Frangaise, qu’en conformite des principes. formellement 
etablis au congres de Rastadt, l’Empire sera tenu de donner aux 
princes hereditaires, qui se trouvent depossedes à la rive gauche du 
Rhin, un dedommagement qui sera pris dans le sein dudit Em- 
pire; suivant les arrangemens, qui, d’apres ces bases, seront ulte- 
rieurement determines,) Deſſenungeachtet wurden, in Folge größten: 
theils von Separatverträgen, welche von einzelnen beutfchen Fürften, 
Preußen voran, mit Frankreich waren abgefchloffen worden, nicht nur 
außerdeutfche Fürften (der Großherzog von Toscana, der Herzog von Modena, 
und der Fürft von Oranien, Erbftatthakter von Holland) für Verlufte außer: 
halb Deutfchlands, nicht nur deutfche Fürften für Verlufte, welche zum 
deutſchen Reiche nicht gehörten (Preußen für das. Herzogtum Geldern) 
entfchädiget; fondern es wurde aud bei den nach der Beflimmung des 
Luͤneviller Friedens für verlorene deutfche Reichslande zu entfhädigens 
den Fürften denjenigen, welche damals in folcher Beziehung in günfligen 
politifhen Verhältniffen ftanden, der Erfag über das Maß des Verluftes 
hinaus fo reichlich zugemeffen, daß der Begriff von Entfchädigung faſt 
verfchwand. (Preußen 3. B., das an beutfchem, noch - dazu entfernt 
liegendem Reichsgebiet 24 Quadratmeilen und 67,000 Einwohner, oder 
mit dem fouveränen Herzogtum Geldern 48 Quadratmeilen und 127,000 
Einwohner verloren hatte, erhielt zur fogenannten Entfhädigung 2355 
Duadratmeilen und 558,000 Einwohner.) i | 

Hierdurch Fam es dahin, daß die Beſitzungen aller unmittelbaren 
Erzbifchöfe (mit Ausnahme des Kurerzcanzlers), aller unmittelbaren Bis 
fhöfe und Prälaten (mit Ausnahme des Johannitermeiſters), einer 
großen Menge von unmittelbaren und mittelbaren Abteien, Stiftern, 
Klöftern und Domcapiteln fäcularifirt, und gleih 31 Reichsſtaͤdten 
(unter 37 noch vorhandenen) mit ihrem ganzen Gebiete zur Entfchädis 
gung bingewiefen wurden. Zum Vortheil einer geringeren Anzahl von 
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Reichsſtaͤnden wurde alſo die Exiſtenz einer weit groͤßeren Anzahl auf— 
gehoben, waͤhrend die rechtlichen Verhaͤltniſſe beider gleich waren, abge—⸗ 
ſehen davon, daß erſtere zum Theil mächtiger waren und ſaͤmmtlich 
allerdings ein erbliches Recht hatten. Man ſuchte dieſes dadurch zu 
rechtfertigen, daß in Deutſchland ein Gleichgewicht, ein politiſches Gleich— 
gewicht nothwendig ſei, daß daſſelbe vor dem Kriege vorhanden geweſen, 
durch denſelben zerſtoͤrt worden, alſo nunmehr wiederhergeſtellt werden 
muͤſſe 7), Man wollte mit anderen Morten die meiſten größeren ver— 
lierenden Stände bei der fogenannten Entfchädigung vorzugsmeife beruͤck⸗ 
fihtigen, um einem übertwiegenden Einfluffe des Kaifers oder Oeſterreichs 
entgegenzumwirken. Mag man formell diefe Verfügungen der damali- 
gen oberften deutfchen Staatsgewalt rechtfertigen, meil jeder Staat vers 

möge des jus eminens (des Staatsnothrechtes, des dufßerften Rechtes der 
Staatögewalt) die Befugniß hat, Einzelnen Eigenthbum und wohlerwor⸗ 
bene Rechte jeder Art zu entziehen, fobald fie nach der Ueberzeugung 
der Staatsgewalt mit der Erhaltung und der Wohlfahrt des Staates 
unvereinbar find, die innere Gerechtigkeit aber wird ſchwerlich damit 
übereinftimmen, daß man die gebotene Entfhädigung nad vagen 
Begriffen eines politifchen Gleichgemwichtes im Inneren Deutfchlands fo 
meit über das eigentliche Maß und Ziel einer Entfehädigung ausdehnte. 

Der großbritannifche Staatsfecretär der ausmärtigen Angelegenheiten, 
Lord Hawkesbury, feheuete fich nicht, im November 1802 bei Eröffnung 
des Parlaments zu erklären: „Wenn es möglicdy geweſen wäre, gegen 
den Geift der Ehrfuht und Vergrößerung, befonders in Rüdficht der 
deutfchen Entfehädigungsfahe, eine Barriere zu errichten, fo würden 
wir (die Minifter) nichts Vernuͤnftiges unterlaffen haben. Da ich ber: 
felben erwähnt habe,’ fo erkläre ih auch, daß nach meiner Meinung 
nichts ungerechter geweſen ift. Einige Stände erhielten weit mehr, als 
fie verloren hatten, und andere eine zu geringe Entfchädigung.” Der 

- Schlüffel zu der ganzen Verfahrungsmeife — wenn e8 eines folchen noch 
bedürfte — lag in der Uebermacht Frankreichs; in feinem Intereſſe, 
des deutfchen Kaifers Gewalt und Einfluß zu ſchwaͤchen; und in der 
räftigften Unterftügung, welche hierin Frankreich bei vielen der größeren 
deutſchen Reichsſtaͤnde vermöge ihrer politifchen Verhältniffe fand. Der. 
Kaifer hatte zwar in der erften, der Meichsdeputation durch feinen Be⸗ 

vollmächtigten mitgetheilten Propofition erklärt: „Der Auftrag der Des 
putation fei: die zur gänzlichen Berichtigung des Luͤneviller Friedens noch 
vorbehaltene befondere Uebereinfunft einvernehmlich mit  franzöfifchen 








7 Nur bei dem allgemein verehrten Karl Friedrich von Baden hob man 
perföntihe NRüdfiht hervor. „So gewißlic andere politifche Rüdfichten, 
und wohl die ftärkeren, dem ruffifchen Hof und die franzöfifche Republik zu diefen 
Begünftigungen beivogen haben; eben fo gewiß ift, daß man nicht öffentlich ges 
jagt hätte & cause de ses vertus, wenn es nicht in Europa anerkannt gewefen - 
wäre, daß an diefem Fürften die beigelegte Auszeichnung nicht befremdend ſei.“ 
v. Drais, Gefchichte der Regierung und Bildung von Baden unter Karl Fried⸗ 
rih. Band I. (Karlsruhe, 1816) Seite 6. - 
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Bevollmächtigten zu ſchließen, und insbeſondere die in dem V. und VII. 
Artikel feſtgeſetzten Entfchädigungen durch Säcularifationen in Ordnung 
zu bringen. Demnad werde das erfte Gefchäft der Deputation fein, 
über die in der von den vermittelnden Mächten übergebenen Declaration 
‚angenommenen Entfchädigungsgrumdfäge, und Über die in bderfelben Ge= 
mäßbeit getroffenen mannigfaltigen Beftimmungen die reifefte Berathung 
anzuftellen, für die friedensfchlußmäßige Erfüllung der verheißenen Ent= 
fchädigungen mit gleicher Gerechtigkeit zu forgen, dabei nur die in dem 
Frieden felbft und in den Raſtadter Unterhandlungen feftgefegten Haupt⸗ 
grundfäge (ohne Geftattung nahtheiliger Ausnahmen unter 
dem Vorwande eines unter ben vorzügliheren deutſchen 
Fürften zu beobahtenden Gleichgewichts) immer vor Augen zu 
haben.” Allein die Berudfichtigung eines ſolchen Gleichgewichts war, 
durch die erwähnten Konftellationen höherer Politit unabmwendbar geboten; 
wenn auch nicht die freilich nur durch diefe Gonftellationen unvermeidlich 
gewordene in der für die Deputation vom 8. Auguft 1802 ausgefertig- 
ten Reichsvollmacht enthaltene (und in ber fo eben erwähnten kaiſer⸗ 
lichen Propofition wiederholte) Vorſchrift im Wege geftanden hätte, „eins 
vernehmlich mit der franzöfifchen Regierung‘ diefen Gegenftand zu erledi⸗ 
gen. Die Mehrheit der Reichsdeputation entfchied fich daher ſchon in 
‚der bdeitten Sisung am 8. September für bie Annahme der von den 
vermittelnden Mächten aufgeftellten Grundfäge im Allgemeinen; und 
was blieb ihe Anderes übrig? Die Declarationen diefer Mächte hatten 
der Reichsdeputation einen Termin von zwei Monaten zur völligen Been⸗ 
bigung ihres Gefchäftes vorgefchrieben; fchon in der zweiten Deputations⸗ 
fisung am 31. Auguft mußte Kurmainz mit Bebauern anführen, daß 
nicht einmal bis zu diefem Termin „verfchiedene deutfche Höfe gewartet, 
fondern mittlerweile diejenigen Lande, welche ihnen in den Declarationen 
zugedacht worden, wirklich ſchon theils in eigenthümlichen‘ (fo Preußen 
allein), „theils in vorläufigen militärifchen Befig genommen“ hatten; und 
das deutſche Reichsoberhaupt hatte zum Voraus fein eemögen zu 
fräftiger Einwirkung in der vorhin angeführten erſten —— 
kaiſerlich Bevollmaͤchtigten deutlich genug mit folgenden Worten 
„Der Kaiſer babe feit dem erwähnten Reichsgutachten bei der franzoͤſi⸗ 
ſchen Regierung oft fchriftlich und mündlich duf die Zufammentretung 
der Reichsdeputation mit franzöfifchen Bevollmächtigten, um bie noch 
übrigen Friedenspuncte zu verabreden, angetragen, aber vergeblich ; eben 
fo wenig habe er es zu einer vorbereitlichen Verhandlung zwiſchen ihm 
und der franzöfifchen Regierung bringen koͤnnen, und ob er gleich die zu 
Ende vorigen Jahres ihm von Rußland angetragene neue gemeinfchaftliche 
Unterhandlung in Paris fich bereitwillig habe gefallen laſſen: fo fei boch fein 
bortiger Botfchafter weder zu dieſer Unterhandlung gezogen, noch von berem - 
Fortgang und Refultat benachrichtigt worden. Er habe alfo durch Feine Ver⸗ 
zögerung oder Unterlaffung feines reichgoberhauptlichen Amtes irgend eine Ver⸗ 
anlaffung gegeben, dem Kaifer und Reiche, als contrahirenden Haupttheilen 
des Lüneviller Friedensfchluffes, die ihnen darin vorbehaftene unmittelbare 
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Behandlung und Berichtigung des Entſchaͤdigungsgeſchaͤftes zu ſchmaͤlern. 
Sobald er von den gemeinſchaftlichen Verabredungen Frankreichs und 
Rußlands uͤber dieſen Gegenſtand unterrichtet worden ſei, habe er im 
Vertrauen auf die Achtung der erwaͤhnten Maͤchte fuͤr die unverletzbaren 
Rechte eines unabhaͤngigen Staates — wie der deutſche Staatskoͤrper 
ſei — geeilt, die Reichsdeputation zuſammenzuberufen, um zu der Be— 
handlung eines Geſchaͤftes mitzuwirken, bei dem es ſich um des deutſchen 
Reiches Intereſſe, Eigenthum, Verfaſſung, Wohl und Wehe vorzuͤglich 
handelt; und er ſei hierzu um deſto mehr bewogen worden, da er die 
officielle Verſicherung erhalten, daß beide Maͤchte zur Berichtigung eines 
verwickelten Geſchaͤftes zwar ihren Rath und ihre freundſchaftliche Ver—⸗ 
wendung als dritte, nicht intereſſirte Staaten fuͤr nuͤtzlich erachteten, jedoch 
nicht geſonnen feien, dem; deutſchen Reiche und der daſſelbe zu repraͤſen— 
tirenden Reichsdeputation die Befugniß abzuftreiten,, an der Behandlung 
des Entfhädigungsgefchäftes felbft Theil zu nehmen.” So war Madıt 
und Einfluß des altehrwürdigen deutfchen Neiches zu einem Schatten: 
bilde herabgefunfen; in einem vergrößerten Maßftabe hatte man bie 
Säcularifationen des meftphälifchen Friedens wiederholt und ein fehr ge: 
fährliches Beifpiel von Mediatifirungen zum Beften anderer Reichgmit: 
ftände in aller Form Rechtens aufgeftellt. Zwar betrachteten die Publi: 
ciften den Meidysdeputationshauptfchluß als ein fehr wichtiges, neues 
Reichsgrundgeſetz; eher hätte man ihn für die legte Willenserklärung des 
beutfchen Meiches halten mögen, mollte man es mit der Freiheit des 
Millens nicht genau nehmen; und fchon 1803 fagte Gaspari (in 
feiner Erläuterung des Deputatationsreceffes), von den 70 bis 80 in 
Deutfchland regierenden Familien fprechend: „doc; auch von diefen legteren 
dürften nur fehr wenige beim Umffurze bes Kaiferthrones gewinnen; alle 
übrigen würden unter deſſen Trümmern begraben werden.” Kerne feien 
Vorwürfe gegen die irdifchen Lenker der Geſchicke, politifcher Nothwendig⸗ 
feit ſich gefügt zu haben. Aber ein fhlimmes Erempel war gegeben. 
Kaum bedurfte es eines nochmaligen Anftoßes gegen Deutfchlande Ver: 
fafjung, wie ihn zwei Jahre fpäter der Preßburger Friede gab, indem 
er für Baiern, Mürtemberg und Baden eine plenitude de la souve- 
rainete ausſprach, deren Sinn und Bedeutung ſchwer zu erfaffen. Wen 
kann ed wundern, daß ®) fchon 1806 das deutfche Reich und feine Ver: 
faffung förmlich) aufgelöfet nur in Trümmern noch vor uns ftand? 
(Man vergleiche den Artikel „Rheinifher Bund.”) Saup. 
Reichsgerichte. — Zu den Bierden vormaliger deutfcher Reichsvers 
faffung, welche ihre Entftehung und Ausbildung den hochherzigften und patrios 
tifcheften unferer vormaligen deutfchen Kaifer und einem wahren, tief gefühlten 
und richtig erkannten Bedürfniffe zu verdanken hatten, unfere Zeit aber ent⸗ 
behrt,, und wenn fie uns heute wieder gegeben würden, ganz Deutfchland 





8) Nachdem ſchon 1790 Goethe gefagt hatte: 
„Das liebe heil’ge röm’fche Reich, 
„Wie haͤlt's nur noch zuſammen?“ — 


648 Reichsgerichte. 


gewiß mit ber größten Freude und dem innigſten Danke begrüßen wuͤrde, ge⸗ 
hören unftreitig die beiden vormaligen Reichsgerichte, ‚das Reichskammer⸗ 
gericht und der Reichshofrath, an die mit wenigen Morten zu erinnern 
um fo mehr erlaubt fein mwird, als bei der Entſtehung des bdeutfchen 
Bundes und dem Wiederaufleben der deutfchen Berfaffungsfragen die 
ebelften Staatsmänner unferer Zeit, mie ein Graf Münfter, und die 
erleuchtetften Regierungen , wie die damaligen Regierungen von Honnover 
und Preußen, mit Einfiht und Wärme für die zeitgemäße Wiederhers 
ftellung eines deutfchen Bunbesgerichtes fprachen, und Preußen daffelbe 
namentlich für den legten und nothmwendigften Schlußftein des Rechtes 
gebäudes in Deutfchland erklärte, und das Beduͤrfniß diefes Bundes: 
gerichtes, nad) der faft einflimmigen. früheren Anerkennung der meiften 
beutfchen Regierungen, noch Feineswegs erfegt ifl; weshalb auch die pro— 
viforifche Vermittelungs⸗ und Austrägalordnung in dem Befchluffe ber 
vom 16. Juni 1817 Artikel 3 erklärt: daß der Vorfchlag wegen Errich 
tung einer permanenten Austrägalinftanz nicht als aufgehoben betrachtet, 
fondern fi) vorbehalten wurde. Auch in den Wiener Minifterialconfes 
venzen ber Abgeordneten ber Bundesftaaten in den Jahren 1819 und 
1820 war die Mehrheit fogar für Errichtung eines permanenten Austrd= 
galgerichtes und erklärte nur, den übrigen nachgebend, daß fie fich bie 
vorgefchlagene,, proviforifch eingeführte, mandelbare Austrägalinftanz für 
Streitigkeiten der Bundesglieder unter fih, monad der Kläger aus 3 
vom Bellagten ihm vorgefchlagenen oberften Gerichtshöfen einen wählt, 
nur in fo weit gefallen laffen, daß damit die fünftige Einführung einer 
permanenten Austrägalinftang nicht ausgefchloffen werde. Hannover ins 
fonderheit erklärte, gleihfam im Worgefühl und Ahnung der ſchweren 
Prüfung, die fein eigenes Land treffen follte, und leider nun getroffen 
hat, mit propbetifhem Geifte: daß die Mängel der jegigen pros 
viforifhen Einrihtung in der Folge befonders fühlbar 
werden würden. (Klüber, öffentliches Necht des deutfchen Bundes 
u. f. w. 4. Auflage, $. 172a. 174a. 216. 284b.) Und in der That,‘ 
wenn je ein Ereigniß dazu geeignet war, ganz Deutfdyland, alle feine 
Regierungen und Stände und alle Freunde des Vaterlandes, des Nechtes 
und der Ordnung auf den Abmangel deshalb genuͤgender, ſchuͤtzender 
Normen aufmerkfam zu machen, fo ift es diefer fchreiende Fall, mo ' 
eine vom Regenten und Volke gegebene, vereinbarte und befchworene und im 
- anerkannter beruhigender Wirkſamkeit beftandene Verfaffung von dem Nach⸗ 
folger des Megenten einfeitig wieder aufgehoben und alle Reclamationen 
der Städte, Magiftrate, Corporationen und der Majorität der aufges 
hobenen Kammer von der hohen Bundesverfammlung wegen Ermangelung 
der nöthigen Legitimation mit ihren Klagen bis jegt noch abgewieſen 
wurden. Kein Wunder, wenn bdiefer fchwere Fall bei allen deutſchen 
Ständen die lebhaftefte Theilnahme findet, und überall der Wunſch um 
Abhülfe laut wird und der Abmangel .und das Bebürfniß eines ſchuͤtzen⸗ 
den Bundesgerichts und fchligender Formen des Bundes fuft einflimmig 
alienthalben ausgefprochen wird. Unter dieſen Umſtaͤnden wird die Ers 
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innerung an Deutfchlands vormalige, verfaffungsmäßige oberfte 
Reichsgerichte wohl feiner Entfehuldigung bedürfen. 

Vorzeiten wurden bie Streithändel der deutfchen Fürften und Voͤl— 
fer in letzter Inſtanz von Richtern entfchieden, melche dem Eaiferlichen 
Hofe zu folgen pflegten. Als die italienifchen Kriege die Kaifer in ent= 
fernten Ländern befchäftigten, belegirten fie Hof- und Landgerichten die 
Beforgung der Suftizangelegenheiten. Aber ihre Sprüche murden nur 
von folchen geehrt, welche weder Kraft noch genug Anhang hatten, um 
ihnen die Erfüllung zu fihern. Daher, befonders nach dem Verfall des 
reichsoberhauptlichen Anfehens, nach wildem Fauſtrechte, unaufhörliche 
Fehden geübt, und hierdurch der Fortgang des öffentlichen MWohlftandes 
unterbrochen wurde. Diefem Uebel abzuhelfen, war dem hochherzigen 
Kaifer Mar I. vorbehalten. Lange befchäftigte er fich mit Berchtold 
von Henneberg, Kurfürften zu Mainz, und anderen mohlgefinnten Stän- 
den über die Gegenmittel, bis feftgefegt wurde: für alle Reichsjuſtiz in 
einer freien Neichsftadt ein höchftes Kammergericht ein für allemal ein= 
zuführen; worauf auf dem KReichstage zu Worms 1495 das Faifer: 
lihe und Reihstammergericht angeordnet wurde, das feinen 
Sitz Anfangs in Frankfurt und, nad mannigfahen Wechſeln, feit 
1693 in Weglar hatte. 

Die Beifiger wurden Anfangs von dem Neichstage ermählt; nach— 
mals verordnete der Kaifer von wegen der ihm zugehörigen Kreife zwei 
Affefforen ; fo that jeder Kurfürft; andere 8 wurden von den 6 älteren 
Kreifen ernannt. Nun wurde ein Landfriede promulgirt, alle Fehden 
verboten und ein Reichsregiment eingeführt, um, wenn Flandern oder 
Stalien des Kaifers Anmefenheit forderten, an der Spige der Reichsge— 
fchäfte fchnellen Vorkommniſſen die unfchädlichfte Leitung zu geben. 
Die Art, die Rechtsfachen zu behandeln, war in der Kammetgerichte- 
ordnung vorgefchrieben, welche fchon unter König Friedrih III. ent: 
feorfen und von deffen Sohne Mar I. 1495 bekannt gemacht worden 
ift und in der Folge unter Kaiſer Karl V. verfchiedene Zufäge und 
Verbefferungen erhielt. Dennoch wurde bald das Bedürfniß einer neuen 
befferen Ordnung gefühlt, da die Verfaffung des Kammergerichts ſowohl 
durch den Religionsunterfchied, als durch den Mißbrauch der ftändifchen 
Hoheit und Macht in Verwirrung gerathen war, meshalb fchon vor 
dem SOjährigen Kriege, im Jahre 1614, der Plan einer verbefferten 
Ordnung concipirt worden iſt; Werfchiedenes keftimmte auch der weſtphaͤ— 
tifche Friede 1648. Das ganze Concept ift aber nie weder beftimmt 
angenommen noc verworfen und fo nur duch den Gebrauch Uebung 
geworden, und galt als Gefeg überhaupt nur in fo meit, als es dltere . 
Geſetze in ſich enthielt und durch neuere Gefege, wie den Osnabrädi- 
fchen Friedensſchluß, jüngften Reichsabſchied, Vifitationsreceß von 1713 
und kaiſerliche Wahlcapitulationen nicht ein Anderes beftimmt mworben ift. 

So hatte diefes höchfte Neichsgericht im Grunde Eeine beftimmt 
vorgefchriebene Procedurform. Dennoch zeichnete es fich aus durch feis 
nen Sinn. für Recht und die Weisheit feiner Richterſpruͤhe. — Ein 
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Richter aus bem Grafen ober Herrenftande, ben der Kaiſer feste, ſtanb 
an ber Spige; Präfidenten und Affefforen, eine fehr zahlreiche Ganzlei 
und Leferei, eine Menge Procuratoren und Agenten waren ihm zur 
Seite und unter ihm. 

Die Gefihäfte wurden in Aubienzen vorgebracht, in Senaten beat: 
beitet. Die Anzahl dee Affefforen, welche die Stände des Reichs zu 
präfentiren und unterhalten hatten, follte 50 betragen; je 24 von Staͤn⸗ 
den ber Fatholifchen und proteftantifchen Partei, und 2 vom Kaifer er= 
nannte. Aber der nöthige Gehalt für fo viele war leider nie zufammen- 
zubringen, und nie flieg die Zahl der Affefforen auf die Hälfte der Vor: 
ſchrift. Diefer Mangel an der gehörigen Zahl der Affefforen hatte noth— 
wendig den Verzug der Entfcheidung der Rechtsfachen, bie Sollicitatur 
in Betreibung bderfelben zur Folge, wodurch, in Verbindung mit dem 
Verfall der Vifitationen und der aus allen Veränderungen des Reichs 
und Europas auffeimenden Verwickelung ſowohl der Procefje, als der 
Parteifucht, die Verwirrung und ber Rüdftand unerledigter Gefchäfte 
in's Unendliche fi) vermehrte. 

Vier Präfidenten waren verordnet, aber nur zwei, bie ber Kaifer 
feste, nebft dem Richter, konnten unterhalten werden. Und biefes Ges 
richt war nicht blos durch Sprüche thätig. Senatfchlüffe, die duch 
Uebung Herfommen wurden, gaben ihm felbft an ber Geſetzgebung Theil. 
Seine dem Reichstag vorgelegten Dubia waren Motionen gleich, bie 
aber freilich nur felten erledigt wurden. 

Bald nach dem Reichstammergerichte, im Jahre 1501, wurde von 
. bemfelben Kaifer Mar I. das andere höchfte Reichsgericht, der Reiche: 
hofrath, gebildet, der Anfangs freilich mehr ein Staatsrat und Con⸗ 
feil des Kaifers, als eigentlicher Gerichtshof fein follte und von dem 
Reihsfammergerichte dadurch ſich weſentlich unterfcied, daß es fein gan: 
zes Dafein, fo wie die Wahl, Befoldung und Inſtruction feiner Räthe 
und Beifiger der Beſtimmung bes Kaiferd verdankte, in beffen Reſidenz 
es auch feinen Sitz hatte. Dennoch gelangte es allmälig, wenn aud) 
im Widerſpruche der Staͤnde des Reichs, zu voͤllig concurrirender Ge⸗ 
richts barkeit mit dem anderen Reichsgerichte, mit Ausnahme einzelner 
Gegenftände, welche ihm fogar ausfchlieglih und vorzugsmeife zukamen, 
wohin namentlich die fogenannten Faiferlichen Refervatrechte, wie Gnas 
den und Privilegienfachen, Rangordnung unter den Ständen, desgleichen 
alle Lehenfachen gehörten, weshalb das Reichsfammergericht nur alsdann 
competent war, wenn die Lehensfrage in dem anhängigen Rechtsftreite 
nur die NMebenfrage bildete, und nicht als Dauptfache zur Sprache fam 
und über den Beſitz gefkritten wurde; bis endlich daſſelbe in dem well: 
phälifchen Frieden nicht nur als ein Gonfeil des Kaifers in Lehen- und 
und Gnadenſachen, fondern auch als oberfies zu gleicher Surisdiction 
mit dem Reichsfammergericht berechtigtes Reichsgericht von allem Wider: 
fpruche befreit worden iſt. Sa, e8 wurde fogar diefer Reichshofrath, je 
nad) dem Stand und Zweck der Parteien, felbft von Proteftanten, oft 

fogar vorzugsmeife geſucht; wozu, außer dem leichteren Zugange ber 
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Nichter, die prompte, vorzuͤgliche Gefchäftsbehandlung und bie grofe 
Sorge mit beitrug, melde für die Intereffen der proteftantifchen Reli- 
‚gionspartei genommen war; denn nicht allein daß ein Theil, wenn gleich 
ber Eleinere, der Käthe aus Proteftanten genommen war, fondern es 
konnte aud deren völlige Uebereinftimmung die entgegenftehende Anficht 
der größeren Anzahl der Katholifchen ganz neutralifiren.. Auch war be: 
flimmt, daß, wenn diefe Meinungsverfchiedenheit der katholiſchen und 
proteftantifchen Räthe des Hofes den Sinn ber Reichsgefege ober in Sa= 
hen zwifchen Ständen von beiderlei Religion betraf, alsdann die Sache 
an den Reichstag gelangen follte, wovon aber in ber Mirktichkeit nie . 
ein Fall vorfam. , 

Diefes hoͤchſte Reichsgericht ſprach alfo über alle Gegenftände, wor⸗ 
über auch von dem anderen gefprochen werden konnte; doch Fonnte, 
was einmal von dem einen Gerichte angenommen mar, nicht mehr vor 
das andere gezogen werden. . 

Mie bei dem Reichs kammergerichte, ſo konnten auch hier alle und 
jede, mittelbare und unmittelbare Reichsſtaͤnde und Glieder belangt wer⸗ 
den, jedoch, wie es hieß, ohne Abbruch der ihnen desfalls zuſtehenden 
Rechte. Eine Appellation von dieſen Gerichten fand nicht Statt; wohl 
aber Recurs an den Reichstag in ſolchen Dingen, die alle Stände ges 
meinſchaftlich interefficten. 

In wichtigen Sachen wurde ein Gutachten oder Votum an ben 
Kaifer geftellt, welcher fich folches in Gegenwart des Reichshofrathspraͤ⸗ 
fidenten und des Reichsvicecanzlers, mit Zuziehung der Referenten und 
anderer Reichshofräthe von Fatholifcher und evangelifcher Religion, vor= 
tragen ließ und mit ihrem Beirathe darüber einen Entfhluß faßte. Die 
Reichs hofrathsſchluͤſſe (Conclusa) wurden von dem Neichsvicecanzler, die 
Mandata aber von dem Kaifer felbft unterfchrieben. 

Das waren nicht die einzigen, wohl aber die höchften beiden Reichs⸗ 
gerichte; denn außer ihnen gab es immerhin noch hier und da befons 
dere Eaiferliche Hof» und Landgericht, überall aber die Austrägalgerichte 
als Neichsuntergerichte. 

So lange Deutfchland diefe Gerichte hatte, hat man freilich, tie 
bies fo zu gefchehen pflegt, ihren Werth oft weniger erkannt, und nur 
ihre Mängel und Unvolllommenheiten, die zu mangelhafte und befchräntte 
Weiſe ihrer Befegung, den fchleppenden Gang ber Verhandlungen und 
bie fchmerfällige Form des Verfahrens, fo wie den Mangel eines Eräfs 
tigen Bollzugs ihrer Richterfprüche und feit den legten Jahrhunderten 
die Befchränfung ihrer MWirkfamkeit in den gewöhnlichen Privatrechts: 
flreitigkeiten der Staatsbürger unter fih, auf die Eleineren Reichslande 
getabelt, da die größeren Neichslande durch die fich erwirkten Privilegia 
de non appellando für ſolche Fälle den Reichsgerichten fih allmälig 
größerentheild zu entziehen wußten. Jetzt, wo Deutfchland fie entbehrt, 
ſchwinden jene Mängel, die man allerdings auch ſchon früher hätte ers 
Eennen und heben follen, großentheils vor dem ungleich größeren Man- 
gel gänzlicher Entbehrung dieſer Gerichte, und mit Recht ſehnt ſich 
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Deutſchland nach einem lang entbehrten oberſten Bundesgerichte, das in 
verjuͤngter Schöne das viele Gute, welches das Daſein jener Reichsge⸗ 
richte bot, fefthalten und die Mängel, welche den Werth ihres Dafeins 
minderten und befchränften, vermeiden wuͤrde. Und mie leicht müßte 
unferer Zeit eine folhe Schöpfung mwerden, wenn Deutfchlands Fürften 
und Regierungen dieſem wichtigen Gegenftande und ernften Bebürfniffe 
unferer Zeit ihre ganze, volle Aufmetkfamkeit und Iandesväterliche Für: 
forge zumenden und mit den Lehren der Erfahrung vergangener Tage 
die Anforderungen unferer Zeit an verbefferte Nechtspflege und Gerichts: 
verfaffung und die vielen Fortfchritte meife benugen mollten, welche diefe 
Mechtspflege und Gerichtsverfaſſung, wenn auch vorerſt nur im be— 
ſchraͤnkteren Kreiſe, in den einzelnen deutſchen Staaten und Landen 
wirklich gemacht hat, und Schoͤpfungen, wie ein wuͤrtembergiſcher oder 
koͤniglich ſaͤchſiſcher Verfaſſungsgerichtshof und eben damit die ſicherſte 
Buͤrgſchaft wahrer Unabhängigkeit der Gerichte durch die dieſen Gerichte: 
höfen in Acht deutfchen Sinne eigene freiere Wahl der Richter, verbun: 
den mit einfacher fefter Procedbur, und Deffentlichkeit der Verhandlungen, 
auf ein ſolches ganz Deutfchland umfaffendes oberſtes Bundesgericht 
übertragen werden mollten! 


Gewiß durch nichts Eönnten Deutfchlands Fürften ſich gegründetere 
Anfprühe machen auf den Dank ihrer Völker, durch nichts das Band 
noch immer fefter Enüpfen, das fie mit ihren Völkern vereint, und den 
Slauben an den Schiem und Schuß des Staates und Bundes aller unferer 
beutfchen Völker und Staaten in den Herzen bes Volkes feft und un: 
erſchuͤtterlich begründen ! 


Möge barum Gott das Herz der Fürften lenken, daß fie erkennen, 
was zu ihrem und unfer allee Beften dient, und Gottes reicher Se: 
gen in Allem mit ihnen fein, was fie thun und fördern zum Heil umd 
Wohl ded gemeinfamen Bundes und Vaterlandes, und der Sinn und 
Glaube an Recht und Gerechtigkeit, durch den die Throne ftehen und 
Völker und Staaten groß und ſtark werden, und der für deutfche Hers 
zen und deutfche Staatenverhältniffe vor Allem unerlaßliches Bedürfniß 
ift, immer mehr alle unfere öffentlichen Berhältniffe ſtaͤrken und vers 
edeln. Beck. 

Reichsritter. — 1) Begriff und geſchichtlicher Ur— 
ſprung. Zu den Gliedern der vormaligen deutſchen Reichsverfaſſung, 
welche in dem jetzt uns freilich oft noch dunkeln und durch manches 
harte Machtwort verduͤſterten Entwickelungsgange der Verfaſſungsgeſchichte 
unſeres deutſchen Vaterlandes, ihrer Opfer auf dem Altar des Vater⸗ 
landes, wenn auch nur ungern und nothgedrungen dargebracht haben, 
gehoͤrt der in dem Syſteme des vormaligen deutſchen Reichs einſt ſehr 
angeſehene und wichtige Verein der vormaligen unmittelbaren Reichsrit - 
terſchaft, ein Verein adelicher Reichsglieder, die, ohne foͤrmliche Staͤnde 
des Reichs zu fein und auf den Reichsſstagen Sig und Stimme zu haben, 

‚bennod) dem Kaifer und Reiche unmittelbar unterworfen maren und in 
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ihren eigenen Landen viele den übrigen Ständen bes Reiche gleiche und 
analoge Rechte befaßen. 

Der gefchichtlihe Urfprung dieſer Ritter, welche ſich ſchon in aͤlte— 
en Zeiten vorfinden, und deren Zahl im 13. Jahrhundert merklich vers 
mehrt wurde, fällt in die Zeiten zuruͤck, welche auf den Untergang bes 
Haufes Hohenftaufen folgten, wodurch drei Herzogthuͤmer, Franken, 
Schwaben und Elſaß, erledigt und in der Folge nicht wieder befegt wur: 
den, und aud am Rhein kein Herzog war. Diefe begünftigenden Um⸗ 
ftände benugte auch der Adel des füdlihen Deutfchlands, gleich den 
Grafen, Bifhöfen, Prälaten und Städten, um ſich zur Unabhängigkeit 
zu erheben, und es gelang ihm durch treues feites Anfchließen feiner 
Mitglieder unter einander, feine Freiheit zu behaupten und fo auch hier 
wenigften® die Lehre zu beftätigen, was Einheit und Fefthalten vereinzel- 
ter ſchwacher Kräfte für ein feſtes Ziel zu leiften vermag. . 

Zange beftand ihre Verein, durch Gemeingeift und eigene Kraft ges 
fhüst, ohne gefegliche Begründung; aber, immer mehr befeftigte er fich 
im Laufe der Zeit. Erſt im Religionsfrieden 1555 war ausdrüdlich die 
Rede von den freien Ritterfchaften, welche ohne Mittel der Eaiferlichen 
Majeftät unterworfen. Kaifer Ferdinand I. beftätigte 1561 die ſchwaͤ⸗ 
bifche Ritterordnung; während die eigentliche pätere Verfaffung der Rit- 
terfchaft von Kaifer Mar IL. und den von ihm*1566 ertheilten Rechten 
herruͤhrt. Seine vollftändige Ausbildung aber erhielt das reichsritter- 
ſchaftliche Staatsreht durch den münfterfchen Frieden, welcher beftimmte, 
daß die freie Reichsritterfhaft in ihrem unmittelbaren Zuftande unges 
kraͤnkt bleiben follte. In der Folge wurden einzelne Ritterordnungen, 
wie namentlich die des fraͤnkiſchen Kreifes, welche von Kaifer Rudolph 
ſchon 1591 beftätigt war, durch die fpäteren Kaifer Ferdinand ILL. 1652 
und Karl Vl. 1718 wefentlic vermehrt, die rheinifche Ritterordnung 
von Kaifer Leopold. I. 1662 beftätigt, und überdies im 17. und 18. 
Sahrhunderte noch einige Ordnungen beigefügt, welche jedoch nur ein- 
zelne Cantone und Drte betrafen. 

2) Rechte der vormaligen Reihsritter. Man hat in 
neuerer Zeit darüber geftritten, ob die Neichsritterfchaft reichsftändigen 
Charakter gehabt habe, wie dies namentlich in dem Archiv für Standes: 
und gutsherrliche Rechte Bd. IL. Heft 2, Nr. 2. behauptet wurde. 
Foͤrmliche Stände aber waren die Neichsritter nicht und felbft in ihrer 
Gefammtheit weder reichs- noch Freisftändifh; auch trugen fie zu den 
eigentlichen Reihsbedürfniffen nichts bei, weder zu Reichs- noch Kreis: 
fleuern, noc zur. Unterhaltung des Kammergerichts. Dagegen lieferten 
fie dem Kaifer, anftatt der perfönlichen Dienfte, welche fie früher in 
Reichskriegen geleiftet hatten, bei befonderer Beranlaffung Charitativfub: - 
fidien, welche fie von ihren. Unterthanen erhoben. Auch mwaren bie 
Reichsritter für ihre Perfon und in Rüdficht auf ihre Territorien unmit- 
telbar, und bie ihnen auf ihren Gütern zuftehende Staatsgemwalt der 
Landeshoheit fehr analog, fo daß auch die Appellation von ihren Be: 
hörden. unmittelbar an die Neichsgerichte ging, und fie in dieſer Bezie—⸗ 
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hung den Reichsftänden im Grunde gleich fanden. Die Glieder derſel⸗ 
ben hatten nämlid auf ihren Gütern nicht allein alle gutsherrlichen 
Rechte, welche dem Adel in Deutfchland überhaupt zuftanden, als die 
hohe und niedere Furisdiction, die Oberauffiht in Kirchenfachen, Jagd, 
Fifcherei, fie hatten auch gleich den Neichsftänden bie gefeßgebende Ge: 
walt, das Befteuerungsrecht, und waren deshalb nicht blos Gutsbefiger, 
fondern ſelbſt Inhaber Iandesherrlicher Rechte, die fie entweder einzeln 
oder in corpore ausübten; zumal ihnen auch das Recht der Austräge 
in dee Maße zuftand, als den Reichsprälaten und Grafen; movon fie 
jedoch, in fo fern es nicht Streitigkeiten der Mitglieder der Reichsritter: 
fhaft unter fich betraf, nicht leicht Gebrauh machten, fondern ge 
woͤhnlich vor den höchften. Reichsgerichten Necht fuchten. Ja felbft Sig 
und Stimme auf dem Neichstage hatten fie im Jahre 1686 für fic in 
Anfprudy genommen, und 3 Vota curiata im Reichsfürftenrathe nad) 
den gräflichen Votis gefordert, ohne jedoch mit diefem Begehren burd; 
dringen zu koͤnnen; doc mwurde in Neichsfachen, wenn öffentliche Schrif: 
ten der Kurfürften, Fürften und Stände Meldung thaten, bie unmittel: 
bare Reichsritterfchaft oft mit erwähnt, und namentlich hatte es bie 
Reichsritterfchaft duch geſchickte Negotiationen mehrerntheild® dahin zu 
bringen gewußt, daß fie in folhen Stellen der Eaiferliben Wahlcapitus 
lation, wo von diefen Sber jenen Vorrechten der Reichsſtaͤnde die Rede 
war, mit eingefchloffen wurde. 

Außerdem hatte die Reichsritterfchaft einige befondere, auf die Er: 
haltung ihrer gemeinfchaftlihen Verfaſſung abzmwedende Gerechtfame in 
Ausübung gebracht. Dahin gehörte vorzüglich die JZmmatriculirung, 
oder das Necht, neue Mitglieder aufzunehmen. Um ein Mitglied ber 
Reichsritterfchaft zu werden, war es nicht immer genug, fi ein reihe: 
ritterfchaftliches Gut anzufhaffen. Man konnte ein ſolches Gut befigen, 
ohne dadurch der veichsritterfchaftlichen Vorrechte theilhaftia zu werden, 
außer in fo fern fie an dem Gute Elebten und mit diefem auf den Be 
figer übergingen. Es gab deshalb auch eine Menge Beſitzer reichsritter⸗ 
ſchaftlicher Güter, die deshalb noch Feine Reichsritter waren, obgleich ihre 
Befigungen fi) in der ritterfchaftlichen Verbindung befanden, und bie 
Neichsritterfchaft alle die ihre zulommenden Rechte darüber in demfelben 
Umfange ausübte, ald wenn die Befiger wirkliche Meichsritter waͤren. 
Denn um bied zu werden, wurde eine befondere Aufnahme gefordert. 
Der Regel nach Eonnte Niemand aufgenommen werden, der nicht 8 
abeliche Ahnen zu beweifen im Stande war, und der nicht ein reicherit- 
terfchaftliches Gut befaß, das mwenigftens 6000 Rthlr. werth war. In⸗ 
deſſen wurde zumeilen, ſowohl wegen ber Ahnenprobe, als wegen bes 
angegebenen Werthes des Gutes, dispenfirt, wenn der Candidat fich bei 
guten DVermögensumftänden befand und bei dem Ritterorte eine gewiſſe 
Summe fo lange unverzinslich niiederlegte, bis er ſich ein zur Reiche: 
ritterſchaft gehöriges Gut angefchafft hatte. Es ift daher die Meinung 
fehr irrig, als wenn alle Ritter von altem Adel gewefen, und eben fo 
irrig iſt es auch, wenn man glaubt, daß fie zu dem hohen Adel gehört 
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und Dynaſten geweſen waͤren. Der Fall war bei einigen Cantons nicht 
ſelten, daß auch Neuadeliche aufgenommen wurden, beſonders wenn man 
aus dem hohen Range und dem Einfluſſe des zu Recipirenden vermu⸗ 
thete, daß er der Reichsritterfchaft werde nuͤtzliche Dienfte Leiften koͤnnen. 
So war es nichts Seltenes, daß Minifter an reichsftändifchen Höfen, 
Neichshofräthe und Kammergerichtsaffefforen, wenn fie auch fein ritter- 
fhaftlihes Gut befaßen, als Reichsritter aufgenommen wurden. Hier: 
aus erwuchs ber Unterfchied zwifchen Realiften und Perfona: 
liſten, unter welcher legteren Benennung man diejenigen Reicheritter 
begriff, welche nur für ihre Perfon, ohne Rüdfiht auf ein Gut, in 
die Reichsritterfchaft aufgenommen maren. 

“ Ein anderes noch wichtigere® Recht zur Erhaltung der reichsritter: 
fchaftlihen Berfaffung war das Retract- oder Einftandsredht, 
vermöge deſſen ein von einem Neichsritter an Fremde veraͤußertes Gut 
binnen 3 Jahren von deffen naͤchſten Anverwandten, einem jeden Reiche: 
ritter, oder der gefammten Reichsritterfchaft vetrahiret und dahin gefehen 
werden follte, ſolche frei adeliche Güter bei dem Ritterkreis zu erhalten. 
— Bon Seiten der Reichsftände hat man fich über diefes Recht mehr: 
mals fehr befchwert und die deshalb erhaltenen Faiferlihen Privilegien 
zu den erorbitanten rechnen wollen, dergleichen der Kaifer nach feiner 
MWahlcapitulation nicht ertheilen follte. Allein da diefelben zur Erhaltung 
einer veichsgrundgefeglih anerkannten und felbft begünftigten Genoſſen⸗ 
fchaft dienten, fo Eonnten fie in der That nicht in jene Claſſe der Pri- 
vilegien gezählt werben. | | 

Diefe von der Neichsritterfchaft hervorgebrachten und von den Kat: 
fern berfelben verliehenen Gerechtfame, die zerſtreute Lage ihrer von 
reichsftändifchen Landen umgebenen Güter und mehrere andere Urfachen 
gaben ewigen Stoff zu Streitigkeiten zwifchen den Neichsftänden und 
der Reichsritterfchaft. An dem kaiſerlichen Hofe begünftigte man, mie 
man: wenigfieng reichsftändiger Seits glaubte, die Neichsritterfchaft über 
die Gebühr. Kein Wunder, wenn fo häufig von Reichsftänden in ihren 
Meoceffen mit der NReichsritterfchaft der Recurs an den Reichstag genom: 
men und dort Hülfe gefucht wurde, ohne jedoch auch hier die gehoffte 
Hülfe immer zu finden. | | 
8) Eintheilung in Kreife und Cantone und Direction 
der Gefhäfte Die fo nur in Schwaben, Franken und am Rhein, 
wo die Verhältniffe ihre freiere Bildung mehr begünftigten, gefchichtlich 
fich gebildet habende Nitterfchaft wurde in 3 WRitterkreife oder Claſſen, 
und jede Claſſe wieder in ihre Orte oder Cantone eingetheilt: 
se Bum fränfifhen Kreife gehörten die Gantone: 1) Odenwald, 
2) Gebirg, 3) Rhön und Werra, 4) Steigerwald, 5) Altmühl, 6) Bau⸗ 
mac, wozu das buchiſche Quartier gehörte. Unter dem ſchwaͤbiſchen 
Kreife ftanden die Orte: 1) an der Donau, 2) im Hegau, Boden: 
fee und Algau, 3) am Nedar, Schwarzwald und Ortenau, 4) am 
Rocher, 5) am Kreihgau. Der rheiniſche Kreis begriff die Can« 
tone: 1) Oberchein , 2) Mittelrhein und 3) Niederrhein, mit den Ber 


zirken Gau und Wasgau, Wetterau, Wefterwald und Rheingau, Hunds- 
ru und Eberwald. In den meiften Stiftern diefer Gegenden wurden, . 
zu Folge errichteter Verträge und Statuten, nur aus ritterfchaftlichen 
Familien Entfproffene aufgenommen. 

Noch einen vierten Ritterkreis bildeten ehedem bie unmittelbaren 
Keichsritter im untern Elfaf. Allein im Jahre 1651 murde ber- 
felbe auf einem allgemeinen Rittercorrefpondenztage mit in bie Vereini— 
gung ber drei übrigen unmittelbaren Ritterkreife aufgenommen, worüber 
auch ein vom Kaifer 1652 beftätigter Receß errichtet ifl. Seitdem das 
Elſaß unter franzöfifche Hoheit gefommen, hatte: diefe elfaffifhe Ritter: 
haft zwar aufgehört deutfcher und unmittelbarer Adel zu fein; indef- 
fen find doch von der damaligen Föniglihen Botmäßigkeit ihre alten 
Rechte und Freiheiten beftätigt worden, bis die mit der franzöfifchen Res 
volution aufgefommenen Begriffe von Freiheit und Gleichheit denfelben 
noc früher als dieffeits ein Ende machten. 

Die Angelegenheiten des Vereins wurden theild auf Directorial, 
theild auf Plenarconventen, theils durch Correfpondenz befördert. Zur 
Leitung der Gefchäfte hatte nämlich jeder Ritterkreis feinen Director und 
alle: 3 zufammen ein Generaldirectorium, welches bei den 3 Kreifen um- 
wechſelte. Jeder Canton hatte feinen Ritterhauptmann und gemwifje ihm 
zugegebene Ritterräthe, Ausſchuͤſſe und Syndiken, fo wie feine befonde: 
ren Ganzleien und Archive. 

Die Ritterfchaft hielt bisweilen Rittertage; entweder allgemeine, ba 
die Directorien oder auch Ausfhüffe aller Nitterkreife oder gar aller Can— 
tone zufammenfamen, oder nur bei einzelnen Ritterkreifen, wenn Ritter: 
hauptleute. oder zugleich die Ausfhüffe aller Cantone ſich verfammelten, 
oder nur bei einem einzelnen Gantone, two bisweilen Drtsconvente, auf 
denen alle Mitglieder eines Cantons erfchienen oder gewöhnlicher Aus: 
fhußtage gehalten wurden, auf denen ſich nur der Ritterhauptmann, 
Nitterräthe und Ausfhuß, nebft ihren Gonfulenten einfanden. 

4) Aenderungen der neuern Zeit. Oft beftritten die Fuͤr— 
ften des füdlichen Deutfchlands, denen fo viele unmittelbare Herren und 
Güter mitten in ihren Gebieten fehr läftig waren, und die ihren Glanz 
durch einen alten und reichen Landadel gern erhöht gefehen hätten, die 
Rechte der Neichsritter und beunruhigten fie in ihrem Befige, ohne jes 
doch fie aus demfelben vertreiben zu Eönnen. Aber die großen Umkeh— 
rungen unferer Zeit führten auch den Untergang. diefes vitterfchaftlihen 
Vereins herbei. Durch die Abtretung des linken Rheinufers an Franf- 
reich gingen die beiden Cantone Ober: und Niederrhein verloren. Dazu 
entzog die allgemeine Säcularifation der Stifter dem ‚unmittelbaren Adel 
eine Menge von Präbenden, auf denen er fonft feine Söhne und Toͤch— 
ter verforgen Eonnte. Doch gelang es in dem Reichögutadhten vom 
24. März 1803, in der neuen Ordnung der deutfchen Staatsverhältniffe 
feine bisherigen Rechte beftätigt zu fehen. Auch erließ der Kaifer, als bald 
darauf mehrere Stände, befonders aber Baiern, gewaltſame Schritte 
thaten, ihn zu unterjochen, am 23. Senner 1804 ein Gonfervatorium 
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zur Beſchuͤtzung der Nitterfchaft gegen fernere Beeintraͤchtigungen und 
zur Wiederherftellung derfelben in den vorigen Stand. mar. proteflirten 
Preußen und Frankreich am Reichstage gegen diefe Verfügung; aber 
die Fürften hatten dem Eaiferlichen Befehle Folge geleiftet, und fo ſchien 
die Sache zu ruhen. . Doch fhon ein Fahr darauf war das ganze ritters 
ſchaftliche Spftem vernichtet. Napoleon z0g 1805 als Sieger nad) 
Defterreich und erlaubte den mit ihm verbundenen deutfhen Zürften, über 
ben unmittelbaren Adel als Bette zu fchalten. Doc, blieben ihnen ihre 
bisherigen Eigenthumsrechte, mit gewiffen Real- und Perfonalvorrechten, 
deren Inbegriff man Grundherrlichkeit nannte. Alfo immer größere 
Rechte als den bis dahin ſchon landfäffig gewefenen Nittergutsbefigern ; 
während es freilich nicht an Schriftftellern fehlte (wie namentlid Voll⸗ 
graff „die Standesherren” ©. 222), die aus dem Sinne der theinifchen 
Bundesacte (Artikel 25. vergl. mit 24 und 27), wenn gleich ohne 
allen Grund, zu beweifen fuchten, daß die Souveräne aud hierzu nicht 
ſchuldig gemwefen, und denfelben hiernach nur Erhaltung ihrer Eigenthums⸗ 
rechte, nicht aber Patrimonialgerichtsbarkeit und andere untergeordnete 
Regierungsrechte gebührten. | : 
Ä So. ging die unmittelbare Reichsritterfchaft unter, ehe noch ber 
‚ Iegte Tag des beutfchen Reichs gekommen war. Das Schidfal ihrer 
Mitglieder war verfchieden, je nachdem die Erwerber ihre Souveränetätds 
rechte geltend machten. Doch wurde ihre Verhältniß durch die deutfche 
Bundesacte, wenigftens in bürgerlicher Beziehung, für die Zukunft neu 
geordnet. | 
6) Beflimmungen der beutfhen Bundesacte. Die deut 
fhe Bundesacte, Artikel 14, unterfcheidet den Nechtszuftand der Grunds 
herren auf ber rechten und linken Rheinfeite. Hinfichtlich der Grundherren 
auf der rechten Mheinfeite, und zwar in der Regel nur derjenigen, > 
welche, nebft ihren Befißungen, ber Matrikel der Reichsritterfchaft einverleibe 
waren, beftimmt die deutfche Bundesacte die Rechte der Grundherren im 
Allgemeinen auf folgende Weife: 
+ 1 In Afiht auf,ihe perfönlihes Verhaͤltniß foll ihnen zuftes 
ben: a) unbefchränkte Freiheit, ihren Aufenthalt in jedem zu dem Bunde 
gehörenden, oder mit demfelben in Frieden lebenden Staate zu nehmen; 
b) privilegirter Gerichtsftand. 2) In Anfehung. ihrer grundherrlichen, 
vormals reihsunmittelbaren Befigungen foll ihnen zuftehen: a) Ans 
theil der (Iandtagsfähigen) Begüterten an Landftandfchaft, und fomit 
Pflicht und Recht, ritterlich zu kämpfen für das Wohl des ganzen Staa⸗ 
tes, dem fie nun angehören; worin diefe vormaligen Reichsritter, wenn 
fie immer richtig zu würdigen wüßten, fogar das ſchoͤnſte Erbgut erfens 
nen müßten, das ihnen, wie den Standesherren, aus den Staatsveräns 
derungen und Ummälzungen unferer Zeit noch geblieben if. Ein Vor—⸗ 
zug in der Landftandfchaft, wie bei den Standesherren, ift dagegen ihnen 
nicht gegeben, und hängt ed von der Verfaffung des Landes ab, ob 
En mie weit fie Viritftimmrecht, und in welcher Abtheilung der Lande 
ben Haben. b) Patrimonialgerichtsbarkeit. e) Forſtgerichts⸗ 
eriton, XIII. : 42 
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barkeit. d) Ortspolizei. e) Kirchenpatronat; jedoch fo, daß alle diefe 
Rechte nad; Vorſchrift der Laridesgefege auszuüben find. f) Privilegirter 
Gerichtöftand in Mealftreitigkeiten. g) Auch ihre Privatgüter umd ihre 


Mechte auf Patrimonialdienfte und Abgaben bleiben ihnen, mie den Stan: 


desherren, als Eigenthumsrechte. 8) Eben fo follen hinſichtlich ihrer 
vermifchten Verhältniffe, nach den Grundfägen der deutſchen frühe: 
ten Berfaffung: a) ihre noch beftehenden Samilienverträge aufrecht er: 
halten werden; auch b) ihren Familien die Befugniß zuftehen, über ihre 
Güter verbirdliche Verfügungen zu treffen; doc müffen ſolche dem 
Staatsoberhaupte vorgelegt und bei und von den höchften Landesſtellen 
zur allgemeinen Kenntniß und Nachachtung gebracht werden. c) Alle 
bisher gegen die vormalige reichsadeliche Familienverfaffung erlaſſenen Ver: 
ordnungen follen für Eünftige Fälle nicht weiter anwendbar fein. 

6) Beftimmungen der Bundesacte hinfihtlid ber 
Grundherren auf der linken Nheinfeite. Die Anwendung 
vorftehender Grundfäge auf denjenigen ehemaligen, nicht reichsſtaͤndiſchen, 
aber reichsunmittelbaren, reichsritterfchaftlichen Adel, welcher auf der lin: 
Een Nheinfeite von jener früheren Eigenfchaft her begütert ift, verordnet 
die. deutfche Bundesacte (Artikel 14) nur im gemiffer Art. Diefer auf 
der linken Rheinſeite beguͤterte Adel mar nicht nur durch die Abtretung 
jener Länder an Frankreich feiner perfönlihen und dinglichen Reichsun— 
mittelbarfeit und feiner reichsunmittelbaren Territorialgerechtigkeit beraubt 
tworden. Ihm hatten die franzöfifchen Gefege auch den Adelſtand und 
das, was die Franzofen Droits seigneriaux et feodaux, die Deutſchen 
Gutsgrund = oder Patrimonialherrlichkeit und Lehengerechtfame nennen, 
nebft den Centen und Patronatrechten genommen und feine vormaligen 
Fideicommißrechte und Paffivlehenverhältniffe vernichtet. Die deutſche Bun 
desacte fest nun feft: a) daß hier Befchränkungen Statt finden follen, 
b) und zwar diejenigen, welche die bort beftehenden befonderen Verhaͤlt⸗ 
niſſe nothwendig machen. c) Zugleich erkennt fie hierdurch ſtillſchweigend 
an die Wiederherſtellung des durch franzoͤſiſche Geſetze vernichtet geweſenen 
niederen Adelsſtandes fuͤr jene Gutsbefiger und deren Familien. b) Da 
bei genehmigt fie die näheren Beftimmungen, welche diefe Verhaͤltniſſe 
in den einzelnen deutſchen Staaten, fei es ſtaatsgeſetzlich oder vertrags⸗— 
mäßig erhalten haben, da diefe näheren Beftimmungen der Bundesver— 
fammtung nicht vorbehalten worden; und wobei als leitender Grundſat 
anzunehmen ift: daß fein Vorrecht eingeräumt werden kann, melde 
mit der auf der linken Rheinſeite beftehenden Rechts-Gerichts-, Polizei: und 
Steuerverfaffung unvereinbar fein wuͤrde. 

T) Recurs an den Bundestag. Die Wiener Schlufacte 
dom 15. Mai 1820 Artikel 63 verpflichtet die Bundesverfammlung zu 
Aufrechthaltung diefer Beſtimmungen und erklärt den Necurs am Die 
Bundesverfammlung in beflimmten Fällen für zuläffig, indem er ver 
fügt: „Es liegt der Bundesverfammlung ob, auf die genaue und voll 
fändige Erfüllung derjenigen Beſtimmungen zu achten, welche ber 14. 
Artikel der Bumdesacte in Betreff der mittelbar gewordenen ehemaligen 
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Reichs ſtaͤnde und des ehemaligen unmittelbaren Reichsadels ent— 
haͤlt. Diejenigen Bundesglieder, deren Laͤndern die Beſitzungen derſelben 
einverleibt worden, bleiben gegen den Bund zur unverruͤckten Aufrecht— 
haltung der durch jene Beftimmungen begründeten flaatsrechtlichen Ver— 
hältniffe verpflichtet. Und wenn gleich die über die Anwendung der in 
Gemäßheit des 14. Artikels der Bundesacte erlafjenen Verordnungen 
oder abgefchloffenen Verträge entftehenden Streitigkeiten in einzelnen 
Fällen an die competenten Behörden des Bundesftaates, in welchem 
die Befigungen der mittelbar gewordenen Fürften, Grafen und Herren 
gelegen find, zur Entfcheidung gebracht werden müffen, fo bleibt den: 
felben doch, im Falle der vermweigerten gefeglichen und verfaffungsmäßigen 
Nechtshülfe, oder einer einfeitigen zu ihrem Nachtheil erfolgten legis— 
lativen Erklärung der durch die Bundesacte ihnen zugeficherten Rechte, 
der Necurs an die Bundesverfammlung vorbehalten, und diefe ift in 
einem ſolchen Falle verpflichtet, wenn ſie die Beſchwerde begruͤndet findet, 
eine genuͤgende Abhuͤlfe zu bewirken.“ 

Die Bundesverſammlung hat auch der Herſtellung dieſes Rechts— 
zuſtandes des vormaligen unmittelbaren Reichsadels, noch vor Erſcheinung 
der Wiener Schlußacte, ihre Aufmerkſamkeit zugewendet. Nicht nur 
bat fie zu Vollziehung des Artikels 14 der Bundesacte den Rechts— 
er des vormaligen Reichsadels ausdrüdlih in die Ordnung ihrer 

erathfchlagungsgegenftände gefegt, fondern auch auf bie von Bevoll: 
mächtigten diefes Adels bei ihr gemachten Anträge eine eigene Commif: 
fion zu Wahrung diefer Gerechtfame niedergefegt und die betreffenden 
- füddeutfchen Höfe zur Erklärung und Abhülfe wirklich erhobener Be: 
ſchwerden aufgefordert. Solche Erklärungen find auch bereits in den 
zuheen 1818 bis 1822 erfolgt von Heffen (Großherzogthum), Sachſen, 

Naffau, Baden und Wuͤrtemberg. Es find aber die erhobenen Be: 


ſchwerden dadurch nicht überall erledigt; felbft im Großherzogthum Baden . - 


nicht, obgleich mehrere Mitbetheiligte im Mai 1819 bei der Bundes: 
verfammlung angezeigt hatten, daß das badifche Edict vom 16. April 
1819, betreffend die grumdherrlichen Nechtsverhältniffe, von dem vor: 
mals unmittelbaren Adel des Großherzogthums, mit Ausnahme meniger 
Einzelner, angenommen fei. In ähnlicher Weife erklärte MWürtemberg 
im Jahre 1832, daß die große Mehrheit des ritterfchaftlichen Adels die 
koͤnigliche Feftfegung feines Nechtszuftandes angenommen habe. | 
8) Schulden ber Santone Nach dem Grundfage, wie fol- 
hen die bisherige Praris angenommen hat, daß der deutfche Bundesftaat 
auch in ſeiner Geſammtheit kein Rechtsnachfolger oder Stellvertreter des 
fruͤher ſchon erloſchenen deutſchen Reiches, noch des vor ſeiner Stiftung 
ſchon aufgelöften theinifchen Bundes ift, haftet felbft der deutfche Bund 
nicht für die Verpflichtungen des deutfchen Reiches. Dagegen find Cor: 
realverpflichtungen der einzelnen Bundesglieder, die ihnen als vormaligen 
Theilhabern der Reichshoheit (Reichs- und Kreisſtaͤnden und reichs— 
unmittelbaren Landesherren), oder als Rechtsnachfolgern von ſolchen 
gegen Dritte obliegen, vermoͤge der el und dinglichen 
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Natur der Staatsverpflichtungen durch den Fall der Reichsverbindung 
weder veraͤndert noch aufgehoben. Aus dieſem Grunde unterliegt es 
auch keinem Zweifel, daß durch die Aufloͤſung der Reichsritterſchaft die 
Verpflichtungen zu Bezahlung der Schulden vormaliger Rittercantone auf 
diejenigen Regierungen verhaͤltnißmaͤßig uͤbergegangen find, deren Staats⸗ 
hoheit die betreffenden ritterfchaftlichen Bezirke, welche dinglich zahlunges 
pflichtig waren, zugefallen find. 

Indem wir hiermit diefen Artikel fchließen, vermweifen wir, fo viel 
bie bdemfelben zu Grunde liegende Literatur bie nähere Ausführung 
einzelner Grundfäge und deren Geftaltung in den einzelnen deutſchen 
Ländern betrifft, außer den älteren Werken von Mofer, Pütter und 
Häberlin, auf Klüber?’s, öffentliches Mecht des deutfchen- Bundes, 
4. Auflage, 1840. $. 6. 36. 43. 231. 320 — 326. Beck. 

———— — Das Recht eines jeden Volkes, Antheil zu neh⸗ 
men an feinen öffentlichen Angelegenheiten und bei allen wwichtigeren, 
wahrhaft großen und auf das Wohl des ganzen Volkes Einfluß übenden 
Fragen eine freie Stimme zu führen, ift in der Natur der Sache, der 
Beftimmung der Menfchen und Völker und dem Zwecke des Staates 
fo tief begründet, und felbft in den Lehren der Religion und Vernunft, 
von ben Gefegen Mofes’ an bis zu der Lehre des Chriftenthums, fo fehr 
geweiht, daß mir davon zu allen Zeiten der Mündigkeit und wahrer Bil 
dung ber Völker Spuren und Zeugniß finden, und jede Verkennung 
und Unterdrüdung dieſes naturgemäßen Rechtes und Bedürfniffes, mie 
die Geſchichte bezeugt, nur immer dazu gedient hat, baffelbe in der 
Folge wieder klarer und lebendiger hetvortreten zu laffen. 

Mofes, der Knecht und wahre Diener Gottes, der große, geifls 
reiche, von wahrer Liebe zu Gott und feinem Volke durchdrungene Mann, 
das Vorbild aller Gefeggeber und Führer der Völker, gab feinem Volke 
kein Gefeg, ohne Gott und fein Gemiffen gefragt und fein Wolf und 
deſſen weifefte Männer zu Rathe gezogen zu haben. Auch in Rom und‘ 
Griechenland und allen Golonieen, die fie flifteten, fo lange die Sitten 
nicht fehr verborben waren, überall finden wir, wenn auch nicht immer 
die vollfommenfte Verfaſſung, worüber überhaupt die Anſichten ber 
Menfhen und Völker von jeher verfchieden waren und bleiben merden, 
wohl aber den gefunden, naturgemäßen Gedanken vorherrfchend, daß 
das, was für Alle Geſetz fein fol, auch nur aus dem freien, verftändis 
gen Willen Aller hervorgehen Eönne, und überall Antheil der Fähigften 
und Gebildetften wenigftens an den Staatsgefchäften und der Gefeggebung, 
und die Anerkennung des Erfahrungsfages, daß es nicht allein 
Staaten und Völker, fondern auch für jeden Menſchen und fo auch 
die Machthaber, ftehen fie auf welcher Stufe der Höhe fie wollen, wie 
unfer großer Gefchichtfchreiber Johannes von Müller fagt,. ein Unglüd 
iſt, Allen ihren Willen thun zu. önnen. 

Auch in der Gefchichte unferes Volkes, fo wie im Grunde aller 
Voͤlker germanifcher Bildung, finden wir diefen Grundgedanken und diefe 
Bürgfchaft wahren Staatenmwohles von den früheften Zeiten und ihrem 
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erften Auftreten in ber Gefchichte. Die Gemalt ging aus von ber Ge 
meinde aller freien Männer; fie richtete und forderte Nechenfchaft und 
billigte oder verwarf die Gefege, melde der Fürft oder Oberſte vorges 
ſchlagen, und die mweifen Männer vor der Gemeinde berathen hatten. - 

Als die einzelnen Stämme fich immer mehr einten und das Bes 
bürfniß die Völker mehr verfnüpfte, bildeten fich aus dieſen vereinzelten 
Eleineren Landesgemeinden bie großen Nationalverfammlungen ober 
Reichstage, welche früher im März, fpäter im Mai und September 
(to die Geiftlichkeit weniger mit dem Landbau zu thun hatte) gehalten 
wurden; und felbft als der Friegerifche Geift der Zeiten Könige an die 
Spige der Völker rief, blieb es feftitehender Grundfag und Grundger 
danke aller germanifchen Berfaffungen, daß fein Gefeg gegeben werden Eonnte 
ohne den Beirath der Großen des Volkes, bei denen die höchfte Macht, der 
Biſchoͤfe, in denen damals die meifte Bildung war, und aller freien Männer. 
So entftanden die Gefege der Allemannen, welche im fechften Jahrhundert 
von 33 Herzögen, 35 Bifhöfen, 77 Grafen und anderen freien Männern feſt⸗ 
gefegt wurden. Eben fo die Gefege der Franken, wo der König, die Grafen, - 
das ganze chriftliche Volk im Meiche der Franken die Verordnungen ges 
nehmigten, welche 4 Herren auf 3 Randesgemeinden von den Alten und 
Meifen über das Herfommen erhoben hatten. So wurden diefe Vers 
ordnungen Schlüffe und Gefege, morüber der König, feine getreuen 
Leute und die Gemeinde aller freien Männer in der Märzverfammiung, 
oder mo fonft eine ſolche Verſammlung nöthig ſchien, fich vereinigt hatten. 
Selbft ein Karl der Große hatte keine gefeßgebende Gewalt und vers 
ſchmaͤhte e8 nicht, nad) den Geſetzen des Landes und dem Rathe feiner 
Getreuen zu regieren. Er überlegte im Rathe feiner Leute die Gefege, 
welche nothmwendig fchienen, der Neferendarius fandte die Projecte den 
Erzbifchöfen, Herzögen und Grafen, fie den Bifchöfen, Aebten, Cents 
grafen und Schöffen der Städte. Durch diefe kamen fie vor die Landes: 
gemeinde, melde die Hände für fie aufhob, oder fie murrend verwarf. 
Die durch die Mehrheit beliebten bekräftigte der König, Es ift wahr, 
nach Karl dem Großen, unter ſchwachen Nachfolgern, kamen die Nas 
tionalverfammlungen längere Zeit in Verfall und außer Uebung. Allein 
die Folgen blieben nicht aus; die Verfaffungen verfielen, und die Großen 
bemächtigten fich uͤberwiegender Mittelmaht auf Koften ber Könige, wie 
des Volkes. Dennoch blieb das bdeutfche Reich ein mächtiger Bund 
gegen das Aufkommen mwillfürlicher Macht, der Fürften gegen die Will 
tür des Kaifers, der Herren und Ritter gegen die Fuͤrſten, der ſich bil« 
dende dritte Stand der Bürger gegen den gemwaltfamen Abel; ein gemiffer 
Gemeingeift regierte das Ganze, bis im 13. Jahrhundert die Großen 
des Reichs fich zu unabhängig machten. Won dem an blühten mächtige 
Reichsfürften, das Reich war ſchwach, doc hörten auch jegt feine Reichs— 
tage keineswegs auf; ja es erhoben fich feit diefer Zeit an der Stelle 
der außer Uebung gefommenen allgemeinen Nationalverfrmmlungen und 
als theilmweifer Erfas dafür von nun an die Menge feiner zu Anfehen 
und "Unabhängigkeit gefommenen freien Städte und fingen an, als 
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Glieder und Staͤnde des Reichs an ſeinen Reichstagen nun gleichfalls 
Antheil zu nehmen. 
So bildeten ſich im Laufe der Zeiten die drei verſchiedenen Colle— 
gien feiner Stände, der Kurfürften, der Fürften und Reichsgrafen und 
der freien oder Reichsftädte, welche bis zur Auflöfung des deutfchen Reiches 
die Gefchäfte des Reichstages zu berathen und zu befchließen pflegten, und 
unter denen bie .erfteren, welchen das ausfchließliche Recht zuftand, den 
Kaifer zu wählen, zu ganz befonderem Anfehen und Einfluß ſich erhoben. 
- Die Kurfürften waren die geborenen geheimen Raͤthe des Kai 
fers. Nach der Sprache der goldenen Bulle Kaifer Karl's IV., melche ihre 
Rechte beftimmte, follten fie wie fieben herrliche Lichter in der Einheit des 
fiebenfältigen Geiftes das heilige Neich erleuchten. Eben berfelbe Kaifer 
nennt fie die vornehmften Glieder des Reichskoͤrpers. Die Rechte, melde 
der Kaifer ohne fie, oder mit ihnen ohne die übrigen Stände, ober bie 
er nur nach einem allgemeinen Neichsfhluffe ausüben konnte, find ver- 
fhiedentlich beftimmt worden. Weber alle neue Gefege, über zmeifelhaften 
Sinn der alten, über Kriege, Steuern, Volkshebungen, Befeftigungen, 
Friedensſchluͤſſe und Bündniffe follte ohne Kurfürften, Fürften und Stände 
nichts befchloffen werden. Die Eaiferlihe Macht wurde überdies feit 
Kaifer Karl V. durch eine MWahlcapitulation beftimmt, welche ſeitdem 
bei jedem Falle nicht nur erneuert, fondern oft mit wefentlichen Zufäßen 
vermehrt worden if. Man muß geflehen, daß die ſchon damals geringe 
Macht des Kaiſers nun allmälig zum Schattenbilde ſchwand, und bie 
Kurfürften, ohne Mitwirkung der übrigen Stände, der Verfaſſung die 
Geftalt einer Dligarchie gegeben haben. Der Kaifer ehrte hiernach in 
Allem die gefeggebende Macht der verfammelten Stände und hinderte 
Reichstage nicht. In dem verfammelten Kurfürftencollegium erkennt er 
provifionelle Macht und will nie die Stände abhalten, ſich zu Tagen 
zu verfammeln. Kriege oder Bündniffe in oder außer dem Weiche follte 
er ohne Einwilligung wenigſtens der Kurfürften von Reichswegen Feine 
vornehmen ‚, und betrachtet die Kurfürften als des Reichs Grundpfeiler, 
ohne die er weder Anwartſchaften ertheilt, nocy in Lehenfachen Aenderung 
trifft, noch die Neichseinkünfte veräußert, oder zu fremdem Gebraude 
verwendet. Es waren aber viele Puncte diefer WVerbindlichkeiten in. ihrer 
Beftimmung und Anwendung zweifelhaft und nach der Lage der Gefchäfte 
oͤhne Nachtheil für das Öffentlihe Wohl unmöglih dem Buchftaben 
nach zu halten. Daher nur das Refultat anzunehmen ift: daß die Kur: 
fürften alle Wirkung des reichsoberhauptlichen Anfehens Eeineswegs zum 
Bolten des Volkes, wohl aber zur Ermwerbung und Behauptung eigener 
unbefchränkter Macht fo geſchwaͤcht haben, daß der Kaifer unchätig fein, 
oder fie gewinnen, oder fie ihnen Krieg führen mußte. Ihre erfte Ver: 
einigung gefchah zu Nemfe im Jahre 1338, melde als die Baſis bes 
turfürftlichen Collegiums anzufehen ift. 
Sn dem Reihsfürftenrathe hatten alle Reichsfürften perföntic, oder 
durch Gefandte Siß und Stimme, die Länder hatten, welche auf dem Reichstage 
1582 in dem Fürftenrathe repräfentirt worden, wodurch vor 1803 63 welt: 
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liche und 35 geiſtliche Stimmen ſich ergaben. Auch die Reichsgrafen und 
Praͤlatenſaßen und ſtimmten in dieſem Collegium. Doch hatten ſie keine 
Einzelnſtimmen, ſondern nur re von den Baͤnken, in 
die ſie getheilt waren, jene 4, dieſe 2 

Auch das veichsftäbtif he Collegium, in welchem früherhin 61, 
nach den unglüdlichen Kriegen mit Ludwig XIV. und der Losreißung 
bes Elſaſſes von Deutfchland aber noch 51 Städte Sik und Stimme 
hatten, war in zwei Bänke, die rheinifche und ſchwaͤbiſche Bank, getheilt, 
wovon jener 14, diefer 37 Stimmen zufamen; denn jede diefer Städte: 
hatte eine Stimme und einen eigenen Deputirten auf dem Reichstage. 

Durch den meftphälifchen Frieden (1648), welcher lange Zeit die 
Grundlage bes europäifchen Staatsrechtes und der fogenannten germas 
nifchen Freiheit war, wurden alle Stände des Reiches in allgemeinen 
und befonderen Rechten und Uebungen beftätigt. Ohne fie will der 
Kaiſer kein Gefeg geben noch deuten, feine Auflage ausfchreiben, Keinen 
Krieg führen, keine Feftungen errichten, Eeinen Bund noch Frieden 
ſchließen. Unter ſich und mit allen anderen Maͤchten moͤgen die Staͤnde, 
wie ſie es gut finden, nur nicht gegen Kaiſer und Reich, und nicht 
gegen dieſen oder gegen den Landfrieden und ihre Lehenseide ſich verbinden. 
Reichstage ſollen oͤfters gehalten, die kaiſerliche Wahlcapitulation, die 
Executionsordnung, die Polizei und Juſtiz in dem Reiche verbeſſert 
und geordnet werden. Man ſoll die Handelſchaft ſchuͤtzen und aͤufnen 
und keine neue Zoͤlle aufrichten. Die deutſchen Kaiſer ſahen ihre Ge— 
walt — die Rechte, welche der weſtphaͤliſche Friede den Reichsſtaͤnden, 

und die Macht, welche er einigen großen Haͤuſern gab, ſehr beſchraͤnkt. 
Die Kaiſermacht und Volksfreiheit zerfielen zugleich. 

Fruͤher waren die Reichsſtaͤnde in Perſon auf den Reichstagen 
erſchienen, wodurch die Geſchaͤfte in mannigfacher Weiſe gefördert wur: 
den und das gemeine Weſen nur gewann. Seit dem Jahre 1663 aber, 
wo Zürkenkriege und die Anmaßungen Franfreihs den Reichstag uns 
aufhörlich befchäftigten, und bderfelbe anfing fländig zu werden, wurde 
es üblich, fi durch Bevollmächtigte vertreten zu laffen, welche den 
Charakter förmlicher .Gefandten hatten. Aber diefe Comitialgefandten 
hatten feinen eigenen Willen, keine Vollmacht; fie erhielten über Alles 
beftimmte MWeifungen ihrer Höfe, wodurch die Gefchäfte ohne Noth oft 
ungebuͤhrlich aufgehalten wurden, und nur zu häufig Eleinliche Form: 
lichkeiten an die Stelle ernfter Erwägung der Staatsgefhäfte und war— 
men Gemeinfinnd traten. . Sm Uebrigen war der Gang der Gefchäfte 
folgender. An der Spige des Reichstages fand der Kurfürft von ainz, 
als Erzcanzler des deutſchen Reiches. Der Reichstag fing mit einer 
Zaiferlichen Propofition anz Hofdecrete, welche der Principalcommiffion 
zufamen, Vorftellungen, Anträge, Recurfe der Stände und Noten ber 
Mächte veranlaßten das erzcanzlerifche Directorium zu einer Dictatur, 
Berlaßnehmung , Eröffnung des Protocolles, Vernehmung der Stimmen 
und gemäßer Abfaffung, eines Gutachtens, welches dem Kaifer wer Ge: 
nehmigung vorgelegt wurde. | 
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Jedes Sollegium trat für ſich zufammen und theilte feine Beſchluͤſſe 
dem andern mit. Abmeichende Anfichten der Gollegien wurden häufig 
durch perfönlichen Zufammentritt derfelben zu heben gefucht. Unterfchied 
der Meinungen in den Collegien wurde, wenn fie es begehrten, in dem 
Gutachten "bemerkt, und der Kaifer konnte dem Gutachten die Ratificas 
tion geben oder verfagen. Aber das Recht einer Entfcheidung, wenn , 
die Gollegien uneins waren, wurde ihm von den Ständen nicht eins 
geräumt. 

Große und verwidelte oder geheime Gefhäfte konnten commilfions: 
weiſe durch Reichsdeputationen geleitet oder vorbereitet werben (f. „Reiche: 
deputationshauptfehluß”). Es malteten aber viele unentfchiebene Rechts: 
fragen über ihre Formation vor. 

Ueber Gefchäfte, woraus auf irgend eine Weife ein Religionspunct 
gemacht werben Eonnte, oder worüber fich die Stände nicht wie ein 
Ganzes wollten betrachten laffen, fonderten fich die Parteien, oder be: 
hielt ſich Jeder fein Privatrecht vor; modurd ‚der Gang der gemeinen 
Angelegenheiten freilich nicht gefördert wurde. SProteftationen, Gegen: 
verwahrungen, Snterlocutionen, Seceffionen, unendliche Gonteftationen 
über Formalitäten vervollftändigten die Verwirrung . 

Aber fo groß auch diefe Mängel der Verfaffung waren, fo unvoll 
kommen bie wahre Repräfentation des Volkes, fo fchleppend der Gang 
der Gefchäfte, fo oft das gemeine Beſte durch Eleinliche Selbſtſucht vers 
drängt und in Hintergrund geftellt; es mar dennoch ein großer fchöner 
Gedanke, der allen Inftitutionen des vormaligen deutfchen Reiches zum 
‚Grunde lag, der Gedanke: nicht allein die Eleinen, minder wichtigen; nein, 
alle großen, ernften, michtigen Fragen des öffentlichen Wohles vor die 
Stände des ganzen Reiches zu bringen, dem Wunfche, dem Bedürfniffe 
des Volkes Sprache und Ausdrud, und geſetzlich erlaubte Sprache zu 
geben. Es war ein Organ geſchaffen, das, wenn auch unvollkommen, 
dennoch mannigfache Mittel bot, das Band des Vertrauens zwiſchen 
Fuͤrſt und Volk zu befeſtigen und enger zu knuͤpfen, und bei redlichem 
Willen und ernſteren Mahnungen immerhin der Vervollkommnung 
Raum bot. 

Wie fegensreich hätte dieſer Meichstag unter anderen Verhältniffen 
und bei uneigennügiger Benugung der den Ständen gefeglich zuftehenden 
großen, wichtigen echte fein und für die ganze Nation zum Heil und 
Schutz auch in den ernfteften Zeiten und fchwerften Prüfungen werden 
Zönnen; fo mie er e8, mie man nicht leugnen Bann, durch viele Jahr: 
hunderte wirklich gemefen mar. 

So trat das deutfche Reich in feine 'ernfte, große, inhaltfchwere 
Epoche, wo die Vorfehung auch Völker und Staaten wägen und prüfen 
wollte, wie’ ben einzelnen Menfchen; damit ber leere Schein, momit 
bie Menfchen und Voͤlker fi) lange Zeit getäufcht, von dem Weſen 
klarer ſich fcheiden, und an die Stelle veralteter, unbrauchbarer Formen 
ein neuer fchönerer Kebensgeift alle Verhältniffe warm und Präftig durch⸗ 
bringen follte. u 
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Ob Deutſchland ſeine Pruͤfung wohl beſtanden, und ſeine Aufgabe, 
wenn auch vorerſt nur zum Theil, wuͤrdig geloͤſ't habe, das iſt die große 
Frage, die nicht wir, die das Schickſal, der große Weltengeiſt, der alle 
Schickſale der Voͤlker und Staaten, wie des einzelnen Menſchen, in ſeiner 
Hand traͤgt, an uns richtet und auch loͤſen wird, klar und deutlich und 
uns allen verſtaͤndlich, wenn Deutſchland dieſe Frage nicht ſelbſt wuͤrdig 
zu beantworten und zu loͤſen wiſſen wird. 

Moͤge darum, wenn neue Pruͤfungen kommen, die nicht ausbleiben 
werden, Gott unſer Vaterland gluͤcklich fuͤhren; moͤge ſein guter Genius, 
wie auch ſein Geſchick ihm werden mag, nicht von ihm weichen; moͤge 
fein öffentliches Wohl und die Sprache des Rechts und der Wahrheit 
nie verftummen müffen vor der Macht der Gewalt und der Stimme 
ber Selbftfuht! Mögen Deutfchlands Fürften, wenn ernfte Tage kom⸗ 
men, im Hinblid auf die großen Mahnungen der Gefchichte, auf bie 
Treue ihrer Völker, auf die Opfer, melche fie gebracht und ferner bringen 
merden, eingedenf fein der Verheißungen, womit fie felbft, nad) ernften 
trüben Tagen ſchwerer Prüfungen, ihr deutfches Volk und das Morgens 
roth einer neuen fehöneren Zeit begrüßten und die Herzen ihrer Völker 
mit diefem großen, feften, feltenen Vertrauen ſich zuzumwenden mußten, 
und unfer ganzes deutfches Vaterland noch lange hin groß und feft, 
glüdlih und einig fein in Haupt und Gliedern unter weiſen Gefegen, 
welche Recht und Gerechtigkeit wahrhaft verbürgen, unter dem väter: 
lichen Schuge und wahren MWohlwollen feiner angeftammten Fürften ; 
damit man nicht einft fagen Eönne: fie wußten zu zerflören, aber nicht 
wieder aufzubauen. Bed. 

Reinigungseid,-purgatio canonica!). — Der Urfprung bes 
Heinigungseides ift in dem germanifchen Rechte der vorchriftlichen Zeit 
zu ſuchen. Kolderup-Rofenvinge?) macht es fogar mahrfcheinlih, daß 
er von unferen Vorfahren aus Afien mit herübergebracht iſt. Nach den 
Anfichten der Germanen wurde durch die Anklage eines freien Mannes 
immer ein Verdacht gegen den Befchuldigten begründet, welchen biefer 
nur durch feinen Eid befeitigen fonnte. Der Eid mußte aber mit Eidess 
helfern, Confacramentalen, Gonjuratoren geleiftet werden, welche erhär= 
teten: „baß der Eid — rein und nicht meineidig‘?). Bei dem Feh: 


1) Rogge, Gerichtämwefen der Germanen &. 136 seq., ©. 231 seq. und 
Gropp’s Recenfion in den Heidelberger Zahrbüchern von 1825. S. 660 seq. 
Biener, Gefchichte des Inquifitionsproceffes, &. 22 seqg. Abegg, Erörterungen 
aus dem ftrafrechtlichen Verfahren, Zheil 1. Abtheilung 1. Böhmer, exercit. 
ad P. III. 48. Seffter, im neuen Archiv des Sriminalrechtes, Band 14. Nr. 2. 
v. Wied, in demfelben Archiv, Jahrgang 1840. Nr. 13. Mittermaier, Straf: 
proceß, Band 2. $. 177. , 

} 2) De usu juramenti in litibus probandis et decidendis juxta leges Da- 
niae antiquas, Hafn. 1815. 1817. sect. II, 
8) Uber die Form : formul, ad Guidonis leges ei 6. cap. 5. X. de 
purgat. canon. &achfenfpiegel III. 88. Berliner Sabıb cher für wiffenfchaft: 
-. Liche Kritil, December 1833. ©. 886. 
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derechte, der. Geſammtbuͤrgſchaft, dem Compofitionenfpftem *) und ber 
Sitte, daß der Ankläger und der Beſchuldigte mit ihren. Freunden und 
Genoffen vor Gericht erfchienen 9), mußte diefes Schwören mit Eides- 
helfern ein Erſatz der Fehde werden, ohne daß man indeß in bem ganzen 
Inſtitute eim Gottesurtheil ®), oder ein Bild der Fehde und (mie Rogge) 
in. ben Eidesgenoffen Kampfgenoffen erbliden dürfte. Die Germanen 
verlangten wielmehr einen glaubhaften Beweis der Unſchuld und eine 
Miederherftellung des erfchütterten Vertrauens in die Redlichkeit des 
Angefchuldigten. Diefer Zweck ward am Sicherften dadurch erreicht, daß 
folche Leute, welche den Angeklagten kannten, und mußten, ob man fid) 
zu ihm der That verfehen Eonnte, feine Unſchuld eidlich behaupteten. 
Nach dieſer Ruͤckſicht wurden die Eideshelfer, deren Zahl ſich in be— 
ſtimmten Verhaͤltniſſen nach der Groͤße der zu erlegenden Compoſition 
richtete, gewaͤhlt. Nur Freie, die eines Meineides noch nicht uͤberfuͤhrt 
waren, konnten Eideshelfer ſein; fie wurden aus der Familie des Ans 
gefchuldigten genommen, und gegen ihre Parteilichkeit ſchuͤtzte theils dag 
Intereſſe, das fie bei der Ausſtoßung eines unwuͤrdigen Familienmit⸗ 
gliedes hatten, theils die Befugniß des Anklaͤgers, einen Theil der Eides— 
helfer zu wählen”). Der Eid ward früher an der Gerichtöftelle, fpäter 
aber in einer Kirche geleiftet ®) ; in den Älteren Zeiten auf die Waffen, dann 
auf Reliquien, oder auf das Evangelium. Der Ankläger konnte ſich vor 
Ableiftung des Eides auf den Zweikampf berufen, oder nad) abgeleiftetem 
Eide auf diefe Weife den Meineid darthun. — Während fid in ber 
folgenden Zeit im Norden aus den Eideshelfern Gefchmworenengerichte bil: 
beten, in.England die Jury 9), in Schweden die nämnd !9), in Däne: 
mark die nävninger und Sandmänner 11), erfolgten in Deutfchland 
Mobificationen anderer Art. Karl der Große ſchrieb eine. vorg 
Prüfung und Befragung der Eideshelfer vor, und geftattete ihre et 
werfung nur aus befonders nachzumeifenden Gründen 12). Nach dem 
Gapitel. a 808. $. 3. und Gapitel II. a 812 $. 3. follen für jeden 
Gau durch den Missus und den Comes die zuverläffigften Leute, mit 
deren Zuziehung der Nichter die Wahrheit der Anklagen zu erforſchen 
hat, beflimmt werden. Neben diefen als Schiedsleute und Gehülfen 





4) Staatöleriton Band 3. ©. 565 seq. 

5) Pact. leg. Sal, tit. 76. c. 1. Leges Guil. reg. cap. 16. bei Canciani 
vol. 4. p. 352. Daher die Schlußclaufel der Declaration. im englifhen Proceſſe: 
et inde producit sectam. Blackstone III. 20. pag. 250. 

6) Wie Schildener, über die religidfe Gemeinfchaft der alten Mitfchwörenden 
unter einander und mit dem Principal. Greiföwalde, 1833 | 

7) Lex Alam, tit. 6. leg. Rothar. c. 364. 365. 

8) Capit. circa a 774. cap, 14. 
9) Philipps, englifche Reichs- und Nechtögefchichte. II. S. 283. 
a — Zeitfchrift für Rechtswiſfenſchaft des Auslandes V. ©. 412. 


11) Diefelbe Zeitfehrift I- ©. 484 seq. e 
u 2 Cap. III. a 805. $. 13. leg. Loth, I. art, 89. cap. I, Lud, pi a 
c. 
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bes Nichters zu betrachtenden Perfonen kamen bann bie alten Eibeshelfer 
zwar noc vor 1), blieben aber nur bei Streitigkeiten über Geburts: 
rechte, Freiheit und Erbfolge ausfchließliches Beweismittel 1%). — Sene 
beutfchen NRechtsanfichten fanden auch im Fanonifchen Rechte Eingang; 
zuerft rüdfichtlich der Laien, und dann aud in Bezug auf Geiftliche, 
gegen welche duch ein übles Gerücht oder eine Anklage Verdacht ent- 
ftanden war 15). Der Zweck des: Eides war dabei derfelbe, den dag 
altdeutfche Recht vor Augen hatte, und den Gregor (c. 6. C. 2. q. 5.) 
mit den Morten ausdrüdt: sed ne quid videretur omissum, quod 
nostro potuit dubium cordi removere, ad B, patri sacratissimum 
corpus districta eorum ex abundanti fecimus sacramenta praebere, 
Auch Eideshelfer Famen in den geiftlichen Gerichten vor !%), Dann 
findet ſich auch der Reinigungseid in den fpäteren Nechtsbüchern. Nach 
dem Sachſenrechte Eonnte zunächft ber Beklagte der Klage durch feinen 
Eid entgehen 17). Im Falle er jedoch in Griminalfachen dreimal aus: 
blieb 10), oder auf handhafter That ertappt war 19), oder beim wahren 
Schub 20), ließ man den Beklagten nicht zum Eide, fondern der Kläger. 
Eonnte ihn durch einen Schwur mit ſechs Eideshelfern überführen (befieb 
nen, überfiebnen). Diejenigen, welche ſchon einmal eines Diebftahls 
überführt oder fonft fchlecht berufen waren, ließ man bei neuer Anſchul⸗ 
digung ebenfalls nicht zu dem mit Eideshelfern zu leiſtenden Reinigungs⸗ 
eide 21). Als nun im 15. und 16. Jahrhunderte der Snquifitionsproceß 
auffam, änderte fich die Bedeutung des Reinigungseides. Bei der 
amtlichen Thätigkeit der Gerichte, welche die begangenen Verbrechen im 
Intereſſe des Staates zu erforfhen und die Beweiſe der Schuld und 
Unfhuld zu fammeln hatten, Eonnte von einer Befugniß des Angefchul- 
bigten, die Anklage durch feinen Eid zu befeitigen, nicht mehr die Rede 
fein. Der Richter fuchte vielmehr ein Geftändniß zu erlangen, und bei 
vorhandenem Verdachte gab die Folter ein Mittel ab, dem Angefchul: 
digten, ein folches zu entreißen. Wo man demfelben einen Eid de ve- 
ritate dicenda abnahm 22), konnte der Reinigungseid gar Feine Bedeu: 
tung haben; meiftentheild fing man aber an, bdenfelben für ein Mitte 
zu halten, bei unvollftändigem Beweiſe die Wahrheit herauszubringen. 
In dieſem Sinne war er von dem neueren kanoniſchen Rechte 2°) und 





— — — 


13) Cap. Lud. pii a 829 cap. 6. 

14) Rogge J. c. ©. 190 seq. 

15) C. 2, quaest. 5. Böhmer 1. c. $. 12 — 19: 

16) Cap. 5. 7. 10. 13. 15. X. de purgat. canon, 

17) Sachfenfpiegel I. 7. 9. 18. Gloffe zu Art. 18. 

18) Sachfenfpiegel III. 39. 

19) Sachfenfpiegel I. 66. 70. III. 9. . 

20) D. i. Vorfinden der Mordwerkzeuge oder geftohlenen Sachen beim An: 
gefhuldigten. Hauſchild, Gerichtsverfafiung der Deutfchen. S. 199, 

21) Sachfenfpiegel I. 39. Lübifches At. p. 2. tit. 3. art. 3. Hamburger 
Statuten von 1605. art. 9. tit. 34. Theil 1. 

22) Ludovici, Einleitung zum peinlichen Proceß. ©. 47. 

28) Cap. 4. 8.15. X. de purgatione canonica, 
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den Meichdgefegen fanctionirt ?*), welche legtere die Zuziehung von Mit: 
purgatoren von dem richterlichen Ermeffen abhängig machten. Daraus 
bildete fich die noch jest befolgte gemeinrechtliche Praxis. Man legt 
. dern Angefehuldigten den Reinigungseid durch ein Erkenntniß auf, gegen 
welches eine Vertheidigung geflattet wird. Die abzufhmwörenden That⸗ 
fachen find darin fpeciell anzugeben. Ob man auch die Folgen der Lei: 
ftung oder Verweigerung des Eides darin bezeichnen foll, hängt davon 
ab, ob man in der Eidesverweigerung ein Geftändniß findet. Als 
Vorausfegungen des Reinigungseides nennt man folgende : 1) das in 
Mede ftehende Verbrechen darf nicht zu den fehmereren, auc nicht zu 
den ganz leichten gehören. Ruͤckſichtlich der legteren macht aber die Praris 
oft Ausnahmen. 2) Der Thatbeftand muß mindeftens fehr wahrſchein⸗ 
lich fein. 3) Gegen den Angefchuldigten muß ein dringender Verdacht 
vorhanden fein, und ed muß die Ausficht auf Erlangung neuer Beweiſe 
fehlen. 4) Die Perfönlichkeit des Angefchuldigten - muß. nicht von ber 
Art fein, daß man ihm die Ableiftung eines Meineides zutrauen Fann. 
— Die Ableiftung des Eides hat dann die Losſprechung des Angefhul: 
bigten zur Folge. In der Verweigerung des Eides fieht die beffere, aber 
bis jest nur felten befolgte Praris kein Geftändniß, fondern nur ein 
neues Indicium, welches mit den fehon vorhandenen zufammengenommenen 
vollen Beweis begründen kann, aber nicht immer nothwendig begrüns 
det, fo daß keineswegs unbedingt Verurtheilung Folge der Eidesvermei: 
gerung iſt. ine Unfähigkeit zu Aemtern und MWürden, und Verluſt 
bürgerlicher und politifher Rechte ift mit dem Erkenntniffe auf ben 
Reinigungseid nicht verbunden.- - 

Der Werth des Neinigungseides als eines Wahrheitserforſchungs⸗ 
mittels beruht hiernach auf einem geiftigen Zwange, auf ber Nothwendig— 
keit, daß der Angefchuldigte geftehen oder einen Meineid auf fein Ges 
wiſſen laden muf. . Milderte fich diefe — von der urfprünglichen Be: 
deutung des Eides ganz abweichende — Anſicht auch dahin, daß man 
mehr ein Beweisergänzungsmittel darin fand, deffen Werth in der Glaubwuͤr⸗ 
digkeit der eidlichen Verficherung beruht 25), und endlich fogar die Fiction 
eines Geftändniffes megließ, fo daß die Verweigerung des Eides nur ein 
neues Indicium bilder 2%), fo blieben doch immer gegen das ganze Ins 
ftitut noch viele Einwendungen zu machen übrig, und neuere Legislatio: 
nen 27) haben dafjelbe ganz abgefhaff. Es laͤßt ſich — wenn man 
jene Einwendungen prüft — gewiß nicht verfennen, daß ber Reinigungs: 
eid aus einem Mittel des freien unbefcholtenen Mannes, den durch bie 
Bezüchtigung auf ihn gemorfenen Verdacht zu befeitigen, in der Praris 


24) R.⸗A. v. 1512. Tit. von Gottesläfterern. Landfrieden v. 1521. Zit. 
6. 2 K.G.⸗O. dv. 1555. II. 10. g§. 1, 2 

25) Martin, Griminatproceß $. 111. Stübel, Criminalverfahren $. 12. 57. 

26) Mittermaier, Strafverfahren II. $. 178. Heffter, im neuen Archiv 
bed Criminalrechts. Band 14. ©. 44, 2 

27) Preußifche Criminalordnung. $.. 392. Badiſche Eidesorbnung. $. 12. 
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des SInquifitionsproceffes diefe achtungswerthe Beſtimmung ganz verloren 
hat, und in ein. Mittel, Geftändniffe zu erprefien, ausgeartet ift. Iſt 
es gleich die Tendenz des Snquifitionsproceffes, den Angefchuldigten zum 
Geftändniffe zu bringen, fo hat man doc; der hierauf gerichteten Thaͤtig⸗ 
keit des Inquirenten in neuerer Zeit fehr beftimmte Grenzen gezogen.- 
Es wird in der Anwendung freilich der Mißbraud nicht vermieden, 
daß der Richter, im völligen Vergeſſen der Würde feines Amtes, den 
Angefchuldigten blos zu überliften und zu fangen fucht, und hierin einen 
fhmählichen Triumph feiner Pfiffigkeit feiert 2°), allein wahre Zwangs⸗ 
mittel, phyſiſche wie moralifche, liegen gewiß jenfeits der Grenze des 
Erlaubten. In dieſer Hinficht möchte der Reinigungseid nicht beffer- 
fein, als die Zortur; dort zwingt man ben Angefchuldigten zu geflehen 
oder die moralifche Folter eines geleifteten Meineids zu dulden, bier 
zwingt man ihn zu geftehen oder Eörperlihen Schmerz zu leiden. Auch 
fommt man mit dem Reinigungseide der materiellen Wahrheit nicht 
näher. Die Erfahrung lehrt, daß bei Weitem die meiften Reinigungseide 
abgeleiftet werden. Bei einem medlenburgifchen Gerichte find in 22 
Sahren von 135 Reinigungseiden 131 abgeleiftet und 4 verweigert 29). 
Wahrſcheinlich ift alfo die Mehrzahl falfch geſchworen. Diefes Verhälts 
niß ift auch pſychologiſch leicht zu erklären. Vor allen anderen Zriebs 
federn wirken zunaͤchſt zwei auf die Handlungsmweife des Menfchen: die 
Scham, bie inftinctive Unterwerfung unter eine fittlihe Macht, und 
das Intereſſe. Die Scham, verecundia, wirkt indeß bei dem gewoͤhn⸗ 
lihen Menfhen nur, wenn er fie öffentlich verlegen fol, und das 
Urtheil Anderer zu fürchten hat. Sie wirkt nach dem Ausdrude der 
Schrift nicht durch Zaum und Gebiß, fondern durch das Auge. Diefe 
Garantie für ihre Wirkfamkeit fehlt beim Reinigungseide. Es wird 
vielmehr nur falfhe Scham, eine Scheu, feine früheren Behauptungen 
zurüdzunehmen und in dem ÖStreite mit der Anklage zu unterliegen, 
ein mächtiges Motiv für die Keiftung des Reinigungseides fein. Das 
eigene Intereſſe, die Furcht vor Strafe, fordert gleichfalls zur Leiftung 
des Eides auf, und es foll nur die Furcht vor dem von einem höheren 
Richter zu firafenden Meineide davon abhalten. Wenn indeß die Scheu 
vor dem Eide nur aus der Furcht vor Strafe entfpringt, fo laßt die 
Menfchen fich ernftlich fragen, ob fie lieber dem Richterſpruche Gottes, 
oder menſchlichem Urtheile verfallen wollen. Die Antwort liegt in dem 
furzen Ausfpruche von Ambrofius: Wer einem Menfchen fchuldig ift, 
muß das Ganze bezahlen; wer aber Gottes Schuldner ift, kann auf 
alten Fall mit Reue und Thränen feine Schuld abtragen ꝰ0). Es liegt 


28) Staatslexikon Band 1. &. 126, ferner Band 10. ©. 72 und bie Urs 
theile von Ausländern: Meyer, esprit origine et progrès des institutions judi- 
ciaires livre 4, ch. 12. 14. livre 8, ch, 19. Bentham, trait6 des preurves 
‘judiciaires tome II, pag. 124— 136. 

FR Neues Archiv ehr Criminalrecht von 1840. &, 357. 
30) Quarterly review, Nr, 122. von 1838, pag. 417. 
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daher in der biöherigen Praris, welche dem nicht zu Ueberführenden we: 
nigftens einen Meineid auf das Gemiffen ladet, ein bedeutender Contraſt 
gegen die fonft bei Zulaffung zu Eiden beobachtete Vorficht. 
Beachtenswerth ift die Anficht Heffter’s 31), dag im Sinne des 
altdeutfchen Rechtes der Reinigungseid dem Angefchuldigten nicht auf: 
gelegt, fondern ihm die Befugniß geftattet werden folle, durch den Eid 
den entſtandenen Verdacht zu befeitigen. Für Jeden, der nicht zu den 
unterften Volksclaſſen gehört, iſt e8, bei der Heimlichkeit der Procedur, 
ein empfindliches Ungemach, in eine Unterfuchung vermidelt zu werben. 
Gegen diefes Ungemach gibt e8 Eeinen Schuß, mo, wie leider in vielen 
deutfchen Ländern, eine Trennung der Vorunterfuchung von ber Hauptunter: 
ſuchung fehlt #7). Hier hängt e8 bei der Schwäche vieler Inquirenten in der 
That oft von dem Ermeffen des Schreibers, der dag rubrum auf den Mantel: 
bogen der Acten feßt, ab, ob eine Unterfuchung diefen oder jenen Diebftahl 
betreffend, oder eine Unterfuchung gegen den Titius wegen Diebftahls 
vorhanden if. So nothiwendig aber auch ein Mittel wäre, durch wel: 
ches der Bezüchtigte fich von dem fchon durch die Unterfuchung entftan: 
benen Makel öffentlich reinigen koͤnnte, fo wenig fcheint ung heut zu 
Zage der Reinigungseid dazu zu paffen. Zunaͤchſt koͤnnte nur eine 
öffentliche Ableiftung beffelben von Mugen fein. Dann aber feht es 
fehr dahin, ob die Eindrüde, melche bei unferen Vorfahren durch gericht: 
liche Proceduren hervorgebracht wurden, heut zu Tage noch zu erreichen 
find. Endlich beruhete das Gewicht des Reinigungseides auf den Eides— 
helfern. Der Schwur anerkannt ehrenhafter Leute, daß der Schwoͤrende 
recht ſchwoͤre, enthielt die durchgreifendfte Nechtfertigung. für diefen. Daf 
aber das Inſtitut der Eideshelfer wieder einzuführen fei, wagen mit 
nicht zu behaupten. Liebe. 
Relegation, f. Verbannung. n 
Religion; Religionslehren; Glauben; Religions: 
eultusz pofitive Religion; VBernunftreligion; nafür: 
liche Religion; Offenbarung; Religionsfecten; Reli: 
gionsgeſchichte; Nothwendigteit der Religion für den 
Staat; Staat3- (herrfhende) Religion; Religions: 
angelegenheiten, insbefondere beim deutfchen Bundes» 
tag; bie see at Verhäaltniffe ver im Staate 
beftehenden Religionsgefellfhaften. — Sinnliche Wahr: 
nehmung und Bebürfniß laffen den Menfchen mit Menfchen zufammen 
fein, einen Haushalt ordnen, eine Gemeinde bilden und felbft einen 
Staat gründen. Alles das ift möglich, ohne daß der Menfch über eine 
ziemlich tief gezogene Linie feiner geifligen Organifation hinaus fchreite. 
Aber er veredelt fich erft zum Menfchen in feiner höheren Bedeutung, 
indem er noch etwas Höheres über fich erkennt; er fleigert feinen Werth, 


31) Neues Archiv des Griminalrechts. Band 14. ©. 53. F 
32) Mittermaier, im neuen Archiv für Griminalreht. Band 11. ©. 3% 
seg. Staatslexikon Band 10, S. 9. 
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indem er fich zugefteht, daß es nicht das Mürdigfte fei. Gleich viel in 
diefer Beziehung, mie der Menſch jene Erkenntniß kund gibt; ob es 
noch das Stammeln des Kindes oder fchon daß verftändliche und Eräftige 
Mannesmwort ifl. Der Punct liegt nun einmal erreicht vor, von dem - 
aus der Menfch eine neue Phafe feiner Eriftenz beginnt. Wenn auch 
noch fo mangelhaft, hat er fich doch dadurch mit dem Höheren verknüpft; 
er hat das Verhältniß eingegangen, worin das menfchliche Göttliche dem 
göttlichen Göttlichen ſich nähert und es zu fich heranzieht. Dies gefchieht 
aber in der Regel bald. Wohl fchon im Zuftande der Familie lodten 
die wunderbaren Erfcheinungen der Welt: die Sonne, das Feuer , das 
Waffer u. f. w., erft zur Aufmerkfamfeit, dann zur Bewunderung und 
endlich zur Anbetung hin. Die Anfchauung wurde zum Vorſtellung, die 
Vorftellung zum Begriff, der Begriff verkörperte fih zur Perfon, die 
der Anbetende mit eigenen Händen verfaßt hatte: vom rohen abfcheulichen 
Schnitzwerk, Träger roher Worftellungen, bis zum Geftaltenkreife des 
Dlymps. Aber unterdeffen war längft die Familie zur Gemeinde, zum 
Staate geworden. Die Perfon läuterte fich wieder zum Begriff Hinz der 
jüdifche Nationalgott und ſtrenge Herrfcher wurde im Chriftenthum zum 
liebenden Vater. Mas fo der Menfch in verfchiedenen Zeiten auf vers 
fchiedene Weife gefunden, was er erkannt und verehrungsmerth gefunden, 
ift Religion. Denn Religion ift Erkenntniß und Verehrung Gottes. 
Die Römer gaben blos den Namen einer Sache, die ſchon lange Zeit 
vor ihnen vorhanden mar. 92 ” 

se reiner und ebler die Vorftellungen find, welche ber Menſch von 
Gott ſich macht, und je mehr feine Verehrung Gottes diefen Vorftellun- 
gen entfpricht, defto werthvoller ift die Religion, melche er befennt. Auch 
wird es unthunlich fein, von dieſer mehr theoretifchen Seite die 
praftifche zu trennen. Die trefflichfte Religion wird auch immer die 
trefflichften Menfchen bilden, wenigftens vergleichsteife, und wenn fie’s 
im Einzelnen nicht thut, ift das ein Vorwurf, ber nicht auf die Re— 
ligion ,, fondern, mit gedoppeltem Gewichte, auf den Religionsangehörigen 
zurüdfällt. Er follte fich beftreben , was er erkannt hat und hoch achtet, 
im- kleineren Kreife der Wirkfamkeit und mit geringeren Kräften ebenfalls 
zur Anwendung zu bringen, er follte darauf bedacht fein, die Fülle des 
göttlichen Weſens auch auf das feinige überftrahlen zu laffen und diefes 
in jenem zu erflarken, zu beleben, zu veredeln. 

Indeſſen wird es doch unmöglich fein, nach Anleitung des ' vor: 
fiehend Bemerkten, bie befte Religion aufzufinden und fie zugleich als 
folche allgemein anerkennen zu laffen. Denn zunaͤchſt wird die Religion 
fhon urſpruͤnglich nach der geiftigen Werfchiedenheit der Menfchen fehr 
verfchieben fein. ine noch größere WVerfchtedenheit aber, wenn auch 
nicht im Sinne numerifher Mannigfaltigkeit, doch ausgearbeiteter In—⸗ 
bividualität größerer Maffen, wird eintreten, wenn ausgezeichnete Männer 
mit ihren teligiöfen Anfchauungen auftreten und eine flets wachſende 
Anzahl von Anhängern fich erwerben. Ihre Lehren mwerden zu Re— 
ligionslehren. Und einen noch breiteren Boden der Anwendung 
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finden diefelben, wenn ihnen zugleich der Schuß des Staates begünftigend 
fih zumendet. Das Umfaffen ber einzelnen Religionen ift Glauben. 
(Bergl. den Artitelim Staatslerikon: ,‚Confeffion — Bekenntniß“.) 
Diejenigen äußeren Handlungen , durch welche die Gottesverehrung ſich 
ausfpriht, nennt man den Religionscultus. Die einzelne Re: 
ligionslehre in Verbindung mit ihrem Cultus bildet eine pofitive Res 
ligion.. Der Begriff der pofitiven Religion ift nicht nothwendig der 
VBernunftreligion entgegengefest. Denn jede wahre Religion if 
auf Vernunft oder religiöfe Anlage gegründet, und fie wird fo lange 
auch in ihrer Ausbildung den Anfpruh auf Wahrheit haben, die fid 
nur, wie der Lichtftrahl, in verfchiedene Farben bricht, als fie der Vers 
nunft und der religiöfen Anlage in ihrer Ausbildung nicht untreu wurde, 
Soll die Religion eine größere Anzahl von Menfchen gleichzeitig bes 
lehren und erbauen, foll fie überhaupt einer größeren Gemeinfamteit, in 
Verbindung mit Feierlichkeiten, nicht entbehren, welche zugleich auf die 
Phantafie und das Gefühl der Menfchen anregend wirken, fo kann fi 
von dem-Begriffe einer pofitiven fich nicht trennen. Regelmaͤßig wird 
mit ber pofitiven Religion der Begriff der Offenbarung, einer ge: 
offenbarten Religion, verbunden fein. Man wird nämlich von ihr 
behaupten, daß fie auf eine wundervolle und außerordentliche Weife durch 
Gott den Menfchen mitgetheilt worden, eine Bezeichnung, welche in 
gewiffer Art auch von der fogenannten natürlichen Religion gelten 
muß, aber dahurd entfchiedener für die pofitive Meligion ausgeprägt 
erfcheint, daß der Begriff der Offenbarung fih an die Mittheilung der 
Religionslehren durch beſtimmte Mittelsperfonen knuͤpft, die man mit 
Gott in einen befonderen Rapport fegt oder ihnen auch wohl ſelbſt die 
Eigenfchaft der Göttlichkeit beilegt — ein Umſtand, welcher zugleich auf 
Hebung der von ihnen auf ihre Anhänger uͤberkommenen Lehre in ben 
Augen der Welt glänzend einwirfen muß. Indeſſen laͤßt ſich auch eine 
pofitive Religion von der Natur einer geoffenbarten entkleidet betrachte, 
Dies gefchieht vom Chriftentbum im Rationalismus oder Na: 
turalismus, während die entgegengefegte Anficht auf dem theolos 
gifhen Supernaturalismus beruht. Diefer Entwidelungsgang 
ber Religionen leitet zu verfchiedenen Betrachtungen. Die Neigung, die 
Stellung dazu, ift nach und nad fehon mehr eine traditionelle geworden. 
Es ift mehr ein Folgen, als ein Finden; mehr ein Annehmen, ats ein 
Auffpüren. Die Geſellſchaft in ihren nun ſchon mehr gefeftigten Be 
ſtandtheilen ift um den Reiz frifhen jugendlichen Erfaſſens gefommenz 
fie hat fie als großen Scha&, aber auch mit Mängeln, von ihren Bots 
fahren ererbt, und indem fie jenes fich mit dem Wohlbehagen der Sicher 
heit freut, hat fie zugleich die Laft des MWiderftandes und fchmieriger 
Entfernung bei diefen. Geſellſchaften, welche in ihren religioͤſen Anſich 
- ten den beftehenden pofitiven Religionen umfänglicherer Natur. fi nicht 
anfchließen, fonbern befondere befolgen, heißen Religionsſecten. 
Die hiftorifche Darftellung oder die Erzählung von der Entwidelung 
der religiöfen Anlage unter den Völkern und zugleich von ber Offen 
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barung Gottes in der Erkenntniß und Verehrung deſſelben heißt die 
Religionsgefhihte. Sie ift allgemeine Religionsgefhichte, 
wenn fie die religiöfe Entwickelung der Menfchheit überhaupt, und be= 
fondere, wenn fie die hiftorifche Darftellung einzelner religiöfer Erſchei— 
nungen und Thatfachen genauer ausbildet. _ Hier interefficen ung zunaͤchſt 
diejenigen befonderen Religionsgefchichten, auf denen das Staatenverhält 
niß der jegigen Zeit baſirt ift, und zunaͤchſt aus dem ftaatsrechtlichen 
Standpuncte. (Vergl. die Artikel im Staatsleriton: „Hebräer” und 
„Deilige Schriften des alten Zeftaments”; „Bibel und 
„biblifhe Gefhihte aus dem ſtaatsrechtlichen Geſichts— 
puncte betrahtet”; „Heilige Schriften des neuen Teſta— 
ments oder des Urchriſtenthums“; „Reformation; u.a.) 

Ueber die Nothwendigkeit der Religion für den Staat 
herefchten zu verfchiedenen Zeiten verfchiedene Anfichten. Manche glaub- 
ten mit Hülfe der gefellfchaftlichen Intereffen , der Induſtrie und des 
Handels, und derjenigen Wiffenfchaften und Künfte, die zur Beförderung 
der Staatswirthfchaft dienen, den ganzen Staat nicht blos zufammen- 
zuhalten, fondern noch unendlich zu vervolllommnen. Wer nod) unter 
die Billigeren gehören wollte, fprach der Moral das Wort. Indeſſen 
fcheint man doch mehr und mehr von dieſen Anfichten zuruͤckgekommen zu fein. 
Die Moral kann unmöglid in allen Fällen als fefte Vorfchrift für die 
Völker gelten. Könnte fies, dann hätte man auch Feine Gefege und 
Obrigkeiten einzuführen brauchen, die doc Niemand für überflüffig 
erklären wird. Ihre Nothwendigkeit beweift zugleich die Nothwendigkeit 
eines höchften innern Gefeßgebers und Obern. „Die Gefege,’’ wie es in v. 
Aretin’s und v. Rotteck's Staatsrecht der conftitutionellen Monarchie 
Thön heißt, „find nur auf gemwiffe Handlungen gerichtet, die Religion 
auf alle; die Gefege thun nur dem Arme des Menfchen Einhalt, die 
Religion dem Gemüthe, die Gefege berühren nur. den Bürger, die Re— 
ligion beherrfcht den ganzen Menfchen. Die religiöfen Gebräuche gründen 
eine beflimmte und nügliche Angemwöhnung an das Gute und Heilige. 
Die Religion macht jede Bürgerpflicht zur Gemiffensfadhe, fie macht 
den Schöpfer felbft zum Beſchuͤtzer der bürgerlichen Gefellfchaft. Durch 
fie werden die moralifchen Wahrheiten den Streitigkeiten der Spftemfucht 
entzogen, um egenftand des Glaubens zu merden. AUngläubige und 
Gottesleugner Eönnen keine guten Staatsbürger fein, und wie ſchon ein 
berühmter Skeptiker felbft bemerkte, ein aus’ lauter Zweiflern ober 
Atheiften zufammengefegter Staat würde keine Woche lang beftehen 
£önnen. Die Ungeheuer: Aberglauben und Fanatismus, würden ohne 
Religion noch viel graufamer wüthen, und der Geift des Unglaubens 
uns gerabehin zur Barbarei führen. Für die Fürften vor Allem ift die 
Religion unentbehrlih. Auf ihrem Standpuncte ſchuͤtzt nichts fie ficherer 
vor ihren eigenen Leidenfchaften und vor der Unzufriedenheit des Volkes, 
als die Religion. Wie nothwendig fie den Miniftern fei, hat einer aus 
ihrer Mitte (Neder) mit mächtiger Beredtfamkeit dargeftellt. Sie ift 
endlich, nach der Bemerkung eben diefes Minifters, dem Staat auch 

Staats =Eeriton. XI, 43 
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darum nothiwendig, weil fie allein für die Güter dieſer Melt ſchadlos 
‚hält, und ben bei ber Ungleichheit des Vermögens fonft unbezwingbaren 
Neid bezähmt, die großen bürgerlichen Zugenden: das Wohlwollen, bie 
Mildthaͤtigkeit und die Gerechtigkeitsliebe, befördert; Gehorfam und 
Treue, zugleich ‚aber auch ein ‚edles Selbfigefühl und Todesverachtung 
lehrt; die Nichtigkeit irdifcher Größe zeigt, und auf ein höheres Gut 
hinmeif’t, das nur der Edle zu erreichen, der Tyrann nie zu befigen, 
noch zu rauben vermag.”  _ 

Mit der Nothmwendigkeit der Religion ift für die europäifchen Staaten 
zugleich die Unentbehrlichkeit des Chriſtenthums erwiefen. Es hat, 
wie Portalis fagt, für fich die Sanction der Zeit und die Verehrung 
"der Völker. Sodann ift das Chriftenthum der einzige Glaube, den wir 
für heilig anerkennen, (Vergl. den Artikel im Staatsleriton: „Chriften: 
thum, hriftlihe Religion und Moral in ihrem Verhälts 
niß zur politifhen Cultur,oder zum Recht und zum Staat.) 

Eine eigentlihe Staatsreligion (religion de l’etat) ift weder 
rechtlich noch theologifch denkbar. Indeſſen nennt man Staats: ode 
hberrfhende Religion diejenige Religion, deren Bekennern der 
Genuß der flaatsbürgerlihen Rechte des Staats allein geftattet iſt, ober 
diejenige Kirche, welche größere und mehr Nechte genießt, ald andere 
Kirchen. Eine allgemeine Staats- oder Nationalkiche gibt es 
in Deutfchland nicht. (Gegen ſechs Millionen Katholiken find jest, in 
deutfhen Bundesftaaten, Untertbanen von evangelifchen Souveränen; 
hingegen haben nur ungefähr dritthalb Millionen evangelifche Untertanen 
Eatholifche Souveräne.) Vielmehr kann nach Artikel 16. der Bundes 
acte die Verfchiedenheit der chriftlichen Religionsparteien, in den Ländern 
“und Gebieten des beutfchen Bundes, Eeinen Unterfchied in dem Genuß 
der bürgerlichen und politifchen Rechte begründen. Staatsreligionen im 
bezeichneten erften Sinne (als Erclufivreligion) eriftiven in Norwegen, 
England, Spanien, Portugal, Brafilien. Die Staatsreligionen im 
bezeichneten zweiten Sinne anbelangend, ift in Frankreich der roͤmiſch⸗ 
Eatholifche, in Norwegen der evangelifch-Tutherifche Glauben als Staat 
religion ausdruͤcklich proclamirt. Die polnifche Verfaſſungsurkunde 
erklärte die römifch-Eatholifche Religion als diejenige, welche als bie Re 
ligion der Mehrzahl der Einwohner der Gegenftand der befonderen Sorg⸗ 
falt fein. folle. 

Es ergibt fich aus dem Begriffe der Religion, ihrer Wichtigkeit für's 
menfchliche Gemüth und dem nahen Bezuge innerlicher zu Außerlichen 
Zuftänden, daß die Religionsangelegenheiten auch im der wirt 
lichen und insbefondere in der politifchen Welt eine breite Baſis ber 
Anwendung gefunden haben. An fich felbft, ihrem Grundgedanken nad, 
edel und gut, waren die Ableitungen, die gefchichtlichen Ereigniffe, welche 
fi) daran Enüpften, theils von felbft, theils von entgegengefegter Art. Krieg 
und Friede, Concilien (f. diefen Artikel) und Goncordate drehten ſich um 
diefelben, und noch in den neueften Zeiten haben wir gefehen, tie bie 
Religionsangelegenheiten Preußens (zundchft der Rheinprovinz und dee 
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Großherzogthums Pofen) Jahre lang Spannung und Seindfeligkeit in, 
die Gemüther gebracht haben. 

Was insbefondere die Religionsangelegenheiten am Bun— 
destage betrifft, fo wird hierin zu einem Beſchluß Stimmeneinhelligkeit 
(vota unanimia) erfordert. Jedoch kann eine definitive Abftimmung 
auch über Gegenftände diefer Art nur nach genauer Prüfung und Er= 
Örterung ber den Widerſpruch einzelner Bundesglieder beftimmenden Gründe, 
deren Darlegung in feinem Falle verweigert werden darf, erfolgen. (Artikel 
13. der Wiener Schlußacte.) Kirchliche und Religionsangelegenheiten 
hat die Bundesverfammlung nicht aus eigenem Antrieb in Berathung 
zu nehmen, fondern nur auf Antrag eines Bundesgliedes, oder auf Bes 
[werde über Verlegung eines durch den Artikel 16. der Bundesacte 
begründeten Rechtes. Erörterung hierüber in den Protocollen der Bundes⸗ 
verfammlung vom 10. März 1817, $. 91. Religionsamgelegenheiten 
"gehören beim Bundestag vor das Plenum. 

In Bezug auf die gegenfeitigen Verhältniffe der im 
Staate befiehenden Religionsgeſellſchaften aͤußert das 
ſchon erwaͤhnte „Staatsrecht der conſtitutionellen Monarchie“: „Die 
aͤußeren Verhaͤltniſſe der Religionsgeſellſchaften gegen einander hat die 
Staatsgewalt zu ordnen. Es wird hierin nach den Grundſaͤtzen der 
conſtitutionellen Monarchie hauptſaͤchlich Folgendes feſtzuſetzen ſein: 1) 
Keine Religionspartei darf die Mitglieder der andern durch Zwang oder 
Liſt zum Uebergang verleiten. 2) Der Uebergang von einer Kirche zur 
andern, welcher der Verfaſſung nach Jedem freiſteht, muß alle Zeit bei 
den einſchlaͤgigen geiſtlichen Vorſtaͤnden beider Kirchen (der gewaͤhlten 
und der verlaſſenen) angezeigt werden. 8) Geſchieht der Uebertritt zu 
einer blos tolerirten Kirchengeſellſchaft, ſo verliert der Uebertretende die 
bisher ausgeuͤbten buͤrgerlichen und politiſchen Rechte. 4) Ueber die 
Religion der Kinder aus gemiſchten Ehen kann in den Ehevertraͤgen 
beſtimmt werden, außerdem folgen die Soͤhne der Religion des Vaters, 
die Toͤchter dem Glauben der Mutter. (Nach manchen Geſetzgebungen, 
z. B. im Großherzogthum Heſſen, folgen ſaͤmmtliche Kinder der 
Religion des Vaters.) 5) Die im Staat oͤffentlich aufgenommenen 
Kirchengeſellſchaften haben der Regel nach gleiche Rechte; 6) ſie ſind 
ſich gleiche Achtung ſchuldig; 7) keine darf gezwungen werden, an dem 
aͤußeren Gottesdienſte der andern Theil zu nehmen. (In wie weit dieſer 
Grundſatz auch gilt von ſpeciellen Ehrenbezeigungen der andern Kirche, 
wurde neuerdings ſtreitig und blieb im Grundſatz unausgetragen hinſicht⸗ 
lich des Kniebeugens proteſtantiſcher Landwehrmaͤnner in Baiern bei 
dem Acte der Wandlung und vor der Monſtranz in katholiſchen Kirchen.) 
8) Religionsverwandte einer recipirten Kirche, die keine eigene Gemeinde 
bilden, koͤnnen von dem Pfarrer oder Prediger einer anderen Confeſſion 
Amtsfunctionen nachſuchen. 9) Wenn der Simultangebrauch einer Kirche 
geſetzlich oder vertragsmaͤßig beſteht, geben die Geſetze oder Vertraͤge den 
Ausſchlag, im Mangel dieſer Beſtimmungen wird vermuthet, daß jede 
Gemeinde gleiche Rechte habe. 10) Die a enge, welcher 
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Religion Jemand zugethan fei, ift der Kirchengewalt vorbehalten. 11) 
Die Iegtwillige Bedingung: daß der im Teſtament Bedachte Mitglied 
der in demfelben beftimmten Glaubenspartei fei, ift gültig, wenn fie 
fonft vechtsbeftändig ifl. (Die Vorwürfe, welche fich die Fatholifche und 
proteftantifche Glaubenspartei mwechfelfeitig über Beguͤnſtigung der Revo: 
Iutionen machen, find ungegründet, und der aͤrgerliche Streit darüber 
beiden Religionstheilen fchädlich.)” 

(Vergl. außer den fchon angeführten Artikeln des Staatslexikons 
noch die folgenden: „Kirche (Kirchenrecht, allgemeines oder natürliches, 
Inneres Kirchenrecht. Aeußeres Kirchenrecht. Mechte der Staatsgewalt 
gegenüber der Kirche. arantieen der kirchlichen Nechte gegenüber der 
Staatsgewalt)"; „Kirchenverfaffung, katholiſche“; „Kirche, 
Kirhenverfaffung, evangelifhe”; „Kirhenvermögen, Kir: 
chenguͤter“; Kichenzuht (Kirhenbuße)”; „Klöfter; „Duls 
dung, Zoleranz, Unduldung, Sntoleranz.”) 8. Buchner. 

Renegaten. — Renegat ift 1) eigentlich Einer, der etwas abs 
leugnet; dann gewoͤhnlich 2) ein Religionsverleugner ; ferner 3) vorzugs⸗ 
weiſe derjenige, welcher von ber chriftlichen Kirche zum Muhamedanis- 
mus übergetreten ift. Unter den Nenegaten der neueren Zeit hat fich 
namentlich ber ehemalige franzöfifche Obrift Selves, nun Soliman:Pafcha, 
als aͤgyptiſcher General einen Namen erworben. Auch meldete die All: 
“gemeine Zeitung im Auguft: 1841 aus Gonftantinopel: „Ein deutfcher 
Adeliher, W. v. B., der früher als Officer in der öfterreichifchen Armee 
gedient haben foll, ift zur türkifchen Religion dbergetreten und wurde 
zum Bin-Baſchi (Major) ernannt. So mußte abermals ein Deutfcher 
die Zahl der hiefigen Nenegaten vermehren ; es gibt deutfche Nenegaten 
mehr als von jeder andern Nation in der Türkei.” Wenn nicht mehr 
in dem Maße wie früher die unglüdliche Lage der Chriften im Orient 
die Urfache fein mag, daß Viele derfelben zum Muhamedanismus über: 
treten, fo ift dagegen durch Nachlaß einer fonft mit dem Webertritte ver 
bundenen Formalität dieſer Webertritt doch fehr erleichtert. Zugleich 
fpielt der Vortheil hierbei noch eine bedeutende Rolle, insbefondere 
bei Aerzten, denen, find fie Muhamedaner, das Innere der Wohnungen 
der türkifchen Großen, und insbefondere deren Harems, leichter ſich 
Öffnet. 4) Unter Renegat verfteht man aber auch den von feinem po= 
litiſchen Glauben Abgefallenen. Ein ſolcher Abfall kann fowohl vom 

Abfolutismus zum Liberalismus als umgekehrt gefchehen, obgleich die 
“ Mebergänge vom Liberalismus zum Abfolutismus, der Erfahrung nad, 
die häufigeren find. Dabei wird den liberal gefinnten Männern bie 
Anficht zugeftanden werden müffen, daß Abfälle vom Abfolutismus der 
Vernunft und der menfchlichen Natur mwürdiger erfcheinen, als Abfälle 
vom Liberalismus, und daß ſonach Anfchuldigungen des Renegatismus 
von Seiten der früheren Meinungsanhänger des abfolutifch gefinnt Ge: 
weſenen, befonders da er in den feltenften Fällen einem Vortheil 
dadurch erreichen mag (Reactionen find häufiger und anhaltender als 
Revolutionen), regelmäßig objectiv unbegründet erſcheinen. Es ift ein: 
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leuchtend, daß das Abfallen von einem politifchen Glauben, einer 
politifchen Ueberzeugung, nur dann der Gegenftand der Kenntniß des 
Publicums wird, wenn es fich ai fund gibt. Won diefem 
außerlihen Kundgeben wird man dann, je nach ber Art diefes Kund⸗ 
gebens und anderen begleitenden Umftänden, auf das innere Verhalten 
dabei mit mehr oder minder Zuverläffigkeit zu fchließen im Stande fein. 
Es wird mehr oder minder mwahrfcheinlic fein, ob ehrenhaft und durch 
unabhängige Selbftprüfung geänderte Ueberzeugung oder Motive der 
Schwaͤche und felbft der Niederträchtigkeit jene Aenderung des politifchen 
Glaubens veranlaft haben. Freilich mit volljtändigfter Zuverläffigkeit 
wird kein menfchliches Auge ben Ausfchlag hier zu geben im Stande fein. 

Der Natur dee Sache nad) fehen wir die meiften politifhen Mei: 
nungs= oder Glaubensänderungen in denjenigen Ländern, in welchen die 
bedeutendften politifchen Veränderungen in verhältnifmäßig kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen fich zutrugen. In erſter Reihe fteht da die Gefchichte Frank: 
reichs feit 1788, mo erft der abfolute, dann der conftitutionelle König, 
dann der Gonvent, dann das Directorium, dann das Gonfulat, dann 
bas Kaiſerthum, dann die erfte Reftauration, dann die hundert Tage, 
dann die zweite Reftauration, dann, in Folge der AJulirevolution , die 
Berufung Ludwig Philipp’s zum Throne, nebft der Menge ihrer Unter: 
abtheilungen und Unterftufen, die verfchiedenartigften Gelegenheiten gaben, 
fi) der einen oder andern Regierung mit mehr oder minder pofitivem 
Eifer anzufchließen. Auskunft über die praftifche Benutzung diefer Ges 
legenheiten liefert insbefondere das in Paris im Jahre 1815 erfchienene 
„Dictionnaire des girouettes, ou nös contemporains, peints d’apres 
eux-memes.‘“ Unter den unfchuldigeren Namen der Wetterfahnen wurden 
in diefem Buche die franzöfifchen politifhen Abgefallenen feit 1788 ab: 
gehandelt. Es ift nicht frei vom Vorwurfe der Ungerechtigkeit und leicht: 
finniger Malice, weil e8 als Kriterium der Aufnahme in feine Regifter 
weiter nichts verlangte, als daß der Aufgenommene mehreren von jenen 
Kegierungen gedient hatte. Daß er die frühere nicht meineidig hatte 
ftürzen helfen, und der neuen, nun einmal durch Volkswillen oder durch 
Eroberung legal eingeführten Regierung, mehr paffiv und amtsgeſchaͤftlich, 
als politiſch ſich angefchloffen hatte, galt nicht als Ausnahme. Deffen: 
ungeachtet kann man jener Schrift in mehreren Beziehungen einen blei= 
benden Werth nicht abfprechen. Eine heftige Antwort erhielt fie in: „Le 
censeur du dictionnaire des girouettes, ou les honnetes gens venges.‘“ 
Paris, 1815. 

Nacht Frankreich Hat wohl England die meiften politifchen Um— 
mwälzungen erlebt. Namentlich die Republif unter Dliver Crommell, die 
Reftauration unter Karl II, und die Revolution von 1683 nebft der 
Thronbefteigung, Wilhelm’ und Marin’s. Ä 

Dann Polen, Spanien, Portugal, Stalien u. f. w. 
Indeſſen find auch Zeiten, wo bie politifhen Weränderungen in 
weniger großartigem Maßftabe ſich zutrugen , bedeutfam genug, der Be: 
zeichnung der Renegaten ihre Angehörigen zuzuführen. So auch in Eng— 
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lands, Frankreichs, der Niederlande und Deutfchlande neueren Ge- 
fhichten. Denn das conftitutionelle Intereffe, das da überhaupt zur 
Sprache Fam, die Verwerflichkeit, Zuläffigkeit oder Nothwendigkeit, die 
Borausfegungen und Confequenzen von Repräfentativverfaffungen , die 
Deutung bes monarchiſchen Principe, die Gefchichte, worauf man bafirte, 
und die Grundfäge der Vernunft, worauf man fich berief, das Streben, 
der Widerſtand — Alles gab genug Anldffe, Abfälle von bis dahin 
äußerlich Fund gegebenem politifhen Glauben wahrzunehmen. 

Diefe Abfälle ergaben fich aber unter den mannigfachſten Modis 
ficationen. Manche gaben den Mechfel. ihrer Gefinnungen zu, und 
behaupteten, gute Gründe dafür zu haben; Andere verficherten, fie feien 
noch diefelben, nicht blos fubjectiv überzeugungseifrig, fondern aud) im 
Bezug auf die Objecte; und noch Andere behaupteten oder verficherten 
gar nichts, indem fie fich deffen in Folge der von ihnen eingenommenen 
Stellung für überhoben hielten, oder mit Recht für Elug erkannten, über 
Umftände Stillfhmweigen zu beobachten, welche ſich nicht rechtfertigen 
ließen. Schwäche, Leidenfchaft und Eigennug waren von jeher die Looſe, 
welche über dem Schidfale des Menfchen geworfen wurden, und bie 
dann diefer mehr oder minder eifrig und freimillig und umfangsvoll in 
ihren Ergebniffen ſich aneignete. 

Mer als politifcher Renegat bezeichnet wird, hat am Menigften da 
die Möglichkeit, mit feiner Erklärung auszumeichen, mo ein öffentliches 
Leben mit freifinnigen Snftitutionen zu Haufe ift, und insbefondere dag 
Mittel der freien Preffe dem angreifenden Theile zu Gebote fteht. Und 
fo ift es ganz begreiflich, daß in Deutfchland diejenigen, welche die öffent: 
lihe Meinung als politifche Nenegaten bezeichnet, im Genuffe ihrer 
ertworbenen höheren Stellen oder fonftigen Vortheile, es ſich ganz behag— 
lich fein laſſen, ohne (feltene Fälle ausgenommen) jener öffentlichen 
Meinung, welche doch kaum anders als mündlich ſich dußern Eann, Rede 
zu fliehen. Anders in England und in Frankreich. Insbeſondere in Eng- 
land fieht bei neuen Parlamentswahlen der Candidat ſich der Pflicht 
Öffentlicher Erläuterung über fein Verhalten ausgefegt, und felbft wäh: 
rend der Dauer des Parlaments befchliegen möglicher MWeife die Wähler 
Aufforderungen an ihren Gemählten, feinen Pla& im Unterhaufe zu 
verlaffen, da er ihr Vertrauen: nicht mehr befige. Eben fo wirkfam, 
oder noch wirkſamer, verhält fich die Preffe beider Länder, und haupt: 
fächlich die englifche in mwürdiger Weife. So bezeichnete 3. B. bei ber letzten 
Minifterveränderung in England (Auguft 1841) die englifche Zeitfchrift 
Globe den Lord Stanley und Sir James Graham als Renegaten, weil fie, 
ihren Aeußerungen von 1834 zumider, nun doch mit Peel in’s Minifte- 
rium getreten ſeien. J. Graham vertheidigte fich dagegen in einer Rede 
an feine Wähler in Dorchefter. „Die Aenderung der Meinung”, fagte er, 
„iſt etwas Schlechtes, wenn fie aus perfönlichem Intereſſe hervorgeht.‘ 
Daß dies bei ihm nicht der Fall geweſen, fuchte er dann zu zeigen. 

Aehnlich der bekannte franzöfifche Publicift Henri Fonfrede, der 1841 flarb. 
Er erläuterte in einem Auffage, wie er, vermöge feiner perfönlichen Lage, 
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unter der Neftauration der Oppofition angehört, und erft die Juli⸗ 

revolution die ihm bis dahin abgehende Erfahrung verfchafft habe. Die 
demokratiſche Revifion der Charte habe ihn plöglich wahrnehmen laffen, 
welcher Zäufchungen und welcher Männer Spielball er gemwefen ſei. Er habe 
ſich fchnell von der negativen Seite der Liberalen Doctrine Überzeugt, als 
man zu ihrer Anwendung ſchritt; er fei durchbrungen worden von ber 
unermeßlihen Wohlthat der monarchifchen Inſtitutionen durch die vers 
derbliche Wirkung, welche ihre Abmwefenheit in allen Zheilen der inneren 
Politik Frankreichs, und durch die Erniedrigung, die fie in feinen aus— 
wärtigen Verhältniffen hervorbradhtee Er fei aus Ueberzeugung ein 
Monardhifchgefinnter geworden ; er fordere den unerfchrodenften Verleumder 
heraus, zu behaupten, daß es aus Intereſſe gefchehen fe. Er koͤnne 
von ben beiden Regierungen, die fi) auf einander gefolgt feien, fagen: 
Nec beneficio, nec injuria cogniti. a“ 

Solche Appellation an die Öffentliche Meinung, folcher Nachweis, 
daß mit der Meinungsveränderung man feinen Vortheil ficy zugewandt, 
wird vernünftiger Weiſe feine Wirkung nicht verfehlen Eönnen, wogegen 
erlangter Vortheil, Vortheil, der nicht wohl gedacht werben kann, wenn 
fein Empfänger noch feinen früheren politifchen Anfichten angehangen 
hätte, nothwendig den höchften Verdacht bemußten Abfalles und folge: 
meife großer Schwäche oder entfchiedener Miederträchtigkeit nach fich zie— 
hen muß. Indeſſen wiegen felbft bei ehrlichen „Rodummendern‘ 
(tie bie Engländer ſolche Leute heißen) die für ihren Uebertritt ange: 
führten Gründe häufig ſchwach genug und machen dann jedenfalls ihrem 
Verſtande Eeine befondere Ehre. So z. B., daß man über die Mo: 
tive der bisherigen politifchen Slaubensgenoffen ‚ ihren Ehrgeiz, ihre 
Selbſtſucht, fich vergewiſſert und deshalb ihre Reihen verlaffen habe. 
Denn da die Menfchen alle mannigfaltiglich fehlen, fo ift es eben fo 
laͤcherlich, nur auf der einen Seite abfolut Tugendhafte zu fuchen, als, 
da man fie hier nicht fand, zu einer andern Seite ſich zu kehren, wo 
man fie vorausfichtlich ebenfalls nicht antreffen wird. Dabei follte dem 
rehten Mann immer der Grundſatz, das Princip, ald-Fahne 
gelten. Diefer Grundfag, dieſes Princip, ift vielleicht für den 
Augenblid niht in allen feinen Theilen in’s Leben praktiſch 
einzuführen; es ift kluͤger, Einiges erft davon zu nehmen ober zu 
geben; aber es wäre nicht redlich und edel, dadurch auf immer 
fein Gemwiffen mit dem Grundſatze abgefunden zu halten, und jenem 
Einigen die feigfte oder Eargfte Auslegung zu geben. 

So fehr ‚regelmäßig die vorftehenden Bemerkungen ihre Anwendung 
werben finden müffen, fo fehr ift doch auch ein gewiſſer Bedacht im 
Urtheil nöthig, wenn baffelbe den Werth haben foll, welcher der Ge: 
fhichte und nicht blos dem erregten Augenblide zufteht. Schön fagte 
(1841) Cormenin in feinem Nachruf auf von Garnier-Pages: „Er war 
fo glüdlih, daß er als Volksredner jene ſtets gefährliche Probe des 
Umſturzes mehrerer Regierungen nicht zu beftehen brauchte. Wäre er 

in jenen Zagen, als die Julirevolution ausbrach, Deputirter gemefen, 
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wuͤrde er, gleich ſo vielen Andern, die Schranken feiner Sendung über: 
fohritten haben? Hätte er den Kampfplag verlaffen, um bie Todten 
zu plündern? Würde er unter den Verftridungen der Machtvolllommen- 
heit die politifche Sungfräulichkeit verloren haben, welche er jegt bis zum 
Tode mit fo mufterhafter Reinheit und Enthaltfamkeit bewahrte?“ Diefe 
Fragen, die Gormenin nicht zur Unehre des Todten, aber zu Ehren feiner 
eigenen, nad) Unparteilichkeit firebenden Auffaffung auf den Sarg bes 
ehrenwerthen franzöfifchen Nepublicaners legte, gelten auch wohl, wenn 
gleih immer nur entfhuldigend, für politifhe Ummandlungen, 
die unter weniger erflaunlichen Verhältniffen vor fich gegangen, Die Ver: 
mwöhnung und Webercultur unferer Zeit, die Schwierigkeit, angenehme 
Bebürfniffe bei dem Sinn eines Carnot u. f. mw. zu befriedigen, folge: 
mweife die Leichtigkeit der Verlodung, fodann die Kunſt der Ueberredung, 
die der Menfc am Meiften bei ſich felbft mit Erfolg übt, und bie 
Spiegelfechtereien der moralifchlaren Philofopheme unferer Zeit, find 
leicht und gern die Maͤkler zwifchen Uebergeugung und Weberzeugung. 
Und dazu kommt noch, daß die frühere Anficht häufig nicht einmal fehr 
Ueberzeugung gewefen fein mag, fondern daß, wie Börne in feinem 
Auffage: „Die Apoftaten des Wiffens und die Neophyten des Glaubens” 
fagt, die Meinung nicht im Menfchen, fondern der Menſch nur in der 
Meinung gewohnt hatte. 


Indeſſen wiegen diefe Nüdfichten wieder weniger, wo ber politifche 
Renegat bereits zu männlichen Jahren und alfo auch zu einer gewiſſen 
Reife des Erkennens und MWollens gelangt war. Desgleichen wird ein 
Blick auf die vorherige Außere Lage des Menegaten diefem nichts nüßen, 
wenn fie fo war, daß er mit tüchtiger Rührung feiner Kräfte anftändig, 
wenn auch nicht reichlich Teben konnte. Immer aber wird dann das 
Urtheil mehr ein verwerfendes fein müffen, wenn ein folder Uebertritt 
zur andern, fiegenden politifhen Partei und die Annahme von Gunft: 
bezeigungen durch bdiefelbe, mit erflärtem öffentlichen, literariſchen oder 
parlamentarifchen, Anftürmen gegen die frühere politifche Meinung, und 
mit unbelegten Verdaͤchtigungen gegen deren Anhänger, alsbald verbunden 
ift. Der politifche Nenegat follte wenigftens empfinden, daß das un- 
anftändig und unfhön von ihm gehandelt fei, die Frage des Nechts 
und der Moral ganz bei Seite gelaffen. Gälte doc fchon für den Juͤng— 
ling da, mas Schillers Pofa dem Don Carlos duch die Königin 


fagen ließ: 

„Sagen Sie 
Ihm, daß er für die Träume feiner Jugend 
Soll Achtung tragen, wenn er Mann fein wird, 
Nicht öffnen foll dem tödtenden Inſecte — 
Geruͤhmter beſſerer Vernunft das Herz 
Der zarten Goͤtterblume — daß er nicht 
Soll irre werden, wenn des Staubes Weisheit 
Begeiſterung, die Himmelstochter, laͤſtert.“ 
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Das Abgefallenfein von früherer politifcher Anficht ift die regelmäßige 
und fehr mwirkfame Waffe gegen politifche Gegner, die zur Macht gelang- 
ten, und um fo bemeislicher und wirkſamer, wo ein ausgebreitetes öffent: 
liches Leben die in ihm Lebenden veranlaßte, mit ihrer politifchen Farbe 
öffentlich herauszugehen. 

Die Herausgeber des vorhin erwähnten „„Dictionnaire des girouettes“ 
fagten in ber Vorrede zur zweiten Auflage: Sie hätten daran gedacht, 
auch ein Dictionnaire der Unveränberlichen (des invariables) herauszugeben, 
ſich aber überzeugt, daß e8 weit leichter fein würde, dem Dictionnaire 
des girouettes die Ausdehnung der Encyklopädie zu geben, als aus dem 
andern Dictionnaire eine Brofhüre von nur mäßigem Umfang zu machen. 
Deshalb fei denn auch von ihnen auf biefes neue Unternehmen verzichtet 
worden. Zum Glüd mag dies mehr für den den äußeren Eindrüden 
ſo leicht hingegebenen Franzoſen gelten, während ſchon in England folche 
Parteienmwechfel feltener vorfommen. Auch in Deutfchland haben, ing- 
befondere in unferen Ständeverfammlungen, fo lange fie das Refultat 
freier Wahlen waren, Beifpiele tüchtiger Anhänglichkeit an einmal erkannte 
und ausgefprochene ſtaatsrechtliche Principien nicht gefehlt, ungeachtet von 
der andern Seite her der Vortheil lockte, und weniger die öffentliche Mei- 
nung, welche mündiger wird, als eine Anzahl Beſchraͤnkter, Aengftlicher 
oder Schlechter folche Männer als mit einer Art ftillen Wahnfinnes be: 
haftet, der literarifch oder in‘ den Kammern: zeitweife zum Ausbruche 
komme, hinzuſtellen geſucht hat. K. Buchner. 

Repraͤſentatives, conſtitutionelles und landſtaͤn— 
diſches Syſtem. — Bis zur neueſten Zeit hat man faſt allgemein 
die drei Ausdruͤcke: Repraͤſentatives, conſtitutionelles und 
landſtaͤndiſches Syſtem in der Hauptſache für durchaus gleich— 
bedeutend gehalten, mit dem einzigen Unterſchiede naͤmlich, daß die 
letzterwaͤhnte Bezeichnung ſpeciell eine Wahl der Volksvertreter von Sei: 
ten der verfchiedenen einzelnen Stände anbdeute. 

Wie nun aber in gar manchen Fällen, fo haben auch hier die 
Morte eine andere, als ihre urfprüngliche Bedeutung, wenigſtens nebenbei, 
befommen. Repräfentativ heißt in engerer Bedeutung nicht mehr 
kurzweg eine jede Verfaffung, derzufolge das Volt Vertreter — 
Kepräfentanten mählt, fondern man bezeichnet damit wohl auch 
fpeciell ſolche Verfaſſungen, bei welchen das Princip der Volks— 
fouveränetät vorherrfeht. Eben fo ift der Ausdruck Conftitution 
nicht geradezu immer die allgemeine Bezeichnung für Verfaſſung über: 
haupt, fondern man verfteht nicht felten eine befondere Art von Ber: 
faffung darunter, nämlich diejenige, bei welcher (mie bei der franzöfifchen, 
zur Zeit der Reftauration) das Princip der Volksfouveränetät 
nicht vorherrfcht, bei der aber die Vertreter nicht gerade nah Ständen 
gewählt werden. Iſt Lesteres det Fall, fo gebrauht man den Namen 
ftändifche Verfaffungen. Landftändif he Verfaffung bezeichnet in 
Deutfchland fowohl die zweite wie die dritte Form. 

Diefe Diftinctionen mögen vielleiht Manchem etwas gefucht und 
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ohne praftifchen Werth fcheinen. Allein dies ift offenbar irrig. Jene 
Unterfcheidung ift längft eine praftifche, und zwar eine praftifche von 
fehr großer Bedeutſamkeit geworden; und dies lange zuvor, ehe bie 
blofen Theoretiter irgend etwas ber Art au nur ahneten. Wir 
werden dies fogleich zeigen. 

Schon vor mehreren Decennien wurde naͤmlich von Einzelnen ein 
ſehr fcharfer Unterfchied zwifchen der Bedeutung der drei Worte: Re— 
präfentative, conflitutionelles und landfländifhes Syſtem 
gemacht, und zwar auffallender Weife nicht ſowohl in wifjenfhaftlichen 
Merken, als vielmehr unfers Wiffens zuerft in einer mit Abfaffung 
einer VBerfaffungsurfunde beauftragten Miniflerialconferen;. 

Aeußerſt bezeichnend und auch in wiffenfchaftlicher Beziehung wichtig 
find die Mittheilungen, welche der baierifhe Staatsminifter des Innern, 
Herr von. Abel, in ber Abgeordnetenfigung vom 24. Februar 1840 
machte, Mittheilungen, die um fo allgemeinere Beachtung verdienen, 
als bekanntlich die Mehrzahl der deutfhen Berfaffungsurfunden der 
baierifchen nahgebilder find. Ein Deputirter hatte nämlich behauptet, 
in Baiern beftehe mehr als die alte landſtaͤndiſche, es beſtehe eine reprä- 
fentative Verfaffung, indem jeder Abgeordnete nicht feinen Stand oder 
‚ Bezirk, fondern das ganze Land zu vertreten verpflichtet fei. - Diefer 
Behauptung, als befige Baiern eine Nepräfentativverfaffung , widerſprach 
nun der Minifter aufs Entfchiedenfte. Er bemerkte dabei Folgendes: 

„Sch habe den Grundunterfchied, der im Allgemeinen zwifchen jeder 
ftändifchen Verfaffung gegenüber den repräfentativen VBerfaffungsformen 
befteht, hervorgehoben, um darauf aufmerffam zu machen, daß umfere 
Berfaffung im Allgemeinen eine ftändifche mit den durch die Verfaffungs: 
urkunde beftimmten Attributionen, aber nicht eine repräfentative fei. Es 
geben zur Entfcheidung der Frage die Protocolle der Minifterialconferenz, 
welche die Verfaſſungsurkunde aus koͤniglichem Auftrage entworfen und 
‚ bearbeitet hat, das Elarfte und unzmweideutigfte Maß. In der Sigung 
der Miniftseialconferenz vom 19. April 1818 (die Minifterialconferenz 
beftand, mie ich nur im Vorübergehen anführen will, aus dem koͤnig⸗ 
lichen Feldmarfhall Fürften von Wrede, den damaligen fünf Staats: 
miniſtern, den fünf Generaldirectoren der Minifterien, und aus dem Prä- 
fidenten des Staatsrathes) — es waͤr die zwmölfte Sitzung — ward bie 
Frage eigens: zur Berathung aufgeftellt, ob die zu gebende Verfaffung 
eine fländifche oder eine repräfentative fein follte. Die Aufforderung 
hiezu war «gegeben theild durch die Gonftitution vom 1. Mai 1808 *), 
welche Baiern eine repräfentative Verfaſſung zugedacht hatte, theils durch 
den revidirten Entwurf vom Jahre 1814, welcher zwar nie zur Ber: 
Öffentlihung gelangt ift, der aber die Grundlage der Verfaffung vom 
Sahre 1818 und der desfallfigen. Berathung gebildet hat, und welcher 


— — — 


*) Diefe Verfaſſungsurkunde — welche an bie Stelle ber alten i zuvor fac⸗ 
tiſch aufgehobenen Landftändifchen Verfaffung treten follte, wurde zwar förmlich 
promulgirt, aber nie in Vollzug geſetzt. 
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in diefem Hauptpuncte mit der Gonftitution vom Sahre 1808 überein 
fiimmte, indem auch er das repräfentative Syſtem angenommen hatte. 
In der Sisung vom 9. April 1818 nahm nun der damalige Staate- 
miniftee Graf von Rechberg das Wort und bemerkte: “Der gefchichtliche 
Gang ber bereit8 von dem Herrn Feldmarſchall Fürften von Wrede 
erörtert worden, entmwidle die Schritte, wie diefer Wunfch nach einer 
ftändifhen Verfaſſung herbeigeführt worden, und bedürfe Feiner näheren 
Auseinanderfegung. Nur müfje bemerkt werden, daß hierbei die Voͤlker 
von zweierlei Gefichtspuncten ausgegangen, einige von dem MWunfche, 
ihre alte beflandene Verfaffung wieder zu erhalten, andere von dem 
Repräfentationsfoftem, einem Kinde der Revolution, wie e8 in Frankreich. 
beftünde. — Sie glaubten, daß man das Syſtem der Nepräfentation, 
welches immer und unter allen Geftalten auf die Grundfäge der droits, 
de I’'homme hinführe, und welches fi) noch in keinem Staate nad 
ben gemachten Erfahrungen bewährt habe, nerlaffen, und fich jenem der 
Berfammlung der Stände annähern, und hierbei, fo weit es mit 
Berüdfihtigung der Verhältniffe und des Zeitgeiftes 
ausführbar, die Formen und Befugniffe der beftandenen früheren 
Berfaffungen im Auge behalten folle.” Diefer Meinung fhloß fich fofort : 
auch der damalige Minifter des Innern, Graf von Thürheim, an, indem 
er fagte: “Unter diefer Vorausfegung (daf Stände gebildet werden follen) 
glaubten fie auch auf die wichtigen zwei Puncte aufmerkfam machen zu 
müffen, daß man das Syſtem der Repräfentation ganz verlaffe, und 
jenes der Ständeverfammlung aufgreife, wovon große Wortheile in fo 
mancher Beziehung ſich bewähren würden, und daß durch fefte Normen 
jeder Verlegenheit der Staatsgewalt, wodurch der Gang der Staatshaus: 
haltung gelähmt werden koͤnnte, vorgebeugt werde.” Auch der damalige 
Seneraldirector von Krenner fprac ſich fofort aufs Entfchiedenfte im 
gleichen Sinne aus: Nicht in dem Sinne einer Volksrepräfentation (fo 
bemerkt er), fondern einer fländifchen Verſammlung der betrauteften 
Staatsbürger und Eigenthümer wuͤnſchten fie diefe Verſammlung wieder 
entſtehen zu fehen. Diefelbe mit Rechten zu begaben, die dem Monar: 
chen fhon nad der Etymologie des Mortes „Monarch“ untheilbar zu= 
ftünden, und wodurch, mwenn er fie den Ständen einräumte, er einen 
bedeutenden Zheil des Mechtes feiner Krone an das Volk hingäbe — 
biergegen müßten fie ſich erklären’ Zuletzt bemerkte der noch lebende ' 
damalige Staatsminifter der Juſtiz, Graf von Reigersberg, wie er fich 
für diefes Syſtem, und namentlich für die Befchränfung dev ftändifchen 
Rechte deshalb ausfprechen müffe, meil fonft die Stände fich leicht als 
Mitregenten anfehen, zu Vergrößerung ihrer Rechte und weiterem Ein- 
miſchen in die Regierungsverwaltung Alles aufbieten und dem Monarchen 
in allen Regierungshandlungen die Hände binden würden. Ihr Gewiſſen, 
ihre, von treuer Anhänglichkeit an des Königs Majeftät, von reinem 
Patriotismus für ihr Waterland geleitete Privatüberzeugung fpreche gegen 
Diefe Stellung der Stände, und fie könnten diefelben nie anders betrach- 
ten, als mit dem allgemeihen Vertrauen bezeichnete Raͤthe des Königs, 
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mit welchen der Monarch die zum Wohle des Staates und ber Unter: 
thanen zu ergreifenden Maßregeln berathet, benen aber nie Rechte 
des Monarchen, Mitregierungsrehte und Befugniffe 
zugeftanden werden dürften, ohne fi der Gefahr auszufegen,, die Res 
gierungsrechte des Monarchen befhräntt und Schritt für Schritt 
beftritten zu fehen, welches befonders in einem Staate mittlerer Größe, 
umgeben von großen Mächten, zu vermeiden hoͤchſt nothwendig fei.’ 
Darauf wurde das Conclufum einftimmig darauf hin ausgefprodhen: “daß 
Berathungen über die Bildung der Stände auf den Grund des Con⸗ 
flitutionsentwurfes vom Jahre 1814 fortzufegen, jedoch das Spftem 
der Repräfentation gänzlich zu verlaffen, und jenes der Ständeverfamm- 
Yung durchzuführen” Und diefes Protocol hat die Genehmigung bes 
allerhöchften Gebers der Verfaffungsurkunde fofort erhalten, und ift bie 
Bafis unferer Verfaffungsurfunde geworden.” 

Nach diefen Erklärungen, insbefondere nady der legten berfelben, 
fcheint es, als ob die mit Abfaffung des baierifchen Staatsgrundgefeges 
zunaͤchſt beauftragten hohen Beamten der Anficht gemwefen ſeien: eine 
landſtaͤndiſche Verfaſſung gemwähre, im Gegenfage zur veprä- 
fentativen, dem Volke Eein anderes politifches Recht, als das, eine be: 
flimmte Anzahl höchft befteuerter Leute aus feiner Mitte zu ermählen, 
welche das Staatsoberhaupt alle Paar Fahre einmal verfammle, um 
deren blofes Gutachten über gewiffe innere Verhältniffe des Staates, 
die es ihnen fpeciell vorlege, zu vernehmen, ohne im Uebrigen an 
deren Befchlüffe geradezu gebunden zu fein, da das Staatsoberhaupt 
nad mie vor Monarch (nad der mwörtlichen Ueberfegung des Wortes, 
alfo = Alleinherrfher) fei, der in nichts ein Mitregierungs: 
recht der Stände bulbe. 

Allerdings hat jene Anficht bei Abfaffung der baierifhen Verfaſſungs— 
urfunde unverkennbar vielfach vorgemaltet, und es erklärt fich durch diefe 
erft in der legten Zeit erfolgte Enthüllung (welche früher auf’8 Sorgfamfte 
verfchwiegen ward) gar manche Beſchraͤnkung der Rechte der Kammern, 
die dann auch in viele andere deutfche Conſtitutionen übergetragen wurden, 
vermuthlic ohne daß deren Nedacteure jene Diftinction und überhaupt 
jenes eigenthümliche Syſtem der ftändifchen Befchränkung kannten. Sn: 
deffen waltet es doch, felbft in der baieriſchen Verfaſſungsurkunde, nicht 
‚unbedingt und allenthalben vor, und jene Commiffion muß das Bes 
dürfnif, von ihrer Grundanfiht abzumeichen , öfters felbft gefühlt haben, 
wie denn 3. B. der $. 5. des Titels VII. der Verfaffungsurfunde be 
fimmt: „Die zur Dedung der... Staatsausgaben... erforderlichen 
directen Steuern merden jedesmal auf 6 Jahre (nämlich von den Kam: 
mern, nad) vorausgegangener Prüfung des Budgets) bewilligt.” — 
§. 2. des nämlichen Titels: „Ohne den Beirath und die Zuftimmung 
der Stände des Königreichs kann Fein allgemeines neues Gefeg, welches 
die Freiheit der Perfonen oder das Eigenthum der Staatsangehörigen 
betrifft, erlaffen, noch ein fchon beftehendes abgeändert, authentifch 
erläutert, oder aufgehoben werden.” Titel VII, $. 4: „Der König 
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kann :.. in Eeinem Falle irgend eine anhängige Streitfache oder ange: 
fangene Unterfuhung hemmen.” Aehnlich in manchen anderen Beſtim⸗ 
mungen. | 

Länger als ein halbes Menfchenalter hindurch meinte man allerdings, 
ben baierifchen Ständen ftehe ungleich. mehr, als das Recht der Er—⸗ 
theilung blofer Gutahten zu, wenn man dies überhaupt noch ein 
Recht nennen will, worauf ſich aber, nach den obigen Enthüllungen, 
die ganze fländifche Verfaffung dem Werfen nady befchränfen fol. Man 
zweifelte früher um fo meniger daran, daß den Ständen viel weiter 
gehende und eigentlihe Rechte zuftänden, als nicht: nur der MWorts 
laut und Sinn gar mancher Verfaffungsbeftimmung dies entfchieden 
beftätigte, fondern ald auch gegen eine derartige Auslegung bis zur jüng= 
ften Periode von einer Seite ein Einfprucy erhoben ward, namentlicd) 
nicht von den in den Kammerfigungen ſtets anmefenden Regierungs- 
commiffären. In der legten Zeit dagegen fcheint die Regierung allerdings 
anderer Anficht geworden zu fein, mie fich 3. B. insbefondere daraus 
ergibt, daß fie diejenigen Budgetpofitionen, hinfichtlich welcher die Stände 
ihren Vorfchlägen nicht unbedingt beigetreten waren, nad) ihrer allei— 
nigen Anficht in das Finanzgefeg aufnahm, und deren Größe allein 
feftitelte; daß fie bezüglich der Verwendung der fich fonach ergebenden 
„Srübrigungen” (die man von ber andern Seite her als zu viel erhobene 
Steuern betrachtet, über melche das mit Zuftimmung der Stände zu 
erlaffende Finanzgefeg Beftimmung zu treffen habe) an gar Keinen ftän- 
difchen Beirath gebunden zu fein erklärte u. f. mw. 

Es muß hier bemerkt werden, daß allerdings nicht in fämmtlichen 
beutfchen Ländern die Minifter den Grundbegriff der land fländifhen 
Berfaffungen als fo fehr befchränft anfehenz doch hört man jest 
häufig die Anfiht: daß der Fuͤrſt feine Macht über das Land „von 
Gottes Gnaden” habe, und zwar in ber eigenthümlichen Bedeutung, 
den man diefem Ausdrude gegeben hat; daß er für feine Handlungen 
nur Gott Rechenfchaft fchuldig ſei; daß fein Wille enfchieden höher jtehe, 
als der des ganzen Landes; daß alle Herrfchergewalt ausſchließlich in 
ihm ruhe; daß er bei Ausübung der vollen Staatsgewalt nur in einzel= 
nen Puncten und allerhöchftens auf die Zuftimmung der Stände zu 
feinen Vorſchlaͤgen befchränft fein Eönne, während dieſen höchftens ein 
Veto in ben ausbrüdlich bezeichneten Fällen, dagegen Fein Vorſchlags— 
recht zu Abänderungen geſetzlicher, am Allerwenigften aber grund— 
gefegliher Beſtimmungen zuftehe u. f. wm. — 

Es laͤßt ſich ſchwer beftimmen, mie meit diefe Lehre ausgedehnt, 
und bis zu welchem Umfange fie in der Praris erweitert werden kann. 
Mancherlei Andeutungen darüber hat — alles Ernftes — das Berliner 
politifche Wochenblatt gegeben. Es geht fehr weit in feinen Behauptungen, 
doch kann man ihm, wenn man die Richtigkeit der Grundlage 
derfelben irgend zugeben wollte, Gonfequenz in ber Durch—⸗ 
führung nicht abfprechen. Es fieht in „jeder repräfentativen Ver⸗ 
faffung einen widerrehtlihen, wenn auch (formell) geſetzlichen 
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Zuſtand,“ weil eine ſolche „die Rechte und das Eigenthum des Fuͤrſten“ 
(vermuthlich Land und Leute in ſich begreifend) beſchraͤnke, ihm damit 
die moralifche Iandesherrlihe Macht entziehe, oder ihn auch nur im Ge⸗ 
braude der letztern befhränfe. Widerrechtlich fei und bleibe 
eine folhe Verfaſſung, aucd wenn fie vertrags- und gefegmäßig 
fei, weil fie dem Fürften nicht blos feine erworbene, fondern auch den 
freien Gebrauch feiner urfprünglihen Rechte entziehe, die Minifter 
und Diener defjelben der Verantmwettlichkeit gegen ihn entbinde, und fie 
dagegen den angeblichen Repräfentanten des Volkes verantwortlich 
made... „Die unbefchräntte Monarchie fei fhon an und für ſich 
eine weit vollftändigere Verfaffung, als fie je eine Verfaſſungsurkunde 
befchreiben und darftellen könne.” Die Verfaffungen ber conftitutionellen 
Staaten werben dann ald Urkunden bezeichnet, „denen bie erſten Er— 
fordberniffe eines rehtsgültigen und rehtsbeftändigen Ver: 
trages abgehen.” Zum Schluffe wird behauptet: „Die Gefege der Natur- 
nothmwenbigkeit, auf welchen der Staat beruhe, verbieten bie Zugefte- 
hung einer conftitutionellsrepräfentativen Verfaffung, und rechtfertigen völlig 
die Nichterfüllung eines foldhen etwa gegebenen Berfprehens.‘(!!) 

Doppelt auffallend find folche Lehrfäge allerdings im Munde erflär- 
ter Anhänger des hiftorifhen Rechtes. Denn wenn irgend etwas, 
fo ift ein folches Syſtem eine ihres Gleichen fuchende VBerhöhnung eben 
‚des Hiftorifchen Rechtes. In den früheften Zeiten, im Mittelalter und 
bis zur ‚legten Epoche des deutfchen Reiches herab, hatten das Volt und 
hatten deſſen Vertreter, die Stände, fehr wichtige, eine wahrhafte Res 
präfentativverfaffung beurfundende Rechte. Wir wollen hier nur in aller 
Kürze an die bekannten Worte des Zacitus erinnern: „Nec Regibus in- 
finita aut libera potestas. De minoribus rebus Principes consul- 
tant, de majoribus Omnes“; fodann an den zum Spruͤchworte ge= 
mwordenen Ausdrud der Stände: „Mo wir nicht mitrathen, da wollen 
wir auch nicht mitthaten;“ an die befannte Urkunde des Kaifers Hein- 
rich VII. vom Jahre 1231; an, die verfchiedenen flaatsrechtlichen Urs 
funden aus der bergifchen Gefchichte von 1320 und — und aus der 
Koͤlniſchen von 1437 und 1438 (Soeſtiſcher Krieg) u. ſ. w.; endlich 
an die muſterhaft treffenden Worte des großen — — Juſt. 
Möfer: „Ein Knecht iſt derjenige, welcher fo wenig an der geſetz⸗ 
gebenden Macht als an der Steuerbemwilligung Antheil hat, und nicht 
fordern kann, daß man ihn durch feines Gleichen verurtheilen laſſe.“ — — 

Ein ähnlicher Unterfchied, wie der in Deutfchland hervorgehobene 
zrifchen Repräfentativ= und Landftändifchem, wurde in anderen Ländern, 
namentlich in Frankreich, zwifhen repräfentativem und confti= 
tutionellem Syſteme mehr und mehr Far. Irren wir nicht, fo 
war e8 Arm. E arrel, ber diefen Unterfchied zuerft näher zu erörtern 
fuchte, und zwar in. einem größeren Auffage, den der National vom 
26. März 1833 enthält. Der Verfaffer geht von der Anficht aus, daß 
das ganze conflitutionelle Spftem auf einer Taͤuſchung berube, 
indem entweder das rein abfolute oder das rein volfsthümliche 
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Princip unter diefer Maske verfteddt werde; es fer dabei ein innerer 
Zwieſpalt zwifchen diefen beiden Grundfägen nicht auszugleichen, und 
immer müffe zulegt entweder der. eine oder der andere bderfelben unter- 
liegen; — nur etwa ald Mebergangsform fei die conftitutionelle 
Verfaſſung vielleicht zweckmaͤßig; fo in Frankreich, als diefes vermittelft 
der fremden Bayonette den Bourbonen überliefert worden fei. „Die 
Gombination, melde man die conftitutionele Monarchie nennt, ward 
1814 von Frankreich durchaus nicht als Zweck, fondern nur als ein 
Mittel angerufen. Man verlangte fie nicht als einen definitiven Zuftand, 
fondern als einen proviforifchen, der (unter den damals obmaltenden 
Verhältniffen) fo vortheilhaft als möglich war... Damals hätte Eu— 
ropa bie Bourbonen eben fo gut als abfolute, mie als conftitutionelle 
Souveräne herftellen koͤnnen; nur. würden fie als abfolute Souveräne 
vielleicht fehon nach 15 Monaten gefallen fein, ftatt daß fie jetzt erſt 
nad) 15 Jahren gefallen find.“ 

Der Verfaſſer betrachtet die conftitutionelle Regierung als eine ber 
verfchiedenen Arten ber Repräfentativregierung; die legte ift da Genus, 
die erfte eine der Species. „Die Repräfentativregierung befteht überall, 
wo die Gonftitution die vollziehende Gewalt der Conttole einer oder 
mehreren Derfammlungen unterwirft, die mehr oder weniger vollftändig 
das Land repräfentiven.... Unter allen möglichen Anmwendungen ber 
Repräfentativregierung ift die vdllkommenſte diejenige, welche die gegen= 
feitige Unabhängigkeit der drei Staatsgewalten, der gefeßgebenden, volls 
ziehenden und richterlichen, aufrecht erhält. Diejenige, welche die gleich« 
mäßige Unterwerfung biefer drei Staatsgewalten unter eine vierte Staats⸗ 
gewalt fichert, deren fic) das Land niemals entledigt, die man die con= 
flituirende Gewalt nennt, und die nur von fpeciellen Verfammlungen 
ausgeübt wird; diejenige, welche, indem fie der vollziehenden Gemalt 
eine hinreichende Ausdehnung gewährt, fie der fortdauernden Gontrole 
des Landes unterwirft, einer Controle, welche fich durch die Wahl, dur) 
die Vota der beiden Verfammlungen, durch die Verantwortlichkeitsbeſtim⸗ 
mungen gegen den Depofitär der oberften Gewalt in dem Falle ausdrüdt, 
wenn diefe Gewalt mißbraucht worden iſt.“ — Der Berfaffer fügt in 
Beziehung auf Frankreich noch befonders bei: „Es flimmen jest alle 
Parteien darin überein, daß wir mährend der 15 Jahre der Reftauration 

nicht die Repräfentative, fondern nur die Confultativverfafr 
fung gehabt haben. Das fogenannte conftitutionelle Königthum mar 
einer ganz ilfuforifchen Gontrole unterworfen. Wir brauchen zum Bes 
weife, daß das Land nicht das, was es wollte, fondern blos das gethan 
bat, was die. Legitimität wollte, nur den fpanifchen Krieg, die den Emi- 
granten gegebene Entfchädigung und das Sacrilegiengefeg anzufuͤhren.“ 
— Was die Geftaltung der Dinge feit der Julirevolution betrifft, fo 
liegen „zwei Dinge vor: die Nationalfouveränetät und eine Monarchie, 
die man eine gewählte zu nennen beliebt. Welche von diefen beiden 
Kräften ift nun diejenige, die handelt, die gouvernirt, welche die Schran⸗ 
Ben der Freiheiten nach Innen feftftelft, und nad Außen die Intereffen 
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und die Forderungen Frankreichs ordnet? Selbft die Freunde des König- 
thums vom 7. Auguft verbergen fich nicht mehr, daß es das Koͤnigthum 
iſt, das gebietet, das gouvernirt, — ob gut oder fchlecht, darauf kommt 
e8 hier nicht an; aber. es gouvernirt, und dies ift dem Zwecke der Re 
präfentativregierung zumider *). - Die beiden Kammern, welche dem 
Namen nad) das Land repräfentiren , gouverniren nicht nur nicht im Namen 
des Landes, fie controliren das Königthum nicht, fondern find felbft 
nicht einmal berufen, ihm ihre Anficht über delicate Dinge mitzutheilen. 
Dieſe Kammern haben die einzige Miffion, die Stelle der National 
vepräfentation einzunehmen; zu machen, daß das Land nicht repräfentirt 
werde; da zu bemilligen, two das Land verweigern würde, und das Bei: 
fpiel des Gehorfams da zu geben, mo der Gehorfam eine Schande ifl. 
Ein folches Spftem hat von der Nepräfentativregierung nur den Na: 
men... Das Einzige von dem Repräfentativfpftiem, das wir befigen, 
ift die Freiheit der Preffe und das Schmwurgericht bei Preßvergehen.” 
So teit die Bemerkungen des National, melde damals auch in der 
Allgemeinen Zeitung abgedrudt wurden. — Folgendermaßen dürfte indeffen 
die Sache deutlicher werden. Man theilt gewöhnlich die verfchiedenen 
Regierungsformen in: vepublicanifche, conftitutionellemonarchifche, abfolut- 
monarchifche und despotifche ein, Diefe Bezeichnungen find indeffen nicht 
fcharf genug. (In der Republif Venedig herrfchte das vepräfentative 
Syſtem, in fo fern e8 das ganze Volk umfaffen foll, weit meniger 
vor, als heute im monarchiſchen England oder Belgien. Wir ftellen 
dagegen folgenden Grundunterfhied auf. Es treten bei den ver 
fchiedenen Verfaffungsformen zwei Haupt= und Fundamentalgegenfäße 
hervor: Entweder huldigt man der Anficht, daß Alles (Land und Leute) 
eines inzigen wegen vorhanden, welcher Einzelne zur Beherrfhung 
aller Andern von Gott unmittelbar eingefegt, barum audy nur ihm, nun 
und nimmermehr aber dem Volke verantwortlich fei, und eben fo wenig 
von der Nation in Hebung feiner Machtvolllommenheit befchränkt werden 
könne, — es ift dies, die Regierung „von Gottes Gnaden,“ in der be 
kannten eigenthümlichen Bedeutung diefer Ausdrüde; — oder aber man 
befennt fich zu der Anfiht, daß das Wohl der Gefammtheit aller in 
einem Staatöverbande Lebenden nicht nur an fi als höchites Geſetz 
‚gelte, fondern auch daß die Mittel zur möglichften Erreichung dieſes 
Mohles duch die Gefammtheit felbft auszumählen, und nad den 
Anfihten und Belhlüffen der Mehrheit feftzufegen fein, — dies führt, 
da in größeren Staatsvereinen nicht alle Bürger zu einer Verfammlung 
unmittelbar vereinigt werden Eönnen, zur Repräfentativregierung 
im ausgedehnteften und fchärfiten Sinne des Wortes. Das erfte diefer 
beiden Syſteme finden wir am Entfchiedenften verwirklicht in China und 
Japan, das andere in den Dereinigten Staaten von Nordamerika. 


*) Der Verfaſſer erklärt uͤbrigens ausdruͤcklich, daßer an das: „‚le Roi r&gne 
et ne gouverne pas“, nicht alaubez daß ein König nicht regieren Eönne, ohne 
zu gouderniren. 
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beutfchen Staaten mit Iandftändifcher Verfaffung vorzumalten. Das 
ws Staatsoberhaupt vereinigt hier beinahe unbedingt alle Rechte der Nation 
in feiner Perfon. Der Fürft „regiert und gouvernirt,” und ift völlig 
unverantwortlih. Die verfaffungsmäßigen Befchränkungen beftehen mehr 
ſcheinbar als in MWirktichkeit. Die Abgeordneten haben durchaus gar 
feine Macht. Auch forget die Genfur, daß fich keine Öffentliche 
Meinung in politifhen Dingen bilden Eönne. ntfchiedener als felbft 
; Re Wiener Bundesfchlußacte beweiſ't ein anderer factifcher Umftand, 
ß in Deutfchland das eigentliche reprdfentative Syſtem nicht in Ausübung 
iſt. Diefe ſaͤmmtlichen deutfchen Verfaffungsurkunden enthalten eine einzige, 
- faft ganz ununterbrochene Reihe von Befchränkungen der Volks- und 
der Kammerbefugniffe; diefe Volksrechte find beinahe allenthalben fo ziem⸗ 
ich) auf das Minimum beffen herabgefegt, was man zugeftehen zu 
müffen glaubte. Deffenungeachtet ift bezüglich aller diefer fo ganz 
antidemofratifchen Verfaſſungen noch Feine einzige Weränderung, Eeine 
‚einzige Interpretation vorgenommen worden, ald zu weiterer Be- 
ſchraͤnkung des etwa fheinbar vorhandenen demokratifcherepräfentativen 
auch nicht eine einzige zur Beſchraͤnkung der Regierungss 
befugniſſe, hunderte hinwieder im entgegengefegten Sinne (wie e8 ja fogar 
Staats⸗ Lexikon. XIII. Mi 
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bezüglich des hannoͤveriſchen Landesverfaſſungsgeſetzes vom 1840 geſchehen 
ift!) — 88 fei denn, daß die Furcht vor den nad den Julitagen 1830 
nad allen Seiten hin fprühenden Bligen zu Conceffionen gezwungen 
hätte, melche aber die meiften Gouvernements blos ald momentan ihnen 
abgenöthigte Zugeftändniffe betrachteten, zu deren volftändigfter Zurüd: 
nahme fie nur den erften beften günftigen Augenblid abwarten zu müffen 
glaubten. (Als ein folches momentan abgenoͤthigtes Zugeftändniß 
hat z. B. der baierifche Minifter Herr von Abel den 1831 ben Ständen 
vorgelegten, aber nie in’s Leben gekommenen Preßgefegentwurf bezeichnet, 
mit dem ausdrüdlichen Beifügen, dag man jest, mo ſich die Verhaͤlt⸗ 
niffe geändert hätten, eine ſolche oder eine ähnliche Conceffion durchaus 
nicht mehr machen werbe u. f. mw.) 

Wenn alfo der Ausdrud: „Conftitutionelles Syſtem“ einigermaßen 
noch das Schwanken zwifchen der eigentlich vepräfentativen und ber ab- 
folutiftifchen Grundlage bezeichnet, fo herrſcht jegt in Deutfchland nicht 
das Repraͤſentativ-, fondern das abfolutiftifche oder, wie man 
es lieber nennt, das monarchiſche Syftem (monarchiſch in de 
Bedeutung des Alleinherrſcherthums) vor, und wenn man fehr 
allgemein früher das Gegentheil glaubte, fo mußte man allmälig dahin 
gelangen, über „die Taͤuſchungen des Iandftändifchen Verfaſſungs⸗ 
weſens“ zu Elagen. — Es war allerdings eine bittere Enttäufhung, 
die fo Manchem erſt im Kerker Elar ward! 

Wir haben uns hier darauf befchränkt, das thatfächliche Ver: 
haͤltniß möglichft Etar zu machen, ohne ung in eine Beurtheilung: 
welches der verfchiebenen Syſteme gut, welches fchlimm, oder welches 
hiſtoriſch und vernunftrechtlich begründet fei, einzulaffen. Nur die Eine 
Frage mag uns zum Schluffe geftattet fein: War es und ift es Flug, 
daß in den langen und ruhigen Zeiten des legten DVierteljahrhundertd 
alle Abänderungen oder Interpretationen dieſer ſaͤmmtlichen deutſchen 
Verfaſſungen — die ohnehin, gleich urſpruͤnglich ſchon, die Volksrtechte 
fo ziemlich auf ein Minimum reducirten — nichts Anderes, als noch 
weitere Beſchraͤnkungen brachten, und jenes Minimum beinahe 
zu einer völligen Null herabſetzten; fo, daß nur in den Stuͤrmen nad) 
der Juliwoche einige Zugeftändniffe den Regierungen abgenöthigt 
werden Eonnten, fonad (mie namentli aus der oben angeführten 
Yeußerung des baierifchen Miniſters Heren von Abel hervorgeht) nicht 
freiwillig gemacht, — und auch, wie wir wiffen, ſeitdem fo ziem⸗ 
fich überall wieder aufgehoben wurden. — Iſt es klug, ift es vathfam, 
zu der Anſicht hinzuführen: daß Zugeftändniffe für das Verfaffungsfoftem 
(in welchem nun einmal fo Viele das Heil der Staaten erbliden) in 
ruhigen Zeiten und freiwillig nun und nimmermehr zu erlangen, fon: 
dern nur in Momenten der Stürme unb Unruhen, und mit Gewalt, 
zu ertroßen feien ? G. Frieder. Kolb. 

Repreffalien, f. völferrehtlihe Feindfeligkeiten. 

Republif, f. Verfaffung. 

Republik, platonifche, und ihre Bedeutung für die Staatk 
wiffenfhaft und das Staatsleben der gegenwärtigen Zeit, — 
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„Die platonifche Republik“, ſagt Kant !), „iſt als ein ver- 
meintlic) auffallendes Beiſpiel von erträumter Vollkommenheit, die nur 
im Gehirne des müßigen Denkers ihren Sig haben Eann, zum Sprüd- 
wort geworden, und Bruder findet es lächerlich, daß der Philofoph 
behauptete , niemals würde ein Fürft wohl regieren, wenn er nicht ber 
Ideen theilhaftig wäre. Allein man würde beffer thun, diefem Ge; 
danken mehr nachzugehen und ihn (mo der vortrefflihe Mann uns ohne 
Hülfe läßt) durch neue Bemühungen in’s Licht zu fellen , als ihn, unter 
dem fehr elenden und fehädlichen Vorwande der Unthunlichkeit, als unnuͤtz 
bei Seite zu fegen. Eine Verfaffung von der größten menſchlichen 
Freiheit.nach Gefegen, welche machen, daß Jedes Freiheit mit 
der Andern ihrer zufammen beftehen fann (nicht von ber 
größten Glüdfeligkeit, denn diefe wird ſchon von felbft folgen), ift dod) 
‚wenigftens eine nothwendige Idee, die man nicht blos im erfien 
Entwurfe einer Staatsverfaffung, fondern auch bei allen Gefegen zum 
Grunde legen, und wobei man anfänglich von den gegenwärtigen Hinder—⸗ 
niffen abftrahiren muß, die vielleicht nicht fomohl aus der menfclichen 
Matur unvermeidlich entfpringen mögen, als vielmehr aus der Vernach⸗ 
läffigung der Achten Ideen bei der Gefeßgebung. Denn nichts Fann 
Schädlicheres und eines Philofophen Unmwürdigeres gefunden werden, als 

die pöbelhafte Berufung auf vorgeblid widerſtreitende 
Erfahrung, die doch gar nicht exiſtiten würde, wenn jene Anſtalten 
zu rechter Zeit nach den Ideen getroffen würden , und an deren Statt 
nicht rohe Begriffe, eben darum, meil fie aus Erfahrung gefchöpft 
worden, alle, ‚gute Abficht vereitelt hätten. Se übereinftimmender die 
Gefeggeb ng und Regierung mit diefer Idee eingerichtet wären, defto 
feltener wuͤ allerdings die Strafen werden, und da iſt es denn gang 
dernuͤnftig (mie Platon behauptet), daß bei einer vollfommenen Anord— 
nung berfelben gar Feine dergleichen nöthig fein würden. Ob nun gleich 
das Lestere niemals zu Stande kommen mag, fo ift die Idee doc) 
eichtig, welche dieſes Marimum zum Urbilde aufftellt, um nach demfelben 
die gefegliche Verfafjung der Menfchen der möglic größten Volllommen- 
heit immer näher zu bringen. Denn welches der höchite Grad fein 
mag, bei welchem die Menfchheit ftehen bleiben müffe, und wie groß 
fo die Kluft, die zwiſchen der Idee und ihrer Ausführung nothmendig 
tig bleibt, fein möge, das kann und foll Niemand beftimmen, eben 
darum, weil e8 Freiheit iſt, welche jede angegebene Grenze überfteigen. 
kann.” — Mit diefem Urtheile des größten, berühmteften und einfluß: 
zeichften aller neuern Philofophen, ausgefprochen in dem bedeutendften 
‚feiner Meifterwerke, über das eben fo bedeutende der größten, beruͤhm⸗ 
teſten und einflußreichften Philofophen des Alterthums, glauben wir am 
Baflenften die hier vorliegende kurze Erörterung oder — uͤber 








1) Kritik der reinen Vernunft, Element. II. Theil. IT. Abtheil. I. Buch 
4. Abfchn. ae 8 Werke, herausgegeben von Kartenftein. Leipzig , 1838. 
8b. IL. ©. 2 91.) * 
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die „‚platonifche Republik“ einleiten zu koͤnnen, da jenes Urtheil nicht 
nur überhaupt alle Hauptmomente, worauf e8 bei ber Würdigung bes 
vorliegenden Gegenftandes ankommt, fondern auch zugleich diejenigen 
Puncte angibt, um beretwillen die „platonifche Republik” in diefem 
vorzugsmeife der praktiſchen Staatswiffenfchaft und den unmittelbaren 
politifhen Forderungen und Bebürfniffen der Gegenwart gemidmeten 
Werke einen Plag in Anfprucd zu nehmen hat. Es find dies nämlich 
folgende: Zunaͤchſt das zum Spruͤchwort gewordene und doc) fo ganz 
ungegründete Vorurtheil, als wäre die „platonifche Republik‘ ein völlig 
unausführbares leeres Traumbild, berechnet für Menfchen und Verhaͤlt⸗ 
niffe, wie fie nie und nirgends eriftirt haben, noch je erifticen werden, 
Sodann nody mit diefer meiftens blindlings von dem Einem dem Andern 
nachgefprochenen Behauptung hängt dann meiter das ebenfalls nur zu 
weit verbreitete Vorurtheil gegen alle ideale oder philofophifhe 
Auffaffung des Staates und Staatslebens zufammen, welches ſowohl 
für das ftaatswiffenfchaftliche Studium als auch mittelbar für das Staats⸗ 
leben felbft nur hoͤchſt fchädlic wirken kann. Sodann die Wichtigkeit 
des Gegenftandes felbft, da Platon nicht nur, wie fehon angedeutet, in 
dem Alterthum als der bedeutendfte Philofoph anerkannt war 2), fondern 
auch auf die neuere und neuefte Zeit fortwährend den größten Einfluf 
ausgeübt hat und noch ausübt ?), daher eine Verkennung der platonifhen 
Grundanſicht, befonders der praßtifchen Ideenlehre, deren Gentralpunct 
die unter dem Namen oder Titel der „platoniſchen Republik‘ allgemein 
bekannte Schrift enthält, nothwendiger Weife ein Werkennen aller 
Phitofophie und ihrer Bedeutung für das wirkliche Leben enthält. Diefes 
aber würde um fo bebauerlicher fein, je richtiger die Hauptgedanken ber pla⸗ 
tonifhen Republik, namentlich die Auffaffung des Staates als eines 
lebendigen Organismus, fo wie bie der Staatslehre als einer Heil: 
und Erziehungsmwiffenfhaft oder Kunft fhon an und für fih 
find, je dringender unfere gefchichtlidy gegebenen Verhaͤltniſſe gerade eine 
ſolche Auffaffung gebieten, die gleichwohl in ber Literatur, fo mie in uns 
ferem politifchen Leben felbft nur zu felten noch anerkannt und geltend 
gemacht zu werden pflegt. Endlich find auch felbft die unleugbaren, von 
Kant ebenfalls zugeftandenen Mängel und Gebrechen der platoniſchen 
Staatslehre, fo wie die Puncte, in Beziehung auf welche diefelbe für 
unfere Verhältniffe unpraktifch erfcheint, menigftens in fo fern wichtig, 
als fie uns fort und fort auf eine Iehrreiche Weiſe vor ähnlichen Mif- 
griffen warnen, fo wie uns das Vorzüglichere der politifchen Entwidelung, 
deffen wir. uns in unferer Zeit unleugbar erfreuen, zum beutlicheren 
Bewußtſein bringen, überdies zugleich durch Vorzüge aufgewogen wer: 
den, ohne beren Aneignung mir in jener Entwidelung nie wahrhafte 
Fortſchritte machen innen. 


* J — de nat, Deor. II, 12; de Orat. I, 11; de leg. I, 5. cf. fr. 2. 
3) Br, Schlegel, Vorlefungen über die Gefchichte der Literatur. (Werke I 
©. 140.) Zittmann, Blide auf die Bildung unferer Zeit. 1835. S. 133 
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Anden wir und auf bie Erörterung der genannten , praktiſch offenbar 
wichtigften Hauptmomente befchränfen, übergehen wir nicht nur bie 
nähere Angabe der Lebensumftände und übrigen Schriften Platon’$ 
(worüber unfere Literatur eine bedeutende Zahl Monographieen befigt ®), 
fondern auch die fpecielle Angabe deffen, was die zehn Bücher, in mel: 
che die fogenannte Republik (moAıreia) des Platon eingetheilt iſt, ent= 
halten). Mur kurz erwähnen wir, daß das genannte platonifche 
Hauptwerk von Platon felbft noch durch andere feiner Dialogen (befons 
ders den Protagoras, Gorgias, Minos, die Epinomis und ben Po- 
liticus), fo wie durch ein fpäteres ausführliches Werk über die Gefese 
(vouoı) ergänzt worden ift, welches leßtere noch fpecieller, als die plas 
tonifche Repudlik, auf die gegebenen Werhältniffe eingeht, übrigens 
wiffenfchaftlich von weit geringerem Belang ift °). 

1) Die VBorurtheile gegen die platonifhe Republik 
und die falfhen Anfihten derfelben im Allgemeinen. — 
Zunaͤchſt gehört hierher das ſchon ermähntermaßen zum Spruͤchwort ges 
wordene Vorurtheil gegen bie platonifhe Republik als ein leeres 
nichtiges Traumbild einer unausführbaren Staatsverfaffung. Diefes erwaͤh⸗ 
nen wir nur kurz mit der Gegenbemerfung, daß es eben weiter nichts 
als felbft ein leeres, nichtiges Vorurtheil ift, das feine MWiderlegung 
fhon lange in der Wiffenfchaft gefunden hat, leider aber bei den Laien 
noch immer fehr verbreitet ift. Allerdings find häufig folche aller Hiftorifchen 
Grundlage entbehrende fogenannte Staatsideale aufgeftellt worden, mie 
3. B. das ebenfalls fprüchmwärtlicy gewordene Utopien des. Thomas 
Morus, ferner Harrington’s Oceana, Rouffeau’s Contrat 
social, Fichte's gefchloffener Handelsſtaat und Naturrecht u. dergl. m.; 
allein Platon's „Republik“ gehört durchaus nicht in diefe Kategorie. 
Es ift fhon oben gleich Anfangs der Kant’fhen Anficht hierüber 
gedacht worden; neuerdings hat Köppen”) ſich in ähnlichem Sinne 
geäußert und nachgewieſen, daß alle politifchen Unterfuchungen der Alten 
von der beftimmten Volksthuͤmlichkeit ihres Waterlandes auss 


4) Wir erwähnen nur folgende: Tennemann, Syſtem der platonifchen 
Philofophie, 4 Bände; Morgenftern, Entwurf von Platon's Leben u. f. w.5 
5. Delbrüd, Reden Platon 8; Fr. Aft, Platon’s Leben und Schriften; Zof. 
Socher, über Platon’s Schriften; endlich die neuefte und umfaffendfte Schrift 
vom Profeffor Hermann, Platon’s Leben und Schriften. Heidelberg, 1840, 

5) Wem es darum zu thun ift, eine folche genaue Inhaltsanzeige kennen 
zu lernen, findet diefelbe theils in den ausführlicheren Schriften über Gefchichte 
der Philofophie, theils in den Einleitungen zu den (trefflichen) Weberfegungen 
der platonifhen Republit von Faͤhſe und Schleiermacher, theils in von 
Raumer’s gefcichtlicher Entwidelung der Begriffe von Recht, Staat und 
Politik, 2. Ausgabe. 1832. ©. 5 f. 

6) Eine frühere Weberfegung deſſelben von Schulthef (Zürich bei Fuͤßli, 
1785) ift kürzlich vom Profeffor Hottinger verbeffert wieder herausgegeben 
worden. Vergl. Ditthey, Platon, libr. de leg. examen. Göttingen, 1820. 
(Heidelberger Jahrbücher, 1811. S. 821. ff.) 

7) Potitit nach platonifchen Grundfäsen ©. 9. 71 ff. 
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gingen; daß fie überhaupt nur das Volk, zu dem fie felbft gehötten, 
einer guten Staatseinrichtung würdig und fähig hielten, alle anderen als 
fogenannte Barbaren aber für diefelbe unfähig erklärten; daß es ihnen 
nie in den Sinn kam, eine Politik für alle Völker, eine Gefeggebung 
für die gefammte Menfhheit aufftellen zu wollen. Ganz un: 
beftreitbar ift, daß namentlih Platon nur einen griehifhen Staat 
mit griebifhen Bürgern will, und fein Mufter nur für fein Vater: 
land und Volk entworfen hat?). In diefem Sinne fügt Hegel in fei- 
nem Maturrechte ?), „daß felbft die platonifche Republik, melche 
als das Spruͤchwort eines leeren deals gilt, mefentlich nichts aufgefaßt 
hat, als die Natur der, griehifhen Sittlichkeit;“ und noch aus: 
führliher Stahl 9) (deffen Worte wir um desmillen hier anführen, 
weil fie zugleih eine Elare Erpofition des wmefentlichen Inhaltes der 
„platonifchen Republik‘ enthalten): „Die Gerechtigkeit ift beim Platon 
feine Megel, oder ein Spftem von Regeln, fondern das volle Bild eines 
mannigfahen, durchaus beftimmten Handelns. Darum ift feine Re: 
publik das Mufter concreter Behandlung. Er zeigt uns feine Bürger 
in der ganzen Thätigkeit ihres Lebens, mie fie ihre Bedürfniffe befries 
digen, welches ihre Befhäftigung, welches ihre geiftigen Beſtrebungen 
find, mie fie erzogen und unterrichtet werden, mas fie für gut und 
achtungsmwerth oder für fchlecht und ſchmachvoll halten. Die Berfaffung 
und Form des Staates erfcheint in unauflöslicher Einheit mit diefem 
beftimmten Leben. Sie läßt ſich fo wenig auf andere Bürger übertragen, 
als diefe unter einer andern Verfaffung zu leben vermöhten. Es ift 
unmöglich, auszufceiden und abzugrenzen, was an diefem Staate das 
Emige, Ideale, und mas das Zufällige der Erfcheinung if. Denn wenn 
man aus ihm einen Grundfag abzöge und ihn als das Mahrhafte, Emige 
in demfelben fefthielte, würde man den Sinn Platon’s Feineswegs treffen. 
Nicht etwa, daß die Einzelnen ſich dem Ganzen hingeben follen, und 
Aehnliches in folcher Nadtheit, erfcheint ihm ale das Wahre und Herr: 
liche, fondern nur die beftimmte MWeife der Hingebung, die beftimmte 
Meife der Thätigkeit, mie er fie durch alle Verfchiedenheit menfchlicher 
Belhäftigung durchführt. So beflimmt und individuell ift das Ideal, 
beftimmt felbft für den Augenblid, in welchem es dargeftellt wird, daß 
e3 als wefentlihen Theil fogar die Gefinnung und den Werth der regie— 
renden Perfonen enthält, die doch mechfeln, während die allgemeinen 
Grundfäge der Verfaffung bleiben. Weife Menfchen find mehr merth, 
als weiſe Gefege, fo urtheilt jeder fchlihte Mann. Hier erfcheint es in 
einen twiffenfchaftlihen Werke, und es gehört zur dee diefes Staates, 
daß die Meifen (Philofophen) ihn regieren. Ja für die Verhältniffe 
feiner Bürger unter ſich fol er gar Feine Regeln enthalten. Das fichere 
Urtheil der mohlerzogenen Männer in dem beſtimmten Falle foll über 


— nd — — 


8) Platon de rep. lib. V. p. 47 seq. (Bipon.) lib. IX, pag. 182. 
9) Vergl. Vorrede &. XIX, R — — 
10) Philoſophie des Rechts J. S. 10. 
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fie entfcheiden. Es Liegt alfo hier der Gedanke fern, als enthielten bie 
allgemeinen Grundfäge, twelche der Staat in feinen Gefegen erflärt und 
in feiner Verfaſſung darftellt, das Gerechte. Nicht auf diefes Ruhende, 
auf die Architektonik des öffentlichen Lebens ift es abgefehen, fondern 
das Gerechte ift ein lebendiger Zuftand, es befteht in dem beftimmten 
Handeln des Augenblids. Die Frage nach der Ausführbarkeit tft 
darum das unpaffendfte Maß, das man an die Republik des Platon 
legt. Denn nicht, daß diefe Gefege buchſtaͤblich, wie er fie entworfen, 
in emem Staate ausgeführt werden follen, ift der Sinn, fondern daß 
ein wirklicher Staat denfelben Geift in fi trage, diefelbe Ge— 
finnung bei feinen Bürgern erzeuge und durch feine Einrichtung den= 
felben Eindrud auf den Befchauenden übe, wie der von ihm entworfene. 
Diefes ift ausführbar, und wenn es nicht in dem Grade erreicht werden 
tönnte, fo fände dody dem nichts im Wege, daß die Staaten ihre Eins 
richtungen fo. treffen müßten, um fi ihm zu nähern. Und ift doch 
in ber That diefe dee des platonifhen Staates Feine andere, als 
welche wirklich die griehifchen Staaten bewegte, der fie in ber 
Periode ihres Glanzes und ihrer Zrefflichkeit mit größerem oder gerin= 
gerem Erfolge ſaͤmmtlich nachrangen 14). 

Ein anderes, ebenfalls wmeitverbreitetes Vorurtheil tollen wir hier 
gleich noch kurz beleuchten. Es bezieht ſich daffelbe auf den Inhalt des 
platonifchen Werkes und ift offenbar durch die übliche lateinifche und 
deutfche Heberfegung bes Titels deffelben (moAırei« 12)) entftanden, näms 
lich die Meinung, als wenn Platon die fogenannte Republik im 
gewöhnlichen Sinne diefes Wortes, oder die Demokratie (d. h. diejenige 
Staatsform, in welcher alle [fogenannte active oder Staats-] Bürger, 
ohne, Unterfchied der Geburt und des Vermögens, im unmittelbaren Be— 
fige der fogenannten Souveränetät oder höchften Gewalt im Staate find) 
für die vollfommenfte Verfaffung oder den Mufterftaat erflärt habe, 
und als wenn deshalb fein Werk blos von diefer handelte. Allein 
hiervon ift Platon weit entfernt, der eben Jo !?), wie fein großer Zeit- 
genoſſe Ariftophanes !*), ferner Kenophon !®), Iſokrates 1°) auf 
das Entfchiedenfte gegen die Demokratie ſich erktärt !7). In fo fern 
Eönnte man flatt jener gewöhnlichen Bezeichnung ber platonifchen Staats- 
lehre viel paffender den Ausdrud der platonifchen Ariftofratie gebrauchen, 


11) Berg. Schmithenner über den — unſerer Zeit S. 63, 126. 
Deffen Zwoͤlf Bücher vom Staate Bd. 43. 

12) Eine En Ueberfchrift (m meol roö — gibt Diogenes Laert. 
XIII, 60.) a 
13) De — lib. VIII. (Bip. p. 224.) Politic. (p. 88); vergl. Aristot. 
Pol, IV, 4. 
. 14) In den „Rittern”, den „Wolken“ und den „Demagogen‘ (vergl. Wie— 
land's „Attiſches Muſeum“ Bd. 2). 

15) De republ. Athen. I. 4, | 

16) Im Xreopag. 

17) Bergl. Hüllmann Gtaatörecht des Aiterthums, S. 108. 


696 Republilk, platonifche. 


wenn nur nicht, toie die urfprüngliche Bedeutung des Wortes Republik, mo 
daffelbe nur Staat fchlechtweg bedeutet, fo auch die des Wortes Arifto: 
kratie, nämlich die Herrfchaft der Beſten, Worzüglichften, nicht mehr 
üblich wäre, und wenn man nicht jegt bei diefem Ausdrude nur an die 
Herefchaft der duch blofe Geburt bevorrechteten Kafte der Vor: 
nehmen bächte- Obgleich Platon, wie wir noch fpäter fehen werden, 
auch in diefem modernen Sinne des Mortes allerdings etwas ariftofra- 
tiſch gefinnt fich zeigt, fo mwill er doch in feinem Staate nur die Herr> 
[haft der Beften, im wahren Sinne, und hiermit hängt bie fo oft 
befpöttelte Behauptung Platon’s zufammen, daß nicht eher im Staats⸗ 
leben Heil zu erwarten ſei, als bis entweder die Philoſophen Re— 
genten, oder die Regenten Philoſophen geworden waͤren 18), ein Satz, 
wobei Platon natuͤrlich nicht an ſogenannte Schulphiloſophen denkt, ſo 
wie er dabei natuͤrlich nur die klein'en Staaten feiner Zeit und feines 
Volkes vor Augen hat, in welchen in der That, wie die Gefchichte lehrt, 
einzelne ausgezeichnete Philoſophen, ſchon von den Zeiten der fieben Weifen 
an, eine bedeutende politifche Rolle gefpielt haben; man denke an Solon, 
Pythagoras und feine Schüler Milon und Archytas, ferner an Hera: 
kleitos, Empedokles u, A., fo wie an Platon’s eigene Reifen zu dem 
Beherrfcher Siciliens, dem Zprannen Dionyfios, der freilich eben nicht 
der Mann war, eine „platonifche Republik” zu verwirklichen. 

Noch ift einer doppelt einfeitigen Anfiht zu gedenken, wonach 
die platonifhe Republik entweder (mie früher faft allgemein ange: 
nommen wurde) blos eine ideale Staatslehre, oder blos eine 
angewandte Moral, eine philofophifhe Begründung und Entwidelung 
ber Idee der Gerechtigkeit enthalten foll (melde Behauptung bes 
fonders Morgenftern in feinen Gommentarien zu der platonifchen 
Republik vertheidigt hat), Das Richtige ift, daß die platonifche Re: 
publit Beides im feiner Reinheit und Wechſelwirkung nachweiſen will, 
wie Welder 19) gezeigt hat, und baß fie in der That den Grundzug 
ber ganzen fogenannten praßtifchen Philofophie enthält, fo wie fie dess 
halb auch ald eine Staatspaͤdagogik im hoͤchſten Sinne diefes 
Mortes angefehen werden Fann 29). 

2) Die platonifhe Srundanfihtvom Staate, Staats— 
leben und Politik. — Um ung hierüber gehörig zu orientiren und zu 
verftändigen, tönnen wir nit umhin, hierbei auf die Grundzüge ber 
ganzen platonifhen Philofophie zurüdzugehen; denn, wie Welder (und 
zwar eben in Beziehung auf Platon) richtig bemerkt ?!), „die ganze 
Philofophie fpriht aus, wer einen Punct derfelben berührt, und Leine 


18) De republ. V. (Bip. p. 52. cf, p. 100). 

19) Letzte Gründe von Recht, Staat und Strafe ©. 433. Vergl. deffen 
Rechts, Staatss und Gefehgebungslehre, Bd. I. 

20) Vergl. den Artikel „Pädagogik ”, ingleichen Cramer’ 8 Gefchichte ber 
Erziehung u.f. w., Band II, und Kapp’s Schrift: Platon’s Erziehungsiehre. 

21) Die legten Gründe von Recht, Staat und Strafe. Gießen 1813. S. 430, 
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Lehre eines Philofophen kann gehörig verſtanden ober gemürbigt werden, 
ohne fie im Zufammenhange mit feinen übrigen verwandten Ideen auf- 
zufaffen.” Der Gentralpunct des platonifchen Syſtems bildet nun die 
Lehre von den Ideen, und man kann hinzufuͤgen, nicht blos Platon's, 
ſondern aller dhilefophi⸗ ‚ in dem dieſe letztere am Paffendften bezeichnet 
wird als MWiffenfchaft von den Ideen und ihrer möglichiten Realifi Trung 
im wirklichen Leben. Platon aber ift e8, ber diefe Ideen zueft in 
die Philofophie als ihr Hauptobject einführte, und auf welchen eben 
beshalb jederzeit zurückgegangen werben muß 22). Bei ihm bedeutet 
übrigens das Wort dee keineswegs, wie im modernen Sprachgebraude, 
Vorftellung irgend welcher Art, oder irgend eines denkenden Weſens, 
fondern reale Gegenftände. Der Inhalt des Platonismus ift in diefer 
Hinfiht Fürzlich folgender: Die Dinge in der Sinnenwelt oder ber Er⸗ 
fahrung haben gar fein wahres Sein, fie werden immer, find im 
ewigen Mechfel, in fleten Veränderungen begriffen, find aber nie; fie 
haben nur ein relatives Sein, b. h. nur in ihrem und durch ihre 
Verhaͤltniß zu einander, aber kein abfolutes 22). Sie find folglich nicht 
die Objecte eines Wiſſens oder einer eigentlihen Wiffenfhaft, als 
welche aus objectiv wahren Vorftellungen mit Gemwißheit und Nothwen⸗ 
digkeit befteht, und ‘welche e8 nur von dem, mas in jedem Betracht an 
ſich wirklich ift, geben kann ?*), fondern nur bie Objecte eines durch 
die Empfindung vermittelten Dafürhaltens, Glaubens, Meinens 2°). So 
lange wir auf ihre Wahrnehmung befchränft find, gleichen wir (nach 
ber ſchoͤnen Allegorie im Anfange des 7. Buches der Republit) Menfchen, 
die in einer finfteren Höhle fo feft gebunden fäßen, daß fie aud den 
Kopf nicht rühren Eönnten, und nichts fähen, als beim Lichte eines 
hinter ihnen brennenden Feuers an der Wand ihnen gegenüber die 
Schattenbilder wirklicher Dinge, welche zmwifchen ihnen und dem 
Feuer vorübergeführt würden, und fogar von einander, ja jeder von 
ſich felbft nur den Schatten auf jener Wand. Ihre Weisheit waͤre nur, 
die aus Erfahrung erlernte Succeffion jener Schattenbilder vorherzufagen. 
Was dagegen allein als wahrhaft feiend (övrwg 0%) genannt werden kann, 
weilesimmer daffelbe iſt, aber niewird „noch vergeht, das find die 


22) Vergl. über Platon's Ideenlehre (außer den befannten Handbuͤchern 
ber Gefchichte der Philofophie von Ziedemann, Tennemann, FKitter, 
E. Reinhold u. f. mw.) bie Altere Literatur bei Krug encycl. ph. Lexicon 
s. Idea et Plato; Schelling, philofophifche Schriften I., befonders aber Ders 
bart, Einl. in . Philofophie S. 175, deffen Comm. de Plat. syst. fundam. 
18055 Sries, Beiträge — der Philoſophie I, S. 76; befond. Stahl, 
—A— des Rechts I. 8. ff. 326 Not.; Richter de id. Plat. Lips. 1827; 

v. Heusde, inst. phil. plat. 2,3; Adermann, bas Chriftliche im Plato 
©. 222 Rs Metaphuf. ©. 3 f.5 Hermann, Plato’s Leben, Schrifs 
ten u 

23) Tim. p. 302. — Phaedo p. 179. de rep. V, p. 65. 
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realen Urbilder jener Schattenbilder der Erfahrung, bie ewigen 
Ideen aller Dinge 2%). Daher bezeichnet Platon die Ideen als Ur: 
formen ber Dinge, als die blos dem Geifte fichtbare Urgeftalt ber 
Dinge, in welcher Beziehung das Wort Idee von Cicero 27) duch 
forma überfegt wird, von Seneca durch exemplar 28), alfo Mufter: 
bild, Urbild, womit zugleich das Verhaͤltniß der Ideen zu ben Gegen: 
fländen der Sinneswahrnehmungen oder Erfahrung nad) Platon’s An: 
fiht ausgedrüdt if. Die Ideen find nämlich deren Vorbilder, Mufter 
(napwdeiynare), oder dasjenige, was ald Urgeftalt (eldos), abfolute 
Qualität, an den Dingen zu bemerken fein wuͤrde, wenn in ber Er: 
fahrung etwas Anderes, als eine unreine Nahbildung jener Urbilder 
Platz finden könnte. In der Sinmenmwelt ift Alles nur halb und mit 
inneren Widerfprücen das, was es iſt; der Arzt 3. B. heilt Kranke, 
aber nicht alle; der Steuermann lenkt Schiffe, aber er läßt deren auch 
fheitern ; der Regent leitet die Öffentlichen Angelegenheiten, aber er forgt 
auch zum Nachtheil derfelben für fein Privatintereffe u. f. w.; kurz, 
nichts entfpricht völlig feiner Jdee, oder die Idee jedes Dinges fpricht 
fi in der Erfahrung immer nur mehr oder weniger unvollfommen aus. 
Diefes Grundverhältniß läßt fich, wie einer unferer vorzüglichften neueren 
Staatslehrer richtig bemerkt 2°), auch durch die Ausdruͤcke Weſen und Er: 
fheinung paffend bezeichnen; überall, wo mir von dem Wefen einer 
Sache fprechen,, meinen wir ihr innerlich Tiefſtes oder fhlechthin Exftes, 
dasjenige, was fie weder durch ihre Entwidelung erſt geworden, noch 
durch fie zu fein wieder aufhören kann, fondern was fie uranfänglich 
gewefen und ewig bleibt, und ohne melches fie überhaupt nicht waͤrk. 
Diefer in allen Dingen urfprünglich wirkende Grund, aus dem heraus 
fi) die unendliche Reihe ihrer mannigfaltigen Erfheinungen entwidelt, 
ift die Allen inwohnende Idee im aͤcht platonifchen Sinne. Darum 
ift die Idee eines Dinges und fein wahres Weſen Eins und 
daffelbe; nur muß man die dee oder diefes Wefen nicht als ein todtes 
Beichaffenfein, fondern als ein immer reges Wirken und Schaffen, als 
ein ftetes Streben anfehen, die in ihr enthaltene Möglichkeit der mannig- 
fachften Erſcheinungen zur Wirklichkeit zu bringen, alfo das, mas als 
urfprüngliche Idee verhülft und’ verfchloffen ift, im aͤußerer Entfaltung 
und Verwirklichung zu offenbaren. Daher ift eben die Erfcheinung des 
Mefens Eines mit dem Hervortreten der Idee in der Wirklichkeit, fo 
wie auf diefer lebendigen oder belebenden Kraft der Idee die unenbliche 
Macht derfelben beruht, die alles ihre Entgegenftehende zertruͤmmert. 
Indem hiernach die dee als die Wahrheit oder MWefenheit der Sache 
felbft angefehen werden muß, ift fie etwas unendlich Höheres, als das 


26) De rep. VI, p. 116. 

m Has rerum formas appellat ideas Plato etc. ad Marc. Brut. 

ora 
28) Epist. 58. („Idea est eorum, quae natura fiunt, exemplar,“) 
29) Thilo, der Staat u. f. w. 
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äußere Dafein der Sache in irgend einem Momente feiner Entwidelung 
darzuftellen vermag. Sie ift fomit allerdings verfchieden von ihrer Er- 
fcheinung, obmohl keineswegs, mie nur zu oft fälfhlihh angenommen 
wird, in einem eigentlihen Gegenſatze zu berfelben, da vielmehr das, 
was wir Wirklichkeit nennen, nichts ift, als die Erfcheinung der dee 
felber, die fi in der Sinnenwelt, in Zeit und Raum, immer nur 
mehr oder weniger unvollflommen offenbaren kann. Alle Dinge in der 
Melt deuten auf etwas Höheres hin, auf etwas abfolut Vollfommenes, 
auf ein Urbild, wovon fie nur unvolllommene Abbilder find, fie deuten 
aber darauf, nicht als auf etwas ganz Fernes und Fremdes, fondern 
wie auf ein in ihnen allerdings Gegenwärtiges, nur tief Verborgenes 
und Vergülltes, deſſen Heraustreten in die Mirklichkeit immer nur dur) 
äußere hemmende Verhältniffe mehr oder meniger bedingt if. Wenden 
wie nun diefes auf die Idee des Staates und das Verhältniß ber: 
felben zu den wirklichen Staaten an, fo enthält diefe Idee zwar Alles, 
mas in die Wirklichkeit jemals wirklich eintreten ann, aber nur ale 
nod) unentwidelte Keime, fo mie umgekehrt die Wirklichkeit jene Idee 
zwar in das Leben hervorruft, indem fie ihre Entwidelung beginnt, aber 
immer nur theilmeife und wegen ber unvermeidlichen Schranke alles 
Wirklichen oder Endlichen in keinem Moment als ganz vollendet dar: 
zuftellen, fondern nur als eine unendliche Reihe einander fortwährend 
ergaͤnzender Entwickelungen zu eroͤffnen vermag. 

Wenn alſo Platon in ſeiner „Republik“ die Idee des Staates 
aufſtellt, oder das Ur bild deſſelben, wie es ber denkende Geiſt erfaßt, 
und wovon die concreten Staaten nur mehr oder weniger unvollkommene 
Abbilder find, fo kann er natürlich dieſes Beides nicht in dem ab— 
foluten Gegenfage genommen haben, in welchem gemöhnlich die Idee 
und Wirklichkeit aufgefaßt wird, und es ift fehon früher bemerkt worden, 
daß von einem leeren, abftracten Ideal beim Platon gar Feine Rebe ift, 
und er vielmehr immer griechifche Volksthuͤmlichkeit vorausfest. Aller 
dings aber entlehnt er diefe Idee nicht aus der Erfahrung, da ja über: 
haupt Ideen als Urbilder einer abfoluten Bolltommenheit, Einheit, To: 
talität und Mufterhaftigkeit niemals aus der immer nur Unvolltommenes 
zeigenden Erfahrung entfprungen fein Eönnen, fondern in der Vernunft 
ſelbſt liegen, wenn wir auch von ihrem Urſprunge, von allem Erſten 
und Urſpruͤnglichen, eine weitere wiſſenſchaftliche Erklaͤrung nicht zu geben 
vermoͤgend ſind. In ſo fern Philoſophie Wiſſenſchaft der Ideen iſt, 
iſt ſie nothwendig ſogenannter Rationalismus, im Gegenſatze des Em— 
pirismus, welcher letzterer den Urſprung aller Erkenntniß nur in der 
Erfahrung findet, und deſſen Unhaltbarkeit auf dem gegenwaͤrtigen Stand⸗ 
puncte der wiſſenſchaftlichen Ausbildung wohl als allgemein anerkannt 
vorausgeſetzt werden kann 20). Nur ſo viel iſt richtig, daß unſere (ſinnliche) 
Vernunft, um die in ihr liegenden uͤberſinnlichen hoͤheren Erkenntniſſe 


30) Vergl. mit Erf u. Gruber’s Encyklopaͤdie, in den Artik. „Intellec⸗ 
tualismus’’, „Erfahrung“ und „Erkenntniß“. 
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zu finden, durch Affection, durch die Sinne ober durch Erfahrungs: 
erfenntniß überhaupt zur Thaͤtigkeit erft angeregt werden muß; aber ift 
dies gefchehen, fo erkennt unfere Vernunft dann durch und aus ſich felbft 
jene Ideen oder Urbilder, und zwar als ewig wahr und gültig, wider: 
foräche auch die gemeine Wirklichkeit oder Erfahrung ihnen noch fo fehr. 
Diefe Beziehungen werden in Hinficht auf den Staat von Platon felbft 
beftimmt anerkannt, indem er fagt: „Wären felbft die in der Gefchichte 
vorkommenden twirklihen Staaten fehr undhnlih dem Bilde, welches 
die Philofophie vom mahren Staate entwirft, fo bleibt dieſes dennoch 
vollkommen gerechtfertigt und gewährt das miffenfchaftlihe Maß ber 
Prüfung, Vergleihung, WVerbefferung; ohne jene Wirklichkeit aber hätte 
die Philofophie Fein Maß dafür gefucht ?').” Demgemäß ift immer 
der platonifhe Hauptgedanke feftzuhalten, daß ohne Hinblid auf die 
Idee oder das Urbild Feines der wirklichen Lebensverhältniffe feinem wah— 
ten Endzwede ober feiner Beftimmung gemäß geftaltet werden Tann, 
welche Geftaltung doch der legte Endzwed aller Phitofophie ift, für melde 
auch Platon, als Achter Schüler des Sokrates, den Primat des Prakti⸗ 
fchen über das blos Theoretifche beftimmt anerkennt ?2). 

Die erwähnte falfche Anficht oder Annahme eines abfoluten Gegen: 
fages zwifchen Idee und Wirklichkeit hat bekanntlich von jeher bis auf 
die neuefte Zeit den Hauptanlaß zu den Verkegerungen der Philofophie, 
befonders in Beziehung auf Politik gegeben, und zwar öfters von 
Phitofophen felbft, wie denn z. B. ſchon Ariftoteles (der bekanntlich 
in diefem. Puncte feinen großen Lehrer mißverftand 22)) ungünftig von 
den fogenannten Staaten der Philofophen, die von dem MWirklichen weit 
abftänden, fpricht ?*), und Hegel (in feinem Naturrecht, Vorr. S. XXI.) 
alles Aufftellen fogenannter politifcher Ideale für baare Thorheit erklärt ?°). 
Es ift diefes diefelbe Mißdeutung der Philofophie, melde aud in Be: 
ziehung auf das ChriftenthHum Statt gefunden hat und großentheils 
noch Statt findet, wonach man baffelbe, mie alle Religion überhaupt, 
immer nur auf ein fogenanntes Jenſeits bezieht und meint, ein guter 
Chriſt müffe diefe Welt verachten und fich nicht mit ihr gemein 
machen, fo wie man auch von biefem verkehrten Stanbpuncte aus bie 


en a — Koppen, Politik u. f. m. & 5. XAriftoteles, Ethik 
—— 

32) De rep. VI. (p. 71 seq. 82, 103 Bip.) de leg. III. (p. 131.) In dieſer 
Stelle ſagt Platon ausdruͤcklich, daß die hoͤchſte Weisheit oder Harmonie und 
Einheit, nach welcher der Menſch zu ſtreben habe, darin gegründet ſei oder be 
ftehe, daß man nad ben Grundfägen ber Bernunft lebe, baß, wer 
ohne diefe Einheit auch noch fo viele Kenntniffe und Zalente befige, ein Thor, 
hingegen der vernünftig Handelnde ein Weifer fei, wenn er auch nicht das 
. PEN Vergl. Tennemann, Gefchichte der Philofophie. Bd. II. 


33) Bergl. Garve's MWeberfegung der XAriftotel. Ethik (I. &. 449 fi.) 
und Politik passim. 

34) Polit. I. 4, 1. 

35) Siehe Staatsleriton Bd. VII. S. 634, 637, 
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Armen und Gedruͤckten in dieſem Leben auf das zukuͤnftige oder den 
Himmel, in welchem ſie erwartet werden, zu vertroͤſten pflegt! Und doch 
iſt dieſe Anſicht offenbar der aͤrgſte Mißverſtand, da der wahre Grund: 
gedanke bes Chriftenthums die Stiftung eines Reiches Gottes auf Erden 
ift, und daffelbe fi), wie alle Religionen, ganz unmittelbar auf diefes 
gegenwärtige Leben bezieht, welches ſchon hienieden in allen 
Hauptbeziehungen veredelt und der höheren Beftimmung entgegengeführt 
werden foll 2°), 

Daß nun Platon die Staatsidee nicht nur im ihrer lebens: 
vollften Wirklichkeit auffaßte, fondern zugleich in ihren höchften Bezie— 
hungen, braucht und kann hier nur kurz angedeutet werden. Ihm iſt 
der Staat nicht eine willkuͤrliche, aus den blos niederen Bedürfniffen 
bes Schuges für das Eigenthum und der gegenfeitigen Unterftügung zu Be⸗ 
herrſchung der Natur hervorgegangene Anftalt, eine zufällige Erfins 
dung (mie felbft Schlözer, ein fonft fo tüchtiger Mann, meinte 37)), 
welhe Menfchen machten, gerade fo, wie fie die Brandcaffen und bder- 
gleichen erfanden ; fondern die nothwendige, im ber Idee einer goͤtt— 
lichen Weltregierung oder Vorfehung liegende und aus ihr hervorges 
gangene *8) Form für die Entwidelung des ganzen höheren geiftigen oder 
vernünftigen Lebens, gleichfam ein zweites, felbftgefchaffenes, höheres Da- 
fein, meldjes der Menfc in das Srdifche, in Zeit und Raum, einführt 
und geflaltet, oder ein moralifches Kunſtwerk, deffen Stoff die Gefammt- 
heit des vernünftigen Geiftes ift, kurz (nach dem Hegel’fchen, nicht uns 
paſſenden Ausdrude) das fittliche Univerſum oder die Wirklichkeit 
der fittlichen Jdee. Daher wird als wahrer Zweck des Staates in der 
platonifhen Republik nicht die Glüdfeligkeit oder das finnliche Wohl⸗ 
befinden, die Förderung der fogenannten materiellen Intereffen, 
fondern bie fittliche und geiflige Veredelung überhaupt, die wahre 
Harmonie und Eurhythmie des ganzen Menfchenlebens aufgeftellt, und 
das höchfte platonifche Moralprincip, das des Strebens nach Veraͤhn— 
lihung mit Gott ?9), welches bekanntlich mit dem chriſtlichen fehr 
nahe zufammenfällt,, unmittelbar auf das Staatsleben angewendet. Daher 
ift mit Recht gefagt worden: „daß die platonifche Republik unwillkuͤrlich an 
das hriftlihe Himmelreich erinnere *0) 

Gleichergeftalt ift nun auch die Politit beim Platon Feine bloſe 
Staatstlugheitz (oder gar Pfiffigkeits-) Lehre und Kunft im 


nn nn — 


36) Vergl. Scheibler, Hodegetik, 2. Ausgabe &. 512 und die daſelbſt 
angegebene Literatur. _ 

37) Allgemeines Staatsreht u. f. w. S. 3. Vergl. Schmithenner, 
Zwoͤlf Bücher vom Staate I. ©. 13, 

De leg. lib. I, (p.4 Bip.) cf. Cic. de Divin. 1,43. Welder, letzte 

Gründe ©. 436. 

39) Theaet. p. 121. de rep. lib. IX. p. 276; vergl. TZennemann, Ge: 
ſchichte der Philofophie II, 483 ff., Rirner, Gefchichte der Philofophie I. 218. 

40) Adermann, das Chriftliche im Platon, ©. 71. — Die Kirchenväter 
verglichen die platonifche Republit mit der Theofratie des Mofes, f. Euseb. 
praepar, evang. IX, 6, 
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modernen Sinne, fondern Staatsmweisheitslehre, d. h. Wiffen- 
{haft von den hoͤchſten Zwecken des Staatslebens, deren Erkenntniß 
der unverrüdte Polarftern fein muß, nad) welcher auch die praktifchen 
Staatsmänner die wahre Richtung des Staatsfchiffes ftets zu beſtimmen 
haben. Daher ift die praftifche Staatsfunft ihm nicht eine einfeitige 
Fertigkeit in Betreibung fogenannter Staatsgefhäfte und Lenkung der 
Regierten nach willfürlihen und untergeordneten Zwecken, fondern eine 
Nahahmung oder Anwendung des höchften Lebens in Hinficht auf die 
Mechfelwirtung der Menfchen in den großen Formen der vernünftigen 
Gefelligkeit, und namentlidy ein Ausgleichen des Antagonismus ber ver: 
ſchiedenen geiftigen Kräfte und Beſtrebungen, auf deren Entgegenfegung 
und Kampf die Entwidelung des ganzen menfchlichen Lebens beruht *'). 
In der Darftellung diefer höheren Einheit oder Harmonie alles Mannig- 
faltigen des Staatslebens liegt demgemäß die höchfte Aufgabe des wahren 
Staatsmannes, deſſen Kunft deshalb als die wahre Föniglihe be 
zeichnet, und der felbit als von der Philofophie völlig durchdrungen ge— 
fchildert wird, d. h. dargeftellt ‚in dem unermüdlichen Eifer der Betrad) 
tung und in der freudigen Mittheilung, in der Verachtung der Gefahr 
und in der Herifchaft über die dußeren Dinge, in ber. Reinheit aller 
feiner Verbindungen und in feiner innern GöttlichFeit unter dem leichten 
und fröhlihen Schein, kurz in der vollendeten Züchtigkeit des Leibes 
und der Seele und alfo des ganzen Xebens #2). Hieraus erklärt ſich 
zugleich die platonifche Anficht von der Vorzüglichkeit des öffentlichen 
Lebens, welches, nach Platon’s Ausdrud, als das Allen gemeinfame 
eint und verbindet, während das Privatleben trennt und entzweit, 
und welches das höcyfte Gluͤck des Griechen ift, deffen Beſitz er freudig 
allen übrigen Beſitzthuͤmern des Lebens, ja dieſes felbft zum Opfer 
bringt #3). Jeder, nur in dem Ganzen lebend, vergißt der engen, be: 
fchränfenden Sorgen, bie das ifolirte Leben des Einzelnen begleiten; alle 
feine Gedanken und Beftrebungen find dem Blühen und Gebeihen des 
Staates ‘zugewandt, alle feine Wünfche erfüllt, wenn er dafür thaͤtig 
und Eräftig mitwirken kann. Die ‚niedrigeren Gefchäfte des bürgerlichen 
Lebens, die von diefem erhabenen Berufe des Bürgers abziehen, die Hand: 
werke und die Krämerei, werden, als unwuͤrdig des freien Mannes, den 
blofen Schuggenoffen, Frembdlingen oder dem gefonderten Stande bet 
Sclaven überlaffen, damit die eigentlichen oder activen Bürger jenet 
niedrigen Sorgen überhoben find.**) Selbft die Künfte dienen nur dem 
Staate, nicht dem Einzelnen, mit dem Herrlichſten, was fie erzeugen, 
fhmüden fie nicht die enge Wohnung tes Privatmannes, fondern die 
Öffentlichen Pläge und Gebäude, die Tempel der Götter, die Säulen: 


—— 





41) Schleiermacher's Ueberſetzung II, 2. ©. 247 ff. 251. 
42) Schleiermaher a..a. O. ©. 358. , 
43) De leg. IX. (Bip. p. 47.) Vergl. Henke über Studien der Rechte: 
wiffenfchaft ©. 110. 
44) De rep. J. IX. p. 277. 
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gaͤnge und Hallen der Staͤdte 28). Selbſt die goͤttlichſten der Kuͤnſte, 
die Poeſie und die Muſik, gehören nur dem Staate und dem oͤffent⸗ 
lihen Leben an; fie erziehen und begeiftern zur Tugend, zur Liebe der 
vaterlandifchen Verfaffung und darum der Freiheit 20); denn die Grie— 
chen erkannten, daß das Maß der Waterlandsliebe auch das der Freiheit 
fei, und mußten zugleich die hohe Wirklichkeit der afthetifhen Bil: 
dung für die fittliche und politifche zu würdigen, wie denn namentlich 
Platon alle vermweichlichende Muſik und alle Unfittliches darftellende 
Dichtung Cfelbft theilweife den Homer!) aus feiner NRepublif verbannt 
wiſſen wollte *). 

Hiermit haͤngt ſodann ein anderer Hauptgedanke der platoniſchen 
Republik zuſammen, wonach die ganze Staatswiſſenſchaft und Kunſt 
als Staatspädagogit bezeichnet werden Efann. Platon geht von 
dem pfuchologifchen Ariom aus, daß die Menfchen nicht nur bei aller 
Gleichheit der Vernunftanlage und Geiſtes ſehr verſchieden ſind, ſondern 
daß auch in der menſchlichen Seele ein Beſſeres und ein Sclechteres 
ift, und er Enüpft hieran den Sag, daß die freiere oder beffere Seele 
bie herrſchende, die fchlechtere dagegen die dienende iſt, und daß 
wahre Bernunftherefchaft nur eintreten kann durch fortwährende Ausübung 
derfelben, durch Bändigung des ſich auflehnenden Sinnlidyen, als der 
Duelle des Böfen im einzelnen Menfchen und im Staatöganzen 9), 
Wie in dem einzelnen Menfchen die Tugend oder Sittlichkeit in der 
Kraft der Selbftbeherrfchung oder der Unterwerfung des Niederen unter 
das Höhere befteht, fo muß auch die Stantsgewalt das Schlechtere zäh: 
men und der fittlihen Ordnung unfchädlic machen, wobei die Anwen 
dung des Zwanges unvermeidlich if. Da jedodh das Weſen des 
Menſchen urfprünglich Freiheit und Selbftftändigkeit ift, mit der fich 
der Zwang nicht verträgt #), fo laͤßt fich diefer legtere nur in fo fern 
rechtfertigen, als berfelbe nur als ein Mittel der Anregung jener Freiheit, 
gleihfam nur als ein Durchgangspunct angefehen wird, duch welchen bie 
Bürger zu derjenigen geiftigen Entwidelung fommen, two die Anerfen- 
nung der Gebote der Pflicht und des Nechts ihnen gleihfam zur andern 
Matur geworden find, und der Widerſtreit zwifchen der Freiheit des Ein- 
zelnen und ber allgemeinen Freiheit durch die allgemeine Sittlich— 
keit Aller fo verföhnt ift, daß jeden Einzelnen das Gemeingefühl dex 
innigften Einheit mit dem Ganzen durchſtroͤmt, daß Jeder, wie Platon fagt, 
nicht zur Beförderung des eigenen ifolirten Wohles, fondern des Gemein- 
wohles alle feine Kräfte aufbietet, daß die Bürger fich gegenfeitig helfen 
und unterflügen und fo den Zwed erreichen, wozu der Gefeßgeber fie 


45) Jacobs, ** den Reichthum der Griechen an plaſtiſchen Kunſtwerken. 
Münden, 1810. ©. 57 ff. 

46) Deeven’s Ideen Th. 3. ©, 474 

47) De rep. lib. II, in fine et lib. 

48) De rep. lib. III. p. 319. lib. IV. p. 349. de leg. 1, IM. p. 88. 
Berg. Schleiermacher’ 8 Reben und bbenbldnsen ©. 91. 

49) De rep. lib. VII, p. 172. 
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im Staate vereinte 9%). Dann bedarf es nicht mehr ded Zmanges, nicht 
eines dußeren Anftoßes, um die Mafchine des Staates in Bewegung 
zu fegen; ber Staat ift hier mehr als ein todter Mechanismus, er ift 
dem Menfchen vergleichbar, der fich felbft bewegt und frei handelt; denn 
alle Bürger befeelt ein Geift, und mie viel ihrer auch fein mögen, fo 
ift der Staat doch, Eraft diefes Geiftes, ein unauflösliches Ganze ). 
Diefen Geift in den Einzelnen zu mweden, ihn zu beleben und zu ftärfen, 
ift nun das Geſchaͤft und die höchfte Aufgabe der Erzieh ung, melde Platon 
für eben fo nothwendig in der Politik hält, als in der Landwirthſchaft 
das Säen if. Das Kind foll an der Bruft der allgemeinen Sittlichkeit 
getränfe werden, in ihrer Anfchauung foll es aufwachſen, bis der heran: 
reifende Jüngling fie immer weniger als ein Aeußeres und Fremdes be: 
greift und, fie endlich in den eigenen Geift aufnehmend, fie als das be 
wegende Princip feines Lebens erkennt 5°). Hieran fchließt fich die eben: 
falls ſchon oben erwähnte Anſicht der Politik als Analogon der Heil: 
kunſt, welche im Allgemeinen mit dem gefchichtlichen Umftande zufammen: 
hängt, daß zur Zeit Platon’s die griechifchen Staaten fchon im abneb: 
menden Lichte flanden, ja eigentlidy ſchon erlofchen waren 9°). Befonders 
zu beachten ift die treffliche praktiſche Ausführung diefer Idee, melde 
Platon in Beziehung auf bie Criminalpoliti gegeben hat °*). 

Dies führt uns endlich näher auf den legten, bier zu eroͤrternden 
Hauptpunct, naͤmlich: 

$) Die praftifde Wichtigkeit und Bedeutung der 
platonifhen Staatslehre für unfere Zeit und unfer Volk. 
Die Erörterung diefes Punctes ergibt fi von felbft durch die unbeftreit: 
‚baren Vorzüge und Mängel ber platonifchen Republik, in Bejie— 
hung auf welche folgende kurze Andeutungen genügen werden. Als 
erften und michtigften Vorzug der platonifchen Republik muß die Auf: 
foffung des Staates als eines wahren, lebendigen, und zwar ethifchen, 
Drganismus gelten, die ohne Zweifel der fchönfte Lichtpunet diefes 
Spitems ift. Es ift ſchon erwähnt worden, daß Platon feiner Lehre 
die Vergleihung des Staates mit dem menfchlichen phyſiſchen und geifti: 
gen Organismus zum Grund legt ?°), und namentlich die verfchiedenen 
Stände oder Belhäftigungen im Staatsleben den verfchiedenen Seelen: 


lib. VII (Bip. vol. VIT.p. 137. 138, cf. vol. VI. p. 329. 3%.) 
—— * Rt über ;efen und Stubien = Rechtswiſſenſchaft ©. 144, 
Köppen, Politik nach platonifchen Grundfägen ©. 41, 74 

51) Dies ift es, was Platon M Me bie höchfte Aufgabe der Politik nennt; 
von 4: B. Legg. VII. p. 

52) Henke a. a. O. — letzte Gruͤnde S. 487. Vergl. Cra⸗ 
mer’s Geſchichte der Erziehung Band II., und den 5 — im 
Staatslexikon. 

Pr Gervinus, Beine biftorifche Schriften, 1838. S. 597. 
Pk; Bolftändigere Nachweifungen hierüber finden fich bei Welder a. a. 9. 


55) De rep. lib. II. de leg. lib. V. Vergl. Welder, legte Gründe S. #32. 
Deſſen Rechts-, Staats⸗ und Gefehlehre I., 59. 
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Eräften des Menfchen analog findet; fo wie num dieſe letzteren in ber 
Einheit des Lebens zuſammenwirken, fo foll auch im Staate Alles mit 
der gehörigen Unterordnung des Niedern unter das Höhere, dem hödhften 
oder Hauptzwecke des Lebens gemäß ‚ nämlid) der fittlichen und religiöfen 
Veredelung entfprechend, fich thätig zeigen, umd fo als Seele des Staates 
der aͤchte politifche Gemeingeift zur Erſcheinung kommen. Wenn 
ein berühmter. neuerer Staatslehrer 56) es als ein unberechenbares Ver- 
dienft der neuern Zeit, für einen unendlichen Fortfchritt des menfchlichen 
Geiftes bezeichnet, in der Politit den Begriff des Organismus und 
die Matur einer lebendigen politifchen Entwidelung, für die man früher 
nur den Ausdrud des Zufalles oder der Maſchine hatte, an’s Licht 
geftellt zu haben, fo wird man diefem zwar vollfommen beiftimmen, aber 
eben fo anerkennen müffen, daß diefer Begriff bereits im Alterthum all- 
gemein eingebürgert 57), namentlich aber beim Platon vorherrfchend 
und vollftändig entwicdelt war. Die praktifche Wichtigkeit deffelben bedarf 
hier weiter Feiner Auseinanderfegung, da diefelbe bereits in der allge- 
meinen encpflopädifchen Einleitung in die Staatswiffenfchaften, melde 
dem Staatslerifon vorausgefchidt 9°), zur Genüge gegeben ift, an wel- 
cher Stelle zugleich eine platonifche Analogie zwiſchen dem Staats- und 
Geiftesteben ihre volftändige Erläuterung und Verwahrung vor Mif- 
deutungen erhalten hat, welcher lestern fie allerdings oft genug ausgefest 
gewefen ift (3. B. wenn man die Regierung und den Abel mit dem 
neenden Kopfe, Bürger und Bauern mit dem gedankenlos wir— 
£enden niedern Körpertheil vergli u. d.m.). Wir bemerken nur noch, 
daß Platon’s Staatsanficht auch zugleich den in der neueften Zeit von 
der pantheiftifchen Naturphilofophie (und der darauf bafirten einfeitigen 

08 hiftorifchen Schule der Juriſten und” Politiker) nur zu fehr begün- 

Hten Irrthum miderlegt, wonach der Staat ein blofes Naturpro- 
duct, kein Kunſtwerk des freien menfchlichen Willens ift, in welchem 
fi Alles von felbft macht, durch fogenannte ſtillwirkende Kräfte wie 
in der organifchen Natur , weshalb ein felbftthätiges Eingreifen in dieſen 
Lebensproceß Frevel fei; eine Lehre, die fomohl vom philofophifchen, als 
felbfl vom hiftorifchen Standpuncte ganz falfch ift 59), und zugleich praf- 
tiſch Höchft verberblich,, indem fie zu einem nichtswuͤrdigen politifchen 
Quietismus und zur Vergötterung felbft des unvernünftigften blos hiſto— 
rifhen Rechtes führt. (Wie denn 3.B.unfer Deutſchland die Fort- 


I 


56) Sch mithenner, Grundriß der rer Wiffenfhaft, ©. 5. 
57) Man erinnere fich nur der befannten Kabel des Memnenius Agrippa 
von en Aufruhre der übrigen Glieder des menfchlichen Körpers gegen den 


8.9 ff. Vergl. auch Schmithenner a. a. D. ©. 18, wo 
gact I 3 —* Platon (im Politicus) dem großen Unterſchied zwiſchen 
taate der Bienen und dem der Menſchen nachgewieſen 3 

er ee; u. ſ. w. 1. ı71, 8. 9. Sacobi, Werke DO 
FE 9 Köppen, Politik S .237, Fries, Vom deutſch. Bunde, Abthl. TI. 


Staats- - eriton. XIII, 45 
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dauer des „krauſen Mechtswires” in Folge der Neception ber ald „gültis 
ger Gefegbücheer wahrhaft monftröfen, im Inhalt und Sprache 
uns fremden Zanonifchen, und vömifhen Rechtsſammlungen“, der 
teidigen Auctorität dieſer hiftorifchen uriftenfchule zu danken hat, 
melde die dringendften Mahnungen Thibaut’s, Feuerbach's, 
Welder’s u. A. 6%), den günftigen Zeitpunct für die Abfaffung eines 
allgemeinen Gefegbuches für ganz Deutfchland zu benutzen, übertoog.) 

Diefer blos hiftorifhen Schule, und der hierin ihr gleichben- 
Eenden Claſſe der gemeinen juridifehen und politifchen Empiriter oder 
Routiniers (Schlendrianiften) ift natürlich die Aufftellung von Idealen 
höchft verhaßt, während wir gerade hierin einen z weiten Hauptvorzug 
der platonifchen Mepublit oder Staatslehre fehen. Der well 
Unterfchied zwifchen dem Menfchen und Thiere, oder das harakteriftifd 
Merkmal der Vernunft ift und bleibt die Vervollko ings— 
faͤhigkeit und der daraus hervorgehende Fortſchrit t biefer aber 
kann nur, mie ſchon die Pſychologie lehrt 9), durch Aufſtellung von 
Idealen bewirkt werden. Dies gilt ganz befonders von der Politik), 
und daß folche politifche Ideale, wie die platonifche Republik, nicht 
in die Kategorie blofee Träumereien und unausführbarer Hirngefpinnfte, 
fondern zu den wichtigften Erfcheinungen gehören, darüber er 
auf das bereitd Beigebrachte ©) und auf eine treffende Furze 


diefes Punctes von dem zu früh den Staatswiſſenſcha 
Profeffor Schön %). (Man muß übrigens bei diefer W 


60) Zufammengeftellt in dem beutfchen Zuriftenfpiegel, herausgegeben von 
Sceidler, Iena 1842, R | 
61) G. E. Schulze, Mosel. Anthrep. &. 139. (ed. 3); Scheidler, 


Handbuch der Pfuchologie, S 


62) Baharid, Wierzig Wücher vom Staate Bd. H. S. 177 (ed. 2). 

63) Bon Kant gehört hierher noch folgende Stelle: „Die- Idee einer mil 
dem natürlichen Rechte der Menfchen zufammenftimmenden Gonftitution: daß 
naͤmlich die dem Geſetze Gehorchenden auch zuoteie ‚ bereinigt, gefengebenn fein 
wollen, liegt bei allen Staatsformen zum Grunde, und das gemeine Weſen, 
welches, ihr gemäß durch reine Wernunftbegriffe gebacht, ein platonifihrs 
Ideal heißt (respublica nonmenon) , ift nicht:ein leeres Diengeipinnft , fondern 
die ewige Norm für alle bürgerliche Berfaffung überhaupt, und entfernt, allen 
Krieg. Eine diefer gemäß organifirte bürgerliche Gefelfchaft ift die Darftellung 
derfelben nach Kreiheitsgefegen durch ein Beifpiel in ber Erfahrung (respublica 
phaenomenon), und kann nur nach mannigfaltigen Befehdungen und Kriegen 
mübfam erworben werben; ihre Verfaffung aber, wenn fie im Großen einmal 
errungen worden, qualificirt fich zur beſten unter allen, um ben Krieg, den 
Zerftörer alles Guten, entfernt zu halten; mithin ift ed Pflicht, im eine ſolche 
einzutreten, vorläufig aber (weil jenes nicht fo bald zu Stande kommt) Pf t 
ber Monarchen, ob fie gleih autokratiſch herrſchen, dennoch re publica⸗ 
nifch (nicht demofratifch) zu regieren, d. i. dad Volk nach Prineipien zu behan 


‚dein, die dem Geifte ber Freiheitögefege (wie ein Wolf mit reifer Vernunft fie 


ſich ſelbſt vorfchreiben würde) $ find, wenn gleich dem Buchftaben nad es 
um feine Einwilligung nicht befragt würde.” Kant’s Streit ber Facultaͤten 
(Werke I. 293). Ä 

64) „Indem die endlichen Geifter auf materielle Räume mit unendlichen An- 
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platoniſchen Republik den wichtigſten Unterſchied ſolcher Ideale, die 
für die ethiſche Geſetzgebung, und ſolcher, die für die juridi— 
ſche aufgeftellt werben, nicht überfehen; wie bies unter Anderen 
fhon Fries °d) treffend auseinandergefegt hat: Die ethifche Geſetz— 
gebung fordert in Rüdficht der aͤußeren Pflicht, uns das Wohl der 
Menfchheit felbft zum Zwecke zu machen. Dies gefchieht durch Liebe 
als MWohlwollen und duch Achtung; Vereinigung wechfelfeitiger Liebe 
und Achtung ift aber Freundſchaft. Freundſchaft ift alfo das höchfte 
Ideal eines gefellfchaftlichen Zuftandes nach ethifchen Begriffen. Aber 
die ethifche Geſetzgebung Fann unter Menfchen nut eine innere fein. 
Ein Ideal eines freundfchaftlihen Zuftandes in der menfdh- 
lichen Geſellſchaft überhaupt, wo jedes Privatintereffe im allgemeinen 
Intereffe des Ganzen verfchwinden follte, und wo demnady die ethifche 
Geſetzgebung als eine äußere gälte, ift- alfo eine fich felbft vernichtende 
Borftellung in der Natur. Diefes Ideal ift es, melches alle felige 
Träume eines taufendjährigen Reiches den philofophifchen oder veligisfen 
Schwaͤrmern eingegeben. haben mag; uns Tann die Wonne diefes arka— 
diſchen Lebens: nichts als der Gegenftand eines noch obenein fchaalen 
Romanes fein. — Aber etwas Anderes ift die Idee eines rechtlichen 
Zuftandes, nad) einer vollendeten äußeren Gefesgebung. In Rüd: 
ficht des rechtlichen Zuftandes ift eine äußere Gefesgebung unter Menfchen 
möglich; ihrem Ideale Finnen mir uns alfo wenigftens in der Gefellfchaft 
nähern, wenn mir e8 auch nie zu erreichen vermögen. Ja, es laͤßt 
ſich eine Bollftändigkeit in der Gefeggebung felbit fehr wohl als wirklich 
denken, wenn auch die Anwendung immer mangelhaft bleiben follte. 


lagen und Zwecken verfegt wurden, war eine Darftelung des Göttlichen im freien 
Organismus das zu Erfirebende, das Ideal, dem fich die Menfchen in ihren 
Vereinen frei zu nähern haben. In fo fern ber Menfch frei ift, kann dieſes 
Ideal nur auf dem Wege der Entwidelung aus verfchiedenartigen Gefellichaften 
‚erreicht werden; bie Vielheit, die Mannigfaltigkeit, die Unbeftändigkeit der Ge- 
fellfchaftsorganismen ift die nothwendige Folge. In fo fern aber die Schöpfung 
ein Gebante ift, muß auch dem Werben eine gewiſſe phofifche Nothwendigkeit 
inne-wohnen, der Proceß der menfchlichen Entwicdelung muß trotz menfchlicher 
Bilkür Beftand haben; daraus folgt eine gewifie phyſiſch nothwendige Vergeifti- 
gung und Verallgemeinerung der gefellfchaftlichen Zuftände und die Herrſchaft 
von gewiffen Thatfachen. Aus dem Gefagten erhellt von felbft, in wie fern ber 
Staat ein göttlicher Gedanke genannt werden darf. Diejenigen fallen in den 
erafjeften Fetiſchismus, die nicht die Ideen des Staates, fondern den eben befte- 
benden, mit allen Mängeln des verdorbenen Menfchenwillens behafteten Staat 
A, Bober C für einen Gedanfen Gottes ausgeben. Das wollte der Urheber 
der Welt nicht Alles, was in ber Menfchenmwelt gefchieht 5 fondern nur das Höchfte, 
was die guten Menfchen vermögen, ift feinem Willen gemäß. Auf diefe Ahnung gründet 
fih die feit Platon fo oft fich mwieberholende Aufftellung eines Idealſtaates 
(eivitas noumenon), welchem ber irdiſche Staat (eivitas phaenomenon) ent= 
egenzugehen- habe, jo wie die von Kant (Idee einer Allgem. Gefchichte 1784) 
o ſchoͤn ausgeführte Aufftellung eines „allgemeinen Menſchheitsſtaates“, der ſich 
aus ben einzelnen biftorifchen Staaten weltgefchichtlich nad und nach entwickeln 

ſoile.“ Die. Stantöwiffenfchaft 2. Auflage, Breslau 1840. ©, 25. 
65) Phitofophifche Rechtölehre ıc. ©. 29 f. Per 


708 Republik, platonifche. 


Denn für dasjenige, was eine foldhe Gefesgebung nothwendig forbert, 
finden fich die Begriffe in der Vernunft felbft, und ihre blofe Entwide- 
lung langt bin, um ihren Eintritt in eine wirkliche Geſetzgebung moͤglich 
zu machen. Die Feinde der fittlichen Gefeßgebung find Irrt hum und 
dee böfe Wille der Einzelnen. Gegen den letztern kann bie äußere 
Gefeßgebung Gewalt ald Zwang ſetzen; dann bleibt ihr nur noch der 
Irrthum zu bekämpfen übrig, über den fie aber fiegen kann, weil hier 
die eigene Vernunft jedes Einzelnen die Wahrheit ausfagen wird, fobald 
fie gehörig gebildet worden ift.) 

Mas fodann Mängel, Einfeitigkeiten und Fehler der platonifchen 
Staatslehre betrifft, fo kommen diefelben größtentheils auf Rechnung 
des Geiftes feines Volkes und feiner Zeit, fo mie fie zum Theil aus den 
entwickelten Vorzuͤgen felber ftammen. Das ganze claffiihe Alterthum 
findet bekanntlich, in dem Stantsleben den legten Zweck oder bie 
höchfte Beftimmung der ganzen Menfchheit; es ftellt deshalb den Buͤr⸗ 
ger unendlich höher, als den Menſchen. Es wußte nichts von einer 
Kirche, als einer vom Staate unabhängigen, der Idee nad) über 
denfelben flehenden Gefellfchaft; eben fo nichts von allgemeinen 
Vernunft: und Menfhenrechten (obgleich fich allerdings bei 
Platon und Ariftoteles ſchon der Gegenfag zwiſchen dem blos pofitiven 
und natürlichen Mechte angedeutet findet); namentlich Fannte das antike 
Staatsleben die fo unendlich michtige Idee der Rechtsgleichheit 
ober die Forderung, inallen Menfchen, ale Vernunftwefen, die Würde 
ber Perfon anzuerkennen, fomit die Behandlung eines Jeden als 
Selbſtzweck durchaus nicht 66), wie denn befanntlic die Baſis jener 
hohen Entmwidelung des öffentlichen politifchen Lebens das Inſtitut der 
Sklaverei war, an welcher felbft Platon und Ariftoteles feinen An 
ftoß finden CT). Mit diefer ſchon oben erwähnten Weberfchägung des 
politifchen Lebens hängt nun die Verkennung der Wichtigkeit des Fa⸗ 
milien= oder Privatrehtsverhältniffes zufammen, in Folge 
welcher das ganze weibliche Geſchlecht nur eine ganz untergeordnete 
Rolle ſpielte. (Mas „übrigens die von Platon in feiner Republik vor- 
gefhlagene Gemeinfchaft der Weiber betrifft, fo darf nicht überfe 
hen werben, daß fie keineswegs eine allgemeine war, fondern nur in dem 
Stande ber Krieger oder Wächter, und daß ihr ein edles Motiv zu 
Grunde lag °%)). Damit hängt ferner zufammen die Verkennung der 
Rechte der Individualität ober der einzelnen perfönlichen Charaf- 
terentwickelung, bie ſich befonders in der übertriebenen Anficht zeigte, wo⸗ 
nad die gefammte aufwachfende Generation eigentlich blos dem. Staate 


— — —— — ⸗— 


66) Bahariä, v. Staat. Bb. IV, S. 116 (ed. 2). f 

67) Ariftoteles vertheidigt fogar ausdrüdtich diefe Sklaverei (wobei jedoch 
zu bemerken ift, daß er darunter nicht eigentlich das verfteht, was wir: heut zu 
Zage unter einer Sklaverei verftehen, fondern mehr nur das dienftherriide 
oder Knechtsverhältniß und deffen Auöfchliefung vom — Buͤrger⸗ 
thum (vergl. Fries, Beitr. z. Geſch. und Philoſ. Heft. 1. S. 3 ff). 

68) Vergi. Fortlage, Meditat. uͤber Platon's Sympoſ. S. 80 ff. 


* 
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sache, fo daß.biefer allein die Erziehung Ünd den zu wählenden Beruf 
zu beftimmen hatte, Auch Platon; ertheilt feiner Staatsgewalt ein fols 
ches (um es in unferer Sprache auszudrüden) Erziehungsregal, 
deſſen Verderblichkeit hier nicht weiter auseinandergefegt zu werben 
braucht, da dies ſchon anderwärts gefchehen 9°), Wie ferner überhaupt 
auch noch in ben Staaten des claffifchen Altertbums viel Theokra— 
tifhesiwar, welches daran erinnert, daß namentlich die Griechen (wie 
fie Heeren bezeichnet) felber Drientalen waren ?%), fo findet fi) auch 
beim Platon eine fd orientalifhe Kafteneintheilung, daß man 
verfucht ft, fie. als. aus den Lehren der Hindus entlehnt anzufe: 
ben, tie diefes neuerdings näher angedeutet worden ift7!). Aus diefem 
Kaftengeifte folgt nun auch, daß die eigentlihe productive Claffe - 
der Landbauer, Handwerker und Kaufleute nit nur nicht 
als des eigentlichen Staatsbürgerthums fähig bargefiellt, fondern im Ge⸗ 
gentheil als gleichfam durch die Natur felbft zu ewiger Schmach ver: 
dammet ‚werben 72). — Auch darf man nicht vergeffen, daß im Alter: 
thum, und namentlich) bei den Griechen, den. Politikern bei ihren Un: 
terfuchungen immer nur das Bild einer Stadt, mit größerem oder 
kleinerem Gebiete, vor Augen ſchwebt 7°), während unfere Staaten 





“ 


69) In dem Art. des Staatsler. über —D — 

70) Ideen uͤber die Politik u. ſ. w 
71) So gibt Fries in feinen Beiträgen * ſchichte der Philoſ. Heft 1, 
eine Parallele zwiſchen dem Manaweh Dherma Saſtra und Platon's molızsio. 


Darin beißt e8 unter Anderem: „Der Indier theilt fein Volk in die vier Stände : 


0% 


Brahminen, die Gelehrten als die Wornehmften, die Kfchatriva, Krieger, die 
Vapſia, Kaufleute und Landbefiger, und Subra, Dienende. Platon nennt drei 
Stände, die &ogovrss, welche pılösogaı fein follen, die orgarıaraı als güla- 
aeg voumv und die ysmpyol xal ol @Aloı Önuoveyol, ganz nach derfelben 
Unterfcheidung, doch ohne erbliche Trennung; wiewohl auch hier im Anfange bes 
8. Buches die Mufe warnend gegen bie Vermifchung der Gefchlechter fpricht. — 
Der Indier entwidelt feine Gefege aber nur befonders für die zwei höchiten 
Stände; Religionsgebräuche, Recht. und Sitte bleiben überall in Verbindung ; 
für die Brahminen ift befonderd von Erziehung und Familienleben, für bie 
Kfchatriya, diefe pilanzg voumv, vom Recht die Rebe, — Auch Platon gibt 
nur ſeinen beiden hoͤchſten Staͤnden Geſetze, und zwar ebenfalls uͤber Erziehung 
und Familienleben; er ſcheidet die Religionsgebraͤuche aus und uͤberlaͤßt hier auch 
das Recht der Erfahrenheit und Weisheit der Regenten, bringt aber gleichſam 
das Gegenſtuͤck zu des Indiers Privat⸗ und peinlichem Rechte, feine Geſetzgebung 
zeol vouodeoiag nach. — Das indiſche und das platonifche Merk ſchließen mit 
einer Anficht der Seelenwanderung und einer Verweiſung der ewigen Seligkeit 
für. die Gerechten.“ 

72) Diefer Punct wird gewöhnlich überfehen, unter Anderen auch von Krug, 
Gefchichte der eg aller Zeit. $. 80. Wenn Hugo im Eiv. Mag. Bd. 
3, Hft. 4 ©. 477 auch diefem Einmwurfe durch die Bemerkung zu begegnen 
meint, daß nicht J Zufall, ſondern die Wuͤrdigkeit bei Platon beſtimme, 
ob Jemand zu den Kriegern oder Handarbeitern gehoͤre, ſo weiſ't er doch ſelbſt 
darauf hin, daß dieſe Wuͤrdigkeit „ein wenig früh‘ vorausgeſetzt worden. Vgl. 
Baumbach, Einl. in das — enipuis, 1823 ©. 82. 

73) Arist, Polit. lib, 7. c. 4.3.5. 1.2. Garve, in feinen Anmerfun: 
gen zur Veberfegung Th. 2. ©. 17, gütfeporns Beiträge zur Geſchichte dev 
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Reihe find. Platon namentlich will nur einen Staat von 5040 
Haushaltungen, die weder vermehrt noch vermindert werben follen, und 
von welchen er twunderlich genug die Fortdauer und das Heil feines 
Staates erwartet, weil fie allerlei merkwuͤrdige arithmetifche und geome: 
triſche Eigenfchaften haben 7%). 

Wichtiger als alle diefe Mängel ift ein anderer, der darin befteht, 
daß Platon in feiner Republik nicht das aͤchte (durch die Form bes 
Gonftitutionalismus temperirte) demofratifhe Princip, das in 
unferee Zeit endlich zur Geltung gelangt ift 7°), anerkennt, naͤmlich die 
gleiche Berechtigung Aller, oder des ganzen Volkes am der wirklichen 
Geftaltung der Staatsverfaffung und befonders der Gefeggebung, da 
diefe nur den freien Confenfus Aller zur rechtlichen Baſis haben 
kann; — ein Fehler Platon’s, der ebenfalls durch den damaligen gege: 
benen Zuftand entfchuldigt werden Tann, und neuerdings ſehr befriedi: 
gend und auf eine nicht genug zu beherzigende Weife von einem unſerer 
vorzüglichen Staatsphilofophen, dem Profeffor 2. Thilo 7°), nachgewie⸗ 
fen worden ift. 


— 


Philoſ. St. 10, S. 78. Heeren, Ideen über die Polit. Th. 1, ©. 10. Th. 
3, a. ©. 152. (F. Köppen, Politik nach platon. Grundfägen ©. 7.) 
74) Ausführlich hat diefe Sache erörtert Fries in der Beinen Schrift: 
Dlaton’s Zahl. Heidelberg, 1823. IR: 
.75) Bachariä, der Kampf des Grundeigentbums gegen die Grundherrlich 
keit ©. 35 ff. Deff. Abhandlungen aus dem Gebiete der Staatswirthichaft ©. 
1 ff. Vergl. Scheidler über den Charakter unferer Zeit, in Bran’s Minerva 
1836 Januar » und Märzheft. | 9 
060) Die Volksſouveraͤnetaͤt in ihrer wahren Geſtalt 1833 ©. 139. „Aller⸗ 
dings will Platon, daß in jedem Staate die Gefege allen Bürgern gleich ſehr 
zu ftatten Fommen, und in dieſem Sinne von den Gefehgebern gedacht und aus 
geführt werden follen; wie aber foll-fo etiwas möglich fein, da er dieſes Geſchaͤſt 
nicht zu einer verhaͤltnißmaͤßigen Angelegenheit Aller, ſondern zu der ausſchlitß⸗ 
lichen Aufgabe eines eigenen Standes, der Regierenden, macht? Denn bei 
einer ſolchen Beſchraͤnkung der gefammten Staatögewalt, befonderd der Gefehge: 
bung, auf verhältnißmäßig wenige und gleichartige Glieber der Gefellfchaft werden 
diefe durch eine geiftige und fittliche Bildung vor jenen Fehltritten bewahrt, 
welche in allgemeinen Angelegenheiten, aus Mangel an allfeitiger Berathung, um 
vermeidlich gefchehen. Gefeht nun auch, was wir richt zugeben, biefe fländen 
zu vermeiden, indem bie Regierenden nicht nur zu rein vernünftigen unb wahr⸗ 
haft guten Menfchen gebildet, fondern felbft durch die von Platon vorgefchlagene 
befondere Einrichtung ihrer Außeren Lebensverhältniffe — deren Aenderung ihnen, 
ald Gefeggebern, gleichwohl anheim geftellt werden müßte — aller Berfuchung 
zur Ungerechtigkeit entgegen; es würbe ja jedenfalls die große Maffe ber Ur 
brigen von der zwar nur verhältnißmäßigen, aber felbftftändigen Theil: 
nahme an der Verwirklichung der Rechtsidee, ald des Staatsweſens, ober von 
der felbftthätigen Entwidelung des Allgemeinwillend als des eigenen ausge: 
fhloffen, und damit ihnen das höchfte geſellſchaftliche Recht, ihre 
weltliche Beftimmung in freiec Gemeinfchaft zu erfüllen, für immer entzogen. 
— Die platonifche Staatsform ift hiernah feine VBerfaffung, meil fie 
feine volle Gewähr des Rechtes ift, und geftattet,, wie bie Demöfratie und ums 
umſchraͤnkte Monarchie, neben der herrſchenden Macht im Staate keine zweite, 
frei gehorchende. Ja, falls es ſelbſt möglich wäre, in ihr Halt und Beſtand 
für die höchfte Gerechtigkeit zu oeroinngggäßfpeäche fie darum doch bei Weiten 
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— — 
nr 


Republik, platoniſche. 711 
So unpaſſend es hiernach wäre, von der antiken Politik und na— 
mentlich von der platoniſchen Republik eine Unmittelb are Anwendung 
amf unſer gegenwärtiges, unter ganz anderen Verhältniffen ſich bewegen⸗ 
des Staatöleben zu machen, fo wäre e8 doch eben fo auf der Anden 
Seite ein großer Irrthum, mwenn man das Studium jener aus biefem 
Grunde als etwas Unnüges und Vergebliches bezeichnen wollte, Viel⸗ 
mehr mäffen wir auc in diefem Gebiete der Politik das Lehrreiche an: 
erkennen, welches ber politifche Geift des claffifhen Alterthums, und 
beſonders der der platonifhen Republik, uns bdarbietet, woruͤber wir 
dee. Kürze wegen auf die gemwichtige Auctoritdt Bico’s 77), Mon: 
tesquieu’8 7°), Burfe’s 9), von Stein’s °%) und von Gas: 
gern?’s *1) verweifen. Es fei hierbei nur noch erwähnt, daß die po- 
litiſchen Hauptfragen unſerer neueſten Zeit vorzugsmeife fogenannte 
fociale Probleme geworden find, indem man eingeſehen hat, daß es 


mit ber blofen Staatsverfaffung nicht gethan ift, fo wichtig diefe auch. 


in anderer Hinfiht iſt. Daher. überall das Streben nach allfeitiger 
Verbeffering der politifchen und ſocialen Zuftände, welches fo viele Vers 
irrungen und eine fo bedenkliche Abſchwaͤchung der moralifchen Begriffe 
und Principien ®2) hervorgerufen hat. Man denke 3. B. an die Träus 
mereien des St. Simonismus, des Rob. Owen, an Fourrier's Phalanftes 
von, ben fogenannten Communismus u. dergl. m., welche alle in einer 
allgemeinern Berbreitung wahrer, nad dem Mufter der Alten und bes 
fonders der platonifchen Republik entwidelter -politifcher Aufklärung ver: 
fhwinden würden, 

| Was insbefondere ung Deutfche betrifft, fo könnte uns fogar 
= die Nahahmung der oben gerügten antifen und namentlich platonifchen 
Einfeitigteit, nämlich die der Ueberſchaͤzung des Staatslebens, vor 
der Hand vortheilhaft fein, wie unter Anderen Gervinus gezeigt hat®?). 





nicht der Idee des Staates, ber das Recht nicht auf jede Weife, etwa als 
hohe Gnade, als unverdiente Gunft, oder als ungefuchtes Gefchent und uner: 
wartetes Gtüd empfangen, fondern durch eigene und allgemeine, obfchon 
dabei nach Kraft und Beftimmung verhältnißmäßige Anftrengung erringen, 
‚ feinen Befis als gebührendes Gemeingut begründen und das auf diefe 
Weife wirklich erworbene Recht gegen Anfechtungen jeder Art behaupten will.’ 

77) Grundzüge neuer Wiſſenſchaften, überf. v. Weber ©. 839, 

78) De l’esprit d. lois III. 3. 

79) Ueber die franz. Revolution , überf. v. Gens II, ©. 30. 

80) Briefe an v. Gagern ©. 341. 

81) Krit. d. Wölkerrechtes ©. 156. 


82) Hieruͤber ift im vorigen Jahre ein bebeutendes Werk erfchienen: De 


V’affaiblissement des idees et des etudes moraux par Matter (®ergl. 
Magazin für die Literatur des Auslandes 1842 Nr. 89.) 

) Gervinus, gefammelte Leine hiftorifhe Schriften, 1838 S. 603. 
„Was würde ed fchaden, wenn ber Staatsmann, ber uns das deutſche 
Staatsleben aus Schlaf und Apathie erweden wollte, uns die Vorzuͤge des po: 
Jitifchen, des thätlichen und praktifchen Lebens in's Licht ſetzte, ja als die höchften 
prieſe ? — wenn er den Staat und bie Wirkfamkeit im Staate, diefe uneigennuͤtzige 
Thätigkeit im Ganzem, über Alles fegte und dadurch, falls es ihm gelänge, 
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Denn obgleich auch, wir Deutfche uns der fo ausgemachten Vorzüge der - 
neuern politifchen Entwickelung erfreuen, fo dürfen wir doch nie vergef: 
fen, daß ie in dieſem Gebiete der Lehre und Einwirkung des Alter: 
t alſo auch des Platon’s, ganz beſonders beduͤrftig find, da wir 
in Vergleich mit den Englaͤndern und Franzoſen noch immer durch den 
Mangel Tebendiger politiſcher Inſtitutionen, als da find Geſetzbuͤcher in 
der Volksſprache, Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit der Rechtspflege, Ge 
fchworenengerichte und befonders Preßfreiheit, bedeutend zuruͤckſtehen. 
Mod) geraume Zeit wird es dauern, bevor die eigentlihe politifche 
Bildung in die allgemeineren Kreife des Volkes übergeht, und nicht 
Länger Monopol befonders der fogenannten ſtudirten Staatsdie— 
ner ift, bei denen nur zu oft fih die Form des Servilismus findet, 
die fehr treffend als Staatslafaiengefinnung bezeichnet zu werden 
pflegte So lange biefer Zuftand dauert, wird, da unfere Staatsdiener 
auf unferen Univerfitäten gebildet zu werden pflegen, im politifcher und 
ftaatspädagogifcher Beziehung e8 immer von ber größten Wichtigkeit fein, 
die bildfame atademifhe Jugend befonders darum auf das Stu: 
dium der platonifhen Staatslehre hinzumeifen, damit fie da: 
durch die edlere Anficht der Staatsidee ſich aneigne, fo mie den Achten 
politifhen Gemeingeift, und dagegen fich frei halten lerne von 
jenem Servilismus, der befonders in der politifch einflußreichften Facul⸗ 
tät, in der juriftifchen nämlich, einheimifch zu fein pflegt ®*). 
Indem wir diefes fchreiben, kommt uns eine Anzeige bed Pro: 
gramms zu den WVorlefungen in bevorftehendem Winter auf der Univer: 
fität zu Berlin zu Geficht ®5), in welchem ber trefflihe Boͤckh gegen 
die eben genannte Gefinnung des Servilismus unferer Staatsdiener, und 
zwar gerade mit Verweiſung auf Platon warnt. Wir halten es dem: 
gemäß für paffend, fchlieglich diefe Andeutungen (die eine allgemeinere 
und bleibendere Verbreitung verdienen, zumal fie zugleich in mehr als 
eine unferer mwichtigften Zeitfragen eingreifen) hier ebenfalls mitzutheilen. 
Boͤckh geht von dem Ausfpruche des Platon im XTheätet aus, daß 
die nur praktiſchen Gefchäftsmänner der freien Bildung der Philo: 
fophen gegenüber wie Skla ven und Mafhinen erfchienen. Denn 
die Philofophen, meint Platon, genießen allein die Freiheit, über 
den Staat zu denken und zu reden, wie der Geift es fie thun heißt; 
die Gefhäftsmänner aber dürften nur fo viel davon erfaffen, als 





uns zu überreden, uns ben dunkeln Dünkel über unfer fogenanntes geiftiges Leben 
verleidete, unfere Geifter ermuthigte, nach die ſem Berufe zu greifen und unfere 
Energieen anfpornte, für diefe Wirkfamkeit thätig zu fein? Denn wo Eönnte 
auch eine folche ftachelnde Anficht nüglicher fein, wo wäre fie nöthiger, als in 
diefem Zweige für diefes unfer Vaterland ? So lange nicht bie größten Köpfe 
der Nation es würdig und lodend finden, fich auf dieſem Felde zu verfuchen, 
fi in's praktifche Staatsleben zu werfen, fo lange harren wir vergebens auf ein 
deutfches Staatsleben.“ 

84) Bergl. Welcker' s Rechts», Staats- und Geſeslehre I, 

86) Rheiniſche Zeitung Nr. 252. 9, September 1842, 
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ihnen zugemeſſen iſt; fie fptächen nur über- ihre Mitſtlaven vor dem ge⸗ 
meinſamen Herrn in deſſen Hand ihr Geſchick liege, und De 
bei fortwährend für ihr eigenes Wohl; daher feien fie wohl eiftig ı 
thätig, weil fie darauf bedacht fein müßten, ihrem Herrn in in 
und Zhaten zu gefallen, aber im Geifte feien fie feig und fchlecht, weil 
die Knechefchaft, in welcher fie fi) von Jugend auf befanden, ihnen 
jede Lebenskraft und jede freie, gerade und einfache Handlungsweiſe ab: 
fohnitte. «Wenn nun gleih, fährt Boͤckh fort, unfere Zeit unendlich 
weit über die vertottete Weisheit der Griechen, der e8 freilich an. der 
nöthigen Frömmigkeit mangele, hinaus fei, fo möchte es doch nicht 
unzwedmäßig fein, dieſe oder jene Lehre des Platon von Neuem in 
Erinnerung zu bringen, und nvamentlich feien jene obigen Worte, wenn 
auch darin einige Verbitterung zu fehen fei, fehr fruchtbar zu Betrach⸗ 
tungen- für unfere Zeit. . Solche Gefchaͤftomaͤnner naͤmlich, meint Pla⸗ 
ton, die nur Maſchinen ſind und zu ihren Arbeiten nicht die Frucht 
anderer Studien hinzubringen, dienen ihrem Herrn, mag dieſer nun ein 
Fuͤrſt oder das Volk fein, auf eine illiberale Weiſe, und find ſchmeich⸗ 
Verifh in Worten und Thaten ; die Wiffenfchaft aber ift frei und ſtimmt 
Niemandem bei, um beffen Gunft zu erlangen. Deshalb nennt Platon 
wohl mit Recht folhe Männer nicht Gelehrte oder Philofophen,- fondern 
Sophiften, da fie nur das lehren, was dem. Herrfcher oder der Menge 
gefällt, und für wahr und recht ausgeben, was jenen beliebt; von dieſen 
fagt Platon mit einem Hinblid auf eine Pöbelherrfchaft, daß fie gerade 
fo verführen, ald wenn Jemand ein wildes Thier naͤhre, beffen Leiden 
ften und Begierden er Eennen gelernt, und von dem er. wiffe, 
e er mit ihm umzugehen habe, um es feinem Willen fügfam zu mas 
Ken, und der nun nach den Launen diefer Beſtie beurtheile, was gut ° 
und was fchlecht fei. Daher bleibt denen, welche die reinſte und freiefte 
Wiffenfhaft, die Philofophie, zu ihrer Lebensaufgabe gemacht haben, - 
in dem Falle, daß der Staat in einen folhen Zuftand geräth, daß er 
das Licht der Wiffenfchaft nicht ertragen kann, nichts weiter übrig, als 
nur mit ihren Leibern darin zu wohnen, ihren Geift aber demfelben zu : 
entziehen, wie e8 Platon will; kann ber Staat aber das freie Urtheil 
über feine wichtigften Angelegenheiten ertragen, dann follen die Männer 
der Wiſſenſchaft danach trachten, duch Worte und Lehre die Geſetze 
und bie Verwaltung ihres Staates vernunftgemäß zu beffern, indem fie, 
was ihnen wahr und recht, nicht. aber was den Herrſchern und ber 
Menge gut fcheint, ausfprehen. Wenn dies nicht gefchieht, fo hat die 
Menſchheit von der Wiſſenſchaft keinen Nutzen, wie wir denn uͤberhaupt 
noch in der tiefſten Barbarei befangen wären, wenn bie Wiſſenſchaft 
nicht uͤber die Vergangenheit hinauszugehen gewußt haͤtte. Schon die 
ſchreiten zuruͤck, welche nicht fortſchreiten. — Wie iſt es nun, fragt 
Boͤckh weiter, mit dem Servilismus der Geſchaͤftsmaͤnner, von dem 
Platon fpricht? Hat er Recht oder verleumbdet er bios diefen Stand? 
Unſere Zeit, und namentlich unfer Staat, antwortet Bödh mit einer 
geſchickten Wendung, hat dafür geforgt, daß wir des Verderbens, im 
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welches. wir durch diefen Servilismus unfehlbar ſtuͤrzen wuͤrden, über: 
hoben ſind. Denn die Männer, weiche bei uns zur Leitung der öffent: 
lichen Angelegenheiten gelangen, find ja aus den Univerfitäten hervorge⸗ 
ga und: haben. ſich von dem Mark der MWifjenfchaft, welche. die 
zeinfte und freieſte iſt, mähren können. Die Philofophie muß fie, wenn 
fie fpdter zu den Aemtern gelangen, vor der Schmach des Serviliämus 
bewahren. ‚Pflicht der Jugend ift es daher, fich diefer Bildung bes 
Liberalismus zuzumenden und zur Freiheit des Geiftes für immer her 
anzubilden. Nicht darauf kommt es an, daß die Geifter mit Stoff 
überfchlittet und verdunkelt, fondern daß. fie erleuchtet und zur Kraft 
des freien Urtheils geführt werden. Auf diefe Weife, ruft Bödh zum 
Schluß den Studirenden zu, werdet Ihr der Schmach entgehen, melde 
Platon über die. illiberalen Gefchäftsmänner ausfpricht, und werdet dem 
Staate beffer nügen, als jene Schmeichler und jene dienftwilligen See— 
Ven, bie er mit den obigen Worten zuͤchtigt. Dr. 8.9. Scheibler. 


Requifition, f. Auslieferung. 
Refident, ſ. Sefandter. 

‚ Reftauration, f. Reaction und Frankreich. 
Netention, f. völterrehtlihe Feindfeligkeiten. 
Rettungshäufer, f. wohlthätige Anſtalten. 


Reuß. — Die zwifchen dem Thuͤringerwald und dem Erzgebirge 
auf fruchtbarem Hügellande gelegenen, von ber weißen Eifter und der 
Saale durchſtroͤmten reußifhen Fuͤrſtenthuͤmer, mit 28 Quadratmeilen un 
gegen 104,000 Einwohnern, gehören zu den Eleinften deutfchen End) 
und zugleich zu den töenigen, bei denen die forterhaltene Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit mehr aus den perfönlichen Beziehungen ihrer Fürften und aus der 
zufälligen Gunft der Umftände zu erklären ift, ald daß fie auf bleibenden 
Berhältniffen ruhte, und aus uralter organifcher Abtheilung erwachſen 
wäre. Selbft was den Häufern Naffau und Schwarzburg zu Statten 
tam, und woran noch die feltfame Stiftung bes Großherzogthums Lurem: 
burg erinnert: daß von da aus dem bdeutfchen Volke Könige gekommen, 
fand bier nicht Statt. Dennoch haben aud) diefe reußifchen Lande ihre 
alte Eigenthümlichkeit und ftellen gemwiffermaßen die Trümmer eines or: 
ganifhen Ganzen dar. Sie find nämlich Theile des Woigtlandes, und 
ihre Fürften erſtreckten ehedem ihre Gewalt weit über ihre jegigen Grm: 
zen hinaus. | | 


Sn dem von Böhmen, Baiern, Thüringen, Voigtlande und dem 
Walde Miriquidi, dem jegigen Erzgebirge, begrenzten Landftricye richteten 
die deutfchen Könige, da bie Errichtung einer Mark in dem burd bie 
Natur geſchuͤtzten Lande nicht nöthig fehien, nur Vogteien ein, betrachte 
ten alfo diefe Gegenden ald Domänen, bie fie durch Dienfimannen wer 
walten ließen. Dergleichen werden im Voigtlande fünf erwähnt: Weida, 
Dlauen, Gera, Greiz und Hof. Wie überall gingen dieſe Be: 
twaltungen, bei. der Entfernung der Kaifer, und da den Letzteren fo oft 
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mehr am perfönlicher Anhänglichkeit, als: an zerſtreuten und entl⸗ 
Domänen gelegen war, fie auch fpäterhin mehr an ihren Sta | 
als an dem Reiche intereffirt waren, allmälig in Privarbefigihb 
Theil unter Einwilligung der Kaifer, zum Theil unter einem 
ben, was nady- Lage der Umftände fortgefest, endlich auch gänzlich fallen 
gelaffen wurde. Im den größeren Ländern, den Marken und Herzogthüs 
mern, waren bie Fürften zwar Anfangs auch Beamte, waren es aber 
eben deshalb geworben, teil fie ohnedies die Mächtigften in ihrem Kreife, 
die Erften des Volks, durch Grundbefig, Anhänger und Dienftmannen 
befähigt waren, die Laften der Würde zu tragen und ohne Hülfe vom 
Reiche deſſen Pflichten zu leiſten. Hier war es leichter, das urſpruͤng⸗ 
liche Beſitzthum zu behaupten und zu erweitern. Die Dienfimannen des 
Kaifers dagegen, bie fich in den Befig der von ihnen verwalteten Güter 
festen, fahen ſich denfelben Befis von vielen Anderen beſtritten, die daf- 
felbe Recht darauf geltend machten, dann und wann auch wohl durch 
Paiferlihe Schenkungen unterftüst waren. Warum. hätten die Kaifer 
nicht mit Beſitzungen, bie fie ſelbſt nicht behaupten konnten, ſich einen 
Anhänger mehr erfaufen follen? In dem Voigtlande zumal waren rings 
umher mächtigere Herren, denen dieſe verlaffenen Reichsdomaͤnen recht 
bequem lagen. Daher im Anfange nur ein langfames, ungewiffes Vor: 
fhreiten, und als doc, ein einzelnes Gefchlecht fich einen Laͤnderumfang 
erworben hat, über deſſen Ausdehnung man fich unter diefen Verhält- 
niffen wundern muß, fpäter wieder ein Verfallen und eine lange Kette 
_ von Berluften. 

An ber Gefchichte des reußiſchen Gefchlechts haben fich die Genea- 
gen fehr verfucht und gar manche kuͤnſtliche Combination zu Stande ge: 
bracht. Im Jahre 972 kommt ein Graf Aribo oder Erwin zu Gleisberg 

oder Veitöberg bei Weida vor, der damals mit feiner Gemahlin Willa die 
St. Veitskirche fliftete; ihm foll fein jüngerer Bruder beerbt und deſſen 
Tochter einen Grafen Edbert von Schwarzburg geheirathet, demfelben 
auch Veitöberg mitgebracht haben. Alle diefe waren aber nicht Wügte 
von Weide. Dagegen erhielt im 11. Jahrhunderte ein Heinrich der 
Fromme, deffen Abftammung von den Obigen und ruͤckwaͤrts gar von 
ben Lügelburgern nur genealogifche Conjectur ift, vom Kaifer Heinrich IV. 
bie Vogteien MWeida und Gera. Ob er fie behaupten Eonnte, ift unbe⸗ 
Fannt, und da die Partei jenes Kaifers in diefen Gegenden. unterlegen ift, 
zweifelhaft. In Urkunden von 1127 kommt nun wieder ein ministeria- 
lis noster (aber nicht des Kaifers, fondern Heinrich's des Löwen) Hen- 
ricus de Wida vor. Der foll nun des erfteren Heinrich Sohn gemefen 
und duch ihr von dem alten gräflichen Häufern Gleisberg und Schwarz⸗ 
burg, ja von den Lüselburgern abgeftammt fein. Es ift möglich; man 
kann es aber billig dahin geftellt fein laffen, um fo mehr, als für die 
Rechte des fürftlichen Haufes Neuß etwas nicht mehr darauf ankommen 
kann, und fo weit das Anfehen einer Dynaftie von ihrem Alter abhängt, 
das Alter der veußifchen anſehnlich genug iſt; auch der Umftand, daß 
ihre Ahnherren, allem Anfchein nad, aus dem Stande der Minifterialen 
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ihre flavifche Herkunft. Unbeſtritten iſt es, daß jeher Heh- 
ricns desWida,) der auch die Vogtei Gera befaß, der Vater Heinrichs 
des Reichen oder Diden war, der in Urkunden von 1143 — 1493 
vorkommt. Diefer erwarb zu den beiden ererbten Wogteien auch noch 
die zu Greiz, zu Hof und zu Plauen; und zwar von einem Vogt 
Heinrich, der auf dem Kreuzzuge Kaifer Friedrich's I. zu Ptolemais ges 
fallen war. Derfelbe Heinrich der Reiche beging aber die gewöhnliche 
Unttugheit jener Zeiten, feine Befisungen unter feine Söhne zu theilen, 
welche Theilung 1206 durch einen zu Boben-Meukicchen unter den 
Brüdern gefchloffenen Vertrag noch näher beſtimmt wurde. Die Linie 
zu Greiz erloſch ſchon 1236, die zu Weida, die ſchon 1389 die meißs 
nifche Landeshoheit anerkennen mußte, 1532, die zu. Gera 1550.10 
Der zweite Sohn Heinrich’s des Reichen, Heinrich II., hatte bie 
Linie zu Plauen geftiftet, welche ſich nach und nad). immer mehr Befiz 
gungen in dem heutigen voigtländifchen Kreife des Königreichs Sachſen 
und über deſſen Grenzen hinaus in dem Fraͤnkiſchen erwarb, in ihrem 
älteften Zweige auch die mit reichen Befigungen und Gerechtſamen ver: 
bundene burggräfliche Würde zu Meißen erlangte. Gleich der Stifter 
der plauenfchen Linie verdiente fi in den Kämpfen Kaifer Friedrich's IL 
einen glänzenden ‚gefchichtlichen Namen, einige böhmifche Lehen und dab 
Berg, Muͤnz-, Gleits- und Zolltegal. Sein Enkel warb von Kaifer 
Rudolph zum Richter des Pleisnerlandes ernannt und erwarb Greijß 
Ronneburg, Werda, Myla, Reichenbah, Mühldorf, einen Theil der 
Stadt Plauen u. A. Allein in den nun folgenden, der 2 
fo guͤnſtigen Zeiten geriethen die plauenſchen Voͤgte, ohnedies durchen 
Theilungen geſchwaͤcht, in viele Händel mit den Markgrafen von Meis 






‘ Sen, befonders in Folge einer von Heinrich dem Kleinen über Markgraf 


Friedrich den Ernſthaften geführten Vormundſchaft. Kaifer Ludwig dee’ 
Baier hielt ihren Fall noch einige Zeit auf; Kaifer Karl IV. aber be 
günftigte ihre Gegner; der voigtländifche Krieg (1354). lief unglüdid 
ab und die Wögte verloren 1356 — 1357 einen großen Theil ihren 
Befigungen,. während fie das Uebrige theils als böhmifches, theils al 
meißniſch⸗ thüringifches Neichsafterlehen erkennen mußten. Nun fdrie 
ben fie fic nicht mehr, wie zeither, Wögte, fondern Herren zu Plauen 
Bon ben plauenfchen Befigungen ging immer mehr verloren und kam 
duch Kauf, Taufch, Lehenrecht meift in die Hände des Haufes Wettin, 
Einzelnes, wie Hof, aud an die fränkifchen Hohenzollern. (Hof und 
das Regnigland ward 1373 an die Burggrafen von Nürnberg verkauft.) 
Auch die meißnifhe Burggrafenwürde ging uͤber dem. fortwährenden 
Gegentampfe der Markgrafen verloren, und aus den darüber entſtande⸗ 





*) Selbft daß Heinrich der Reiche vom Kaifer Friedrich I. freigelaffen wor: 
ben, ift nicht erwiefen, und noch in einer Urkunde von 1329 werben dieſe Wögte 
als ministeriales bezeichnet; auch fonft find ihre Titel und Würden noch lange 
Zeit die des gewöhnlichen vitterbürtigen, micht aber die bes hoben Adels, 
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nen Streitigkeiten erwuchs eine neue Achtserklärung, in Folge deren ber 
Reſt der plauenfchen Befisungen an Meißen fie. Zwar gelang e8 einem 
Urenkel des Bertriebenen, unter böhmifchem Schuge, bei Gelegenheit der 
Achtung und Vertreibung des Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen, 
nebft Anerkennung feiner auf das Burggrafenthum: geftügten reichsfürft- 
lichen Würde, die Derrfchaften Plauen, Vogtsberg, Adorf, Neukirchen, 
Schhöna und Paufa, als böhmifche Lehen, zurüdzuerlangen. Aber feine 
Söhne wirthfchafteten ſchlecht, und der Letzte diefes Zweiges überließ 1569 
feine Befisungen dem Kurfürften Auguft von Sachſen gegen eine Geld: 
fumme, flarb auch 1572 erblos. Won den brei alten Bogteien Plauen, 
MWeida und Hof gehört die erfte jegt zum Königreih Sachfen und bildet 
deffen voigtländifchen Kreis; die zweite war 1357 an Meißen und bei 
ber Theilund an die erneftinifche Linie des Hauſes Wettin gekommen, 
darauf 1567 dem Kurfürften Auguft von Sachſen, als Entfhädigung für 
die Koften feiner Achtsvollfiredung gegen den Herzog Johann Friedrich) 
Il, von Sachſen- Gotha, abgetreten worden, bildete im Weſentlichen dem 
neuftädter Kreis und kam 1815 an Preußen und von dieſem an Sach⸗ 
fen: Weimar. Die dritte aber ift buch das Markgrafthum Baireuth an 
die Krone Baiern gelangt. Auch ‚die zum Herzogthum Sachſen-Alten⸗ 
—* gehörige Herrſchaft Ronneburg war eine Zeit lang Eigenthum der 
t 


e. 
Ein anderer Enkel des Stifters der plauenſchen Linie, Heinrich 
der Juͤngere, hatte den zweiten Zweig derſelben begruͤndet. Er fuͤhrte 
den Beinamen: der Reuße (Ruse, Ruthenus), waͤhrend ſein aͤlterer 

ruder der Böhme genannt worden fein ſoll. Ueber den Urſprung die⸗ 
Is Namens find manche Vermuthungen aufgeftellt, aber keine recht 
glaubhaft gemacht worden. So mag es auch dahingeftelle bleiben, ob 
der Umftand, daß alle Agnaten diefes Haufes den Namen Heinrich füh- 
ven, wirklich von einer zu Ehren bes Kaiferd Heinrich's VI. getroffenen 
Beitimmung herrührt, indem eine Verwandte deffelben, eine angebliche 
Gräfin Bertha von Tirol, zu den Stammmöüttern biefer Bögte gehört 
haben fol. ebenfalls blieb der Name Heinrich in dem Geſchlechte, und 
auch alle Nachkommen Heinrich’8 des Juͤngern nannten ſich Reuße, wel⸗ 
cher Gefchlechtsname an die Stelle des Landesnamen trat und zu dieſem 
wurde. Die Gewohnheit der Theilungen, die. jegt freilich nicht mehr fo 
fpärlich werben Eonnte, dauerte fort. Die jegt noch blühende jüngere 
Linie der Vögte von Plauen, die eben den Namen der Reuße annahm, 
hatte Greiz in Beſitz und 1451 — 1453 Ober: Kranichfeld erworben. 
Sie fchloffen fi in den Schmalkaldifchen Kriegen an den Kurfürften 
Johann Friedrich an und verloren darüber Greiz an ihre Vettern, bie 
Burggrafen. Indeß gelang ed, 1562 Greiz zurüdzuerhalten und aud) 
Sera; was die Burggrafen nad dem Ausfterben dee dortigen älteren 
Linie an ſich gezogen, zu erwerben. Als die Burggrafen ausftarben, erb- 
ten ihre Agnaten nur noch die 1550 an biefeldben gekommenen Herr⸗ 
fhaften Schleiz und Lobenftein. (Erbſchaften, auf denen nody Pfand 
und Witthum zuhten, und bie erft 1677 und 1590 wirffam wurden, 


0 m Diefesjlingere plauenſche Linie, ober. bad. heutige reußiſche Haus 
wurde durch Deineich den Friedſamen (+ 1535) fortgepflanzt. Er hin: 
erließ drei Soͤhne. Die Linie des zweiten erlofy 1616. Der: Aeltı 
„ftiftete die Linie zu Greiz, die fich wieder in Unter: und 
theilte aber durch das 1763 erfolgte Ausfterben der. Erſteren ihre 
ſitzungen wieder vereinigt fah. Das ift die heutige ältere Linie Wie 
die ſaͤmmtlichen Reuße ſchon 1673 die Reichsgrafenwuͤrde erlangt hatten, 
ſo ward die aͤltere Linie 1778 in den Neihsfürftenftand erhoben. Aus 
ihe ſtammt der jegt regierende Fuͤrſt Heinrich XX. Er hat zur Zeit 
noch keine männlichen Erben, und diefe Linie fleht auf zwei Augen. 
Der dritte Sohn Heinrich's des Friedſamen fliftete die jüngere 
Linie. Er beſaß die Herefchaft Gera umd ein Deittheil der Herefchaft 
Dber: Kranichfeld. Sein Sohn befam dazu aus dem Erbe der Burg 
grafen 1577 ein Deittheil von Lobenftein, kaufte 1585 die beiden aus 
deren Drittheile’dagu, eben fo 1586 und 1610 bie beiden anderen Drit- 
theile: von Ober: Kranichfeld, fo wie er auch Saalburg, Tanna und ans 
dere ‚Güter erwarb. Doch DbersKranichfeld konnte er nicht behaupten. 
Er ‚verpfändete es an bie verwitwete Herzogin von Sachſen-Weimar, 
worauf es gleichfalls pfanbweife 16280 an Schwarzburg-Rubolftabt und 
2661. an Sacfen : Gotha gekommen if. (Seit 1826 gehört es zu 
Sacjfen » Meiningen.) Dafür erwarb er bei dem Ausfterben der mitt: 
deren Linie (1616) die Herrſchaft Schleiz, Reichenfels u. a. Er flarb 
1635. Seine Söhne .theilten: 1647. und bei dem .erblofen Tode des 
Einen 1666 abermals. Daher entftanden die brei Linien Gera, 
Schleiz und Lobenſtein; ſaͤmmtlich alfo Zweige der jüngere 
Hanptlinie, Die Linie zu Gera erlofh am 26. April 1802, 35 
die beiden indern Zweige die Herrſchaft Gera ungetheilt unter gemein⸗ 
ſchaftlicher Verwaltung behielten. Ein Verhaͤltniß, das auch heute noch 
beſteht. Die Linie zu Schleiz erhielt 1806: die reichsfuͤrſtliche Wuͤrde. 
Shr jetziges Haupt iſt Fürft Heinrich LXII., bes Stamm 
teſter. Er iſt unvermaͤhltz aber von’ feinem Bruber- lebt ei 
und außerdem hat die Linie zu ‚Schleiz einen in drei Beige: getheilten 
Mebenaft: die paragirte Linie zu Köftrig, getrieben, welcher im vielen 
Gliedern blüht. (Die Häupter der beiden älteren. Köftriger Zweige fuͤh⸗ 
ren ſeit 1817 den Fuͤrſten⸗, alle übrigen Glieder dieſes Aſtes den Gras 
fentitel.) Die Linie zu-2obenftein theilte fi) 1678 wieder im die 
Zweige Lobenftein, Hirſchberg und Ebersdorf. Hirſchberg ſtarb jedoch 
4711, Lobenſtein 1824 aus, fo daß Ebersdorf dieſe Beſitzungen wieder 
vereinigte. Auch Lobenſtein und Ebersdorf erhielten 1806 die. reichs⸗ 
fuͤrſtliche Wuͤrde. Der gegenwärtige Fuͤrſt zu Lobenſtein amd Ebersdorf 
iſt Heinrich LxXII., der auch von feiner Mutter ‚die reichen graͤflich 
Honmfchen Guten geerbt hat. :. Auch diefer Zweig ſteht auf zwei Augen. 
Im J. 1664 erneuerte man auf einem Gefchlechtgtage,die Beftimmung, 
daß alle Reuße den Namen Heinrich führen follten. Seit 1688 unter 
fchieden fie fich durch Zahlen und zwar in jeder Hauptlinie beſonders, 
wobei die juͤngere Linie 1801 wieder von vorn zu zählen angefangen 
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bat, während bie ältere Linie bis 100. zähle und dann mit 1 wieder 
anfängt. 1668, 1681 und 1690 traf man neue Familienvereinigun- 
gen. Man führte 1668 die Primogeniturfolge ein, fprach 1681 die 
fernere Untheilbarkeit aus und befeftigte dies 1690 in dem pactum de 
non amplius dividendo, In allen gemeinfchaftlichen Angelegenheiten des 
Landes und Gefchlechts führt des ganzen Stammes Xeltefter das Direc⸗ 
torium. Die vier Fürften Neuß wurden am 18. April 1807 in den 
Rheinbund aufgenommen, traten am 24. November 1813 wieder davon 
ab und den Verbündeten bei und fchloffen fich 1815 als fouveräne Glie— 
der dem beutfchen Bunde an. Hier haben fie im engeren Rathe Theil 
an ber 16. Stimme; im Plenum führe die aͤltere Linie eine und bie 
jüngere Linie aud eine Stimme. Das Bundescontingent befteht in 1 
Bataillon von 744 Mann, wozu die ältere Linie 206, die jüngere 538 
ftellt. Zur Bundescanzlei zahlt jede Linie 250 Gulden. Der Titel ift: 
Heinrich, ſouveraͤner Fürft Neuß (älterer oder jüngerer Linie), Graf 
und Here von Plauen, Herr zu Greiz, Kranichfeld, Gera, Schleiz und 
—— Im Wappen führen fie einen Loͤwen und einen goldnen 
vanich. 
In den reußifchen Fuͤrſtenthuͤmern befteht noch eine ftändifche Ver⸗ 
faffung der Älteren Art: aus NRitterfchaft und Städten. Die Landftände 
teiten ihre Berechtigung von einer Urkunde Kaifer Ludwig's des Baiern 
von 1329 ab. In den Ländern ber älteren Linie find fie in ziemlich 
geordneter Wirkfamkeit. Allgemeine Landtage werden von acht zu acht 
Jahren, jährlich aber Deputationstage zur Abnahme der Landesrech⸗ 
mungen gehalten. In ben Ländern der jüngeren Linie ift die Stände- 
Werfaffung eigentlich, wie in Mecklenburg und Anhalt, eine unirte, und 
noch 1776 wurden dieſe Grafen von dem Reichskammergerichte zu Ab- 
haltung eines folchen allgemeinen‘ Landtags angehalten. Aber 1780 
brannte das Landfchaftshaus zu Gera ab, und darüber iſt es gekommen, 
daß bie allgemeinen Landtage nicht mehr Statt finden Fonnten. Dagegen 
werben in den einzelnen Fürftenthümern die Stände zumeilen von den 
Fuͤrſten zu Berathungen berufen; Abgeordnete derfelben nehmen an der 
Mechnungbabnahme bei einzelnen Landescaffen Antheil; auch fonft haben 
fie nod) etwas von jenem ber älteren beutfchen Verfaffung fo eigenthuͤm⸗ 
lichen ſtaͤndiſchen Antheil an der Verwaltung. In dem Fürftenthume 
Schleiz find die meiften Nittergüiter nad) und nah in die Hände ber 
Randesfürften 'gefommmen, und ift auch dadurch eine Baſis des ſtaͤndiſchen 
Weſens alterirt worden. Entfaltet übrigens die dortige Verfaſſung nicht 
gerade auf der Seite der Landtage befondere Lebenskraft, fo ift ihre 
Wirkſamkeit doch in fo weit nicht unbedeutend, als fie viele einfeitige 
Beränderungen bes Steuerwefens und ber Wehördenorganifation, über- 
haupt das Vielregieren und politifche Erperimentiven, erſchwert, diefen 
Beſtandtheilen des Staatsweſens einen gewiſſen verfaſſungsmaͤßigen Cha- 
rakter aufdruͤckt, und zwar die Reform nicht fordert, aber doch die Er- 
haltung des Beſtehenden, deffen ſchoͤnſte Seite die munieipale Selbft- 
ſtaͤndigkeit, deffen für die Mehrzahl des Volks ermünfchtefte aber bie 
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Geringfuͤgigkeit der oͤffentlichen Laſten ir fichert. Die eigentlichen oͤf⸗ 
fentlichen Abgaben find hier, wie in allen dieſen Eleineren 
unbedeutend; höher die an die Fürften als Grundherren, wie an 
Privateigenthümer, von verpflichteten Grundftüden zu | 
ftungen. Die Fürften haben zudem größtentheils beträchtliche ( 
Befigungen, fo daß fie meiftens wohl mehr in das Land wenden, als 
fie, nach Abzug der Verwaltungskoften, aus ihm ziehen. Aber wohl 
war e8 natürlich, daß bei diefen vielen Eleinen Hofhaltungen, befonders , 
in früherer Zeit, wo fi 6, 7 Herrſchaften in bdiefen 28 Duadratmeilen 
drängten, manche Seltfamteit, manche Reibung‘, mandye auch den Un- 
terthanen befchmwerliche Laune zu Tage kam. Eben fo, daß dieſe fo fehr 
große Zerfplitterung bei mancher wuͤuſchenswerthen Einrichtung hind 
wurde. Dieſe Uebelſtaͤnde ſind zum Theil gehoben und eine 
ſeitigung derfelben auf gleichem Wege im Reiche der Moͤglichkeit. 
Die Laͤnder der älteren Linie beſtehen aus den Herrſchaften Sei 
und Burg und einem Theile der Pflege Reichenfels 6% Duadeatmeilen mit 
etwa 32,000 Einwohnern in 2 Städten, morunter die romantiſch gele 
gene Reft denzftadt Greiz, 1 Marktflecken und 75 Dörfern. Die Local: 
verwaltung erfolgt durch die 5 fürftlichen Aemter, die — a. 
die Patrimonialgerichte. An hoͤhern Behörden Wi 
und Juftigcollegium, das, unter Hinzuziehung des Guperintendent 
aud das Gonfiftorium bildet und das Kammer:, Finanz, Dekonomie 
und Forfidepartement. Der Vorftand des fürftlichen Cabinets ift zugle 
Vorſtand der fämmtlichen oberen Landesbehörden. Die Stände be 
aus 3 ritterfchaftlichen und 4 Deputirten der Stadt mit * 
cus. Die Einkünfte ſollen 80,000 Thle betragen. en 
haben eine Eontribution veranlaßt. Außerdem Elagt — 
die Laſt, welche das Freikaufen von der Militaͤrpflicht 
achtet dieſelbe recht zweckmaͤßig nach Verhaͤltniß der Staͤ 
fo daß ein Handwerker 830 — 40, ein Tageloͤhner nur 
und ein Bauer nach Verhaͤltniß feines Gutes zahlen m iß. Greiße 
eine lateiniſche Stadtſchule und ein Schullehrer- und Pr — erfeminat 
Greiz hat feit 1815 weder im Guten noch im Schlimmen vie 






























veden gemacht. 1830 gab es zwar einige Gährungen, d Q 
malige Fürft Heinrich XIX. (+ 1836) durd Kraft und 
Entftehen zu unterdrüden mußte. 1834 a die p 
werthung der Kupfermünzen, bie von Greiz fehr r 
waren, ein unangenehmes Auffehen. Dagegen — von db 
cember 1840 und Januar 1841 gehaltenen Eon 
darauf eine Weihe zu großer Erleichterung —* 
Beſteuerung und zu beſſerer Ordnung der Rech 
ſchluͤſſe gefaßt worden, 

Von den Ländern der jlingern Linie gehören 3 & 
den andern Theil der Pflege Neichenfels befist, 6QL Bus ) 
20,000 Einwohnern, in 2 Städten, worunter das ſch 
1 Flecken, 56 Dörfern, Die Focalverwaltung b 
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2 Stadtraͤthe und 12 Patrimonialgerichte. Die jüngere Linie hat ſeit 
1604 zu Gera eine gemeinſchaftliche Regierung, die auch, 
durch Geiſtliche verſtaͤrkt, das Conſiſtorium bildet. Dazu kommt in 
chleiz noch eine Hof- und Kammercommiſſion. In Schleiz iſt ein 
ceum.. Die Stände beſtehen aus 3 ritterſchaftlichen und 3 ſtaͤdtiſchen 
Abgeordneten. Die Einkünfte werden auf 115,000 Thlr. berechnet; 
die Beiträge, der Unterthanen find aber unbedeutend, da zu Bezahlung 
ber Kriegsfchulden die englifchen Subfidiengelder an die Steuercaffe ge: 
wiefen twurden, und diefe Linie auch in Schleswig, Schlefien, Sachſen und 
Brandenburg Befisungen hat (34 Quadratmeilen mit 7500 Einwohnern). 
Die paragirte Köftriger Linie bezieht 32,000 Thle., die aus der unter 
greizifcher und fchleizifcher Landeshoheit ftehenden Pflege Neichenfels flie- 
Ben, hat aber gleichfalls auswärtige Befigungen. Die meuere Zeit ging 
ohne alle dem Lande felbft gehörige politifche Ereigniffe an Schleiz vor: 
über, und dem Fürften Heinrich LXII. wird ein fehr mohlmollender, lan: 
besvdterliher Sinn nachgerühmt, der, bei großer Einfachheit und Spar: 
famfeit, viele Wohlthaten zu verbreiten weiß. — Die gemeinfchaftlih , 
verwaltete Herefhaft Gera umfaßt 74 Quadratmeilen mit 30,000 Einwoh⸗ 
nern in 2 Städten, 1 Markıfleden und 89 Dörfern. Das freundliche 
Gera (mit 12,000 Einwohnen) ift die bedeutendfte Stadt der gefammten 
reußifchen Lande, hat Iebhaftes Gewerbsweſen, ein aufgewedtes, mit Leip⸗ 
zig und Altenburg verwandtes Treiben, vielfachen Verkehr, ein gutes 
Gymnaſium, Schulen, Sammlungen, ein Zucht-, Seren: und Wai- 
fenhaus u. f. m. Außer der gemeinfchaftlichen Megierung befteht für 
Gera auch noch ein befonderes Randesadminiftrationscollegium, zu dem 
jedoch auch die Mitglieder jener Regierung gehören, und unter dem bie 
Kammercommiffion und das Steuer: und KPolizeidirectorium ftehen. 
Außerdem fungiren 2 Aemter, 2 Stadträthe und 31 Patrimonialge: 
richte. Die Landftände beftehen aus 6 Deputirten der Ritterfchaft und 
2 Deputirten der Stadt Gera. Der finanzielle Zuftand ift fehr günftig; 
bie Landesfchulden find fämmtlich abgetragen und die Grundfteuer ift 
auf die Hälfte vermindert worden. Im September 1830 fünden auch 
in Gera, in Nahahmung Leipzige und Altenburgs, Bewegungen Statt, 
welche von. dem Fürften Heinrich LXXII. durch perfönliche Anfprache beis 
gelegt wurden. Man brachte einen fehr tüchtigen Beamten — gegen= 
wärtig einen der geachtetften deutfchen Publiciften — der audy nicht uns 
populär war, menn er auch durch feine Energie und feinen geraden 
Rechtsſinn manchen Leuten ein Dorn im Auge gewefen fein mochte, 
zum Opfer, damit es doch heiße, es fei auch hier ein Beamter und in 
ihm bie angebliche Quelle der Unzufriedenheit entlaffen worden. Im 
Uebrigen ward nichts verändert. Aber im März 1831 veranlafte die Mi: 
litäraushebung einen wirklichen Auflauf, der nur durch dag Einrüden 
bes gefammten reußifchen Militärs in die Stadt Gera und die Annähes 
zung preußifcher Truppen an die Grenze unterdrüdt merden Eonnte. 
Seitdem ift Ruhe, und man hört weniger von den Mißbraͤuchen, welche 
früher mehr Schlaffheit und Schlendrian, als eigentlich böfer Wille vers 
Staatö=Leriton. XI, 46 
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ſchuldete. — Die Ebersdorfer Linie beſitzt nun ſelbſtſtaͤndig die Herr⸗ 
ſchaften Lobenſtein und Ebersdorf und die Pflege Hirſchberg mit 7A 
Duadratmeilen und 19,000 Einwohnern in 2 Städten, 2 Marftfleden, 43 
Dörfern. Hier fungiren 2 Aemter, 2 Stadträthe und 7 Patrimonial- 
gerichte, fo wie in höherer Inſtanz, außer der gemeinfchaftlichen Negies 
rung zu Gera, die Landesdirection. Die Landftände beftehen aus 3 Des 
putirten der Nitterfchaft und 3 der Städte. Die Einkünfte follen ſich 
auf 120,000 Thle. belaufen. Die Grundfteuer ift neuerdings beträchts 
lich herabgefegt und die frühere Glaffenfteuer ganz aufgehoben worden. 
Diefelbe erft 1824 eingeführte Abgabe, und der Drud der privats 
rechtlihen Grundlaften,, befonders der Forſt- und Sagdgerechtfame, 
hatten eine Unzufriedenheit verlaßt, welche 1826 durch ben Befehl, 
alle Gebäude bei der Magdeburger Brandaffecuranzanftalt zu ver: 
fihern, zu einer tumultuarifhen Aufregung gefteigert wurde, die nur 
durch militärifches Einfchreiten unterdrücdt werden Eonnte. Neuerdings hat 
ſich der Fuͤrſt Heinrich LXXI. duch eine bei Einführung eines Praͤſi 
denten gehaltene, etwas ſchwungreiche, aber jedenfalls von tiefem Pflicht: 
gefühl zeugende Rede bemerklic gemacht. Ä | 


In den reufifchen Landen gilt, nebft den allgemeinen Huͤlfsrechten, 
das allgemeine Sachſenrecht, fo weit nicht die nicht zu zahlreichen fürft: 
lichen Verordnungen Aenderungen getroffen, oder die ftatutarifchen Rechte, 
Meisthümer, Gemwohnheitsrechte, die hier, wo niemals centralifirt und 
uniformirt worden ift, noch ziemlich zahlreich find, e8 mobdificiren. Su: 
flizfeitende Behörde und zweite Inftanz- find die Regierungen in Greiz 
und Gera. Dberfte Inſtanz ift das Oberappellatiönsgericht in Jena 
Die reußiſchen Fuͤrſtenthuͤmer find mit den übrigen thiringifchen Staa 
ten, an bie fie fich zu einer befonderen Bollprovinz anfchloffen, 1833 
dem preußifch=beutfchen Zollverein beigetreten. Die Bewohner ber teus 
fifhen Lande find, mit Ausfchluß von 300 Juden, ſaͤmmtlich Protes 
ftanten, und zwar faft durchgängig von der Iutherifchen Gonfeffion. Im , 
Ebersdorf befteht eine Herrnhutercolonie von etwa 400 2 

Buͤlau. 


Revolution. — Nicht blos unſer Wiſſen iſt Stüuͤckwerk; alles 
Leben iſt an Einzelne und Völker vertheilt, und erſt die ganze Ge 
ſchichte ift die Vollendung bes Lebens der Menfchheit. Wohl trägt jedes 
Volk, wie jeder Einzelne, eine Fülle von Kräften und den Trieb in ſich, 
in mannigfaltigen Richtungen ſich zu entwickeln. Allein feine Entwide 
lung erfolgt nur unter beftimmten Einflüffen, in vorzugsmeife beftimmter 
Beziehung. Daraus erzeugt fi) das drüdende Gefühl des Uebergewichts 
einzelner Aemter, Claffen oder Stände in der Gefellfchaft; fo mie im 
Kampfe von Action und Reaction der ftets fich erneuernde Verſuch, die 
Einfeitigeit aufzuheben und die harmonifch alffeitige Ausbildung und 
Geltendmachung der in den Nationen ruhenden Kräfte und Fähigkeiten 
zu erringen. Es entftehen Reformen, wenn biefen Kräften der freiere 
Spielraum unter dem Einfluffe der Staatsgewalt ſelbſt, ohne Anwen: 
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bung eines anderen als blos moralifchen Zwanges, geftattet wird. Es 
entftehen Nevolutionen, wenn die Grundgefege, als die feither geltenden 
höchften Regeln des Volkslebens, fei e8 von den Staatsbehörden, von 
dem Volk oder den Parteien im Wolfe, mit Anwendung einer nicht 
gefegmäßigen Gewalt vernichtet werden. Darum laffen fi alle Revo— 
Iutionen durch zeitgemäß ausreichende Meformen verhüten. Darum find’ 
aber auch den meiften Ummälzungen Neformen vorangegangen, teil ſich 
das Beduͤrfniß der Veränderung ſchon früher Fund that, und die Nefor- 
men nur allzu lange verzögert wurden, um fpäter noch im genügen- 
den Umfange eintreten zu Eönnen. Meiftens fallen daher die Nevolutionen, 
wie namentlidy die franzöfifchen, nicht in die Periode der größten Willkür 
und des härteften Drudes, fondern in eine Zeit, wo ſich die Zyrannei 
ſchon überlebt hat und im Abnehmen begriffen iſt. In Deutfchland 
war bie Herftellung des emigen Landfriedens eine hoͤchſt wichtige, aber 
dennoch eine unvollftändige Reform, da nicht gleichzeitig aud) den Drang: 
falten der Landleute ein Ziel gefegt wurde, woraus denn bald darauf der 
verheerende Bauernkrieg entfprang. Ehe es in Frankreich zum Ausbruche 
kam, hatte Zurgot, Lubwig’s XVI. großer Minifter, von dem Mal: 
herbe fagte, daß er Bacon’s Kopf und l'Hopital's Herz habe, den 
Gedanken gefaßt, vermittelt Provinzialverfammlungen die Nation an 
das Öffentliche Leben zu gewöhnen und fo die Wiederkehr ber 
Reihsftände vorzubereiten. Aud hatte die Verfammlung ber 
Motabeln die Einführung der Provinzialftände,, die Abfchaffung der 
Frohnen u. f. w. wirklich befchloffen. Doch alle dieſe verfpäteten und 
theilweifen Conceffionen waren fein Damm mehr gegen die ſchon allzu 
hoch geftiegene Fluth der äffentlihen Meinung, fo daß nun die Reichs⸗ 
ftände von allen Seiten dringend gefordert wurden, vom Parlament, 
wie von den Pairs des Koͤnigreichs, von den Notabeln in den Provinzen 
und felbft von der Verſammlung der Geiftlichkeit zu Paris. 

Die Revolutionen haben nicht blos einen materiellen, fondern auch 
einen ideellen Ausgangspunct. ft e8 doch ftets die geiftig fittliche Span: 
nung gegen einen Quftand, wodurch diefer erft als drüdend gefühlt und 
begriffen, wodurch alfo eine Ummälzung erft möglich wird. Zur Zeit 
des Bauernkrieges waren die vom Strome der geiftigen Bewegung minder 
berühtten flavifchen Bauern ganz ruhig geblieben, obgleidy auf ihnen 
ein nody härterer Druck, als auf den deutſchen Pandleuten laſtete. Alle 
Fehler und Sünden des Feudalweſens waren in ber erft ruhigen und 
dann gegenrevolutiondren Vendee nicht minder einheimifch als im übrigen 
Frankreich; aber die Anfichten und geiftigen Bedürfniffe der Neuzeit waren 
nicht im gleichen Maße in diefen Winkel des Landes eingedrungen. So 
find alfo auch die Mevolutionen Früchte vom Baume der Erxfenntnif, 
die zur Reife einer beftimmten Zeit bedürfen; und in diefem Sinne muß 
man fagen, daß fie fih niht machen laffen, fondern daß fie wer— 
den. Als der endliche Ausbruch einer mehr und mehr gefteigerten geifti- 
gen Spannung gegen die beftehenden Formen des Öffentlichen Lebens 
werden fich aber die Nevolutionen überhaupt durch — Regſam⸗ 
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Zeit und Beweglichkeit des Geiftes in ben verfchiedenften Gebieten 
der menfchlichen Thätigkeit fchon im Voraus anfündigen. Daraus erklärt 
es fi, daß großen politifchen oder religiös politifchen Bewegungen regel« 
mäßig befonders wichtige Erfindungen und Entdeckungen von fehr mannig- 
facher Art vorangehen oder fie begleiten. 
Jede Ummälzung trägt den Charakter ihrer Zeit und ihres Volkes, 
wie auch den ber Staatsverfaffung, in fo weit eine dauernd beftehende 
Verfaffung zugleich als der hoͤchſte Ausdrud des Wolksgeiftes betrachtet 
werden muß. Die Despotieen find nur möglich, wo noch das Volk eine 
theilnahmlofe Menge ift, und hier beſchraͤnkt ſich alfo auch aller politifche 
Kampf auf den engen Kreis des Despoten und feiner nächften Umgebuns 
gen (Palaftrevolutionen; Militärrevolutionen der Leibgarden, wie der 
Prätorianer, Janitſcharen, Streligen u. f. w.); und meil er in der 
Regel unmittelbar gegen die Perfon des Despoten gerichtet, und diefer 
der einzige Repräfentant des Staates ift, fo find die gelungenen politi- 
fchen Bewegungen zugleicy eigentliche Nevolutionen. Die abfolute Mon: 
archie unterfcheidet fid) nur dadurch von der Despotie, daß die öffent: 
lichen Intereffen in höherem Mafe von den Negenten beachtet werden, 
und daß diefe zu Neformen geneigter, fo wie durch eine fehon deutlicher 
ausgefprochene Öffentliche Meinung auch hierzu befähigter find. Hiernach 
find die Zwiftigfeiten in der Monarchie häufiger Parteientämpfe, als 
gegen den Monarchen felbft gerichtet; und darum bemerkte ſchon Mon: 
tesquieu ganz richtig: „Unſere Gefchichte‘ (die der franzöfifchen Mon: 
archie) ift voll Bürgerkriege ohne Nevolution ; die der despotifchen 
Staaten voll Revolutionen ohne Bürgerkrieg.” Die Folge hat indeffen 


bewiefen, daß in der Monarchie die Revolution wohl verzögert, aber 


nicht verhindert werden konnte; und daß diefe, bei der größeren Theil: 
nahme des Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten, zugleich allge 
meiner und erfchütternder für alle gefellfchaftlichen Verhältniffe geworden ift. 

Es find ‚meiftend gewaltige Ummälzungen, nad denen die Gefchichte 
fidy gliedert. Die Stiftung des erſten MWeltreicyes durch Cyrus; bie 
BVölkerftürme, die von Norden und Nordoften her die römifche Herrſchaft 
in Trümmer bradyen; die Sturmfluth der mohamedanifcyen Völker, die 
von Süden her in das Gebiet der chriftlichen Nationen ſich ergoß und 
andererfeits einen großen Theil Afiens und Afrikas uͤberſchwemmte; 
endlich die franzöfifche Revolution, als der Ausgangspunct einer neuen 
Reihe von Erfchätterungen — find foldye Hauptmarken der Weltgeſchichte. 
Selbft das Chriſtenthum und die Reformation, ungeachtet ihres urfprüng: 
lichen rein geiftigen und fittlihen Charakters, bereiteten doch neue gewalt⸗ 
fame Ummälzungen vor, fo daß Chriftus wohl fagen modte: „Sch bin 
nicht gefommen, Frieden zu bringen, fondern das Schwert.” Sie waren 
Reformen, wodurch Revolutionen angekündigt und eingeleitet wurden. 
Sede Ummälzung, wie groß auch der WVölkerkreis war, auf den fih ihr 
Einfluß erftredte, ging doc von einem beftimmten Volle aus, und 
feine Nation hat noch eine große und plöglic fichtbar gewordene Wir— 
fung nad) Außen hervorgebracht, ohne daß in ihren inneren Zuftänden 
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eine tief eingreifende Veränderung vorgegangen wäre. Wie eine heilig 
tieffinnige Sage die Welt felbft aus dem Chaos entflehen ließ, fo hat 
unfere neuere Geſchichte mit einem Voͤlkerchaos begonnen; aber auch vor 
der Entftehung diefer neuen hiftorifhen Welt ſchwebte fchon in der Vers 
kuͤndung des Chriſtenthums der ordnende Geift Gottes über den empörten 
Waſſern. Won der idealen Seite wurde durch Chriftus, in der -Dffen- 
barung einer welterlöfenden Liebe, die Geburt der Meuzeit beflimmt; fo 
wie von der materiellen Seite aus durd die Vermifchung und Verſchmel⸗ 
zung einer zahlreichen Menge von Nationen. Daraus ift endlih, als 
Hauptcharakter der Neuzeit, eine feitere organifche Verkettung alles Völker: 
lebens entfprungen, und feitdem find auch die Revolutionen, bie in der 
alten Welt noch mehr perfänlich oder local waren, in höherem Grabe 
national oder gar kosmopolitiſch geworden. 

Es kann hier Leine Gefchichte der Ummälzungen gegeben werden, 
unter deren Einfluß die jegigen Staaten des europdifch = amerikanifchen 
Staatenfpftems (vergl. „Gleichgewicht, völkerrechtliches”), fo wie die Staats⸗ 
verfaffungen, in ihrem Durchgange von ber feudalen zur ftändifc ges 
gliederten, zur abfoluten und endlich zur repräfentativen Monarchie und 
Demokratie, fi ausgebildet haben. Sehr bemerfensmwerth ift e8 aber, 
wie im ganzen Bereiche des europäifchen, zumal des romanifch germani= 
ſchen WVölkergebietes, in häufig Außerlich erfolglofen revolutionären Be: 
wegungen doch fchon vor Sahrhunderten die volfsthümlichen Ideen und 
Intereſſen, die in unferer Zeit fichtbarer in's Leben traten, prophetifc) 
ſich angekündigt haben. Dahin gehören in Stalien, Sranfreih und 
Spanien die Erhebung Rienzi’s für die MWiedervereinigung der Staliener 
zu einer Nation, die Jacquerie und die Neichsverfammlung von 1358, 
auf der nur Abgeordnete des dritten Standes erfchienen, fo tie bie 
heilige Ligue der Städte Gaftiliend mit ihren demokratiſchen Zendenzen 
im 14. und zu Anfange des 16 Jahrhunderts; fodann, nahe in denfelben 
Zeiträumen, in Deutfchland, England und den Niederlanden der Aufftand 
der Schweizer, die Huffitenkriege und bdeutfchen Bauernfriege, die Em: 
pörung unter König Richard IT., als der Priefter Sohn Bull dem Volke 
Freiheit und Gleichheit predigte, ſodann der Unabhängigkeitskrieg der 
Niederländer u. f. w. Ueberhaupt weift eine fnnchroniftifche Betrachtung 
der europäifchen Staatengefchichte auf das Beftimmtefte darauf hin, mie 
im mwachfenden Zufammenhange des neueften Wölkerlebens, neben dem 
eigenthuͤmlichen Nationalgeifte und Nationalcharakter, zugleich der Zeitz 
geift und Zeitcharafter eine meit höhere Potenz geworden ift, als er in 
früheren Perioden war und fein konnte. Und von bdiefem Standpuncte 
aus erſcheinen denn auc die Lehren einer fogenannten hiſtoriſchen Schuie 
als fehr unhiftorifh, kleinlich und armfelig, wenn fie etwa die franzoͤ⸗ 
fifhe Revolution nur als frangöfifch aufzufaffen fi) bemühen; wenn 
fie die Principien, welche durch diefe Revolution zum beutlicheren Be: 
mwußtfein der Völker gekommen find, vom einfeitig nationalen Stand» 
puncte aus befämpfen und verwerfen; wenn fie in diefer meltgefchicht- 
lichen Begebenheit nicht die Bedeutung eines neuen politifchen Evangeliums 
anerfennen, 
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Die Befreiung der Schweiz und ber Niederlande hatte zunächft 
noch die Abwehr eines von außen gekommenen Drudes zum Ziele; die 
englifche Revolution des 17. Jahrhunderts hatte dagegen mefentlid den 
Charakter einer inneren Bewegung, um erſt mittelbar ihre Folgen nad) 
Außen zu entwideln. Der Verlauf derfelben in dem aͤußerlich abgeſchloſſe⸗ 
nen Snfelftaate läßt bei allen Verfchiedenheiten im Einzelnen gleihwohl 
einen merkwürdigen Parallelismus mit dem fpäteren Gange der franzö- 
fifhen Ummälzung gewahren und zeigt deutlich, wie felbft die Revolu- 
tionen, dieſes ſcheinbar Willkürlichfte und Unordentlichfte in der Gefhichte, 
ihre Gefegmäßigkeit haben. In England, wie fpäter in Frankreich, war 
feit Heinrich VII. duch Heinrich VIII. und Elifabeth die koͤnig— 
liche Gewalt der Unumfchränttheit nahe gebracht, fo daß ſchon unter 
Elifabeth’s ſchwachem Nachfolger, Jacob I., die Reaction ber 
Freiheit begann, um unter Karl I. zum vollen Ausbruhe zu kommen. 
Auch hier fing die Oppofition mit dem Widerſtande gegen einzelne Maß- 
regeln. an. Das lange oder blutdürftige Parlament (1640) war zugleich 
die englifche Nationalverfammlung und ber englifche Convent. Die 
britifche Nation theilte fi) auf fehr ähnliche Weife in Parteien: auf 
der einen Seite ber größere Theil des hohen Adels, die Vornehmen unter 
den Gemeinen, die eifrigen Anhänger der bifhöflichen und der römifch- 
Eatholifchen Kirche als Ropaliften ; auf der anderen Seite das Parlament, 
faft alle größeren Städte, die Maffe des Volkes, namentlid die pro: 
teſtantiſch und demokratiſch fanatifirten Schotten, fo wie bald die Flotte 
und das Heer. . Im Verlaufe des‘ VBürgerkrieges kam die heftigere Partei 
zur Herrſchaft. Und wie die franzöfifchen Jacobiner mit der Gefchichte 
ihrer. Nation völlig zu brechen und die momentane Leidenſchaft und 
Laune des Volkes ald Volkswille geltend zu machen fuchten, eben fo 
thaten e8 die Independenten, da fie, jede pofitive Gewalt verfchmähend, 
in Kiechenfachen, wie in Staatsfahen, nur vom inneren Geifte fid 
treiben ließen. Endlich ging da und dort aus der Zerwürfniß eine Mi— 
litärherrfchaft hervor, von längerer Dauer, als es die Volks- oder 
Poͤbelherrſchaft war; und felbft in der Reftauration und ihrem Verlaufe 
laͤßt ſich noch die Analogie zwiſchen den Ereigniffen in Großbritannien 
und in Frankreich verfolgen. Was fih ſchon nad den Kämpfen der 
Sacquerie in Frankreich gezeigt hatte, und was durd die franzöfifhe Re— 
volution in höherem Maße offenbar wurde — daß die Vürgerkriege einer 
großen Nation, weil fie alle Kräfte in Anfprudy nehmen und in die 
äußerfte Spannung verfegen, die Nationalmaht nad Außen erhöhen, 
ftatt fie zu ſchwaͤchen — dies hatte ſich eben fo an Großbritannien bes 
währt. Daraus erklärt fich denn, daß in England, während der Eurzen 
Zeit der Republik und der militärifhen Dictatur, veichere Keime ber 
künftigen Wohlfahrt, Macht und Größe ausgeflreuet wurden, als zuvor 
in einer langen Periode der herkoͤmmlich monarchiſchen Herrfchaft. (Vergl. 
„England, Statiftik‘). * 

Die Grundſaͤtze, die endlich feit 1688 ihre vollere Geltung in 
Großbritannien. erhielten, hatten einen erft fpäter bemerkbar gewordenen, 
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aber dennoch hoͤchſt bedeutenden Einfluß auf diejenigen beitifchen Colo— 
nieen, bie in allen culturgefchichtlichen Beziehungen dem Mutterlande 
am Naͤchſten flanden. Dazu kam freilich im englifhen Nordamerika 
noch der äußere Umfland, daß diefes, nach der Eroberung Canadas durch 
Großbritannien, des Schußes von Seiten des Mutterlandes gegen Frank: 
reich nicht mehr, wie früher, bebürftig. Wie einft in den Niederlanden 
die Abgabe des hundertften Pfennigs vom Vermögen und des zehnten 
vom Ginfommen das Signal zum Ausbrudhe war, fo wurde e3 in 
Mordamerifa eine noch viel geringere Abgabe vom Thee, nachdem in 
anderen wefentlicheren Beziehungen das Parlament in London der Oppo- 
fition der Colonieen ſchon nachgegeben hatte. Allein es handelt fich zu: 
gleich für diefe überfeeifchen Länder um die Behauptung des Rechts 
der Selbftbefteuerung, und das Volk braucht ſtets ein materielles Zeichen, 
ein allgemein verftändlihes Symbol, wodurch ihm fein Recht zur An: 
fhauung und zum Bewußtfein gebracht werde. Daher erklärt ſich, daf 
die Revolutionen , die gleichwohl fhon lange vorbereitet waren, nicht 
felten durch fcheinbar geringe Veranlaffung auch erzeugt zu fein fcheinen. 
Erft nah 9 Jahren (1782) wurde die Unabhängigkeit der vereinigten 
Staaten im Frieden von Verfailles anerkannt, und es iſt bezeichnend fuͤr 
diefe Revolution und den germanifchen Volkscharafter, daß die endliche 
Entfcheidung weniger duch Schladyten und raſch auf einander folgende 
Schläge, als durdy ein dauerhaft organifirtes Syſtem des zähen und 
paffiven Widerftandes herbeigeführt wurde. 

Wie hoch man die Nüdwirkung des nordamerikanifchen Unabhängig: 
Feitöfrieges auf Europa und zumal auf Frankreich anfchlagen mag, fo 
konnte doch die noch nicht überftandene Krife, welcher unfer Welttheil 
entgegenging, dadurch nur befchleunigt, aber nicht hervorgerufen werden. 
Der große Gegenfag eines van privilegieten Glaffen umgebenen Monar: 
chenthums gegen einen an Zahl, Vermögen und Bildung wachſenden 
dritten Stand hatte im ganzen mittleren und weſtlichen Europa fid) 
ausgebildet. Er murde um fo fühlbarer, da fi die Monarchen und 
die ihnen unterwürfig gewordenen privilegirten Stände nidyt mehr gegen- 
feitig befämpften, fondern gemeinfhaftlid auf dem Volke lafteten; fo 
wie auch ſchon zur Zeit des beutfchen Buauernfrieges den Bauern der 
Drud der NReicheftände und der ganzen Grundherrenariftofratie nur um 
fo ſchwerer gefullen war, nachdem diefe unter ſich ihren Frieden gefchloffen 
hatten. Aus dem Volke heraus erhob fich befonders im 18. Jahrhundert 
eine zahlreichere und bewegliche Arijtofratie des Geiftes, die gegen die privis 
legirten Stände um fo bitterer anfämpfte, da fie für fich felbft die Schran- 
ten nicht zu Öffnen vermochte, hinter denen ihr das herkömmliche Vor: 
recht und das zum Privilegium verkörperte Vorurtheil entgegengeflanden. 
Uber ehe noch im materiellen Kriege jeder Soldat den Marfchallsftab 
in ber Patrontafche trug, gefchah dies fhon im geifligen Kampfe. Die 
wirklich talentvollen Fürften, oder Mitglieder des Adels und der Hierar— 
hie, waren moralifch genöthigt, dem Talente, wo e8 ſich zeigte, entgegen: 
zukommen; und die Huldigungen zwifhen den politifchen und ben intellec» 
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tuellen Mächten wurden fortan in höherem Grabe, als je zuvor, gegen: 
ſeitig. Es geſchah alfo, wie immer, erft auf dem Gebiete bes 
Geiſtes, was fich fpäter ſichtbar wiederholte. Es entftand eine Ver: 
fchmelzung zwifchen einem Theile der privilegirten Stände mit den geiſti⸗ 
aen Führern des dritten Standes, ehe dies noch in der Verfammlung 
der Reichsftände der Hall war ; und da Sieyes ſchrieb: „Was ift ber 
dritte Stand? Nichts! Mas will er werden? Alles.” fprach er nur 
als politifche Forderung aus, mas fehon geiftige Thatfache geworden mar. 
Er hatte damit zugleich das Wort gefunden für die Idee der Einheit 
des Nationalgeiftes, von dem bie vollziehende Gewalt von jegt an 
ihre Impulſe empfangen follte. 

Dieſe Idee der Einheit wurde plaftifch in der Gonftitution von 1791, 
welche eine Verfammlung , ohne weitere Gliederung, dem nur mit einem 
fuspenfiven Veto ausgerüfteten Monarchen und feinen verantwortlichen 
Miniftern gegenüberftellte. Das MWahlreht mar aber, nad; bderfelben 
Gonftitution, noch an ein gewiſſes Wermögen geknüpft, und dies mochte 
um fo eher gefchehen, als unter den bisherigen focialen Verhaͤltniſſen 
der Befis eines gemwiffen Vermögens auch bie gewöhnliche Bedingung 
jeder höheren Geiftesbildung war. Diefe erfte Periode der Revolution 
mar zugleich diejenige einer reinen VBegeifterung,-und vom Abende des 4. 
Auguft an wetteiferten Adel, Gorporationen, Städte und Provinzen, ihre 
Vorrechte zum Opfer zu bringen. Beſonders deutlich ſprach ſich noch 
der Charakter diefer Zeit in der Beſtimmung aus, daß jeder Bürger 
fein fteuerbares Vermögen ohne Eidesformel, unter ber blofen einfachen 
Berficherung anzugeben habe: „Ich erkläre mit Wahrheit.” 

Allein fortan fammelte die innere und aͤußere Reaction ihre Kräfte. 
Die Revolution fuchte ſich alfo im mwachfenden Umfange auf die Maffe 
ber Nation zu ftügen, und das Königthum, in ſchwankender Mitte zwifhen 
den ftreitenden Parteien, wurde aufgerieben. Schon in feiner erften 
Sigung (21. September 1792) fchaffte der Convent die Monarchie ab, und 
die Conftitution von 1793, wonach die Vertreter der fouveränen Nation 
einzig nach Verhaͤltniß der Bevölkerung gewählt werden follten, ver: 
fündete die unbefchränktefte Demokratie. Es ift übrigens bedeutend genug, 
daß die verfaffungsmäßige Herrfchaft der großen Maffe gar nicht zur 
Bollziehung kam; denn die herrfchende Bergpartei bedurfte ftatt der 
übertriebenen Demokratie einer möglichft zufammengedrängten Dictatur, 
und die Sonftitution von 1793 blieb fuspendirt, bis zu ihrer Abfchaffung- 
Um inzwifchen mit den Waffen politiſch operiren zu koͤnnen, erhielten 
die unvermögenden Bürger einen täglichen Sold von 40 Sous für ihre 
Theilnahme an den Verfammlungen der Sectionen. Ganz in berfelbm 
Meife hatte man zu Perikles’ Zeit in Athen ‚angefangen, die in den Ver: 
ſammlungen erfchienenen Bürger zu bezahlen und mit dadurch den Grund 
gelegt zur Verwandlung der Volksherrſchaft in Pöbelherrfchaft. In jene 
zweite Periode der franzöfifchen Nevolution fielen die Gefege gegen bie 
Verdächtigen, das blutdürftige MRevolutionstribunal und die Errichtung 
der hoͤlliſchen Golonne. Man mag folhe Verirrungen und Greuel bes 
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richten und brandmarfen, allein man foll anbererfeits nicht vergeffen, 
daß jede Revolution zugleich eine heftige Evolution der öffentlichen Meis 
nung ift, mit der fich der Einzelne ſchon durch eine andere Anſicht, als 
die herrfchende, in einen alsdann fchärfer empfundenen Widerſpruch ſetzt; 
und daß in der Periode der allgemeineren Aufregung fehon dieſe blofe 
Gleichguͤltigkeit des Bürgers in ganz anderem Lichte, als in der Zeit 
friedlicher Entwidelung erfcheint und darum auch leichter als Verbrechen 
gegen die Gefammtheit betrachtet und verfolgt wird. 

Die Girondiften waren gefallen, da fie der gemaltthätigen Herr⸗ 
fhaft zuvorfommen, die Dantoniften, da fie ihr Einhalt thun wollten. 
Allein felbft der Sturz einer Partei nach der anderen mußte die Feinde 
der Gemwalthaber vermehren und die Revolution ihrem Scheitelpuncte 
zuführen. Als am 9. Thermidor Robespierre und feine Genoffen 
geftürzt waren, maffnete ſich der Schreden gegen ben Schreden. Es 
organifirten ſich voyaliftifche Fefisvereine und Sonnenvereine, die furcht⸗ 
bare MWiedervergeltung übten; und wie früher die Republicaner und Sans⸗ 
eulotten ihre Marfeillaife und ihr „ga ira“ fangen, fo flimmten jegt bie 
Eöniglich Gefinnten ihren „reveil du peuple“ an. Die vorwärts dringende 
Revolution hatte ihre Septemberwürgereien, ihre Juſtizmorde der Guil: 
Iotine, ihre Füfilladen und Moyaden. Jetzt machte man Jagd auf die 
Sacobiner , und zumal im füdlichen Frankreich wurden diejenigen in ben 
Gefängniffen gemordet, die an der vorhergegangenen Schredensregierung 
irgend Antheil hatten; .oder fie wurden auf ein einziges Wort der Anklage 
hin ergriffen und in die Rhone geftürzt. So mar die Reaction eben fo 
blutig wie die Revolution; aber — von einzelnen Ausnahmen abgefehen 
— lag menigftens die ſchnelle Vernichtung der Feinde im Charakter 
der einen, tie der anderen. Nicht fo war es in früheren Zahrhunderten. 
Man erinnere fih 3. B. jener häufigen Scenen der Graufamfeit im 
deutfchen Bauernkriege, als die empörten Bauern einen Ritter von 
Helfenftein durd die Spieße jagten; als nach ber Niederlage ber 
Empörer die fiegreicheg Fürften und Adelichen zahlreiche Opfer langfam 
verbrennen ließen; als ein Graf Rud. von Sulz dem mwaderen Pre— 
diger Raͤbmann mit einem eifernen Löffel beide Augen aus dem Kopfe 
nehmen ließ; als auf Befehl des Markgrafen Kafimir von Brandens 
burg 59 Einwohnern von Kiffingen die Augen ausgeftochen mwurben, 
weil fie gefagt hatten, fie würden den Markgrafen nie wieder anfehen 
u. dergl. Das mar noch der dem Mittelalter fo eigenthuͤmliche ſchauer— 
lihe Humor der Graufamkeit, und es mweif’t immerhin auf eine. 
Veränderung im Charakter der Zeiten, daß die neueren Ummälzungen, 
wenn auch nicht minder blutig, doc minder grauſam gemefen find. 
Mit jener Umkehr der franzöfifchen Revolution ging auch Hand in Hand 
eine fichtliche Veränderung der moralifchen Zuftände. Der Enthufiasmus 
ber erften Periode, der jedes Opfer brachte, und ber Fanatismus ber 
Schredenszeit, der jedes Opfer forderte, waren vorüber. Aller Glaube 
mar verloren; die Tugend des Bürgerftandes, wie die des Volkes ſchien 
verſchwunden ; man kam gefehwächt und gelähmt aus dem wilden Sturme; 
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man dachte mit Schreden an die frühere Exiſtenz zuchd und — mie 
zum Erfag der langen Entbehrung — warf man ſich zügellos dem Ver— 
gnügen in die Arme. Jetzt erft war die Revolution vorherrfchend 
materialiftifch geworden. Aber bie flets fiegreiche Macht des Geiftes 
und Charakters Läßt fich nicht vernichten, fondern nur in der Erfcheinung 
verwandeln und von einer Stelle auf die andere drängen. Als Idee 
bes Ruhmes richtete fie die Spannfraft der Nation wieder auf. Wohl 
ift fpäter auch bdiefe dee des Ruhmes, im Sagen nach materiellem 
Befige, von fich felbft abgefallen; allein dennoch bleibt e8 wahr, daß 
die Militärherrfchaft in Frankreich nur mögli wurde, weil fich bie 
geiflige und fittliche Kraft mehr und mehr unter die Fahnen geflüchtet 
hatten. | u 

Noch einmal verſuchte es die durch die Ereigniffe wiebergehobene 
gemäfigte republicanifche Partei mit ber rein bürgerlichen fogenannten 
Directorialverfaffung von 1795, welche Mignet, in feiner Gefchichte 
der Revolution, die befte, weifefte, freifinnigfle und vorausfichtigfte aller 
bisher eingeführten oder entworfenen Gonflitutionen nennt. In diefer 
Berfaffung it, außer der größeren Concentrirung der vollziehenden Ge: 
walt in ein Directorium von 5 Mitgliedern, nody ganz befonders zu 
beachten, daß man nad fechsjährigen Erfahrungen in Revolution und 
Sefeggebung wieder eine Gliederung ber gefeßgebenden Gewalt in einen 
Rath der Fünfhundert und einen Rath der Alten für nothwendig hielt. 
Man erkannte an, daß eine vom Volke unmittelbar oder mittelbar gewählte 
Körperfchaft a uch wohl der Ausdrud der blos momentan herrfchenden Stim⸗ 
miung, der gerade vorwiegenden Volkslaune und Volksleidenſchaft ift; daß fie 
alfo den wahren und befonnenen Volkswillen nicht immer reprä: 
fentirt und vepräfentiren kann. Darum bielt man die Eriftenz einer 
zweiten Körperfchaft für unumgänglich, der man eine von ber Volke: 
laune unabhängigere Stellung zu geben hoffte, und welcher darum vor: 
zugsweife der Act der befonnenen Weflerion in Sachen der Gefeßgebung 
zufallen follte. Ueberhaupt ift e8 bedeutend genug, daß man faft in 
allen neu conftituirten Staaten, nicht ſehr zahlreiche Ausnahmen abge: 
rechnet, endlich auf eine foldhe Gliederung der weſentlich gefeßgebenden 
Behörden gekommen if. Man mag fhon hieraus fchliefen, daß dem 
fogenannten Zweikammerſyſtem eine tiefere Wahrheit und innere Noth- 
wendigkeit zu Grunde liegt, wenn man gleich die bis jegt beftehenden 
und beftandenen erften Kammern, Senate u. dergl., als in der Form 
ungerathene, für hoͤchſt unvollkommene Verſuche und nody zur Zeit für 
nicht mehr als politifhe Mifgeburten gelten läßt. 

Bei der auch in den Staatsbehörden fichtbar gewordenen Erfchlaffung 
der franzöfifhen Nation, die den Zrümmern der ertremen Parteien 
um fo freieren Spielraum geftattete, konnte indeffen diefe Directorialver: 
faffung nicht von langer Dauer fein. Gleichwohl hielt fie fi laͤnger 
als jede der früheren Gonftitutionen, denn felbft der 18. Fructidor 1797, 
der Sieg des Directoriums uͤber den royaliftifch gewordenen Rath der 
Fuͤnfhundert mit Hülfe der Militärgewalt unter Augereau, führte 
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doch nur eine Mobification herbei. Geftürzt wurde fie erft durch den 
18. Brumaire 1799, nachdem noh Sieyes in feinem befannten Gon- 
ftitutionsentwurfe den legten ohnmächtigen Verſuch gemacht hatte, durch 
ein politifches Kunftftüd die Gewalt dem Bürgerthume zu retten. Von 
jest an, mährend der erflen und zmeiten Gonfularverfaffung bis zum 
erblihen Kaiferthbume, war die ganze franzöfifche Verfaffungsgefchichte 
nur eine fortgefegte Demaskirung der am 18. Brumaire eingefegten 
Militärherrfchaft. Dies gefhah, mährend die Nation fo wenig an 
Despotismus glaubte, daß fie vielmehr der fehr weit verbreiteten Mei: 
nung war, Niemand werde fie fernerhin unterjochen Eönnen. Allein 
es mußte gefhehen, denn in ihrer Ermüdung war fie unfähig zur Ver: 
theidigung einer ihr Läflig gewordenen Souveränetät, über bie fie felbft 
fpottete, feit der Pöbel die höchfte Gewalt ausgeuͤbt hatte. 

Früher fah man an der Spige des mächtigen Reiches die Regie: 
rung der Ausfhüffe, gebildet aus Männern, die alle drei Monate 
wählbar waren, ohne Wache, ohne Befoldung, ohne Nepräfentation, 
die von ein paar Franken des Zages lebten und 18 Stunden lang an 
einfachen Tiſchen arbeiteten. Nicht viel glängender war der Anfang der 
Directorialregierung, bis Napoleon wieder die Gewalt mit allem Pompe 
umgab und durch feinen neuen Abel felbft die Gleichheit zerftörte. Schon 
vorher hatte man fich dem Lurus bes Genuffes rüdfichtslofer ergeben. 
Dazu kam jest der Lurus der Aufßerlichen Auszeichnung, ber aber gleich— 
wohl — mie fehr man ihn tadeln mag — ein Gorrectiv gegen bag 
Berfinfen in. eine noch gröbere finnliche Rohheit war. Schon oben 
wurde hervorgehoben, daß in Frankreich, mie früher in England, die 
Militärdietatur eine längere Dauer hatte, als jede andere Form ber 
vorgängigen revolutionären Verfaffungen. Ueberhaupt läßt fi nicht 
verkennen, daß ſich der Gang der Nevolution zwar in ungleiche Perioden 
zerlegte, daß ſich aber darin gleichwohl ein innerlich nothwendiger Rhyth— 
mus offenbarte, und daß ungeachtet aller Impromptus des Schidfals 
und bes Zufalls das Drama im Großen feinen nothiwendigen Verlauf hatte. 

Die Nevolutionen, als Ausnahmen vom herfömmlichen Gang der 
Ereigniffe, haben auch ihre erceptionelle Gefeggebung *), Sinanzwiffen: 
haft und Nationaldtonomie, Adminiftration und Kriegsfunft, die gleich 
wohl mieder in fich felbft ihre Gefeßmäßigkeit tragen. Die häufigen 
Anlehen hatten die Nothmwendigkeit öffentlicher Nechnungsablage und die 
drüdender gewordenen Steuern hatten die Neichsftände herbeigeführt. 
Um der Finanznoth zu begegnen,, richteten fich die Blicke zunaͤchſt auf 
die augenfälligfte Ungleichheit in der WVertheilung des Vermögens, 
auf die übermäßigen Güter der Geiftlichkeit. Ueberhaupt tritt die Dis— 
harmonie der Kräfte, wodurch die Revolutionen erzeugt werden, meiftens 
aud) in einer als drüdend empfundenen ungleihen Vertheilung des Ver: 
mögens hervor, indem nicht felten eine folche reale Ungleichheit wenigſtens 
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theilweiſe nur der Ausdruck der auf dem Rechtsgebiete herrfchenben 
idealen Ungleichheit if. Und darum werden Ummälzungen zu Zeiten 
unvermeidlich, wenn nicht zeitige und ausreichende Reformen bie billigere 
Vertheilung auch der materiellen Güter einzuleiten wiſſen. Mufte doch 
fhon Solon feine Reformen mit der Siſachtia beginnen, indem diefes 
Gefeg über Vernichtung der Schulden ein von ber Noth fhlechthin ges 
fordertes Rettungsmittel war, und hatte ſich doc in Rom um die billi⸗ 
gere Vertheilung des ager publicus Sahrhunderte lang der Kampf ber 
Parteien gedreht. Die Güter der Geiftlichkeit, mehrere taufend Millio- 
nen, wurden alfo in Frankreich für Nationalgut erflärt. Der Glerus, 
fo lange ihm die Verwaltung blieb, verhielt fi) ruhig; als ihm aber 
auch diefe genommen wurde, begann er feine Oppofition. Dadurch wurde 
andererfeits eine nationale Reaction hervorgerufen, welche, urfprünglich 
gegen die Vertreter des Chriftenthums gerichtet, durch fortwährende Stei« 
gerung bis zur Negation aller geoffenbarten Religion umfhlug. Um 
das unbemwegliche Vermögen des Clerus und fpäter der Ausgewanderten 
aller Claſſen flüffig zu machen, wurden die Affignaten gefchaffen und 
endlich bis auf die Summe von nahe 40,000 Millionen Franken ver: 
mehrt. Dies war die meitgreifendfte Anticipation der Zukunft, die noch 
je in der Gefchichte vorgefommen ift, die Wirkung eines nationalen 
Selbftvertrauens, mie es nur zur Zeit der fanatifchen Spannung aller 
Kräfte möglich fein konnte. Als fodann dieſer Spannung die Abfpans 
nung folgte, fhmächte fi auch das früher fo überfühne Vertrauen auf 
die finanziellen Kräfte; und das Directorium war genöthigt, zur Ne: 
duction des Papiergeldes und zur Erklärung des Staatsbankerottes zu 
fhreiten. Nachdem man mit der Corporation des Glerus ein Ende ge: 
macht hatte, war man zu Eingriffen in das Vermögen ber Einzelnen 
fortgefchritten; und als es zur Pöbelherrfchaft gefommen war, ftellte 
man überhaupt die ärmeren Glaffen den reicheren entgegen. Der Mohl: 
fahrtsausfhuß hatte durch Mequifitionen und durch das Marimum im 
Innern, wie beim Heere, dem Mangel vorgebeugt, und biefer Finanz⸗ 
ordnung, welche die Reichen und Kaufleute den Soldaten und der Menge 
zinsbar machte, hatte fich unter der Herrfchaft des Schredens Niemand 
zu mwiderfegen gewagt. Als aber diefe Herrfchaft zu Ende und die Zeit 
der Confiscationen vorüber war, trat auch gegen das Marimum eine 
Reaction ein, und es entfland eine furchtbare Noth, da ſich der Convent, 
das Volk und das Heer plöglich wieder den Eigenthuͤmern und Specus 
Ianten Preis gegeben fahen. Diefe Noth dauerte unter manderlei Schwan= 
fungen fort, bis endlicy die eiferne Hand des Militärherrfchers Ordnung 
ſchuf; doch murde das Princip der Gleichheit der Befteuerung aus dem 
Truͤmmern ber Revolution gerettet. 

Daffelbe Princip der Gleichheit und der nationalen Einheit drang 
in der Verwaltung duch. Die gleichförmigere Eintheilung Frankreichs 
in Departemente, im Gegenfage gegen bie frühere provincielle Vielartig- 
keit, und damit die Vernichtung aller Provincialprivilegien, war Die 
abminiftrative Darftellung der Idee der Nationaleinheit und die Revo: 
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Iution im Gebiete der Verwaltung. Nicht blos äußerlich hat fich diefe 
neue Eintheilung erhalten, fondern fie ſcheint ſich zugleich dauernd bewährt 
und in der Gefinnung der Nation Wurzel gefaßt zu haben. Denn ob 
man glei jegt, dem Uebermaße der Gentralifation gegenüber, nad) 
einem freieren und felbftftändigeren Communalleben begehrt, läßt fich 
doch Eeine ernftlihe und tiefer begründete Sehnſucht für eine Rüdkehr 
zur früheren provinciellen Spaltung gewahren. (Siehe „„Departements‘,) 
Ganz damit im Einklange fand auch die im Anfange der Revolution 
befchloffene innere Drganifation der Geiftlichkeit. 

Einen ähnlichen Verlauf hatte die Ausbildung der revolutionären 
Heerverfaffung und Kriegskunft. Im Anfange der Revolution konnte 
man dem Auslande nur die herfömmlich überlieferten Widerſtandsmittel 
entgegenfegen. Die aufßerordentlihe Noth trieb zu außerordentlichen 
Maßregeln, und wie die politifche Verfaffung, fo ftügte fi gar bald 
die militärifche auf die Maffe des Volkes... Danton beantragte 
feinen Aufruf an die Nation, um die Energie der Bürger aufjuregen 
und 400,000 Mann aufzubieten; Barrere rief: „Durch den Donner 
der Kanonen müffen wir den Feinden unfere Gonftitution fund thun. 
— — Die Republit ift nur noch eine große belagerte Stadt, fo muß 
denn Frankreich nur noch ein großes Lager fein.” Diefem Gedanken 
gab Carnot Leben, indem er die Methode des großen Krieges anwendete 
und im Kriege gegen das Ausland die volle Nationalkraft der Leitung 
eines Willens unterwarf. Während früher die Feldzüge mit zerftreuten 
und außer Zufammenhang agirenden Corps unternommen wurden, cons 
centrirte jegt der MWohlfahrtsausfchuß ‚diefe Corps und ließ fie nicht erft 
im Angefichte des Feindes, fondern ſchon in ber Ferne operiren, um fie 
nad) einem gemeinfamen Ziele zu Ienten. Was der Ausfchuß für jeden 
Feldzug, that Bonaparte für jede Schlacht, indem er feine verfchiedenen 
Corps auf den entfcheidenden Punct brachte und durch die Schnelligkeit 
feiner Schläge mehrere feindliche Armeen mit einem einzigen Heere ver: 
nichtete. Die abfolut demokratifche Heerverfaffung, die Volksbewaffnung 
in ihrem ganzen Umfange, konnte indeffen eben fo wenig zur Boll: 
ziehung kommen, als die demokratiſche Konftitution von 1793. Die 
Idee derfelben fchrumpfte duch Napoleon in das feither faft allgemein 
herrfchend gewordene Gonferiptionsfpftem zufammen und, glei den 
fogenannten gemifchten Gonftitutionen , ‘find auch die neueren Militär: 
verfaffungen bisher nur eine ſchwankende Mitte zwifchen Demokratie 
und Monarchenthum. Und wie gewöhnlich die Nothwendigkeit erft durch 
die Noth erkannt wird, fo mag e8 wohl noch einmal diefer legteren 
bedürfen, um der wahrhaft nationalen Kriegsverfaffung das Webergemwicht 
zu verfhaffen, einer Verfaffung, die ſich einerfeit8 auf allgemein militd- 
riſche Jugendbildung fügt, andererfeits aber, für die Führung des Herres 
und für die Specialmwaffen, auf eine hinlänglicy zahlreihe und berufs: 
mäßig ausgebildete Claſſe militärifcher Staatsbeamten. Am Meiften 
hat man ſich diefem Ziele in Preußen genähert; allein ob man ihm 
weiter entgegengehen, oder wieber zuruͤckſchreiten will, feheint gerade in 
neuefter Zeit wieder zweifelhaft geworden zu fein. 
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Die frangöfifche Revolution war urfprünglich eine Innere Angelegens 
heit; durch die Emigration und das Ausland wurde fie bald auch eine 
auswärtige. Bel der inneren Zerfplitterung Frankreichs durfte man deſſen 
erfte Erklärung, daß es fich auf die Vertheidigung befchränte, daß es 
nicht auf die Eroberung ausgehe, wohl für aufrichtig halten. Aber der 
Sieg weckte das Gelüfte nach den fogenannten „natürlichen Grenzen”, 
und im MWiderfpruche mit jenen früheren Erklärungen wurden ſchon 1792 
und 1793 Savoyen und Nizza, als Departemente des Montblanc und 
der Seealpen, mit der neuen Mepublif vereinigt. Da nun bie fort 
fchreitende Ausdehnung des Begriffes der „natürlichen Grenze‘ in’s 
MWidernatürliche die europdifche Reaction erzeugte, fo kam man erft 
durch diefe zum geldäuterten Begriff der Naturgrenze, oder zu der mehr 
und mehr durchdringenden Weberzeugung, daß die Gliederung des Völker: 
lebens weſentlich bedingt ift durch die Nationalität und die Vertheilung 
der Hauptfpradhen, d. h. durch den Nationalgeift, der nad Außen ſei⸗ 
nen Nationaltörper nicht blos hat, fondern ihn auch fort und fort 
erzeugt und erhält *). So wurde der Anfang der Revolution durch ihre 
Idee einer finatsbürgerlichen Gleichheit der Individuen der Ausgangs: 
punct eined neuen Staatsrechtes; fo mie das Ende derfelben, oder 
doch der Schluß ihres erften Hauptactes, der Ausgangepunct eines neuen 
Völkerrechtes. Muß man nun die Snitiative für jenes der franzd- 
fifhen Nation zuerkennen, fo ift dagegen Deutfhland als bie eigent- 
liche Geburtsftätte eines neuen Wölkerrechtes zu betrachten, wie bies bei 
der vorherrfhenden Fähigkeit der Deutfchen, gegen alle Nationen gerecht 
zu fein, auch wohl zu erklären ift. Uebrigens iſt biefes, mie jenes, 
ein weſentlich populdres Erzeugnif. 

Nicht blos durch die Wahrheiten, die fie zu Tage förderte, auch 
durch ihre Verirrungen, welche die Reaction erzeugten, hat die franzöfifche 
Revolution ihren günftig befruchtenden Samen über alle Länder zerftreut. 
Sie ift die Warte, von der aus fich ein hellerer Blick zugleich über die 
Vergangenheit und die Zukunft des Voͤlkerlebens öffnet. Die Reftauration 
gab fi das Bindifche Anfehen, die Revolution zu ignoriren, und fah 
fi) doch genöthigt, mit ihrer octropirten Charte von 1815 einen Ver: 
gleich mit ihr zu verfuchen. Ihr Kampf gegen bie Ideen und Beſtre⸗ 
bungen ber Neuzeit führte zue Julirevolution. Diefe Fam mieder auf 
das Princip zuruͤck, von dem die erfte Revolution ausgegangen war, 
auf das der Volksfouveränetät, das in feiner richtigen Auffaffung nur 
das Prineip der ftufenmweife fortfchreitenden politifhen Selbftthätigkeit der 
Völker ift, im Gegenfage zum einfeitigen Beftimmungsrechte monardhifcher 
oder ariftofratifcher Gewalthaber. Allein auch bie Politik bes jegigen 
Zuftemilieu ift erft das ABE eines neuen Staatsrechts, das noch fehler: 
mäßig und bis zur Ermüdung bald vorwärts, bald ruͤckwaͤrts hergefagt 
wird, ohne daß man bis jegt das fchöpferifche Wort daraus zufammenzufegen 
vermochte, das für Gegenwart und Zukunft den politifchen Gedanken 


+) Berg. „Grenze“ Bd. VII, 
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rein und vollftändig ausfpricht. Immer fteht Übrigens die Gonftitution 
von 1830, ungeachtet einzelner und bedeutender Werfchiedenheiten, ders 
jenigen von 1791 wieder näher, als jede der zmwifchenliegenden Berfaf- 
fungen. Denn jede Revolution kann doch ſtets nur die gerade hert= 
[hend gewordenen Begriffe und Worftellungen zur Bollfttedung 
bringen, und fo wird fi) immer eine folche Nüdkehr der Revolution 
auf fich felbft gewahren laſſen, fobald nur diefe Uberhaupt ihre vollftän= 
digere Entwidelung von Action und Reaction hatte. Um mit der Res 
publit endigen zu koͤnnen, hätte das Frankreich von 1789 im Stande 
fein müffen, damit anzufangen. 

Allein felbft nad) ihrem bleibenden Nefultate, tie dies fehon ber 
Name treffend fagt, laſſen fich die Mevolutionen als die Nüdkehr der 
Gefchichte eines Volks auf ſich felbft und darum als Rüdwälzung be- 
zeichnen. Wie der Kern, aus dem ein Baum herausmäachft, fo trägt 
fhon die Urgefchichte der Nationen ihre Zukunft in fi; ohne daß frei: 
ih, hier wie dort, die Beftimmbarkeit von Außen damit aufgehoben 
würde. So lange nun der Staat blos naturwiüchfig und in ihm felbft 
die Neflerion auf ſich felbft noch wenig ausgebildet ift, hat Alles feinen 
natürlich nothwendigen Verlauf. Erſt in fpäteren Perioden Fann die 
Willkür, einzelne Richtungen im Volksleben vorzugsmeife begünftigend 
oder hemmend, zugleich ihren entfchiedeneren und einfeitigeren Einfluß 
äußern. Indem alfo bie Revolution die fo entftandenen SHinderniffe 
plöglid und gemwaltfam bei Seite fhafft, bringt fie eben dadurch die 
verhältnißmäßig zurüdgebliebenen lemente des Volkslebens zur 
fehnelleren Entfaltung. Wenn es alfo wahr ift, daß die Völker nur 
langfam wachſen, fo ift doch nicht minder richtig, daß fie in Revolus 
tionsgewittern fchnell reifen; daß mwenigftens bie Meinungen und Bes 
dürfniffe, die noch nicht volles Leben geworden find, ploͤtzlich Leben wer⸗ 
den, daß alfo die Geburt fchnell erfolgt, wenn auch die Zeit der Eme 
pfängnig einer fpäteren Vergangenheit angehört. Die Wahrheit, daß 
Ummälzungen zugleih Rüdwälzungen find, hatte ſchon Montes quieu 
in den Worten ausgeſprochen: „Dans le cours d'un long gouverne- 
ment on va au mal par une pente insensible, et on ne remonte 
au bien que par un effort.“ Er hätte nur, mas er hier von ben 
Ummälzungen in Demokratieen fagte, eben fo allgemein fagen dürfen. 
Die Einführung der Reichsftände in Frankrei war gleichfalls nicht 
blos eine Reftauration, fondern fie wurde auch von Anfang an als 
fotche erkannt. Gleiches gilt von ber Verbefferung ber Zuftizverfaffung 
durch Einführung der Gefchmworenengerichte, von der Herftellung einer 
mehr populären Heerverfaffung u. m. A. Wurde doch fogar dem Könige 
Ludwig XVI. der Zitel „Wiederherſteller der frangöfifchen Freiheit’ 
von der Nationalverfammlung feierlichft ertheilt *). 


*) Kaft alle Hiftorifche Literatur hat es mit religiöfen und politifchen Um— 
waͤlzungen zu thun, und es wäre hier, wo es nur um eine kurze Metaphyſik der 
Revolutionen gilt, allzu mweitläufig, noch eine trockene Romenclatur von Werfen, 
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Die franzöfifche Revolution war eben fo fehr eine fociale als eine 
politifhe. Sie hat die Schranken, welche Vorrecht und Vorurtheil der 
Anerkennung und Geltendmahung ber Zalente entgegenftellten, imenig- 
flens theilweife gebrochen; fie hat das Grundeigenthum von taufend La: 
ften befreit und eine neue zahlreiche Glaffe der Grundeigenthümer ges 
fhaffen. Was in Frankreich) plöglich geſchah, war in anderen Ländern 
des europäifchen Continents von meifen und wohlwollenden Monarchen 
und Miniftern fchon eingeleitet und allmälig gethan worden; ober es 
gefhah fpäter auf dem Wege der Reform, namentlich durch die wichtis 
gen Operationen zur Befreiung des Grundbeſitzes vermittelt der Aufhe: 
bung oder Ablöfung von Frohnen, Zehnten und vielnamigen fonftigen 
Kaften. Seitdem ift, zumal in den meftlihen und mittleren Staaten 
Europas, die Stellung der Iandwirthfchaftlihen Bevölkerung, beten 
Unterdrüdung früher die Jacquerie und den Bauernkrieg erzeugt hatte, 
und die noch in ber franzöfifchen Revolution dem Bauer die Brandfadel 
und das Schwert gegen feine adelihen Grundherren in die Hand gab, 
eine wefentlich andere geworden; fo daß jegt die Elemente ber politifchen 
Unzufriedenheit in geringerem Maße, als früher, auf dem Lande zu fin- 
den find. Auch in Frankreich) würde ein blos proletarifher Aufftand 
gar bald an der zahlreicher gewordenen Glaffe der Grundbefiger eine 
Schranke finden, die er nicht ‘zu bewältigen vermoͤchte. Allein das ge: 
rade ift der Inhalt der Gefchichte, daß ein großer focialer Gegenſatz ftets 
nur verfchwindet oder ſich mildert, indem ein neuer erzeugt wird. Go 
ift in der jüngften Zeit der allgemeinere Gegenfag von Reichen und Ar- 
men, fo wie befonders derjenige von Gapitaliften und Acbeitsherren auf 
der einen und von induftriellen Arbeitern aller Claſſen auf der andern 
Seite, viel ſchroffer und fühlbarer geworben und daraus eine Oppofition 


die ſich damit ausfchließlich oder vorzugsweiſe befaffen, beizufügen. Nur auf 
eine neuefte beachtensnerthe Schrift: „Geneſis der Zulirevolufion ’’ mag bier aufs 
merkfam gemacht werben. Hat gleich der Werfaffer, von feinem Stanbpuncte 
ber Hegel’fchen Philofophie aus, nur bie Bewegung des Gedankens in ber 
Zeit barzuftellen gefucht und darum Feine ganze Gefchichte gegeben, fo hat er 
doch diefen Theil bderfelben auf geiftvolle Weife behandelt. Im Uebrigen kann 
für die Literatur zur Gefchichte der Revolutionen, die ſich unmittelbar oder mit- 
telbar an die franzöfifche anfchloffen,, auf die betreffenden Artikel bes Staatslexi⸗ 
kons, als „Spanien’, ‚Portugal‘, „Neapel“, ‚Sardinien‘, „Griechenland‘‘, „Süd: 
amerika”, „Polen“ ac. hingewiefen werben. Ein vergleichender Ueberblic läßt hier 
wieber leicht erkennen, daß in den Ländern, wo bie Revolution zwar ihren Gang noch 
nicht vollenden, jedoch ohne plögliche Unterdrüdung von Außen ihn eine geraume 
Zeit fortfegen konnte, und wo zugleich die Gulturverhältniffe von benen Frankreichs 
nicht allzu verfchieden waren, eine merfwürbige Analogie mit dem Verlaufe der 
frangdfifchen Ummwälzung Statt hatte. Dies gilt namentlih von Spanien und 
zeigte fich hier im Streben nad größerer abminiftativer ‚Gentralifation, durch 
Vernichtung der navarrefifchen und baskifchen Fueros; in der Popularifirung ber 
Heerverfaffung und dem Aufgebot der Provinzialmilizen und Bürgergarben neben 
bem ftehenden Deere ; in den Finangoperationen; in der Verwandlung ber geiftli- 
chen Güter in Nationalgut und in der unbebingteren Unterwerfung des Clerus 
unter die Staatögewalt u. f. w. 
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entfianden, die bei ber verhältnigmäßig ftärkeren Zunahme der induftri- 
elten Bevölferung ein ftets drohenderes Anfehen gewinnt. Damit in 
nahen Zufammenhange ftehen’ die neuen Privilegien, welche die Aus— 
übung des activen Staatsbürgerrechts an den Beſitz eines gewiffen Ver: 
mögen® oder an einen Genfus Enüpfen, der faft Überall fo hoch gegrif⸗ 
fen iſt, daß dadurch nicht blos die befiglofen Proletarier, ſondern auch 
ein großer Theil der Gebildeten und oͤkonomiſch Selbftftändigen in eine 
willkuͤrlich neugefchaffene Glaffe politifcher Heloten geworfen werden. 
Diefe Bevorzugung des materiellen Vermögens, diefer moderne Goͤtzen⸗ 
dienft des goldnen Kalbs im Staate und durch den Staat, mußte 
nothwendig auf der anderen Seite jene communiftifche Lehre erzeugen, 
die alles Privateigenthum als widernatürliches Vorrecht vertwirft. Auch 
gegen biefes neu drohende Uebel hat man ſich ſchon in mandjerlei Re— 
formen verfuht. Muͤßte doch auch der Geift der Menfchheit fich ſelbſt 
aufgeben, wenn er fich nicht in jedem Momente die Macht zutrauen wollte, 
durch fein Eingreifen in die Gegenwart den Gefahren begegnen zu koͤn⸗ 
nen, die in der Zukunft fhlummern. Es gefchieht jest mehr als font 
für die Bildung der arbeitenden Claſſen; für die Unterftügung einzelner 
ausgezeichneter Mitglieder derfelben; für die Errichtung von Sparcaffen, 
um es den Befiglofen, die nur von Hand zu Mund leben, leichter zu 
machen, Gapitaliften zu werden u. dgl. Allein wird dies Alles genügen, 
um wiederholten Ausbruͤchen der Unzufriedenheit vorzubeugen? Die Ne- 
formen, die der franzöfifchen Revolution vorangegangen waren, hatten 
diefe nicht verhindern Eönnen. | 

Eine fortfchreitende Bewältigung der Maffe durch den Geift ift das 
Geſetz der Geſchichte, das fic) auch in den neueren Nevolutionen, die 
fih mehr und mehr vergeiftisten, offenbart hat. Die erfte franzöfifche 
Ummwälzung war noch in höherem Grade vom materiellen Nothftande 
erzeugt, als die Julirevolution, für welche die Verlegung des Rechts 
der freien Preffe das eigentliche Roofungswort geworden ift. Belgien, 
da es ſich von Holland losriß, war in einem Zuftande des phufifchen 
8, wie kaum zuvor; felbft in Polen war es nicht die Beein— 
j der materiellen Intereffen, fondern die Verlegung der Na— 
und der conftitutionellen Rechte, die ihm die Waffen me 
Nach demfelben Gefege ift die intelligentere und immer 
traliſirende Staatsgewalt, jeder rohen unorganifchen Maffe 
tiger al3 je zuvor geworden. An der Spige einer zahl: 
anifirten Militaͤrmacht und Polizeimacht; mit d 
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eines Theiles dee Bürger gegen die Negierungsgemwalt, fo wuͤrde body, 
wie in je de m künftigen Kriege, die Menge und beffere- Bedienung des 
ſchweren Gefchüßes , dieſer eigentlichſten Staatswaffe, hauptſaͤchlich 
den Ausſchlag geben. In jeder Weiſe ſcheint alſo die conſervative Kraft 
des Staats in beſonderem Grade gewachſen zu ſein. Auch gibt ihm 
die Beſchleunigung des Verkehrs die Mittel an die Hand, bei par— 
tiellen oͤkonomiſchen Kriſen, wie etwa bei theilweifem Mißwachs, 
den Mangel der einen Gegend durch den Ueberfluß der anderen leichter 
zu decken und dem drohenden Nothſtande zeitiger abzuhelfen. Darum 
laͤßt ſich allerdings behaupten, daß in neuerer Zeit, wie die Kriege, ſo 
auch die Revolutionen ſeltener und ſchwieriger geworden ſind, und zumal 
daß nur von den unteren Claſſen der Bevölkerung wohl noch Emeuten 
und Aufftände, aber ſchwerlich erfolgreiche Ummälzungen bewirkt werben 
können. ee 
Dies Alles kann indeffen den Eintritt neuer revolutionaͤrer Bewe⸗ 
gungen wohl erfchmweren, dieſe Finnen jeboh dadurch allein nicht 
verhindert werden. Dichtere Maffen haben ſich zumal in den größeren 
Städten angehäuft, und die ftädtifche Bevölkerung hat in noch flärkerem 
Verhältniffe, als die ländliche, zugenommen. Im lebhafteren geiftigen 
Verkehr haben fi compactere Parteianfichten gebildet, und nicht bios 
die Regierungen, auch die Völker haben gelernt, planmäßiger zu handeln. 
Selbft die Deere, aus der Mitte des Volks genommen, find populärer 
geworden, und in der Zeit der allgemeineren Mißftimmung können 
die Regierungen nicht mehr mit derſelben Sicherheit auf einen blinden 
Gehorfam zählen, wie bei den früheren Söldnerheeren. Mit den Mits 
teln, die jegt ben Staaten und Einzelnen zu Gebote ftehen, mag man 
wohl den blos localen materiellen Bebürfniffen leichter, als fonft, ab» 
helfen; allein von Zeit zu Zeit, wie 1816 und 1817, kommen Jahre 
des Mißwachſes und Hungers für ganze Reihen von Ländern. Die - 
daraus entfpringende Noth müßte nun. in bemfelben Mafe fühlbarer- 
werben, als bie Bevoͤlkerung feitdem gewachſen ift; ja in noch weit hoͤ⸗ 
herem Maße, meil fi aud die gewohnten Bedürfniffe und Getüfte 
aller Claffen der Gefellfchaft vermehrt haben. Aber Hunger und’ Elend 
find -einfeitige Interpreten, und in folchen mageren Zeiten werben auch 
die Handlungen und Unterlaffungen der Regietungen ganz anders beurs 
theilt, als in denen des Ueberfluffes. Alle ihre Fehler und Sünden 
der Vergangenheit und ber Gegenwart werden dann zur Summe gejo: 
gen, und felbft was fie nicht verfchuldet haben, wird ihnen als Schuld 
angerechnet. Dies wird und muß mwenigftens in den Staaten gefchehen, 
wo fich die Regierungen für die Zeit der Keife nicht (don im Voraus 
einer günftigen Beurtheilung ber öffentlichen Meinung zu verfichern mußten ; 
wo fie dem Princip, dem fie ihre Macht verdanken, dem freien Geiſte 
und feiner Huldigung, untreu geworden find; mo fie die geiftigen Inter⸗ 
efjen nicht zu befriedigen verftanden; wo fie das Talent und die. Vater: 
landsliebe zurüdgeftoßen und endlich die Gebildeten und Wohlwollenden 
gezwungen haben, mit der unzufriedenen Maſſe gemeinfchaftliche Sache 


zu machen. In ſolch' duͤrren Sahren zündet leicht jeder Funke die- ver- 
heerende Flamme art, und wenn endlidy die leeren Magen und vollen 
Köpfe auf der einen Seite ſtehen, die vollen Magen und die leeren 
Prog auf der anderen Seite, wie koͤnnte noch der Ausgang: zweifelhaft 
e 


Auf gemeſſener Bahn ruͤcken die Nationen langſam vorwaͤrts; aber 
ſie ruͤcken vorwaͤrts, indem ſie den wachſenden Schutt der Vergangenheit 
muͤhſam vor ſich herſchieben. Iſt man nicht zeitig darauf bedacht, die 
Hinderniſſe wegzuraͤumen, fo kommen fie nicht mehr im langſamen 
Schritte der allmäligen Reform, fondern nur noch im revolutionären 
Sprunge hinüber. Dann reißen die Bande, bie bisher gezügelt haben, 
umd wie die Revolutionen in Allem Ausnahmen find, fo fchaffen fie ſich 
wohl auch ihre erceptionelle Moral. Noch ift feine Ummälzung entftans 
den, daß fidy nicht alle Parteien den Meineid, den Rechts- und Treu⸗ 
bruch :gegenfeitig zum Vorwurfe gemacht. hätten. Es mußte wohl 
Aergerniß kommenz aber wer möchte in wieder beruhigter Zeit das 
Aergerniß erneuen und die Schuld nur auf die eine Seite merfen? 
Darum hat ſtets der ernfte Richterfpruch der Gefchichte zwar diejenigen 
belobt, bie, einem gegebenen Worte treu, die befiegte Partei in ihrem 
Galle nicht verließen; aber er hat auch, über.die bloß formelle Treue 
hinaus, die Männer noch höher geftellt, die mit Kopf und Herz bie 
Bedürfniffe und Forderungen ihrer Zeit und. ihrer Nation erkannt und 
in reiner Abficht den Kampf und die Opfer dafür nicht gefcheut haben. 
Kein Gerede wird die Gefchichte von ihrem Gange und von biefem le- 
theile abwendig machen; und noch hat die antirevolutiondre Phrafenma= 
cherei fo wenig die Ummälzungen verhindert, als fie die revolutionäre zu 
erzeugen vermochte. Dafür gibt e8 nur ein Mittel: man muß ben 
Völkern nicht die Ueberzeugung aufnöthigen, daß fie die Freiheit nur ges 
winnen können, wenn fie die Geduld verlieren. Darum muß in die Sn- 
flitutionen felbft eine Elafticität gelegt: werden, die allen organifchen Ver: 
änderungen im Volksleben nachgibt, wie die Haut dem Wachsthum des 
menfchlihen Körpers. So lange man es aber vorzieht, den Völkern 
ihre Conftitutionen und ihre Gefege nur als knappe Zwangsjacken anzu: 
mefjen, ift es natürlich genug, daß biefe von Zeit zu Zeit durch das 
Wachfen und die Bewegung der Glieder gefprengt werden. 


Bor Allem gilt dies von den Inſtitutionen, die den geifligen Ver— 
£ehr zum Gegenflande haben. Es ift ein wahres Wort, das jüngft in 
Frankreich gefprochen wurde, daß jest bie politifche Stufe eines Volks 
nach dem Maße feiner Preffreiheit bemeffen wird. Iſt es doch haupt: 
fachlich die Verfolgung der freien Rede und Schrift, die um fo widerli— 
her wird, wenn fie fi als fcheinbare, in der Wirklichkeit immer und 
immer wieder als Lüge erkannte Gonceffion geltend machen will. 


Man fpricht viel von der Demoralifation, dem einreißenden Mate- 
rialismus, der Srreligiofität, den antichriftlichen — und Geſinnun⸗ 
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gen, die jegt -befonders bei den unteren Claſſen Eingang finden *). 
Freilich! Wer fich elend fühlt, kämpft gegen das Elend an, und Mans 
cher glaubt erft dann wieder am einen Gott der -Güte und Liebe, wenn 
er fi von den Menfchen mit Güte und Liebe behandelt ficht. Aber 
gleichwohl gibt es nicht leicht auf die Dauer eine politifche Unzufrieden- 
beit, die nicht endlich eine religiöfe Farbe annähme. Denn aud das 
ift wahr, daß die Noth beten Lehre, daß aber ihe Gebet leicht zum 
Fluche gegen diejenigen wird, welche die Noch verhängt haben. Wohl 
ift die franzöfifche Revolution in ihren er ften Stadien gegen das Chri⸗ 
ſtenthum negirend aufgetreten, weil die. ſchon lange befämpfte Prie⸗ 
fterfafte nicht blos-den Glauben, fondern_aucd den Aberglauben vertrat; 
weil diefer Clerus, was jegt nicht mehr oder nicht mehr in demfelben 
Maße der Fall ift, zugleich ein politiſch privilegirter Stand war, umd 
man in der Oppofition gegen ihm leicht auch die Religion verwarf, als 
deren Mepräfentant er fich geltend machte. Allein diefe Oppofition if 
minder auffallend, als die baldige religiöfe Reaction, die ſchon nad) Ber: 
lauf eines halben Zahrzehents mit wachfender Macht eintrat und ein 
vollguͤltiges Zeugniß gab, mie tief das Chriſtenthum auch nod dab 
neuere Volksleben durchdrungen hat. Blicken wir auf einen O' Con— 
nell und Lamennais, auf den Kampf der Eatholifchen Irlaͤnder, auf 
die Bewegungen in Belgien, Polen, in der Schweiz und taufend andere 
Erſcheinungen, fo laͤßt fich nicht verkennen, wie fchnell überall die reli⸗ 
giöfen Intereffen und Tendenzen mit den populär politifchen ihre Ber: 
bindungen eingehen. Darum ift es unter den befonnen Betrachtenden 
faft ſchon zu einem Glaubensſatze geworden, daß die naͤchſte große Br 
wegung nur eine politifche und religiöfe fein koͤnne. Leicht genug Fön: 
nen noch einmal der politifhe Fanatismus und der veligiöfe fic gegen: 
feitig die Hand bieten. Nur da wird dies nicht gefchehen koͤnnen, 
wo die Machthaber felbft -ihe Chriſtenthum nicht blos als tönende 
Schelle tragen, fondern es in Wort und That ald das, was «6 if, 
als die Religion der Freiheit bekennen, wo fie nicht ihe befonderes Mei⸗ 
nen und Belieben zur Richtſchnur des Volkslebens machen wollen. 
Kein Fürft, kein König, der ſich der freien und: freieften geiftigen Ber 
wegung hemmend entgegenftellt, wird fortan in den Annalen der Ge 
fchihte den Namen eines weifen, eines chriftlichen oder allerchriſtlichſten 
Regenten tragen. ©. 
Rhein. — Obgleich der Rhein nicht nur der fehönfte, fondern wohl 
auch der wichtigfte Strom des reichbelebten Mitteleuropas ift, ſo 
liegt doch eine genauere hydrographiſche Schilderung deſſelben außer 
dem Plane des Staatsleritons, und wir beſchraͤnken uns daher auf 
kurze Andeutung derjenigen feiner natürlichen Zuftände, melde bei 
Beurtheilung der nächfifolgenden Artikel: „NRheinhandel und Rheinſchiff⸗ 
fahrt” und „Rheinlande,“ vorzüglich mit zu beruͤckſichtigen fein dürften. 


—— 


) Was an dieſer Behauptung wahr oder unwahr, daruͤber vergleiche au 
den Artikel „‚Ideen und Intereffen.“ 
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Laufe Auf dem eigentlichen Kernpuncte des europätfchen Haupt: 
gebirges, den Alpen, äntfpringen, etwa fünf Stunden von einander ent: 
fernt, der Vorder:, Mittel» und Hinterrhein, drei ftarfe Waldbäche, 
deren jeder alsbald einige andere kleine Gewäffer aufnimmt, und 
die fodann, nad ihrer vollftändigen Vereinigung bei Neichenau in Graus 
bündten, den Namen Rhein erhalten. Schon von bier an ift das 
Fluͤßchen für Eleine Fahrzeuge ſchiffbar. Bon dem Punct an, bei wel: 
chem «8 den Canton Graubimdten verläßt, bildet es die Grenze zwifchen 
St. Gallen und Tyrol, ſonach zwifchen der Schweiz und Deutfchland. 
Bei Rheineck verläßt ber Rhein feine bisherige nördliche Richtung, indem 
er fich weftlich wendet, in den Bodenſee ergießt und dann denfelben 
bei Stein wieder verläßt. Bis Baſel bildet er noch immer größten: 
theils die Grenzlinie zwiſchen der Schweiz und Deutſchland (Baden); 
von hier an aber, wieder in nördlicher Richtung fluthend, bis Lauter: 
burg jene zwiſchen Deutfchland und Frankreich (Baden und Elſaß); 
hierauf — in ausfchließlich deutfcyem Lande — die zwifchen Baden und 
Nheinbaiern. Nachdem er fodann eine Heffen-Darmftadt, Naffau, 
und befonders Preußen angehörende bedeutende Gebietsſtrecke befpült, 
wendet fi) der Strom bei Emmerid) nad) dem Königreiche der Mieder: 
lande. Bei der Sternfchanze theilt er ſich nun zuerft in zwei Arme: der 
füdliche derfelben, die Waal genannt, mit ungefähr zwei Drittbeilen der 
Waffermaffe, mündet fi, nachdem er noch die Mans aufgenommen, 
in die Mordfee. Der nördliche Arm, welcher feit 1720 theilweife in 
einem kuͤnſtlich gegrabenen Bette fließt, trennt fich bei Arnheim wieder: 
der nördliche Theil mündet fid) unter dem Namen Df fet in die Zuy: 
der=, der füdliche hingegen unter dem Namen Leit in die Nordfer. 
Zuvor aber fließt von diefem legterwähnten Arme eine Kleine Waſſer— 
maffe ab, der man den Namen Rhein belaffen hat (dev Eromme 
Rhyn, — es foll vor Zeiten der Hauptausfluß des Stromes geweſen 
ſein). Bei Utrecht erfolgt eine neue Theilung dieſes Gewaͤſſers: die eine 
Hälfte, die Vechte geheißen, fällt in die Zuyderſee; die andere, unter 
dem Namen Dude Rhyn, blos nod) eine Art Graben bildend, ver: 
for ſich bis zu Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts im Meeresfande, 

nunmehr aber in einem ſchmalen Canale ihe weniges Gewaͤſſer 
der Nordſee zu. 

Länge. Bon der entfernteſten Quelle der drei Waldbaͤche Vor: 
ber=, Mittel: und Hinterrhein, bis Reichenau, wo deren Gewaͤſſer voll: . 
ftändig vereinigt find, rechnet man . - . mn Stunden, 
von Reichenau ne Rheineck sry — — — * 
Rheineck ‚Stein, (Ausfl > ag" ehfee) in) — — * 
= bad, a. won u TR Pi — 1:8 949 en * 
3900 *. =. 4 — NOBE IE mean ie ru AO 





* ——— dinni, tt IR600 Meter nai nes 393 — 
nbei n‘ 121,300 == 24 — 090,008 

sr en Sl —* 9 > —* "82.300 300,2, rag sie — 
Au bön) nt 2 nid m) nd sh Ara TE aa 


ug x Tapas: 186 Summe. 
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Transport 185 Stunden. 
von da bie zen, fog. Mittetchein 48,900: Meter == 10 


u 


. = » &öln 112,500% —23 ⸗ 
8 —— 56,700 = —=11 ⸗ 
— ——— d. ſog. Unterrhein 70,600 „ =14 «+ 

Grenze 58100 =, =—=12 ⸗ 


= ⸗zur Mündung etwa.. 46 
Zuſammen uhgefaͤhr 303 Stunden. 
(Die Stunde — Landſtunde — zu 5000 Meker gerechnet, waͤhrend 
die geographiſche oder Poſtſtunde eine Länge von nur 3704 Meter hat.) 

Breite. Bei Reichenau beträgt die Brett der vereinigten Ges 
waͤſſer des Vorder-, Mittel: und Hinterrheind etwa 240 Fuß; bei 
Bafel hat der Rhein eine Breite von 750, zwiſchen Straßburg und 
Mainz 1000 — 1200 *), von da bis Coͤln 1200 — 1400 (an einigen 
Stellen bis 1800), bei Wefel 1600 (bei Urdingen nur 1000), bei der 
holländifchen Grenze (größte Breite) 2300 Fuß. 

Ziefe. Die Tiefe des Stromes ift fehr verfchieden. Diefelbe 
beträgt zwifchen Bafel und Breifah 3 bis 10 Fuß; zmifchen hier und 
Straßburg 4 — 12, bis Germersheim 5 — 18, felbft 24 **), zwiſchen 
Mannheim und Mainz 5 — 24, zwifhen Bingen und Caub 6 — 20, 
zwifchen Gaub und Bonn 8— 24, fogar 29, zwiſchen Linz und an 
der Kripp 21 — 29, bis Unkel 18 — 28, bei Rolandswoͤrth 10 — 16, 
Königswinter 8— 13, zwifchen Bonn und Coͤln 8 — 20. Sodann 
wechfelt die Ziefe 54 — 30 Fuß. 

Gefälle. Daffelbe beträgt: 


im Durdöfchnitt 
| „auf die unde ,, 
von Rheined bis Bafel 334 Fuß = 64 Fus 
= Bafel e. Straßburg 315 :-—=- 1 + 
=. Straßburg = Mannheim 12. : — 4 : 
= Mannheim = Mainz 98 = == 3% ⸗ 
= Mainz = Meere ungefähr 200 = —= 1} » 


Indeſſen ift diefes Gefälle felbft auf den angegebenen Streden 
keineswegs gleichmäßig vertheilt. Am Stärkften ift daffelbe zwiſchen Ba- 
fel und dem Einfluffe der Murg, mo es wenigftens 375, von ba bis 








*) Der babifche Oberwaſſerbaudirector Zulla berechnet die mittlere Breite 
bes Rheins zwifchen Huͤningen und der heffiichen Grenze zu 1330 Fuß, wobei 
jedoch der Raum der Infeln, deren ed auf dem Oberrhein ungemein viele. gibt, 
eingerechnet ift. — Die abfliegende Waffermaffe beträgt nach bemfelben Ge 
währsmanne in der Secunde, bei Bafel, beim niedrigften Wafferftande: 12 — 
13,000 Gubitfuß, bei mittlerem 31 — 33,000, beim höchften 220 — 230,000; 
— ——— dagegen iſt das Verhaͤltniß: 18,500, dann 43,000, endlich 


*8Nvie geringſte Tiefe auf der Strecke zwiſchen Germersheim und Manns 
heim betraͤgt im freien Strome und beim niedrigſten Waſſerſtande (nach Tulla) 
6— 8, bie größte 20 — 25 Fuß. 
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Mainz aber nur noch 180 Fuß beträgt, Solches it auch in der aͤußern 
Befchaffenheit des Stromes angedeutet, der bis zum Einfluffe der Murg 
anfehnlicy breit, aber voller Inſeln ift, wogegen fich diefe unterhalb, mo 
der Lauf des Stromes ruhiger wird, immer mehr verlieren; — eine 
Veränderung, welche ungefähr da eintritt, wo in den Vogeſen und dem 
Schwarzwalde die legten Spuren des fogenannten primitiven Gebirges 
verſchwinden. — Auf der Grenze zwifhen Rheinbaiern ‚und Baben be: 
trägt das Gefäll etwa 2 Fuß auf die Wegſtunde; es wird noch bedeu- 
tend geringer in einem Theile Rheinpreußens und in den Niederlanden, 
ift dagegen dba, wo Berge den Strom (unterhalb Mainz) einengen, 
viel größer (mindeftens 6 — 8 Fuß). 

MWafferfälle, Stromfchnellen, Felfenriffe 1) Der 
Mafferfall bi Schaffhaufen, oder vielmehr beitaufen, wo fich die 
Gefammtmafje des Stroms 60 — 70 Fuß tief herabftürzt; 2) jener 
bei Zurzach, mwelder nur bei hohem MWafferftande nicht paffirt werden 
kann; 3) jener bei Laufenburg, eine Stromfchnelle; 4) der bei Rhein⸗ 
felden (dev Hoͤllhaken, das Gemwild) ift, mie der vorige, mit Mühe 
und Vorſicht doc zu paſſiren; — fobann auf dem Mittelrhein: 5) das 
Bingerlodh, eine zu verfchiedenen Zeiten, namentlidy in der jüngften 
Epoche, erweiterte Felſenenge, ift, wie die folgenden Puncte, kein beſon⸗ 
deres Hinderniß mehr für die Schifffahrt; 6) das wilde Gefährte 
bei Bacharach, ein Strudel zwifchen Felſen; 7) die Bank von St. 
Goar, gleicher Eigenfchaft, und 8) der Eleine und große Unkel: 
fein, Bafaltfelfen, bei Unkel. | 

Correctionen bes Stromlaufs, Durchſtiche. Zur Ex 
leichterung des Verkehrs find nicht nur an ben eben genannten mehr 
oder‘ minder mit Gefahr zu paffirenden Puncten bedeutende Arbeiten 
ausgeführt worden, fondern man hat aud an verſchiedenen Stellen dem 
Strome auf bedeutende Streden hin ein Eünftliches Bett angemiefen *). 
Schon zur Römerzeit ift dies erweislich in Holland gefchehen (die Dru- 
siana fossa). In neuerer Zeit hat man namentlich am Oberrheine bie 
größten Krümmungen vermittelft Durchftehung des zwifchenliegenden 
Landes zu befeitigen und den Stromlauf ſonach gerade zu leiten ges 
fuht, was den doppelten Vortheil gewährt, die Schifffahrt abzukuͤrzen 
und das Uferland mehr oder minder vollftändig vor den oft fo verderb⸗ 

lichen Ueberfhwemmungen zu fehüsen. Einer diefer Durchſtiche ift in 


*) Der Rheinftrom hat fein Bett in manden Gegenden im Laufe ber Zeit 
felbft verändert, So beweifen z. B. der noch vorhandene „Altchein‘ und übers 
dies Lorfcher Urkunden, daß die beiden rheinbaierifchen Gemeinden Dppau und 
Edigheim einft auf dem entgegengefegten, rechten Stromufer lagen. Deffen- 
ungeachtet find die am Dberrhein vorgefommenen Veränderungen des Strom: 
bettes im Ganzen weber fo allgemein noch fo bedeutend, wie gewöhnlich anges 
nommen wird, wohl aber haben wir Grund zu vermuthen, daß die meiften ber 
Nebenflüffe ded Rheins in diefer Gegend fich erft weit mehr nördlich muͤnde⸗ 
ten, als gegenwärtig; fo ergoß namentlic der Nedar feine Gewaͤſſer erft bei 
Mainz in. den Rhein ze.  . 
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Heſſen, am ſogenannten Gayer oder Kaͤlberteich ausgefuͤhrt worden; bie 
wichtigſten Rheinrectificationen aber find die zwiſchen Baden und Rhein⸗ 
baiern ſeit dem Jahre 1817 begonnenen, indeffen noch nicht ſaͤmmtlich 
vollendeten. Bis zum Jahre 1831 waren 13 diefer Ducchfliche ausge: 
führt; (worunter einer jedoch als mißglüdt angefehen werden muß); die: 
felben haben eine Länge von 29,070 Meter (3,2%, geogr. Meilen), und 
türzten den Stromlauf um 54,720 Meter (72 Meilen) ab. (Im Gans 
zen follten, zufolge einer im Jahre 1826 zwifchen Baiern und Baden 
abgefchloffenen Konvention, 23 Durchſtiche ausgeführt, und dadurch die 
bis dahin 33 geogr. Stunden betragende Länge des Stromlaufs zwifchen 
beiden Ländern auf 182 Stunden reducirt, folglich um‘ 144 Stunde 
abgekürzt werden. Doc ift man von ber Ausführung einiger diefer 
Durchftiche in der Folge wieder abgeftanden.) — Befonders zu erwaͤh— 
nen ift hier auch noch der ˖aus den Gemäffern des Stroms alimentirte 
Kheincanal, zwifhen Mühlhaufen und Straßburg. 

Snfeln. Der Oberrhein ift voll Inſeln. Bon Hüningen bis 
zue heffifhen Grenze befinden fic (nach Zulla) 2218 Infeln und aus. 
dem. Waffer hervorragende Puncte, wobei jedoch auch die Eleinften der: 
felhemmmitgezählt find. Zieht man nur die größeren Eilande in Betracht, 
fo’ man: deren zwifchen Bafel und Breiſach einige 60, von da bis 
Sträßburg, etliche 80, von hier bis Germersheim über 70, dagegen 
von diefem Orte bis Mannheim kaum noch 20. Viele der Infeln auf 
dem Oberrheine werden durch die Fluthen des Stromes fehr häufig 
tweggefpült, wogegen eben fo oft andere plöglic aus dem Waſſer em⸗ 
portauchen ; ein Umftand, der, naͤchſt dem ſtarken Gefälle des Rheins in 
diefer Gegend, die Schifffahrt weſentlich erfchwert. | 

Producte. Das mwichtigfte unmittelbare Product des Rheins 
find feine mitunter trefflichen Fifhe (Karpfen, Hechte, Salmen, felbft 
Störe ꝛc.). Auf feinen Inſeln trifft man befonders geſchaͤtztes Feder⸗ 
wild (darunter Faſanen 2). Sein Sand führt etwas Gold mit ſich, 
indeffen in fo geringer Menge, daß die Goldrwäfcher in der Negel kaum 
den geringften Zagelohn ſich zu erwerben im Stande find, obwohl ihnen. 
der volle Betrag des durch fie erlangten Goldwerthes vergütet wird *). 
— Weit wichtiger find die Producte der beiden Stromufer, unter denen 
Wie edeln Rheinmweine vor Allem zu nennen find. 

Nebenflüffe Man hat berechnet, daß der Rheinſtrom bie Ge 
waͤſſer von nicht weniger als 11,853 Flüffen und Baͤchen — mittelbar 
oder unmittelbar — in ſich aufnehme. Wir laffen die Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit diefer Berechnung dahin geftellt fein, und befchränken uns 
darauf, zur beffern Ueberficht bei Beurtheilung der Wichtigkeit dev rhei⸗ 


*) Die gewöhnliche Annahme, daß das Rheingold aus ben Gebirgen ber 
Schweiz herabgefpült werde, fcheint irrig; indem man dieſes Gold nicht allent⸗ 
halben im Strome, fondern nur an einzelnen Puncten findet, ober= und unter: 
halb deren es Hinmwieber auf weite Strecken nicht angetroffen wird. Man möchte 
daher eher auf das Worhandenfein yon Goldadern in diefen Gegenden ſchließen. 
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nifchen Hanbdelsverhältniffe, bier eine ganz kurze Namenzufammenftel- 
lung der in den Rhein fich ergießenden mehr oder minder [hiffbaren 
Flüffe zu geben: 1) die Aar mit der Limmat; 2) die SU; 3) die 
Kinzig; 4) die Murg; 5) der Nedar; 6) der Main (der bedeutendfte 
und namentlich in mercantilifher Hinficht bei Weiten wichtigſte der Me= 
benflüffe des Rheins); 7) die Nahe mit der Glan; 8) die Lahn; 
9) die Mofel mit der Saar; 10) die Erft; 12) die Ruhr; 13) die 
Lippe; 14) die Maas. 


Mas den Nheinhandel, die Nheinfchifffahrt, und ſodann die Nhein- 
lande betrifft, f. die beiden nächftfolgenden Artikel. 
©. Friede. Kolb. 
Rheinifher Bund, f. Staatenbund. 


Rheinlande (befonders das deutſche Linke Rhein— 
ufer.) — I. Einleitung. Eines der wichtigſten Gebiete Mitteleu: 
‚ ropa®, ja wenn man alle einzelne hier in Betracht zu ziehenden Mo: 
mente zufammenfaßt, mohl die eigentlihe Perle deffelben, bilden die 
Rheinlande. Sie find nicht blos bedeutend nad) Bodenumfang und 
Volksmenge, fondern auch die natürliche Schönheit eines großen Theiles 
diefes Gebiets, und die Fähigkeit und Züchtigkeit, der Fleiß und bie 
innere, zumal geiftige Kraft feiner Bewohner müffen die befondere Auf: 
merffamfeit auf fie lenken; nicht minder die reiche Fülle hiftorifcher Er- 
innerungen, welche fih an fie Enüpft; auch die commerciellen, dann 
die geographifch = ftatiftifchen, die militärifchen - und politifchen Verhaͤlt⸗ 
nifte vereinigen fich, diefen Gauen eine weit mehr als gewöhnliche Be: 
deutfamfeit zu verleihen; ; — eine Wichtigkeit für ganz Europa, am 
Altermeiften aber für Deutſchland. 


Es ift hier der Drt nicht, eine alle diefe Einzelnheiten umfaffende 
Schilderung dir Rheinlande zu geben; mir können vielmehr eine foldye 
Specialdarftellung fchon aus dem Grunde übergehen, mweil das in diefer 
Beziehung nöthig Scheinende ohnehin in den befonderen Artikeln über bie 
verfchiedenen Mheinuferflaaten bereits mitgetheilt worden iſt (ſ. insbe⸗ 
fondere die Artikel: „Baiern [Rheinbaiern)“, „Baden“, „Heſſen“, 
„Naſſau“, „Preußen“, dann „Niederlande“, „Eidgenoſſenſchaft“ lhelve— 
tiſche) ic.). Wir beſchraͤnken uns alſo aufallgemeine Andeutungen. 


I, Statiftifhe Ueberfiht. Die deutſchen Befigungen 
auf dem linken Rheinufer find: 

[IMeilen. Bevölkerung. 

1) der größte Theil der Firakifien RheInDER- 
vinz etwa . . . .. 368 1,800,000 
2) Rheinbaiern (bie Da)  # x. 105 580,000 
3) Rheinheffen (die Provinz dieſes Namens). 25 212,000 
4) das oldenburgifche Fürftentbum Birkenfeld. 9 30,000 
5) die ae Herrſchaft Meißenheim 5 17,000 
Zuſammen ungefaͤhr 612 2,640,000 
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Das rechte Rheinufer begreift zunaͤchſt: | 
1) den Reſt der preußifhen Rheinprovinz, 
ungefähe. > - > 0 ne er. De 800,000 
und ‚ein, Zheil ‚ber Provinz Weftphalen etwa 1180 600,000 
2) das Herzogthum Naffau- » ».. * 0... 82 340,000 
3) bie großherzoglich heſſiſche Provinz Starken⸗— 
burg und einen Theil von Oberheſſen etwa 60 290,000 
4) die freie Stadt Frankfurt. ». 2... 4 65,000 
5) die kurheſſiſche Provinz Hanau. . . . . 28 100,000 
6) das Großherzogthum Baden, mit Ausnahme 
einiger Gegenden in Süboften, der Haupttheil mit 260 1,200,000 
Mittelbar find ferner noch hieher zu rechnen: i 
7) die. größere Hälfte von Würtemberg. . . 200 1,000,000 
8) der.. größere Theil des noͤrdlichen Baierns ; 
 (Sranten),, fammt einigen herzoglich fächfifchen 
Bezirken, dann in Suͤdweſten die Gegend von 
Lindau und das vorarlbergifche Bregenz, das Sl: 


thal x. ungefähr . 400  1,400,000 


z Zuſammen beiläufig 1,300 5,800,000 
as die nihtdeutfhen Rheinlande bes 
teifft, fo find hieher zu verhnen: 
1) der größte Theil der Schweiz, mit ungefäfe 700  1,600,000 
2) franzoͤſiſche Befisungen: 
a, das Elfaß (Departement des Ober⸗ und 
des Miedercheind). « » +. 
b. unmittelbar ganz oder theilmeife bie Des 
partemente: Vogeſen, Meurthe, Mofel, er 
Maas und Ardennen, beiläufig - - 470, „1,800,000 
3) der größte Theil des Königrich der Niederlande 500 2,500,000 
4) Theile von Belgien . .» . » 150 800,000 


Zuſammen beildäufig 2,100 8,300,000 
Hiezu die deutfchen Rheinlande . . 1,800 -8,500,000 


ergibt fi ein Total von ungefähr - . 3,800, 16,300,000 
Obwohl die Rheinlande aud in früheren Zeiten keineswegs immer 
voliftändig mit Deutfchland vereinigt waren, fo gehören beven Bewohner 
doc faft durchgehends dem germanifhen Stamme an, und man 
trifft, mit Ausnahme der größern Hälfte ber oben unter b. angeführten 
feanzöfifchen Departemente, zu beiden Seiten bes Stromes, fo zu fagen, 
ausfchließlich die deutfche Sprache. Namentlich ift dies umbedingt in 
allen unmittelbar im Stromgebiete des Rheins gelegenen Gegenden 
der Hall, denn das Holländifhe ift befanntlih nur eine Abart der deut: 
[hen Sprade. | 
Mas die religisfen Bekenntniſſe betrifft, fo leben in den beut- 
ſchen Rheinlanden faft allenthalben? Katholiken und Proteftanten bei und 


r 


185 1,100,000 
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neben einander, ‘zumal in Rheinbaiern, Rheinheffen und einem bedeu= 
tenden Zheile von Baden. Am Zahlreichften find die Katholiken in Rhein— 
preußen (1,953,000 gegen 611,000 Proteftanten und 26,000 Juden); 
dann in Weftphalen (778,000 gegen 592,000) und in Ober: und Uns 
terfranten ; auch in Baden bilden fie weitaus die Mehrzahl. Das ent- 
gegengefegte Verhältniß findet fi in den auf dem rechten Ufer gelegenen 
heffifchen Bezirken und in Würtemberg, auch, in geringerem Verhaͤlt⸗ 
niffe, - in Naffau und Rheinbaiern; faft ganz gleich ſtellt fich die Zahl 
der Bekenner der proteftantifchen und Eatholifchen Kirche in Rheinheffen- 
Die fogenannten „gemifchten Ehen‘ kommen in ben leßtgenannten Lan— 
destheilen durchgehende fehr häufig vor, am Allermeiften wohl in Rhein- 
baiern. Auch herrfchte bis zu den in der neueften Zeit auf wahrhaft 
unverzeihliche Weife (großentheils unter dem unvernünftigen Vorwande 
eines Entgegenwirkens wider den Indifferentismus) herbeigeführten 
vielfachen fanatifchen Aufregungen, durch welche häufig das WVolfs- und 
das Familienleben innerlich wahrhaft vergiftet wurde — im Allgemeinen 
die fchönfte Eintracht unter den verfchiedenen Neligionsgenoffenfchaften, 
— ein Zuftand, deffen MWiederherbeifügrung nicht genug gewuͤnſcht wer- 
den Fann, — wozu aber erfordert wird, daß nicht nur die Beloten ge: 
gen die Bekenner anderer Gonfeffionen von Feiner Seite befonders 
unterftügt werden, fondern daß ſolche Unterftügung eben fo wenig 
auch den Anhängern der Finfterniß, den Dummmachern, in den verfchies 
denen Kirchen felbft, zu Theil werde, wie fo Manche glauben oder 
behaupten, daß es nöthig fei, um die Stabilität der Throne zu fichern, 
— welche legten, nach unferer Weberzeugung, ganz andere Stügen fuchen 
muͤſſen. 


Auch in der Schweiz, in den franzoͤſiſchen Rheinlanden und in den 
Niederlanden leben Proteſtanten und Katholiken. In der Schweiz und 
in den Niederlanden find die Proteſtanten, in den franzoͤſiſchen Gegen: 
ben, befonders aber in Belgien, die Katholifen die zahlreicheren. 


II. Geſchichtlicher Ueberblid. Schon vor zwei Jahrtaufens 
den — bamals, als der Nheinftrom die Grenze zwifchen Germanien 
und Gallien bildete, — noch mehr aber in den nächft darauffolgenden 
Sahrhunderten, in den legten Zeiten der römifchen Herrfchaft, übertraf 
das Rheinland, insbefondere das linke Ufergebiet, die meiften andern 
Gegenden Mitteleuropas an Cultur, MWohlftand und Volksmenge— 
Altenthalben erhoben fich blühende Städte, umgeben von trefflich ange— 
bauten Ländereien, mit lachenden Willen, deren bedeutendere ſich fämmt: 
lich; freier Municipalverfaffungen erfreuten. Noch heute beurkunden auch 
hier die Trümmer von Heerſtraßen, Wafferleitungen, Brüden und ans 
been an's Riefenmäßige grenzenden Monumenten, wie die Römer, jenes 
in praktiſcher Erfaffung der Verhältniffe weitaus größefte Volk des Als 
terthums, nicht. bloß zu erobern, fondern eben fo zu cultiviren, 
zu bilden und neu zu fchaffen verftanden, und fich ſolches wahrhaft an= 
gelegen fein ließen. 
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Leider gingen faft alle Züge der Völkerwanderung uͤber diefe Lande 
bin. Geiftige Bildung und materieller Wohlftand wurden gleichmäßig 
vernichtet. Das herrliche Nheinthal bot, unter dem Tritte der Wanda: 

‚Ien, ber Hunnen und der übrigen Barbaren, ein Bild der Verheerung 

und des Greuels bar, das auszumalen, ober uns nur eine vollfommene 
Idee davon zu bilden, wir heute gluͤcklicher Weiſe nicht mehr im 
Stande find. 

Doc kaum war ein Anfang von Ruhe und Ordnung zurüdigekehrt, 
fo begannen dieſe fo furchtbar verwuͤſteten Gegenden fi) wenigſtens 
mehr und ſchneller wieder zu erholen, als die übrigen Länder Deutſch⸗ 
lands und Frankreihe. Die hohe Wichtigkeit, welche die Könige ber 
Kranken auf diefe Gauen legten, und ihr häufiger Aufenthalt in denfel- 
ben, zeigen wohl zur Genüge, daß man felbft in den damaligen rohen 
Berhältniffen und Zuftänden deren ganz ausgezeichneten Werth nicht 
verfannte. | 

Bei dem Bertrage von Verdun — jenem der Menfchentwürbe 
Hohn fprecdyenden Zractate, in welchem ein Paar rohe Raufbolde, bie 
keinen andern Rechtstitel für fich hatten, al8 den, die Enkel Karl's bes 
Großen, fonad) die Urenkel eines Ufurpators zu fein, gleichfam die 
damalige Welt unter ſich theilten, itber ganze Nationen wie über Heer: 
den Sclachtviehes verfügten, — bei jenem Bertrage, durch melchen 
die Volksftämme maffenmeife diefem oder jenem rohen Treiber hin- 
gegeben wurden, ward den Wein erzeugenden Gauen des mittleren linken 
Rheinufer menigftens die Auszeichnung zu Theil, Gegenfland einer 
befondern Stipulation zu fein; der nämlich, ihrer edeln Reben wegen 
Deutfhland zugetheilt zu werden, tmährend im Uebrigen, wie in 
Sahrhunderten zuvor, ber Rheinftrom die Grenze Deutfchlands bilden 
follte. (Ludwig erhielt Deutfchland bis an den Rhein, und „‚propter 
vini copiam*‘ die Gebiete von Mainz, Worms und Speyer *).) 

Das bdeutfche Gebiet auf dem linken Rheinufer vergrößerte fich in- 
deffen mit der Zeit bis tief in das Innere von Gallien. Wir find nicht 
mehr im Stande, alle einzelne Verhältniffe zu ermitteln, unter denen 
dies geſchah; jedoch war es zunaͤchſt in Folge ber Zerfplitterung des 
Meiches Lothar's unter feinen Nachfolgern, an welche Gebiete übrigens 

die Franzoſen gerade eben biefelben Anfprüche erhoben, mie die Deut: 
ſchen; — gegenfeitige Anfprühe, deren Wirkungen und Nachwirkungen 
viele hundert Jahre hindurd, blutige Kämpfe mittelbar oder unmittelbar 
herbeiführten. — 

Während einer langen Periode war es vorzüglid; in den Rhein- 
landen, wo bie Mehrzahl der deutfchen Kaifer zu wohnen pflegte, wie 


*) Es beweift wenig biftorifche Kenntnif, wenn manche unferer heutigen 
Ultrateutoniker (die „Sranzofenfreffer”‘) behaupten wollen, dad gefammte linke 
Rheinufer gehöre feit dem Vertrage von Verdun zu Deutfchland. — Glüdfi 
Weiſe gibt es beffer begründete Argumente dafür, baß ber AHein nicht 
lands Grenze fein fol, als biefes Pochen auf ein (Inder not 
nicht einmal erifticendes) hiſtoriſches Recht, — aaa mist nr 
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eine Menge fogenannter Kaiferpfalzen und aud die Begräbnißftätten 
vieler der Reichöherrfcher darthun. (Im Dome von Speyer allein rubt 
die Afche von acht deutſchen Kaifern.) — Ueberdies hat auch Feine 
andere Gegend foldhe Baumonumente aus bdiefer Epoche aufzumeifen, 
wie die rheinifche. Ä 

Den hoͤchſten Flor, der unter den Verhältniffen des Mittelalters zu 
erlangen überhaupt möglich war, erreichten aber die Nheinlande in Folge 
des Emporfommens der freien Städte. ine Menge derfelben bluͤ— 
hete zu beiden Seiten des Stromes, doch am Meiften auf dem linken 
Ufer, empor. Viele dieſer Städte wurden durch ihren Gemwerbfleif, vor 
Allem aber durch ihre (die geiftige Entwidelung eben fowohl, mie bie 
Induſtrie ſchuͤtzende und befördernde) freie Verfaſſung groß, reich 
und mächtig. Der Gemeinfinn belebte ſich, es entftand ein Bürger: 
thum, und das allgemein gefühlte Bedürfnig nah Ordnung und Si⸗ 
cherheit führte dazu, die felbfteigene Kraft zu verfuchen, fih ſonach 
fetbft zu helfen, um jene herzuftellen, da von den Oberhäuptern des 
Reiche eine genuͤgende Hülfe nicht zu erwarten fand. Was auszufüh: 
ren für die einzelnen Städte unmöglich gewefen fein würde, gelang bald 
ihren vereinten Kräften. Bekannt find die für die gefammte Culs 
turentwidelung hochwichtigen Erfolge der Hanfa, zu der verfchiebene 
nieberrheinifche Städte gehörten, insbefondere Coͤln. Neben jener gro= 
fen Verbindung blühete fodann (wenn auch minder ausgedehnt, body in 
feinem Bereiche nicht minder wohlthätig wirkend) der eigentliche rhei— 
nifhe Städtebund (als deffen Kern Straßburg, Mainz, Speyer 
und Worms zu betrachten find, dem -aber zeitweife über 70 Städte in 
Suͤddeutſchland angehörten). 


Die allgemeine Umgeftaltung der focialen und politifhen Verhaͤlt— 
niffe in der neuern Zeit, . befonders vom 15. Jahrhunderte an, zumal 
die Begründung großer, feftcentralificter Staaten, mußte natürlich aud) 
auf die Zuftände des Staͤdteweſens — hier wie anderwärtd — einwirs 
fen, bier wie allenthalben fonft ein Sinken diefer freien Städte, ihrer 
Macht und ihres Anfehens herbeiführen. In der fpätern Holgezeit das 
gegen begann das .gefammte Volt — ftatt bloſer Gemeinden oder 
einzelner privilegirter Stände — eine (wenn au Anfangs noch 
fehr geringe) Bedeutung wieder zu erlangen. 


Eben fo, wie fo oft ſchon in den früher vergangenen Sahrhunderten, - 
waren die Rheinlande während des dreißigjährigen Kriegs der Tummel⸗ 
platz befreundeter und feindlicher Heere, — dem Lande freilich, in dem 
fie hauften,, waren diefe barbarifchen Horden nie befreundet! Spanier, 
Deutfhe, Schweden und Franzofen wütheten, verheerten und wuͤrgten 
hier um bie Wette. Kaum hatte das Land begonnen, ſich wieder ein 
wenig zu erholen, ald durch die muthwilligen Kriege Ludwig's XIV. das 
nämliche Unglüd auf's Neue über daffelbe gebracht, und e8 auf die Bes 
fehle-diefes mordbrandfüchtigen Despoten zum großen Theile wiederholt 
mit Gewalt: und Scandthaten jeglicher Art heimgefucht ward. 


J 
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mn Aber nicht minder. als die aͤußeren Verhaͤltniſſe waren die inne: 


ren Zuſtand⸗ der meiſten rheiniſchen Gegenden ein wahres Ungluͤck für 
Sie waren auf eine Weiſe in verſchiedenerlei Herrſchaften 
on der wir uns kaum einen Begriff zu machen vermögen. 
Hier ein Beifpiel,- ſtatt vieler: Das heutige Rheinbaiern, eine Provinz 
von nicht mehr als 105 Quadratmeilen, beftand noch unmittelbar vor 
ber franzöfifchen Revolution aus 44 einzelnen ‚Stätchen oder Theilen 
von ſolchen, ungerechnet die nicht felbfiftändigen Unterherrfchaften, un: 
gerechnet alfo namentlich die Menge grundherrlicher ober vogteilicher Bes 
zirke. Unter jenen 44 Herrfchaften waren mindeftens 34, von benen 
feine auch nur. zwei. Quadratmeilen an Umfang gehabt hätte, No 
mehr; felbft diefe einzigen Laͤndchen hingen in ihren verfchtedenen Thei⸗ 
len meiftens nicht einmal unmittelbar miteinander zufammen, fonbern 
waren vielmehr gewöhnlich durch dazmwifchen liegende Befigungen anderer 
Stätchen in ſich felbft wieder getrennt und von einander abgefondert. 
So kam ed, baf die bermalen fogenannte baierifhe Pfalz mit ihren 
105 Quadratmeilen in jener Zeit in nicht weniger als 127 Parcellen zer 
fplittert war! Ja die Zerriffenheit des Laͤndchens ging fo weit, daß es nicht 
blos eine ganze Menge zweiherrifcher Orte gab, von denen nämlid) 
die eine (größere oder Kleinere) Hälfte dem einen, der Neft des Ortes 


dem andern Stätchen angehörte, fondern daß fogar drei- und viers 


herriſche Dörfer vorkommen, und dabei folche, deren geſammte Volts⸗ 
maſſe aus etwa 40 Familien beftand! — 

Was wir hier beifpielsmweife von dem heutigen Rheinbaiern anfähten, 
gilt mit geringen Mobdificationen fo ziemlich von den gefammten beutfchen 
Rheinlanden, insbefondere von den auf der linken Stromfeite gelegenen 
Bezirken, namentlich vom bdermaligen Rheinpreußen und Rheinheffen. — 
Auch das nur 82 Quadratmeilen umfaffende Herzogthum Naffau befteht 
aus 23 vormaligen Gebieten und Gebietstheilen. | 

Aber diefe ſchreckliche Zerfplitterung des Landes war keineswegs das 
einzige innere Uebel deſſelben. Die geſammten politiſchen und Socialzuſtaͤnde 
bildeten ein mindeſtens eben ſo großes. Jeder „Herr“ eines ſolchen kleinen 
Laͤndchens glaubte eine Hofhaltung nach dem Vorbilde Ludwig's XIV, 
oder XV. fuͤhren zu muͤſſen. Das arme, großentheils leibeigene Volk 
war hier jedem Despotismus Preis gegeben, eben ſo jeder landesfuͤrſtlichen 
Erpreſſung, jedem Raube von dieſer Seite. Um die durch Liederlichkeiten 
geleerten Caſſen zum Behufe neuer Ausſchweifungen wieder zu fuͤllen, 
wurden oft mit der empoͤrendſten Willkuͤr die nothwendigſten, unvermeid⸗ 
lichſten Dinge bei dieſer oder jener polizeilichen Geldſtrafe verboten. Kein 
Reichsgericht gewaͤhrte Schutz gegen ſolch' heilloſes Treiben. Die alten 
Volksrechte ohnehin waren in den mittelrheiniſchen Gegenden faſt uͤberall 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts meiſtens laͤngſt in Vergeſſenheit ge⸗ 
bracht. Den Schweiß der armen, gepeinigten „Unterthanen“ verpraßten 
jene kleinen Despoten gar oft in fernen Gegenden, am Liebſten in Paris, 
theilweife auch in Wien. Natürlich flog von da nichts mehr in bie 
immer aufs Neue ausgefaugten Laͤndchen zurüd. Und dennoch war 
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es in gewiffer Beziehung noh ein Gluͤck, wenn dieſe moralifch oft 
fo tief gefunfenen Hofhaltungen vecht meit hinweg waren, ba fie in 
diefem Falle wenigſtens nicht unmittelbar die SittlichEkeit des. Volkes 
verdarben und verpefteten; die Moralität faft ber ganzen Einwohnerfchaft 
eines ſolchen Ländchens konnte durch die Anmefenheit einer einzigen jener 
Hofhaltungen wahrhaft vergiftet werden. Es gibt kaum irgend eine 
Schandthat, bie nicht am manchen: derfelben vorfam. — 


Dabei beftand allenthalben das Feudalweſen in feiner vollen und 
unbefchränkten Ausbildung. Der unmiffendfte Adeliche nahm höhere 
Stellen ein, als der Gefchictefte aus dem Volke in der Regel zu erlangen 
hoffen durfte, zumal wenn er fich nicht etwa bei jenen Lüften und 
Schändlichkeiten überhaupt als befonders brauchbaren Helfershelfer erwies. 
Naͤchſt ſolchen Anſpruͤchen mochten auch die, welche das Geld gemährte, 
in befondern Betracht fommen, mie denn Aemter und Wuͤrden vielfacd) 
fuftematifch dem Meiftbietenden überlaffen wurden. Daß bie fie 
Erfaufenden ſodann ihrerfeits wieder meiftens beftechlich und zu anderen 
Unterfchleifen bereit waren, begreift fich leicht. Konnte man e6 ihnen 
doch nicht fo gar Übel nehmen, wenn fie ihren theuern Kaufpreis wieder 
mit Gewinn in Sicherheit zu bringen fuchten, und gefchah dies ja doch 
zumeift nur zum Nachtheile des Volkes. 


Lebte aber auch da ober dort einmal ein Fürft, dee auf die Leiden 
„dee Unterthanen” Rüdfiht nahm, fo ward dies nicht als eine Schul⸗ 
digkeit oder Pflicht (im vollen Umfange des Wortes) von feiner 
Seite erkannt; es war vielmehr eine blofe Privattugend, die zu 
üben er fi) Herablief, weswegen man denn aud), gleichfam als wäre 
e8 ein halbes Wunder, mit Erflaunen davon erzählte, wenn er in 
einer ihn perfönlich berührenden ganz gewöhnlichen Sache das gemeine 
Recht nicht geradezu umſtuͤrzte. An meiter gehende Dinge, 3. B. Aus: 
rottung des Feudalunweſens, ja nur an einige Befchränfung bes 
MWildftandes, dachte kaum irgend Einer. — 

Genug, die deutfchen Rheinlande fahen fich vor der Zeit der franzd- 
fifchen Revolution unter ihren einheimifchen Regierungen meiftens ſchmaͤhlig 
mißhandelt; fie fahen ſich überdies bei feindlichen Anfällen von Seite 
Deutfchlands nie gehörig unterftügt, vielmehr immer den Gegnern nur 
allzu leicht Preis gegeben. 

Um die deutfchen Länder des linken Rheinufers von jener unüber- 
fehbaren Maffe innerer Mipftände und Uebel, deren auch nur oberflaͤchliche 
Aufzählung uns viel zu weit führen würde, mit einem Schlage zu be: 
freien, bedurfte e8 — der Ausdehnung der franzöfifhen Revolution 
auch auf diefe Gauen. Unberechenbar, unbefchreiblih find die Verluſte 
und Drangfale, welche fi im Gefolge der Revolutionskriege namentlich 
bier einftellten; fo ungeheuer aber auch die Opfer waren, fo gebietet 
doch die MWahrheitsliebe das offene Bekenntniß: daß die momentane 
Fremdherrſchaft unendlich mwohlthätiger wirkte, als bis dahin jemals 
die Regierung der einheimifchen Zürften. (Die alten Volksrechte 
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waren bier, wie. oben ſchon geſagt, von dieſen groͤßtentheils laͤngſt vernichtet 
worden, und der in unſerer Zeit aufgetauchte ſeltſame b:.. bie 
Herrfcher fähen fich durch die Conftitutionen gehemmt, das Gute 
in vollem Umfange zu bewirken — ann gerade für die — Ver⸗ 
haͤltniſſe durchaus nicht geltend gemacht werden.) 

In Folge der Vereinigung des deutſchen linken Rheinufers. mie 
Frankreich (dev fogenannten „vier neuen Departemente”) wurden bier 
namentlih jene Grundfäge proclamirt, welche nun fo ziemlih alle 
Gonftitutionen obenan zu ftellen für gut finden: Freiheit und Sicherheit 
dee Perfonen und des Eigenthumes, und Gleichheit vor dem Gefege. 
Noch mehr; es wurden Überdies nicht etwa blos proclamirt, fondern in ber 
That eingeführt: Deffentlichkeit und Mündlichkeit der Gerichtsverhand- 
lungen, Schwurgerichte (Juries) in allen Fällen von Verbrechen, Zren- 
nung des Weltlihen vom Geiftlichen, vollfte Gewiffensfreiheit, Preßfreiheit 
(die wirklich beftand bis zu Napoleon’s Gewaltherrfchaft); babei Gleich: 
heit der Befteuerung, Freiheit des Bodens, Parcellivung vieler, nament: 
lich in todter Hand befindlich gemwefener, enorm großer Güter, Freiheit 
der Gewerbe, Vertilgung des MWildftandes, Aufhebung des Zehnten, . 
der Frohnen und anderer Feuballaften. Dazu rechne man das Auf 
hören der oben erwähnten Zerfplitterung des Landes, die Vereinigung 
deffelben im ſich felbft, und überdies mit jenem (in fih einen) großen 
Reiche; fodann die Einführung einer auf zeit und naturgemäßen Grund: 
fäsen beruhenden Elaren und feften Gefeggebung, gleicher den Cultur⸗ 
zuftänden und fonftigen Verhältniffen entfprechender Sefegbücher für das 
ganze Land und die Einführung des mannigfady nüglichen (das materielle 
Gemeinwohl und felbft den höheren Gemeinfinn wefentlid) — J 
Inſtituts der Departemental- und Bezirksraͤthe *). | 

Bei folhen dauemden, eben ſowohl intellectuellen als — 
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*) Es ift ungereimt, wenn bei bem Vorliegen ſolcher Thatfachen — 
fogenannte „Franzoſenfreſſer“ (wie namentlich Wolfgang Menzel in ber deut⸗ 
ſchen Wierteljahrsfchrift) behaupten wollen , die Franzofen hätten gar nichts Gutes 
nach den Rheinlanden gebracht, denn das, was man hierhin rechnen könne, feien 
deutfche Inftitutionen. Es würde gar wenig Gejchichtötenntniß beweifen, wenn 
* genannte Schriftſteller uns zu glauben zumuthen wollte: die Abfchaffung bes — 

eſens, der Frohnen und des Zehnten, dann die Gewerbefreiheit, bie 
g des Geiſtlichen vom Weltlichen u. ſ. f., ſeien deutſchen Urſpru 
ds wie immerhin man auch diefen Punct anfehen möge, fo bleibt m... 
ber entfcheidende Moment dieſer: daß bie NRheinlande die ihnen nach lan nn * 


fahrung fo unendlich theuer gewordenen Inſtitutionen nicht den einh 
deutfchen Regierungen verdanken, fondern daß es leider ber HR: bherr 
bedurfte, um diefel = biefen Gegenden zu verfchaffen. ° u NW 

Jede Zeit hat, nad dem Grade ihrer Entwidelung , ihre befo: 
Anforderungen, wie fie zum Theile früher gar nicht beftanden. Den F fen: 
gebührt unbeftreitbar das Verdienſt, bie — der Neuzeit zu 
würdigt, begriffen und in das wirkliche Leben eingeführt zu haben. Es 
eine Albernpeit und ein Beweis bes einfältigften Neides (defien bie Deutf 


doch wahrlich nicht nötbig haben!), ein folches Verdienn an anderen X 
in derartiger Weife beftreiten zu wollen. i . 
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Gewinnſten erſcheinen die grofien Opfer, welche gebracht werden mußten, 
und ale Mißftände, die im Einzelnen unter der franzöfifchen Verwaltung 
unbeftreitbar vorhanden waren, als vergleichsmweife gering, ja als kaum 
nennenswerth gegen bas erlangte Gute. Es bedarf wahrlich überall in 
Pr mehr ale blos gewöhnlicher Reformen, wenn irgend ein 

amm biejenige fremde Nation nicht haffen foll, von der er 
unterworfen wird, zumal wenn ſolche furchtbare Greuel vor noch nicht 
allzw Tänger Zeit von den früheren Häuptlingen der. Sieger gegen ihn 
begangen wurden, wie von Ludwig XIV, gegen die Rheinlaͤnder 
gefhehen war! Die einheimifchen Regierungen müffen viel vernachläffigt 
haben ,die Fremden müfjen ganz ungewöhnliches Gute bringen, um bie 
einheimifchen Regierungen vergeffen, die Fremdherrſchaft nur erträglich 
zu machen!’ So war. es aber. b 
kand blühete, nad, Volkszahl und materiellem 
Wohlſtande in reicher Fuͤlle auf eine Weife empor, wie foldhes unter 
den’ früheren einheimifchen „ „ Hertihaften “im Allgemeinen gar nit 
mögtic, geweſen war. — 

Es erfolgte der Sturz des felbftherrifchen Napoleon, jeies zwar viele 
fach ruhmbekroͤnten, feiner despotifchen Herrfcherweife wegen indeſſen bei den 
unter feinen Gemwaltgeboten Lebenden keineswegs volksthuͤmlichen 
Kriegerd. Mit dem Beginne des Jahres 1814 wurden bie Franzofen 
aus den deutfchen Rheinlanden auf dem Iinkfeitigen Rheinufer vertrieben. 

— Es war dem Wiener Congreffe vorbehalten, über das Loos diefer 
fhönen und wichtigen Gegenden zu entfcheiden. Was man aud fagen 

möge, e8 war eine unglüdliche Idee, welche die (commerciell das ganze 
weiter oberhalb gelegene Land beherrfchenden) Mündungen bes Rheins 
fltomes von Deutfchland neuerdings losriß, — eine meitere ungluͤckliche 
Idee ſodann, welche die Zerfplitterung der mit Deutfchland wieder 
vereinigten Bezirke burchfegte; — eine ähnliche unglüdtiche Idee, wie 
jene, welche Belgien auf ewige Zeiten an Holland ketten zu koͤnnen 
waͤhnte; wie denn Überhaupt jene Congreßacten dergleichen für die Voͤlker 
uͤbel ausgebachten Dinge gar manche iin ſich begreifen! Deut ſch waren - 
allerdings die. von Frankreich zurüdgenommenen Rheinlande; dem Kerne 
nad) deutſch waren fie und ihre gefammte Bevölkerung ; daß man fie» 
aber kurzweg zum Ausgleihungs: und Zaufchobjecte machte; daß; er 
nicht einmal im Geringften darauf achtete, Gleiches mir Gleichem 
paaren, daß man vielmehr diefen Volkstheil dahin, den andern berthin 
würfelte, — bies wird immer ein Fehler bieiben, der fich durch keinerlei 
Sophismen hinwegftreiten läßt. Sage man nur nicht, wie e8 gewoͤhnlich 
geſchieht, man habe einen jeden der maͤchtigeren deutſchen Staaten un⸗ 
mittelbar am Rheine betheiligen wollen, um deſſen Schutz deſto nach—⸗ 
druͤcklicher zu fihern: Oldenburg, Sachſen-Coburg und Heffen: 
Homburg. (fo achtbär.diefe Eleinen Staaten im Uebrigen auch immerhin, 
fein: mögen) werden ı vorausfichtlich zu Feiner Zeit im Falle ſein, einen 
Angeiff der Sranzofen zurädzufchlagen; Defberreich aber, Dden maͤch⸗ 
tigſten unter den deutſchen Staaten, > man gerade vom Rheine fern 
Staats⸗ Lexikon. XII. 48 


2. 
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gehalten, obgleich er vor, ber Revolution nicht, nur eine Eleine Befisung 
(Zalkenftein) auf dem linken, fondern auch eine anfehnliche (das Breisgau) 
auf dem rechten Steomufer gehabt hatte. Unendlich zweckmaͤßiger ale 
die ftattgehabte Zerfplitterung und Vertheilung, würde es geweſen fein,.. 
wenn man die aus mehr oder minder homogenen Elementen beſtehenden 
Rheinlande zu einem Staate vereinigt hätte. Er würde wahrhaft 
deutfch fein, wie nur irgend ein anderer, und. gewiß das Eräftigfte Boll 
werk gegen jeben feindlichen Anfall bilden. Die Zerflüdelung der Rheins 
lande war ſtets ihre Ungluͤck: fie hat die Erfolge feindlicher Angriffe 
jeberzeit erleichtert, niemals erſchwert! — 

Ja fogar die Mündungen des Rheinftromes überließ man (in 
unbegreiflicher Verblendung!) einem mit Deutfhland fich nicht ver⸗ 
bindenden, vielmehr von dieſem fich völlig getrennt. haltenden Staate, 
gleich als ob ſich das. gewaltige Deutſchland vorfäglih und für immer 
in; ein. Verhaͤltniß der Hörigkeit und Zeibutpflichtigfeit, gegen das baneben 
winzige Holland hätte verfegen wollen! 

Dod fo ift e8 nun einmal! Der Sclüffel. zum ganzen Rheins 
gebiete (menigfiens in den ben gefammten Wohlftand . bedingenden com: 
meeciellen, Beziehungen) ward fremden Händen übergeben, und zudem 
fand eine neue Berilüdelung der wieder deutfch gewordenen Nheinlande 
Statt: es wurden bie in der Hauptfache noch heute. fortbeftehenben Laͤnder⸗ 
zutheilungen und, Abmarkungen feftgefegt: Preußen erhielt die bedeutend⸗ 
ſten Bezirke der von Frankreich losgetrennten Theile des linken. Rheins 
ufers zugewieſen; ein. anderer anſehnlicher Landſtrich kam an Baiern; 
ein minder bedeutender an Heſſen⸗Darmſtadt. — Heſſen-Homburg, Ol⸗ 
denburg und Sachſen⸗Coburg endlich erhielten hier. je etwa. 10,000, 
20,000 und; 25,000 „Seelen’ zur. Entfchädigung, Ausgleichung oder | 
Belohnung zugetheilt, meld’ legtermähntes Befisthum jedoch der. Herzog. ! 
von Coburg unterm 31, Mai 1834; verfäuflih an Preußen. abtrat. ' 

1V. Blid auf die,Zuftände und Andeutung der Ger | 
finnungen und Hauptwünſche ber Rheinländer, insbefons ı 
dereder mit Deutfchland vereinigtenaufdem Linten Stroms ı 
ufer, — Eine fonderbare Stimmung, fucht: fich feit einiger Zeit ba-und ) 
dort, zumal; aber in. einigen der. eines freien. uncenfirten Urtheils entz 
behrenden deutſchen Zeitungen, geltend zu machen. Die MWortführer, 
einer gewiſſen Partei, behaupten, nichts Anderes zu. wollen, und zu fuchen) 
als: die Größe; die Achtung, die Macht und überhaupt das, Wohl ıbes 
gefammten Deutſchlands. Diefes Streben nun findet: allerdings in jeder 
deutſchen Bruſt vollften Antläng, und von ganzem Herzen ſtimmen auch 
wir ein... Wein ‚jenen Leuten ‚aber nicht nur Alles, was, bei. *— 
Nationen beſteht oder von dieſen ausgeht, als ſchlecht und‘. verwerfll 7 
des Haffes und: der Verfpottumg, wertb vorfommt; — fondern wenn ſie E Ä 
fogar die innere Freiheit ‚Preis zu: geben, wenn fie deren Werth; herabz 
zufegen und. ‚gleichgültig. gegen ‚diefelbe. zu. machen. fuchen,; theils unter 
plumper. Entftellung von. Thatſachen, theils unter. kuͤnſtlich ausgedach | 
Trugſchluͤſſen; wenn R Kun babei insbefondere der blofe Wo ea GE J— 
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der Nationalitaͤt ſtets als Vorwand dient, das Streben nach ver⸗ 
nunftgemaͤßer geſetzlicher Freiheit, als dag —— „Unpraktiſche des 
Liberalismus,“ zu bekaͤmpfen und felbſt zu verhoͤhnen, — da iſt es fuͤr 
den wahren Vaterlandsfreund — der allerdings die Nationa— 
Lität des deutſchen Volkes begründet und geachtet, daneben aber nicht 
minder deffen innere, gefeßlihe Kreiheit ‚gefichert fehen möchte — 
gleichſam Pflicht, ſich gegen jenes unverftändige oder theilmeife wohl 
fogar untedliche Treiben don Leuten zu erheben, bie in Zeiten der Noth 
und Gefahr ihrer jegigen Fahne wohl eben fo wenig treu bleiben würden, 
als fie zuvor ihrer früheren , liberalen treu blieben, von der fie nämlich) 
großentheils abfielen, ſobald fie die Erfahrung gemacht, daß diefelbe 
vorerft ihren Vertheidigern weit eher eine Dornenfrone, als goldenen 
Lohn, Zitel und Würden verfchaffe *). — Es ift aber um fo mehr Pflicht, 
ſich wider die Verbreitung jener Truglehren auszufprechen, als diefelben, 
wenn ihnen wirklich Anklang zu Theil würde, zum Verberben unferes 
deutfehen Vaterlandes, zu einem Chinathum führten. — Die Einheit 
des Landes, das Abfchließen deffelben, das ihüberheben über alle 
andere Völker, das Geringachten aller übrigen Erdbewohner, — Alles, 
was dieſe unfere neuen” Parteimenfchen wünfchen, Alles, was fie als das 
alleinige Mittel des Heiles für unfere Nation fordern, — es findet fich 
in vollfter Ausbildung in China; das Chinathum alfo, fo find wir 
zu folgern berechtigt, dies ift der Zuſtand des Slüdes, in den man 
auh und Deutfche verfegen möchte; das Chinathum foll. das 
Ideal unferes Strebens fein; das Chinathum, mit feiner Niederdruͤckung 
jeder freien Bewegung, mit feinem Knechtszuftande und feiner Er⸗ 
Hlaffung und Entwürdigung. Der angebliche deutfche Patriotismus 





















f 
ft dabei ganz unbefümmert darüber, daß bei unfreien Völkern früh 
er fpät auch ein Zuſtand der Machtlofigkeit gegen dußere Feinde 
itritt, der fie diefen unabwendbar zur Beute werden läßt, wie Deutſch⸗ 
Land felbft in der Zeit feiner „tiefften Erniedrigung” bewies, und mie 
nicht minder das heutige China zeigt. — G riehenland ward nicht 
durch die Einheit, ſondern durch feine Freiheit berühmt und gluͤcklich; 
na iſt ungeachtet der Einheit machtlos und elend! ——— 
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Njeht hat man Aeußerungen wie diefe vielfach 







: Die Deuſchen haben durch ihr. antifranzöſiſches & 
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feledente in alten und. jeden Weyiehungen mit dam Gangerhen 
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eingefchlagenen Richtung fortfahren, fo werben fie a 
dener werden, alle im Inlande getroffenen Mafregeln ehtfehier 
„ dener ganz vortrefflid finden u. dergl. — — R 

Zäufhe man fi nicht! Die friechenden Lobhudeleien, das Preis 
fen aller, auch der übelften inländifchen Zuftände, das Begeifer 
beften auswärtigen Snftitutionen, die Declamationen über Patrioti 
und Nationalität und mas dergleichen Dinge mehr find, — : 
dies wuͤrde im entfcheidenden Xugenblide feinen Feind r— 
zu fpät würde man, wie nah dem Tage von Jena, ar 
ein erheuchelter und erlogener Enthufiasmus zum Verderben führ 
dem dadurch der Abgrund mit Roſen beftreut und ſonach für ber 
bedachtfamen verborgen wird, welcher nun, nad diefem Puncte 
befonders hingelodt, um fo gerwiffer hinabſtuͤrzt. 

Darum ift es Pflicht jedes wahren ® t oten, Allem ſo 
als moͤglich zur Ermittelung und Feſtſtellung der obwaltenden T 
ſachen beizutragen; bie daraus zu —I Folgerungen 
ſich dann ſo ziemlich von ſelbſt ergeben. — 

Die Geſammtbevoͤlkerung der Rheinlande gehoͤrt, mit < tniß⸗ 
mäßig ſehr wenigen Ausnahmen, unzweifelhaft dem deutf sn 

an. Dennoch würde man fich einer Taͤuſchung 55 
verkennen wollte daß weder die Schweizer, noch die Hollär 
die Lorhringer, noch felbft die Elfaßer eine unmittelbare ) 
mit Deutfchland wünfhen. Es ift vielmehr eine unzweifelhaft bei 
feicht zu conftatirende That ſache, daß die beiden Erſtgenannt 
ſaͤtzlich allen Vortheilen entfagen, welche bie Verbindung Mm 
Reiche von faft 40 Millionen Menfchen in mannigfahen Bezi 
zu gewähren vermag; daß fie dagegen alle ar theile auf ſich r 
wollen, welchen die Angehörigen Kleiner Stätchen wi B. 
drittehalb Millionen fo F von Seiten der maͤchtigeren Nac a 
find. Es iſt ſodann Thatſache, daß nicht nur die beinahe st ' 
Lothringer, fondern gar nicht minder die ihrem Defen m rad 
durchaus deutfch gebliebenen Elfaßer entfchieden die Fortdauer | 
herrſchaft in ihrem Lande wünfhen. Als Grund dieſ - 
bezeichnen jene Volksſtaͤmme felbft nicht ſowohl die matı ri 
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vielmehr die politifchen Verhäftniffe ihrer Staaten, w 
zu je utfchlande. Genug: vergebens werden unſere 
‚von tbegeichneten Art ber Helvetier Kanu af 


ſtehend, nur ein allen Beleidigungen der Staͤrkeren aus 
Zweig des großen deutfchen Stammes feien: fo Tank | 
deutfhen Bunde nur die Bedeutung einer —— | 

als folchen geben mwill (mie dies fo viele Rechtslehr 
titein der Bundes- und Miener Schlufacte 
ten), fo lange in Deutfchland Beste, m ie 
verifchen s vie, un, man — — 13 A 
Bin en, in jenem demo 
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vergeblich wird man den gleichfalls großentheils bem deutſchen Elemente 
angehörenden Belgiern einen Anfchluß an den Bund empfehlen. Was 
unter gewiffen anderen Verhältniffen "allerdings das Naturgemäße " für 
fie wäre, meifen fie (factifch) bei folchem Stande der Dinge zurüd, da 
die ihnen theueren politifchen Einrichtungen ihres Staates fie von Deutſch⸗ 
land ab» und (leider!) Frankreich zulenten.e — Das Gleiche gilt felbft 
bezüglich des — Deutfchland feine politifche Wiedereriftenz verdanfenden 
und unter feiner Schuldenmaffe und feinem Abgabendrude faft erliegen: 
den — Hollands; und das frappantefte Beifpiel, wohin fo manche 
Zuftände Deutfchlands der That nach führen, hat eben (Spätjahr 1841) 
Luremburg gegeben, wo man bei ber Kunde, daß felbft nur ein engerer 
commercieller Anſchluß diefes Laͤndchens an den beutfchen Zollverein 
nicht Statt finde, mwenigftens einem nicht unbedeutenden Theile der Bevoͤl⸗ 
ferung nah, in den ungemeffenften Jubel ausbrah! Kann dies mohl 
als ein zufalliges Vorkommniß betrachtet werden, oder können wir 
eine müßliche Lehre daraus ziehen *)? 

So unbedingt wir nun eine folhe Stimmung in den genannten 
Gegenden zu beflagen haben und fo innig wir. diefelbe bedauern, 
fo vermögen wir doch die Richtigkeit der Thatfache nicht zu befkreiten. 
Aud würden mir unferem gemeinfamen WBaterlande gewiß keineswegs 
nüßen, wenn wir diefelbe nicht erkennen oder nicht anerkennen mollten. 
‚ Die wahre Urfache dieſer Erſcheinung ift kein Nächfel, und es beweift, 
bis zu welcher Befhränftheit im Urtbeile, oder bis zu melder 
fhamlofen Kriecherei die das Wort führenden unter unferen Zeitungen 
herabgefunken find, welche e8 als ganz unlösbares Raͤthſel darzuftellen fuchen, 
wie ed denn komme, daß „in allen ftammverwandten Ländern, die fo 
viel Urſache hätten, fich an Deutfchland anzufchließen, die franzöfifchen 
Tendenzen und (in Folge deffen auch) die franzoͤſiſchen Intereſſen ſich 
fe mächtig in den Vordergrund drängten und allenthalben Vertheidiger 
fänden. 

Durch leere Phrafen befangenee oder nach Aemtchen hafchender 
bungriger Scribenten und NReimenfchmiede werden bie thatfächlich beſtehen⸗ 
den Zuftände nicht verbeffert; es erregt vielmehr nur Ekel, wenn jene, 
wie es namentlich in einigen unferer Zeitungen gefchieht, über Mißftände, des 
ten ſich inden anderen Ländern allerdings ebenfalls gar manche finden, bei jeder 
Gelegenheit ein gewaltiges Gefchrei erheben, dabei aber alles Muthes erman⸗ 


*) In welcher Weife hat man den Limburgern die Wohlthat einer 
Vereinigung mit Deutfchland zuerft fund gemiaht? Die u wen Zeitung 
vom 6. November 1841 gibt in einem aus dem Haag vom 30. October bafirten 
Artikel ganz ernfthaft darüber Nachricht: „Unterm 13. d. ift im Herzogthume 
Limburg ein Kircular des Provinggouverneurs erlaffen worden, wonach die Nach— 
achtung und Verkündigung aller im Großherzogthume Luremburg erlaffenen Ver⸗ 
orbnungen der beutfchen Bundesverfammlung — namentlich in Betreff der Bes 
ſchränkung der Preffe — der Cenſur, der Gefege zur Aufrechthaltung 
der Ruhe und Ordnung, ded Bunbesfchiedsgerichtes, des Verbotes von Zeitungen 
und Büchern — fireng anempfohlen wird.’ ö 


im" 
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Heln, den Mißftänden im eigenen Haufe, die uns doch zunaͤchſt berühren, 
irgendwie entgegenzutreten; und mobei fie nicht felten voll Achter Knechts⸗ 
gefinnung die Aeußerungen eines regen Volkslebens (deffen fi ſchon 
unfere Urväter in ihrem Naturzuftande erfreueten, deſſen Bedeutung 
und mwohlthätige Wirkungen fie aber in Folge ihrer fElavifchen Gew 
und Anfhauungsweife zu begreifen nicht im Stande find) — alı 
verderblihe Erfcheinungen zu bezeichnen fih abmühen, als fchredii 
Stürme, vor denen in folder Art freilich der dem Winfe mit ber Pei che 
ſchweigend folgende Sklave auf den Antillen ficher ift! — ber Sklave, 
der aber aud im Momente der North und Gefahr — troß aller vorher 
auspofaunten Phrafen — zu jener Selbftverleugnung und Aufopferung 
ſich unfähig ermweifen wird, die alsdann fo manchen heute verfannten 
Patrioten auszeichnen werden! — Man vergeffe nicht des Jahres 1813, 
wo es bekanntlich die Freifinnigen waren, die am Sreudigften Opfer 
für das Vaterland brachten. — | 

Mir haben uns in dem Artikel „Natürliche Grenze” (XI. Band 
des Stantsleritons, Seite 154 folg.) wenigftens über Einiges hierher 
Gehoͤrende näher ausgefprohen, und wiederholen hier nur, daß bie 
Spmpathieen oder Antipathieen der Völker, wenn diefe einmal einen 
gewiffen Culturgrad erreicht haben, ein weit entfcheibender Moment 
bezüglich der Vereinigung oder Trennung ber verfchiedenen Stämme find, 
als Sitten und Gebräude, ja als felbft die Sprade*); fobann, daß, 
wenn man eine MWiebervereinigung Belgiens, Hollande, der Schiveiz, 
bes Elſaßes u. f. f. mit Deutſchland vorbereiten will, e8 dazu fein 
befferes Mittel gibt, als die Annahme liberaler, fteifinnig » vernünf 
Grundfäge **). —WF 

So wenig aber die Volksſtimmung in ben von Deutfchland 



















*) Menn man, wie vor nicht langer Zeit vielfach und felbft mit | 
Leidenfchaftlichkeit in Deutfchland gefcheben, eine mit Waffengewalt durchzu 
Vereinigung des Elfaßes mit unferem WBaterlande aus bem Grunde verlangt, 


bies führte, indem nicht nur Preußen außer den bemerkten Gegenden noch fei 
polnifchen, fondern auch Defterreich weitaus die Mehrzahl aller feiner Beſiſgung 
(Italien, Ungarn, Galizien, Böhmen ꝛc.) verlieren würde. - —XX 
**) Das Gleiche gilt in vollem Maße auch hinſichtlich Dänematle, und 
Bemerkungen, welche die Allgemeine Zeitung felbft aus ben dänifchen Blättern 
mitzutheilen fi veranlaßt fand, — indem bie geachtetften bänifchen Being 
bie Idee der Allgemeinen: daß fih Dänemark an ben beutfchen Bund an 
fole, aus dem bei uns obmwaltenden Zuftande politifcher-Unfreiheit von 
berein zurüdwiefen, — bie desfallfigen Bemerkungen der Kopenbagener Souenc 
fagen wir, ſprechen nur allzu ſehr für unfere Anfiht, (S. Allgemeine Zukkun; 
Beilage, vom 27. November 1841.) * 


\ 
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trennten Rheinlanden einer Vereinigung mit demſelben dermalen guͤnſtig iſt, 
eben fo entſchieden deutſch iſt fie in den feit den beiden Pariſer Frieden von 
Frankreich zurüdigenommenen Bezirken. Was Frankreich denfelben materiell 
Vortheilhaftes bringen kann, haben fie allerdings durch baffelbe, wenn auch 
unter großen Opfern, früher fchon erhalten. Freilich kann ein blinder Frans 
zoſenhaß unter der Bevölkerung des deutfchen linken Rheinufers feines: 
wegs Wurzel faſſen; ihr praftifcher Sinn führt diefelbe zu fehr zur richtigen 
Erfenntniß, daß die Aufgabe der Nationen wahrlich nicht darin befteht, 
ſich gegenfeitig zu zerfleifhen, oder auch nur von einander abzufondern. 
(War es dod das Hauptverderben der Völker des Altertbums, daß 
jedes bderfelben fich von allen anderen ifolirte; wie, mit gleich übelem 
Erfolge, feitdem China und Japan gethan haben!) Obwohl nun aber 
die Mehrzahl der deutfchen Nheinländer jene Aufreizungen gegen ein 
immerhin in vielfachen Beziehungen achtungsmürdiges Nachbarvolk, wie 
ſolche in jüngfter Zeit von fehr verfchiedenen Seiten ausgingen, entfchie: 
den mißbilligen, fo find fie doch der Anficht, daß ihnen eine franzöfifche 
Propaganda (die mit Krieg beginnen müßte) eine mefentlihe Verbefferung 
ihres Zuftandes nicht verfchaffen würde, zumal fie die Hoffnung auf 
Gewährung ihrer gerechten und billigen Wünfche von den beutfchen Mes 
gierungen nicht aufgegeben haben. Es müßten enorme Mißgriffe, uns 
- geheures, höhmendes Unrecht von Seiten der deutfchen Negierungen ge: 
ſchehen, wenn diefe Stimmung ſich umändern follte. Und wahrlich! es 
gehört wenig dazu, e8 nie dahin kommen zu laffen, daß alles und 
jedes Bertrauen eines beutfchen Wolksftammes zu feiner Negierung 
erlöfche, jeder Glaube an deren Wahrhaftigkeit und Treue aufhöre, mit 
einem Worte: der letzte Hoffnungsfunfe verfchminde! So lange aber 
diefer Außerfte Fall nicht eintritt, werden gewiß die wackeren, Eräftigen, 
geiftvollen diesſeitigen Nheinländer ihren Brüdern jenfeit des Stromes 
an deutſchem Patriotismus, an Liebe zum Vaterlande, und, wenn e8 
darauf ankommt, auch an Aufopferungen, in feiner Beziehung nachſtehen. 
Seit der Wiedervereinigung des dermalen deutfchen linken Rhein- 
uferd mit dem Gefammtvaterlande ift unverkennbar Berfchiedenes das 
ſelbſt beffer geworden, als e8 unter der franzöfifchen Regierung mar. 
So ward — und dies ift gewiß das michtigfte Verdienſt der beutfchen 
Berwaltung — namentlih das Schulmwefen gegen früher ungemein 
verbeffert; die, bei der fchlechten pecunidren Stellung der Beamten in 
Frankreich, leider gewaltig ausgedehnte (im den Rheinlanden freilich auch 
fhon vor der Revolution nur allzu gewöhnliche) Beſtechlichkeit der— 
elben hörte als Regel auf; einzelne ſchrecklich drüdende und bedruͤckende 
aben, wie namentlid die der fogenannten „Sterbfallgebühren” und 
die „Droits reunis*, wurden aufgehoben (obgleich folhe Aufhebung 
leider nicht bezüglich aller gehäffigen und zum Unmoralifchen führenden 
‚oder verleitenden Auflagen Statt fand.) pa? 
Freilich würde es eine Verlegung der Wahrheit fein, wenn man 
aupten wollte, jede der Anordnungen, die in den verfchiedenen deut⸗ 
feit 1814 ergingen, verdiene unbedingt Lob, Dem 
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beutfchen Waterlandsfreunde,, der vol redlichen Willeni® neun ſelbſt jedes 
Dpfer für das gemeinfame Wohl bringen möchte, muß vielmehr das 
Herz bluten, wenn er die zablreihen Mißgriffe überblidt, meiche ba 
und dort begangen und felbft unter Anmendung der aͤußerſten Mittel 
zur Ausführung gebracht wurden. 

Indeſſen foll e8 mwahrlidy unfere Aufgabe nicht fein, jene ** 
argen Fehlgriffe bier umſtaͤndlich aufzuzeichnen! Möge man nur 
ber Einſicht gelangen, daß nicht Alles Weisheit war, mas Namens 
ber Negierungsgewalt da und dort gefhah! Uns genügt es, wenn nur 
in Zukunft (doc nicht in einer allzu fehr in die weite Ferne gerüdten!) 
die billigen Wünfche unferer Landsleute erfüllt und verwirklicht werben. 

Unter Beifeitefegung aller und jeder Befhmwerbepuncte befcäfti: 
gen wir uns alfo nur mit der Angabe der allgemeinften und innigiten 
Münfhe und Hoffnungen — fo ziemlich aller Rheinlaͤnder. Was fie 
wünfchen ift aber zunaͤchſt Folgendes: | 

1) Allgemeine Begründung und Anerkennung wahrhaft reprädfen: 
tativer Staatsorganifationen und ftete Vollziehung derfelben 
in Treue und Wahrheit. Redliche Rathgeber ber Staatsregierungen 
werden wohl jederzeit unſchwer zur Ueberzeugung gelangen, baß es nicht 
genügt, blos den Schein oder Namen einer Conftitution gegeben zu 
haben, fondern daß eine ſolche eben fowohl an fih etwas Weſentliches 
gewähren, als fie nicht minder in der Ausführung unter allen Ber 
hältniffen als Wahrheit geachtet werden muß. Wir begreifen in diefer 
Anforderung allerdings aud Aufhebung des bisherigen, oft bis in’ 
Unglaublidhe getriebenen Preßzwanges, als erfler Garantie eine 
jeden Gonftitution ; dabei aber im mwohlverftandenen Intereſſe der 
beutfchen Regierungen felbft, damit nicht das Ausland ſich diefes maͤch⸗ 
tigen Mitteld gegen uns bedienen könne; denn wenn bie Preffe eines 
Landes nie anders als unbedingt lobpreifend von allen und jeden An 
ordnungen ihrer Megierung reden darf, fo hat ihre Lob, aud wo es ber 
geündet ift, feinen Werth mehr, fondern ſinkt in den Augen der Welt 
zur Kriecherei, zur Speichellederei und zur Lüge herab, weil im günflig: 
fien Falle doh nur die fhöne Seite der Dinge befprochen werden 
darf; mie denn aud der Mann von Ehre es verfehmähen wird, da zu 
loben, wo er nicht tadeln dürfte. 

2) Was die Bewohner des deutfchen linken Rheinufers fpeciell be 
trifft: — nicht nur formelle Anerkennung, fondern auch treue Bt 
ahtung und Vollziehung, und endlich noch mehr — naturgemäß fork 
fhreitende Weiterentwidelung und Ausbildung der ihnen aus der Zeit 
ihrer Bereinigung mit Frankreich verbliebenen, ihnen mittelbar oder un: 
mittelbar garantirten, der Gefammtbevölferung diefer Gaue jedenfalls, 
unendlich theuern, — freifinnigen befonderen Inſtitutionen 
„Am Rheine,” fagte Dr. Ruppenthal in feiner Feftrede zu Coͤln 
(die Worte eines neueren Schriftfteller wiederholend), „am Rheine fürchtet) 
man nichts, als den Verluft deffen, was man befigtz anderwärts fürchtet 
man nichts, als bie Beibehaltung des Alten.” Indeſſen gehen wir 


ur 
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noch einen Schritt weiter: es ift nicht ausfchließlich die ftabile Erhaltung, 
fondern auch die weitere Ausbildung der vorhandenen freifinnigen Snfti- 


tutionen, was in dieſer Beziehung gemünfcht wird. Möge man die 


Rheinlaͤnder auch niemals dahin bringen, daf fie, um eine Meiterent: 
wickelung diefer Einrichtungen zu finden, nah Frankreich bliden 
müffen! Möge man nicht unter der abgedrofchenen Phrafe von „höheren 
politifhen Ruͤckſichten“ (an melde ohnehin Tängft fein Menſch in 
dergleichen Dingen mehr glaubt) gerade die michtigften Volksrechte ver: 
fümmern! Möge man nie marften und mäfeln, ob dies oder jenes 
einen weſentlichen Beftandtheil der garantirten Inftitutionen bilde! Und 
möge man nie unter dem Namen von VBerbefferungen in Wirklich: 
keit Ruͤckſchritte auszuführen fuchen ! 

3) Gewährung guter, freifinnigee Gemeindbeordnungen. Dies 
der michtigfte Gegenftand, hinfichtlich deffen die deutfchen Regierungen 
den Bewohnern des linken Nheinufers nicht nur überhaupt ein überaus 
werthvolles Geſchenk fehr leicht gewähren, fondern insbefondere auch die 
Vorzüglichkeit deutfcher Einrichtungen vor den franzöfifchen recht augen: 
fheinli und allgemein erkennbar darzuthun vermögen. (Jede Selbft: 
ftändigkeit der Gemeinden, fogar in ihren durchaus nicht politifchen, 
rein inneren, wir möchten fagen: rein häuslichen Verhaͤltniſſen, ift: bei 
den franzöfifchen Einrichtungen gaͤnzlich vernichtet. Möge man deutſcher 
Seits die — auch in politifhem Betraht — fo hohe Wichtigkeit 
einer desfallfigen neuen, rein deutfchen Schöpfung nicht verfennen!) In 
feinem anderen Zweige kann fo viel gefchehen, als in dieſem; feine 
andere Veränderung würde mit fo allgemeinem, fo ungetheiltem Beifalle 
aufgenommen werden, als eine derartige, wenn fie anders nicht etwa blos 
einen leeren Namen und leere Formen, fondern mwirklid die Sache 
gäbe, um die es ſich handelt. (In Preußen ift durch Einführung .der 


Staͤdteordnung“ allerdings ſchon ein wichtiger, dod) noch Fein vollfommen 


genügender Schritt gefchehen. Anderwärts ift hierin noch Alles erft zu 
thun. Möge man mit diefer für da8 Gemeinwefen an fi, und über: 
dies im politiſchem Betrachte fo ungemein wichtigen Verbeſſerung nicht 
allzu lange zögern!) 

4) Beförderung der Aufklärung. Daß Sittlichkeit die Grund: 
lage des ganzen Volksthumes fein müffe, ift wahrlich vernünftiger Weife 
unbeftreitbar; aber nur entfchieden böfer Wille oder offenbare Beſchraͤnkt⸗ 
heit kann behaupten, daß deren Befoͤrderung unvertraͤglich ſei mit jener 
der Aufklaͤrung. Aberglaube, Unwiſſenheit und religioͤſer Fanatismus, 
die man leider in unſerer Zeit oft in einer Ausdehnung befoͤrdern ſieht, 
wie man vor ein Paar Decennien gar nicht mehr fuͤr moͤglich gehalten 
haͤtte, ſind wahrlich die Mittel nicht, durch welche die Sittlichkeit belebt 
und erkraͤftigt wird. Ein vderdamimtes Volk iſt noch niemals ein 


az gutes gewefen! — Daß wir Übrigens unter „Beförderung der 


drung“ keineswegs eine Beförderung oder Geftattung der Treubruͤche 
ober Unred en, der Ausfchweifungen und Liederlichkeiten irgend einer 
Ar verfhen, die — zumal wenn fie dem Volke von Oben herab gleich: 
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ſam als Beiſpiele zur Nachahmung vor Augen ‚geführt werden, daſſelbe 
verderben und vergiften — dies leuchtet wohl von ſelbſt ein. 

5) Beifeitigung jedes Mißtrauens gegen den die Rheinländer 
befeelenden, feinem inneren Wefen nach deutfchen Geiſt. Möge es nie 
wieder vorkommen, daß die Soͤhne dieſes Landes bei; Anftellungen ihren 
Brüdern von jenfeit des Rheines nach ge ſetzt werden ‚daß bie-ganht 
der Beamten (in: Civil und Militär) von diefer oder jener Seite eine 
unverhaͤltnißmaͤßige, ober vielmehr, daß das Verhaͤltniß ein ſchlimmeres 
wäre, als es (zumal zuletzt) unter; der feanzöfifhen Sremdherrfchaft war, 
wo man bie Tuͤchtigkeit der, Mheinländer vollkommen nad) ‚Werdienft 
würdigte. (Es märe ‚eine ſolche Zurüdfegung eben darum doppelt un⸗ 
recht und unflug. Wie fehr- jedes Volk dadurch. erbittert und von 
innerem Örolle-befeelt werben muß, leuchtet von felbft ein.) 

6) ‚Stete Beachtung des anzunehmenden Grundfages: daß Deutfch: 
land für das Wohlergehen feiner Rheinlande nie weniger thun 
kann, als die franzoͤſiſche Fremdherrſchaft für jenes der ihrigen . 
thut. Möge man jederzeit Vertrauen auf bie Dauer der MWiederver: 
einigung der beutfchen Provinzen des linken Niheinufers mit dem Ges 
fammtvaterlande beweifen, ſonach fein Bedenken tragen, die Staats: 
mittel. bier eben fo, mie in den Landestheilen jenfeit des Stromes zur 
Ausführung großer, gemeinnügiger Anlagen (wie 3.8. Eifenbahnbauten) 
zu verwenden ; möge alfo, wie oben ſchon gefagt, Deutfchland (die ein- 
heimifche, nationale Regierung) in diefer Beziehung mindeftens nicht 
weniger für feine Befigungen auf dem linken Rheinufer thun, als 
die franzöfifhe Fremdherrſchaft für die ihrigen aufwendet 
(man: vergeffe nicht die großen Opfer, welche die Fremdherrſchaft im 
Elſaß für Canal» und Eifenbahnanlagen ohne alles Bedenken gebracht 
hat, während diesſeits, namentlid in manchen Gegenden, lange nicht 
bas Nämliche gefchehen ift); möge man Fünftig nie mehr darüber zu 
klagen haben, daß weniger im Lande verwendet, als in bdemfelben an 
Abgaben erhoben werde; möge man nie mehr von Laften hören, die 
irgend eine links des Stromes gelegene Provinz ohne Gegenleiftung zum 
Vortheil einer jenfeitigen zu tragen habe; möge feine Klage mehr Plas 
greifen können über irgend eine hierfelbft vorfommende allzu große Er: 
fparung, wo es Beförderung des Gemeinmwohles gilt. 

Durch die Annahme folher Grundfäge würde man aber nicht blos 
das jest deutfche linke Rheinufer für immer an Deutfchland Eetten, fon- 
bern auch namentlich die Wiedervereinigung des Elſaßes, Hollandg, 
Belgiens und der Schmweiz mit demfelben auf's Gluͤcklichſte vorbereiten! 

Wir gehen nicht weiter in Einzelnheiten ein, weil wir forgfam 
Alles vermeiden ga was ba oder dort als tadelnder Vorwurf bes 
einmal Gefchehenen oder Unterlaffenen betrachtet werden Eönnte. Es 
bedarf auch wohl für den Verftändigen und Redlichen ſolcher umſtaͤnd⸗ 
lihen und in’s Einzelne gehenden Hervorhebungen nit. Wir möchten 
das Band, welches die Rheinlande an Deutfchland Eettet, nicht lockern, 
ſondern beitragen zu deſſen Befeftigung. Soll diefe aber eine dauernde 
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fein, fo muß fie, nach unferer innigften Ueberzeugung, ſtets Wahrhaf—⸗ 
tigkeit, Redlichkeit und Treue, fie muß das Recht, die Billigkeit, die 
Sittlichkeit und eine vernünftige gefegliche Freiheit zuc Grundlage 
haben ; der Aheinländer muß unter allen und jeden Verhaͤltniſſen die 
Elar begründete Ueberzeugung faffen und bewahren fönnen, daß das Aus: 
land ihm nichts Befferes, Edleres und Vorzüglicheres zu bieten vermöge, 
als was bie Vereinigung mit Deutfchland ihm wirklich gemähre; — 
mit wenig Worten: die Ueberzeugung vom Guten, die Liebe muß bas 
Band fein, das die Bruderſtaͤmme dies: und jenfeit des Rheines an 
einander Eettetz leere, täufchende Worte, Gewalt und Zwang follen und 
£önnen dies eben fo wenig erfegen, als heuchlerifche Phrafen oder Lied⸗ 
chen vom „freien beutfchen Rheine,” deren lauteſte Schreier im Mo— 
mente der Noth und Gefahr wohl am Allerwenigften Opfer bringen 
möchten und fönnten. G. Sr. Kolb. 
Rheinoctroi, Abgaben von der Rheinſchifffahrt 
und Gongreßbeftimmungen überdie Flußſchifffahrt über: 
haupt*).— Der Rhein ift eine herrliche Wafferftraße von mehr als 
300 Stunden in der Länge, wovon 280 Stunden fhiffbar find. Allein 
ftatt das Eoftbare GefchenE der Natur gemeinfam zu benugen, verkehrten 
e8 die Uferſtaaten in einen Gegenftand fortwährender Streitigkeiten, zu 
einem Mittel gegenfeitiger Hemmungen, und verfümmerten die Schiffs 
fahrt vollends durch Zölle und Abgaben aller Art. Erſt in ber neueften 
Zeit werden dem alten Water Rhein die Bande etwas gelodert; ein 
neues Leben regt ſich auf dem majeftätifchen Strome und den Neben: 
flüffen, die ein Gebiet von 3600 Quadratmeilen, eines der fchönften 
und gefegnetften in Europa, umfaffen. Während man vor Ausbrud) 
der framoͤſiſchen Revolution auf dem Rhein etwa 1300 größere Schiffe 
zählte, welche jährlich gegen 2 Millionen Gentner Güter führten, hob 
fich bald nach dem zweiten Parifer Frieden die Zahl der Schiffe auf 
3100, wobei Fahrzeuge unter 500 Etr. Ladungsfähigkeit, fo wie 
Jachten und Diligencen nicht gerechnet find, und im Jahre 1821 bes 
trug der Waarentransport, fo meit er Mainz und Cöln zu Berg und 
zu Thal berührte, 5,836,121 Gentner. Im Jahre 1834 wurden von 
Holland rheinaufwärts bis Mannheim 1,693,465 Ctr. und zu Thal 
nad Holland 6,205,156 Etr. verladen, zufammen 7,898,621 Ctr., 
und vor Jahr zu Zahr nimmt die Schifffahrt zu. Seit Einführung 
der Dampffchifffahrt auf dem Rheine im Jahre 1827 ift die Zahl der 
Reifenden von einigen Taufenden auf mehrere Hunderttaufende geftiegen ; 
jeden Sommer vermehren ſich die Dampfboote, die Fahrten, die Fre 
der Reifenden von Bafel abwärts bis nad) Holland. Das Jahr 


| #) Diefer und der folgende Artikel „Kheinhandel“ ergänzen fich gegens 
 feitig. Mm Wiederholungen zu vermeiden, welche bei der Unbeftimmtheit ber 
Grenzen ‚die Herren Verfaffer nicht verfchulbeten, mußten trotz des wichtigen Ge⸗ 
genftandes einzelng Ausführungen in beiden Artikeln wegfallen. 

= Anm. ber Red, 
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1841 ſah ein Leben auf dem Rheine, wie noch kein fruͤheres. Neben 
den Dampfbooten der drei Geſellſchaften fuhren die zahlreichen Segel⸗ 
fchiffe der größten Ladungsfaͤhigkeit immer mit voller Laſt. Für 184 
find die Ausfihten noch günftiger, wozu auch der franzöfifch - nieberlän 
difche Handelsvertrag mitrwirkt, welcher den Rhein für das Elſaß auf 
fehließt zum Bezuge überfeeifcher Güter, imsbefondere für Baumwolle 
Schon dehnt ſich die Dampffchifffahrt auf die größeren Nebenflüffe, der 
Near, den Main und die Mofel, aus. Die Rheinſchifffahrt « 
noch weit von ihrem Höhepuncte entfernt, den fie erft dann « 
wird, wern die Canal: und Seitenverbindungen (mit der Don. 
den Nebenflüffen), fo wie die aus Deutfchland, Frankreih um! 
nad) dem Strome führenden Eifenbahnlinien hergeftellt fein werk 
Mas die Abgaben von der Rheinfchifffahrt betrifft, m 
wir e8 hier hauptfählih zu thun haben, fo müffen wir bie 
fung vorausfhiden, daß darunter nur die der Schifffah 
legten zu verftehen find, keineswegs aber die Maarenzd 
die auf dem Rhein verfchifften Güter bei der Aus-, Ein: 
fuhr den betreffenden Uferſtaaten zu entrichten haben. 2 
fcheidung ift befonders für die neueren Zeiten feftzuhalten; fi 
die Zölle ihrer Natur nah nicht fo forgfältig getrennt. 
Kranken hatten in Gallien die kuͤnſtlichen Steuereinrid 
Mömer Eennen lernen, behielten fie, zum Xheil felbft dem 9 
bei und führten fie in den Ländern ein, über welche ihre H 
ausdehnte.. So kommen in den Gapitularien Karl's des 
die Zölle und darunter die Nheinzölle vor. Es gab da 
ticum, Barfenzoll, ein Ripaticum für das Landen am 1 
taticum für das Einlaufen in den Hafen u.f.w. — . 
wollte uͤbrigens nicht, daß die Zölle vervielfältigt werben, 
Staat fie ohne Gegenleiftung erheben ſollte. Die Ca n 
halten vielmehr ausdruͤckliche Beſtimmungen, wonach die Zölfe i 
nur Kaufmannswaaren und fremde Handelsleute treffen, auc 
neuen errichtet, fondern allein die altherfömmlichen geregelt u 
nur für einen dem Verkehr geleifteten Dienft erhobe 
3. B. für die Benugung einer Brüde, einer Web: 
Es ift bekannt, daß Karl der Große bezüglich auf den 2 
Bingerlod Arbeiten vornehmen ließ, um die Durchf 
fondern daß er bereits einen Canal zur Verbindung bei 
der Donau „begonnen hatte. Der Krieg rief ihn ab, ı 
nehmen blieb taufend Jahre liegen, bis König Ludwig 
wieder aufnahm. Endlich war auch die Erhebungswel 
Schifffahrtsabgaben in jener Alteften Zeit einfacher und 
fpäterhin. Der Schiffer bedurfte Feines Manifeftes üb 
wicht der Ladung, fondern entrichtete die Ab: i 
‚überhaupt: hatte er kein Geld, fo bezahlte er ı 
Sehr gewöhnlih war eine Gabe an Pfeffer, g 
heutigen Necognition oder Schiffsgebühr, moher bie 
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Pfefferzölle genannt wurden. Vor dem 13. Jahrhunderte zahlte 
z. B. ein anfommendes Schiff in Koblenz feine Abgabe in Wein, 
Ziegenfellen, Käfe, Salmen, Hering, Wachs oder Pfeffer. — Der 
Schmwabenfpiegel enthält einen MWafferzolltarif, deſſen Säge ſchon 
ſaͤmmtlich in Geld beflimmt find; doch fieht man daraus noch, daß die 
Pflichtigen nicht der Bequemlichkeit der Zollbeamten Preis gegeben waren; 
man mußte dem Zöllner dreimal rufen, und wenn er nicht Fam, fo 
durfte man meiter fahren. Vom 13. Sahrhundert an wurden die Zölle 
immer laͤſtiger und drüdender. Kaifer, geiftlihe und weltliche Herren 
brandfhagten den Verkehr auf Iegale, Naubritter auf außergefegliche 
Weiſe; Adel und Geiftlichkeit wußten fich zollftei zu halten. Anftatt 
die Schifffahrt zu erleichtern, ſchuf man kuͤnſtliche Hinderniffe; man 
fpannte z. B. ein Seil über den Fluß, um für das Megziehen deg- 
felben einen Zoll verlangen zu koͤnnen. Als der ſchlimmſte Unfug mit 
dem Fauſtrecht aufhörte und ein mehr geregelter Zuftand eintrat, war 
auch dieſer für die Rheinſchifffahrt noch Läftig genug *). — Gegen. 
dag Ende des vorigen Jahrhunderts beftanden 17 Nheinzölle auf dem 
rechten, 15 auf dem Linken Ufer, welche von dem verhaͤltnißmaͤßig uns 
bedeutenden Verkehre jährlich gegen 2 Millionen Gulden erhoben; bazu- 
kamen noch die gezwungenen Umfchlagsrechte und die Stapelvechte (ge 
jwungene Beilbietungen) in mehreren Städten, unter denen Mainz . 
und Coͤln die bedeutendften waren. Mit dem Beginne des gegenwärs 
tigen Jahrhunderts bämmerte auch dem Verkehre auf dem Nhein die 
Morgenröthe einer befferen Zukunft. Die Hauptmomente hiefür find 
der Friede von Luneville, dev Miener Congreß, die Trennung Belgiens 
von den Niederlanden und der deutfche Zollverein, welchem feit Badens 
Beitritt im Jahre 1835 alle deutfche Uferſtaaten des Rheins ans 

Die erſte Idee der Befreiung des Rheins von Stapel und Um: 


ſchlag und freier Schifffahrt in das Meer ließ das framoͤſiſche Direc- 
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torlum auf dem Raſtadter Congreſſe ausſprechen; allein erſt ber 
Friede zu Luneville (geſchloſſen am 9. Februar 1801, angenom⸗ 
men vom Reichstag zu Regensburg am 7. März, worauf am 16. bie 
Natificationen in Paris ausgemwechfelt wurden), diefer folgenreiche Friede, 
rief auch in Beziehung auf die Rheinſchifffahrt Maßregeln in's Leben, 
die zwar hinter den Ideen des Directoriums zuruͤckblieben, aber doch als 
der erſte Schritt zum Beſſeren zu betrachten find. Er führte nämlich. 
den Neihsdeputationshauptfhluß vom 25. Februar 
(zum Meichögefes erhoben durch das Neichsgutachten vom 24. 
und das Eaiferliche Natificationgdeeret vom 28. April) herbei, 
Manches in Deutfchland aufhob, darunter auch ($. 39.) die bie 
Rheinzoͤlle und Zranfitabgaben von der Rheinfchifffahrt. — 3 
dem bdeutfchen Reiche und Frankreich murde unterm 15. Auc 
eine Detroiconvention gefchloffen, zu welcher am 1. Det 
eine convention suppletive hinzufam. Mit dem 15. Octo 
hörten die alten Zölle auf, und die neue Ordnung der Dinge t 






































Beftimmungen des Meichsbeputationshauptfchluffes über dai 
octroi und die Convention von 1804 wurden aufrecht erhalten; k 
fpäter eine Aenderung ein durch den Vertrag vom 19. Fel 
worin der Fuͤrſt Primas feine Rechte auf das Rheinoctro 
reich abtrat. Mer über diefen Vertrag Näheres zu | 
findet e8 in den am Schluffe angegebenen Quellen; für 
meine hat er fein Intereſſe mehr, da er durch die Verhandlun 
Parifer Friedens und des Wiener Congreffes fillfehweigend uf e 
wurde. | 
Auf dem Wiener Congreffe wurden allgemeine Bellimmung 
abredet Über Schifffahrt und Handelsverkehr auf ſolchen 
verfchiedene Staaten Theiden oder buchfiräömen. Pie 
von den betreffenden Staaten gemeinfhaftlihe Schifffahn 
nungen errichtet werden, auf folgende Grundlagen: J 
1) Die Schifffahrt auf dieſen Fluͤſſen, bis an ihre M 
ſoll dutchaus frei, in Hinſicht auf den Handel Niemandı 
ſagt fein, unter: Beobachtung der Polizeivorſchriften, welche Mk 
einſtimmend für) Alle und: fo guͤnſtig als moͤglich für den Hat 
Nationen gegeben werben follten. 7 
2) Die Erhebung der Abgaben, wie die Anwendung 
zeidorfchriften, ſoll, ſo viel möglich, für. den. ganzen Lauf de& 
nad) gleichem Syſteme geſchehen. Ä ' 30 J 
3) Beiden Abgaben von der Schifffahrt ſoll die EA * 
des Handelsdurch die Erleichterung der Si ifff 


m 
J 





Rheinoctroi. 767: 


Richtſchnur dienen; fie follen gleihförmig, unmandelbar, 
möglichft unabhängig von der Beſchaffenheit der Waaren fein, de 
Vifitationen nur auf die Fälle von Gefegübertretungen beſchraͤnkt mürs 
den (alſo nicht zur Conſtatirung des: Betrags der Abgabe Mi 
feien). nn —— ſoll in feinem Falle die im Junius 1816 
tenden Saͤtze überfleigen, und das Nheinfchifffahrtsoetrot Tann ann. * 
rungsweiſe er Mafftab dienen. — Der einmal feftgefegte Tarif — 
nur durch einen gemeinſchaftlichen Beſchluß der Uferſtaaten erhoͤht, und 
die Schifffahrt darf nicht mit anderen als den in der Schfffahtsorde. 
nung fe Abgaben belaftet werden. 

ge thebungsbehörden follen fo wenige te möglich 'aufges 
ftelt, Aenderungen darin dürfen nur durch gemeinfchaftliche: —2 
vorgenommen werden; doch darf jeder Uferſtaat die ſeinigen verm 

5) Jeder Uferſtaat hat für die Unterhaltung der ee * 
fuͤr die Arbeiten im Flußbett zu forgen, beren die —— um 
nicht gehemmt zu werden, bedarf. 

6) Stapelreht und gezwungener Umfhtag‘ — 
gends eingefuͤhrt werden, und ſollehen, wo ſie ſchon beſte at fo weit 
fortdauern, als die Uferftaaten ſolche für die Schifffahrt oder den Hans 
del im Allgemeinen nothwendig oder nüglich erachten, * Ruͤck⸗ 
(ze auf ns befondere, rt des Ortes ober ur 

des. er ; Insgnom 

7) Die: 3816 der Uferfinaten follen mit den Schifffahrtsabgaben © 
chts emein haben; die Schifffahrt ſoll durch die Amtsverrichtun⸗ 
der Zo lbeamten nicht a en. gegen Zollunterſchleife mag 

trenge Polizei am Ufer wirken. 

Diefe ſchoͤnen — en Belebung des Handels I. 
Srleihterung der Schifffahrt‘ find in den Artikemn 108-117 de 
Wiener Congreßacte enthalten, und: die Bundesglieder‘ behielten ſich dor, u 
bei der erfien Zufammentunft der Bundesverfammlung, nach Anleitung 
diefer Grund et, wegen der Schifffahrt in Berathung zu ee 

19. der Bundesacte). In dem: Artikel 65. der Wiener Schlußacte 

m. i 1820 wird * — — inter denen ge⸗ 
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aber haben die Uferfiaaten verfchiedener Fluͤſſe Unterhandlungen gepflo= 
gen und Webereinkünfte getroffen, die, zwar meiltens die in Wien ange- 
nommenen Grundfäge an die Spise ftellen, in der Anmendung dagegen 
mehr oder weniger ‚hinter dem Geifte derfelben zurücblieben. 

Mas nun die Rheinfhifffahrt insbefondere betrifft, fo fanden 
die Ereigniffe von 1814 und 1815 die Dctroiconvention von 1804 in 
Kraft, welche aber nur für die Strede von Straßburg bis zur nieber- 
ländifchen Grenze galt. Der Parifer Friede vom 30. Mai 1814 bes 
ftimmte im Artikel 5: „La navigation sur le Rhin, du point ou il 
devient navigable jus qu'à la.mer et reciproquement, sera libre de 
telle sorte, qu’elle ne puisse être interdite a personne.“ — Die Wie- 
ner Congreßacte enthält, außer den angeführten allgemeinen Beſtimmun— 
gen, in Beziehung auf ben Mhein eine befondere Beilage (Nummer 16 
zu den Artikeln 117 und 118), melde vom 24. März 1815 bdatirt 
ift: und überfchrieben: „Articles concernant la navigation du Rhin.“ Der 
erfte Artikel derfelben lautet, in woͤrtlicher Mebereinfliimmung mit dem 
Inhalte des oben unter Ziffer 1 aufgeftellten allgemeinen Grundſatzes 
(Artikel 109. der Gongreßacte), wie folgt. „La navigation dans tout le 
cours du Rhin, du point oü il devient navigable jusqu’ä la mer 
soit en descendant soit en remontant, sera entierement .libre et ne 
pourra, sous le rapport du commerce, être interdite à personne, en 
se conformant toutefois aux reglemens, qui seront arretes, pour la 
police, d’une manière uniforme pour tous et aussi favorable que pos- 
sible au commerce de toutes les nations.“ 

Die ganze bier bezeichnete Strede, von dem Puncte, wo der Rhein 
fhiffbar wird, bis zum Meere, heißt: ber conventionelle Rheinz 
doch ift, wie ſchon die Dectroiconvention von 1804 Artikel 1. beftimmte, 
nur der Fluß, le fleuve, und zwar nur in Beziehung auf Schifffahrt 
und Handel, gemeinfchaftlih, nicht das Flußbett. Hiermit war nun 
ber „volllommen freie” Rhein bedeutend verlängert gegen die Convention 
von 1804; nämlid von Straßburg aufwärts bis zur Schweizergrenze 
und von. bet nieberländifchen Grenze bis zum Meere. Aber dieſe Aus: 
dehnung der vollkommenen Freiheit fland gar lange nur auf dem Papier. 
Für die obere Stromftrede war das Unglüd nicht fo groß; Baden vers 
fügte zwar einem VBertragsentwurfe mit. Frankreich über die Einführung 
des Detrois und Scifffahrtsfpftems auf dem Oberrhein (vom 25. Aus 
guft 1820) feine Genehmigung, allein e8 hatte fchon „1809. feine Zölle 
auf dieſer Strecke aufgehoben. Da ferner Frankreich unterm 18. Juni 
1821 ein Octroiamt bei der großen Rheinbrüde, Kehl gegenüber, et: 
richtete und dort die vertragsmaßig erlaubten. Abgaben erheben ließ, ſo 
folgte Baden im Jahre 1827 diefem Beifpiele und errichtete ein Erhe⸗ 
bungsamt in Altbreifah. So war ‚die Sache ohne Uebereinkunft regu⸗ 
litt; ſpaͤter wurden diefe Anordnungen gut gebeißen. 

Ganz anders geftalteten fich die Verhältniffe auf dem mieerkänbte 
ſchen conventionellen Rhein. (S. Rheinhandel.) 

Un die Stelle der nach dem Siege, uͤber Napeleon —— 
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bünbeten eingefegten proviforifchen Dectroiverwaltung, follte vom 1. Juni 
1815 an eine Gentralecommiffion für den Rhein in Mainz 
zufammentreten (fie trat aber erft am 5. Auguft 1815 in Wirkſamkeit). 
Jeder Uferftaat (Baden, Baiern, Frankreich, Heffen, Naffau, Nieder: 
ande und Preußen) ernennt Ein Mitglied. Die Commiffion foll vor» 
erft eine neue Scifffahrtsordnung abfaffen; ihr eigentlicher Geſchaͤftskreis 
aber umfaßt die Sorge für das allgemeine Befte der Schifffahrt und 
des Handels, für die Handhabung der Schifffahrtsordnung und die Ver: 
‚ mittelung von Uebereinfünften der Uferftaaten, bezüglich auf die Schiff: 
fahrt; auch bilder fie eine Appellationsinftang fiir Rechtsſtreitigkeiten, 
die nach der Schifffahrtsordnung zu entfcheiden find. Der Zuſammen⸗ 
teitt der Commiffion wurde auf den 1. November jedes Zahres feftge- 
fest; nöthigen Falls follte eine weitere Verſammlung im Frühjahre 
Statt finden. 

Eine gemeinfhaftlihbe Verwaltungsbehoͤrde foll errich- 
tet werden, beflehend aus einem Oberinfpector und drei Unterinfpectoren. 
Der Oberinfpector wohnt in Mainz und wird von der Gentralcommif: 
fion ernannt, nad) einem eigenen Wahlmodus; es wird nämlich eine 
Stimmenzahl gedacht, wovon der preußifche Bevollmächtigte 4, der fran⸗ 
zöfifche 4, der niederländifche J und die der deutfchen Uferftaaten außer 
Preußen Z vertreten. Die Unterinfpectoren theifen fi in den Ober-, 
Mittel und Unterrhein. Einen ernennt Preußen, den zweiten Frank— 
reich und Niederland abwechfelnd, den dritten ernennen die übrigen deut: 
ſchen Uferflaaten nad) Uebereinkunft. 

Eine rihterlihe Behörde erfter Inſtanz wird bei jedem 
Erhebungsbureau von dem betreffenden Uferftante aufgeftellt; in zweiter 
und legter Inſtanz wendet man fich entweder an die Centralcommiſſion 
oder an ein hiezu bezeichnetes Dbergericht des betreffenden Uferftaates, 

Die Zahl der Erhebungsbureaus fol zwifhen Straßburg 
und der niederländifchen Grenze nicht über 12 betragen; auf der oberen 
und unteren Stromftrede können nad gleichen Grundfägen in verhält: 
nigmäßigen Entfernungen nad gemeinfamer Uebereinkunft meitere Erhes 
bungsftellen errichtet werden. Feder Uferftaat darf die feinigen vermin- 
dern, aber nicht vermehren oder verlegen ohne Zuftimmung der übrigen 
Staaten. Die Octroiſchiffe führen die Flagge des Uferftinates mit 
dem Morte Rhenus, 

Die Dctroigebühr foll zwifchen Straßburg und ber niederldn- 
difchen Grenze für den Gentner zu Berg 2 Franken und zu Thal 1,33 
Franken böcftens betragen; fie darf nach demfelben Verhältniß auf 
die obere und untere Strede ausgedehnt werden. — Die Recognition 
Schiffsgebühr) bleibt unverändert, mie fie in der Dctroiconvention 
1804 Artikel 94. feftgefegt ift, vorbehaltlich einer weiteren Fortfe- 
‚der Scala für Schiffe über 2500 Gentner Ladungsfähigkeit. Zur 
en Gonftatirung diedr Gebühr follen die Schiffe geaicht mer: 
Eine Erhöhung der Abgaben darf nur nach alfeitiger Ueber: 
ft in den SehnprbEre Fällen Statt finden; bagegen foll die 
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Schifffahrt mit Feiner anderen Abgabe belaftet werden. Jeder 
Uferftaat erhebt die Abgabe für feine Rechnung; der bei jedem Bureau 
zu erhebende Theil der ganzen Abgabe wird nad dem Verhältniffe der 
Stromftreden ausgemittelt; eben fo die Vertheilung des Ertrags unter 
mehrere Uferflaaten, die in den Bereich eines Bureaus gehören. Eine 
Verpachtung der Abgaben darf nie Statt finden. 


Jeder Uferftaat verpflichtet fi zur Unterhaltung ber Lein- 
pfade und zu den Arbeiten im Flußbette, melde für die Schifffahrt 
nöthig find, und die Schifffahrtsabgaben find vorzugsmeife zur Dedung 
diefer Koften beftimmt. 


Eine ausfhließliche Berechtigung zur Rheinfchifffahrt kann 
weder eine Schiffergilde noch ein Einzelner anfprechen. Die Angehöris 
gen der Uferftaaten am Nedar, Main und an der Mofel haben 
in dieſer Beziehung gleiche Rechte und Pflichten, wie die am Rheine. 


Im Falle eines Krieges zwifchen Uferftaaten follen die Detroi: 
abgaben ungehindert forterhoben merden. Die Sciffsladung nt 
DOctroibeamten genießen alle Rechte der Neutralität; die $ 
und Gaffen erhalten Sauvegarden. — Stapel- und Umfchlagsrec 
ben aufgehoben. — Krahn-, Kai: und Magazingelder follen durch die 
Scifffahrtsordnung gleichförmig beftimmt und dann nicht mehr einfel: 
tig erhöht werden. we 


Endlich beftimmen die Articles concernant la navigation du Rhin 
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in Betreff der Renten, welche duch den Reichsdeputationshauptſch 
von 1803 theild unbedingt, theils fubfidiarifch auf das Rheinocke: 
gemwiefen waren, die Fortbezahlung oder Einlöfung nach dem 
eines 24 $ rentirenden Capitals oder nach anderer Uebereinfunf 
die Uferftaaten. Eine Spruchcommiſſion zu Wien entfchied uͤt 
veden; die Bundesacte garanticte diefe Beſtimmungen (Art. 15). Zus 
legt werden noch die Verpflichtungen der Uferftanten hinfichtlic der Ruh⸗ 
gehalte der Dectroibenmten und- der Unterftügung ihrer Wittwe 
Waiſen feftgeftellt. 
Das erfte Geſchaͤft der Nheinfchifffahrtscommiffion zu 
„Webereinkunft zwifchen den Uferftaaten des Rhei 
gen der auf die Schifffahrt diefes Fluſſes fi be 
den Ordnung” kam erft nad 16 Jahren zu Stande (f. „ 
ſchifffahrt;z“ „Rheinhandel”). A 
Die Uebereinkunft umfaßt 10 Zitel mit 109 Artikelt 
vere Beilagen. Der erſte Titel: „Bon der Schifffahrt au 
im Allgemeinen und von ben in diefer Dinficht unter den 
fchließenden Theilen gegenfeitig verabredeten Anordnunge 
ſtaͤndniſſen“ — ift wichtig, da er zeigt, wie Miederland e 
daß jusqu’ä la mer „bis in die See’ bedeute, und bal 
Led aud bie Waal als Zortfegung des heine 
vorfichtig die fechzehnjährige Erfahrung die Kämpfer g 


ge ji 
ai R A 


“u 
BR - 


Rheinoctroi. 771 


Beguͤnſtigungen Niederland fuͤr ſeine Zugeſtaͤndniſſe ſich ausbedungen. 
Wir ſetzen daher dieſen J. Titel in der Note vollſtaͤndig her *). | 


*) Erfter Theil. Von der Schifffahrt auf dem Rheine im All⸗ 
gemeinen und von den in dieſer Hinſicht unter den hohen vertragſchließen⸗ 
den Theilen gegenſeitig verabredeten Anordnungen und Zugeſtändniſſen. 
Artikel 1. Die Schifffahrt auf dem Rheinſtrome in feinem ganzen Laufe ſoll 
von da an, wo biefer Fluß ſchiffbar wird, bis in die See, ſowohl aufwärts als 
abwärts, vdllig frei -fein und: in Bezug auf den Handel Niemandem unterfagt 
werden‘tbnnen; wobei man fich jedoch nach den Polizeivorfchriften, welche bie 
Aufrechthaltung der allgemeinen Sicherheit erfordert, :und nach den durch bie 
gegenwärtige Ordnung feftgefesten Beftimmungen zu achten hat. : 

Artikel 2. Seine Majeftät der König der Niederlande erklären fich da⸗ 
mit einverftanden, daß als Fortfegung des Rheins innerhalb des Königreichs. ber 
Niederlande, der Led und der mit dem Namen „„Waal’ bezeichnete Stromarm 
‚betrachtet werden. 

Auf. diefe :beiden als Werlängerung bes. Rheins zu betrachtenden Flüffe fin⸗ 
ben nn die Beftimmüngen der gegenwärtigen Rheinfhifffahrtsordnung An: 
wen ung. ’ 4 Er 

Artikel 3. Schiffe, die Eigenthum der Untertanen der Uferftaaten und 

Rheinfchifffahrt gehörig find, dürfen, wenn fie durch das Koͤnigreich der 

eberlande aus den Rheingewäffern in die offene See und umgekehrt fahren, 
zu feiner Umladung ober Löfchung angehalten werben. 

Kür die hier in Rebe ftehenden Schiffe, falls 'diefelben geraden. Weges und 
ohne umzuladen durch das Königreich der Niederlande fahren, foll die Verbin: 
bung: mit der offenen See ſowohl bei ihrer Ausfahrt durch den Leck und die 
Waal, als bei ihrer Einfahrt aus der See in dieſe Stromarme, mittelft ber 
befuchteften Wafferftraßen Statt finden; nämlich für die Schiffe, welche ſich des 
Lecks bedienen, Rotterdam und’ Briel vorbei, und für diejenigen, welche fich der 
Waal bedienen, Dortrecht und: Helvoetsluys vorbei durch das Hollandsbiep und 
das Haringoliet; alles: jedoch unter den in gegenmärtiger Ordnung enthaltenen 
Glaufeln und Bedingungen, fo weit folche darauf: anwendbar find. - - 

Den beſagten Schiffen foll auch die Benugung ber mittelft bes Canals de 
Voorne etwa barzuftellenden kuͤnſtlichen Wafferverbindung mit Helvoetsluys uns 
tee dem Vorbehalte Freiftehen, daß fie aladann biefelben befonderen Gebühren; 
welchen die niederländifchen. Nationalfahrzeuge wegen bes Gebrauchs ber - ges 
.. r Waflerverbindung unterworfen fein werden, dafür zu enttichten haben 
würben. 

Sollte durch Naturereigniffe oder Kunſtanlagen die direete Verbindung mit 
der: offenen See über Briel' oder Helvoetsluys in der Folge für die Schifffahrt 
unbrauchbar werden: fo wird die nichertänbifche Regierung an deren Stelle dem 
Handel und der: Schifffahrt der Rheinuferftaaten eine andere Wafferftraße anwei—⸗ 
fen, welche eben fo gut ift als diejenige, die dem Handel und der Schifffahrt 
ihrer eigenen Unterthanen zum Erfage für jenen unbrauchbar gewordenen Ver⸗ 
bindungsweg eröffnet werden wird. in 

Eben fo foll für den Fall, wenn der Canal de Voorne unfahrbar werben, 
und an deſſen Stelle zu Gunften des Handels und der Rheinfchifffahrt der nie⸗ 
bertändifchen Unterthanen ein anderer Eünftlicher Werbindungsweg mit Helvoets⸗ 
luys treten follte, den Schiffen, welche Eigenthum der Unterthanen ber Übrigen- 
Rheinuferftaaten und zur Rheinſchifffahrt aehörig find, die Mitbenugung dieſes 
Berbindungsmweges: unter denfelben Obliegenheiten verftattet ſein, welche den nie 
berländifchen Schiffen gleicher Art alsdann werben aufgelegt werben. | 

Als zur Mheinfchifffahrt im Sinne der gegenwärtigen Ordnung gehörig, 
ſollen alle Schiffe betrachtet werden, deren Patrone ober: “* abgeſehen von 
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Dee II. Zitel: „von den Rheinſchifffahrtoabgaben und den Mit- 
tein, ſich von der gehörigen Entrichtung derſelben zu verſichern“ — ent- 


den im Artikel 27. bezeichneten Papieren, mit dem im Artikel 42. vorgefchries 
benen Patente verfehen find. . tg sd 

+ Wetitel 4. Waaren, die: aus ber offenen See eingehen, um: durch bie 
Gewäffer. der Waal oder des Lecks über Lobith. nach Deutſchland, Frankreich, 


der Schweiz oder weiter gefuͤhrt zu werden, oder ſolche, die aus Deutſchland, 
Frantreich der Schweiz oder weiter her kommen und durch bie fraglichen Ge⸗ 


wäffer in die offene Sec ausgeführt werben ſollen, unterliegen zwar, wenn ſie 
ohne Ausladung direct tranſitiren, den weiter unten im Artikel 89. angegebenen 
Formalitäten , find jedoch ‚bei ihrem Durchgange durch bas niederlänbdifche Gebiet 
auf den im vorhergehenden Artikel vorgezeichneten Wafferfirafen von : allen 
Tranfitos Abgaben, Zölen ‘oder andern dergleichen Gebühren frei. — An bie 
Stelle diejer legteren tritt eine feftbeftimmte Abgabe (droit fixe) von Dreis 
gehn und einem Viertel Genten nieberländifchen Geldes für ben Gentner bei der 
Berpfahrt und von neun Genten nieberländifchen Geldes für. ben Gentner bei 
ber Thalfahrt, mit Ausnahme derjenigen Artikel, welche in dem ber gegenwärs 
tigen Uebereinkunft unter Lit. A, beigefügten Vergeichniffe einzeln namhaft 

macht find, und für welche, nach den darin enthaltenen Anfägen, eine feftber 
ftimmte ‚Abgabe von höherem oder ‚geringerem Betrage zu zahlen ift: So fern 
es inbeffen Seine Majeftät der Kdnig ber Niederlande etwa angemeſſen erachten 
folten, einen Theil der Schifffahrtsabgaben für die Strecken von Lobith bie 
Krimpen oder Gorcum, oder umgekehrt nicht erheben zu ‚laffen, foll es Aller: 
höchft: Ihnen unbenommen ſein, dieſen Theil noch der gedachten feftbeftimmten 
Abgabe hinzuzufegen. Da diefe Abgabe nach ber Strede von Gorcum bis in 


die offene See, auf dem Wege: Dortrecht und Helvoetsluys vorbei, durch bad 


Hollandadiep und das Haringvliet, mit Beobachtung des Verhältniffes ber muth⸗ 
mafßlichen Entfernung zwifchen Straßburg und der nieberländifchen Grenze bes 
rechnet worden ift:. fo hat man fich ferner dahin uereiniget, daß biefelbe, je nach⸗ 
dem das Refultat der in Gemäßheit des nachfolgenden Artikels 18, zu bewirken⸗ 
den Vermeſſung bie in die offene See ausfallen wird, einer Vermeh oder 
einer Verminderung unterliegen, und baß die im zweiten Abſatz des na 

den Artikels 19. enthaltene Beftimmung , eintretenden Falls ; auch auf diejenigen 
Dandelsartiel, welche in dem Verzeichniſſe Lit. A. unter Mr. II, ſchon mit 
niedrigeren Zollfägen aufgeführt find, ‚gleipmäßig , wiewohl nur in fo weit. Ans 
wendung finden fol, als nicht die unter Nr. I. des nämlichen Verzeichniſſes 
begriffenen: Handelsartikel zum Gegenftande der fraglichen Beftimmung gemacht 


werden. 

Artikel 5. . Seine Majeftät der König der Riederlande ertheilen außer 
dem Ihre Zuftimmung dazu, daß bie Schiffspatrone oder Flihrer, welche zur 
Ausfuhr über See durch die Häfen von Rotterdam, Dortrecht oder Amfterbam: 
beitimmte Waaren an Bord haben, gleichwohl aber ſich in dem Fall befinden, 
dafelbft auszuladen, um Waaren ‚in dortigen Niederlagen zu lagern ober zum 
innern Verbrauche abzuliefern, ober auch um ihre Ladung zu vervollfländigen, 
— nachdem fie bei den zur Erhebung ber Scifffahrtögebühr errichteten Bolls 
ftellen zu Lobith, Breeswyk, Ziel, Gorcum oder Krimpen die im vorbe 
den Artikel erwähnte feftbeftimmte Abgabe nah Maßgabe, derjenigen ‚werificirten 
Manifefte, womit-jeder Schiffepatron oder Führer verfehen fein muß, entrich- 
tet haben, und fo fern fie nur binfichtlich der zum Ausladen in ben befagten 
Seehäfen beftimmten Waaren den Worfchriften ‚des im Königreiche der Nieder⸗ 
lande gültigen allgemeinen Geſetzes, in Betreff der Eingangs ‚ Ausgangs = und 
Durchgangsabgaben Folge leiften — nad) eigenem Belieben durch jebwebe,; zum: 
Drte ihrer Beftimmung führende Gewaͤſſer, Klüffe oder Gandle ihre Fahrt meh: 
men, und bemnächft auch ihre Reife von den benannten: Geehäfen bis in die of⸗ 
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hält die Beſtimmungen und Vorſchriften über die Schiffsgebühr (Me: 
cognition) und den Zoll (Deteoi), die Zoliftellen (deren von der Schweiz 


fene See — gleich viel durch welchen Arm bes Mieeres fie fahren wollen — 
fortfegen dürfen, ohne wegen der mehr oder minder langen Streden, welche ‚fie 
dabei zu befahren gefonnen find, zur Zahlung irgend einer Ergänzungsgebühr 
angehalten werden zu Eönnen. 

Die befagten Schiffspatrone oder Führer follen, wenn fie die im Artikel 3. 
angegebene gerade Waflerftraße verlaffen , lediglich nur den durch die allgemeine 
nieberländifche Gefesgebung zur Verhinderung von Unterfchleifen vorgefchriebenen 
Zollformalitäten und der Zahlung derjenigen Wafferwegegelder, Schleußens und 
—— rc., welche bie niederlaͤndiſchen Schiffer entrichten, unterworfen 
wer ns - 4 
Die nämlichen Beftimmungen, ſowohl hinfichtlich ber feftbeftimmten Abgabe, 
als in Betreff der Befahrung niederländifcher Gewäffer, Flüffe und Canaͤle, fins 
den auf Patrone oder Führer folcher den Unterthanen der Uferftaaten zuſtehen⸗ 
der und zue Rheinfhifffahrt gchöriger Schiffe Anwendung, welche, von der See 
tommend, Waaren —— haben, die zur Durchfahrt nach dem Rhein, eine der 
Staͤdte Rotterdam, Dortrecht oder Amſterdam vorbei, beſtimmt ſind und daſelbſt 
ausladen, ſei es, um dort Waaren in Niederlagen zu lagern oder ſolche zum 
innern Verbrauch abzuliefern, oder ſei es auch, um ihre Ladung zu vervollſtaͤn⸗ 
digen, und demnaͤchſt, um ſich an den Ort ihrer Beſtimmung zu begeben, nach 
dem Rhein fahren wollen. 

Artikel 6. Eben ſo wird fuͤr alle rheinabwaͤrts uͤber See auszufuͤhrende, 
oder von der See her auf dem Rhein nach Deutſchland, Frankreich, der Schweiz 
oder einer weiteren Beſtimmung einzufuͤhrende Waaren, wenn fie für bie Häfen 
von Rotterdam, Dortrecht oder Amfterdam beftimmt find, um in den in be- 
fagten Häfen errichteten Bollniederlagen auf längere oder kuͤrzere Zeit gelagert 
zu werden, Befreiung von den gewöhnlichen Zranfitogebühren zugeftanden. In 

fem Falle tritt die - durch Artikel 4. und den ihm beigefügten Tarif feftbe- 
fimmte Abgabe an die Stelle der Tranfitogebühren, gleich viel welcher unter den 
oben benannten Handelsplägen auch zum Drte der Niederlage gewählt werden 
mag; jedoch mit Vorbehalt der durch die allgemeine niederländifche Gefeggebung 
als Schugwehr gegen Unterfchleife vorgefchriebenen Bollformatitäten, ber Locals 
verorbnungen über Hafenpolizei und der Zahlung der gewöhnlichen Waflerwegrs 
gelber, Schleußen» und Brüdengelder auf Flüffen, Gemwäffern und Gandlen, 
bie nicht zu ben im Artikel 3. bezeichneten bdireeten Rheinſtraßen gehören. 

„ Die auf die oben befagte Weife in Niederlagen zu lagernden Waaren zah—⸗ 
len, ats zum Rheinhandel der Unterthanen von Uferftaaten gehörig, an Magas 
zins, Bohlwerk⸗, Krahn und Wagegebühren, fo fern dabei von dergleichen Ans 
lagen Gebrauch gemacht wird, überhaupt nur die im nachfolgenden Artikel 69. 
ald Marimum angegebenen Beiträge. 

Artitel 7. Um bei den im vorhergehenden Artikel erwähnten nieberländi- 
fchen Niederlagen die Vortheile. der Befreiung von den gewöhnlichen Zranfitoges 
bühren zu genießen, müffen bie aus Deutfchland, Frankreich, der Schweiz oder 
weiterher kommenden Waaren auf Schiffen, die der Rheinfchifffahrt angehören, 
bingebracht worben fein, in welchem Kalle fie, ohne Unterfchich der Flagge, uns 
ter welcher fie weiter verladen werben, anftatt jeder andern Zollgebühr, die im 
Artikel 4. feftbeftimmte Abgabe in dem Augenblick erſt zu entrichten haben, wenn 
fie zue Ausfuhr über See declarirt worden find. 

Waaren hingegen, die von ber offenen See kommen — gleich viel welcher 
Nation das Fahrzeug, worauf fie gebracht werden, angehören mag — follen nad 
ihrer Ausladung in niederländifchen Häfen bie feftbeftimmte Abgabe, anftatt ber 
Eingangss; Ausgangs⸗ oder Durchgangsabgaben, wozu eine andere Beſtimmung 
derfelben etwa Beranlaffung geben konnte, alsdann erſt zu entrichten haben, 
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bis in's Meer für die Thalfahrt 16, für die Bergfahrt: — — 
in Beilagen‘ die Tarife, die Aichung der Schiffe, die 


wenn ſie zur Ausfuhr auf dem Rhein nach Deutſchland, Frankreich, der Schweiz 
oder einer weiteren Beſtimmung declarirt und zu dieſem Ende an Bord eines 
zur Rheinſchifffahrt gehörigen und einem Unterthan der Uferſtaaten zuſtehenden 
Fahrzeuges verladen worden find. fa: ‚ch 1 sBgaer 
In dem einen wie in dem andern Falle find die fraglichen Waaren nur bis 
zu ber bem Orte, wo fie den Rhein verlaffen, oder auch von der dem Drte, wo 
» fie in biefen Strom einlaufen, am Nächften belegenen Zolftelle an, ber Zahlung 
ber gewöhnlichen Rheinfchifffahrtsgebühr unterworfen, wovon in. ben folgenben 
Ziteln die Rede fein wird. ' — RER 
Artitel 8 Den Geetonnengeldern, fo wie ben Leuchtthurmsgelbern 
Lootfengeldern und anderen dergleichen Abgaben, die jebes Seefchiff beim Ein: 
gange und Ausgange Über See in den Niederlanden zu entrichten hat, und deren 
Erhebung fich nach der dortigen gewöhnlichen Landesgeſetzgebung richtet, gefchieht 
ducch die vorftehenden Artikel in Feiner Art Eintrag, wobei jeboch die. Beftims 
mung des nadjfolgenden Artikels 12. zu beobachten ifl, u my ni 
Artikel 9. Die hohen Regierungen der Uferftaaten machen fi yur Erz 
mieberung der ihnen günftigen, in den vorftehenden Artikeln enthaltenen Stipus 
lationen dazu verbindlich, die bereitd durch die Wiener Congreßacte für den gans 
in Lauf des Rheins verabredete allgemeine Befreiung von XZranfitogebühr zu 
unften der nieberländifhen Schiffe auf den Waffertransport folder Waaren 
auszubehnen, welche den Rhein verlaffen und in Flüffe, Gandle oder andere 
ſchiffbare Verbindungswege des Inlandes einlaufen, um ſodann durch bie gedach⸗ 
ten Staaten zu tranfitiren, in fo weit Lehteres ohne Vertauſchung des Waſſer⸗ 
transportes mit einem Landtransporte gefchehen kann. | SC ae 
Wo biefer Fall einer Wertaufchung des Waffertransports mit einem Sands 
transporte eintritt, unterliegen die Waaren den Anordnungen der gemöhnlichen 
Gefeggebung jener vefpectiven Regierungen. — Die Schiffe, welche ben Rhein 
'verlaffen, um fich fchiffbarer Werbindungswege im Innern der Uferftaaten zu 
bedienen, haben fi in allen Fällen den dafelbft zur Verhinderung von Unter⸗ 
ſchleifen hinfichtlich des Tranſits beftehenden Formalitäten, fo wie ber Zahlung 
ber dafelbft angeordneten Wafferwegegelder, Brüden- und Schleußengelber u. f. w.; 
und zwar * demſelben Fuße, wie ähnliche Fahrzeuge der reſpectiven Uferſtaaten, 
zu unterwerfen. 5 | ir Su ie 
Artitel 10. Die hohen Regierungen der Übrigen Uferftaaten ı 
auch ihrerfeits dazu anheifchig, daß jede von ihnen eine ober mehrere Städte 
längs des Rheinufers zu Freihaͤfen für den Rheinhandel erklären werbe, namentlich: 
die preußifche Negierung, die Städte Eöln und Düffeldorf, indem fie ſich 
zugleich bereit erklärt, die Bahl der preußifchen Kreihäfen in der. Kolge, 
wenn = Bedürfniß oder die Umftände es erfordern follten, noch zu 
vermehren ; 
die naffauifche Regierung , Bieberich und DOberlahnftein ; 
die heffifche Regierung, Mainz; 
die badifche Regierung, Mannheim ; 
die baierifche Regierung, Speier; he. 
die franzöfifche Regierung , Straßburg (f. Artikel 11.) 
fammtliche Regierungen unter dem Worbehalte, die Zahl ihrer Freihaͤfen nad 
Gutfinden zu vermehren, * 
ſolchergeſtalt, daß die aus dem Koͤnigreiche der Niederlande kommenden oder 
zum Transporte dahin beſtimmten Waaren, welche auf niederlaͤndiſchen oder auf 
allen anderen den Unterthanen der Rheinuferſtaaten gehörigen Schiffen nach jenen 
Freihäfen gebracht werben; auf längere ober kürgere Zeit dafelbft in Niederlagen 
gelagert und demnaͤchſt zum ferneren Zranfitiven auf dem Rheine oder auf den 
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u. ſ. w. im näherer Ausführung der Miener Artikel vom 24. März 
1815 *). — Der Ill. Zitel: „von der Anwendung der in jedem Ufers 


Anderen im Artikel 9. bezeichneten inneren fchiffbaren Verbindungswegen, mit ber 
Beftimmung nach dem Innern von Deutfchland oder nach der Schweiz, durch 
die Gebiete der Uferftaaten weiter befördert werben Eönnen, ohne in einem bieler 
beiden Fälle irgend einer Eingangs», Ausgangs» und Durchgangsgebühr unters 
worfen zu fein; jebod mit dem Vorbehalte, zur Zeit ihrer Lagerung bie in ben 
betreffenden Freihäfen allgemein feftaefehten Magazins, Bohlwerks-, Krahn⸗ 
oder Wagegebühren entrichten zu müffen, welche aber in keinem Falle die durch 
den Artikel 69. der gegenwärtigen Ordnung firirten Säge überfteigen dürfen. 

Uebrigens verfteht es fih, daß Waaren, welche in den oben vorgejehenen 
Fällen die im Artikel 3. bezeichnete Rheinftraße oder die mit dem Rhein zuſam⸗ 
menfließenden und einer Ähnlichen Verwaltungsordnung wie diefer Strom unters 
worfenen Flüffe verlaffen, um auf anderen fchiffbaren Wafferwegen durch bie 
Uferftaaten zu tranfitiren, den burd bie beftehende Gefeßgebung in befagten 
Staaten zur Gontrolirung und Beauffichtigung der Zoll⸗ und Steuergebühren 
vorgefchriebenen Formalitäten, fo wie ber Zahlung von Wafferwegegeldern, Bars 
rieres, Brüden=, Schleußengeldern und anderen Abgaben diefer Art unterliegen 
tönnen, ohne daß jedoch die nieberlänbifchen Schiffe oder die Waaren, welche 
aus den Niederlanden fommen ober dahin gehen, auf eine weniger vortheilhafte 
Art, als die Schiffe oder Waaren derjenigen Uferftaaten, durch deren Gebiet fie 
paffiren, behandelt werben bürften. 

Artikel 11. Den Regierungen ber Uferflaaten bed Mainz, des Nedars 
und anderer in den Rhein fallenden Flüffe fol für ihre Waaren in ben nieders 
länbdifchen, fo wie in den am Rhein zu errichtenden Freihäfen der Genuß berfel: 
ben Vorrechte, wie ſolche in den vorftehenden Artikeln bewilligt find, von dem 
Beitpuncte an verftattet fein, wo fie in ihren refpectiven Gebieten und an ben 
Ufern befagter Flüffe aͤhnliche Freihäfen unter den im vorftehenden Artikel ers 
wähnten Stipulationen errichtet haben werben, 


— —— — — — — 


Da bie franzoͤſiſche Regierung ben vorhergehenden drei Artikeln nicht uns 
bedingt beitreten kann: fo bezieht fich diefelbe Hinfichtlich der Ausführung, 
welche auf ihrem Gebiete Statt finden wird, auf bie in dem Protocolle, welches 
diefem Reglement beigefügt ift, enthaltene Erklärung , indem folche die nämliche 
Kraft * rs baben foll, als wenn fie wörtlid in den Vertrag aufgenoms 
men wäre +). 

Artikel 12. Als Gegenleiftung dafür, daß bie dem nicberlänbifchen Rheins 
m. angehörigen, aus Deutfchland, Frankreih, der Schweiz oder weiterher 

ommenden ober dahin gehenden Waaren, welche auf fchiffbaren Wafferwegen 
durch die Uferftaaten geführt werben, von aller Zranfito: oder fonft feftbeftimms 
ten Abgabe befreit find, gewähren Seine Majeftät der König der Niederlande 


*) Der jährlihe Ertrag des Detroi wird jest wohl 3 Millionen Franken 
überfteigen. In den 7 Zahren von 1805 bis 1812 (ausfchließlich) war der reine 
Durchſchnittsertrag 1,840,637 Fr., es waren 7 magere Jahre unter Napoleon. 
Bon 1815 bis 1820 (einfchließlich) war der Rohertrag im Durchſchnitt 2,686,538 
$r.3 Erhebungs» und Berwaltungskoften wurden zu 11 bis 13 5 des Rohertrags 
angefhlagen. Bon 1822 — 1826 war der Durchfchnittsertrag 2,505,091 Fr. 
rein. Die-ftärkfte Einnahme erfcheint 1817 mit 3,414,844 Fr., wegen ber vies 
len Labungen Getreide bei der Hungersnoth. 


yDiefeß Protocoll enthält das Werzeichnib der Handelögliter, welche in dem Hntrepdt 
aß genemmen werben, unb nie SBehinginaee, unter melden biefeiben 0l6 rkte 
Higut weiter endet werden Tonnen. 
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ſtaate geltenden Steuergeſetze bei der Rheinſchifffahrt“ ſucht die Sch 
fahrt gegen Belaͤſtigungen der Steuerverwaltung moͤglichſt ſicher 
len, und ſtipulirt insbeſondere die Freiheit der Durchfuhr aller Waaren 
auf dem Rheine. — Titel IV. beſtimmt die geſetzlichen Bedingungen, 
welche. derjenige zu erfüllen hat, der die Schifffahrt auf dem Rheine 
ausuͤben will, ſchafft alle Vorrechte ab und hebt alle Sciffergilden und 
Zünfte auf, — Titel V. handelt von den Frachten und Rangfahrten. 
— Titel VI. von den polizeilichen Vorfchriften zur Sicherheit der Rhein: 
fchifffahre und des Handels; hierher gehören z. B. die Unterfuchung der 
Schiffe in Bezug auf ihre Tauglichkeit, bie Maßregeln zur Erleichterung 
des Ein und Ausladens, die Verbindlichkeit, Steuerleute oder Lootfen 
am Bord zu nehmen, das Anhängen mehrerer Schiffe, das Verbot mit 
Dherlaft zu fahren, das Verladen von Schießpulver, befondere Verpflich⸗ 
— — — X HEBT Visa 
ferner moch den zum Rheinhandel gehörigen Schiffen ber Rheinuferftaaten, wenn 
biefelben zugleich für die Seefahrt beftimmt find, Gleichftellung ihrer Flagge mit 
der nieberländifchen Flagge in Bezug auf Zonnengelder, Lootfens, Leuchtthurms 
und andere dergleichen Gebühren. le sc en 
Um ben Vortheil biefer Gleichftellung zu genießen, Haben die Schiffepa 

und Führer nichts weiter zu thun, als den mit Erhebung befagter Gebühren 

uftragten Beamten in den nieberländifhen Häfen das ihnen in ihrer Eigens 

ft als Rheinſchiffer, dem nachſtehenden Artikel 42. gemäß, auögeftellte Patent 
vorzule N. .. un. * 

Ketifer 18. Greignet ſich der Fall, daß Schiffe, welche der be 
fahrt angehdrig und Eigenthum der Unterthanen der Uferftaaten find, wegen eins 
tretenden Bebürfniffes einer Unterbrechung ihrer Fahrt oder des Ueberwinterns 
halber, in einen nieberländifchen Hafen einzulaufen und daſelbſt durch höhere 
Gewalt theilweife oder gänzlich auszuladen gendthiget find: fo follen fie alles 
des Schuges und aller der Vortheile zu genießen haben, welche burch bie im. 
fraglichen Königreiche beftehende Zollgefesgebung den Schiffen aller andern Ra» 
tionen zugefichert find, wobei fie fish jedoch den durch biefelbe Geſetzgebung gegen 
ben — vorgeſchriebenen Vorſichtsmaßregeln unterziehen mn. 
Es wird bier ausdruͤcklich bevorwortet, baß der Aufenthalt von Rhe 

in nieberländifchen Seehäfen, wenn folcher.durch die in gegenmärtigem Artikel 
ausgedruͤckten Urfachen herbeigeführt wird, zu feinem hieraus abzuleitenden Ans 
fpruche auf Eingangs», Ausgangs» oder Durchgangsabgaben irgend eine Art 
BVeranlaffung geben ſoll. —— 

Diefe nämliche Beſtimmung kommt auch alsdann zur Anwendung, wenn bei 
einer dem obigen Artikel 4. gemaͤß Statt findenden Verbleiung oder Verſiegelung 
ber Lucken oder der zur Waarenniederlage dienenden Räume, die Patrone ober 
Führer von Schiffen, welche von Krimpen oder Gorcum bis in bie offene See 
. ‚oder umgekehrt durch das nieberländifche Gebiet paffiren , wegen Waffermangels 
ober anderer außerordentlicher Umftände halber zu Hchten ober einige Waaren 
überzuladen gendthiget find, ohne daß fie in irgend einen Hafen einlaufenz. nur 
muͤffen fie fih vorher — abgefehen von ben in den nachfolgenden Artikel 38. 
und 39. angegebenen Abweſenheits⸗ oder befondern Nothfällen — an bie naͤch— 
ften Zollbeamten gewendet haben, um bie Bleie oder Siegel abnehmen zu laſſen; 
auch müffen fie fi den weiteren Vorkehrungen, welche von ben lesteren zur 
Berhütung heimlicher Einfhwärzung eines Theils der Ladung für noͤthig gehals 
ten werben, unterziehen, bie folchergeftalt abgelabenen Waaren aber muͤſſen dem⸗ 
nächft, bevor fie an die letzte zur Erhebung der Rheinfchifffahrtsadlle ober ber 
feftbeftimmten Abgabe beftehende Zollſtelle gelangen, wieber auf diefelben Schiffe 
verlaben werben, welche fie gebracht haben. — * 
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tungen ber Floͤßer (z. B. einen Nachen vorauszuſchicken), die Unterhal⸗ 
tung der Leinpfade und Wegraͤumung der Hinderniſſe der Schifffahrt, 
die Saͤtze der Bohlwerks-, Krahn- und Wagegebuͤhren u. ſ. wm. — 
Titel VII. von Defraudationen der Schifffahrtsabgaben. — Titel VIII. 
von den Gerichten in ſtreitigen Rheinſchifffahrtsangelegenheiten. — 
Titel IX. von den Amtsbefugniſſen und Pflichten der Centralcommiſſion, 
des Oberaufſehers und anderer bei der Rheinſchifffahrt angeſtellter Bes 
amten und deren Befoldung. Hiernach (Artikel 90.) vereinigen fich die 
Bevollmächtigten zur Gentralcommiffion regelmäßig jebes Jahr am 1. 
Juli in Mainz und müffen ihre Gefchäfte innerhalb eines Monats be: 
endigen. Sind diefer Gefchäfte zu viel, als daß fie in einem Monat 
beendigt werden Eönnten, fo verfammeln fie fi nochmals im nächften 
Herbfte auf einen Monat. Der oben bei den Wiener Artikeln gedachte 
MWahlmodus für die Ernennung des Oberauffehers ift hier in Artikel 95. 
fo regulirt, daß von überhaupt 72 Stimmen ber preußifhe Commiffa- 
rius 24, der franzöfifhe 12, der niederländifche 12, und die Commif: 
farien der übrigen beutfchen Uferftaaten 24 Stimmen haben, melde fich 
nach Verhältniß der Uferfireden mit 11 Stimmen für den babifchen, 
6 für den großherzoglic, heffifchen, 4 für den baierifhen und 3 für den 
naffauifhen Commiffarius vertheilen. — Statt der früheren 3 Auffeher 
(Unterinfpectoren) werden nach Artikel 101. vier ernannte Die Auf: 
ſichtsbezirke erftreden fih: 1) von da, wo der Strom fchiffbar wird, 
‚bis zu dem Ausfluffe der Lauter; 2) von dort bis zum Ausfluffe ber 
Nahe; 3) von der Nahe bis zu der niederländifhen Grenze; 4) für 
die Stromftrede im niederländifchen Gebiete bis in das Meer. Den 
eriten Auffeher ernennen Frankreich und Baden; den zweiten Baiern, 
Heffen und Naffauz Preußen den dritten und die Niederlande den vier: 
ten. Zitel X. enthält einen einzigen Artikel (109.) von der Vollziehung 
der vorftehenden Beſtimmungen; die Rheinfchifffahrtsordnung gilt hie 
nach) als ein Vertrag, der nur mit allfeitiger Bewilligung eine Abaͤnde⸗ 
rung erleiden kann. — Die Beilagen zur Uebereinfunft find: Lit. A. 
Nachweiſung derjenigen Handelsartifel, welche bei ihrem Durchgange 
durch das niederländifche Gebiet von Krimpen oder Gorcum bis in’s of: 
fene Meer an feftbeftimmter Abgabe mehr oder weniger als den durch 
den Artikel 4. des Nheinfchifffahrtsvertrags feftgeftellten Abgabenfag zu 
zahlen haben *). Lit. B. Tarif für die Schiffsgebühr (Mecognition) nad) 
der Ladungsfähigkeit der Schiffe von 50 Gentnern bis 5000 Gentner . 
und darüber in 12 Glaffen getheilt. Lit. C. Tarif für den Rheinzoll 
(Dctroi). Endlich ift das Protocoll über die franzöfifche Erklärung zu 

l 11. des Vertrags beigedrudt (f. die Bemerkung zu dem 2. Ali: 
nen des Artikels 11. in der Note). 

Seit —* Rheinſchifffahrtsordnung in's Leben getreten iſt, hat die 
Gentralcommiffion bereits 13 Supplementartikel erlaſſen, welche die 
fimm u g fämmtlicer Uferftanten erhalten haben, Die vier erfen 


H Siehe TDitel I. des Vertrags in der vorigen Note. 
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ſind vom Juli 1886, weitere fuͤnf vom Jahre 1838, die vier 
vom Jahre 1841. Sie enthalten feine bedeutenden Modi 
Vertrags von 1831, und bezwecken meiſtens die Erleichterung der 
fahrt oder polizeiliche Maßregeln für die Sicherheit, 3. B. das Fahren 
mit Anhängen, Ausnahmen von dem Verbot mit Oberlaft zu fahren 
und von der Verpflichtung der Flößer, einen Machen voranzufcide 
Regulativ für die gleihförmige Aichung der Schiffe, die Verladung ea 
zündlicher und aͤtzender Stoffe, Strafe wegen Ueberladung betreffent 


































u. f. w.; auch Mobificationen des Tarifs kommen vor. Endlich bemer 
fen mir für diejenigen, welche etwa den Vertrag von 1831 nad) la: 
gen, daß in den Artikeln 38: und 83. deffelben die Worte „deſſelben 
Gebiets" als auf einem Redactionsverfehen beruhend, nad Beſchlr 
der Gentralcommiffion zu ftreichen find. 

Bedeutender als die Befchlüffe der Gentralcommiffion ift für ben 
Auffhwung der Rheinſchifffahrt der deutfche Be befonders 
feit feiner Abrundung durch den Beitritt Badens im Jahre 1835. Wir 
wollen einige Ergebniffe des großen Ereigniffes für die Rheinfcifffahr 
hier noch kurz erwähnen. J— 

1) Schon unterm 26. November 1835 trat Baden a 
Grund des Artikels 15. des Zollvereinsvertrage vom 12, 
einer Vereinbarung bei, mwonad Preußen, 3 | 
berg und Großherzogthum Heffen für alle Gegenftän nd, 
Verkehrs, mit Ausnahme notoriſch außerdeutfcher Er; 
fahrtsabgaben einander erlaffen, vorbehaltlich einer Necog tions: 
Baden verzichtet für folche Güter auf feinen Ta an en Rhei 
bei der Station Mannheim su Berg und zu Thal, mit Ausn 
Recognitionsgebühr und auf $ feiner Nedarzölle. — Frankfurt 
fich feit 1837 gleicher Begünftigung, wogegen es —* betre T 
tern feinen Mainzoll nachlaͤßt, vorbehaltlich einer Rece \ 

2) Preußen hat unterm 3. Juni 1837 mit den 9 | 
Schifffahrtsvertrag gefchloffen, wodurch ſich beide eile 
geftändniffe gemaht haben. Dahin gehören: 26 a ch 
Schiffe des anderen Theiles mit den Nationalſchifft 
Tonnen-, Flaggen-, Hafen, Anker-, Lootfen:, € 
Schleußen-, Ganal:, Quarantänez, Bergegelder und i 
bühren. b) Gleichftellung hinſichtlich der Ein- und 2 
zeugniffen und anderen Handelsgegenftänden, fo wie der Abe 
(d. h. es findet hierin fein Unterfhied Statt, das Schiff m 
Fifches oder ein niederländifches fein). c) Den Eir ihr * | 
fhen Schiffen wird in Beziehung auf den Ankauf & 
fonft ein Vorzug vor den Einfuhren auf — des 
eingeraͤumt. Eben fo werden dieſe ben einheın 
Ertheitung von Prämien, Ruͤckzoͤllen oder ander 
land bewilligt dagegen: a) gänzliche Befreiung von 
tif Anlage C der Convention von 1831) a 
auf preußifhen Schiffen zu Zhal in einen x 


Lid 
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bracht- und dort ausgelaben werden. b) Herabſetzung biefer Zölle auf bie 
Hälfte von allen Gütern, melche in einem niederländifchen Hafen auf 
preußifche Schiffe geladen und auf dem Rheine zu Berg ausgeführt 
werden. c) Befreiung der preußifchen Schiffe von der Sciffsgebühr 
(Recognition) bei der Binnenfahrt zwifchen Lobith, Krimpen und Gors 
cum ohne Weberfchreitung einer diefer Zollftellen. — Beide Theile ver: 
pflichten fich gegenfeitig, die Schiffe des anderen Theiles und deren La— 
dungen, an Befreiungen und Grleichterungen hinfichtlih der Rhein— 
fhifffahrtsabgaben Theil nehmen zu laffen, die fpäter etwa den National: 
ſchiffen geftattet würden. Endlich follen die dem einen Staate anges 
hörigen Schiffer berechtigt fein, zwiſchen Orten des rheinifchen Stroms 
gebietes des anderen Theiles die Binnenfchifffahrt zu treiben, ohne höhere 
Gewerb-⸗ (Patents) fteuer zu bezahlen, als die einheimifchen Schiffer. — 
Da nach einer befonderen Verabredung die Schiffe anderer Uferftaaten 
des, Rheins, des Mains und Nedars, welche der Schifffahrt Vortheile 
ohne Unterfchied der Flagge zugeftehen und den Niederlanden gegenüber 
Reciproeität beobachten, an den genannten Zollerleichterungen und Bes 
günftigungen auf dem niederländifchen Rheine Theil nehmen, fo finden 
diefe unter anderen auch auf badifhe Schiffe Anwendung. 

3) Vielfach wurde über die Beldftigungen und Hemmungen geklagt, 
welche durch die Amtshandlungen der Zollbeamten und die große Menge 
der hierauf bezüiglichen Vorfchriften, die ein eigenes Studium erforderten, 
der NRheinfchifffahrt in den Weg treten, im Widerfprudy zugleid) mit 
den Beftimmungen der Wiener Congrefacte und der Convention von 
1831. Um diefem Uebelftande moͤglichſt abzuhelfen, haben die Zoll: 
vereinsregierungen im Jahre 1841 (die badifche Bekanntmachung ift 
vom 13, November 1841) eine Vereinbarung getroffen: wegen Bes 
handlung des Gütertransports und der MWanrenabfertigung auf dem 
innerhalb des Zollvereinggebietes gelegenen Theil des Rheins und der 
conventionellen Mebenflüffe deffelden. — Diefe Vereinbarung beftimmt 
die Gontrolevorfchriften (Manifeſte und Declarationen, Begleitfcheine, 
Schiffverfchluß , Begleitung dur Zollbeamte, Reviſion der Ladung am 
Beftimmungsorte u. dergl.) für alle vorfommende Fälle, als da find: 
wenn Schiffe mit ihren Ladungen unmittelbar duch) das Vereinsgebiet 
auf der Waſſerſtraße tranfitiren; wenn die Ladung nad) einem Frei 
hafen, wenn fie nach mehreren Sreihafenplägen, wenn fie nicht aus⸗ 
ſchließlich nach Freihafenplägen beftimmt iſt; für Waarenverfendungen 
auf dem Rheine durch das Ausland nad) dem Inlande, oder von Hafen 
zu Hafen innerhalb des Vereinsgebietes; DVerfendungen auf dem Rheine 
und feinen Nebenflüffen von vereinsländifchen Hafenplägen nach dem 
Auslande; für Maarenein» und Ausgang mittelft der Dampfſchiffe. 
Endlich werden allgemeine Beftimmungen gegeben, über Erleichterung 
des Schiffsverfchluffes, Ausfertigung der Begleitſcheine, Auffteden einer 

ne, woran erkannt wird, daß das Schiff unter Verfchluß 

albegleitung fahre x. — Die gleihförmigen, uͤberſicht⸗ 
geftellten Vorfchriften der Vereinbarung find ohne Zweifel 


Jr 
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ein Fortfchritt gegen bie frühere Unzahl zerftreut liegender Verordnungen ; 
mit der Zeit wird wohl mancher Wunſch, der hinfichtlich der Verein⸗ 
fahung der Gontrole noch übrig bleibt, ebenfalls in Erfüllung gehen. 

4) Preußen hatte den überfeeifchen Waaren, welche in einem fei- 
ner Rheinhäfen in freien Verkehr traten (zu Eingang verzollt wurden) 
und dann auf dem Rheine firomaufwärts über Coblenz weiter verfendet 
wurden, feinen Antheil an den Rheinzöllen nachgelaffen. Dies gefchah 
offenbar in der Abſicht, die preußifchen Häfen auf Koften der weiter 
oben gelegenen (Mainz, Mannheim) zu begünftigen. Die oberen Ufer: 
flaaten erachteten ſich hierdurch benachtheiligt, und da Vorſtellungen 
nichts halfen, fo kamen Baden, Baiern, Würtemberg und das Grof- 
herzogthum Heffen überein, vom 1. Januar 1836 an von überfeeifchen 
Maaren, welche auf dem Rheine bezogen und bei einer ihrer Zolk 
erhebungsftellen zu Eingang verzollt werden, % bes ermweislich entrichteten 
preußifhen Rheinzolles rüderftatten zu laffen; im Jahre 1837 wurde 
befchloffen, den preußifchen Rheinzoll in vollem Betrage zu 
erftatten. — 

Unterm 31. December 1841 verkündete aber Preußen einen Zarif 
der Schifffahrtsabgaben auf dem Rheine und der Moſel, wonach Die 
oben gedachte Befreiung vom preußifchen Rheinzoll vom 1. $ebruar 1842 
an nicht mehr Statt findet für eine Reihe namentlich bezeichneter Artikel 
(3.8. Suͤdfruͤchte, Gewürze, Seefiſche, Colonialzuder, Reis, Thee, Baumöl, 
Farbhoͤlzer, Baummolle, rohe Seide u. ſ. w.). Andere Artikel, die 
ebenfalls genannt werden (3. B. Rübenzuder, Tabaksblaͤtter, Wein 
u. f. w.), unterliegen bem Rheinzolle nur dann, wenn ihr vereinslän= 
bifcher Urfprung nicht nachgewiefen wird. Die genannten Uferftaaten 
verorbneten hierauf (Baden unterm 29. Januar 1842, daß von den 
bezeichneten Waaren eine Rüdvergütung des preußifchen Mheinzolles in 
ihren Häfen nur in fo fern noch geleiftet wird, ale diefer laut Quittung 
ber preußifchen Rheinzollbehörde vor dem 1. Februar 1842 entrichtet 
worden ift. Hinfichtlich der übrigen Waaren wird bie Rüdvergütung 
vorerft noch geleiftet, boch bleibt vorbehalten, diefelbe auf die wichtigeren 
Artikel des Rheinhandels zu befchranten. — Der freundnadhbarliche Streit 
war zwar dem Handel zu Gute gefonmmen, indem man fi gegenfeitig 
mit Zollnachläffen und Rüdvergütungen befämpfte; doch ift das Aufhoͤren 
beffelben erfreulich, weil eine derartige Begünftigung der eigenen Hafens 
anftalten auf Koften anderer Vereinsglieder nicht den Geift der Eintracht 
und des gemeinfamen Zufammenmwirkens erzeugt, der allein dem Ges 
fammtvereine frommen kann. 

Diefe Beifpiele mögen hinreihen, um barzuthun, daß ber Zoll: 
verein ſchon in kurzer Zeit günftig auf die Rheinfchifffahrt gewirkt hat. 

Wir ſchließen mit dem Wunfche, daß auch eine.andere Beftimmung 
bes Wiener Congreſſes binfichtlih der freien Schifffahrt endlich einmal 
in's Leben treten möge, die ndmlih, wonach die Schifffahrt auf der 
Schelde (mie auf dem Nedar und Main, der Mofel und Maas) von 
dem Puncte an, mo fie ſchiffbar wird, bis zu ihrer Mündung eben fo 
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frei fein fol, wie die Schifffahrt auf dem Rhein. Die Centralcom: 
miffton zu Mainz hat fi) im“ Jahre 1841 mit diefem Gegenftande be= 
ſchaͤftigt; die niederländifche Regierung foll aber das Begehren der freien 
Schifffahrt auf der Schelde bis in's Meer abgelehnt haben, weil bie 
Umftände nicht mehr biefelben feien, da diefe Stipulation in der Haupts 
ſache auf der Integrität des Königreichs der Miederlande, tie es vor 
der Zrennung Belgiens war, beruht habe. Die Angelegenheit ift num _ 
auf den diplomatifhen Weg verwiefen worden, und es fragt fi), ob 
man abermals 16 Jahre brauchen wird, um diefen Weg zurüdzulegen! — 

Literatur: 

3. 3. Eihhoff, Analptifcher Entwurf einer Sammlung von 
Abhandlungen u. ſ. w. Uber die Schifffahrt des Nheinftromes. Mainz, 
1812. 

Derfelbe, Pragmatifche gefchichtliche Darftelung der Verhandlungen 
und-Befchlüffe bes Congreßcomite's für die Freiheit ber Fluͤſſe, fo wie der 
Berathungen der in Folge jener Befchlüffe in Mainz niebergefegten 
Gentralcommiffioen. Mainz, 1819. 

3. 8: Ockhard, Geſchichtliche Darftellung der früheren und ſpaͤ⸗ 
teren Gefeggebung über Zölle und Handelsfchifffahrt des Mheins, mit. 
Ruͤckſicht auf die Beſchluͤſſe des Wiener Congreffes für die Fünftige Ver⸗ 
waltung biefes Stromes und feiner Nebenflüffe. Mainz, 1818 (und 
mehrere andere Schriften deſſelben Verfaſſers). 

9. Herman, Sammlung ber feit 1803 in Bezug auf Rheins 
handel und Schifffahrt erfchienenen Gefege, Verordnungen und allge: 
meinen Inſtructionen. Mainz, 1820. 

B. ©. v. Nau, Beiträge zur Kenntniß und Beförderung des 
Handels und der Schifffahrt, 5 Bände. Mainz, 1818—25. (Haupts 
wert — v. Nau ift baierifcher Commiſſaͤr bei der Gentralcommiffion 
in Mainz.) — 

Kluͤber, Deffentliches Recht des deutfchen Bundes 66. 71, 175, 
468—483. — (8. führt die Literatur vollftändiger an.) Streitfchriften 
über das befannte „jusqu’ä la mer“ find: Op den Hooff, Etwas über 
die Nheinfchifffahrt a. d. Holländ. Mainz, 1826. (Für Holland.) 

Ueber die Dandelsfhifffahrt auf dem Rheinftrome, 
Heilbronn, 1827 (Gegenſchrift). 

Dp den Hooff, Bemerkungen über die beutfche Schrift: Ueber 
die Hanbelsfchifffahrt u. f. m. Amfterdam, 1828. 

Für die neueren Verhältniffe dienen die Regierungsblätter, Gefegs 
und Berordbnungsfammlungen der Uferftaaten feit 1831. — 
| Karl Mathy. 
Rheinfhifffahrt; Rheinhandel, — Schon unter den 
mern hatte fomohl der Handel, als auch die damit in Verbindung 
ftehende Schifffahrt auf dem Rheinftrome eine mehr als gewöhnliche 
Wichtigkeit.” Und wir dürfen uns darüber nicht wundern, wenn wir 
berüdfichtigen ‚wie, allen mittelbaren und unmittelbaren Anzeigen nach, 
bie-beiden Nheimufer, zumal das Iinkfeitige, in der Mömerzeit ſtaͤrker 
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bevölkert und in einem blühenderen Zuftande ſich befanden, als während 
eines vollen Jahrtauſends nach der Völkerwanderung. Die Römer 
hatten nicht nur Handels- und Kriegshäfen an geeigneten Orten des 
Ufers erbaut, fondern wir wiſſen auch, daß fie auf große Streden hin 
dem Strome und ben Mebenflüffen beffelben neue Betten ebenfalls 
kuͤnſtlich herftellten. Mir dürfen in diefer Beziehung nur an die berühmte 
Drusiana fossa bei Doesburg, und an den verfürzten Lauf des Necka 
erinnern, der in Folge folcher Anlagen nun bei dem heutigen Mannheim 
ftatt, wie urfprünglich, in der Nähe von Mainz mündet. Die Rhein 
ſchifffahrt ftand unter der Oberaufficht eigener Schifffahrtspräfeete. Sn: 
deffen kann doc der damalige Verkehr auf dem Strome, namentlich) 
was den der Perfonen betrifft, dem heutigen, durch die Kraft und 
Annehmlichkeit dee Dampffchifffahrt belebten gewiß nicht an bie 
Seite gefeßt werden, zumal auch der gegenwärtige Hauptmißftand, nam: 
lich die Erhebung einer Abgabe für die Befchiffung, ſchon in jener 
Zeit, wenn auch mahrfcheinlic in geringerem Maße, vorhanden war. 
Anders geftalteten fich die Dinge mit dem Untergange des roͤmiſchen 
Weltreiches. (Siehe hier „Nheinocetroi.) Bu ben Zoll u 
‚Stapels, Umfchlags : und Zunftrechten kam noch ſchon feit dem 17. , 
Hunderte, daß die Holländer durch ihre Scifffahrtsanordnungen ſich das 
ganze Stromgebiet tributpflichtig zu machen mußten; und ‚eben fo wie 
ihr ſteigender Reichthum, muß hinwieder die vergleichsweiſe Berar⸗ 
mung der uͤbrigen Rheinlande großentheils dieſen unn ich * 
ordnungen beigemeſſen werden. * 
Wie in ſo vielfachen anderen Beziehungen we FR 
der franzöfifchen Revolution, um eine Befeitigung der d 
wurzelten Uebel herbeizuführen. Es ift ein trauriger ( 
daß auch in diefem Falle die Fremdherrſchaft mehr 
lande that, als die einheimifchen Regierungen bis 
ftanden oder durchgeführt hatten. Mit allem Nachdrude f 
reich auf dem Raftatter Congreſſe gäanzliche —— * 
Rheine, und ſogleich bewilligte es auch die Gegenforberung: 6 der F 
heit des Stromes bis an das Meer. Alle Stapel ed) 
aller Schifffahrts zunftzwang follten unbedingt aufhören. bi 
fo glüdlicher Zuftand für die Rheinfchifffahrt einzutre 
Vergangenheit nie aufzuweiſen hatte, wie ihn zZ 
nur unvollftändig brachte. — Der Raftatter Congreß e 
mit der Schandthat des Gefandtenmordes; — und fo 
die fchönen Hoffnungen bezüglich der Rheinfchifffahrt g 
nichtet. Der Lüneviller Friede und fpäter die Wiener G 
vollends die neueren Verträge befriedigten fie nur unvoll 
„Rheinoctroi.”) 9 
Es war ein unbegreiflicher Mißgriff, daß man ſich —— 
cielle Beſtimmungen einließ, ohne daß auch nur Einer der bei deren 
Anweſenden außer dem holländifchen Bevolimächtigten die hier 
eigenthümlichen Verhaͤltniſſe kannte, oder daß man auch nur® 
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Bertrauten und im Uebrigen Unbefangenen babelzu Rathegezogen hätte. Man 
wollte ſchon damals bemerken, daß die Holländer bei allen desfalfigen Ver: 
handlungen die allein gehörig von der Sache Unterrichteten geweſen feien ; 
und jedenfalls hat der Erfolg gezeigt, daß der fo oft von Oben herab mit 
mwichtigthuender Miene gepriefenen, gleichfam geheim gehaltenen „hohen 
Meisheit der Cabinette” durch die blofe Kraͤmerklugheit der Nieder: 
länder fehr arg mitgefpielt ward. Freilich traf der. entftandene enorme 
Nachtheil nicht gerade die perfönlich bei den Verhandlungen anmefenden 
Diplomaten, fondern nur die deutfchen Völker ; und Überdies weiß man 
aud wirklich nicht, melde Opfer die Holländer zur Erreihung ihres 
Zweckes fchon damals brachten. — — 

Wie dem fei, zur Vollziehung und Verwirklichung bed durch ben Pa⸗ 
vifer Friedensvertrag proclamirten Principe der Freiheit der Nheinfchifffahrt 
hatten. die auf dem Wiener Congreffe vertretenen großen und die bei der 
Sache fpeciell betheiligten übrigen Mächte (Holland, Preußen, Frankreich, 
Baden, Defien: Darmfladt und Naffau, ſonach mit Ausfchliegung der 
Schweiz) eine Specialcommiffion ernannt, deren Gonferenzen am 
24. März 1815 mit einer befonderen, eine Anzahl Ginzelnheiten be 
flimmenden Uebereinkunft (der Gongreffchifffahrtsacte) ſchloſſen, wobei 
PR ber Grundſatz der Schifffahrtsfreiheit bis in. das Meer (jusqu’ä 

mer) nicht direct umgefloßen, bagegen jest ſchon mit mancherlei 
Subtilitäten niederländifcher Seits aufzutreten begonnen ward, Dur 
das jusqu’ä Ja mer befonders war der Grund gelegt zu grammatifchen 
Sfnterpretationen, die freilich dem gefunden Menfchenverfiande Hohn 
ſprachen; die verfchiedenartige Benennung ber Stromarme, in welche 
fich der Rhein auf dem niederländifchen Gebiete theilt, und in Beziehung 
auf welche die beutfche Diplomatie zu Wien merkwürdige Irrthuͤmer 
begte, konnten zu hydrographiſchen Streitigkeiten den Vorwand abgeben; 
und felbfi die als zu weit gehend dargeftellte Beftimmung einer uns 
bedingten Freiheit der Stromfchifffahrt wurde ſchon jegt yon Holland 
fehlau benugt, um die andern Rheinuferftaaten zu befchränfenden Aus: 
legungen zu veranlaffen, mie denn namentlich ber preußiſche Gefundte 
bei jenen Gonferenzen bahin gebracht worden fein foll, dem englifchen 
zu antworten: „der Sinn des Bertrages fei keineswegs, daß der Rhein 
für den Handel und die Schifffahrt aller Völker freigegeben werde; 
der einzige Zweck deffelben fei vielmehr, die Nheinfchifffahrt der Hinder⸗ 
wiffe zu entledigen, welche ein Streit zwifchen den Uferftaaten erzeugen 
Fönnte; keineswegs aber, den Unterthanen anderer Staaten biefelben 
Scifffahrtörechte zu übertragen, welche die Uferftaaten genöffen, ba diefe 
ja eine Gegenleiftung bafür empfingen, indem bie anderen Staaten 
ihre Flüffe den Rheinuferbewohnern zur Beſchiffung ja auch nicht frei 
gaͤben *).“ — Auch muß es als eine, wenn gleic Anfangs wenig beach⸗ 
tete Seltfamkeit erfcheinen, daß der Artikel 1. der Wiener Congreß⸗ 
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ſchifffahrtsacte in dem naͤmlichen Sage beſtimmt: „Die Schifffahrt des 
Rheins... fol gänzlich frei fein, und in Hinficht bes Danbels 
Niemandem unterfagt werden koͤnnen;“ — Letzteres eine Beſchraͤnkung, 
die hier zum erſten Male auftauchte, bis zum heutigen Tage aber fort: 
erhalten warb. 

So war denn der Grund gelegt zu jenen gefuchten Wortkaͤmpfen, 
melde deu Vorwand abgaben, die pomphaft verfündete Freiheit der 
Rheinfhifffahrt während eines halben Menfchenalters in völlige’ Un- 
freiheit umzugeſtalten und diefelbe bis zum heutigen Tage noch ihrem 
vollen Umfange nach nicht in’s Leben treten zu laffen! 

Eine Commiffion unter dem bamaligen Generalcommiffär für die 
Rheinſchifffahrt war beauftragt worden, ber zu bildenden. Central: 
commiffion durch Bearbeitung eines Entwurfes für die befinitive 
Negulirung der ‚Mheinfchifffahrtsorbnung, das Gefchäft zu erleichtern. 
Die dazu Berufenen, unter denen ſich ein für die nieberländifchen In— 
terefjen völlig gemonnener, mit den Verhältniffen am Genaueften ver: 
trauter Mann befand, konnten e8 aber: zu Eeiner Verftändigung bringen. 


Es war am 15. Auguft 1816, daß die aus Vertretern fämmt: 
licher Rheinuferftaaten, mit Ausnahme der Schweiz (Defterreich® ohnehin 
hier gar nicht zu gedenken), beftehende Rheinfhifffahrts-Eentrals 
commiffion zu Mainz ihre erfte Sigung hielt. Niemand ahnete 
wohl damals, wie lange fi deren Verhandlungen ohne allen Erfolg 
binziehen würden; tie lange bie bie Rheinufer bewohnenden Volks— 
ftämme jene ihnen fo beflimmt und feierlich garantirte Freiheit ber 
Schifffahrt würden entbehren müffen; mie lange fie die Opfer ber eigens 
nüsigen Politik eines Fleinen Staates fein follten, welcher feine damalige 
Eriftenz Deutfchland verdankt, und dem bie ſich fo fehr brüftende 
Welsheit“ der Diplomaten unverzeihlicher Weiſe die Mündungen bes 
wichtigſten deutſchen Stromes hingegeben hatte; — man ahnete im 
deutfchen Wolke nicht, wie lange man ber Vollziehung bes guten Rechtes 
entbehren, wie lange man fchuglos gelaffen, ja der Spielball in den 
Händen einer verächtlichen Krämerpolitit fein folte! 


Der Wirkungskreis , welcher durch ben Wiener Congreß ber 
Rheinſchifffahrts⸗Centralcommiſſion vorgezeichnet war, beftand hauptfächlich 
in Folgendem: Sie follte, um für den Augenblid ein Provifortum zu 
treffen, fogleic nach ihrem Zuſammentritte eine interimiftifche Inftruction, 
u welcher die Convention von 1804 als Grundlage zu dienen hätte, 
Namens aller Uferftaaten erlaffen; — fodann erfchien als ihre überhaupt 
wichtigfte Aufgabe: die Abfaffung eines definitiven Reglements 
für die Rheinfchifffahrt, das erſt nad erfolgter Sanctionirung durch 
fämmtliche Uferftaaten in’s Leben zu treten, und womit dann Reue 
Drdnung der Dinge zu beginnen habe; — enblich follte die Commmiffion 
auch mittlerweile die obere Verwaltung der Rheinfchifffahrt le 
in dieſer Eigenfhaft unter Anderem als abminiftrativsgerihtlihe X 
entfcheiden. Mach Erledigung ber beiden erflen Puncte, insbefonk 
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Promulgieung der zu erlaffenden neuen Rheinfchifffahrtsordnung, wuͤrde 
das Reste ihre einzige Aufgabe werden. 

Es begannen nun jene decennienlang ſich hinziehenden Verhand⸗ 
lungen, über welche die Nachwelt ftaunen wird, Über welche aber bereits 
die Mitwelt den Stab gebrochen hat*). Der Federfampf fing über 
die zu erlaffende proviforifche Snftruction an, über welche gleich Anfangs 
nicht weniger als fieben Entwürfe vorgelegt wurden. — Es bedurfte 
zweier Sahre, bis die Diplomaten nur erkannten, daß fie eine folche 
proviforifche Inſtruction nicht zu Stande bringen, db. h. bis fie nur 
einfahen, daß fie fich darüber nicht verftändigen fönnten! 

Nach diefem Worgange begann man denn, fidy mit Abfaffung des 
definitiven Neglements zu befaffen. Obwohl aber der zweijährige Zeits 
verluft über — Nichterledigung einer Vorfrage allerdings als fehr 
fhlimme Vorbedeutung betrachtet werden mußte, fo ahnete doch mohl 
faum irgend Jemand, wie unendlich Iange die Sache ferner noch hin: 
gezogen werden, und wie es felbft alsdann einer neuen Revolution in 
Paris und deren Nahmirkungen in Belgien bedürfen würde, um nur 
zu einem einigermaßen erträglichen, in Wirklichkeit hoͤchſt ungenuͤgenden, 
Refultate zu gelangen. 

Es ift hier der Drt nicht, den zu Mainz wegen der Aheinfchifffahrt 
gepflogenen Verhandlungen Schritt für Schritt zu folgen; die a 
artigen Anträge und Entgegnungen darauf, die Vorfchläge und Gegens 
vorfchläge in ihren mannigfachen Kreuze, Quer» und Winkelzuͤgen zu 
beleuchten und alle Kunftgriffe zu erzählen, alle Sophismen zu wider: 
legen, bie hierbei in Anwendung gebracht wurden. 

Holland — das nicht nur alle Dankbarkeit, fondern auch 
alle fonftigen, höheren politifhen NRüdfihten gegen Deutſchland 
(deffen thatkräftiger Unterſtuͤzung es doch auch in kommenden Fällen 
noch gar fehr bedürfen follte) völlig bei Seite fegte; das aber allerdings 
durch feine enorme Schuldenmaffe, in Berbindung mit der keineswegs 
lopalen Führung feiner ganzen Finanzverwaltung, an den Abgrund des 
Staatsbankeruts gebraht und von einer Eleinlichen und vielfach gehaͤſſi⸗ 
gen Politik geleitet ward — Holland wollte ſich Wortheile verfchaffen 
durch möglichft langes Herumziehen der Sache, durch Nichtlöfung der 
obſchwebenden Frage; duch Forterhaltung des Zuftandes, den es, unter. 
A Verlegung der tractatenmäßigen Beftimmungen, zum entfchies 
denen Nachtheile der übrigen Nheinuferftaaten herbeigeführt hatte. Es 
behauptete, die Freiheit der Nheinfchifffahrt koͤnne nur bis an, nicht 
in das Meer verlangt werden, denn fonft würde der tractatenmäßige 
fusdrud nicht jusqu’& la mer, fondern jusgue dans la mer [auten 
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müffen. Es reihete hieran mitunter völlig neue Theorieen über die Se 
ſchifffahrtsrechte, denen gemäß. es den ganzen Ve hr. Y 
SHE: und den ni Seite der Mündungen, deffelber 1 
Meeres gelegenen Rändern, ausſchließlich in ‚feine Hand 
das ganze Rheinſtromgebiet von ſich abhängig, da e 
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a förmlich nicht anerkennen mollten (dee 
9 nur allzu ſehr und SH, wur fo gem ae ie nic 
rung nicht einmal das , was fibft f ſchuͤdig zu ſein 
Rhein, ſo weit er hollaͤndiſche ein befpült, ward. der € 
nicht freigegeben, — ſelbſt bgefehen von dem ftreitig. ge en 
wegen der Mündung. MR häufte immer mehr die Be 
kungen des freien Berkehre, „Es ſperrt die * * | MR 
in der. Mitte der 1820er Fahre erfchienenen | chrift, es fperrt fi ent— 
weder durch willkuͤrliches gänzliches Verbot, o et duch enorme Abgaben: 
butaltun der. Güter, welche über die Rheingrenze, f ebracht erben 
Es unterm eft, alle Schiffe der Rheinflaaten einem. gezwungenen U mfe 
bei der Ausmündung des Nheing in die See, beh handelt fie alſo un 
3 anders, als bie Schiffe aller anderen ationen, die, 
gen an das Land zu führen, auf kurze Zeit in einem feiner Sees 
ı verweilen. Der jebige traurige Zuſtand Deut ſch — ruͤh 
roßentheils von dieſer Behandlu ung ber; denn feine | 
ganz unmöhlich,. weil. die Dürkige ——— des ir in 
doppelt fo viel Eoften, als der 35 Setreides in * 
Fall tritt in aͤhnlicher —* bet einer Menge anderer 
denjenigen, deren Dur ih uhr auf dem. holländifhen Aa 
nicht ganz verboten iſt (fo wie dies, haͤufig d Big nimm 
nicht, wie bie Rheinuferſtaaten, ein bloſes Octroi, 
auf SE Art, um Süpddeutfchland nicht nur feine eig en 
und Fabri au ausfehießfich aufzubringen, fondern au vi 
welche es über der See aus anderen Staaten ‚holt, al m r 
Zwiſchenhaͤndler den groͤßten Gewinn ganz allein ben. 
laͤßt fi) von den Gütern, die auf dem Nhein in Ft See geb 
ben, alfo nur franfiticen follen , nicht nur einen, — her 
zoll, der oft 20: bis Oma mehr als ME une 
einier ‚gleichen Strede (in | Seutfchland) betr it, fr fe 
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durch ſolche Verhandlungen, wie man fie zu Mainz führte, von, Hols 
lands böfem Willen nichts zu erlangen ſei. Ja diefer Zufland ‘gab 
fogar Veranlaffung, da 1 auch auf den anderen Theilen des Rheins die 
früheren Schifffahrtebet fligungen fortgefeßt und felbft durdy neue noch 
vergrößert wurden. Nicht nur behielt man zu Cöln und Mainz den 
gezwungenen Umfchlag bei *), fondern Preußen dehnte, fogar fein Mauth- 
foftem auf den Niheinftrom aus, indem es zu Koblenz eine, materielle 
Revifion der auf den paffirenden Schiffen geladenen Waaren vornehmen 
ließ und Begleitungsfcheine forderte zc., ein Verfahren, gegen das ſich 
am Nachdruͤcklichſten Nafjau erhob, welches feinen Schiffen förmlich, 
verbot, fih den desfallſi igen preußiſchen Anordnungen zu unterwerfen, 
Auch befahl die Rheinſchifffahrtscentralcommiſſion die Aufhebung der 
besfallfigen preußiſchen Verfügungen, Preußen aber gehocchte nicht! 
Es drohte ſonach mehr und mehr ein wahrhaft anarhifher Zuſtand 
einzureißen. — 

Um dieſe Geflaltung der Dinge nur einigermaßen begreiflih zu 
machen, müffen mir eine kurze Andeutung über die Stellung der zunächft 
betheiligten Staaten geben. Diefe Stellung änderte fi) zwar im Ein: 
zelnen einige Male, im Mefentlihen aber war fie folgende: Holland 
fuchte ſich, mie oben gefagt, Deutfchland, und namentlich die R 
für immer, oder mindeſtens fo lange als möglich, tributpflichtig u 
halten. Es ward in feinen Beflrebungen mehrfach durh Frankreich 
unterftügt, welches durch Beſchraͤnkung des freien Nheinhandels einen 
Gewinn für feinen Seehafen zu Havre und für feine Binnenfhifffahrt 
zu-erlangen hoffte, tie denn wirklich in Ausfiht ftand, daß man die 
Sofontalmaaren von Havre auf den franzöfifchen Stüffen und Gandlen 
eben fo wohlfeil nach dem Oberrheine werde bringen können, als, bei 
dem Beftchen der holländifchen Bedruͤckungen, von den Mündungen 
des . Rheins br. — Auch die Regierung des babifhen Groß: 
herzogs Ludwig neigte ſich, in unbegreiflicher Verblendung, oder aus 
Gründen, die man nicht bekannt werden ließ, wiederholt entfchieden 
diefer Partei zu; der einzige Scheingrund hierfür ward in dem dadurch 
gehoöfften Zranfit zu Lande (von Frankreich her) geſucht. — Auch Naffau 
wendete fich oft nach diefer Seite, indem das Intereſſe der fuͤrſtlichen 
Vetwandtſchaft mit Holland nicht ſelten gegen das Landesintereſſe uͤberwog. 

Preußen ſeinerſeits ſprach fuͤr Freiheit der Schifffahrt. Aber 
es bedurfte kaum eines beſonderen Scharfblickes, um zu erkennen, daß 
es dieſer Regierung nicht fowohl um den freien Verkehr zu thun, ale 
Er hr vielmehr ausſchließlich um das Gewerbsweſen uͤberhaupt die 


) Wenn diefer aufgehoben wird (jagte man), elakann bat Holland weit, 
wee „wünfcht , und wird dann niemals zu weiteren Gonceffionen zu brin 
zul „Wenn es aber mit folchen Aeuferungen wirklich Ernſt geweſen * 

Dip man iuig fragen, wie es denn kam, daß man jene Retorſionsmaßregei 

58 ausſchließlich gegen bie Holländer‘ ausübte, ſondern daß auch . alle 

—* er der — ‚gerade eben ſo wohl, als die Hollaͤnder ‚2c, 
unterwo en gehalten wurden?! co.“ 
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Induſtrie in ihrem Lande, die ſie kuͤnſtlich zu heben ſuchte, beſorgt war. 
Verſchiedene der von ihr getroffenen Maßnahmen bewieſen dies nur 
allzu fehr. Auch hat fogar ber biplomatiſch feine baleriſche Commiſſaͤt 
bei der Rheinfchifffahrtscommiffion, Hofrath von Nau (in feinem oben 
citieten Werke), ganz offen auseinandergefegt, daß und warum bie übrigen 
Staaten eine nahdrüdlihe VBetreibung dee Sache von Seiten Preußens 
nicht zu erwarten hatten. — 

So blieben nur noch die minder mächtigen Staaten Baiern und 
Helfen: Darmftadt, die Eeinen Grund hatten, anders, als im 
allgemeinen ntereffe zu flimmen! So groß war Jahrzehente lang die 
Derblendung — um nichts Schlimmeres bei Einzelnen anzudeuten! — 
daß, außer diefen beiden, alle anderen hierbei betheiligten Staaten mehr 
oder minder anhaltend, wenn audy nur indirect, im Sinne Hollands, 
fonady zum offenbaren Nachtheile Deutfchlands, ſtimmten und handelten, 
und daß fie nur zeitweife oder bedingt die naturgemäßeften, das Gemeins 
wefen Aller förderndften und zudem allein den vertragsmäßigen Bes 
flimmungen entfprechenden Grundfäge vertheidigten. Schade, daß es 
nicht unmittelbar die Diplomaten, fondern ausfchließlich die Völker 
waren, welche die heillofen Folgen alles deffen zu tragen hatten! — 

So verging ein Jahr nad) dem andern in erfolglofen Verhandlungen. 
Mehrmals meinte man dem erfehnten Ziele näher gelommen zu fein, 
fo namentlih im Auguft 1829. Als aber irgend ein entfcheidender 
Schritt gethan werben follte, zeigte es fi, wie fo oft fhon, daß man 
nur einem die Sinne trügenden Luftgebilde entgegengefchaut hatte. 
Holland, das unterm 19. Auguft 1829 felbft der Gentralcommiffion 
den Entwurf zu einer Uebereinkunft zmifchen ben Uferftaaten, fo wie 
eines definitiven Meglements vorgelegt hatte, lehnte es fpäter, mie mir 
unten näher fehen werden, unter allerlei Vorwaͤnden ab, dieſes von ihm 
felbft ausgegangene Werk anzunehmen. 

So mwürde das Spiel ohne Zweifel noch lange fortgebawert Haben, 
ja es wuͤrde vielleicht heute noch fortdauern ohne das Eintreten eines 
Ereigniffes, welches die Gabinette nicht vorausberechnet hatten. Die Ju⸗ 
litage 1830 zu Paris, die Septembertage zu Brüffel, die Losreifung 
des durch ein vermeintlich ftaatsmännifches Meifterftüd, wie man mähnte, 
für emwige Zeiten an Holland geketteten Belgiens, das Sichmwiedererheben 
des ungluͤcklichen Polens, endlich die auf nahdrüdlichere Weiſe geltend 
gemachten Rechtsanfprüche bes Volkes da und dort in Deutfchland felbft, 


— brachten, obmohl fie meiftens nicht direct darauf einwirkten, bo 


auch die Rheinfchifffahrtsfrage mehr voran, als die bisherigen decennien 
langen diplomatifchen Unterhandlungen. Zum Erflaunen ber Niederländer 
nahmen die übrigen betheiligten Regierungen ben von jenen vorgelegten. 
Reglementsentwurf definitiv an (23. December 1830). Da ir: 
nun die holländifche Regierung ganz offen (mas man freilich zuvor. ſchon 
hatte gewahren tönnen), daß fie nun die von ihr felbft gemachten Vor⸗ 
fhläge nicht annehme. Als Vorwand diefer ſeltſam lautenden 
warb angegeben: wenn bie Wiener Verträge die Freiheit ber Schifffahrt 
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feftfeßten, fo beflimmten fie auch nicht minder die Verbindung Belgiens 
mit Holland; nachdem nun aber dem Königreiche der Nicderlande jenes 
Land entriffen fei, glaube es ſich auch an die übrigen Stipulationen 
der ſonach vernichteten Tractate nicht mehr gebunden. — Die übrigen 
Regierungen fanden es indeffen, bei dem damals allgemein herrfchenden 
Volksgeifte, für gerathen, die Sache zu Ende zu bringen. Daher feste 
man im Sanuar 1831 dem holländifchen Bevollmächtigten einen Termin 
bis zum 31. des nämlihen Monats zur Unterzeichnung. Zwar verſtrich 
auch diefer Termin, doch fand es endlich das niederländifche Gouvernement 
ebenfalls felbft rathfam, feinen MWiderftand nicht weiter zu verlängern, 
und fo wurde denn am 31. März 1831 die in eine Acte zufammens 
gefaßte UWebereinkunft und das neue Rheinfhifffahrtsreglement unters 
fhrieben. Es war die fünfhundert vierzehnte Sigung der Gentrals 
commiffion, in der dies Statt fand, und von den urfprünglichen Bes 
vollmächtigten waren nur noch drei, melde das Ende dieſer Verhand⸗ 
lungen erlebten!! — Am 15. Juni des nämlichen Jahres erfolgte die 
Auswechfelung der Ratificationen, und mit dem 17. Juli trat die neue 
Drdnung der Dinge in’s Leben, 

Der Hauptinhalt diefer „Uebereinkunft zwifchen den Uferſtaaten bes 
Rheins wegen der auf die Schifffahrt dieſes Fluſſes ſich beziehenden 
Ordnung” ift nun folgender. Die in mehrfacher Beziehung fehr bezeichs 
nende Einleitung beginnt mit den Worten: „Da die Abfaffung einer 
definitiven Nheinfchifffahrtsordnung nad den Beſtimmungen der Wiener 
Congrefacte Schwierigkeiten in Zolge der Art und Weife gefunden hat, 
wie von den Regierungen der Uferftaaten die allgemeinen Grundfäge 
diefer Acte in ihrer Anwendung auf die aus Deutfchland geraden Weges 
duch die Niederlande in's offene Meer und umgekehrt fahrenden Schiffe 
verftanden worden find; indem Seine Majeftät der König der Niebers 
(ande behaupteten, daß fich Ihre Souveränetätsrechte, ohne bie mindefte 
Belhränkung, über das Ihre Staaten befpülende Meer felbft dahin 
erſtrecken, wo mit demfelben die Gewäffer des Rheins zufammenfließen, 
und daß als die Fortfegung diefes Stromes innerhalb der Niederlande 
nur der Led allein nad) den der Wiener Congrefacte vorausgegangenen 
Verhandlungen angefehen werden müffe; mährend Seine Majeftät ber 
König von Preußen, Seine Majeftät der König von Baiern und 
Seine Eöniglihe Hoheit der Großherzog von Heffen beharrlich behaups 
eten, die Ausübung diefer Rechte, fo weit folhe auf die aus dem Rheine 
in's offene Meer und umgekehrt fahrenden Schiffe angewendet werben 
wollten, fei durch die Wiener Congreßacte befchränft worden, und unter 
Benennung des Rheins habe befagte Acte den ganzen Lauf, alle 
und alle Ausmündungen diefes Stromes innerhalb der Nheinlande 
ohne irgend einen Unterfchieb begriffen; — Anfichten, welchen nun 
ebenfalls Seine Majeftät der König der Sranzofen und ber Großherzog 
von beigetreten find: fo haben bie Uferftaaten für angemeffen 
erachtet, alle die über ligemeine Grundfäge der Wiener Gongreßacte 
n Bezug auf die Mheinfchifffahrt erhobenen Streitfragen, fo mie bie 
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daraus abzuleitenden Folgerungen un beruͤhrt zu laſſen, und auf der 
Grundlage jenes Geſammtinbegriffes gegenſeitig gemachter und angenom⸗ 
mener Vorſchlaͤge, jedoch unter dem ausdruͤcklichen Vorbehalte, daß dieſe 
Verſtaͤndigung den beiderſeits behaupteten Rechten und Grundſaͤtzen in 
keiner Art Eintrag thun ſollte, eine Vereinbarung uͤber diejenigen Maß— 
regeln und. reglementariſchen Beſtimungen zu treffen, deren die Rhein: 
Schifffahrt nicht länger entbehren Eann.” (Ueber den Inhalt der Ueber: 
einkunft f. Rheinoctroi.“) 

— Gleihfam von felbft drängt ſich- die Frage auf: ob diefe Ueber: 
einkunft den Beftimmungen der Parifer und Wiener Verträge entfpricht, 
— 0b fie fo fangjähriger Verhandlungen werth ift? Beim erften An: 
blicke feheint fie freilich fo ziemlich alle billige Forderungen zu befriedi: 
gen; bei näherer Prüfung dagegen überzeugt man fi, nicht ohne Er— 
ftaunen, wie nicht nur manche fehr wohl begründete Anfprüche umgangen 
oder befeitigt, fondern wie felkft hinter fcheinbar ganz unverfänglichen 
Ausdrüden die hemmendften und ungerechteften Beſchraͤnkungen ver: 
borgen, und fomit nun durch förmlichen Vertrag, zu Gunften Einzelne 
und zum offenbarften Nachtheile aller Uebrigen, geradezu anerfannt und 
fanctionirt find. 

Allerdings ward eine Verbefferung des Zuſtandes der Rhein— 
ſchifffahrt in folgenden nicht unmichtigen Puncten erlangt: die nieder 
ländifche vollftändige Sperrung der Schifffahrt hörte für die Nheinfchiffe 
auf; das fogenannte Stapelreht ward befeitigt; die Schiffergilden 
erlofhen; — in Folge der freien Goncurrenz trat eine allgemeine Er: 
mäßigung der Frachtpreife ein, und mande Pläge vermochten nun ihren 
Handel weit mehr als früher emporzubringen. 

Altes dies hätte aber fhon ein halbes Menfchenalter zu vor ein⸗ 
treten follen, mie die Nheinuferbewohner fowohl nad der Natur der 
BVerhältniffe, als auch nach den ausdrüdlichen tractatenmäßigen Beſtim— 
mungen zu fordern berechtigt waren. 

Doc felbft abgefehen davon, gewährt die Uebereinfunft von 1831 
nur in höchft befchränkter, verfümmerter und ungenügender MWeife, was 
fo pomphaft verheißen worden war. 

Insbeſondere ift in diefer Hinficht Folgendes zu erinnern: 

1) Die Parifer und Wiener Friedensfhlüffe haben die Nhet s 
fahrt unbedingt frei erklärt, ohne Rüdfiht auf die Flagge, ohne Be 
ſchraͤnkung auf die Bewohner der Uferftaaten. Die Convention, von 
1831. beruht aber weſentlich auf diefer VBefchränfung. Es war ein 
aus Engherzigkeit hervorgegangene beſchraͤnkte Anfchauungsmeife, meld 
hieraus einen kleinlichen Vortheil zu ziehen ſuchte. Coͤln, auch Duͤſſel 
dorf u. f. f. hätten nur bei Feſthaltung an der urfprünglihen Stipik » 
fation gleihfam Seehäfen werden Eönnen, wo auch englifhe m 
amerifanifche Schiffe einlaufen möchten. Weit entfernt, einen Wort 
aus jener Befchränkung zu ziehen, hat fich vielmehr für alle Uferflaat 
mit Ausnahme eines Einzigen, der entfchiedenfte Machtheil daraus erg 
ben: Holland ift num bezüglich des Verkehrs zwifchen dem Rheine und 
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ben überfeeifchen Ländern, fo zu fagen, unbedingt vor fremder — zumal 
englischer — Concurrenz gefichert; e8 hat gleihfam ein Monopol erlangt. 
2) Während tractatengemäß die Schifffahrt auf dem Rheine, 
fonady auf dem ganzen Gemwäffer deffelben, und nicht blos auf einzelnen 
Armen bdiefes Stromes, frei fein fol, hat Holland nur zwei biefer 
Arme, die Waal und den Led, wirklich freigelaffen, und braucht es 
felbft bezüglich des Lecks nicht einmal bie zur Schifffahrt fo nöthigen 
Leinpfade zu unterhalten, fo daß e8 vermittelft feiner Dampfſchleppſchiffe 
dafelbft ganz millkürliche Bedingungen feftfegen kann. Bezüglich aller 
anderen Ausflüffe des Rheins ift die Schifffahrt aber ganz und gar 
den Bellimmungen ee: welche die niederländifche Regierung 
einfeitig zu treffen vortheilhaft findet. Es gilt dies namentlich von einem 
Hauptftromarme, der Dffel. Das gleiche Verhaͤltniß beſteht eben fo 
binfichtlih der für uns fo wichtigen, mit der Nheinfchifffahrt fo mefent: 
ih in Verbindung ftehenden Scheldefhifffahbrt, welche zuvor 
viele Sahre lang frei war. E 
3) Scheinbar ganz zufällig, in Wirklichkeit aber (mie alle Ki * 
getroffene Anordnungen zeigen) mit vollem Vorbedachte, iſt gleich ir 
Artikel 1. der UWebereinkunft nur bezuͤglich des Handels beftimmt, 
baß die Benugung des Stromes zur Schifffahrt Niemandem unterſagt 
werben könne; hinfichtlich des Perfonentransportes gilt ji, 
Stipulation nicht; und wir haben es ſonach gleichfam der Gnade der 
Regierungen (oder in Wirklichkeit vielmehr der moralifhen Macht 
bee Öffentlihen Meinung) zu verdanken, wenn man ba3 ges 
mwaltige Belebungsmittel des Verkehres: die Dampfſchifffahrt, bier 
duldet, oder vielmehr Feine weiteren, als die bisherigen Bedingungen 
gefordert hat, an tele dermalen jede einzelne ber Uferregierungen 
ihre desfalffige Gonceffion Enüpft, — mährend fomohl der Parifer 
als der Wiener Friedensvertrag die Stromſchifffahrt unbedingt frei 
erklären, ohne irgend eine Unterfcheidung zwifhen Handel und Per: 
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Perſonen die Urſache zur Zuruͤcknahme werden kann. Auch in dieſer 
Hinſicht hat man es offenbar dem Zufalle oder hoͤchſtens der Macht 
der oͤffentlichen Meinung zu verdanken, daß nicht gar manche begruͤndete 
Klagen entſtanden ſind. Indeſſen iſt jedenfalls Niemand gegen einzelne 
Gewaltmißbraͤuche auch nur formell ficher geftellt. 

5) Auch die fcheinbar ganz unverfängliche Beſtimmung bes Artikels 
3. der Uebereinkunft: daß freie Nheinfchifffahrt in den Miederlanden 
beftehen fol für „Schiffe, die Eigenthbum der Unterthanen der Ufers 
ftaaten und zur Rheinſchifffahrt gehörig” find, — enthält noch ungleich 
mehr als eine blofe Ausfchliefung der Fremden. — Der Erfolg bat 
leider bereits gezeigt, daB Holland von Rheinmeerfchiffen nichts wiſſen 
will. Preußifhen Schiffen aus der DOftfee ward das Einlaufen in ben 
Rhein durch die Niederlande geradezu verweigert. „In Folge desfallfiger 
Kemonftrationen ward (preußifcher Seits) verfügt, daß den üblichen 
Seebriefen der preußifchen DOftfeefchiffer die Erlaubniß angefügt werde, 
den Rhein zu befahren. Aber Holland erkannte die Gültigkeit diefer 
Papiere nicht an, und ber „Zhomas” von Danzig ward nicht durch⸗ 
gelaffen. Holland verhindert alfo den Verkehr nicht allein _zwifchen den 
Ländern des Zollvereines, fondern auch zwifchen den Provinzen berfelben 
Monarhie... Die Wichtigkeit des Verkehrs zwiſchen dem Rhein und 
den preußifchen Oftfeehäfen ergibt fi) daraus, daß Coͤln und Neuß in 
einem Fahre von dortigen Probucten genug bezogen, um 60 Küften» 
fahrer zu befrachten. Wie würde ſich der Handel erſt bei freiem Ber: 
kehr heben *)!“ 

6) Das Aergſte von Allem bleibt aber immer die Fiscalitaͤt, 
mit der man den Rheinhandel belaftet. Am Meiften gefchieht. dies von 
Seiten Hollands, dem man ein unbegreifliches befonderes Zugeſtaͤnd⸗ 
niß gemacht hat. MWihrend alle andere Uferftaaten unbedingt darauf 
verzichteten, eine Xranfitgebühr zu erheben, hat man ben Niederländern 
geradezu ein Recht zur Erhebung einer firen Gebühr (droit fixe) an 
deren Stelle eingeräumt. (Was die Holländer ihrerfeits als Aequivalent 
für’die Aufhebung der Durchgangsgebuͤhr auf den übrigen Stromſtrecken 
zugeftanden, ift ohne praktifchen Werth.) Jene fire Gebühr hat, fi 
längft als hoͤchſt drüdend für die Schifffahrt erwiefen. 

7) Eine weitere, ganz allgemein eingeführte, darum aber auch allers 
beläftigendfte und bedrüdendfte fiscalifche Maßregel iſt der Rheinzoll 
oder das Rheinoctroi. MWährend man anderwärts, im wohlverſtan⸗ 
benen nationalöfonomifhen Intereffe, Millionen aufmendet, um Waſſer⸗ 
firaßen — das mohlfeilfte Berbindungsmittel — dich Ganäle, tünfts 
Lich da herzuftellen, wo fie die Natur verfagt hat, — erfchtwert man 
bier die Benugung der von der Natur felbft gebotenen. Weltverkehrs⸗ 
ſtraße, eines vergleichsweiſe nicht nennenswerthen finanziellen Vortheiles 
wegen. Man iſt hierin viel weiter zuruͤckgeſchritten, als bis —*— 
Standpuncte, auf welchem man ſich wenigſtens franzoͤſiſchet Si 1 





*) Von Binzer, in der beutfchen Vierteljahroſchrift, 1841, 
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Anfange unſeres Jahrhundertes ſchon befand: damals ſollte nur ſo viel 
erhoben werden, als die Flußbauten erheiſchten, und zwar ausſchließlich 
zu dieſem Zwecke. Dermalen dagegen will der Fiscus feinen Ges 
winn aus dee Sache ziehen! Dabei find denn die Gebühren mitunter 
in einer ganz unbillign Weife normirt: unbedingt nad ber Länge 
der Stromſtrecke. Se größer die Krümmungen, deſto mehr muß 
bezahlt werden; je ungünftiger alfo die natürlichen Verhältniffe, defto 
mehr wird erhoben, flatt daß man gerade umgekehrt deflo weniger 
fordern follte, um den Verkehr auf dem Strome eben da, wo er am 
Noͤthigſten einer Unterflübung bedarf, nicht noch mehr zu erfchweren. — 
Eben fo ift die Beſtimmung: daß das Detroi immer für eine volle 
Station entrichtet werden muß, gleich viel, wenn auch nur der zehnte oder 
ber zwanzigſte Theil berfelben befahren wird, — nicht nur im hödhften 
Grade unbillig, fondern für manche Gegenden ein wahres Verberben. 
Mir haben in einer Note zu einem anderen Aufſatze *) bereits die für 
ſich felbft faut genug fprechende Thatſache angeführt, daß hiernadh 
das Rheinoctroi für manche Streden mehr beträgt, als die Land> 
fracht, und daß man in Folge deffen genöthigt ift, die Waaren bei 
dem Rheinzollamte ausladen und, neben dem Strome hin, zu Lande 
meiter bringen zu laffen; — ein Zuftand, in Folge deſſen bie betreffende 
Finanzcaſſe hier factifch doc, Feine Detroigebühr bezieht, vielmehr ohne 
alle Entfhädigung eine bedeutende Mehrausgabe für Unterhaltung der 
Landftraße zu tragen hat, wodurch man aber am Allermeiften dem Handel 
und Verkehre fchadet. (Alle Reclamationen gegen bdiefen Zufland waren 
bis jegt erfolglos!) — Wie nehmen fid) dagegen die Stipulationen der 
Parifer und Wiener Verträge, wie das Lied vom „freien deutfchen 
heine aus? 


Diefer Zuſtand ift aber gerade durch Uebereinktunft von 1831 uns 
gemein verfchlimmert worden. . Zmar murden die Detroigebühren auf 
dem Mieberrhein etwas herabgefegt, aber nur, um fie auf dem Öbers 
heine dejto mehr zu erhöhen; — gerade hier, wo die Schifffahrt ber 
vielen Krümmungen bes ſich oft verändernden Strombettes und bes 
ſtarken Gefälles wegen der Unterftügung am Meiften bedarf! So murbe 
namentlid die Detroigebühr für die Strede zwifhen Strafburg unb 
Mainz bei der Zhalfahrt von 54 Gentnern auf 1 Frank 14 Gentimen, 
und bei ber Bergfahrt von 80 Gentimen auf 1 Frank 70 Gentimen, 
alfo plöglich auf mehr als das Doppelte erhöhet. Vergebens Elagte man 
vor Bollziehung dieſer Beftimmung, daß fie dem Verkehre auf dem 
Dberrhein den Todesſtoß verfegen würde; — bie Uebereinkunft warb auch 
in biefee Beziehung nicht mehr abgeändert; als Folge davon hat ſich 
aber auch ergeben, daß man den ſchoͤnen Strom aufwärts von Manns 
heim faft verödet findet, und daß nur, nad) einem mehr als viertels 


+) Siehe ben Artikel „Ratürlihe Grenzen’ im XI. Bande, Seite 156 
bes Gtaatöleritons, r% 
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hundertjaͤhrigen Frieden, hier weit weniger Schiffe gehen, als fruͤher 
ſelbſt waͤhrend eines viertelhundertjaͤhrigen Krieges Fall mar! 

Um fich eine richtige Idee von der unverhäl —5 — Groͤße des 
Rheinzolles zu machen, darf man nur die Frachtpreiſe mit den Octroi— 
gebühren zufammenftellen: meiftens beträgt diefe Auflage mehr als 
die ganze Fracht, wie fih aus folgender Tabelle ergibt: 

Ueberſicht der Fracht- und Dctroige ühren aus ver: 
fhiedenen Häfen nad Leopoldshafen. — Bon auslänbifchen 
Maaren, und von folhen im fteuerfreien Verkehre ſich befindenden uͤ⸗ 
tern und Habrifaten, deren Stoff oder Urfprun ausländifch ift, ftellen 
ſich die Koften, nad) Gentnern zu 50 ——————— folgendermaßen: 


Bett ir Total 
gent J 





Orte 
12 * 
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An manchen Orten beträgt die Detroigebühr fogar mehr, n 
als die MWaffer:, fondern fogar mehr als die Landfracht 

8) Auch die Beſtimmung, daß die fragliche uebeteinkunft keine 
Anwendung finde auf die bloſen Ueberfahrten von einem Stromufer 
auf das andere, daß ſonach die Ueberfahrten der Zahl nach beſchraͤnkt 
und ein Monopol bleiben ſollen, verſtoͤßt nicht nur gegen die Verpflich— 
tung ber Uferſtaaten, (unbedingte) Freiheit des Verkehrs auf 
dem Rheine zu gewähren, fondern verlegt eben fo fehr die Gebote der 
Biltigkeit und — der Klugheit. Wenn man ben ſchlimmen 
‚Grundfag nicht auffommen laffen will: daß die Ströme eine natürs 
liche Grenze bildeten, wenn man alfo im fpeciellen Falle nicht geradezu 
im Sinne ber franzoͤſiſchen Anſpruͤche auf das linke Rheinufer handeln 
will: fo muß man, ſtatt den Verkehr zwiſchen ben beiderſeitiger Ufer: 
bemohnern durch Zwangs- und Bannrechte zu hemmen, ihn nicht nur 
wirklich freigeben, fondern vielmehr auf alle Weiſe befördern und alfo 
nicht engherzig an ein Paar Hundert oder auch tauſend Gulden kleben, 
die einem Staate etwa entgehen Eönnten. Soll der Strom Ze 
bindungsftraße und nicht eine Grenzfcheibe fein, for n 





ihn überfchreiten dürfen wie eine Landftrafe, wann und wo ma 
ſonſt vergrößert man die Trennung zmwifchen ben Tortsfämmen auf bei 


‘ 
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den Ufern. — Die von den Regierungen angelegten oder unterhaltenen 
Ueberfahrten moͤgen unbedingt fortbeſtehen, aber dabei ſollte auch jedem 
Einwohner geſtattet ſein, auf eigene Rechnung Leute und Waaren von 
dem einen nach dem anderen Ufer zu verbringen. Die freie Concurrenz 
wuͤrde dann dem Publicum Gelegenheit zum gegenſeitigen Verkehre auch 
an den Puncten gewaͤhren, wo ſie dermalen fehlt; ſie wuͤrde uͤberdies 
billigere Preiſe und die Herſtellung beſſerer Ueberfahrtsanſtalten, als 
man fie dermalen, namentlich noch auf dem größten Theile des Dber- 
theing, findet, veranlaffen. — 

9) Unbegreiflich iſt es endlich, warum die ganze Mebereinfunft gar 
nicht in Anwendung kommen foll, „wenn die. Fahrt eines Schiffers ſich 
auf das eigene Gebiet feines Landesheren befchränkt.” Warum foll ein 
ſolcher Schiffer die Beftimmungen der Convention nicht unbedingt aud) 
zu feinen Gunften anrufen fönnen; warum foll er, feiner Regierung 
gegenüber, rechtlos geftellt fein? Die Nechte, welche die Parifer und 
Miener Verträge in diefer Beziehung ausfprehen, find ganz allgemein 
und der Landesangehörige hat ein gutes und volles Recht, diefelben nicht 
nur einer fremden, fondern auch feiner eigenen Negierung gegenüber gel: 
tend zu machen. 

— Es war alfo nur unter folchen Befchränfungen, und erſt im 
Jahre 1831, daß man die ſchon 1814 feierlich verfündigte Freiheit 
dee Rheinſchifffahrt in Vollzug treten ließ. | 

Indeſſen machten ſich nicht blos die oben berührten Mißftände als: 
bald mehr oder minder allenthalben fühlbar, fondern es ergaben fid) 
auch in Kurzem weitere, neue Anflände, insbefondere weil damals ein 
deutfcher Staat einige Zeit hindurch folhe Anordnungen traf, wie wenn 
er nun die Rolle Holland in Sperrung des Nheins Übernehmen, ober 
mwenigftens die Schifffahrt zu feinem alleinigen Vortheile ausbeuten wollte. 
Melcher Art diefe Anordnungen waren, geht ſchon ganz deutlich aus 
den Worten eines bereit8 im Juli 1831 erlaffenen Publicandum der 
ESiner Handelskammer hervor, alfo lautend: „Alle W welche, 
aus dem Auslande kommend, für das preußifche Inland beſtimmt find, 
fo tie, jene, welche, aus dem preußifchen Inlande kommend, für das 
A dbeſtimmt find, bezahlen, wenn fie über Emmerich ausgehen, 
‚gar Keine Mheinzölle mehr auf dem. preußifhen Nheintheile, wenn fie 
aber über Koblenz ausgehen, nur noch. den Rheinzoll für die Strecke 
von Koblenz bis Caub. Da nun alle Waaren, wenn fie an einen 
inländifchen Spediteur gerichtet find und im Inlande 'ausgeladen merden, 
auch für inländifches Gut erklärt werden koͤnnen, und’ als ſolches ange- 
nommen werben müffen, fo folgt hieraus, daß ber ganze preußifche 
Rheinzoll auch für die tranfitirenden Waaren erfpart wird, wenn man 
ſie nach Coͤln richtet und daſelbſt dem Umfchlage unter: 
wirft Da, kein anderer der Uferfinaten den Strom auf einer gleich 
großen Strede zu beiden Seiten berührt (und an eine Verftändigung-. 
aller: Anderen zu. gemeinfamen Retorfiongmitteln vorerſt nicht zu denken 
war), fo £onnte feiner diefer übrigen Staaten Re Annahme der ndms 
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lichen Maßregel ſeinen Handelsleuten einen gleich ausgedehnten Vortheil 
gewaͤhren, und Coͤln behielt ſonach einige Zeit factiſch ſeinem dem 
Buchſtaben der Uebereinkunft nach aufgehobenen Umſchlag. 

So ſuchte man denn alſo nach wie vor das allgemeine Intereſſe 
dem Vortheile der Einzelnen zum Opfer zu bringen. Preußen ſchloß 
befondere Verträge mit Holland ab, deren günftigfter vom 3. Juni 1837 
die Aufhebung der holländifhen Rheinzoͤlle bei der Thal-, und Herab- 
fegung auf die Hälfte bei der Bergfahrt, ſodann gleiche Behandlung ber 
preußifchen mit den niederländifhen Schiffen bezüglich der Zonnen-, 
Rootfen=, Leuchtthurms- und fonftigen Hafengebühren beftimmte, im 
Uebrigen nicht nur das droit fixe fortbeftehen, ſondern felbft die aller- 
dings unerwartete Geltendmachung der Behauptung zuließ, daß ſolche 
Begünftigung nur den eigentlichen Rheinſchiffen, nicht aud ben nad 
diefem Strome beflimmten Fahrzeugen aus preußifhen Seehäfen zu Gute 
fomme (f. oben). 

Der deutfche Zollverein hatte mittlerweile bie dabei betheiligten 
Staaten zur Einficht gebracht, daß fie auch bezüglich der Rheinſchifffahrt 
ſich näher an einander anfchließen müßten. So wurden die Verträge 
zwifchen Preußen und Holland auch auf die Übrigen zum Zollverei 
hörenden Staaten ausgedehnt, und man gewährte fi — je 
lich mit Ausnahme Naffau’s — gegenfeitig weitere Erleicht 
man insbefondere die Verfchiffung rein vereinsländifdher Er 
der Detroigebühr zu befreien verfprach *). Wie unvollftändig 
genügend aber diefe gegenfeitigen Begünftigungen find, und meld) 
haͤltniß fi überhaupt auf dem deutfchen Nheingebiete bildete, 
richtig ein holländifches Blatt — wenn auch ebenfalls in Vertheidigung 
einfeitiger, nieberländifcher Intereffen — hervorgehoben **), „Preußer 
gewährt Befreiung vom Rheinzoll bei der Bergfahrt nur für bie 
Güter, welche nach einem. der Vereinslande beflimmt find n einem 
preußifhen Rheinhafen zur Einfuhr declarirt werden, und bei der Thal» 
fahrt für die Güter, die aus einem ber Vereinslande fommen — mit 


















*) Als Urfache, warum Raffau Feinerlei Nachlaß ber PR 1. FOR 
eftattet, wird und privatim verfichert, daß ber Ertrag bed Rheinzolles als 

Domänengnt in die Privatcaffe des Herzogs. fließe.. Sollte bies 
wirklich der Fall fein, fo würde ſich hieraus aufs Neue erfehen Taffen, wie fehr 
es nicht blos im finangiellen, fondern eben fo im volkswirthſchaftlichen Interefie 
des Staates liegt, daß bie Domänen — was fie urfprünglih un bar 
waren, und wofür fie auch mande PVerfaffungsurfunden (z. B. die fonft gar 
nicht liberafe baierifche) ausdrüclich anerkennen — dem Rationalgute zugehören, 
vorbehaltlich der Feſtfetzung einer geeigneten Civilliſte für den Fürften. 

Allein auch anbere Staaten, außer NRaffau, vereitelten bie Beſtin 
der besfalld von ihnen felbft abgefchloffenen Sonvention. Ungeachtetzalle 
clamationen und Bezugnahmen auf die gedachte Uebereinkunft namentlich 
Seiten der baierifchen und babifchen Regierung, von ben aus Mannheim, 
ſchanze, Speier u. f. f. nach Mainz verfendeten inländifchen Waaren 
den Rheinzoll zu er ! er 

**) Amſterdam belsblad, Nr. 3144, vom December 1841. 
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Ausnahme von Naffau. Die anderen Uferflaaten, außer Naffau, reflis 
tuiren den preußifchen Nheinzoll an die Empfänger von Gütern, melde 
direct aus holländifhen nach einem nichtpreußifchen Nheinhafen verführt 
worden find, doch nur dann, wenn die Güter in einem ihnen angehörens 
den Hafen zur Einfuhr in die Vereinslande declarirt werden; bei ber 
Talfahrt erflatten fie nur einen Theil ihrer Zölle für die Güter, welche 
in ihren eigenen Häfen geladen werden. — Naffau gibt nichts frei, 
fondern nimmt Alles, was zu holen ift. — Die einzige Triebfeder bei 
diefen Befreiungen ift alfo die Beförderung der Sonderintereffen 
der Häfen eines jeden befonderen Staates; ber einzige Zwed: bie Be» 
vortheilung bes Spebitionshandels in diefen Häfen, auf Koften 
deffelben Handels bei ihren Nachbarn... Iſt es je einem Deutfchen 
eingefallen, die Befreiung vom Octroi auch auf ſolche Güter auszudehnen, 
welche von Holland nach Frankreih, der Schweiz oder Defterreih, ober 
aus diefen Ländern dorthin... verführt werden? Ein Tranſitzoll von 
völlig 2 Franken von 50 Kilogrammen (beinahe gleichftehend mit ben 
Wafferfcahten auf dem Rheine, und für einige Artikel dieſe ſelbſt über: 
treffend, denn fo viel beträgt der Rheinzoll für die legtgenannten Güter) 
ift aber eine noch viel fchmerere Belaftung, als unfer holländifches 
droit fixe,’’ ıc. 

Aber felbft unter den rein deutfchen, fpeciell unter den Zollvereinds 
ftaaten, kamen fortwährend Streitigkeiten vor, in Folge deren bie reis 
heit des Rheinſtromes mitunter zu einem leeren Wortſchalle herabgemürs 
dige ward. Das Aergfte war es wohl, als die Heffen bei Nacht und 
Mebel einen Steindamm vor dem Bieberiher Hafen errichteten, um 
ihren Mainzer Hafen vor deffen Goncurrenz zu fihern. Und dies ges 
fchah gerade in der Zeit, in melcher man faft ganz Deutfchland das 
Lieb vom „freien deutfchen Rhein“ fingen hörte, — gleihfam ale 
06 man felbft in jenem noch immer kriegsdrohenden Momente einen 
thatfählihen Beweis geben mollte, daß der Cölner Poet ſich im 
Reiche der Träume herumgetrieben habe, ober als ob man beutfcher 
Seit zur Unterhaltung der Sranzofen eine bittere Satyre auf ſich felbft 
habe zum Beſten geben wollen! — Und leider war dies fein ganz vers 
einzelt endes Vorkommniß, indem es fpdter wie früher nicht an 
mannigfadhen Streitigkeiten zwifchen Uferflaaten fehlte, bei denen aud) 
* ne Halle (und felbft noch offenere) Zerritorialverlegungen vor⸗ 
amen *). n 

Bei Weitem am Meiften wußte aber Holland fein Particulars 
intereffe bei jeder Gelegenheit zu fördern. Wir Fönnen hier nur einige 
Hauptmomente anführen, namentlich aus der jüngften Zeit. 


*%) Man erinnere fih z. B. nur der in ber Mitte der 1820er Jahre vers 
bandelten Streitigkeiten zwifchen Heffen und Raffau, und zwiſchen Baden und 
Baiern , Wegen gewaltfamer Feſthaltung und Werbringung von Bahrzeugen von” 
dem Strome ober felbft vom einen Ufer und Lande nach dem andern (mit bes 
waffneter Hand ) —— 
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ohne Ausnahme frei erklärt, und ed kann ſonach den einzelnen Regie— 
rungen nicht zuftehen, dergleichen Ausnahmen hintennah zu fchaffen. 

Wie man aber au) darüber urtheilen möge, fo fuchte die holländifche 
Regierung im vorliegenden Falle felbft noch ungleich weiter gehende, als 

folhe Beſchraͤnkungen geltend zu machen, indem fie nicht blos den Per- E7 
fonen=, fondern felbft den Waarentransport von der Ertheilung 
befonderer Conceffionen abhängig machen will, was gegen die Klare Be: 
flimmung des oben angeführten Artikels 1. der Convention von 1831 

aufs Grellſte verftößt. 

Die holländifhe Verordnung mußte aber in Deutſchland alſogleich 
um ſo mehr erbittern, als es offen zu Tage lag, daß ſie ein ſich eben 
bildendes, fuͤr die deutfche Rheinſchifffahrt fehr wichtiges Inſtitut im 
Entftehen zu erdrüden ſuchte. Zu Coͤln hatte man fidy vereinigt, eine 
Dampffchleppfchifffahrt herzuftellen,, welche — zumal bei dem durchaus 
fhlechten Zuftande der Keinpfade in den Niederlanden — als ein wahres 
Bedürfniß erfhien, um die gewöhnlichen Srachtfchiffe ſonach vermittelft 
Dampfbootanwendung den Strom herauf zu ziehen, und dabei von 
den Holländern nicht abhängig zu fein. Dies eben wollte aber diefe auf 
ſolche Weiſe verhindern. Es mußte fi) fonach die Ueberzeugung be= 
gründen, „daß — wie fih H.Pütter ausdrüdt — jene Verordnung 
in feiner andern Abficht erlaffen worden, ald um der beutfchen Fluß: 
und Seefchifffahrt dadurch alle directe Verbindung unter ſich felbft abzu= 
fhneiden, alfo jeden Verkehr zwifchen Deutfchland und anderen überfeei- 
fhen Ländern völlig unmöglich zu machen; — denn nur mittelft diefer 
Dampffchiffe und der dazu gehörigen eifernen Laftfchiffe wird es möglich, 
das holländifche Gebiet und mit demfelben die Einmifchung der Hollän- 
der im unfere überfeeifchen Gefchäfte gänzlich zu vermeiden, zugleich aber 
auch die Stadt Coͤln an die Stelle der jegigen hollaͤndiſchen Handels- 
pläge, zu einem großen Weltmarkte für Deutfchland zu erheben.” ıc. — 

Es bedurfte des hoͤchſt energiſchen Auftretens der deutſchen Blaͤtter, 
und ſcharfer diplomatiſcher Noten, um die hollaͤndiſche Regierung dahin 
zu bringen, daß der gedachten Coͤlner Geſellſchaft die Conceſſion zur 
Ausfuͤhrung ihres Unternehmens ertheilt ward. Die Verordnung ſelbſt 
aber — zuruͤckgenommen, und kann ſonach, ſobald dem 
niederlaͤnd chen Gouvernement ein vortheilhafter Zeitpunct eingetreten zu 
ſein ſcheint, eliebit in Anwendung gebracht werden. — — 

iv muͤſſen bier nod eines mit dem eben befprochenen Vorkomm⸗ 
ne: zufammenhängenden befondern Umftandes erwähnen. Nach Artikel 
der 16. Zuſatzacte zur Wiener Congrefacte follen die Ueberfchüffe des 
— zur Unterhaltung des Fluſſes, d. h. des Strombettes und 
der Leinpfade, verwendet werden. die Convention von 1831 legt im 
Artikel 67. der niederländifchen Regierung (allerdings nur) bezüglich der 
Waal diefe, Unterhaltungsverbindlichkeit ganz allgemein auf. Deffen- 
ngeacht n hat die gedachte Regierung für Herftellu terhaltung f 

t Leinpfade nichts verwendet; dieſelben fehlen: 134 eils ganz, 

cheife befinden fie fi) in —* ſchlechtem Zuſtande, W den Schiffen, die 
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nicht, wie bie holländifchen, von eigenthümlicher Bauart und ausſchließ⸗ 
ich zue Fahrt vermittelft Segel eingerichtet find, bie größten Hinder⸗ 
niffe, Koften und Verzögerungen erwachfen. Statt der Zeinpfabunter: 
haltung, zu welcher die holländifche Regierung, wie gefagt, ausbrüdlic 
und aufs Veftimmtefte verpflichtet ift, hat biefelbe eine Bugficanftalt 
vermittelft Dampffchiffen gegründet, welche auf der Waal, fo wie zwi⸗ 





ſchen Rotterdam und Gorcum in Thaͤtigkeit geſetzt wurde. Abgeſehen 
9 | 


nun davon, daß von den in folder Weiſe 6 Fahrzeugen ein 
bedeutender Schlepplohn entrichtet werden muß *), haben hierdurch bie 
Holländer die ganze Beförderung in ihren Händen, und gar häufig ver» 
nimmt man die Klage über ungebührliches Hinhalten der Schiffe, ehe 
diefelben fortbugfirt werben. re 3 

Gelegentlich der Verhandlungen wegen des Anfchluffes Luremburgs 
an ben deutfchen Zollverein mußten wohl auch die Rheinfhifffahrtsver: 
hältniffe wieder in Anregung kommen. Der (nad ber bekannten Rati: 
ficationsverweigerung) endlich doc wirklich unterm 8. Februar 1842 zu 
Stande gefommene Vertrag enthält in diefer Beziehung folgende Beſtim⸗ 
mungen, die wir um fo mehr mörtlid anführen, als wir vorausfeher 
daß fie langdauernde Unterhandlungen mit gewiß ungenugent 
Ergebniffen zur Folge haben werben. wi 

„Artikel 12. Die Schifffahrtsgebühren oder auch ferner 
fahrtsgebühren auf den Flüffen, mit Inbegriff der Tonnengel 
für die Schifffahrt auf den Flüffen, auf melde bie 2 
Wiener Congreffes oder befondere Staatsreglements anwe 
Gemäßheit diefer nämlichen Vorſchriften, in fo weit fe 
Uebereinkunft in dieſer Hinficht dazwifchen tritt, feftgeftellt werden. Un: 
ter diefem Gefichtspuncte erklärt Seine Majeftät der König Großherzog 
in fo weit e8 befonders den Rhein und feine Mebenflüffe beti ben 
durch die Artikel 15., refpective 12. der Uebereinkünfte des Zoll £ 
22. März 1833, 12. Mai 1835 und 2. Januar 1836 
Zwecke gemäß, die Nothmendigkeit anzuerkennen, Unterhandl 


—— 


































——— 


öffnen, um in gemeinſchaftlicher Uebereinſtimmung das 
gaben bei der Einfuhr, bei der Ausfuhr und der Durch 
den Bereinsftaaten auf befagten Flüffen kommenden ? 
auf eine Weife feftzuftellen, daß, mit Beibehaltung gleichwo 
fuhungsgebühren, ihre Aufhebung oder wenigſtens ihre 
befchloffen werde. Alle Vortheile, welche einer ber Mberein 
Unterthanen bei der Einfahrt in befagte Flüffe, in Bezug 
Schifffahee, bewilligen wird, follen für die Unterthanen ber 1 


einsftaaten, welche auf den nämlichen Gemäffern fahren, { 


fein. Auf den übrigen Fluͤſſen, auf welche die Wiener Songre 


Alfıl ' 


— 


) Der Wahrheit gemäß muß jedoch angeführt werben, daß dieſ Bug! : 
ftalt,, außer dem Schlepplohn, eines Zuſchuſſes aus der Staatöcaffe bedarf, 
er fih im Ganzen bis zum Jahre 1837 ſchon auf 577,000 1. belaufen 
ol. 
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andere Verordnungen nicht anwendbar find, follen die Schifffahrtsge⸗ 
bühren nady den durch jede Megierung insbefondere feftgeftellten Beſtim⸗ 
mungen erhoben werben. Nichts defto weniger follen auf diefen Fluͤſſen 
die Unterthanen der contrahirenden : Staaten, ihre Waaren und ihre 
Schiffe überall auf dem ndmlichen Fuße behandelt werden. Die refp. 
Regierungen behalten fich vor, fich weiter mit einander. zu verftändigen 
und auf Grundlagen vollfommener Gegenfeitigkeit die Schifffahrt der 
Mofel und, in fo weit es nöthig ift, der Sure, und zwar nad) ben 
vorstehenden Grundfägen, feftzuftellen.” 

„Artikel 13. Die Canal, Schleufen-, Brüden:, Durchfahrtss, 
Hafens, Wage-, Krahn- und Entrepotgelder und die Leiftungen für 
Anftalten, welche beftimmt find, den Handel zu erleichtern, follen nur 
im Intereffe wirklich beftehender Anftalten, ohne erhöht werden zu koͤn⸗ 
nen, und überall nach einer vollflommenen Gleichheit von den Unters 
thanen des andern contrahirenden Theiles, wie von jenen ber Regierung, 
welche die Auflage eingeführt hat, erhoben werden.‘ 

Es iſt ſchwer zu begreifen, wie man, nad allen gemachten Exfahs 
en, deutfcher Seit noch irgend einen Werth auf die in Ausficht ge⸗ 
flellte Hoffnung legen mochte, dur weitere Unterhbandlungen 
bezüglich der Rheinfchifffahrt zu einem erkledlichen Refultate zu gelangen. 
Wollte Holland wirklich in nennenswerthe und genügende Zugeftändniffe 
eingehen, fo hätte es diefelben gewiß im vorliegenden Vertrage gleich 
beftimmt ausgefprochen ; denn der Gegenftand ift fchon fo lange behans. 
beit, und fo fehr von allen Seiten beleuchtet worden, daß eine nähere 
* Eruirung der Sache von ben betreffenden Staatstegierungen wahrlich 
nicht mehr als nothiwendig erachtet worden fein Fan, mie denn auch 
vorausſichtlich durdy eine folche Feine bisher verborgen gebliebenen Um⸗ 
ftände und Gründe zu Zage gebracht werden koͤnnen. 

Der fragliche Vertrag fcheint uns aber im Gegentheile beutfcher 
Seits Zugeftändniffe zu enthalten, die man nie hätte machen follen. Es 
ift darin die Beibehaltung, der „Durchfuchungsgebühren” ganz ausdrüd: 
lich ftipulirt, und felbft die Korterhebung von „Abgaben bei der Einfuhr, _ 
der Ausfuhr und der Durchfuhr der aus den BVereinsftaaten auf den 
betreffenden Flüffen (nad) Holland) kommenden Waaren“ ift, wenn 
auch in etwas vermindertem Betrage, doch deutlich genug (und ohne 
Aequivalent) zugeflanden. Der Erfolg wird nur allzu gewiß darthun, 
daß die zarten Worte, in welche man die herbe Sache eingekleibet hat, 
der That nach zu nichts, führen. — Auch ift e8 wohl eine ganz irrige 
Anfiht, zu glauben, es fei Alles erreicht, wenn bie Schiffe der anderen’ 
Uferftaaten den niederländifchen Fahrzeugen in ber Abgabenbelajtung 
gleichgeftellt feien. Wenn Holland, durch feine enorme Schuldenmaffe 
gezwungen, jeden Schritt feiner Angehörigen zu befteuern ſich genoͤthigt 
fieht ſo darf daraus vernünftigen Weiſe doc noch keineswegs gefolgert 
werden daß dte Angehörigen der anderen Staaten ihm "in gleider Mei 
eirten "Zribut-entrichten müffen, wenn fie den Holland befpülenden Theil 
des Rheins «ac. ‚berühren. Dies fcheint man aber völlig verkannt zu 
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haben. — Es iſt ſonach evident, daß das Zieh; nach welchem in biefer 
Beziehung unbedingt und ausfchließlich geftrebt werden follte, — naͤm⸗ 
(ich die Erlangung vollkommener Freiheit der Rheinſchifffahrt, — neuer— 
dings wieder in die Ferne gerüdt ift, — in eine Entfernung, die man, 
treten anders nicht unvorherzufehende Dinge ein, in einem weitern Men⸗ 
fhenalter gleichfalls nod) nicht zuruͤckgelegt haben wird! — * 

Eine neue Anordnung der Rheinuferftaaten, fo meit fie zum Zolls 
verein gehören, hat die Bewohner derfelben ſchmerzlich Üüberrafcht. Wähs 
rend fich allgemein das Bedürfniß größerer Erleichterung der Rheinſchiff⸗ 
fahrt fühlbar macht, ift man wieder einen Schritt zurüdgegangen. 
— Wie oben fhon bemerkt, hatte Preußen feit einer langen Reihe von 
Jahren, und zwar felbft bei überfeeifhen Waaren, auf den fo Läftigen 
Rheinzoll verzichtet, wenn diefe Waaren in Preußen in freien Verkehr 
gebracht, und aud wenn fie alsdann ſtromaufwaͤrts weiter verfenbet 
wurden. Um nun ebenfalls der Vortheile theilhaftig zu werden, welche 
fih Preußen durch diefe einfeitige Anordnung verſchaffte, hatten fich bie 
übrigen mit ihrem Gebiete den Rhein berührenden Zollvereinsregierungen 
(außer Naffau) genöthigt gefehen, für die in ihren Häfen in Verkehr 
gebrachten Waaren den preußifchen Rheinzoll zuruͤckzuverguͤten. Als 
Folge davon ergab ſich, daß jene die Transportkoften auf dem Strome 
fo fehr vertheuernde Dctroigebühr in den meilten Fallen für die betrefs 
fenden Länder fo gut wie aufgehoben, die Schifffahrt alfo von einer 
in hohem Grade läftigen Feffel befreit war. Nun haben fid aber feit 
Anfang 1842 die betheiligten Regierungen dahin verfländigt, diefe Er- 
leichterung in vielen Puncten £urzweg aufzuheben. Preußen erhebt wie: 
der, zumal von Überfeeifchen Producten, auc wenn fie verfteuert find, 
feine volle Detroigebühr, und die anderen Regierungen leiften feine Rüds 
verguͤtung mehr. Weicher bedeutende Schlag hierdurch der Rheinfchiffz 
fahrt verfegt wurde, hat fogar die preußifhe Staatszeitung beftimmt ges 
nug, und jedenfalls richtig, angedeutet, indem fie in einem aus Eöln vom 
15. März 1842 datirten Artikel wörtlid bemerkte: „Der Verkehr (auf 
dem Nheine) dürfte vorausſichtlich durch die Wiedereinführung der preus 
ßiſchen Nheinzölle leiden, theils weil fich die Landfracht nad vielen 
Gegenden billiger ftellt, theils weil nah manden Streden des Mitt: 
leren und füdlichen Deutſchlands die Goncurrenz anderer Handelsſtraßen 
günftiger einmwirkt. Selbft die wirkliche Vertheuerung um einen Bier- 
telsthaler bleibt für viele Waaren nicht ohne — Meiſten lei⸗ 
det darunter der im Inlande raffinirte Zucker, das einzige mit dem 
Rheinzoll belegte inlaͤndiſche Fabrikat, und es iſt zu befuͤrchten, daß 
ſolcher ſich auf den Schweizer Maͤrkten und am Obermain nicht mehr 
werde halten koͤnnen.“ 

Man muß geſtehen, dieſer Artikel der Staatszeitung enthaͤlt einen 
argen Tadel der fraglichen Regierungsanordnung. Man ie 
(mas allerdings der Sachkundige laͤngſt weiß), daß die (in pirth- 
ſchaftlicher Hinſicht unbegreiflichen) Rheinzölte nicht nur etwa Die Bor 
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fach fogar vernichten, indem es hierdurd, "dahin gebracht wird, daß 
— ein unerhörter Fall! — die Landfracht in vielen Gegenden ſich 
mwohlfeiler ftellt, als der Transport auf dem Strome, — fo daß 
die von dee Natur felbft gebotene herrliche Waſſerſtraße unbenüst blei— 
ben muß, während man die Waaren, ihr zur Seite, mühfam auf dem 
Lande weiter fchleppt, und die betreffenden Staaten in Folge deffen Fi 
hiervon gar Feine Detroigebühr erhalten, fondern vielmehr im Gegentheife 
noch bedeutende Summen für Unterhaltung der, deswegen mehr in 
Anfpruch genommenen, Ghauffeen aufwenden müffen. — Durd bie 
Miedereinführung jener Dectroigebühr hat man aber — tie der Corte: 
_ fpondent ber Staatszeitung ganz richtig andeutete — nicht blos der 
Schifffahrt jenen Schlag verfegt, fondern man hat zugleich die Exi— 
ftenz eines wichtigen inländifhen Induſtriezweiges ge: 
faͤhrdet; man hat bewirkt, daß der im Inlande raffinirte Zuder fos 
wohl auf den Märkten des Obermains als auf denen der Schweiz mit 
jenem aus anderen Länderen dahin gebrachten gar nicht mehr concurri- 
ven kann. — Ob dies vorfäglicy gefchehen, und ob, wenn dies der Fall, - 
die Maßregel allfeitig geprüft war, müffen wir dahin geftellt fein laffen. — 

— Zum Schluffe geben wir eine ftatiftifche Ueberficht der Rhein⸗ 
fchifffahre und des Nheinhandels. Wir Iegen dabei die Angaben bes 
(unfers Wiffens nicht in den Buchhandel gekommenen) allgemeinen 
Sahresberihts der Gentralcommiffion für die Rhein— 
ſchifffahrt von 1841, die Ergebniffe der Schifffahrt vom Jahre 1840 
enthaltend, zum Grunde. ’ 

Wir geben vorerft eine Ueberficht der im Jahre 1840 bei den Nhein- 
zolferhebungsdämtern zwiſchen Altbreifah und Lobith paffirten Handels: 
güter= und Holztransporte (in Gentnern zu.50 Wilogrammen berechnet.) 


| A. Gewöhnlihe Waaren | B. Bau: und Nutzholz 
. re — — — — 























Erhebungsamt zu zu Thal zu Berg hartes weiches 
Centner Centner Centner Centner 

vn‘ lz ift in nebige 
Albbreiſach 41,118 140 28 90 A 
Straßburg 44,724 u ng bereit eins 
Neuburg 169,399 | 278,037 | zufammen 249,807 
Mannheim 1,585,428 | 860,771 BE a 
Mainz 1,598,243 |4,307,460 | 275,290 | 541,610 
Caub 3,215,438 |2,277,992 | 279,627 | 472,286 
Koblenz 2,967,082 |3,263,793 | 269,354 |8,723,352 
Emmerich 5,076,827 2,560,448 | 420,352 | 168,567 


Lobith 4,177864 |2,556,298 2,7200,976 9 


„Man darf nur einen einzigen Blick auf dieſe Zufammenſtellung 
werfen, um zu erkennen, wie die Schifffahrt auf — a — 
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“ 
auf der ganzen. Strede oberhalb Mannheim, zu fügen vernichtet 
iſt. So wird es bleiben, fo lange man darauf beharet, den auf dieſer 
Strede ganz unverhältnißmäßigen Rheinzoll erheben, Zwar 
erläßft Baden feinen Schiffern feinen Dctroiantheil (die Hälfte des ges 
fammten Betrags) auf die ganze Strede zwifchen Mannheim und Bas 
fel; daß dies aber nicht genügend ift, daß vielmehr nur eine unbedingte 
Aufhebung des Dectrois auf diefer durch Natur für die Benußung be 
deutend erſchwerten Strecke helfen kann, — dies zeigt der Augenſchein! 
In Folge jener verderblichen Rheinzoͤlle findet man es allgemein vortheil- 
haft, die nach Bafel beftimmten überfeeifhen Waaren nicht auf dem 
Strome nad diefer Stadt zu verfenden, ſondern biefelben (mit Aus» 
nahme der geringen Transporte vermittelft der Dampfboote) gegen Ents 
richtung der franzöfifhen Ganalgebühr von Havre auf d ih Ganälen 
babin zu verbringen, mas, bei Erlaffung des Octrois, nicht: der Fall 
fein würde. Auch läßt es ſich Leicht nachweifen, daß bie Schifffahrt 
auf dem Oberrheine in früheren Zeiten, und namentlih fo lange bie 
enorme Erhöhung des Detrois auf diefer Strede nicht Statt fand, eine 
blühende genannt werden fonnte, zumal im Vergleiche mit ben bamalis 
gen Zransporten auf den übrigen Stromfireden, die befanntlich ihre 
jegige Ausdehnung noch lange nicht erreicht hatten. Waͤhrend z. B. 1840 
bei dem Dctroiamte Neuburg nur 278,000 Gentner zu Berg und 
169,000 Gentner zu Thal vorüberfamen, waren dagegen, nad einer 
vor ung liegenden Lifte vom Sabre 1817 bei dem damaligen Amte Ger⸗ 
mersheim 435,000 Gentner zu Berg und 425,000 Centner (1816: 
628,000 Gentner) zu Thal paffirt ıc. 
Was den Verkehr auf den Hauptnebenflüffen des Rheins anbelangt, 
fo ftellte fichy derfelbe im Fahre 1840 folgendermaßen: 

Neckar. Bei Mannheim pafficten: 

zu Berg 
inländifhe Güter . . .„ 438, 397 — 433, 079 ı 
ausländiihe = . x.» . 198610 = 1,122 8 


zuſammen 631,937 Centner 438,201 . 

Main. Total des Gewichts ſaͤmmtlicher, bei Hoͤchſt vor 
gekommener wiegbarer Gegenſtaͤnde (alſo ohne die Holzflöße ?) 2662, 126 
Gentner. 

Moſel. Bei Koblenz paffieten, auf 251 Schiffen: ſtromauf⸗ 
waͤrts 62,011, ftromabwärts 74,355 Gentner. — Bei’Trier dagegen 
kamen auf 883 Fahrzeugen vorüber: ftromauf 47,880, ftromab 56,947 
Gentner, 

Lahn. Bei Koblenz tamen voruͤber: zu Thal 678 Fahrzeuge 
mit 287,915 Centnern; zu Berg 1033 Schiffe mit 115,232 Centnern. 

Auhr. Bon Ruhrort fanden 11 ‚201,460 Gentner Steinkohlen: 
verfendungen Statt. Bon jener Maffe gingen 2,982,225 Centner nach 
Holland. (Die Zunahme der Kohlenverſendung betrug im Jahre 1840, 

u im Gegenhalte zu 1839, nicht weniger als 1,751,265 Centner.) 

Lippe. Die Thalfahrt betrug 1,405, 065, die Bergfahrt Dagegen 
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238,493 Gentner. (Won erftbezeichnetee Summe kommen 1,032,151 
Gentner auf Schiffbau: und Nusholz.) 

Hieran haben mir noch eine Motiz über den Verkehr auf dem 
Ahein: Nhone: Canal zu reihen. 


Es pafficten 
paffi feit Eröffnung des 


1840 ana Epoche der Eröffnung. 
bei Straßburg 741,420 Cntr. 5,419,770 CEntr. 28. Nov. 1832, 
s Hüningn 2,087,940 = 12,545,106 = 17. Suli 1830, 
s Mühlhaufen 5,897,540 = 35,324,0900 = 12. Suni 1829. 


Eine uns vorliegende meitere Mitteilung enthält folgende neuere 
Data: 1840 zählte man auf dem Canale 17,576 Fahrten von Schiffen, 
1841 dagegen 19,243. — Der Betrag ber Canalgebühren war 1840: 
703,277 Frs. — 1841: 823,670 Frs., wovon 268,095 Fre. auf 
die elfaffifchen Bureaus von Huͤningen, Mühlhaufen und Straßburg 
tommen. 

Wir haben hier noch eines befondern, mit jedem Jahre wichtiger 
werdenden Zweiges der Schifffahrt, — nämlidh der Dampfſchiff— 
fahrt, zu gedenken, die, nachdem fie feither zunaͤchſt nur auf dem 
Hauptftrome, dann auf der Mofel betrieben worden, nunmehr auch auf dem 
Main und Nedar in Anwendung gebracht wird. 

Die Kölner Geſellſchaft ftellte im Jahre 1827 die erften regelmaͤßi⸗ 
gen Fahrten zmwifchen Köln und Mainz her. Im Jahre 1832 ward bie 
Verbindung bie Mannheim, und im naͤchſtfolgenden Jahre bis Straßburg 
ausgedehnt. ine Ueberficht der durch dieſe Dampfboote in dem verfchiede: 
nen Sahren beförderten Perfonenzahl und Waarenmenge bietet Stoff zu 
intereffanten Vergleichungen bar. — Es wurden durch die Dampffchiffe der 
Kölner Geſellſchaft befördert: 





Maaren 
Sahr Reifende 
Gentner 
1827 18,624 67,135 
”» 1828 93,352 83,292 
1829 42,942 142,452 
1830 52,580 181,442 
1831 60,105 180,321 
1832 71,572 103,996 
1833 97,971 218,912 
1834 114,003 137,163 
1835 113,447 181,075 
1836 136,961 151,503 
1837 153,381 202,158 
18838 211,391 201,949 
1839 323,903 207,183 
1840 | 460,946 £ 259,797 
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Durch die Schiffe der ſpaͤte 
fhaft wurden befördert: 
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Drud von B. ©. Bentner in. Leipzig. 





Zuteligemzbiat zum Staatslerikon. 
M S. 


Die Vetitzeile ober deren Raum wird mit 3 g@r. berechnet, 


Ä Im Verlag von C. F. Dfiander in Tübingen und 8. 9. Köhler 
in Stuttgart ift erfchienen und in alien Buchhandlungen zu haben: 


Die Hriftlide Glaubendlehre in ihrer geſchicht— 
lihen Entwidlung und im Kampfe mit der mos 
dernen Wiffenfhaft, dargeftellt von Dr. Pavid Friedrich 
Strauß. Zweiter Bd. Gr. 8. Feines Drudpapier. 47 Bog. 
Preis 5 fl. 24 fr. 
Mit dem zweiten Bande ift num dies Werk beenbigt, welches im Zeit; 


raum weniger Monate fchon eben fo viel Aufjehen erregte, als das bereits 
in 4 Auflagen verbreitete Leben Jeſu beffelben Verfaſſers. Weide Werke 


haben, wie wenige andere, Epoche in ber theologifchen Literatur gemacht; 


fie find bie Grundlage einer neuen Schule geworben, die ſich bereits einen 
dauernden Play neben ben bisherigen Anfichten errungen bat. Alle Gegens 
fhriften, fo zahlreih fie auch waren, biemten nur dazu, die Originalität 
bes Verfaſſers defto mehr zur Anerkennung zu bringen. Obige Glaubenss 
Lehre dürfte durch das ganz ungewöhnlich reiche hiftorifche Material, welches 
ber Werfaffer, der alle Quellen ausbeutete, bier verarbeitet hat, und durch 
deſſen Rüdfihtnahme auf die Anfichten aller bedeutenden Theologen und 
Philoſophen bis auf die neuefte Zeit, auch für diejenigen, die mit ben eigent: 
lihen Ergebniffen des Werkes nicht einverftanden find, das brauchbarfte dog⸗ 
matifhe Handbuch fein, 


Im Verlage von C. F. Oſiander in Zübingen ift eben erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Hriſtliche Lehre von der Dreieinigfeit und 
Menfchwerdung Gottes in ihrer geſchichtlichen 
Entwidlung. Don Dr. Ferdinand Chriſtian Baur, ordentl. 
Prof. der evang. Theologie zu Tübingen, R. d. O. d. W. K. 
Erfter Theil. Das Dogma der alten Kirche bis 
zur Synode von Chalcedon. gr. 8. (61% Bogen:) 
4 Ihe. 6 gr. — 7 fl. 12 Er. 


Der Hr. Verf. läßt auf feine im 3. 1838 erfchienene Gefchichte ber 
Sehre von ber Werföhnung die gleiche Bearbeitung eines andern Theils der 


Geſchichte des chriftlichen Dogma folgen. Die Wichtigkeit, welche die Lchre : - . 
von der Dreieinigkeit und Menſchwerdung Gottes befonders auf dem Stand: 
punete ber neuern Theologie hat, muß auch einer zum erftenmal fpecieller 
in ihre Gefchichte eingehenden hiftorifchen Unterfuhung ein um fo größeres _ 
Snterefie geben, und wir glauben daher ein Werk, das fich eine forgfältige 
Erforfchung der Quellen eben fo fehr zur. Aufgabe macht, als eine dem Be⸗ 
griff der Sache entfprechende Entwidlung, mit Recht allen Freunden ber 
wifienfchaftlichen Theologie empfehlen zu dürfen. 


Bei 3. Hölfcher in Coblenz ift erfchienen : | 
Miller, Prof., Handbuch der Phyfiologie. 4te Auflage. Iten 
Bandes Ite Abtheilung. 1 Thlr. 6 gGr. oder 2 fl. 10 kr. 
um die vielen Nachfragen zu befriedigen, wird biefer 1 Band in 
3 Abtheilungen verfandt, wovon die 2te binnen 4 Monaten er: 
fcheinen wird, 


Im Verlage der Gebrüder Bornträger in Königsberg ift erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Daumann, ®., Gefchichte Noms in feinem Ueber- 
gange von der republifanifhen zur monardifden Verfaffung ; 
oder Pompejus, Cäfar, Cicero und ihre Zeitgenofien. Nadı 
Geſchlechtern und mit genealogifhen Tabellen. Ir bis Sr 
Band. gr. 8. Preis 16 Thlr. 18 gGr. 

Der 6te und letzte Band erfcheint im Jahre 1843. 

Schubert, 5. ®., Handbuch der allgemeinen Staats: 
funde von Europa. Ir Band 1 — Ar Theil und 
Ur Band Ir Theil. Breis 12 Thlr. 8 gÖr. 

Ic Bd. Ir Th. Die allg. Einleitung und das Ruſſiſche 

Reid. 1Thlr. 16 gGr. 
Ir Bd. 2 Th. Frankreich und das Britiſche Reid, 
2 Thlr. 20 gGr. 

Ic Bd. 3 Th. Spanien und Portugal. 2 Thle. 4 gÖr. 

Ic Bd; 4r Th. Die Italien. Staaten. 3 Thlr. 8 gÖr. 

Ir Bd. Ir Th. Der ERERLELN: Kaiferftaat. 2 Thlr. 

8 gGr. 
Bei Sreugbauer und Nöldeke in Carlsruhe ift fo eben erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Altdeutfcher Bilder-Saal. Das Wictigſte aus 
der deutfhen Geſchichte von den Älteften Zeiten 
bis auf Karl den Grofen. Don Dr. 9. Doder. 
12 Lieferungen mit 24 Kupferftihen. 1. 2. Lfrg. à 6. gGr. 

Druck von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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